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Vorwort. 


Da fich die neuen Tage 

Aus dem Schutt ber alten bauen, 

Kann ein ungetrlihtes Auge 

Rüdwärts Hlidend vorwärts ſchauen. 
3.8. Weber. 


Die welterfhütternden Ereigniffe der Gegenwart bewegen alle Lebenden. Weit über 
bie Hälfte der Menfchheit fteht in Waffen; der Reſt harrt in banger Spannung, ob nicht 
aud er in den Kampf bineingezogen werde. Jedermann fühlt, daß ein neues Zeitalter be 
ginnt, eine andere Welt fich begründet. Kaum fteht noch irgendetwas von dem, was fo lange 
und fo boffnungsvoll als zufunftsreih und fegenbringend angejehen wurde, unerjchüttert 
und unbewegt. Die Grundfeiten aller Menichheitsentwidlung fcheinen zu wanken. 

Der Gegenwart, die dieſen Wandel aller Dinge durchkämpft, iſt es nicht beſchieden, 
ihn nach allen Richtungen bin befriedigend zu verftehen. Das bleibt der Zukunft vor- 
behalten, ſoweit geſchichtliche Forſchung überhaupt "einzubringen vermag in menihlichen 
Merdegang. Unmiberftehlih und berechtigt regt fich gleichwohl bei allen Mitlebenden das 
Bedürfnis, zu willen und zu erkennen. Man möchte die Fülle des Geſchehens möglichſt 
überbliden, feinen Urfprüngen und Urſachen nachgehen. Diefem Bedürfnis ſucht das vor- 
liegende Werk entgegenzufommen. &3 will überfichtlih zur Darftellung bringen, was fih 
zugetragen bat, will ed nach feinen geiftigen, feinen mechaniſchen und technifhen Voraus: 
fegungen verftehen lehren, den Zuſammenhang mit ben Worereigniffen nah Möglichkeit 
aufbeden. 

Alle Vollögenojjen leben des Glaubens, daß Deutihland aus dieſem gewaltigen 
Ringen nicht nur fiegreich, ſondern auch mit vermehrter innerer Kraft, geläutert und ge- 
reinigt hervorgehen werde, gerüftet zu neuem Aufihwung und zur Erfüllung feiner Be 
ftimmung in ber Welt. Dazu wird helfen, wenn tunlichſt Klarheit verbreitet wird über 
unferes Volles Dafeinsbedingungen, über die unveräußerlichen Borausfegungen feines Be: 
ſtehens und jeiner Zukunft. So ift in diefem Werke ein ſtarkes Gewicht darauf gelegt, „rück⸗ 
märtsblidend vorwärts zu ſchauen“ und dadurd) politiſchem Verſtändnis gleihjam die Wege 
zu weiſen. Hängen doch bie ferneren Geſchicke des deutichen Volkes nicht zulegt an dem 
Grade des Verſtehens, das es ber Entwidlung feines ftaatlichen Lebens entgegenbringt, an 
ber Feſtigung ber Einfiht, daß Feine Kultur Wert haben, auch feine beftehen Tann, es jei 
denn auf der Grundlage eines ftarlen, freien Staates, ber genügend Macht befitt, Leiter 
feiner eigenen Geſchicke zu fein, feinen berechtigten Aniprüchen auf einen Pla an ber 
Sonne Geltung zu verſchaffen. Ä 





vI Vorwort. 


Dazu möchte dieſes Sammelwerk an jeinem befcheidenen Teile beitragen. Es fucht 
das zu erreichen, indem es nicht nur den beutichen, fondern auch den ausländiihen Dingen 
feine Aufmerkſamkeit zuwendet, nit nur die äußeren Geichehnifje ind Auge faßt, jondern 
auch ihren Zufammenhang mit den Geiftesftrömungen der Zeit, insbeſondere mit denen, 
die unfer eigenes Volt bewegen. Es möchte einen Spiegel abgeben der großen Gegenwart, 
bie wir durchleben, und zugleich nad allen Richtungen bin durch möglichft genauen Ein- 
blid in die Einzelhergänge unjerem Volke das Vertrauen auf das eigene Können und Wollen 
feftigen. Es ift ein hohes Ziel, das es fich geſteckt hat; möchte gefunden werden, daß es 
nicht allzumeit von ihm entfernt bleibt. 

Aufbau und Anlage des Werkes wurden durch den beabfichtigten zweifachen Zweck 
beftimmt. Die Behandlung bes Stoffes in den über hundert größeren Überfichtsartifeln 
verleiht dem Buch einen durchaus felbitändigen Charakter, ein Hand-in-Hand-gehen der 
monographiſchen Abhandlungen mit den Taujenden von kleineren lerifonartigen Beiträgen 
läßt aber zugleich den Inhalt der getrennten Teile zwanglos zu Ergänzungen des Konver⸗ 
ſations⸗Lexikons werden. Wenn auch die Schwierigkeit, dieſe beiden Ziele zu vereinigen, ohne 
weiteres zutage tritt — noch erhöht Durch den Wunſch und die Notwendigkeit, einen weientlichen 
Zeil des Werkes während des Krieges zu veröffentlichen —, jo glauben wir Doch eine Form 
gefunden zu haben, die dem erftrebten Charakter des Ganzen nach Möglichleit gerecht wird. 

Eine gewiffe Nachſicht erbitten wir aber, insbefondere für den erften Teil des Werkes, 
da hier manches in Anordnung und Auswahl des Stoffes bei beftem Wollen fi nicht anders 
bat fügen lafjen, denn au für uns galten die Schranken, die der während des Krieges 
beftehende Ausnahmezuftand der Beröffentlihung von Druckwerken überall gezogen hat. 


Serandgeber und Verlag. 
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Don deuffcher Art 


von Profeffor Dr. Dietrih Schäfer in Berlin = Steglig 


Einleitung. Nach den Befreiungsfriegen fammelte 
ſich unfer Volk unter der Loſung »Baterland, des 
Deutfchen Baterlanb«. Wenn man fich erinnert, daß 
Schiller, als er ber württembergiſchen Heimat entrüdt 
war, ſchreiben fonnte: »Ich Habe zu rechter Zeit mein 
Baterland verloren, e8 einzutaufchen gegen die weite 
Welt«, jo erfennt man den Wandel der Begriffe. Mit 
Ernſt Mori Urndts Lied »Was iſt des Deutjchen 
Baterland« hat unfer Bolt fich in ihn Hineingelungen. 
1870 war erfeftgelegt: » Lieb’ Baterland, magjt ruhig 
fein!e In der Voreeren Brüfungszeit, die wir jegt 
durchleben, faffen wir unjere Hoffnungen, Wünſche 
und Schwüre nicht allzuoft mehr in bem Worte 
»Baterlande« zuſammen. Wohl aber vertreten wir mit 
Inbrunſt unſer Deutihtum: »Deutichland, Deutich- 
land über alles!« Gern geben wir unferm nationalen 
Glauben durch die Berfe rud, mitdenen Emanuel 
Seibel, der Herold von Katfer und Reich, »Deutſch⸗ 
lands Berufe ſchloß: 

Und fo mag am deutfchen Weſen 
Einmal nod die Welt genefen. 

»Am deutſchen Wefen«! Was tft das? Was 
iſt Deutſchtum, deutſche Urt? 

Gar mancher, der Geibels Worte begeiſtert aus⸗ 
ſprach, hat wohl dieſe Frage aufgeworfen und eine voll 
befriedigende Antwort nicht gefunden. Wenn hier 
verſucht wird, zu. Haren Vorſtellungen zu getangen, 
io geichieht e3 in dem Bemußtfein, daß chwierig⸗ 
keiten im Wege ſtehen, die nicht leicht, die vielleicht 
überhaupt nicht überwunden werden lünnen. Han⸗ 
delt e8 fi doch nicht allein um eine Frage der Er- 
kenntnis, fondern faſt mehr noch um eine folche des 
Empfindens, aud) un eine Frage bed Wollens. 


Bolkstum. Iſt es ſchon ſchwer, Wefen und Charak⸗ 
ter des Einzelmenſchen zu verſtehen und zu zeichnen, 
ſo mehren nie die Zweifel und Bedenken, jobald man 
das Gebiet der Völlerpſychologie betritt. Ihre Wichtig- 
feit wird ja mit Recht betont; aber jeder, der ſich ihren 
Aufgaben nähert, ſtößt alsbald auf Hinberniffe ge- 
fiherten und Haren Erkennens. Selbſtſchilderung 
iſt natürlich von Eigenliebe, die Außerungen anderer 

öller, beſonders der Nachbarn, find von Abneigung 
beeinflußt. Und in beiden Fällen kann man den Ur⸗ 
teilenden kaum einen Borwurf machen. Ohne Eigen- 
liebe iſt ja ein Bolt überhaupt nicht denkbar; es bedarf 
ihrer, wenn es beftehen will. Denn wie beim Einzel- 
menſchen liegen auch für bie Nationen in Selbit- 
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ſchätzung und Selbſtachtung die Quellen bes Gelbft- 
gefühlg, ohne das weder der einjelne nod ein Bolt 
Halt Hat. Abneigung gegen Nachbarvölker kann aber 
nicht nur beredhtigt, Yondern unter Umijtänden fogar 
Pflicht fein. Man wird fi bei völferpfhchologifden 
ragen mehr an Handlungen und Leitungen al3 an 
Seugniie zu balten haben. 

an muß jich zunächſt vergegenmwärtigen, daß bei 
der Bildung eines Vollscharakters Unlage und Ent- 
widlung, Katur und Gefchichte nebeneinander eine 
Rolle fpielen. Weite Kreife find in unferer Zeit ge- 
neigt, der natürlichen Unlage, der Raſſe, eine entichet- 
dende, ja fait allein Bedeutung augulhveiben. Man 
darf ſolchen Unfhauungen gegenüber nicht vergefien, 
daß es raffenreine Kulturvölfer nicht gibt, daß aud) 
die Geſchichte Feine ſolchen kennt; wir willen nur von 
mehr oder weniger gemifchten. Es gibt hochentwickelte 
Kulturvölker, in benen kaum eine beſtimmte Raffe vor- 
wiegt. Für die Unterjcheidung der Völler ijt Beute 
faſt ausichließlich Die Sprache maßgebend. Sie fit die 
vornehmite, die wirlfamfte Trägern und Vermittlerin 
bes Denlend und Empfinbens, alles geiftigen Lebens. 
Ste iſt eine Raturgabe, ihre Entmietung, und Ber- 
breitung aber eine Frucht geihichtlichen Werben, 


Dentfche Art. Daß unfer deutjches Bolt, das Boll, 
»foweit die deutſche Zunge Hingte, nicht raffenrein ift, 
weiß jedermann. Keltiſch⸗ römiſches und ſlawiſches 
Blut find in erheblichem Umfange eingedrungen, von 
anderen Beimifchungen ganz zu 38 — Auch kann 
man von den Deutſchen kaum ſagen, daß bie grund⸗ 
legende ermaniſche Art bei ihnen am reiniten vertreten 
ſei. Niederländer und Skandinavier können dieſen 
Ruhm mit größerem Hecht für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, ohne daß fie darum geneigt fein möchten, ſich zum 
Deutfchtum zu befennen. So Be bon bornberein 
feit, daß Deutfchtum, deutfches Weſen nicht allein auf 
deutfcher, germanifcher Raffe beruht, fondern ein Er- 
gebnis geichichtticher ntmieungift Daß der Schwer» 
punkt dieſer entwidung nicht in der Fortbildung 
des Körpers, ſondern in der des Geiſtes liegt, veriteht 
fi von jelbit, ebenſo anderſeits, daß auch Geiſtes⸗ 
eigenſchaften Raturanlagen fein können. 

Tacitus bat uns ein Bild des Germanen gezeichnet. 
Es iſt ein Schatz unferer Vorſtellungswelt geworden, 
und wir ſchulden dem Römer dafür noch heute Dank. 
Es iſt dabei nicht in erſter Linie entſcheidend, ob dieſes 
Bild ganz getreu iſt. Es hat, ſeitdem es in der Zeit des 
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Humanismus allgemein belannt wurde, einen un- 
geheuren Einfluß auf unfere nationalen Anſchau⸗ 
ungen gewonnen, fie wefentlich mit beitinmt. Ulrich 
v. Huttens »Inspicientes« bergegenmärtigen ung bie 
Neuheit und die Tiefe des Eindrucks. 

Gewiſſe Züge find aber auch niemals bezweifelt, 
find durd eine fchier endlofe Reihe von Tatſachen 
unerſchũütterlich feitgelsgt worden. Das gilt vor alle 
von der friegeriihen Mannhaftigkeit des Volles, wel⸗ 
ches das Römische Reich Über den Haufen warf. 

Denn wer im Krieg will Unglüd han, 
Der fang’ es mit den Deutſchen an, 
iſt ein ftolzes Wort, doch nicht unDer shi. 

Der Furor Teutonicus — erſt Im Verlauf des 
Mittelalter8 bat der Uusdrud den Sinn belommien, 
der ihm jegt beigelegt wird — bat fich aber keines⸗ 
weg3 urchneB oder aud) nur Überwiegend als wilde 
Angriffsluſt betätigt. ebegenüber den Römern er» 
ſcheinen die Germanen als Eindringlinge, als Erobe- 
rer. Not hat fie nicht allein getrieben. Abenteuer⸗ 
und Unternehmun ve; begümitigt Durch eine eigen- 
tümliche Stellung der führenden Geſchlechter, ſpielen 
erheblich mit. Uber wenn ganze Völlkerſchaften Ver⸗ 
legung ihrer Bohnüge eritreben, fo folgen fie doch 
einem Zwange. So tit dag Römifche Reich von Ger- 
manen überflutet worden, die auf feinen Boden ein 
bejjer geitcherte8 Dajein fuchten. 


Fähigkeit, bie Art zu bewahren. Sie haben ſolches 
—38 in geringem Umfange gefunden. Die Reiche, 
die fie auf den Trümmern des romiſchen begründeten, 
haben zum Teil langen, jabauernden Beitand gehabt; 
ihr Vollstum ift doch in den meilten zugrunde ge 
gangen. Au er römiſchem Boden hat es fi nur 
n bem fchmalen Landitreifen behauptet, der ſich von 
der Nordſeeküſte bis zu den Ulpen alaen der alten 
römiſchen Reichs⸗ und der jetzigen d »franzöftichen 
Sprachgrenze entlang zieht. Aus der Zeit der »Völler⸗ 
wanderunge, wie ber übliche Sprachgebrauch fie ab- 
grenzt, find die Germanen auf dem Feſtlande nicht 
mit einer Erweiterung, fondern nıit einer Schmäle 
rung ihrer geichlofjenen Zoßnjipe hervorgegangen. 
Weit mehr als fie nad) Weiten und Süden gewannen, 
haben fie im DOften an andere Völker verloren. Das 
Oſtfränkiſche Reich, das durch den Bertrag zu Berbun 
entitand, war auf eine ſchmale Bafis geitellt. 

Inımer und immer wieder lannmanhören: »Dar- 
an erlennt man die Unfähigkeit der Deutichen, ihr 
Vollstum zu behaupten.e Dieſes Urteil muß zurüd- 
gewiejen werden. 

Die Ins Römerreich übertretenden Deutfchen waren 
zumeijt ganze Vollsſtämme, body aber eine Minder⸗ 
zahl, man kann jagen eine verſchwindende Minder- 
zahl gegenüber der vorhandenen Bevölkerung. In 
allen, was Unnehmlichleiten äußerer Lebensführung 
betraf, war ihnen dieje weit überlegen, ebenſo in fait 
allen Formen fünftlerifcher und gewerblicher Betäti- 
gung, überhaupt in den augenfälligen Yußerun- 
gen geijtigen Lebens. Mochte der Nerv römiſcher Kul- 
tur längſt durchichnitten fein, ihre äußeren Errungen- 
Ihaften drängten fi auf und Ionnten nicht unwirl 
fanı gemacht werden. Die neuen Einwohner mußten 
ihnen in gewiſſer Weife Dienjtbar werden. Es iſt als 
eine Leitung zu bewerten, daß fie ein jo großes Ge- 
biet jenſeits des Rheines und des Lines deutſchem 
Bollstun gewannen und dauernd behaupteten. Die 
deutſch⸗franzöſiſche Sprachgrenze hat ſich in der Zeit 
der Völferwanderung feitgelegt und in den nahezu 


anderthalb Sabrtaufenden, bie bis heute gefolgt find, 
trog mancher Ungunft der Berbältnifje fo gut wie un⸗ 
verrüdt behauptet. Das wird wenig beachtet, it aber 
fein ſchlechtes Zeugnis für Die Fähigkeit des 
Deutſchen, fein Bolldtum feitzuhbalten. 

Sie hat fih aud in den folgenden Jahrhunderten 
bewährt. Das Mittelalter weiß überreih von Stolz, 
der superbia, der Deutichen zu berichten. Sie fühlten 
ſich beſſer als ihre welihen Nachbarn, ins8beſondere 
die des Südens. Zunächſt beruhte das auf dem Be- 
wußtſein der kriegeriſchen überlegenheit; Italien 
bringe nur weibiſche Männer hervor. Das Söldner⸗ 
weſen entſtammt romaniſchen Landen; feinen Höhe- 
punlt bat es do im Schweizer Eidgenofien und im 
deutſchen Landsknecht erreicht. Seitdem ijt kein Volt 
fo zahlreich in fremden Heeren vertreten gewejen wie 
das deutſche. Sein Bollstum hat der deutjche Kriegs⸗ 
mann draußen nicht verleugnet. 

Er hat e8 aber nicht allein mit den Waffen zur 
Geltung gebracht. Die Zeit von 12. bis ins 14. Jahr⸗ 
hundert nn eine Zeit der Uusbreitung, der Neuſiedlung 
weit« und mitteleuropäiſcher Völler innerhalb des 
Erdteild. Keines hat in dieſer Bewegung fo umfaf- 
fende, fo dauernde Erfolge davongetragen wie Das 
unfere. Bon den Deutichipredhenden, die es heute in 
Europa gibt, mohnt die Hälfte auf Gebiet, das vor 
taufend Ye noch von anderen Böllern befeßt war. 
Und das iſt nicht durd Kriegsgewalt erreicht 
worden, wie Sremde gern anllagen und 
Deutfhe nit felten mit einer gewiſſen 
Gelbftgefälligleit nachſprechen, fondern 
durch Srtedensarbeit. Gier war Deutſchlands 
geographiiche Lage eine Borbedingung dieſer Erfolge; 
ein weites Siedlungsgebiet lag oſtwärts vor feinen 
Toren. Uber die Polen waren 5. 8. in der gleihen 
Rage und haben die geſchloſſenen Sitze ihres Boltes 
auch nicht einen Schritt breit oſtwärts vorgeſchoben. 
Nur ihre führenden Stände, Adel und Geiitlichteit, 
find dort beiigende und leitende Herren geworden. 
Der deutſche Mönch und der deutfche Ritter, der deutſche 
Bürger und der dautſche Bauer haben aber nicht nur 
ihren Einfluß, fondern aud ihr Bollßtum von der 
Eibe bis an und über die Weichjel und vom Erzgebirge 
und Böhmer Wald bis in den hinterſten Winfel der 
Karpathen in ehrlicher Friedensarbeit zur Geltung 
gebracht und durch all’die Jahrhunderte, zwar nicht 
ungeihmälert, doch aber in der Hauptſache bis in die 
Gegenwart behauptet, in großem Umfange fogar 
Fremde hohen und niederen Standes für die eigene 
Urt gemonnen. Bon einer befonderen Nei- 

ung und Beranlagung, fie aufzugeben, 
ann gegenüber folder Tatſache nicht die 
Nede fein. 

Nun find aber Zeiten gelommen, in benen der 
Deutjche, wie e8 Emerjon nicht gerade geſchmackvoll, 
aber treffend ausgedrüdt bat, »Völlerdünger« ge- 
worden iſt. Der Umerilaner nennt übrigensin dieſem 
Bufammenbange den Irländer neben dem Deutfchen ; 
er urteilt nad) den ihm naheliegenden Verhältniſſen. 
Bon 13. bis zum 19. Jahrhundert gab es kein Deut- 
[ches Reich mehr, das diefen Nanıen verdiente. Das 
ungehindert ji) entwidelnde Territorialmefen fonnte 
bielen Mangel wohl eine Zeitlang, nicht dauernd, 
wohl ſtellenweiſe, nicht überallerjegen. Der politiſchen 
Schwäche folgte unerbittlich die wirtſchaftliche. Bon 
den vornehmiten Fürſtenhäuſern bis herab zum legten 

andiwertsburfchen und Bauernknecht ſuchten Deutfche 
tellung, Brot und Fortlommen in der Fremde, ein- 
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zeln oder in Haufen. Blieb doch Ihr Heimatland eine 
vagina gentium. Man begegnet unter dieſen Deut- 
ſchen in fremder Landen und in fremden Dienit man« 
chem Manne von ftolgem Selbjtpemuß ein; aber die 
große Maffe mußte ſich Doch ſchicken und anſchmiegen. 
Mit dem Hute in ber Hand kommt man Durch daß 

anze Land.e Wem e8. glüdte, der verbantte feinen 

rfolg doc, meiſtens nicht allein feiner Tüchtigleit, 
fondern and feiner Fügſamkeit. Wollte man die 
mannigfadhen Redense unjerer Nachbarvöller 

elten fafjen, fo Fönnte mar gar auf bedenklichere 


üge ſchließen. Dazu kam, daß ſo mancher da draußen ft 


ſich eine Stellung erringen konnte, zu ber er Daheim 
keine Möglichkeit geſehen Hatte, und daß er Häufig in 
Rebensformen eintrat, Die ihm gegenüber den heimi⸗ 
fen Überlegen eriheinen mußten. Wenn krogden 
nicht nur Hunderttaufende, fondern Millionen 

{cher draußen Spracde und Urt nicht nur durch Jahr⸗ 
zehnte, fondern durch Jahrhunderte treu bewahrten, 
befonder8 da, wo fie — wie im meiten Ruffiichen 
Reiche — inmitten weniger entividelter Kulturen ſich 
anfiebelten, jo ſpricht das nicht gerade für einen 
Mangel an nationaler Widerftandsfähigleit, fo man- 
cher auch dem angeltammten Wefen den Rüden ge 
lehrt, ja e8 grundfäglich verleugnet hat. 


Bolitiihde Begabung. Die Germanen, die das 
Römiſche Reich betraten, find im römiſchen Weſen 
untergegangen. So fagt man, und es tft richtig, fo- 
weit die Sprache, alles Schrifttum und mas damit 
ufammenbängt, in Srage kommt. Ya, es gilt das 
Fr das Schrifttum weit über die alten Nömergren- 


zen hinaus. Länger als ein halbes Jahrtauf at, 


die lateiniſche Sprache abendländiiches Geiſtesleben 
fo gut wie alletn beherrfcht. Doch dieſe Beobachtun⸗ 
gen bieten ſich zwar dem Blid zunächſt bar, bleiben 
aber auf ber Oberfläche. Das Germanentum hat den 
romaniſchen Völkern und Staaten feinen Stempel viel 
tiefer und nachhaltiger aufgedrüdt als umgekehrt. 

Bunädft Hat es Ihnen Herrfcher und Leiter gegeben. 
Nicht nur die Fürften-, ſondern auch bie Adelsgeſchlech⸗ 
ter der romaniſchen Länder ſind germaniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Die Eroberer waren das Herrenvolk! Durch 
Vorbild iſt in den unterworfenen Gebieten, deren 

evölkerung die Einbrechenden »wie Schafe vor ſich 
hergetrieben⸗ Hatten, wieder kriegeriſche Kraft geweckt 
worden. 

Es iſt aber auch deren Öffentliches Leben von Grund 
aus umgeftaltet worden. Die maßgebenden Inſtitu⸗ 
tionen der mittelafterfichen Reiche nd germanifchen, 
nicht römischen Urſprungs. Bonrömifcher Berfaffung 
und römischen Einrichtungen haben fich in Regierung 
und Berwaltung, in Recht und ſtändiſcher Gliederung 
und gar erſt im Heerweſen höchſtens Außerlichleiten 
erhalten, zumeiſt Wörter ohne den alten Inhalt. Erſt 
nad Sabrhunderten haben, unter ber Führung ber 
römifchen Kirche, ältere Staatsgedanten wieder Veach⸗ 
tung und teilweife Geltung errungen, noch fpäter, ge- 
fördert vom mittelalterlihen römiſchen Kaiſertum, 
römiſches Recht. Wenn man die Ing Römerreidh ein- 
dringenden Germanen als Barbaren bezeichnet, fo 
waren es jedenfalls Barbaren, bie e8 verftanden, auf 
allen grunblegenben Gebieten des öffentlichen Lebens 
ihre eigenen Anſchauungen an die Stelle derjenigen 

u fegen, bie in der vielgepriefenen römifchen Kultur 
errichten, an bie Stelle leerer und hohler Formen 
zwar einfache3 und durchſichtiges, aber kräftiges, ent» 
widlungsfähiges, zulunftreiches Leben. 


ee ade he bießermänenüder 
einen reihen Schaf politifher Begabung 
verfügten. Sieverftandennidtnurzunnter- 
werfen,. fondern auch zu herrſchen und zu 
regieren. 5 

. te raſch und richtig Hatte doch Armin in kurzem 
Uufenthalt römiſche Urt erfamtt, und wie hatte ſich 
da3 fintende römiſche Staatsweſen eines Stilicho, 
Urbogaft, Ricimer und fo manches anderen Germanen 
tn leitender Stellung bedient! Heute Hört man fo oft 
lagen über deutſchen Mungel an politifchem Ver⸗ 
nis und nicht immer ohne Grund; in urfprüng» 
licher Unlage liegt das nicht. 


Berfönlichkeit. US ein Vorzug germanijchen 
Weſens wird beipnders gern die Individualität, die 
tark entwickelte Perſönlichkeit gepriefen. Daß er be» 
ründe gegenüber Griechen und Römern in den Beiten 
hrer aufblühenben Kultur, Tonnte beitritterr werden; 
daß er vorhanden war, als die Germanen die Führung 
der Welt übernahmen, und baß er ihnen bis heute er- 
halten bfieb, ift nichternftlich anzuziveifeln. Er konnte 
aber im Mittelalter kein Moment ftaatlidher Stärke, 
fondern nur ein ſolches ſtaatlicher Schwäche fein. 
Beim Emporlommen ber Stantenlenter ipielt das Her- 
fommen, adlige und freie Geburt, eine entjcheidende 
Rolle; aber die Zahl der Geſchlechter, deren Unge- 
hörige ihre Hände nad dem Höchſten andftreden 
onnten, war nicht gering, ja ſchier unerſchöpflich. 
Sp entbrannte ber Kampf der Herriher und ber 
»&roßene, der einen fo wejentlichen Teil mittelalter⸗ 
fiher Geſchichte ausmacht. | 
Es gibt, wenn man von der Schweiz abſieht, feinen 
europätihen Staat und hat feinen gegeben, der nicht 
von einer Dynaſtie begrundet worden wäre, ober bei 
deſſen Entftehen nicht eine Dynaſtie enticheidend mit» 
gewirkt Hätte. Die Böller gaben nur den Stoff her, 
der, beitenfalls geichlofien, geformt wurde. Ins⸗ 
beiondere Deutihland kennt nur dynaſtiſche Staaten, 
wenn man nicht etwa die Reichsſtaͤdte heranziehen will. 
Von Reuß und Schwarzburg bis hinauf zu Preußen 
und Sfterreih find alle deutſchen Staaten Schöp- 
fangen ihrer Fürftenhäufer; man muß beftreiten, daß 
ie Bewohner irgendwelchen Unteil an ihrem Zu⸗ 
fammenwadjfert hatten. Daß Deutſchlands Herrfcher 
Inhaber des univerfalen Römtichen Kaifertums wur- 
den und badurd zur Leitung der Kirche, zum Papſi⸗ 
tum, in enge Beziehungen traten, hat noch beſonders 
mitgewirkt, die politifche Zerfplitterung zu fördern. 
Die »Sleinftaatereic hat naturgemäß den Blidk be- 
engt. Durch Pay Mag man kann fagen durch 
ein halbes Jahrtauſend, Hat der Deutiche keinen Un- 
laß gehabt, ans Reich zu denken. Seine Interefjen 


‚gingen auf im Einzelftaate; die Reihsftädter wurden 


»Spießbürger«. Daß aus ſolchen Serhältniffen her⸗ 
aus noch ein Freiherr vom Stein möglich war, zeigt, 
daß die alte Begabung nod) lebte. Daß die Verbält- 
nifje ihre volle Entfaltung unmöglich machten, Hat 
bieje ecätdeutfche geborene Führernatur ſchmerzlich 
empfinden müfjen. Aus dem preußifchen Staatsgefühl 
heraus iſt und dann ein Bismard erſtanden, der als 
ſchöpferiſches ftaat8männifches Genie neben den Größ- 
ten der Großen zu nennen Hit. Wir haben wieder ein 
Reich. Wir Haben auch noch die Einzelitaaten; aber 
in allen Lebensfragen unferes Volkes rich— 
tet fi der Blid über die Landesgrenzen 
hinaus auf das Ganze, muß fih dahin rid)- 
ten. Unfer politiſches Leben ift jo vielgeitaltig: und 
1* 
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mannigfaltig wie ba8 weniger anderer Völker, doch 
haben wir feinen Anlaß zu zweifeln, daß Sinn und 
Verſtändnis fiir gefamtitaatliche Notwendigkeiten fich 
fortgefegt verftärlen und vertiefen werden. In ges 
wiſſer Weije hat ja das Leben in den Einzelbildungen 
dazu beigetragen, die überlieferten Kräfte und An⸗ 
lagen zu Ichulen. 

In diefem Zuſammenhange fei der faſt unausrott⸗ 
baren Vorſtellung von ererbter deutſcher Un- 
einigteit gedacht. Staatliches Einheitsgefühl it 
ein Ergebnis ber Gefchichte. Es ift urjprünglich wohl 
vorhanben in Heineren Bollsverbänden; In größeren 


Staatögebilden hat es ſich überall mühſam durchſetzen Ausd 


müſſen, ſelten ganz ohne Gewalt. Daß es in unſe⸗ 
rem, nach ſo langer epterune nicht ohne Hilfe der 
Waffen geeinigtem Volke ſich im Laufe eines Menſchen⸗ 
alters zu der Stärte entwideln konnte, die der gegen- 
wärtige Krieg erwelit, kann ung aller Sorge für die 
Zukunft entheben. Wir find ein einig Boll von Brü⸗ 
dern, mögen fonfeffionelle, gefellichaftiche, berufliche 
Unterfchiede und noch fo oft und noch fo ſcharf in 
Sondergruppen trennen. Geſamtheit und Per- 
ſönlichkeit lernen immer mehr ihre Anſprüche 
aufeinander einſtellen, ihre beiderſeitige 
Berechtigung ausgleichen. 


Dentfche Arbeit. Als Koloniſatoren haben Deut⸗ 
ſche auf europäiſchem Boden mehr geleiſtet und mehr 
erreicht als irgendein anderes lebendes Boll. Man 
braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, daß die beiden 
deutſchen Großmächte auf Kolonialboden erwachſen 
ſind, um zu erlennen, was dieſe Tätigkeit für unſer 
Beſtehen bedeutete. Es wurde geſagt, daß ihre Erfolge 
nur ſehr teilweiſe kriegeriſchen Machtmitteln verdankt 
werden. Überlegenheit der Friedensarbeit aber ſetzt 
überragende Kultur voraus, die zwar auch bu 
kriegeriſches Können geftüßt fein muß, doch aber ohne 
geiltige und jittliche Srumblagen nicht denkbar tft. 

acitus weiß von beſonderer Arbeitsfreudiglett der 
Germanen nicht zu berichten. Im Gegenteil, aus ſei⸗ 
nen Bemerkungen ift gelegentlich der Anlaß entnont- 
men worden, unfere Borfahren als zblondiodige 
Müpiggänger, rechte Bärenhäuter« zu ſchildern, die 
kaum andere Beſchä pogen gelannt und gewürdigt 
gühten als Jagd und Krieg, Ratichlagen und Zehen. 
ieferes Eindringen zerjtört zwar dieſes Bild, läßt 
aber doch den alten Germanen nicht mit Sicherheit 
als einen wirtfhaftenden, arbeitäfrohen und arbeitö- 
tüchtigen Bewohner und Benutzer des heimiſchen Bo⸗ 
dens erklennen. Seine Nachkommen dagegen finden wir 
in den entfprechenden Betrieben rührig. Die Zeit ber 
Karolinger, der ſächſiſchen und fränlifhen Könige hat 
Bodenkultur in Deutfchland mächtig ausgebreitet und 
gehoben, dann auch gewerbliche und Handelstätigleit 
entjtehen und aufblühen fehen. Um Ende des Mittel» 
alters find die Deutichen ein Boll von Landherren, 
Bauern und Bürgern, deſſen Dafein auf ehrlicher 
Urbeit beruht. Den Schädlingen, die fich gelegentlich 
einniiteten, hat die lanbläufige Vorſtellung vom Raub- 
ritterweſen größere Bedeutung beigelegt, ald ihnen 
zulommt. Größerem Geſchick in der Urbeit, 
größerer Luſt zu ihr, planmäßigeren Be- 
triebe verdankten die deutihen Siedler je- 
den Standesihre Erfolge im Oſten. 


Chriſtentum. Deutſche Treue. Fragt man nad) 
den Urfachen dieſes Wandels, dieſer glücklichen Ent» 
widlung, fo kann man fie niit allen in der Ent⸗ 


ch Bertreten von Überzeugungen. 


faltung entſprechender Unlagen ſehen, obgleich folche 
teoß der Bärenhäuteret gewiß vorhanden waren, ſon⸗ 
dern muß aud) fremder Einflüffe gedenken. Und da 
ſteht ficder obenan die Chriſtianiſierung unferes Volles. 

Es hat. die neue Lehre ganz Überwiegend von Rö- 
mertum empfangen, mit ihr deſſen Sprache ald Trä- 
gerin aller geijtigen Lebensäußerungen. Generatio- 
nen find dahingegangen, ehe die neue Boritellungs- 
welt fich mit der alten ausföhnte, mit ihr verfchmolz, 
fo daß fie läuternd und fittigend wirlen lonnte. Daß 
alte und neue Dentweife in dent, mas man als mittel- 
alterliche deutſche Kultur bezeichnet, miteinander zum 
rud kamen, kann nicht bezweifelt werben. Ger⸗ 
maniſche Unlage war doch der Boden, der die Saat 
aufnahm und ihr Gebeihen beftimmte. Und da 
ſteht nichts fo ſehr im Vordergrunde wie 

er Gedanke der Treue; was dieſes Wort 
ausdrückt, beherrſcht germaniſches und in3- 
beſondere deutſches Denken und Empfinden 
im öffentlichen wie im privaten Leben. 

Im Mittelpunkt mittelalterlicher Lebensverhältniſſe 
—— das Lehnsweſen. Es iſt aufgebaut auf perſönliche 

eziehungen. In Staat und Geſellſchaft, in Amt und 
Beruf, in Krieg und Frieden iſt der einzelne gebun⸗ 
den durch ein Verhältnis zu Perſonen, nicht zu Be» 

riffen. Er iſt treu, nicht gehorfam. Wie fehr dieſe 

orſtellung deutſches Leben beberricht, zeigen unfere 
großen Bollsdichtungen, feine Harer und ergreifender 
al das Nibelungenlied, Mannentreue in Hagen, 
Brauentreue in Kriemhild nit nur big gem Tode, 
nein, mehr al3 das, bis zur Untat, zum Verbrechen. 
Auch das Verhältnis zun Erlöfer ift nicht ander ge= 
faßt worden. Fides bedeutet zugleich Treue und Glau⸗ 
ben; fie find eins. 

Hter liegt auch der tiefere und feite Grund für das 
n fagt vom Deut⸗ 
chen, daß es in feiner Natur liege, daß er nicht anders 
könne, als daß er auf feiner Meinung, feinen Vor⸗ 
jägen beharre. Das ift richtig. Es hat auch inanderen 
Böltern manden Mann gegeben, von dem man ſagen 
fann tenax propositi; voltiſche Eigenart ijt es doch 
nirgends fo wie bei den Deutſchen. Sicher kann das 
Buten binderlich in Wege jtehen, hat das oft getan; 
aber es gibt doch den perjönlichen Beziehungen und 
zu guter Letzt ben Öffentlichen Verhältniijen eine Zu- 
verläffigteit, die in manchem Lande fehlt, und deren 
Wert nicht unterfchägt werden darf. Umwälzungen, 
wie Frankreich fie erlebt bat, find bei ung nicht denk. 
bar; Deutſchlands Einigung war nicht in der Weife 
zu erreichen, wie Italien fie erlangt bat, duch Ent⸗ 
thronung und Berjagung feiner Fürlten. Was die 
Treue dem deutihen Gemüt bedeutet, emp— 
findet jeder; wer esnicht enıpfindet, der iſt 
fein Deutſcher mehr, hat deutſchen Herzens 
Pulsſchlag nicht pefüptt. 

Unſer Gottesglaube iſt Treue. Weil Luther 
ihn jo empfand, iſt er der Inbegriff eines deutſchen 
Mannes geworden. Dieſer gu feines Weſens hebt 
ihn über den Gegenſatz ber Belenntniffe hinaus. Er 
»tonnte nicht anderde vor Kaiſer und Reich; Gott, 
fein Herr, den er nad) feiner Überzeugung befannte, 
follte ihm helfen. Der Katholik kann nicht anerlennen, 
dab Luther im Rechte war. Daß er handelte wie ein 
deutſcher Dann, wird er ruhigen Herzens nicht be- 
ftreiten dürfen. Unfer griftlider Slaube hat 
felten die Formen glübender Hingebung 
angenommen, die beiden romanifhen Böl- 
tern fo häufig auftaudht; aber er fteht un- 
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erreiht da in der Innigkeit des Anſchluſſes, 
in der »Nachfolge Chrijtie, in der Läuterung 
nicht nur alles Denkens und Empfindens, 
fondern auch des Handelns durch die Hin- 
gabe an den Herrn. 


Fremde Einflüfſe. Das Chriſtentum iſt meit- 
aus das vornehmſte Gut, das unſer Volk 
aus fremder Cultur herübergenommen hat. 
Man tlann es aus unferem Wejen nit meg- 
denlen; reine Germanentum kann nur prebigen, 
wer für gelingen Werben lein Verſtändnis bat. 
Andere Einflüffe find von verfchiedenen Seiten ber 
wirkſam geworben, für da8 Ganze oder auch nur für 
Teile, jenes mehr von Weiten und Süden, dieſes von 
Norden und Dften ber. In unferer künſtleriſchen 
Übung, in der Entwidlung von Lebensformen find 
wir wiederholt von Frankreich, auch von Italien, zeit- 
weife felbit von Spanten abhängig geworden; Sla⸗ 
wiſches ift in der Urt unferes Oſtens hängengeblieben, 
Standinavifches vereinzelt in unferem Norden; eng» 
liſche Denkweiſe bat auf unſere wirtihaftlide und 
politifche Bo ielumgöinelt vielfach beſtimmend einge- 
wirkt. Gewiß find diefe Einflüffe nicht Immer zum 
Segen geivefen; he haben zeit⸗ und ſtellenweiſe beutiche 
Art bis zur Unlenntnis entitellt, fie in ihren 
Grundlagen bedroht. Uber man kann fie doch nicht 
unterſchiedslos als Uusländeret richten und verdam⸗ 
men. Wander fördernde Unftoß iſt von außen ber 
ekommen. Bollstum ift nit etwas von al⸗ 
em Unfang ber Gegebened. Es wird! Un- 
ter Wechſelwirkungen bilden bie Böllerihre 
Eigenart aus. Das unfrige, das Boll der Mitte 
Europas, bat ihrer beſonders viele und mannigfaltige 
erfahren. Es bat doch inmitten diefer Einflüffe ſein 
Eigenites behauptet, Ihm das Fremde eingegliedert, 
wie e3 fich anpafjen mochte; es iſt deutſch geblieben, 
ziemlich fo weit Deutfch gefprochen wird. 


Deutſche Gelftesbildung. Glänzend hat es dieſe 
Kraft bewährt in der Entwicklungsperiode, die uns 
den Namen des Volkes der Denker und Dichter ein⸗ 

etra en bat. Die Grundgedanten des Klaſſizismus 
An bee en Urſprungs mie einſt die des Humanis⸗ 
mus. Beide Bewegungen haben die chriſtliche mittel- 
alterliche Borftellungämelt bereichert und erweitert 
um die Geiftesarbeit der Ulten, bei feinem Volle in 
folder Ausdehnung wie beim deutfchen. In unfern 
Klaffilern find die Alten als Deutiche wieder lebendig 
gemorben; wir ſelbſt find mitihrem Geiſte durchtränkt. 

ie ſind zu Hauptträgern unſerer Bildung geworden; 
Germanentum, Ehriftentum, Untile find in Ihr mit- 
einander verwoben, unauflöslih. Man lkann fie nicht 
mehr voneinander ſcheiden. Und e8 war deutfches 
Bedürfnis, diefer Bildung eine philoſophiſche Grund⸗ 
lage, und zwar nicht nur eine Grundlage des Den- 
tens, fondern auch des Empfindeng und Wolleng, über- 
haupt des fittlichen Seins zu geben. Kants Tategori- 
{her Imperativ it aus deutiher Vollsart geboren, 
it Ihr nicht von außen zugewachſen, fondern von ihr 
erzeugt, iſt der wahrheitsgetreue Ausdruck ihres in- 
neriten Seelenlebeng, 


Schulpflicht. Wehrpflicht. Soziale Geſetzgebnug. 
Und nun Ay das, was Geiſtesbildung zugeben vermag, 
nirgends fo Gemeingut des gefanıten Volles ge- 
worden wie bei ung. Es gibt fein großes’ Boll, 
deſſen Schulbildung der deutſchen vergleich— 
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bar wäre. Eine jahrhundertelange Tätigkeit Hat fie 
eingebürgert. Niemand empfindet Schulpflicht mehr 
al3 eine Laſt; auch der legte Mann erkennt, daß fie 
ein Gut tft, das er nicht miſſen möchte. Die anderen 
großen Völker ahmen und nad, ſind aber noch weit 
entfernt davon, die Neuerung in Fleifh und Blut 
aufgenommen au haben, In bezug auf Bildung 
der breiten Waffe fann fi keins von ihnen 
mit uns meffen. | 

Die Wehrpflicht ift lange al8 eine Hemmung 
des wirtſchaftlichen Vorankommens erſchienen. Sie 
iſt erſt ein Jahrhundert alt, erſt vor einem halben 
Jahrhundert allgemein geworden; keinem Tiefer⸗ 
blidenden kann doch entgehen, wie fie unſer Boll ge⸗ 
eben hat und fortgeſetzt weiter hebt. Nicht nur, daß 

e das Vaterland jedem nahe bringt, daß fie Gemein⸗ 
finn und Kameradſchaft lehrt, fie erzieht zur Zucht 
und af elbitlofer Hingebung int Dienite des Ganzen. 
Die Gegenwart Ich ums, wa3 das in der Stunde 
ber Rot bedeutet. Auch das haben und andere Völker 
zwar nachgemacht, aber fie verfchreien ed als »Mili- 
tari8muse. Den Segen bes Heeresdienites, der bei 
und im werktätigen Leben fo deutlich erlennbar wird, 
empfinden fte nicht. Kaum irgend etwas erfcheint dem 
Engländer fo verabiheuungswürdig wie die all- 
gemeine Heerespflicht; das bleibt wahr, obgleich fie 
jest libernonmen wurde. 

Am engften Zufammenhange mit Schul» und Heer- 
weſen Steht untere ſoziale Geſetzgebung. Sie 
fonnte nur geplant und durchgeführt werden in einem 
Staatömweien, das gemohnt war, feine Angehörigen 
jerangugiehen, das Zwang nicht fcheute, die Anſpruche 
der Geſamtheit gegen ben einzelnen zur Geltung 
gu bringen, und dem ſich nun die Pflicht aufbrängte, 

Laſten auch Rechte gegenüberzuftellen. Nur in 
Kopf und Herzen eines Mannes, der fo ganz vom 


Staatsgedanlen durchdrungen war wie Fürſt Bis⸗ 


mard, fonnten die weitverzweigten Erwägungen be» 
gimen und reifen, die der Tat voraufgehen mußten. _ 
a3 Uusland verfucht, ung auf dielem Wege zu folgen; 
aber wir haben einen weiten Borfprung und werden 
ihn noch lange haben. Es tit eine Sache, die zu- 
lei mit dem Beritand und dent Gemüt er- 
aßt werden muß, und dieſe Seelenträfte 
ſtehen doch nirgends in ſoenger Berbindung 
zueinander wie in unſerem Volke.. 


Dentiches Gemut. Was der Deutſche unter Ge⸗ 
müt verſteht, läßt ſich Durch lein Wort einer fremden 
Spracde wiedergeben ; daß auch das »emütliche« ein 
Sonderbefi deutſcher Sprache und deutichen Weſens 
ift, wird oft hervorgehoben. Denken und Handeln 
werben body beit und vom Fühlen und Empfinden in 
gms befonderer Weiſe beeinflußt; In unferem Seelen- 
eben iſt alles miteinander verwachſen, ſchwer felbit 
durch Willensakte zu fondern. Indem wir einen Ent- 
ſchluß faflen, muB er unſerem Sopfe und unferem 
Herzen genligen. So iſt er Doppelt veranlert. Hier 
liegt eine der jtärfiten Wurzeln der jelbftändigen 
Perſönlichkeit, bite das Ideal deutſcher Bil- 
dung fit. 

Man pflegt als eine Eigenart deutichen Geiſtes 
hervorzuheben, daß er den Schein nicht liebt, daß er 
nicht3 anderes barzufbellen ſucht, als was er iſt. Ge⸗ 
wiß iſt das richtig. Die Treue, die deutſchem Weſen 
Bedürfnis iſt, muß auch gegen das eigene Ich geübt 
werden. Man kann, man will fie nicht verlegen, in⸗ 
dem man ſich anders gibt, als man iſt. Gewiß führt 
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das nicht felten zu abftoßendem Gebaren, zur Form⸗, 
ja zur Rüdjihtslofigleit. Wir ſchätzen das aber ge- 
ring gegenüber dem Bemwußtiein, wahr zu jein. Wir 
empfinden vor allen ethiſch, erit in zweiter 
Linie äſthetiſch. Auch in der Beurteilung unferer 


Kunft, das Wort im weitelten Sinne gde , ſollte f 


man das nie aus den Augen verlieren. Wir gehen 
nicht auf in reiner Formenſchönheit, kön— 
nen es nicht, Dürfen es auch nicht wollen. 

Die Durchdringung unſeres Seelenlebens mit den 
Regungen des Gemütd tritt beſonders in die Erſchei⸗ 
nung in der Mufil. Sie iſt den Deutſchen die volks⸗ 
tümlichfte der Künſte. Als zu Anfang des Jahres 
1147 Bernhard von Clairvaux zwiſchen Maajtricht 
und Lüttich Die deutſch⸗franzöſiſche Sprachgrenze über⸗ 
ſchritt (fie war damals, wo fie heute iſt), bedauerten 
feine Begleiter, da das »Chrijt und gnade« nicht mehr 
erklang, denn die Franzöſiſch ſprechende rung 
habe feine Gefänge wie Die Deutichen; in Lüttich »ga 
das des Singend unlundige Boll bein te Deum lau- 
damus Tränen für Lieder«. Die rauhen Kehlen der 
Germanen, von denen man nad) Tacituß berichtet, 
waren im Laufe des Sahrtaufends fangestundig ge 
worden. Das Lied je dauernd ein Schaß und eine 
Bierde unferes Vollslebens geblieben, die es vor allen 
anderen Nationen quözeichnen. Mag der handwerls⸗ 
mäßige Betrieb der Mufil oft als läftig empfunden 
werden, mag fie ji) manchmal aufdrängen, wo man 
fie nit wünſcht, daß hier eine ftarfe Seite deutſchen 
Lebens liegt, kann nicht geleugnet werden. Ein Bad), 
ein Beethoven, ein Wagner konnten nur unter Deut» 
ſchen eritehen. Dod) kommt nicht in ihnen allein unfere 
überlegenbeit zum Ausdruck; jeder empfindet fie, der 
etiva in Frankreich oder gar in England beobachten 
fann, was in Volkskreiſen als muſikaliſcher Genuß 
geſchätzt wird. 


Aufgaben der Gegenwart. 

Eine zweitauſendjährige Geſchichte hat den Deut⸗ 
ſchen entwickelt, der endlich zur lange entbehrten ſtaat⸗ 
lichen Einheit gelangte. Er iſt in gewiſſer Beziehung 
der alte geblieben; aber Verſchiedenes iſt ihm auch zu⸗ 
gewachſen, anderes hat Wandlungen erfahren. Krie⸗ 

eriicher Mut und kriegeriſche Kraft zieren ihn noch 
eute; aber fie find nicht mehr die am meiften hervor⸗ 
ſtechenden Eigenfchaften. Wir ſchaͤtzen friedliche Tätig- 
keit nicht minder hoch, ja höher ein. Die Waffen find 
noch heute unfer Stel; aber wir wollen fie nur ge- 
braucden, um unferer Urbeit ſicher nachgehen zu Lön- 
nen. Das deutiche Bold, wie es im Deutichen Reiche 
geeinigt iit, Hat wahrlich feine Friedensliebe bemiefen. 
aß es aber veriteht, Neidern und Haſſern auch mit 


dem Schwerte zu begegnen, zeigen die Hergänge des 


Fageb. Niemand kann ung er antajten. 
fere Borfahren find mit hochentwickelter Bega- 
bung für Auatliche Betätigung in die Geichichte ein⸗ 
getreten. Sie haben vermocht, das öffentliche Leben 
eines ganzen Erdteil$ auf neue Örundlagen zu jtellen. 
Sie waren: ftarle Berfünlichleiten. Uber eben darin 
lagen Untriebe zur Wuflöjung. Durd bie Ungunſt 
der Berhältnifje tit fo unjer Volk dem Untergange nahe 
gebradht worden. Es hat fi neu gefunden, wieder- 
am durch ſtarke Berfünlichleiten. Das hat nicht ohne 
Zwang geihehen lönnen; doch hat ſich die Eingewöh- 
nung —— vollzogen. Die Brüfung, die und die 
Gegenwart auferlegt, Hat erwiefen, daß 
unjer Reih von feinen Ungehörigen ge- 
e⸗ 


wollt wird. Die vornehmſte Bedingung ſeines 


ſtehens, Einheit gegenüber dem Auslande, iſt erfüllt. 
Darin liegt doch ein Beleg politiſchen Könnens. Der 
einzelne hat gelernt, fi) der Geſamtheit einzuordnen, 
beſſer, al3 die Vorfahren e8 wollten und vermoditen. 
Damit iſt noch nicht die volle Gewähr dauernden Be- 
tehens gegeben, aber doch eine ftarle. Das Gerede 
Kr ber felbjtverjtändlichen Uneinigkeit lönnte ver- 
mmen. 

Wir leben und weben in ben Künſten des Friedens. 
Unfer tägliches Dafein geht in ihnen auf. Natürliche 
Unlage und Selbitzucht, zu der mehr ala einmal Die 
Not zwang, haben ung nicht num auf die gleiche Höhe 
mit anderen Nationen gebracht, jondern ung aud) er- 
möglicht, fie in manchem zu überflügeln, Nach dent 
Dreikigjährigen Kriege meinte Leibniz, Daß unferent 
Volle von allen Tugenden nur der Fleiß geblieben 
ei. Heute find Gewiſſenhaftigkeit und Yuverläffigkeit, 
Ordnungsliebeund Pünktlichleit, auch Bildungsfähig- 
feit, Unitelligleit und Findigkeit Eigenfchaften, die wir 
wohl als Nationalgut und al3 mit deutſchen Weſen 
verbunden anfehen dürfen. 

Sie haben fid) entwidelt im engen Sulanmenhange 
mit der Ausgeſtaltung unſeres geijtigen Lebens. Es 
bat eine Höhe erllomnien, auf die mir Itolz fein Dürfen. 
Daß es beiteht, wagen höchſtens die verbifjeniten un- 
ferer Feinde zu leugnen. Es findet feinen Ausdruck 
nit nur im Wiffen, fondern auch im Können. Es 
bat auf beiden Gebieten feine Örundlagen in fittlicher 
Stärke, in Hingebung, Gewiſſenhaftigkeit, Selbit- 
loſigkeit. Es befähigt uns auch, unferen Gegnern 
mebr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als fie gegen 
uns aufzubringen vermögen. Wir haben ung nit 
hinreißen Lafjen, ihren Lügen-und Berleumbdungsfeld- 

g mit Ähnlichen zu beantworten. Während in der 
—** Staaten ſelbſt deren Lenler und mit ihnen 
führende Männer des geiſtigen Lebens ſich in leiden⸗ 
ſchaftlichen und verlogenen Beſchuldigungen ergehen, 
Mord und Meuchelmord anſtiften oder rechtfertigen, 
[re bei und bag ganze Volk die Außerungen feines 

rnes in berehtigten Grenzen. Selbit in Ranıpf 
um unfer Dajein achten wir die Gebote der Sitte. 
Es find die Früchte einer —— — tief⸗ 

reifenden Erziehung, die unſer Volk genoſſen hat. 

8 iß in ſeiner Geſamtheit durchdrungen 
von Recht und Macht des Wahren und Gu— 
ten, vertraut auf fie. Einzelverſtöße können dies 
Urteil nicht entfräften. | i 

Und do ii es angezeigt, jih Har zu machen, von 
mo Gefahren drohen, zu fragen, was unerſchüttert be» 
wahrt bleiben nıuß, wenn unſerem Volle die Zukunft 
gefigert fein fol. Denn auch Vollsart it der Wand- 

unterworfen, kann fich heben und jtärlen, aber 
aus ſinken und verlonmen. Es gilt feitzulegen, in 
welcher Richtung zu wollen, zu arbeiten ijt. Denn 
wie der einzelne ſich jein Los ſchmieden kann, ſo ein 
Boll. Nicht das Schidial herrſcht, fondern 
der Ville; er madt niht nur den Menſchen, 
fondern aud ein Bollgroß und Klein. 


Erhaltung dentſcher Wehrkraft. Grundlage unſe⸗ 
res Beſtehens war ſtets unſere kriegeriſche Kraft. Ihre 
unerläßlichen Vorausſetzungen jind auch fir neuen 
Reiche oft und heftig angefochten worden, bis unmittel⸗ 
bar an die Schwelle des gegenwärtigen Krieges heran. 
Selbſt dieRegierung iſt wanlend geworden in ihrer Ber- 
tretung. Hätten Regierung und Reichstag ihre Pflicht 
erfüllt; wäre alle Die Jahre die allgemeine Wehrpflicht 
wirklich durchgeführt, jeder —* Deutſche ins 
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Heer eingeitellt worben, der Krieg wäre nad) menſch⸗ 
lihem Ermeſſen längſt zu Ende und Deutſchlands 
Grenzen wären ſchwerlich auch nur einen Tag vom 
Feinde überichritten worden. Nichtnur Blut, fondern 
auch Gut wäre eripart worden. Der Krieg hat auch 
den inneren Wert unſeres Heeres glänzend eriviejen. 
Man darf hoffen, muß fordern, dab das 
Gerede vom Militarismus, von geifttöten- 
dem Drill und unerträglichen Laſten ver— 
ſtumme. Es war immer ſinnlos; jetzt ſollte 
es niemandem anders erſcheinen. Mängel 
laſſen ſich in anderer Form zur Sprache bringen. 


Deutſche Macht. Sicher haben wir in ſtaatlicher 
Einficht ſeit Begründung des Reiches verhältnismäßig 
raſch erfreuliche Fortſchritte gemacht. Aber in der wich⸗ 
tigſten Frage müſſen Millionen unſeres Volles noch 
lernen ſich umzudenlen. Abgeie en don einigen ver- 
bohrten und verbifjenen Sonderlingen find alle eintg 
darüber, daß das Reich beitehen joll. Uber bis in 
hohe und höchſte Schichten unferes Volles hinein it 
der Glaube verbreitet, daß es beitehen lünne ohne 
BRehrung Teiner Macht. Man möchte zufrieden fein 
mit ber Wahrung der Ehre und der Überlegenheit im 
Felde. Die europätiche, die Weltlage beachtet man 
nicht oder verlennt fi. Gehen Deutſchland und 
Öfterreih-Ungarn aus dem Kriege hervor 
in dem Befigftande, mit dem ſie in ihn ein- 
traten, fo find fie dem fiheren Untergange 
preißgegeben. Die Streitpunlte, die den 
Krieg herbeigeführt haben, bleiben. Sie 
Itegen unverrüdbar in den Berhältniffen. 
Die Macht der Gegner aber mädit, auch ohne 
europäiihen Landgewinn durch den gegenwärtigen 
Krieg, allein durch die natürliche Entwidlung, zwar 
nicht To bedrohlich die der Franzofen, wohl aber bie 
der Ruſſen und Briten durch ihren ungeheuren, uns 
abjehbarer Entwicklung fähigen Landbeſitz. Dazu mird 
uns bie See bei jebem m nftigen Zufammenjtoß 
mindeſtens in gleichen Maße verſchloſſen fein wie im 
gegenwärtigen Kriege, und wir follten jet doch ge» 
ernt haben, was das bedeutet. Es wird gejagt, wir 
müßten doch wenigitens mit einer Großmacht zu⸗ 
fammengehen. Dan kann nicht in Abrede jtellen, daß 
bie Verſchiedenheit der Intereſſen, die unter den Geg⸗ 
nern beitent, einmal zu einer Trennung führen mag. 
Uber unendlich viel ficherer und leichter nimmt Deutſch⸗ 
land dann Stellung mit vermehrter Macht als in ſei⸗ 
ner biöherigen Geitalt. Ste würde e8 unfehlbar zum 
bloßen Geſolgsmann, zum Vaſallen feines Bundes- 
genoffen machen, der defien Schlachten Ihlagenklönnte, 
ohne an dev Beute entfprechenden Unteil a haben. 
In weltpolitifchen Fragen könnte Deutſch— 
land nicht mehr erſtreben und erlangen, als 
England, Rußland und Amerika zu geitat- 
ten für gut fänden. Aus diejer Tage gibt e3 
nur einen Ausweg, Mehrung unferer Macht 
in einem Umfange, der im Oſten eine nadı- 
baltige Shwähung unferes Gegners, im 
Weſten eine gefteigerte Gefahr für kriegs— 
Lüfterne Feinde bedeutet. 

Unfere Vorfahren haben ſich ſchwer an ftäbtifche 
goohniveile gewöhnt; nad ihrem eriten Eintreten in 
die Geſchichte Hat es länger als ein Jahrtauſend ge 
dauert, bis ſie anfingen, Verjude zu machen. ei 
uns überwiegt ſtädtiſches Wohnen durchaus. Die 
Bevölferungszunahme, bie unfer Reich feit ferner Be- 
gründung erfahren hat — 25 Millionen! — tit allein 


den Städten zugute gefommen und zum größeren 
Zeil den Städten mit Mietslafernen. Wir haben die 
insulae Roms nicht nur erreicht, ſondern nberteoffen. 
Dabei tft und glüdlicherweife die Freude ar der Na⸗ 
tur, bie nad Ranke zu »unjeren berborftechenditer 
Eigenſchaften« gehört, nicht verforengegangen. Seit 
Bolt durchwandert den ihmgehörigen Boden fo fleißig 
und fo freudig, keines pflegt und geniekt feine Reize 
fo wie das deutſche. Größte Sorgfalt und Um⸗ 
fiht ermöglichen es jetzt nod) der heimiſchen 
Landwirtſchaft, die angehäufte Bevölke— 
rung zu ernähren. Bei weiterem Zuwachs 
wird fie daS nur noch lönnen, wenn mehr 
Boden zur Berfügung fteht. Nur wenn ber 
Landmann neben dem Städter genügend 
vertreten iſt, kann unjferem Volle gefunde 
Blutmifhung erhalten bleiben. Der Ruſſe 
bat weite Yanditreden ausgeräumt, Millionen ihrer 
Bewohner aus threr Heimat und Ind Elenb ge» 
trieben. Möchte die Gelegenheit benubt werden, Fe 
mit Deutfhen zu füllen. Kehrt die Herrfchaft bes 
Baren zurüd, jo wird das den Entführten nicht zu- 
gute fommen; »echte Ruſſen« werden an ihre Stelle 
treten. Davor lann und nur Ausbreitung Deuticher 
Macht bewahren; fie ift Lebensbedingung für unferen 
ferneren Beitand. 

Es ift em Mangel unferer politifden Entwidlung, 
unferes Staatögefithls, daß unſer Boll nicht in dieſer 
Überzeugung errig, He Es müßte durchdrungen fein 
von der Erkenntnis, daß der Staat, zumal der Groß⸗ 
ftaat, nur als Macht beitehen lann, als Madit, die 
imſtande tft, fich den »Blat an der Sonnee nad) ihrem 
Ermefien zu fihern. Es ift damit noch keineswegs 
der Unfprudd auf ſchrankenloſes Durchſetzen der eige⸗ 
nen Wünjche erhoben, nur die Forderung, nicht von 
vornherein in Ho Sloſigkeit verzichten zumüffen. 
Unſerem Volke, als Geſamtheit betrachtet, 
fehlt noch der Wille zur Macht, das Ber- 

tändnis für ihre Unentbehrlichkeit. Wer das 
erhalten der Parteien in dieſem Kriege überblickt, 
wird ja gegen leine den Vorwurf mangelnder Bater- 
landsliebe erheben wollen, doch aber nicht verlennen 
lonnen, daß ihre Stellungnahme in den Fragen, die 
fitr die Zubunft unferes Keiches und Volles entfchei- 
dend find, vielfach mehr von Fauieiermägun en be» 
einflußt waren, als ber Gejamtheit dient ö tit. In 
dem Streite, der einft um die Srage tobte, o yumächft 
Freiheit oder Einheit anzuftrebenfet, Hat David Fried⸗ 
rich Strauß dad Wort geprägt: »Trachtet am erften 
nad) der Einheit, fo wird euch alles andere zufallen.« 
Es bat fich bewahrheitet. Jetzt kann die Lehre nicht 
anders lauten als: Trachtet zuerſt nach Macht; dann 
wird unſer Reich ſchon die Ordnung erhalten, die ihm, 
und damit uns allen, dient. Wir brauchen den 
Willen zur Macht. | 
ber wir find doch ein Friedensvolk, wollen es 
fein, und durch ſolche Gefinnung und ſolche Beitre- 
bungen reizt man zum Kriege. So hört man in 
Deutfhland inmitten diefes Böllerringens nicht fo 
wenige, jedenfalls med Stimmen als in irgendeinen: 
anderen fämpfenden Lande. Es iſt eine arte be- 
geimbet worden mit dem Titel »Neues Baterland«. 
te trägt. ihren Kamen mit demfelben Rechte wie 
einft Cromes »Germania«, die vor reichlich Hundert 
—35 den Rheinbund als die Vollendung deutſcher 
röße pries. Wir bringen eben noch nicht das 
Staatsgefühl auf, daß ſich für älter geeinigte Natio⸗ 
nen von ſelbſt verſteht. Wer nach den jlingiten Er⸗ 
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fahrungen noch nicht gelernt bat, daß Yriedfertigfeit 
nicht vor Krieg ſchützen lann, daß allein Furcht, wie 
fie duch) Macht gewedt wird, dies zu leijten vermag, 
dem iſt freifich nicht zu helfen. Er gehört einer Gene- 
ration an, die erit außfterben muß, ehe ein gefundes 
Volksleben Hr geeifen kann. Hoffen wir, daß fie 
bald das Schidjal derer teilt, die gegen Ruſtungen 
eiferten. Noch gilt das römiſche Wort: Sivis pacem, 
para bellum, gilt heute mehr denn je Wenn nicht 
alles trügt, jo find die blutigen Auseinanderſetzun⸗ 
gen ber großen Böller mit dem Yujanımenitoße, den 
wir jet erleben, nicht abgeſchloſſen. 


Macht und Geiſtesleben. Es wird eingewwandt, 
dab wir ein Kulturvolk feten, berufen und befon- 
ber3 geeignet, dem allgemeinen menſchlichen Fort⸗ 
fchritt führend zu dienen. Aus den Stehlen der Geg⸗ 
ner ſchallt e8 uns allerdings entgegen »Barbaren«, 
und wir haben fon vor dem Kriege von ihnen ge- 
legentlich vernehmen müfjen und haben es aud) aus 
unjeren eigenen Reihen heraus von Stellen her, von 
denen man e8 nicht hätte erwarten follen, wiederholen 
hören, daß wir doch eigentlich eine eigene Kultur 
nicht hätten, insbeſondere keine »Weltkultur«. Ent- 
ſprechend haben auch gefliffentliche überſchätzung des 
Fremden, gedanlen- und zum Teil mürdeloje Nach⸗ 
ahmung ausländiiher Bräuche, Formen, Dioden, 
nicht fo felten gerade in leitenden reifen verjchiede- 
ner Lebensrichtungen, fich breitgemacht. Die Beſſe⸗ 
ren unter unferen Gegnern reden auf und ein, daß 
wir ablaffen möchten vom Machtſtreben, wieder das 
»Volk der Dichter und Denler« werben; da liege 
unfere Aufgabe und Beitimmung als Glied der 
Menſchheit. Und es widerhallt aus unjeren eigenen 
Reihen gleichſam verjtändnisvoll, indem ſich Stim- 
men erheben, die da predigen: »Weg von Bismard, 
zurüd zu Goethel« Wie fteht es damtt? 

Wir haben in Goethe der Welt vielleicht den Menſch⸗ 
lichſten der Menſchen geichenlt. Jedenfalls willen 
wir von feinem, der je lebie, dab er alle Höhen und 
Tiefen menſchlichen Erkennens und Enpfindens fo 
durchmeſſen hätte wie biefer Sterbliche. Wir haben 
damit das Geſamtgut der Kultur um ein Wertſtück 
bereichert, wie e8 kein andere8 Voll koſtbarer bei- 
geiteuert hat. Unſer Volk bat ſich in gewifler Be- 
ziehung auf der Höhe ber Goetheſchen deit nicht ges 
halten, jo wenig wie das engliihe auf der Höhe 
Shaleipeares oder das fran öftfege auf der des »Gol⸗ 
denen Zeitalterö«. Unfere Schöne Literatur ragt nicht 
mehr hervor über die anderer Volker. Wohl aber 
haben wir und auf zahlreichen anderen Gebieten gei- 
jtigen Leben und insbeſondere in der libertragung 

es Wiſſens aufs Können eine Stellung errungen, 
die weit hinausreicht über die, melde wir in Goethes 
Tagen tnnehatten. Gerade dab wir in folder Be- 
tätigung das Ausland vielfach fiherflügelten, eine 
führende Stellung gewannen, hat uns der Fremde 
unbequem gemadjt. Hier liegt ja für die Engländer 
der Hauptgrumd der Ubneigung, für die Ruſſen ein 
Narler, und aud für bie rangofen fpielt er mit. 

a3 Schreien über Militarismus verbedt ja nur das 
eigentlich Bewegende. »Burüd zum Denken und 
Dichtene bedeutet: »Entjagt der Macht«, und wenn 
Deutihe mit ber Dafmung: »Weg von Bismard, 
urüd zu Goethe« in dasfelbe Horn ftoßen, jo wiſſen 
ie nicht, was fte fagen. Un Bismards Werl hängt 
unfere ganze Kultur; es in Frage ftellen, heißt fie 
vernichten. Ste fteht und fällt mit der vollen Selb- 
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ſtändigkeit unferes Volles, die unauflöslich verknüpft 
it mit Bismards Berfönlichleit und feiner Schöp⸗ 
fung. ®ir wollen, Daß Goethe unjer bleibt; 
er fann das aber nur, wenn auch BiSmard 
unfer bleibt. Ohne die Stüße eines mädti- 
gen Neiches ſinkt unfer Boll wieder in Die 

iederung des »Kulturdüngerd« binab, 
ausder wir und mühfam emporarbeiteten. 
Wir lönnen dann für die Herren der Welt, 
für Engländer, Ruffen und Umerilaner Die 
Rolle der Griechen im Römerreihe über- 
nehmen. Ineinemftarten Deutſchland mag 
jeder feines Herzend Neigung und feines 
Geiſtes Untrteb folgen, fi ftaatlidem Le— 
ben bingeben oder die Geiſtesſchätze unſeres 
Bolles bereihern; in einem Deutfhland, 
das von der Gnade der Fremden lebt, iſt 
beides verlümmert. Möge Gott unferem 
* Einſicht geben, wie eins am andern 

ngt! 


Gefahren für unfere Bollsſeele. Denn darüber 
können Zweifel nicht beiteben, daß beides notwen- 
dig it zu unſerem en Die Staatsmacht 
allein tut e8 freilich nicht; Toll fie dauernd erhalten 
bleiben, fo muß ihr ein ftarles, felbjtändiges Geiſtes⸗ 
leben zur Seite ftehen, fie begleiten und ftügen. Bon 
feiner Inneren Gefundheit hängt auch die des Staa- 
te3 ab. Und da drohen allerdings Gefahren, die wir 
feit ind Auge fafjen mitjjen. 


Erwerbstrieb. Das Zeitalter iſt ſtolz auf den 
Glanz feiner wirtichaftlihen Entwidlung. Gewiß 
nicht mit Unrecht! Iſt fie Doch nicht zuleßt eine Frucht 
geiltigen Könnens. Uber Bejigfragen werden natur⸗ 
Vemäh leiht Streitfragen. Gie jtehen im gegenwär- 
tigen Kampf vor anderen zur Entiheidbung, or 
allenı hat England kaum je andere Triebfedern feiner 
Politik gelannt als Erwerbsinterefjen. E3 will herr⸗ 
ſchen, um verdienen zu lönnen. Wenn feine Bevöl- 
ferung das gewohnheitsmäßig, faſt unbewußt, unter 
frommem Augenaufſchlag verbirgt, fo kann das heute 
niemanden mehr täuſchen. Unſere Staatslenker 
haben nie daran gedacht, denken auch jetzt 
nicht daran, ſich an Englands Stelle zu 
Ichen Deutihland kämpft allein für 
Bleihbereätigung, für Die Möglichkeit un- 

ehinderten Wettbewerb8, für die »Frei— 
Bett der Meerec<, die es nicht nur fich felbft, 
fondern allen Nationen zu fidern wünfdt. 
Wir Streben niht nah einer »dden Welt- 
herrſchafte. Das fest voraus, daß der Er- 
werbötrieb jtet8 gezügelt wird vom Gefühl 
fittlider Berantwortlidhlett, nit nur in 
Worten, fondern in der Tat. Werden Er- 
werbsintereifen allein oder auch nur an eriter Stelle 
maßgebend für das Leben eines Volkes, jo ilt fein 
Dafein vergiftet. Es trägt den Todesleim in ich. 

Wer ein halbes Jahrhundert oder länger äurüd- 
denken kann und die Entwidlung unſeres Volles an 
feinem geijtigen Auge vorüberziehen läßt, ben be- 
ſchleicht ja leicht und nicht ohne Berechtigung das 
Gefühl, wie wir's doch jo herrlich weit gebracht haben. 
Der materielle Fortſchritt ift ja mit Händen greifbar 
in allen Ständen und in allen Teilen unjeres Vater⸗ 
landes; Lebenshaltung und Lebensführung find inı 
legten halben Jahrhundert bei ung geitiegen wie in 
diefem Zeitraum bei feinen andern Volle. Wir find 
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reich geworben, reidher noch, als unſere Neider an⸗ 
genommen haben. 

Das Hit an fich gewiß erfreulih. Uber die Sache 
bat auch ihre Kehrſeite. Weithin hat auch eine nıate 
rielle Zebendauffafjung Platz gegriffen. Die ficht- 
baren Güter, mit denen man geigen, prunfen 
und proßen kann, werden in weiten Streifen bejon- 
ders body, über Gebühr geſchätzt. Die Neigung, 
über feine Kräfte zu leben, hat bedenklich zugenom- 
men, bedroht befonders auch den Inneren Halt une 
res Beamtenitandes, der ſeit langem hoch empor⸗ 
ragte über alles, was ſonſt die Welt kannte. Seine 
dienſtlichen Bezüge genügen nicht recht mehr, um 
»ſtandesgemäße zu leben, man muß ſich nad Zu⸗ 
ſchüſſen in irgendeiner Form umſehen, faßt wich⸗ 
tigſte Lebensentſchließungen unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte. Staat, Provinz, Gemeinde gehen gleichſam 
wegzeigend voran. In keinem Lande der Welt wer⸗ 
den offentliche Bauten von den vornehmſten bis herab 
zu den geringſten mit ſolchem Aufwande aufgeführt 
wie Im modernen Deutſchland. Man will künſtleriſch 
anregen. Aber gerade aus kimſtleriſchen Kreiſen wird 
von den Beiten die Loſung ngegehm: Burüd zur 
Schlichtheit und Einfachheit. Und bei Behörden follte 
doch ber gute alte Grundſatz 
wendung öffentlier Gelder, Durch den deutſche Ber- 
waltung eine Mufterverwaltung geivorden it, nicht 
in Bergefienheit geraten. 

Daß der Zug der Zeit nicht bloß in höheren Krei⸗ 


fen Macht hat, veriteht ſich von felbit. Sit Doch auch ſ 


fein Stand in feinen Lebensbedingungen durch die 
Entwidlung des legten halben Jahrhunderts fo ge- 
hoben worden wie ber banbarbeitende. Daß der 
gemeine Mann in Stadt und Land fich beffer nähren, 
beſſer wohnen, fich beffer Heiden lann als Vater und 
Großvater, das bedeutet ſicher für unfer Boll einen 
ungebeuren Fortſchritt, eine wahre Bereicherun 
feiner Kultur. Über wer fir das Leben, das fi 
um ihn herum abfptelt, nicht ganz blind tft, der weiß 
auch, daß nicht nur unendlich viel überflüſſig ver- 
braucht wird, fondern dab zahlreiche Gewöhnungen 
geraden verderblich wirken. Die Befahr, zum 

Haven feiner Bedürfntife zu werden, 
die ſonſt befonders dem Reihen Drobte, hat 
fi zu einer allgemeinen Volksgefährdung 
entwidelt. über Tand und Nichtigleiten, die mo- 
diſch find, wird hintangeſetzt, was Dauernder Wohl⸗ 
fahrt dient und * gegen die Geſamtheit ift. 
Man denle nur an die auch bei uns einreihende 
gefliffentliche Beſchränkung der Kinderzahl, um Lieb- 
lingsgewohnheiten nicht entfagen, die Lebenshaltung 
nicht einfacher gejtalten zu müfjen. So vieles tft Be- 
dürfnis gemorden, das weder Hortichritt noch Wohl⸗ 
fein bedeutet, allein dent Augenblicke dient. 


Deutſche Kunft. Virgils „fluchwürdiger Hunger 
nad) Gold« (auri sacra fames) bedroht unſeren Be⸗ 
tand aber noch in anderer Form als durch ungeſunde 
ehrung vermeintlicher Lebenserforderniſſe. Er ‚ge 
winnt einen bedenflichen Einfluß auf unfere getitige 
Arbeit. Die Kunſt geht nad) Brot. Das Sprichwort 
bat von jeher etwas Richtiges gejagt und wird das 
auch immer tun. a jeder Urt hat zur Vor⸗ 
ausfegung einen gemwiljen Überfluß Über das Natur- 
notwendige hinaus, ſei e8 an Zeit, an Kraft, an Mit- 
teln. Über das ſchließt in keiner Weile aus, daß in 
ihr ein innerer Drang zur Ausgeſtaltung gelangt, iſt 
in gewiſſer Beziehung fogar VBorbedingung. Als 
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deutſche Urt betrachten wir e8 mit vollem 
Recht, das in und Lebendige zu äußerlich 
erkennbarer Darſtgiung zu bringen; das 
iſt der Nerv, der Grundtrieb nicht allein 
unſerer künſtleriſchen, nein, unſerer gei— 
ſtigen Betätigung überhaupt. Es iſt keine 
bloße Phraſe, wenn man von der Inner—⸗ 
lichleit deutiher Kunjt redet. Was fie aus— 
drüdt, ift nit anempfunden; es kommt 
von innen beraud. Go tit es mit allem, 
was wir geijtig vertreten. Diele feine Stärke 
wird deutſchem Schaffen genommen, wenn e3 in 
profanen: Sinne »nadı Brot geht«, wenn es beftimmt 
wird durch die Wusficht auf den Hingenden Lohn. 
Sjederntann weiß, welche Rolle im heutigen Kunſt⸗ 
leben der Kunsthandel ſpielt. Nicht nur auf die Er⸗ 
geugnifje der bildenden, auch auf die der darſtellen⸗ 
den Kunſt übt er einen tiefgreifenden, vielfach be- 
|fimmenben Einfluß. Sie merben vielfach eine Ware, 
eren Ungebot fomohl wie Nachfrage der Händler 
regelt. Und nicht nur die Kunſt, auch die Wiſſen⸗ 
{haft wird in dieſen Betrieb Hineingezogen. Der 
Unternehmer beftellt, läßt fchreiben, mas Gewinn 
verſpricht, und findet bereite Federn, weil er zahlen 
ann. Die Ausführung eigener Pläne ift mit der 
Gefahr verfnüpft, auf Einnahmen verzichten zu 
müſſen. Das Eindringen des Spelulanten- 
tums und des Mammonismus bedroht 
unfer geijtiges Schaffen mit innerer Ber- 
egung. Die Leiftungen eined Deutfhen 
aber haben nur Wert, wenn fie auß feiner 
Natur heraus geboren find. Seine Per— 
ſönlichkeit muß in ihnen lebendig bleiben. 


Es ijt aber noch ein anberes, was mit ſchwerer 
Sorge erfüllt um die Zukunft unferes Volkes und 
die Geſundheit ſeines geiitigen Tuns. 


Dentihe Sitte. Einer der bemerkenswerteſten 
Züge in der Eharatterzelnung de3 Tacitus iſt die 
Hochſchätzung weiblider Ehre bei den Ger- 
manen; er betont fie ftarl. Wer da glauben möchte, 
er halte gerade hier ben Römern einen Sittenfpiegel 
dor, der jet Darauf verwielen, daß alle8, was wir aus 
ben fpäteren Beiten unferes Bolles wiſſen, Diefen Zug 
beftätigt. Wenn von Nebenfrauen und Bajtarden in 
Herrſcherfamilien berichtet wird, jo ändert das nicht3 
an der Regel, daß der Berlehr der Geſchlechter jich in 
allen Ständen auf der Grundlage der Heiligkeit und 
Reinheit der Ehe vollzog, mochte fie num lirchlich ein- 

efegnet fein oder nicht, daß Verſtöße als folche emp- 
an ne rüber — In Kir 

ffafjung früherer »Illegitimität« fpielt gelegentli 

auch — moderner Hiſtoriker eine Rolle. 
Dirnen ſchied man ſcharf von »ehrlichen« Frauen. 
Bor allem aber fehlten widernatürliche Laſter; es 
fehlte die ſchmutzige Bhantafie, die an der Kleinmale⸗ 
rei geſchlechtlicher Dinge Freude hat. Jeder, der nur 
einigermaßen über Belefenbeit in erzählender Litera⸗ 
tur verfügt, wird dieſen Unterſchied zwiſchen deut- 
fer und romaniſcher Urt empfunden haben. Was 
wir etwa an Nahahmungen in dieſem Genre befißen, 
bleibt in der Regel wett Hinter den Originalen zurüd. 
Eingedrungen iſt die Neigung wiederholt unter frem- 
dem, italienifhem und franzoͤſiſchem, Einfluß. 

Wir ſcheinen in einer neuen Periode ſolcher Be⸗ 
einfluſſung von unferen weſtlichen Nachbarn ber zu 
ftehen. Wenn man noch vor ungefähr zwei Jahr⸗ 
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zehnten über die franzdjiihe Grenze kam und fah, 
was auf Bahnhöfen und in Buchläden ausgelegt 
war, tonnte man die Empfindung haben, aus einem 
reimeren Lande zu fommen. Sn den lebten ur 
ren vor den Kriege fand man feinen Anlaß mehr 
u folder Genugtuung. Gelegentlich übertraf der 
Bebeling den Meiſter, und auch der Krieg hat den 
Schmuß nicht völlig zu befeitigen vermocht. Unſere 
Literatur und Bühne zeigen ſtarle Neigung, in bie 
gleiche Richtung einzulenten. Das —* Ehe⸗ 
ruchſsdrama und der entſprechende Roman bürgern 
ſich in ſchier endloſer Mannigfaltigkeit ein, vor allem 
an der Hand des Erwerbstriebes. Es iſt Ton ge⸗ 
worden, ein —— gegenüber Verſtoßen 
gegen das ſechſte Gebot.. Vielgeleſene und mich bes 
gabte Schriftſteller gefallen ſich darin, erotiſche Dinge 
im ihre Dichtungen einzufledhten an Stellen, wo jie 
an den Haaren gerheigegogen find, wo man ſich er- 
faunt Iragt: Wozu? Leſer und naturgemäß bejon- 
ers Leſerinnen werden auf Dinge geitoßen, an die fie 
nie gedacht, von denen fie erjt recht nie gehört haben. 
In Öffentlichen Vorträgen werden vor einem Publi⸗ 
kum, das ſich zum nicht geringen Teil aus Halb er- 
wacjenen jungen Mädchen zujammıenfett, als Be⸗ 
lehrung geſchlechtliche Sachen erörtert, in die felbit 
der in der Ehe Lebende nicht eingemeiht iſt. Der 
fider verdienitliche Berein für Beförderung der Volls⸗ 
vermehrung jtellt mit in Den Vordergrund jeiner 
Tätigkeit Yürlorge für unehelich Geborene, bie an ſich 
ein berechtigt, aber nicht fo durchzuführen ift, dab 
er Sleden, der auf die Mutter fällt, verblaßt. Der 
Berein für Mutterſchutz arbeitet bewußt in diefer Rich» 
tung. Mit dem Schwinden der allgemeinen Volksvor⸗ 
ſtellung aber, daß außereheliches Gebären eine Schande 
tit, fiele eine der feiteiten Stügen allgemeiner Volls⸗ 
moral. Es ift Zeit, daß unfer Volt * dieſer Gefahr 
bewußt wird; ſie iſt für uns größer als für unſere 
weſtlichen Nachbarn, die hier Lehrmeiſter ſind. Der 
Franzoſe kann mit dieſen Dingen ſpielen; 
ſie berühren nicht ſeine innere Freiheit. 
Der Deutſche gebt in ihnen zugrunde; fie 
koſten ihm die Selbſtachtung. Bor allem 
aber ift die deutſche Frau in ihrem inner- 


sten Wefen bedroht. Sie tjt die heilige Hü« 
terin von Zudt und Sitte Bleibt ize 
dieſe Stellung nicht, fo ſind die Grund- 


lagen unfered Seins erſchüttert. Mip- 
achtung der Frau iſt undeutſch; ihre Rein- 
heit follte Heilig fein und bleiben. Staat 
und Geſellſchaft lönnten ganz anders eintreten, fie 
u Ihüßen, ald es Brauch geworden til. In der er- 
Se redenden Abnahme der Kinderzahl, die faſt plötzlich 
über und gekommen iſt und neben der Neigung zu 
übertriebenen Lebensanfprüchen in der eingeriffenen 
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ak der fittfichen Anſchauungen nicht zulebt ihre 
Ur —* hat, ſteigt ein warnendes Menetelel vor 
uns auf. 


Schluß. Die Zeit fordert gebieteriſch, daß wir uns 

beſinnen auf die Orundlagen unferer Kraft. Als die 
Belt fih gegen uns —38 durchzuckte es unſer Volk. 
Alles Unedle, Unreine ſchien abgeworfen; jeder Nerv 
geiitigen und leiblihen Können? war angefpannt. Es 
tegt im der menfhlichen Natur, daß das nicht dauern 
konnte, al8 die Entiheidung ſich über Erwarten hin⸗ 
auszog. Über in bedertlliher Weile bat ſich Doch 
Niedriges und Gemeines wieder erbprgemagt. Unfer 
Vollk iſt noch zu gefund, als daß e8 dadurch gelähmt 
werden könnte. E3 wird beitehen; e3 wird fiegen. 
Über eine Mahnung tft diefe Erfcheinung doch, daß es 
th nicht in Sicherheit wiegt. Es gilt, echtes 
Deutihtum zu behaupten, es zu immer 
tärlerer Geltung zu bringen. Was e3 iſt, 
ollte jedem zum Bewußtſein lommen. Bir 
nehmen für unter Boll in Unfprud tap- 
fere, wehrhafte Mannhaftigleit. Wir wün- 
ſchen es immer mehr zu [hulen in firenger 
Selbitzudt, den angeborenen Sinn für 
Breiheit zu verſchmelzen mit dem Geift der 
Hingebung and Ganze, ber Liebe zum Ba- 
terlande Bir wollen lebendig erhalten 
dag Bedürfnis nad Wahrheit und Wuf- 
ritigleit, ven innewohnenden Drang, Er» 
fennen und Empfinden in Einklang zu 
bringen, auplei mit Herz und Kopf zu 
handeln. r wollen pflegen Geradheit, 
Schlichtheit und Einfachheit, abhold ſein 
allem leeren Prunk und Gepränge, Rein— 
heit der Sitten aa Stete sanlung 
mit der Natur jet uns Duelle der Kraft. 
Unfere Runft fet wahre Kunit, in Wort und 
Bild Musgeftaltung deſſen, wa3 in ung 
lebt, nicht bloß reine Wiedergabe. So be- 
tätige fih au unfer Forfhungsd- und Wiſ⸗ 
fenstrieb. Dann können wir wie jetzt in 
diefer unferer Prüfung getroft der Berje 
Geibels gedenten: 

Mut und Treue ſonder Fehle, 

Einfalt, die von Herzen Elingt, 

Unb den tiefen aus der Seele, 

Die nad ihren Gotte ringt; 

Wahrſt du bie, wohlan, fo wage 

Jeden Kampf voll Siegestuft, 

Denn du trägft zu fünft'ger Tage 

Frohe Bürgfhaft in der Bruſt. 


Dann auf mag am deutſchen Weſen 
Einmal nod die Welt genejen. 
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Belllage und Ariegsurfaden 
von Prof. Dr. Dietrich Schäfer in Berlin-Eteglik 


I. &rieg und Frieden. 

‚ Starke Geiftesitrömumgen, deren Wirkung ſich bis 
in ſtaatslenkende Kreiſe erftredte, vertraten bis vor 
furzem die Möglichkeit eines bauernden allgemeinen 
Bölferfriedend. Der Gedanke fchmeichelt ſich ja dem 
Bollsempfinden leicht ein und konnte ſich auf die Tat» 
fache ſtützen, daß durch nahezu anderthalb Menſchen⸗ 
alter ein kriegeriſcher Zujammenftoß unter Groß- 
mäcdten nit ftattgefunden Hatte Wenn Heinere 
Staaten und Bölfer Ihre Intereſſenkonflikte mit ben 
Baffen zum Austrag brachten, oder auch eine Groß⸗ 
macht eine ſchwächere mit blutiger Gewalt unter ihren 
Willen beugte, ohne ſich um das geltende Völkerrecht 
zu fünmtern, fo ftörte das die unentwegten Idealiſten 
wenig. Der Weltfriede ſchien ihnen do gelichert, und 
eine der gangbarjten Ausreden bei unliebfamen Zwi⸗ 
Ihenfällen war ja Immer zur Hand, daß die Yus- 
nahmen die Regel nur beitätigen. 

Seit den erſten Auguſttagen des jahres 1914 
haben diefe Träume von Woltenkududsheim ein jähes 
Ende gefunden. Wir jtehen in einen Weltbrande, 
wie ihn feine Vorzeit erlebte. In zwei Heerlager ge- 
teilt jteht weit über die Hälfte der lebenden Menſch⸗ 
beit in Waffen gegeneinander und unter ihnen, mit 
Ausnahme der Amerlluner, alle führenden Kultur⸗ 
nattonen. Und fie befriegen jich mit einer Leidenfchaft 
und einem Aufwand an Sraft, wie e8 die Welt auch 
roch nicht gefehen hat. Wir glaubten an Gefittung jere 
Vorzeit weit gu überteeffen, und wir müfjen erleben, 
Daß gemeine Lüge und niederträchtige Berleumbung 
nit nur von erregten Vollsmaſſen, jondern amt- 
lich und von höchſſen, verantwortliden Stellen in 
einem Umfange ald Kampfmittel gebraudht werden, 
wie die Vergangenheit ihn jedenfall3 nie übertraf, daß 
anerfannte Grundſätze des Völkerrechts gerade von 
Nationen mit Füßen getreten werben, bie Recht und 
Gerechtigkeit, Wahrheit und Ehrgefühl ftet3 als die 
Leitſätze ihres Handelns zu preifen ewohnt waren. 
Bir pflegten auf Napoleons legte Jahre, auf Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs Uufgebote im Kriege von 
1870/71 zu vermeifen al? die höchſten denkbaren Lei» 
tungen in Bölferlämpfen, und wir jehen, daß das 
alles verihivindet gegenüber der Anſpannung der 
Kräfte, die tm gegenwärtigen Ringen bei allen Be- 
teiligten als felbitverjtändlich erfcheint. Es wird mit 
nicht weniger Millionen gerechnet ald noch vor einem 


Menichenalter mit Hunberttaufenden. Wie ift das 
gefommen? Wie Haben fi} fo raſch Grunderſchei⸗ 
nungen des Bölterlebens wandeln können? Wie 
fonnte das Urteil fo vieler redlicher und auch ver- 
jtändiger Männer fo tn die Irre gehen? 

Die erite und vornehmite Antwort auf dieje Frage 
muß lauten: Weil das Verjtändnis der überragenden, 
der enticheldenden Bedeutung des Staates für alles 
menſchliche Zufammenleben weiten Kreiſen verloren- 
gegangen war, vielfach auch grundfäglich untergraben 
wurde. Worte und Redewendungen, bei denen ſich 
jeder etwas anderes dachte, wie das beliebte Schlag⸗ 
wort »Kulture, traten an die Stelle der klaren Er- 
kenntnis, daß nichts den einzelnen fo fehr zu binden, 
nichts eine Bielheit fo feit zuſ ammengubalten imftande 
und berufen ijt wie der geiunde Staat. Allein die 
Kirche kann da unter Umftänden mit ihm in Wett» 
bewerb treten. Steine Kultur, welchen Inhalt fte auch 
gabe, und in welcher Form jie auch auftrete, kann ihre 

räger und Teilnehmer jo aneinanderletten, wie der 
Staat es vermag. Sa, es iſt wahre und ieitgreifenbe 
Kultur überhaupt nur denkbar auf ber Grundlage de3 
Staates; ohne ihr iſt fie haltlos, dent Dahinfiechen, 
dem endlichen Untergan e verfallen. 

Biel it im lebten Dienichenalter gereben worden von 
ber Bedeutung der »Gefellihaft«. Man hat geglaubt, 
fie in ben Mittelpunkt aller menſchlichen Entwicklung 
Ken zu lönnen; unfer Qeitalter ch ien ja mehr von 
ozialen als politiihen Gedanken beherrſcht. Dan 
ann jagen, daß diele fo in den Vordergrund gerüdte 
Seite menſchlichen Lebend mehr Beachtung verdient, 
als ihr bis dahin geichenkt worden war. Über joieit 
fie das Intereſſe anı Staat zurüddrängte und das 
Berftändnig für feine Bebeutung Ihwächte, war fte 
ficher nicht förderlich. Man lann höchſtens mildernd 
jagen, daß jede Grenzerweiterung menſchlichen Den- 
kens faſt unvermeidlich mit einen gewiſſen Zurüd- 
weichen auf fchon bejegtem Gebiet verbunden iſt. 

Un zweiter Stelle muß hingewieſen werden auf den 
wunderbaren, ebenfall3 alle8 Dageweſene weit über- 
ragenden materiellen Aufſchwung des Jahrhunderts, 
das feit Napoleons Sturz verflofjen iſt. Er jtellt alles 
Frühere In Schatten ſowohl in bezug auf den Um⸗ 
fang al3 auf die Rafchheit des Fortſchritts. Vorwärts 
trieb vor allen bie faſt märchenhafte Entwidlung 
der Technik. Die Kräfte der Natur find in einer ge 
rabezu unmöglich erfheinenden Ausdehnung in den 
Dienft des Menſchen gezwungen worden; Raum und 
Beit jind in ihrer hemimenden Bebeutung ganz außer- 
ordentlich Herabgedrüdt. Vor allem tft das dem Ver⸗ 
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fehr, den Warenaustauf und der ‚Berührung Der 
Menſchen untereinander zugute gelommten, t⸗ 
teilungen werden ausgetauſcht in ebenſoviel Stun⸗ 
den, wie früher Monate erforderlich waren; Perſonen⸗ 
und Güterbeförderung braucht nicht mehr Tage als 
ehedem Wochen. 

Die Mittel der Technik haben auch Hebung und 
Verwertung der Bodenſchätze ganz außerordentlich 

eſteigert. Kohle und Eiſen, die notwendigſten Er- 
Porbermifte jtärkgrer induftrieller Betätigung, werden 
dem Boden in Mengen entnonımen, die vor hundert 
Jahren ganz unerhört waren. Erdöl iſt faſt ganz 
neu binzugelommen. Die oldproduftion ift auf über 
zwei Milliarden Mark jährlich geitiegen und in fort 

efeßtem raſchen Wachien begriffen. Bor zwei Men⸗ 
chenaltern, als weder die Goldfelder von Kaltfornien 
und Auftralien noch die von Südafrifa und Klon⸗ 
dile bekannt waren und die Technik der Förderung 
weit Hinter der gegenwärtigen zurüditand, betrug fie 
ungefähr den zwanzigiten Teil. Wie dadurd das 
ganze Geldweſen vereinfacht und gefihert, das mo⸗ 
derne Kreditſyſtem erit ermöglicht wurde, ijt allgemein 
belannt. Die Reihe derartiger ungeabnter, einſchnei⸗ 
dender Entwicklungen kann jeder leicht verlängern, 
der feine Gedanken nur einigermaßen tin Diefe Rich» 
tung lenkt. Die internationalen Berlehräziffern zeig- 
ten insbeſondere in den legten Jahrzehnten eine ge= 
radezu unglaubliche Steigerung und bewegen 4* 
fortgeſetzt raſch aufwärts. 

Dieſe tauſendfach verſchlungene Verkettung der per⸗ 
ſönlichen und ſachlichen Beziehungen hat zuſammen 
mit dem Zauber, den naturgemäß Schlagworte wie 
Kultur, Humanität, Gefellihaft ausüben, der Bor- 
ſtellung, als fet ein einheitliches, durch die Grund⸗ 
bedingungen feines Gedeihens unlösbar aneinander- 
gefnüpfted Menihentum vorhanden, viel weitere Ber- 

reitung verichafft, ald nach Lage der Dinge berechtigt 
war. Es hat zwar nicht zu allen Zeiten, wohl aber feit 
dem Emporblüben der griechiſchen, römischen und ins⸗ 
bejondere der chriſtlichen Kultur über das nationale 
Leben hinaus tosmopolitiihe Strömungen gegeben. 
Die religiöfen Bewegungen der legten Jahrtaufende 
baben falt durchweg dieſen Charakter getragen; fie 
waren aber auch auf anderen Lebendgebieten, ſowohl 
in der geijtigen Betätigung wie in der Form des 
äußeren Gebarens, reichlich vertreten. In der jüng- 
jten Vergangendeit Hat der Kosmopolitismus doch 
beſonders zahlreihe und einflußreihe Belenner ge- 
funden, nit zulegt aud) in unferem Volle. Wenn 
man unt die Welt reifen und Tag für Tag und Nacht 
In Nacht in derfelben Weife effen und trinken, ſchla⸗ 
en und fich Heiden Tann, ohne id) um Sonberfitten 
und Sonderbräude anders als zur Befriedigung der 
Schauluft zu kümmern, fo kann man wohl von ber 
Einheitlichleit der »gebildeten«, der »Lultivierten« 
Menichheit träumen. Sah und fühlte man doch auf 
Schritt und Tritt, mit wie vielen Faͤden das Gedeihen 
jedes einzelnen Bolles an bem des anderen hing! 

Und doch konnte auch dem weniger Uufmerffanten 
nicht entgehen, wie daneben eine genau entgegen- 
gejegte Umtgeftaltung fi vollzog umd kaum ntinder 
raſch als die völterverichmelzende Bewegung Boden 
gewann. Unſere Staaten find dur Jahrhunderte 
und Sahrtaufende vor allen Gebilde ihrer Herrſcher 
und der Herrſcherfamilien geweſen; auch in der Aus⸗ 

eitaltung unfererabendländiihen Staatenwelthaben 
? te bie treibende Kraft dargejtellt. Selbit der natio- 
nale Staat, ber mit dem ausgehenden Mittelalter ſich 
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durchzuringen beginnt, Hat lange noch unter ihrer 
Zeitung geitanden und deren bedurft. In Deutich- 
land und Italien hat bis in die neueite Zeit hinein 
das Regentenhaus den Staat bedeutet. Das ift feit 
ber franzöfifhen Revolution und der Unterjohung 
der Böller Europas durch den korſiſchen Emporfömm- 
ling faft überall ander geworden. Mit dem Koniti- 
tutionalismus ift der Nationalismus Grundlage und 
Ausgangspunkt politifcher Überzeugungen geimorden, 
jener für die innere Sejtaltung der Staaten, diefer 
für Ihre äußere Abgrenzung. Es gibt nicht allzu viele 
Völker, die nicht Anspruch zu Haben glauben auf einen 
nationalen Staat, aud) wenn ftch folder Anſpruch ge- 
ſchichtlich in Feiner Weile begründen läßt, und feine 
Befriedigung auf fait unlberwindlide Schwierig- 
keiten jtößt, ohne ſchwere Kränkung anderer, wohl» 
begründeter Rechte nicht burchzufegen tft. Auf dem 
Gebiet der Politik, des Verhältniſſes der Staaten und 
Völker zueinander, hat im Jahrhundert der innigiten 
wirtſchaftlichen Menichheitsverjcämelzung, die es je 
gab, vor allen anderen Stimnten laut der fondernbe, 
ie Bölfer ſcheidende Nationalismus da3 Wort. 


I. Die Aufteilung der Erde, 

Die Schätze biefer Welt Haben ftch gemehrt und 
werden fich weiter in gleichen, ja größerem Maßitabe 
mehren. Unfere älteren Leute mögen den Atlas in 
die Hand nehmen, aus dem fie oder auch ihre Väter 
Geographie lernten, und mögen ſich ind Gedächtnis 
zurüdrufen, was fie dort im Innern Ufrilas, Aſiens, 
Südamerikas und felbft Nordamerikas fanden: aus- 
gedehnte weiße Flächen, taftende Gebirgs- und Ylup- 
einzeihnungen. Sind e8 doch jelbit für die Bereinig- 
ten Staaten von Nordamerila eben erſt hundert Jahre 
ber, daß fie zum erften Male vom Utlantifchen bis 
zum Stillen Ozean durchquert wurden, für Afrika, 
ebenfalls in oftweftlicher Richtung, noch nicht einmal 
vier Jahrzehnte. Set gibt e8 im Innern diefer Erd» 
teile fein Gebiet von der Größe eines preukifchen Re» 
gierungsbezirls mehr, das nicht von Weißen betreten 
worden wäre. Nord⸗ und Sübpol wurden erreicht. 
Die Erboberfläche liegt offen vor den Blicken ber Men⸗ 
fen; fie bat nicht viel mehr zu enthüllen. über- 
raſchungen, wie etwa die Entdedung der Nilquellen 
fie bereitete, ſind ausgeſchloſſen. 

Die Unternehmungen, die zu diefen Ergebniffen 
führten, wurden zunädft aus dem Forſchergeiſt ge- 
boren, der dem Zeitalter der Uufflärung in nod) rei- 
herer Fülle und nachhaltinever Kraft entſproſſen iſt 
als dem vielbewegten der Renaiſſance. Man wollte 
die Erdoberfläche kennenlernen, auf der man lebte. So 
haben zahlreiche Reiſende, und zwar nahezu ausſchließ⸗ 
lich Europäer, die auszogen, Fremde Zande zu erfun- 
den (faum irgendwelche Amerikaner!), ihre Namen 
der Entdedungsgefchichte aller Erbteile unbergän lich 
eingefügt, darunter nicht an letzter Stelle eu! e. 
Insbeſondere ftehen in der Aufdeckung Ufrilad und 
Auſtraliens die deutſchen Leiftungen denen keiner an- 
dern Nation nad. Es Tonnte aber nicht ausbleiben, 
daß fich dem Forſchertrieb bald der des Gewinnens und 
Beherricheng zugejellte, der int fogenannten Zeitalter 
der Entdedungen fo jehr übertwogen hatte. Insbeſon⸗ 
dere war das bei den fchon früher Eolonifierenden Völ⸗ 
fern der Fall, die aus vergangener Beit ber ſchon an⸗ 
ſehnlichen auswärtigen Beſitz in Händen hielten und 
naturgemäß den gewohnten Beitrebungen weiter nad)» 
gin en, bei feinen: mehr als bei dem englifchen. Hatte 

od Großbritannten nad den Napoleoniſchen Krie⸗ 
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gen feinen Kolonialbeſitz in Indien und Auſtralien — 
weniger in Afrika — fait ununterbrochen erweitert; 
auch —— hatte ſich in Algier, in Hinterindien 
und im Stillen Ozean einen gewiſſen Erſatz zu ſchaf⸗ 
fen geſucht für die in Kanada und Vorderindien ver⸗ 
lorene Stellung. 

Die Neigung zur Beherrſchung neu erkundeter Ge⸗ 
biete mußte ſteigen mit der wachſenden Möglichkeit, 
fie wirtſchaftlich auszubeuten, und dem zunehmenden 
Bedarf der Induftrialifierten Kulturvölker an Pro- 
duktiond- umd Abſatzgebieten. Der Sat Cotton is 
king tft der draſtiſche Ausdruck dieler Tage, den man 
in größerer oder eringerer Abſchwächung auf fo 
viele andere überfect he Erzeugnifje übertragen kann. 
England bedurfte gejicherten und billigen Bezugs der 
Baumwolle und zugleich erweiterter und konſumkräf⸗ 
tiger Abſatzgebiete Mr die aus ihr bergeitellten Ge⸗ 
webe. Auch der in heimiſchem Material fich betäti- 
gende Gewerbefleiß mußte nach vermehrten Ausfuhr- 
möglichkeiten ag Die lange Friedenszeit, die 
den Napoleoniſchen Kriegsjahren folgte, hatte natur» 

emäß das wirtichaftlicde Leben der europäiſchen Völ⸗ 
er zu Fräftiger Entwicklung gebradt. 

Die in wirtſchaftlichen und weltpolitiſchen Dingen 
führende Macht, daS Britifche Reich, hat ſich zeitweiſe, 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis in den Beginn 
der 80er Jahre, der Deimmg bingegeben, daß dent 
fteigenden Bedarf an Erwerbömöglichleiten genügt 
werden könne durch ungehinderte Freiheit der Be⸗ 
iwegung überall, durch Beleitigung aller Hemmniſſe, 
die dent internationalen Verkehr in Geitalt überlie- 
ferter Einrichturigen der Staaten, befonders in ihrer 
Ra im Wege ftanden. England war jeit den 

agen Cromwells durch ein ebenfo zielbewußtes tie 
kraftwoll durchgeführtes Schutzzollſyſtem in Handels- 
und Seegeltung emporgekomnien und konnte durch 
feine finanzielle und techniſche Überlegenheit gegen bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts jedem fremden Wett» 
bewerb im Weltverfehr ftegreich die Spike bieten; 
feine leitenden Geſchäftskreiſe hatten fogar ein Inter» 
eſſe daran, dem britifchen Arbeitsmarkt fremde Kräfte 

uzuführen. So ward England Borlämpfer des 

reihanbels, und die fcheinbare Klarheit und Ein- 
fachheit des Gedankens (haften Ei auch bald Un- 
bänger weithin Im Wuslande. Bon den größeren 
Mächten haben nur Rußland und die Vereinigten 
Staaten fi) unentmwegt ablehnend verhalten. Ohne 
Schädigung konnte England auch feine Kolonien dem 
fremden Verkehr öffnen. So fonntevon einen Staat3- 
männern bie Frage aufgeivorfen werden, ob es rich⸗ 
tig fei, weiteren überfeeifchen Beſitz zu eritreben, ja, 
aud) nur ben erworbenen feitzubalten, und fie Ionnte 
von politiſchen Führern entgegengejebter Parteirich- 
tung verneinend beantivortet werben. Disraeli, Glad⸗ 
ftone, Granville Haben zeitweife foldhen Unfichten zu⸗ 
geneigt, fie gelegentlich vertreten. Den Gipfelpunkt 
ihres Einfluffes erreichten fie gleichlam in den Zwei⸗ 
feln, ob das Feithalten Indiens ſich empfehle oder 


nicht. Allan konnte e8 1880 in »Contemporary Res 
viewe entichieden beitreiten, und ein Schriftiteller 
und Geihichtfchreiber von der Bedeutung Seeleys 


1883 darzulegen verfuchen, daß man e8 eigentlich nur 
um Indiens willen zu behaupten habe. Das geſchah 
dicht vor dem völligen Umſchwung. 

Der frangöftiihe Minifterpräfident Waldeck⸗Rouſ⸗ 
feau Hat im Januar 1902 in eimer Rebe, bie er in 
St.-Etienne hielt, geriihmt, daß die Republik den fran- 
zöſiſchen Kolontalbefig von 800000 auf 10 Millionen 
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Quadratkilometer erweitert habe, wobei er bie Ver⸗ 
größerung Algiers und das neuerworbene Tunis 
nit einmal mit emrechnete. In der Tat bat fich 
Frankreich nach ber ſchweren Niederlage im Deutichen 
Kriege mit unentivegter Entſchloſſenheit der Begrün- 
dung eines großen Kolonialreihes zugewandt und 
tft darin von Deutſchland nicht nur nicht gehindert, 
jondern gerabezu geförbert worden, weil Fürſt Bis- 
mard hoffen durfte, daß die Franzoſen auf dieſe Weiſe 
abgehalten würden, fortgefegt »auf das Zoch an ben 
Vogeſen zu ftarren«, leicht aud) die in Kolonialfragen 
überlieferte Spannung mit England verfchärft wer- 
den konnte, was tatfächlich zeitweife in hohem Maße 
gelüehen und durch Deutfchlands Auftreten al3 Mit- 
ee zunächſt mehr gefördert als gehemmt wor⸗ 
en iſt. 

Zu ſtaatlicher Einheit gelangt, Hat auch unſer Volk 
dem Gedanlen überſeeiſchen Landerwerbs näher treten 
müſſen. Es hatte lange zurückgeſtanden; Kolonial⸗ 
politik kann nur ein ſtarker Staat mit Erfolg treiben. 
a8 aber auf deutſchem Boden ar staatlichen Bil- 
dungen vor der Begründung des Deutichen Reiches 
beitand, war viel zu ſehr mit den nächiten Pflichten 
der Dedung und Erweiterung feiner Grenzen be 
ſchäftigt, als daß e8 außereuropäiſchen Beſtrebungen 
ſich hätte widmen können. Die vereinzelten Verſuche, 
die gemacht worden ſind, ſo rühmlich ſie begonnen 
und durchgeführt werden mochten, haben nur die Un⸗ 
möglichkeit erwieſen, auf dieſem Felde unter den ge⸗ 

ebenen Verhältniſſen etwas eedenafähiges zu ſchaf⸗ 
em. Dabei beitand fortgefegt für unfer Volk die Not» 
wendigfleit, in dev Welt Raum zu gewinnen für feine 
Ungebhörigen. Nicht nur Taufende und Hundert⸗ 
taujende, nein Millionen deutſcher Leute aus allen 
Ständen, vom niedrigiten bis hinauf zum hödjiten, 

aben im Laufe der Jahrhunderte der Heimat den 

üden gelehrt, um draußen Unterfommen oder Beſ⸗ 
ferung ihrer Lage zu fuchen, fat durchweg nicht die 
Schlechteſten unſeres Volles, ſondern Männervon Tat» 
kraft und Unternehmungsgeiſt, von Können und Wol⸗ 
len, erzogen und groß geworden in der Übung von 
Fleiß, Sparfamkeit und Ynpafiumgäfäiigteit Sie 
find wertvolle Teile der neuen Bölterbildungen ge- 
worden, die fich jenſeits des Ozeans, zumeiſt auf angel- 
fähfifher Grundlage und angelſächſiſch geftempelt, 
vollzogen haben, »Bölferdlinger« (manure of na- 
tions), wie der Umerilaner Emerfon es ausdridte. 
Der Wunſch, diefe wertvollen Elemente dent eigenen 
Vollstum tunlichſt zu erhalten, war verſtändlich und 
berehtigt: 

Der Drang nad) Außenbeſitz hatte aber noch einen 
anderen reichlich fo Starken und in feinen Ausfichten 
auf Erfolg ber en m Urfprung. Der politifchen 
Einigung unjeres Volkes war im Hollverein die wirt» 
ſchaflliche voraufgegangen; durch das Reich war fie 

u vermehrter Feitigleit gelangt, vor allem zu der 
abigfeit, dee Rechte und Anſprüche nad) außen hin 
nachdrücklicher zu vertreten. Deutichland entzog fich 
unter der Führung des Fürſten Bismard den: Banne 
englifcher wirtfhaftliher Anſchauungen, vor allen 
dem Freihandelsgedanken und dem Manſcheſtertum. 
»Schutz der nationalen Ürbeit«e ward der Leitſtern 
deuticher Wirtſchaftspolitik, mit welchem Erfolge, dar⸗ 
über können die Erfahrungen des jegigen Krieges 
feinen rubigen Beurtellee mehr im Zweifel lafjen. 
Bir haben in dem Menfchenalter, in dem mir uns 
von ihm leiten ließen, einen unerwarteten, die Fort⸗ 
ſchritte allee anderen Nationen überfteigenden Auf⸗ 
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ſchwung unferer tndufiriellen Tätigkeit erlebt, und 
dabei unfere Landwirtſchaft lebensfähig und in dem 
Stande erhalten, daß fie in der gegenwärtigen ſchwe⸗ 
ren Brüfungszeit und vor der von unferen Genem 
ung zugebadten Aushungerung dedt. Die neue Wirt 
ſchafis- und Handelöpolitil Hat aud) ber Jaxten Aus» 
wanderung, bie zeitweiſe bis zu einem halben Prozent 
der Bevölferung. geitiegen war, vor reichlich) zwei 
Sahrzehnten ein Ende gemadt, unfere Einwande- 
rung überfteigt fon längere Zeit die Ubtwanderung, 
in den legten Jahren ganz erheblich. 

Wenn fo ber Bedarf an Siedlungsland zurüdtrat, 
auch zurüdgeftellt werden mußte, weil geeignete über- 
feeiiche Gebiete in größerem Umfange zungt nicht 
zu erlangen waren, ſo ſteigerte ſich doch das Erforder⸗ 
nis an Erzeugungsländern überſeeiſcher Bedarfs⸗ 
artikel und an —2* Abſatzgebieten für einheimiſche 
gewerbliche Produktion. Eine vermehrte Einfuhr Kr 
cher Ürtilel war nicht nur Bedürfnis wegen der Zu- 
nahme der induftriellen Tätigkeit, fondern auch wegen 
der im Anſchluß an den wachlenden Bohtitand H 
fteigernden Lebenshaltung (man denfe nur an Kakao, 
Kaffee, Tee); als ſichere Abſatzgebiete konnten 
fremde Kolonien nicht gelten. So draͤngte unſer Bolt 
nach eigenem überſeeiſchen Beſitz. 


II. Veutſchlands Stellung inmitten der Mächte, 
Bismard ift dieſem Drängen vom Jahre 1888 an 
efolgt. Was wir Heute an Kolonien unfer nennen, 
fammt bis auf weniger weſentliche Beftktümer aus 
en fieben Jahren, in denen e8 ihm noch vergönnt 
war, den »Dampfer Germania zu fahren«. Anfangs 
in gewiſſen Streifen unferes Volles beftig, ja leiden- 
ſchaftlich beitritten, ijt die Unentbebrlichkeit folonialen 
Beſitzes heute eine von ber Öffentlichen Meinung all- 
gemein vertretene Überzeugung; man erörtert nur 
noch das Wie der Verwaltung, nicht mehr das Ob 
des Beſitzes. Allerdings bat fi) die Warnung, die 
von ben Gegnern oft ausgeſprochen wurde, und bie 
Befürchtung, die Bismard felbit hegte und die ihn 
lange zögern ließ, dab nämlich die Erwerbung von 
Kolonien die Gefahr von Berwidlungen mit dem 
—— insbeſondere mit England, in ſich berge, 
eitätigt. 

Der Beginn deutſcher Zolonialer Tätigkeit ift die 
——— geworden für einen faſt fieberhaften Wett⸗ 
bewerb Frankreichs und noch mehr Englands, por 
allem im »dunleln Erbteil«. Jenes hat befonbers in 
Mittelafrika im Unfötu an frühere Forſchungstätig⸗ 
keit durch Reifende Verträge mit einheimiſchen Macht⸗ 
habern ſchließen laſſen, wo fie nur immer zu erreichen 
waren. England aber hat neben jede deutſche Grün- 
dung alsbald eine englifche gelebt, Nigeria neben 
Kamerun, Britifch- neben Deutſch⸗Oſtafrika, Rho- 
delta, Riaffaland und Dieunterworfenen Burenitaaten 
neben unjer Südweſt; dazu hat es ſich als Verwalter 
Agyptend des ganzen oberen Nilgebietd bemädhtigt. 
Eimer der leitenden Beamten des Colonial Dffice Hat 
e3 offen ausgeſprochen, daß e8 nicht darauf ankomme, 
ob eine Erwerbung Nutzen verfpreche, fondern, ob 

ut oder ſchlecht, man müſſe nehnien, was noch frei 
7 damit der Fremde es nicht befebe. So iſt in den 
legten brei SSabrzehnten von England dem räumlichen 
Umfange nach ziemlich ebenfoviel Kolonialgebiet oftu- 
piert worden wie in all ben voraufgehenden Jahr⸗ 
hunderten. Dazu hat es ber Seite, die in Geftalt feiter 
Seeplätze ſchon vorher von ihm un den Erdball ger 
legt war, neue Öliedereingefügt. Über allemwichtigeren 
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Meeresitraßen des Erdballes kann e8 im Notfalle die 
Entſcheidung in feine Hand nehmen. Nur von Ba- 
nama bat e3 fi aus Scheu vor. den Vereinigten 
Staaten zurüdgezogen. 

Für die weitere Entivietung der Dinge war aber 
nicht nur das Berhalten Englands und Frankreichs, 

ondern in gleihen, ja in höherem Maße Rußlands 
erhalten von Bedeutung. 

Das ruffiihe Bolt Hat lange der Gefchichte unferes 
Erdteils völlig ferngeitanden; es unterſcheidet ſich in 
dieſer Beziehung durchaus von Engländern und Fran⸗ 
zoſen, Deutſchen und Italienern ſowie von all den 
anderen Völlern, bie auf dem Boden der alten weſt⸗ 
römifchen, ber sabendländifchene Bildung und Über- 
lieferung ftehen. Es tft, wenn auch nicht feiner Ab⸗ 
ftammung, fo doch feinen: Wefen nach afiatifcher Urt, 
mit aufgepflanztem byzantiniſchen Kirchentum, wie 
denn feine Wohnfite ihrem Charakter nach mehr nach 
Aſien als nad) Europa binübergehören. Peter der 
Große Hat es in die europäifhe Staatenwelt ein- 


ch geführt. Es hat dann die Mächte niedergeworfen, die 


e3 vom Übendland trennten, Polen und Schweden, 
und iſt Borfämpfer gegen die Türken geworben, was 
bis dahin Ungarn, Deutiche und Polen geweſen waren. 
Wenn jebt vorallem Oſterreich und hinter ihm Deutſch⸗ 
Iand bie Türkei gegen Rußland zu deden fuchen, fo 
bat fich die frühere Stellung in ihr Gegenteil verlebrt. 
Der Umſchwung vollzog ſich unter Katharina IL, die 
ben Barenjtaat zum Grenznachbarn Preußens und 
Oſterreichs machte. Seitdem iſt fein Uuge unver- 
wandt auf Konftantinopel, den Bosporus, die Dar- 
banellen, das Mittelmeer gerichtet. 

Er Hatte aber längjt Sibirien beſetzt, als er jeine 
Blicke gegen Europa wandte, und hat gegen Ende der 
eriten Gifte bes vorigen Jahrhunderts die Beſtre⸗ 
bungen wieder aufgenommen, die auf Ausbreitung 
nad) Oſten gerichtet waren. Innerhalb zweier Men- 
ſchenalter erzielte er bort glänzende Erfolge. über 
Wüften und Steppen hinweg hat fih Rußland bie 
alten Kulturgebiete an den Grenzen Perſiens, Afgha⸗ 
niſtans und Indiens unterworfen, Fuß am Stillen 
Dean gefaßt und das Chinefifhe Reich von Norden 
und Weiten her erheblich eingeengt. Räuntlich find 
faft zwei Fünftel von Aſien in feinen Befig, und 
wenn auch ein außerordentlih großer Teil dieſes 
Herrſchaftsgebiets als wirtſchaftlich wertlos gelten 
kann, ſo ſtehen dort doch —5 80 Millionen Menſchen 
zu feiner efügen . Befriedigt ijt aber ber Mosto- 
twiter in feiner ik Un allen feinen Grenzen emp⸗ 
ten die Nachbarn den Drud, den er ausübt. Lange 

lten fich bie Engländer in ihrer indiſchen Stellung 
bedroht dur Rußlands Uusdehnungsbeitrebungen 

egen den Perſiſchen Golf und den Indiſchen Ozean 
in. Gie bemußten fein gleichzeitige8 Vorrüden an 
der pazifiſchen Hüfte in ber Manbiäurei und gegen 
Korea, un ihm Sapan ar die Ferſen zu beten. Es 
elang der neuen oftafiatifchen Macht, den gefährlichen 
itbewerber aus Storea und vom Gelben Meer und 
damit don eiöfreien Waffer zu verdrängen und ſich 
fo den Rang einer Großmacht zu erlänıpfen. Für 
nachdrückliche Betätigung auf dem Stillen Ozean iſt 
Rußland ein Riegel vorgeichoben, ben es nicht fo 
leicht breiden wird. Einen Wugenblid ſchien es, als 
würden innere Schwierigleiten da8 gewaltige Reich 
dauernd für äußere Ultion unfähig machen. Weithin, 
beionders in Deutichland, gewann die Meinung Raunt, 
Daß die ruſſiſche Gefahr eine Einbildungfei. Die ſturz⸗ 
ſichtigen ſollten bald eines anderen belehrt werden; 
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der rufliiche Bär holte mit vermehrter ſtraft zu neuen: 
Schlage aus. 

Lieblingsgedanle des ruſſiſchen Volles blieb das 
Kreuz auf der Hagia Sophia. Und e8 war ja aud nicht 
anders, als daß hier die Uufgabe einer gleichſam gött« 
lichen Miſſion mit den realen Borteilenzufammentraf 
wie nirgend3 jonit an ben wetten Grenzen des Reiches. 
Herrſchaft am Bosporus und an den Dardanellen be 
deutete eine Stellung am Mittelmeer, und zwar eine 
meithin gebietende Sierung Sie geitattete, nah Oſten 
und Beten auszugreifen, —*8* und den Balkan 
unter den eigenen Willen zu beugen. Sie machte das 
Schwarze Meer zu einem ruſſiſchen Binnenſee und 
ermöglichte, aus ſicherſtem Halt Jeraud jederzeit im 
Mittelmeer mädtig aufzutreten. Dazu war fie Bor- 
bedingung für die Erfüllung der Ideale des Allſla⸗ 
wentums, der widtigite Schritt zur Unterwerfung 
des ganzen Übendlandes, von deſſen Erneuerung 
durch moskowitiſche »Kultur« der echte Ruſſe nicht 
nur träumt, fondern aud) wachend redet. Nach dem 
Mißerfolg im fernen Dften wandte ſich das Zaren⸗ 
reich wieder dieſer Uufgabe zu; in den nächſten Jah⸗ 
zen hat e3 fie ee Löfung weſentlich näher gebracht. 

Es Hatte fie jeit den Tagen Katharinas nicht mehr 
aus den Augen verloren. Richt weniger als fünfmal 
—* Rußland im Laufe des 19. Jahrhunderts den An⸗ 

turm niit ben Waffen gegen die Osmanenherrſchaft 
verjucht, viermal mit eigenen, zum legten Male 
(1912/13) mit denen feiner Balfangefolgihaft. Er⸗ 
löfung ber chriſtlichen Untertanen des Sultans war 
das Schlagwort, das der » Barbefreier« für Rußlands 


Politik prägte, und das vortrefflich geeignet war, da3- 


Türkenreich innerlich zu ſchwächen. Nur einer dieſer 
Kriege endete dank dem Eingreifen der Weſtmächte 
nit einem Mißerfolge; im Pariſer Frieden von 1856 
mußte Rußland von den Donaumündungen zurüd- 
weichen, die ihm 1829 durch den Frieden von Adria⸗ 
nopel zugefallen waren. Es bat erit 1878 wieder an 
jean nördliden Urm heranrüden Tönnen. Land hat 

ußland nad) den Eroberungen Katharinas auf euro- 
päiſchem Boden nicht allzuviel gewonnen; im Frieden 
von —— * erreichte es hier ſchon die Grenze, 
mit der es fich heute begnügt; Gewinn dieſer Art er⸗ 
wuchs auf dem aſiatiſchen Herrſchaftsgebiete der Tür⸗ 
lei. Uber es ſchwächte die Sultansherrſchaft, indem 
es ihr eins ihrer Untertanenvöller nach dem andern 
entzog: Griechen, Rumänen, Serben, Montenegriner, 
Bulgaren. BZulept führte es fie alle, mit ber einzigen 
Ausnahme der Rumänen, bie an der weiteren Schwä⸗ 
chung der Türkei ein unmittelbares Intereſſe nicht 
mehr hatten, vereinigt de den Padiſchah. Ruß⸗ 
land war Anſtifter des ankrieges von 1912. 


IV. Beftrebungen Rußlands. 
Diejer Krieg hat ein anderes Ende genommen als 
ewollt war. Zwar erramgen die Verbündeten gegen 
ie Türkei glängenbe Erfolge, weit größere, al3 die 
Dffentlihe Meinung im allgemeinen angenommen 
hatte; fie hätten den verhaßten Mufelmann völlig 
aus Europa hinausgeworfen, wenn Rußland ſelbſi 
ihren Waffen vor Konjtantinopel nicht Halt geboten 

ätte. Bosporus und Darbdanellen mochte e3 doch 

inen Bafallen nicht gönnen; die behielt es fich felber 
por. Über die Sieger gerieten über bie Beute unter 
einander in Streit, Es war zwar ihre Verteilung un» 
ter ben drei ſlawiſchen Staaten, die ſich zunächſt gegen 
Die Türkei zuſammenſchloſſen, und zu benen Griechen⸗ 
land erſt ſpäter hinzutrat, im März 1912 vertragd- 
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mäßig feitgefegt worden, aber ber Verlauf des Krie⸗ 
es hatte e3 mit fich gebracht, daß die tatfächliche 
—— der Beuteſtücke weit abwich von den 
Beſtimmungen des Abkommens. Bulgarien hatte, 
wie nun einmal ſeine geographiſche zage war, bie 
ſchwerſte Arbeit leiften, gleichfam den Stier an ben 
Hörnern fafjen müſſen. Es Hatte, mit geringer ſer⸗ 
biſcher Unterftüßung, der Hauptmacht der Türken 
Adrianopel entriffen und fie gegen ihre Hauptitadt 
zurücgedrängt. Inzwiſchen Hatten Serben und Grie- 
Ken das anjehnlichite Beuteitüd, Mazedonien, beſetzt, 
das von Streitfräften verteidigt wurde, bie an Zahl 
und Beſchaffenheit der Hauptmacht der Türken weit 
nachſtanden. Sie mweigerten ſich jebt, es wieder zu 
räumen, obgleich ber abgeſchloſſene Vertrag es für 
Bulgarien beitimmt Hatte. 
ir find durch die Beteiligten felbjt fiber die Ab⸗ 
madhungen vom März 1912 unterrichtet. Sie find 
unter Rußlands Führung äuftande gelommen, von 
Rußland diktiert worden. da wird der eigent⸗ 
liche Sinn des Unternehmens durch nichts fo heil be⸗ 
leuchtet, fo deutlich erlennbar, wie durch die Tatfache, 
daB die Bulgarien zugedachten Neuerwerbungen ſich 
fo ziemlich deden mit dem Gebiet, welches Rußland 
ſich ſchon im Frieden von San Stefano von ber Türkei 
Jette abtreten laſſen, und das dann auf bean Berliner 
ongreß der Verfügung Rußlands wieber entzogen 
wurde Es iſt das 7 ziemlich alleß, was der Türkei 
damals überhaupt genommen werden follie Wie 
1878, fo follte auch 1912 Serbien nur ein geringer 
Teil ber Beute zufallen, und zwar, kann man von 
einem gewiffen Standpunlt aus fagen, troß feiner er- 
gebtichen militärifchen Mitwirkung, von Rechts wegen. 
enn Serbien batte auf Grund der Verbreitung ſei⸗ 
ner Nationalität aus dem türliiden Befig nur fehr 
wenig zu fordern, nicht einmal den ganzen Sandſchak 
Novibafar, der es von Montenegro trennte. Schon 
feine Neuerwerbungen von 1878 haben ganz über- 
wiegend albaniſche und bulgarifche Bevöllerung. Die 
Ausſichten, mit denen Serbien. 1912 in den Krieg 
30g, waren aljo außerordentlich gering, und nur, in⸗ 
dem es die getroffenen Bereinbarungen mißachtete 
und bebielt, was es zwar beſetzt hatte, was ihm aber 
nicht beitimmt war, Ionnte e3 mit einem großen Ges 
bietszuwachs, mit fajt verboppeltem Beſittz, aus dem 
Kriege hervorgehen. Wenn man fi} aber fragt, was 
bie Serben veranlaßte, mit fo geringer Ausſicht auf 
Gewinn jih den Unfchlage auf die Türkei anzu- 
fließen, fo gibt e8 Darauf nur eine Antwort, und 
fie lautet, Daß ihnen zugefagt worden fit, fie würden, 
wie bie Bulgaren jegt mit ibrer Hilfe Ihre nationalen 
Unfprüche befriedigt erhalten follten, fo ihrerſeits die 
ihrigen unter voller bulgariſcher Mitwirkung gegen 
Hſterreich⸗ Ungarn durchgeſetzt bekommen. Denn das 
Serbentum außerhalb des Königreichs Tr feinen Sik 
nicht auf ehemals türliſchem, fondern auf öſterreichiſch⸗ 
ungariſchem Boden. Bosnien und bie Herzegowina, 
Dalmatien und dieSerben des Banats, auch Kroatien 
und Slawonien und felbit die Slowenen in Krain und 
im Küjtenland, im Süden Kärntens und ber Steier- 
mark rechnet man in Belgrab au den Bauftliden, aus 
denen das geträumte großſerbiſche Reich aufzurichten 
iſt. Zwed und Sinn des von Rußland diltierten Ber- 
trages nom März 1912 iſt nicht nur Bertrümmerung 
ber Türkei, ſondern auch Bernichtung Sfterreich-Un- 
garns, denn eine Übichliegung feiner deutſchen Ge⸗ 
biete vom Adriatiſchen Meere und Loslöfung des 
Königreichs Kroatien und bed Banats von Ungarn 
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iſt gleichbedeutend mit der Vernichtung der habsbur⸗ 
giſchen Monarchie, zumal ihre Lenler ji) jagen muß⸗ 
ten, dab eine Niederlage durch Rußland und feine 
Berblindeten auch zum Berluft Galiziens und ber 
Bukowina und bei einer Zugefellung Rumänten? zu 
den Gegnern auch zur Übtrennung Siebenbürgens 
führen mußte. Eine Einigung der Balkanvölker un⸗ 
ter Rußlands Führung it Oſterreich⸗ Ungarns Tod. 
Die Donaumonarchie kann wohl unabhängige Bal⸗ 
kanſtaaten neben ſich dulden, nicht aber Rußlands 
Herrſchaft auf der Halbinſel. 

Das gleiche aber gilt von Deutſchland. Die Ruſſen 
reden gern von ſeinem ſchnöden Undank. Rußland 
hat die Begründung der deutſchen Einheit nicht unter⸗ 
ſtützt; es Dat ſie zugelafien. Es kann jagen, daß es 
in der Lage —* wäre, ſie zu hindern; es hat in 

ewiſſen Kreiſen auch an Stinimung dazu nicht ge⸗ 
—* Wenn es nicht geſchehen iſt, ſo 4 es doch unter⸗ 
laſſen worden, nicht weil man für das deutſche Volk 
empfand und ihm wohlwollte, ſondern weil die über⸗ 
wiegende Meinung war, daß es dent eigenen Vorteil 
entiprede. Man hoffte und erivartete von Deutich- 
land Förderung in den Beitrebungen gegen die Tür- 
kei, denen fich die Weitmächte, und ganz beſonders 
England, fo oft, und zulett noch im Krimkriege mit 
demütigendem Erfolge, widerfeßt Hatten. Im Barifer 
Frieden mar Rußland unterfagt worden, eine Flotte 
im Schwarzen Meer zu unterhalten, eine Beſchrän⸗ 
fung, von der es fi nur mit Deutſchlands nachdrück⸗ 
licher Unterjtügung gegen Ende des deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieges hat frei machen können. Deutſchland 
iſt der ruſſiſchen Orientpolitik auch niemals in den 
Weg getreten; es hat unter Fürſt Bismarcks Leitung 
treu feſtgehalten an der Auffaſſung, bie mit dem ge- 
flügelten Wort von den Knochen bes pommerfchen 
Mustetier8 gelennzeichnet ift, hat im Kriege von 
1877/78 Rupland geradezu begünitigt. Uber als 
unfer Reichskanzler nach dem Frieden von San Ste- 
fano auf dem Berliner Kongreß den »ehrlichen Mat 
lere machen mußte, ward ihm von rufjifcher Seite, 
nicht unbeeinflußt von perfönlicher Eiferjucht des lei⸗ 
tenden Minifter8 Gortſchakow, die Schuld zugefchoben 
dafür, daß Rußland unter dem D ngland3 
und Ofterreih8 von den harten, der Türlet auferleg« 
ten Friedensbedingungen IN beträchtlich nadlaffen 
mußte. Es hatte ſchon früher begomnen, fi Frank⸗ 
reich zu nähern; jebt wandte es fich jo offenfichtlich 
von Deutfland ab, daß Fürſt Bismarck ſich genötigt 
ſah, im nädjiten Jahre das Bündnis mit Ofterreich 
zu fchließen, das dieſes gegen ruffilche, jenes gegen 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Gefahr zu deden beitimmt war. 
Es iſt der Beginn eines Zuſammenſchluſſes der Mitte 
Europas gegendie beiden gewaltigen Militaͤrmächte im 
Diten und Weiten, der bie politiicde Gruppierung des 
Erdteils bis zum Ausbruch des gegenwärtigen Serie» 
ges überwiegend beſtimmt hat. Parallel mit ihm geht 
die immer größere Annäherung Rußlands an Frank⸗ 
reich. Auch nad dem Wblommen von 1879 hat 
Deutſchland ſich noch nicht veranlaßt geie en, Oſter⸗ 
reichs Wunſche für die Gejtaltung des Ballans unter 
allen Umjtänden gegenüber Rupland zu vertreten, 
jedenfalls ſo lange nicht, wie Fürſt Bismard am Ru- 
der war. Nach jeiner Entlafjung iſt aber der foge- 
nannte Rüdverfiherungsvertrag mit Rußland, der 
bie Berpflihtung der Unterftübung bei einem öſter⸗ 
reichiſchen Ungriff auf diefen Staat für Deutfchland, 
bei einem franzöfifchen auf Deutſchland für Rußland 
aufhob, nicht wieder erneuert worden; das Syitem 
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war Caprivi »zu komplizierte. Eine Abwendung 
Deutſchlands von Rußland wurde in den nächſten 
Jahren unverlennbar. Verſuche, das Dreikaiſer⸗ 
bündnis, auf das Bismarck nach 1870 ſeine Politik 
nahn geſtützt, und das er auch in der Zeit der auf⸗ 
ommenden Verſtimmung zu erhalten benrüht ge» 
weien var, wieder zum Leben gu eriveden, find nicht 
mehr gemadjt worden. So mußte Deutichland bei Der 
fteigenden Spannung zwiſchen Rußland und OÄſter⸗ 
seid Ungarn immer mebr auf die Seite der Donau» 
monarchie gedrängt werden. Als 1908 die türfifche 
Revolution mit der Einführung einer Verfaſſung für 
das national und Tonfefftonel fo bunt zuſammen⸗ 
eſetzte Osmanenreich endigte und Oſterreich⸗ Angarn 
Ei veranlaht fand, die Okkupation Boſniens und 
der Herzegowina In eine Annexion zu verwandelt, 
wurde e8 dem ruſſiſchen Einfpruch gegenüber durch 
Deutſchland gededt. Ohne defjen in Petersburg ab- 
egebene deutlihe Erflärung wäre der Zar wohl 
Fon damals gegen Haböburg vorgegangen. 


V. Frankreich und England. 

So hat ji die Lage entwidelt, In der Rußland, 
das feit Napoleons Ungriff gewohnt geweſen war, 
je nachdem Preußen und Deutichland zu helfen oder 
he auf fte zu ftüßen, in der neuen mitteleuropäifcherr 
Macht das ſchwierigſte Hindernis zu erbliden anfing. 
das altüderlieferten Wünfchen, denen es nicht ent- 
jagen wollte und nicht entfagen zu fünnen glaubte, 
im Wege ſtand. Deutſchland war der Blod geworden, 
der binmweggeräumt werden mußte, ehe die Stegeö- 


‚fahrt nad) Konftantinopel angetreten werden konnte. 


Das war für Deutſchland ein unı fo gefährlicheres 
Ergebnis, als gleichzeitig derfelbe Stand ber Dinge 
egenüber den Weſtmächten fich Har herausbildete.. 
lud Frankreich und England ſahen in Deutſchland 
das Hindernis, das es nen unmöglid) machte, die 
iele zu erreichen, hinter denen jie tm Intereſſe ihrer 
achtſtellung nicht glaubten zurüdbleiben zu Dürfen. 
Die drei kriegsgewaltigſten Reiche des Erdballs fühl- 
ten ſich einig in dem Wunſche, Deutfchlands Einfluß 
einzuengen; fie gewöhnten fich, das als eine unerläß- 
liche Borbedingung ihrer eigenen Größe anzufehen. 
Durch all die Sahrhunderte feit der Entdedungszeit 
find England und Frankreich in ihren kolonialen Be» 
Itrebungen Gegner gewejen. Frankreich war zuerjt 
auf den Plan getreten; es hat überfeeifche Gebiete 
in befegen verſucht und tatſächlich gewonnen, ehe 
nglands Regierung an ſolche Erwerbungen dachte. 
US auch fie im 17. Jahrhundert in diefe Bewegung 
eintrat, entwidelten fih bald Feindſchaften. Die eng- 
i-franzöfiihen Kriege find dann immer auf) Ko⸗ 
lonial⸗ und Yandeltfriege eweſen und meiſtens ge» 
rabe dad. Insbeſondere ordamerika, in VBorder- 
und Weftindien haben fich die Rivalen gegenüber 
geitanden. Die frangöfiide Revolution und Napoleon 
tragen die Schuld, dab Frankreich in dieſen Ringen 
volt umterlag. Sem egten voraufgehenden Zuſam⸗ 
menitoß im Anſchluß an den norbamerilaniichen 
Freiheitskrieg hatte es nicht ſchlecht abgefchnitten. Die 
Sabre, melche folgten, bedeuten den Tiefitand eng- 
liſcher Kolonialmacht und Seeherrſchaft. 

Als Frankreich ſich kaum erholt hatte, ſetzte der 
Wettbewerb neu ein. Noch unter der Reſtauration 
ging es nach Algier; unter Louis Philipp begann es 
im Stillen Ozean Stützpunkte zu gewinnen; unter 
Napoleon III. trat e8 nachdrücklich in Hinterindien 
auf. Während all diefer Zeit war es bemüht, in 
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Afrila an verſchiedenen Stellen jeinen Yeitlanbs- und 
Juſelbeſitz zu mehren, neuen zu begründen. tiberall 
begegnete e8 ber Eiferjüchtelet, audy direkten: Wider- 
ſpruch Englands. Das hat fi) gegenüber dem groß- 
gügigen unb erfolgreichen Streben ber dritten — * 
lik nach Kolonien noch geſteigert. Die Belegun 
Agyptens durch England (1882) ward in Fran Ri 
als eine grobe Berlegung franzöfiicer berechtigter 
Unfprüdhe empfunden; denn Frankreich war e8 ge 
weien, das dieje Land europätiher Bivilifation 
gerährt, e3 europäiſchem Einfluß he hatte. — — 
ismarct hat dieſes — u eBerhältnis bei 
Deutſchlands erjten Tolonialen Berfuchen als Stüge 
benutzt. Er Bat Frankreichs Beitrebungen nad) er» 
weiterter überfeeiicher Macht trog der fortdanernden 
—— * Revancheluſt mehr gefördert als gehin⸗ 
ert. Berein mit ber Republik bat er England 
1884 auf bie Kongo⸗Konferenz nach in genötigt 
und ihm die Unertennung bes Kongoſtaats forte 
eines ausgedehnten Freihandelsgebiets in Mittel⸗ 


afrika abgerungen. 

Dieſe ——* iſt unter ſeinem Nachfolger nicht feſt⸗ 
gehalten worden. der Abgrenzung 
gegenüber der neuen engliſchen Kolonie Rigeria hat 

eutichland ausdrücklich berichtet auf das gelamie 
obere Nilgebiet. Es war ein Berzicht, der im runde 
genommen gegenſtandslos war, da Deutichland auf 
dieſes Gebiet niemals Anſpruch erhoben, feinem An⸗ 
recht an Uganda, das allenfalls dazu gerechnet wer⸗ 
den konnte, fchon 1890 bet der Abgrenzung des deut⸗ 
ſchen gegen das britifche Oſtafrika entfagt hatte. Wohl 
aber ntten die Franzoſen dieſes Gebiet, das völler- 
rechtlich als ein Teil Agyptens angefehen wurde, in 
ihre kolonialen Berechnungen einbezogen. Damals 
war Ehartum, nahe dent —— ſe des Blauen 
und Weißen Nils, von den Engländern noch nicht 
wieder erobert worden. Indem der deutſch⸗engliſche 
Vertrag Deutichland für da8 zwiſchen Kamerun und 
dem Nilgebiet liegende Land ausdrüdiih auf Aus⸗ 
einanderjegung mit Frankreich verwies, jchob er die 
Snterefiengegenfäge dieler beiden Mächte in den Vor⸗ 
dergrund zu einer Bet, in der ihr gemeinfames Inter- 
eſſe gegen weitere breitung Englands vor allem 
hätte bedacht und verfolgt werden jollen. 

Es waren Sabre, in denen Deutfchlands Politik 
eine unverlennbare Hinneigung zu England geipte und 
fie auf feine Haltung fowohl gegen Yranlreich wie 
gegen Rußland, die überlieferten Gegner Englands, 
einwirten ließ. Ste iſt nicht —— feſtgehalten 
worden. Sin den Streitigkeiten der Engländer mit den 
Buren trat das amtliche Deutichland zunächſt beim 
Samejon-Einfall auf die Seite ber Buren, fpäter auf 
bie der Briten. Sm September 1898 kam zwiſchen 
beiden Mächten eine Bereinbarung über etwaige Liqui- 
dation des portugieitfchen Foloniatbefiped Süb- 
afrila zuitande, die e8 England ermöglichte, in den 
nächſten Jahren die Selbjtändigleit der Burenjtaaten 
zu bredien und fo zur faft vollitändigen Herrichaft 
über Südafrika und vor allem über feine Golddiſtrilie 
zu gelangen. Ziemlich gleichzeitig mit diefer Berein- 

arung gewann Kitchener Paſcha Chartum zurüd, 
während der Franzoſe Marchand Faſchoda am oberen 
Nil beiepte Der Streit zwiichen Frankreich und Eng- 
land ſchien zu entbrennen an einem Punkte, wo ihre 
Gegnerſchaft am fchärfiten war. Uber Frankreich fand 
ſich allein und zog fi) zurüd. One die mit Eng- 
land getroffenen Berabredungen wäre Deutichland 
wohl in der Lage geweien, beiten afrifanijche Politik, 
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die in dem Schlagworte »Bom Kap bis Kairo⸗ ihren 
Ausdrud fand, im Verein mit Frankreich und Ruß⸗ 
land zu durchkreuzen. Irgendwelchen nennenswer⸗ 
ten Vorteil hat es von dem Portugal betreffenden 
übereinlommen nicht gehabt. Wohl aber hat Eng⸗ 
land dieſes mit Erfolg als Köder benupt, mit dem e3 
die deutliche Politik lange, ja bi3 unmittelbar vor Aus- 
bruch des gegenwärtigen Serieges hinter ſich hergezogen 

at, unb ihn zugleich verwertet, um an geeigneten 

tellen Stimmung gu machen gegen das ländergie- 
rige Deutſchland. 


VL Zufammenfdluß der Mächte. 

Der Tod der Königin Viktoria brachte im Januar 
1901 in Eduard VL. einen Mann an die Spike des 
Britiſchen Neiches, ber auf deifen auswärtige Bolitif 
einen Einfluß gelibt hat wie kein König ſeit ben Tagen 
Wilhelms L Er bat diefen Einfluß in Teiner Rich⸗ 
tung jo nachdrücklich betätigt wie in der einer aus⸗ 

eiprochenen Gegnerſchaft gegen das Deutiche Reich. 
ie Geichichte wird vielleicht einmal in der Lage jein 
feitzuftellen, twie weit bier perfönliche Ubnreigung und 
erſtimmungen eine tolle fpielten; in der Hauptfache 
vertrat der König, den man nicht eifend mit 
Shalefpeares Heinrich V. verglichen hat, politiſche An⸗ 
ſchauungen, die in ſeinem Volle weit verbreitet waren, 
ja, von denen man fagen kann, daß fie deſſen Grund⸗ 
ſtimmung ausmadten. Man war beherricht von 
Eiferſucht auf das wirtſchaftliche Emporblühen des 
deutihen Volkes; weit verbreitet war die Befürd;- 
tung, daß man im Welthandel überflügelt, England 
auf die zweite Stelle werde herabgedrüdt werden. 
Die deutſche Flottenvermehrung, die mit den Jahre 
1897 einfegte, verfchärfte dieſe Stimmung. Wllge 
mein fah man In ihr eine Bedrohung, glaubte um 
der eigenen Sicherheit willen geiwaltigiter ae ⸗ 
rüſtungen zu bedürfen und — ſtarker Bündniffe. Eng- 
land ward Mittler und Führer aller Feinde Deutſch⸗ 
nds. 

Es gelang leicht, ſich Frankreich zuzugeſellen. 1904 
beſeitigte ein Ublommen faſt alle groben und Heinen 
Differenzen, die auf dem metten Erdenrund zwifchen 
ben beiden Mächten ſchwebten. Bor allem ließ Frank⸗ 
reich bem neuen Partner freie Hand in Agypten und 
erhielt bafür das gleiche Bugeitändnis für Marollo. 

e Berftändigung iſt dann enger und enger geivor- 
den und zulegt zur Verabredung gemeinfamer kriege⸗ 
rifher Maßnahmen gelangt. England rüſtete eine 
Armee zum Zuſammenwirlen mit der franzöftichen 
diesfeits des Kanals; e8 zog von ber Mittelmeerflotte 
feine Kampfſchiffe in die heimiſchen Gewäſſer zurüd 
und überließ den Schuß jeiner Mittelmeerinterejien 
Frankreich. Es war damit gegeben, daß es felbit die 
Dedung ber franzöfiihen Ozean⸗ und Kanalküjten 
gegen die beutfche Flotte übernahm. Die Annähe⸗ 
rung warb erleichtert Durch Deutſchlands Einſpruch 
peo® die franzöſiſchen Marollobeitrebungen. Un 

er Seine jah man in ber vollen rrihung Nord⸗ 
afritas vom Golf von Babes bis zum Utlantiihen 
Ozean eine Lebensfrage für Frankreich; nie waren 
feit 1871 Die Wogen ber Erregung gegen Deutichland 
fo Hoch gegangen wie 1905 und 1911 nach Zanger 
und Agadir. 

Drei Jahre nach der Verftändigung mit Franlk⸗ 
reich erreichte Ebuarb VIL auch die mit Rußland. 
So lange hatte der ruſſiſch⸗engliſche Gegenſatz in 
Afien ald Axiom aller Weltpolitiß gegolten; er machte 
jet einem gemeinfamen Borgeben in allen border» 
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aſiatiſchen Fragen Platz. Was bie alten Gegner zu- 
fammenführte, war das Eindringen deutſchen Ein- 
—8 in Die Türkei, bie Erſchließung ihres anatoli⸗ 
chen und weiter ihres mefopotamifchen Beſitzes durch 
Deutfche Tinternehmungen, bie zu bem Ergebnis zu 
führen ſchienen, daß zwiſchen engliſchem und ruſſi⸗ 
ſchem Machtbereich hindurch die nächfte Verbindungs⸗ 
linie zwiſchen Indien und Europa unter deutſche Ver⸗ 
fügung kam. England verließ die Bahnen mehr⸗ 
Qunbertjähriger Tuͤrkenfreundſchaft und glaubte die 
eitung ber islamitiſchen Welt jelbit in die Hand 
nehmen zu follen. 1905 hatte fein Miniiterpräfident 
Balfour davon geſprochen, daß »von Korea bis Ma- 
rofto fich über drei Weltteile Hin eine Reihe von Staa⸗ 
ten eritrede, die Schwierigkeiten zwiſchen ben zivili- 
fierten Mächten verurſachen könnten«. Er nannte fie 
»politifche Depreffionsgebiete, die unvermeidlich ein 
Einftrömen von außen her veranlaffen«. Diefes Ein- 
Kronen tit feitdem fo gut wie reſtlos erfolgt, ohne 
aß Deutichland daran ereitigt geivefen wäre. ung" 
land und Frankreich, Rußland und Japan find bie 
Gewinnenden geweſen. England Hat fortgeſetzt bie 
Miene des freundlichen Gönners gezeigt; nur ver- 
hir wie tn ber legten Maroflotritis, kam das böfe 
Geſicht zum Vorſchein, das hinter der gleiänerifchen 
Maste }tedte. Die Leiter unferer Polilik haben ge 
glaubt, es nicht beachten zu ſollen. Sie waren nur 
von einem Gedanken erfüllt: Frieden, fo lange er 
irgend erhalten werden kann! Es mußten erit Mord⸗ 
buben kommen und bie Bölfer, die fich für Träger 
und Führer aller Kultur ausgeben, die es wagen, 
uns Barbaren zu ſchinmpfen, ie zu ihren Beſchützern 
aufmwerfen, ehe e3 jedermann Mar wurde, daß ber 
lang geichürzte Knoten nicht mehr aufgelöft, daß er 
nur no zerhauen werden Tonnte. 
Die Lage Hit offenlundig. Rußland fand es um» 
vereinbar mit feinem Unfehen auf dem Balkan, Ser⸗ 
bien ſich vor Öfterreih- Ungarn beugen zu laffen. Daß 


der Preibund 
von Oberitmbienrat Dr. Gottlob Egelhaaf in Stutigart 


Aus dem franzöftichen Krieg 1870/71 ging Bismarck 
mit der Überzeugung bervor, daß Deutihland auf 
lange hinaus mit Frankreichs Rachedurſt reinen und 
fich gegen bie von Weiten drohende Gefahr jederzeit ge» 
bedt halten müfje. Die ſtärkſte Wehr ſchien ihm in un⸗ 
ferer militärtichen Kraft zu liegen, an deren Stärkung 
er beshalb unausgeſetzt arbeitete. Dann aber galt eg, 
Frankreich in Vereinzelung zu erhalten und eo ohn⸗ 
mãchtig zur Rache zu machen. Bismarck hat wohl auch 


ernſthaft verſucht, der großen und reizbaren Nation 


andere Betätigungsfelder zu eröffnen, fie durch Ent⸗ 
widlung ihrer überjeeifchen Mactftellung von bem 
»Starren nad dem Loch in ben Bogefen« abzulenken 
und fo vielleicht ein Berharichen der Wunde von 1870 
herbeizuführen; er hat Frankreich nach dem Zeugnis 
des franzöſiſchen Staatsmannes Jules Ferry und 
feines Sfftoriterg Alfred Rambaub weder in Tunis, 
noch auf Madagaskar, no in Hinterindien Irgend- 
welche Schwierigleiten bereitet, ja der franzöffiegen 
Politik in jenen Gegenden fogar Förderung zuteil 
werben lafjen. Aber jeine Beitrebungen ftießen ſchließ⸗ 
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Frankreichs Gewehre von felber Ioßgehen würden, 
wenn Rußland gegen uns in die Waffen trat, war welt- 
befannt. England aber glaubte ben Augenblid nugen 
{u fellen, beutfchem Wetibeiverb für lange Beit ein 
de zumachen. Ruhige Überlegung mußte ihm zwar 
jagen, daß eine völlige Niederwerfung Deutſchlands 
und Dfterreih-Ungarnd einen geweltigen Zuwachs 
ruſſiſcher Macht bedeute. So iſt Orey8 Außerung 
aufzufaffen, daß England Deutſchland noch einmal 
pabe nüglich werben lönnen; er durfte doch nicht ſagen, 
aß England Deutfhland no einmal brauden 
könne. Die Leiter ber engliſchen Politik meinten, tm 
rechten Wugenblide Einhalt tun, die zufünftige Ber- 
teilung der Macht beittimmen zu fönnen. So griffen 
fie den Bruch ber belgifchen Neutralität als erwünfch- 
ten Vorwand auf. Sie ımd ihre Bunbesgenoffen 
täuschten ſich über unfere Straft; über unſere inneren 
Berhättniffe glaubten fie das, was ihren Wünfchen 
entſprach. Wie hätten nicht auch Zweifel auflommen 
follen über unfere Baffentüchtigleit, zumal Die Fach⸗ 
männer aller drei Mächte fie oft genug miätelnd berab- 
ejegt Haben? Was wir fett Kriegöbeginn erleben, 
bünmer uns wieder einmal die Wahrheit ein, die in 
ergeſſenheit zu geraten brobte, daß Glück und Wohl- 
fahrt Der Staaten und Bölfer aufihrer Macht beruhen, 
daB ihre Unpafiungsfäbigleit an bie Schlagworte des 
Kosmopolitismus, ber Humanität, der Kultur neben- 
ſächlich find, daß geiftige und fittliche Kraft, unerläß- 
lich für ben Beſtand jeder Gejanttheit, fich nicht reiner, 
nicht größer, nicht würdiger betätigen und offenbaren 
lönnen als in der vollen, jelbitlofen Hingabe an den 
Stant. Mit ihr tft auch der Menſchheit weitaus am 
beiten gedient, Denn ber deutſche Staat ijt erfüllt und 
wird erfüllt fein vom deutſchen Geiſt, einem Geiſt der 
Zudt und Sitte, ber Duldung und Ünerlennung auch 
für andere, nicht ein Geift ber Herrſchſucht, der Hab⸗ 
gier, der Rache, ſondern des gleichen Rechts für alle 
und ber friedlichen, metteifernden Betätigung. 


lich doch auf —A— Hinderniſſe; der Haß der 
Franzoſen gegen Deutichland war ſtärker als alle real⸗ 
politiſchen Erwägungen, und Frankreichs Bereitſchaft, 
uns bei ſich bietender Gelegenheit anzufallen, mußte 
als unabänderliche Tatſache in unſere Berechnungen 
eingejkett werben. So verfucdhte Bidmard die Deutjch- 
fand benachbarten Kaiſermächte Rußland und Oſter⸗ 
reich, deren Politik weſentlich konſervativ war, durch 
das gemeinſame monarchiſche Intereſſe mit Deutſch⸗ 
land zu verknüpfen. Um 5. und 6. September 1872 
kamen bie drei Kaiſer in Berlin zuſammen, und es 
bildete fih das Dreilaijerverhältnis, wie einft bie 
Heilige Allianz, ebenfall8 mit der Spige gegen Frank⸗ 
reich, beitanden hatte. Aber ſchon feit der Mitte des 
achten Kahrzehnts des Jahrhunderts begann fich das 
Dreikaiferverhältnid allmählich zu zerſezen. E8 gab 
in Rußland eine an Einfluß beitändig zunehmende 
Partei, die es flir einen großen fehler anſah, daß man 
1870—71 der Niederwerfung Frankreichs Borfchub 
geleiitethabe, und als infolge der fieberhaften fran- 
zöfiihen Rüftungen 1875 eine Spannung zwilchen 
Deutſchland und Frankreich entitand, welche die Ge⸗ 
fahr eines kriegeriſchen Zufammenjtoßes nahe rüdte, 
nahm der ruſſiſche Minifter des Auswärtigen, Fürſt 
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Gortſchakow, eine Deutſchland unfreundliche Haltung 
an, der auch Zar Alexander IL ſelbſt nicht gang fremd 
war. Sommer 1876 trat auch ber alte Gegen- 
fat Rußlands zu öfterreich auf dem Balkan mit neuer 
Stärle — Der Zar ließ von ſeinem Sommer⸗ 
fig Livadia in der Krim aus Bismarck ſondieren, ob 
Deutfhland Im Fall eines ruffiihen Angriffs auf 


Oſterreich neutral bfeiben werbe oder nicht. Bismard Wbria 


fuchte zunächſt auszuweichen, entfanbte aber auf das 
Drängen des garen den deutſchen Botichafter am 
ruffiiden Hof, General v. Schweinig, nach der Krim, 
um dem Zaren mitzuteilen, daß Deutichland vor allen 
den Soribeitand der Freundſchaft Oſterreichs und 
Rußlands münjce, daB e8 gegebenenfalls auch er⸗ 
teagen Tönne, daß fie gegeneinander Schlachten ge- 
wönnen und verlören, ec aber, daß eint der beiden 
Mächte fo verwundet würbe, da fie aufhören würde, 
eine unabhängige und in Europa mitredende Groß⸗ 
macht zu fein. Das hiek, dad wir —— Diter- 
reichs als Rußlands Bernichtung mit unferen Lebens⸗ 
intereffen vereinbar fänden. Dem Zaren bebagte dieſe 
Antwort, wie feine Stimmung mar, wenig; er fuchte 
jest mit Öfterreich, da er nicht hoffen durfte, es zu 
Boden zu fchlagen, eine direkte Berftändigung und 
ſchloß am 15. Januar 1877 einen geheimen Vertrag 
mit Kaiſer Franz Joſeph ab, Traft deſſen Rußland freie 
Hand erhielt, in dem damals wütenden Aufftand ber 
Bosnier, der Herzegowiner und der aren gegen 
Sultan Abdul Hamid einzugreifen und ſich des Haupt⸗ 
einfluffes im Oſten des Baltans zu bemächtigen; da⸗ 
für ward Oſterreich die Erwerbung Bosniens und 
ber vorwaltende Einfluß im Weiten Der Halbinfel zu⸗ 


gelichert. 

Auf Grund diefes Ablommens erllärte der Zar am 
24. Upril 1877 dem Sultan den Krieg und zwang ihn 
nad ſehr wechielvollen Kämpfen am 3. Dtärz 1878 
zu dem Frieden von San Stefano, durch ben das 
türkiſche Reich in Europa fait vernichtet und ein Groß⸗ 
Bulgarien von der Donau bis Saloniti errichtet wurde. 
Da diefer neue Staat zunächſt nicht3 anderes als ein 
ruſſiſcher Bafallenftaat zu fein fchien, wurde die Vor⸗ 
macht Rußlands aufdem Ballan vorausfichtlich über- 
Orient überhaupt von ihm 
gänzlich abhängig. Diefen Zujtand wollte England 
nicht Hirmehmen, und auch Ofterreich ſah fich in einen 
wichtigſten Intereſſen bedroßt, wenn bie Donau» 
mündungen in Rußlands Hand gerieten. Ein neuer, 
für —2 — ſehr gefährlicher Krieg drohte auszu⸗ 
brechen. In dieſer age übernahm Bismard auf Ruß⸗ 
lands Wunſch die Vermittlung. In Berlin trat am 
13. Juni 1878 ein Kongreß der Großmächte zuſammen, 
der in feiner Schlußalte vom 18. Juli zwar die recht» 
liche oder tatfächliche Befreiung Serbiend, Rumäniens 
und Bulgariend vom türkiſchen Joch aufrechterhielt, 
Bulgarien aber in wejentlich engere Grenzen verwies, 
e3 zu einem Tribut an den Sultan verpflichtete und 
Oſtrumelien mit Bhilippopel als befondere autonome, 
türkiſche Provinz einrichtete. Sfterreih-Ungarn aber 
empfing von Europa den Auftrag, Bosnien und bie 
Herzegowina, mo der Sultan die Ordnung nicht her⸗ 
äuftellen vermochte, zu bejegen, zu beirieden und zu 
verwalten, dern Namen nad als Teile der ottomani- 
fen Monarchie, tatfählih als öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Landfchaften. Es vollzog diefen Auftrag 
unit und September 1878. 

it biefem Ausgang der Dinge waren Italien und 
Rußland de unzufrieden. Stalien jah mit Mik- 
bebagen, daß Sfterreih-Ungarn, bem es gern feine 


gewaltig und damit der 
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italieniſchen Gebiete — Welſchtirol mit Trient, Görz, 
Gradiska, das Küftenland und rei — abgenommen 
hätte, ſich eine ſtarle Stellung im Often des Adriati⸗ 
ſchen Meeres am Balkan ſchuf, auf bem es bisher nur 
Kroatien und Dalmatien ohne ein Hinterland beſeſſen 
hatte. Der Traum der Sttaliener, der von den Beiten 
der venezianiichen Seeherrichaft herrührte, daß bie 
mare nostro, »unſer DMeerc, werden jollte, 
war vor der rauben Wirklichkeit gerlioben. Rußland 
aber grollte, daß ihm ein großer Teil der ſchon unter 
Dach geglaubten Früchtefeines Sieges Über bie Turken 
wieder entriſſen worden war, und das bald ſichtbar 
werdende Streben der Bulgaren, nicht bloß den Herrn 
zu wechſeln, ſondern ein in Wahrheit unabhängiges 
Staatsweſen zu bilden, ließ auch den Wert des Er⸗ 
reichten fraglich werden; Oſterreich⸗ Ungarn dagegen 
hatte einen wirklichen Erwerb gemadt. Daraus ent- 
widelte ſich in St. Petersburg eine gereizte Stimmung, 
und Statt ſich zu jagen, daß man PEröRt den Bogen in 
San Stefano allzuſehr Aberipannt und mehr begehrt 
atte, al3 man gegen England hatte behaupten lönnen, 
gte man Deutſchland an, daß es, undanldar für die 
1866 und 1870 Breußen gegenüber eingenommene 
Itung, ber ruſſiſchen Bolitit nicht die gebührende 
ter ung —E ihre Niederlage verurſacht 
—— ſich bei der Feſtſte der Grenzen Bosniens 
zw. der Herzegowina und Serbiens zwiſchen den 
ruſſiſchen und Öfterreichtiden Bevollmächtigten Mei⸗ 
———— erhoben und Deutſchland aus 
ſachlichen Gründen mehrfach den Öflerreichern beitrat, 
ſchrieb Zar Wlerander II. im Auguſt 1879 am feinen 
Oheim, Kaiſer Wilhelm L, einen Brief, der an zwei 
Stellen die Drohung enthielt, wenn Deutichland on 
feiner Weigerung felihalte, feine Stimme ein für alle» 
mal im Sinne abzugeben, jo könne ber 
Friede zwiſchen mund Rußland nicht bauern. Diefer 
Brief jtellte das Deutiche Reich offenbar vor die Wahl, 
fih entwedergummillen-unb würdelofen Schleppträger 
Rußlands in allen orientalifchen Fragen herzugeben 
oder ſich eines Angriffs zu verſehen. Un fihneigte Bis⸗ 
marck, wie er in einen Gedanken und Erinnerungen 
(Kapitel 29) ausführt, mehr zu einem Biindni mit 
Rußland als mit SÖfterreich, da wir zu Rußland meber 
religiöfe noch politiiche Ge enfäpe hätten, fein Herr⸗ 
ſcherhaus mit dem preuhifgen tbefreumbet und ver⸗ 
ſchwägert fei, auch der monarchiſche Erbaltungstrieb 
bei ihm ebenfo ſtark wirle als bei Preußen. Da aber 
biefer Bund zur 8 durch das Gebaren der Ruſſen 
unmdglid gewo war, fo entſchied ih Biämard 
da3 Zufammengehen mit Ofterreich, obwohl er die 
ajelbft vorhandenen antibeutichen oder doch unzuver⸗ 
läffigen Elemente Mar erkannte. Stärker waren doch 
Die @rlinde, welche hüben wie brüben wi den Zu- 
ſammenſchluß Hindrängten, und ohne ba er beab⸗ 
fihtigt hätte, »für die Vertretung Bfterreichifcher 
Intereffen im Balkan und im Orient beutiches Gut 
und Blut herzuleihen«, ſah er doch »die Erhaltung 
der —— ungartfchen Monarchie als einer un⸗ 
abhängigen ſtarken Großmacht für Deutſchland alsetn 
Irma des Gleichgewichts in Europa an, flir das 

der Friebe bes Landes bei eintretenber Notwendigkeit 
mit guten Gewiſſen eiegtiverben lönne«e. Da auch 
der öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter des Auswärtigen, 
Graf Undraffy, angeſichts des für Oſterreich⸗ Ungarn 
äußerit —ã— Verhaltens der Ruſſen von ber 
Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes mit Deutichland 
durchdrungen war, Di in Gajtein am 27. und-28, 
Auguft 1879 eine Bufanmenkunft beider Staats 
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männer Statt, und Bismarck fuchte bei feinem kaiſer⸗ 
fien Herrn um die Erlaubnis nad, in Wien die Ber- 
Handlungen zum Abſchluß zu ringen. Nur fehr 
ſchwer entichloß fich der greife Sailer Wilhelm L. dazu, 
da er von feiner Jugend ber die Beziehungen zu Ruß⸗ 
land, deſſen Kaifer Nilolaus L der Gemahl feiner 
Schweſter Charlotte geweſen war, ſtets gepfiegt batte, 
und da er mit feinem Neffen Ulerander II. dur) per» 
ſönliche Bande befonders innig verbunden war. Es 
bedurfte der Erflärung, daß Btämard und das ganze 
Miniſterium zurüdtreten müßten, wenn er nicht zu» 
ſtimme, um ihm endlich dad Wort, auf das e8 ankam, 
entreiben. In Wien hatte Bismard eine Audienz 
* Kaiſer Franz Joſeph, der um dieſes Beſuches willen 
feine Jagden in Steiermark unterbrach. Am 7. Okto⸗ 
ber unterzeichneten dann Graf Andraͤfſy und ber 
deutſche Botichafter Prinz Reuf den Vertrag, der zu⸗ 
nächſt —A aber von dem Kaiſer ſeinem 
Neffen periönlich mitgeteilt wurde, damit dieſer wiſſe, 
woran er ſei und ſich darauf einrichten könne. Das 
Bündnis ward ohne Selen eſchloſſen und be 
ſtimmte: 1) Bei einem Angri Hands auf eine ber 
beiden Mächte ſtehen fich beide mit ganzer Kraft bei. 
2) Beim Ungriff einer anderen Macht beobachten fie 
eine für den Verbündeten wohlmollende Neutralität. 
8) Helfe Rußland aber bem betreffenden Ungreifer, 
ſei es dur drohende militäriihe Maknahmen an 
feiner Grenze oder gar durch Mitwirkung, fo ftehen 
ſich beide aud) dann mit ganzer Sraft bei. 4) Der 
Friede wird nur gemeinfam geichloffen. Dan kam 
auch überein, zunädjit’auf ſechs Monate einen fog. 
Meiltbegünftigungsvertrag betreff3 ber Zölle zu ſchlie⸗ 
Ben und weiterhin die wirtfchaftlichen Degiehungen 
enger zu geitalten. Bismard, ber wußte, daß das 
Bündnis in Deutfchland, befonders im Süden, dem 
Bollgempfinden durchaus entſprach, wäre ſogar bereit 
geweſen, e8 dur Aufnahme in die Staatsverfaſſun⸗ 
en von allen diplomatiſchen und parlamentartichen 
hmankungen unabhängig zu maden; bie Sfter- 
reiher und Ungarn bielten das aber ihrerſeits nicht 
für tunlich. Die Wirkung war durchaus die gewünschte. 
In St. Beteröburg kam man zur Beiinnung, noch im 
November 1879 erfchien der Thronfolger Wiegander 
in Berlin, um beruhigende Berfiherungen fiber Ruß⸗ 
lands Abſichten abzugeben. 

Der Zweibund Oſterreichs und Deutſch⸗ 
lands wurde drei Jahre nachher durch den 
Beitritt Italiens zum Dreibund erweitert. 
Schon als der italieniſche Staatsmann Criſpi am 17. 


September 1877 bei Bismarck in Gaſtein und am 24. fitr 


September in Berlin war, um mit ihm ein Bündnis 


ga die Deutichland und Italien gleichermaßen von Yu 


rankreich drohende Gefahr zu vereinbaren, hörte er, 
dab Bismard durdaus erbötig war, einen Schutz⸗ 
und Trußvertrag gegen Frankreich einzugeben, e3 
aber als wünſchenswert anfah, er: Italien ſich mit 
Oſterreich auf guten Fuß ſtelle. Das fiel den Italienern 
nicht leicht. Oſterreich Hatte von 1815—59 Italien von 
feiner Stellung in Benedigund Mailand aus beberricht 
und niedergehalten; die Einheit Staliens hatte ihm 
in zwei Kriegen mühſam unb mit entſcheidender frem⸗ 
der Hilfe erungen werden müjjen; Dazu traten 
die ſchon erwähnten, von dem Berein der Italis irre- 
denta (de3 unerlöjten Italiens) geihürten Gegenjähe 
m Welſchtirol und Friaul, wo Italien einer feiten 
Grenze am Iſonzo ermangelte, in der Adria, am 
Ballan, wo Erifpt Oſterreichs Ubfichten auf Bosnien 
1877 jehr beunruhigend für Italien fand. Es bedurfte 


damals 
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einer herben Erfahrung, um Italien zu überzeugen, 
daß e8 zu feinem eigenen größten Schaden ben recht» 
zeitigen Anſchluß an diemitteleuropätfhen Großmãchte 
verfäuntt hatte. Im Mai 1881 legte Frankreich unter 
dem Borwanbd, daß es Algerien gegen die räuberiſchen 
Uraberftämme von Tunis [üben müſſe, feine Hand 
auf dieſes herrliche Land, defien 1574 durch Erobe- 
rung gegründete Berbinbung mit der Tiirfet längſt 
faun mehr dem Namen nad beitand. Bismard hatte 
auf Ferrys Unfrage, wie ſich Deutfchland dazu ftellen 
werbe, geantwortet, daß er ſelbſt gegen eine endgültige 
Beſitznahme, nicht bloß gegen einen Einmarſch da- 
felbft, nicht8 einwende. Das Ereignis wirkte auf 
Stalten wie ein Keulenihlag. Man hatte fi in Rom 
mebr und mehr mit dem Gedanken vertraut gemadht, 
daß die alte provincia Africa der Römer, gutenteil3 
ein wahrer Garten Gottes, in der karthagiſchen Beit die 
Stätte rationelliten Anbaues, einjt an Stalten fallen 
werde; Sizilien war von’ Tunid nur durd) einen 
Meeredarn von 150 km Breite getrennt, und die 
ttafieniiche Kolonie in Tunts war mit reichlich 20000 
Köpfen weit zahlreicher als die franzöftihe Jetzt 
waren alle biete Thönen Ausſichten für immer dahin, 
und man nahm wahr, daß England die »Regent- 
ſchaft⸗ —5 lieber in den Händen des franzöſiſchen 
Nebenbuhlers ſah als in der Hand Italiens, das im 
gleichzeitigen Beſitz von Tunis und Trapant den Weg 
von Gibraltar nad) den Suezlanal zu |perren in der 
Lage war. Das Minijtertum Cairoli trat zurüd, und 
Mancini wandte fi) nad Berlin mit ber frage, ob 
man das fon vor vier Jahren erdrterte Bündnis 
abſchließen wolle. Die Untwort lautete, wie ZU er⸗ 
warten: Sa, aber ihr müßt auch mit Ofterreich ab⸗ 
fließen. Diejes kam Italien durch die Erklärung 
bes Miniſters des Auswärtigen, Baron Haymerles 
entgegen, Daß Oſterreich keinesfalls nach weiterer Aus⸗ 
dehnung auf dem Balkan ftrebe und Italiens Inter⸗ 
eſſen — beeintraͤchtigen werde. An ſich würde 
man in Wien mit einer Verpflichtung zu wohlwollender 
Neutralitätzufriedengewelenfein;nachbder Undeutung 
in ben Gebanlen und Erinnerungen am Schluß des 
29. Kapitels erfchien e8 aber Bismard angeſichts ber 
brobenden Gefahren notwendig, im Dreibund 
eine ſtrategiſche Stellungnahmee zu fchaffen, ihm 
alfo milttäriiden Eharalter zu geben. Der Dreibund 
ward am 20. Mat 1882 unterzeichnet. Der Wort⸗ 
laut dieſes erften Vertrags iſt bis heute nicht befannt- 
ermorden; feit ſteht nur, daß die drei Mächte fich 
ren ganzen Beſitz, der fiir und Elfaß- Lothringen, 
terreih Boßnien unb die Herzegowina, file 
Stalien Rom einſchloß, auf fünf Sabre verbürgten. 
& ſch ſchon damals vorgejehen worden iu 
fein, daß die drei Mächte, was fich eigentlich von ſelbſt 
verftand, ſich in allen internationalen ragen Unter» 
gung leiden follten. Dagegen ließen ſich Deutich- 
and und Oſterreich nicht darauf ein, eine beſtimmie 
Buͤrgſchaft gegen weitere Beränberungen im Mittel» 
meer zu Übernehmen, und man fand darım in Italien 
den Bund als den Landesintereffen nicht genügend. 
Der Minifter Graf Hobilant jehte im Sabre 1887, 
indem er ji den Unfchein gab, als werde Italien 
andernfalld von dem Bündnis zurüdtreten, eine Er⸗ 
weiterung besfelben dahin durch, baf die Wahrun 
des beitehenden Zuftandes im Mittelmeer und auf 
dem Ballan einbezogen wurde. Um Stalten im Mit- 
telmeer noch ſtärker gegen weitere® Umfichgreifen 
Frankreichs zu fchügen, hat Bismard damals fogar' 
verfucht, den englifchen Botfchafter in Berlin, Malet, 








Egelhaaf: Der Dreibund 


für den Abſchluß eines englifch -ttalienifchen Buͤnd⸗ 
niſſes zu gewinnen; doch hatten diefe Berhandlungen 
fein Ergebnis. Wir nehnten gleich vorweg, baf der 
Dreibund noch viermal, 1891, 1897, 1902 und 1912, 
erneuert wurde. Es geichah 1891 und 1897 auf fünf 
Sabre, 1902, wie es fcheint, auf zwölf (1902—14). 
Bor Ablauf diefer Friſt erfolgte die Tegte Erneuerung 
am 6. Degember 1912 bis 8, Juli 1920; eine Kün- 
oigung follte früheſtens ein Jahr vor dieſer Friſt er⸗ 
folgen durfen. 
er Dreibund beſtand alſo im ganzen 83 Jahre lang 
ohne Unterbrechung, und zahlreiche Zuſammenkünfte 
der leitenden Staatsmänner, namentlich der Mmiſter 
Des Auswärtigen auf deutſchem, beſonders aber diter- 
reichiſchem und italienifchen Boden dienten der fort» 
geſetzten gegenfeitigen Ausſprache und der Befeitigung 
etwa auftauchender Schwierigkeiten. Dieamtlichen Be 
richte über diefe Zuſammenkuͤmfte lauteten jtet8 äußert 
befriedigend; jedesmal ergab fich nach dieſen Berichten 
eine ftbereinfitimmende Auffaſſung der beteiligten 
Regierungen über Die jeweilige Lage. Mit Deuti- 
land war bie Übereinitimmung wohl aud unſchwer 
gu erhalten; die eigentliche Gefahr für ben Fortbeitand 
e3 Bundes lag in den öſterreichiſch⸗italieniſchen Be⸗ 
Kehungen, und nicht ohne Grund hat der Franzofe 
illiers (Pſeudonym Tardien) geſagt: »WeilOfterreich 
und Italien nicht Freunde fein konnten, mußten fie 
Verbuͤndete fein.« 

Wenn das Bündnis —— immer wieder er⸗ 
neuert wurde und faſt alle italieniſchen Staatsmänner 
von Ruf ſich als deſſen Anhänger bekannten, ſo war für 
Deutſchland und Oſterreich die Hoffnung maßgebend, 
daß man wenigfiend auf Staliens Neutralität un Fall 
eines großen Krieges rechnen könne, für Stalten bie 
Erfenntnis, daß ber Dreibund ihm, wie der Miniſter 
San Siuliano am 18. Dezember 1912 im Parlament 
anerlannt bat, bie Sicherheit feiner wirtichaftlichen 
und politifchen Entwidlung beionderB im Mittelmeer 
verbürge: »Wir haben in den legten 80 Jahren des 
Friedens, den der Dreibund erhalten bat, die Haupt⸗ 
quellen unſeres Nationalreichtums entwidelt, Heer und 
Marine verſtärlt und den nationalen Geiſt geſtählt.« 
Die Heirat des Kronprinzen Biltor Emanuel mit der 
Brinzeffin Helene von Montenegro (24. Oltober 1896) 
war jedenfalls zum Teil durch die Ballaninterefien 
Italiens eingegeben, die durch nahe Beziehungen zu 
dem fühlihen Nachbar SHfterreih einige Dedung 
fanden. Das Ablommen, wodburd nad) Ausbruch des 
griechtich-türkifchen Serteges im Upril 1897 Rußland 
und Ofterreich irgendeine Beränberung auf dem Bal- 
kan nicht dulden zu wollen erklärten, lag durchaus in 
der Linie der italieniſchen Bolitif, welche darin eine Be⸗ 
teäftigum der Zufagen Baron Haymerles von 1882 
fehen ure, Bei einerder Ernenerungen des Bund⸗ 
niſſes — don dent nicht feitjteht, ob e3 in gefonderten 
Berträgen der drei Staaten oder, wie nad) ben Aus⸗ 
drud des zweiten Diterreichifchen Rotbuches (1915) an- 
zunehmen tft, in einer gemeinjamen Vertragsurkunde 
niedergelegt war —, ſpäteſtens im Jahre 1902, wurde 
feftget egt (Urt. VII), daß Gebietöveränderungen tut 

ient, die einer ber Vertragsmächte zum Schaden 
ereichen wärben, vorgebeugt werden follte, und daß, 
Falls die Aufrechthaltung des beftehenden Zuſtandes 
auf den Ballan oder auf den türkifchen Küſten und 
Juſeln des Adriatiſchen und Ugäiſchen Meeres un- 
möglich werde und Aſterreich⸗Ungarn oder Italien 
ſich genötigt fehen foliten, ihn durch eine zeitweilige 
oder dauernde Belegung zu ändern, dieſe Belegung 
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nur nad) einem vorherigen Übereinfommen erfolgen 
folle; dieſes übereinkommen follte auf ben Grund» 
fat einer gegenfeitigen Entſchädigung für jeden Ge 
biet8- oder anderen Vorteil beruben, den jede der bei⸗ 
den Mächte über den gegenwärtigen Zuftand hinaus 
erhalten würde. 

Der Dreibund kam nun aber fon ind Wanken, 
al3 ber —A beſtehende ſcharfe Gegenſatz 
wiſchen Italien und Frankreich durch die Bemũhungen 

8 gewandten franzoſiſchen Botſchafters Barrere —* 
abſchwächte, als 1897 ein Handelsvertrag zuſtande 
kam und Flottenbeſuche ausgetauſcht wurden. Um 
die Wunde von 1881 zu heilen, geſtand Frankreich 
1001 ben Sttalienern als Erfab für Tunis die An⸗ 
erfennung * vorwiegenden Intereſſen in Tripolis 
zu; Italien ſollte Frankreich, Frankreich Italien Ent⸗ 
egenkommen betätigen, falls das eine oder das andere 

re Intereſſen in Tunis bzw. Tripolis weiter zu 
fördern gedaͤchten. Italien verſprach auch ausdrücklich 
oder dem Sinn nach, die franzöſiſchen Abſichten auf 
Marokko, Algeriens Nachbarland im Weſten, nicht zu 
durchkreuzen. In Deutſchland wurden Bedenlen über 
dieſes Ublommen laut; Graf v. Biliow ſprach aber 
am 8. Januar 1902 das Wort: »In einer glücklichen 
Ehe muß der Gatte nicht gleich einen roten Kopf be⸗ 
kommen, wenn einmal ſeine Frau mit einem anderen 
eine harmloſe Extratour tanzt.« Infolge des Ab⸗ 
kommens unterſtuͤtzte aber Italien auf der Konferenz 
von Algeciras (16. Sanuar bis 28. März 1908) 
Deutſchlands maroklaniſche Bolitikin einer Wetje, und 
ein glaubwürdiger Zeuge hat mid) verfichert, daß bar 
mals in einer romiſchen Gejellichaft allgemein, auch 
eiteng eines früheren (1896) auswärtigen Miniſters, 

3 Herzogs von Sermoneta, bie Anſicht geäußert 
wurde, daß ein Miniiterium, welches das italienifche 

eer an ber Seite Deutihlands in den Krieg gegen 
Frankreich fenden wollte, fichnicht zwei Tage zu halten 
dermöchte. Amdl.Auguft1907 gelang es EduardVIL, 
ſich mit Rußland über Aſien zu verftändigen, und am 
9. Juni 1908 kam er mit dem Haren Nikolaus in 
Revalzufammen, wobei das »Herzliche Einvernehnien« 
zwiſchen England und Rußland vollends zur Tatſache 
wurde; fie trafen, wie fie 1907 Perſien »nach Einflup- 
bereihene unter ſich zu teilen vereinbart hatten, 
o eine Abrede über die tatfächliche Teilung ber 

ürlei. Um das Außerſte abzumenbden, zwangen die 
Jungtürken den Sultan Abdul Hamid am 23. 
Juli zur —— — der 1877 erlaſſenen, 
1878 aber wieder beſeitigten Verfaſſung; das kon⸗ 
—— Regiment ſollte der Erneuerung der 
keiund ihrer Vollskraft dienen. Weil nun Bos⸗ 
nien und die Herzegowina formell noch zum otto⸗ 
maniſchen RG gehörten, war ihre Einbeziehung 
in die neuen Berhältnijfe. zu erwarten, und beöhalb 
fpra Sailer Franz Joſeph, der dieſe Landichaften 
nad BOjähriger Verwaltung nicht aufgeben wollte 
und konnte, am 5. Oktober 1908 auf den Rat feines 
Minifterd, de8 Grafen Ührenthal, ihre Einverleibun 
in feine Monardie aus; aud) Bulgarien erflärte fie 
am geeigen Tage für umabhängig. Italien erregte 
die Verſtärkung der Stellung Ofterreih-Ungarnd am 
Ballan großes Mißvergnügen, dem der Miniiter 
Tittoni im Barlament unverhoblen Ausdrud verlieh; 
doch gelang es Oſterreich mit Hilfe Deutſchlands, die 
Einverleibung aufrechtzuerhalten, obwohl Serbien 
und Rußland, von England unteritügt, längere Beit 
roße Schwierigkeiten machten. Daraus entwidelte 
ich eine auffallende Unnäherung Italiens an Ruß⸗ 
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land; in weiten Bogen, um nicht öfterreichtichen Boben 
betreten zu müfjen, reiite der Zar über Erfurt, Lyon 
und Modane nad) bem Schloß Racconigi, das an der 
Maira am Dftfuß der Kottiſchen Alpen liegt, und hielt 
hier vom 23.—25. Oltober 1909 mit Biltor Ema⸗ 
nuel III eine Zufammentunft, als deren Ergebnis 
»die übereinſtimmung der ruffifchen und italienischen 
Intereſſen und Biele und das beharrliche Zufanımen- 
wirken ber beiden Mächtee verfünbigt wurde. Als 
aber Aſinaro, der kommandierende eral des 8. 
Korps in Breſcia, eine fanatiſch irredentiſtiſche Rede 
hielt, wurde er denn doch abgelegt. Kiterreich machte 
im weiteren Berlauf Italien im Dezember 1909 ba3 
Bugeltändnis, daß — da Oſterreich bei ber Einver- 
leibung Bosniens der Pforte den Sandichal von Novi⸗ 
Dazar zurüdgegeben hatte — der erwähnte Urtilel VIL 
des Dreibun berivag® ausbrüdlich auf den Sandichat 

ausgedehnt wurde, dDergeftalt, daß, falls Oſterreich ſich 

ezwungen jehen follte, ihn wieder zu beſetzen, es vor⸗ 

er mit Stalien ein übereinkommen zu treffen und 
ihm eine Entihädigung zuzugeſtehen habe. 

Der Vertrag zwiſchen Du land und Frankreich 
über Marolto vom 4. Rovember 1911 verſchaffte ben 
Sranzofen einen jehr bedeutenden Gebietszuwachs in 
Nordafrika und gab Stalien die Handhabe, nunmehr 
zur Berwirklihung der ihm 1901 von Frankreich ge⸗ 
machten Ausfichten gu jüneiten. Sobald ber friedliche 
Ausgang bes maroklaniſchen Streitfalles ſicher war, 
noch vor dem formellen Abſchluß, ſchlug Italien 108, 


erflärte ber Türkei am 29. September 1911 den Krieg 
und bejegte die norbafrilaniichen, bis dahin zur Türlet 


gehörigen Küftenlandichaften Tripolis und Kyrenaila. 
italieniſche Botichafter In Wien, Herzog von 
Avarna, verfiherte am 26. September dem en 
Ahrenthal, dak, wenn dieſe Ungelegendeit in einem 
Stalien günftigen Sinne gelöft jet, Italien ein völlig 
befriedigteö und daher um fo guberlälfigeres lied des 
Dreibundes fein werde. Den beitehenden Zuſtand auf 
bem Ballan wolle es auch ferner nicht gefährden, ja, es 
werbe ihn nach Erledigung ber tripolttaniichen Frage 
noch befjer verteidigen fünnen. Nicht ohne Sorgen 
ließ Oſterreich feinem Verbündeten freie Sand in Afrika, 
verhinderte aber gemäß bem Geiſt der über ben Balkan 
etcoffenen Abreden italteniiche Slottenangriffe auf 
anien und Salonilt, meil Durch dieſe nicht geringe 
Gefahren auf dem Ballan heraufbeichworen werben 
mußten. Der Herzog von Avarna pflichtete dieſem 
Berlangen Oſterreichs am 6. November 1911 »als 
etwas Selbitverftändlichent« bei. 
Die Gefahren wurben aber doch nicht verhütet. Die 


Bedrängnis ber Hohen Pforte durch Italien gab den 
Ballanitanten Bulgarien, Serbien Montenegro 
den Mut, unter Rußlands oberiter Lei im März 


1912 einen Ballanbund zu ſchließen, dem ſich Griechen» 
land anfchloß und der dann die Türken militäriſch 


obwohl nad) dem Ergebnis des Krieges ber Türkei 

ar feine Beſitzungen mehr verblieben waren, deren 
Befekung durch Ofterreich oder Italien in Frage kom⸗ 
men konnte. Es gelang dem Dreibund, auch auf ber 
Londoner Konferenz am 16. Dezember 1912 die Ser- 
ben von ber Wdria fernzuhalten und die Errichtung 
eines jelbitändigen Fürſtentums Albanien durchzu⸗ 
drücken. Als Erſatz für die Meeresſtellung forderte 
Serbien von Bulgarien ein Stück des eroberten Maze⸗ 
donien, und da Zar Ferdinand darauf nicht einging, 
überwältigten Serben, Griechen, Montenegriner und 
Rumänen dieBulgaren 1918 im zweiten Ballantrieg 
und zwangen ihnen im Frieden von Bukareſt anı 10. 
Auguſt 1918 ihren Willen auf. Serbien gewann von 
den Türken und Bulgaren ein Gebiet von 89 000 qkm 
und verdoppelte fait feinen Umfang, was den Ofter- 
reichern fo gefährlich erichien, daß ſie am 8. Auguſt 
ihren Berbünbeten gten, fie müten die Waffen 
ß en Serbien ergreifen. Sttalten lehnte aber ab, 

ide Maßregel als eine defenfive anzuerlennen und 
ben casus foederis ald gegeben zu erachten, worauf 
Oſterreich ſich ruhig verhielt. 

Daß die Gefahr, die ihm von Serbien Her brobte, 
keine eingebilbete war, zeigte die durch Serbien ver- 
ſchuldete Ermordung bes djterreichtiichen Thronfolger8 
Erzberzogd Franz Ferdinand und feiner Gemahlin 
in Serajevo am 28. Juni 1914. Sobald der Aus- 
bruch des Srieges zwiichen Rußland und Sfterreich 
und damit auch der des allgemeinen Krieges ji) an⸗ 
Einbigte, faßte das Mintitertum Salandra, obwohl 
der Miniſter des Auswärtigen Marcheſe Sarı Giu⸗ 
liano als einer der sipeogeniten Ynhänger des 
Dreidundes galt und ſich als ſolchen ſtets befannt 
Batte, am 27. Juli den Beichluß, fih abwartend zu 
verhalten, woraus am Abend des 1. Auguſt der Ent- 
ſchluß zur Neutralität erwuchs. Das Miniſterium 
jtellte fih auf den Standpunkt, daß, da sSöfterreich 
Serbien angegriffen habe, der casus foederis, der die 
Berteidigung vorausſah, nicht gegeben fei; Doch richtete 
Biltor Emanuel IIL am 2. Auguſt ein Telegramm 
an Franz Joſeph, in ben er die Fortdauer »einer herz⸗ 
lich freundſchaftlichen Haltunge zuficherte, und das 
Miniſterium ließ durchblicken, dag man auch noch zu 
Beihlüffen gelangen könne, welche den Wunſchen der 
Berbünbdeten noch mehr entſprächen. Da Urtifel III 
bes Bundesvertrags fürden Fall, daß eine Macht ohne 
birelte Herausforderung von zwei oder mehr Gegnern 
angegriffen werde, den casus foederis als gegeben er⸗ 
Härte, fo lag in der Beobachtung der Neutralität nur 
dann kein Vertragsbruch, wenn Stalien ernſtlich an eine 
direfte Herausforderung feitens Oſterreichs glaubte. 
Graf Berchtold ließ das allerdings nicht gelten und 
nannte gegen den Botichafter Italiens, Herzog von 
Avarna, ben Entſchluß Staliens einen wenig freund- 
ſchaftlichen, der mit dem Artilel III nicht im Einklan 


überwältigte und ihnen ihre fümtlichen europätichen ſtehe 


Beiipumgen nit Ausnahme des Landſtrichs zwilchen 
den Linten von Tſchataldſcha und Konſtantinopel 
und der Halbinfel Gallipoli entriß. Gegen bie Ge⸗ 
—*— daß Serbien, ber Schleppenträger Rußlands, 
ich an ber albaniſchen Küſte, beſonders in Durazzo, 
feſtſetze, hielten Oſterreich und Italien, welche leines⸗ 
falls eine dritte Macht an der Adria auflommen laſſen 
wollten, im gemeinjamen Intereſſe zufammen; ber 
noch bis zum 8. Juli 1914 gültige Dreibund wurde 


am 5. Dezember 1912 auf weitere ſechs Jahre (1914 hältnis 


bis 1920) ohne Abänderung Derännert und fonder- 
barerweiſe fomit jelbit der Urtilel beibehalten, 


J 


tehe, und machte den Herzog darauf aufmerlfant, da 

Stalien die Verwirklichung meitgehender Ufpiratio- 
nen, wie Tunis und Savoyen, verſcherze. Daß Ar⸗ 
tifel VIL zur Zeit nicht angerufen werben könne, weil 
Oſterreich ja noch gar feine Vermehrung feines Beſitzes 
aufdem Ballan erreicht habe, und dab Kompenfationg- 
forderungen Italiens erit bei der endgültigen Neu- 
geitaltung der europäilchen Landkarte geltend gemacht 
werden Tünnten, bat San Giuliano am 25. gu 
jelbit zugeitanden. Solange er lebte, war das Ver⸗ 
ä zu Aſterreich inmer noch ein leidliches. Als 
aber nach ſeinem Tode (16. Oltober) Sidney Sonnino 
das Auswärtige übernahm, änderten ſich Ton und 
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Staatsoberhäupter, Staatsmänner und Heerführer. 


(Ausführliche Schilderungen bringen die einzelnen Lexikonartikel des folgenden Teiles.) 








I. Staatsoberhäupter des Vierbundes. 


Wiihelm II. (Wilhelm Friedrich Viktor Al- 
bert), deutscher Kaiserund KönigvonPreu- 
ßen, geb. 27. Jan. 1859 in Berlin als ältester Sohn 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, nachmaligen 
Kaisers Friedrich IIL, besuchte 1874—77 das Gym- 
nasium in Kassel, studierte 1877—79 in Bonn und 
wurde nach militär. Dienst 1882 Major, 1888 Kom- 
mandeur der 1. Garde-Inf. -Brigade. Seit 9. März 1888 
Kronprinz, übernahm er 15. Juni die Regierung. 

Franz Joseph I. Karl, Kaiser von Österreich, 
König von Ungarn, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, 
wurde 1. Dez. 1848 für volljährig erklärt, am folgen- 
den Tag zum Kaiser von Österreich und König von 
Ungarn und Böhmen proklamiert. 

Mohammed V., fünfunddreißigster Sultan der Os- 
manen, vorher Prinz Mohammed Reschad Effendi, 
geb. 3. Nov. 1844 in Konstantinopel als Sohn des Sul- 
tans Abd ul-Medschid (gest. 1861) und jüngerer Bru- 
der des entthronten Sultans Abd ul-Hamid, wurde 
19. April 1909 zum Sultan ausgerufen. 

Ferdinand I, König von Bulgarien, geb. 26. 
Febr.1861 in Wien, jüngster Sohn des Prinzen August 
von Sachsen-Koburg und der Prinzessin Clementine 
von Orleans, österreichischer Husarenofzier, trat 
1886 in die Honvedarmee und wurde am 7. Juli 1887 
von den Bulgaren zum Fürsten erwähltund am 2. März 
1896 vom Sultan als Fürst von Bulgarien und Statt- 
halter von Ostrumelien bestätigt. 


1I. Deutsche Staatsmänner. 


Bethmaun Holiweg, Theobald von, deutscher 
Reichskanzler, geb. 29. Nov. 1856 in Hohenfinow, 
1896 Oberpräsident in Potsdam, 1899 Oberpräsident 
von Brandenburg, 1905 preuß. Minister des Innern, 
1907 Staatssekretär des Innern, 1909 Reichskanzler. 

Helfferich, Karl, deutscher Staatsmann, geb. 22. 
Juli 1872 in Neustadt a.H., 1901 Professor in Berlin, 
1906 Direktor der Anatolischen Eisenbahn, 1908 Di- 
rektor der Deutschen Bank, wurde 1915 Reichsschatz- 
sekretär und übernahm im Mai 1916 die Leitung des 
Reichsamts des Innern. 

Jagow, Gottlieb von, deutscher Staatsmann, geb. 
22. Juni 1863 in Berlin, 1906 vortragender Rat im 
Auswärtigen Amt, 1908 'außerordentlicher Gesandter 
in Luxemburg, 1909 Botschafter in Rom, wurde 1913 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes. 

Havenstein, Rudolf, geb. 10. März 1857 in Mese- 
ritz, seit 1890 im preuß. Finanzministerium, 1900 
Präsident der Seehandlung, wurde 1908 Präsident der 
Reichsbank und leitete die finanzielle Mobilmachung. 

Wild von Hohenborn (bis 1900: Wild), preuß. 
General, geb. 8. Juli 1860 in Kassel, seit 1898 im Gene- 
ralstab, 1914 Direktor des Allgemeinen Kriegsdepar- 
tements im Kriegsministerium und Generalquartier- 
meister, Jan.1915 Generalleutnant und preuß. Kriegs- 
minister, Okt. 1916 Führer eines Armeekorps. 

Tirpitz, Alfred von, deutscher Staatsmann, geb. 
19. März 1849 in Küstrin, seit 1865 in der Marine, 
1895 Konteradmiral, 1896/97 Chef der Kreuzerdivi- 
sion in Ostasien, 1899 Vizeadmirel, 1903 Admirel. 
Seit 1898 Staatsminister, vertrat er mehrere Flotten- 
vermehrungsvorlagen, wurde 1911 Großadmiral, trat 
15. März 1916 zurück. 
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III. Österreich.-ungar. Staatsmänner 
: und Heerführer. 


Berchtold, Leopold, Graf, österr. Staatsmann, 
geb. 18. April 1863 in Buchlau, nach diplomatischem 
Dienst in Paris, London, Petersburg 1912 Minister des 
Äußern, trat Jan. 1915 zurück und wurde April 
1916 Obersthofmeister des Erzherzog - Thronfolgers 
Karl Franz Joseph. 

Buriän von Bajecz, Stefan, Baron, ungar. 
Staatsmann, geb. 16. Jan. 1851 in Stampfen, 1886 
bis 1895 Generalkonsul bzw. Gesandter in Sofia, 1903 
Reichsfinanzminister, trat 1912 zurück, wurde Jan. 
1915 Minister des Auswärtigen. 

Tisza, Stefan, Graf, ungar. Staatsmann, geb. 
22. April 1861 in Budapest, seit 1886 im Reichstag, 
1903—06 Ministerpräsident, 1912 Präsident des Ab- 
geordnetenhauses, übernahm 1913 wieder die Lei- 
tung des Ministeriums. 

Koerber, Ernst von, österr. Staatsmann, geb. 
6. Nov. 1850 in Trient, 1896 Sektionschef im Mini- 
sterium des Innern, 1897—-98 Handelsminister, 1898 
Minister desInnern, 1900 Ministerpräsident, trat 1904 
zurück und wurde Okt. 1916 wieder Ministerpräsident. 

Conrad von Hötzendorf, Franz, Freiherr, 
österr.-ungar. General, geb. 11. Nov. 1852 in Pen- 
zing, 1887 Major, 1893 Oberst, 1903 Feldmarschall- 
leutnant und Kommandeur der 8. Infanterie-Truppen- 
division, 1906 Chef des Generalstabes; 1908 General 
der Infanterie, trat unter Ernennung zum Armee- 
inspekteur 1911 zurück und leitete als Generalstabs- 
chef des Erzherzogs Friedrich die Operationen der 
gesamten österr.-ungar. Streitkräfte. 

Krobatin, Alexander, Freiherr von, österr. - 
ungar. General, geb. 12. Sept. 1849 in Olmütz, 1895 
Oberst, später im Kriegsministerium, 1900 General- 
major, 1905 Feldmarschalleutnant, 1910 Feldzeug- 
meister, wurde 1912 zum Kriegsminister ernannt. 


IV. Österreich.-ungar. Heerführer. 


Friedrich, Maria Albrecht Wilhelm Carl, 
Erzherzog von Österreich, geb. 4. Juni 1856 
in Groß-Seelowitz, 1877 Major, 1882 Generalmajor, 
führte 1886 als Feldmarschalleutnant die 14. Infan- 
terie- Truppendivision, wurde 1894 Feldzeugmeister 
und Kommandeur des 5. Armeekorps, 1907 Oberkom- 
mandant der Landwehr, 1910 Armeeinspektor, über- 
nahm als Generalinspektor der gesamten Streitkräfte 
Aug. 1914 den Oberbefehlüber dasösterr.-ungar. Heer. 

Karl Franz Joseph, Erzherzog - Thronfolger von 
Österreich-Ungarn, geb. 17. Aug. 1887 in Persenbeng, 
Juli 1914 Oberst, seit Oktober 1911 vermählt mit 
Prinzessin Zita von Bourbon, leitete Juni 1916 den 
Vorstoß gegen Italien an der Tiroler Grenze. 

Eugen, Ferdinand Pius Bernhard Felix 
Maria, Erzherzog vonÖsterreich, geb. 21. Mai 
1863 zu Groß-Seelowitz (Mähren), 1889 Major, 1893 
Generalmajor, 1896 Feldmarschalleutnant und Kom- 
mandeur der 25. Infanterie- Truppendivision, 1900 
Korpsführer (Innsbruck), 1901 Landesverteidigungs- 
kommandant für Tirol und Vorarlberg; 1908 Gene- 
ral-Truppeninspektor, trat 1912 zurück. Seit Dez. 
1914 Oberbefehlshaber der 6. Armee, befehligt E. seit 
Mai 1915 die österr.-ungar. Kräfte gegen Italien. 


Staatsoberhäupter, Staatsmänner und Heerführer. 


Joseph Ferdinand Salvator, Erzherzog von 
Österreich, geb. 24. Mai 1872 in Salzburg, 1901 
Major, 1908 Generalmajor, 1911 Feldmarschalleut- 
nant und Kommandant der 3. Infanterie-Truppendivi- 
sion, Aug. 1914 kommandierender General des 14. 
Armeekorps, Okt. 1914 Führer der4. Armee (Sieg bei 
Limanowa, Dez.) und leitete Juni-Aug. 1915 als Füh- 
rer des linken Flügels der Heeresgruppe Mackensen 
den Vormarsch an der Weichsel. 

Dankl, Viktor, österr.-ungar.General, geb.18.Sept. 
1854 in Udine, 1891 Major, 1907 Feldmarschalleut- 
nant und Kommandeur der 36. Infanterie-Truppen- 
division, 1912 kommandierender General des 14. Ar- 
meekorps, bei Kriegsausbruch Führer der 1. Armee 
(Sieg bei Krasnik, Ende August 1914), leitete Früh- 
jahr 1915 als Landesverteidigungskommandant für 
Tirol und Vorarlberg die Organisation des Landsturms 
und der Standschützen gegen Italien. 

Auffenberg, Moritz, Ritter von, österr.-ungar. 
Heerführer, geb. 22. Mai 1852 in Troppau, 1892 
Oberst, 1905 Feldmarschalleutnant, führte 1906—11 
das 15. Armeekorps und trat 1912 zurück. Zu Be- 
ginn des Krieges Führer der 4. Armee (Sieg bei Za- 
mo$6-Komaröw), nahm er Okt.1914 seinen Abschied. 


V. Deutsche Heerführer. 


Moltke, Helmuth Johannes Ludwig von, 
preuß. General, geb. 23. Mai 1848 in Gersdorf (Meck- 
lenburg), 1891 —96 Flügeladjutant des Kaisers, führte 
1902-04 die 1. Gardedivision, später Generalquar- 
tiermeister, 1906 Chef des Generalstabs der Armee, 
leitete den Aufmarsch der deutschen Armeen, tratOkt. 
1914 zurück und wurde Chef des stellvertretenden 
Generalstabes. M. starb 18. Juni 1916 in Berlin. 

Falkenhayn, Erich von, preuß. General, geb. 11. 
Sept. 1861 in Burg Belchau (Thorn), 1896—99 mili- 
tärischer Instruktor in China, 1906 Generalstabschef 
des 16., später des 4. Armeekorps, 1913 preuß. Kriegs- 
minister, Dez. 1914 Chef des Generalstabes, leitete 
den Durchbruch bei Gorlice- Tarnöw, die Sommer- 
offensive 1915 gegen Rußland und die Bezwingung 
Serbiens und wurde August 1916 Führer der sieben- 
bürgischen Armee gegen Rumänien. 

Hindenburg, Paulvon Beneckendorffundvon, 
preuß. General, geb. 2.0kt.1847 in Posen, 1877—84 
im Generalstab, 1885 Major, 1894 Oberst, 1896 Gene- 
ralstabschef des 8. Armeekorps, 1900—03 General- 
leutnant und Kommandeur der 28. Division, 1904 
Befehlshaber des 4. Armeekorps, 1905 General der 
Infanterie, wurde 1911 zur Disposition gestellt und 
im Nov.1914 zum Generalfeldmarschall ernannt. An 
der Spitze der deutschen Kräfte im Osten befreite H. 
Ostpreußen vom Feinde, stieß gegen Riga und Düns- 
burg vor und wurde Aug. 1916 Chef desGeneralstabes,. 

Ludendorff, Erich, preuß. General, geb. 9. April 
1865 in Kruszewnis (Posen), 1908 Abteilungschef im 
Großen Generalstab, 1911 Oberst, 1914 Generalmajor 
und Kommandeur der 85. Infanteriebrigade, mit der 
er an der Eroberung Lüttichs teilnahm, wurde Aug. 
1914 Generalstabschef des Feldmarschalls v. Hinden- 
burg, Nov. 1914 Generalleutnant, Aug. 1916 Gene- 
ral der Infanterie und Erster Generalquartiermeister. 

Mackensen, August von, geb. 6. Dez. 18419 in 
Hausleipnitz, 1888 Major, 1900 Generalmajor, 1903 


Generalleutnant, 1908 General der Kavallerie und 
kommandierender General des 17. Armeekorps, No- 
vember 1914 Führer der 9. Armee (Siege von Kutno, 
Lödz und Zowioz), Dez. 1914 Generaloberst, Juni 
1915 Generalfeldmarschall, leitete 1915 den Durch- 
bruch bei Gorlioe-Tarnöw und die Operationen gegen 
Serbien, 1916 auf dem Balkan. 

Beseler, Hans von, preuß. General, geb.27. April 
1850 in Greifswald, 1888 Major, 1899 Oberquartier- 
meister, 1903 Kommandeur der 6. Division, 1904 
Chef des Ingenieur- und Pionierkorps, 1907 General 
der Infanterie, 1911 zur Disposition gestellt. B. be- 
zwang am 9. Okt. 1914 Antwerpen, am 19. Aug. 
1915 Nowo-Georgiewsk und wurde zum General- 
gouverneur der im Osten besetzten Teile ernannt. 


VI. Deutsche Heerführer. 


Kluck, Alexander von, preuß. General, geb. 
20. Mai 1846 in Münster, 1887 Major, 1899 General- 
major, 1902 Generalleutnant, 1906 General der Infan- 
terie und Kommandeur des 5. Armeekorps, 1907 des 
1.Korps, 1913 Generalinspekteur der 8. Armeeinspek- 
tion, 1914 Generaloberst. August 1914 Führer der 
1. Armee (Siege bei Maubeuge und St. Quentin), führte 
K. den Vorstoß bis vor Paris durch und gab März 
1915 das Kommando an General v. Fabeck ab. 

Bülow, Karl von, preuß. General, geb. 24. März 
1846 in Berlin, 1885 Major, 1896 Direktor des Zen- 
traldep. im Kriegsministerium, 1902 Generalquartier- 
meister, 1903 Kommand. General des 3. Armeekorps, 
1912 Generaloberst und Generalinspekteur der 3. 
Armeeinspektion, August 1914 Führer der 2. Armee 
(Siege beiNamur und St. Quentin Ende August 1914), 
schied Juni 1916 aus dem aktiven Militärdienst. 

Albrecht, Herzog von Württemberg, geb. 
23. Dez.1865 in Wien, 1893 Major, führte alsGeneral- 
leutnant die 26. Division, 1906—13 Korpsführer (11. 
und 13. Korps), hierauf Generaloberst und General- 
inspekteur der 6. Armeeinspektion; bei Kriegsaus- 
bruch Führer der 4. Armee (Sieg bei Neufchäteau 
22.Aug. 1914), eroberte einen großen Teil Flanderns. 

Bupprecht,KronprinzvonBayern, geb.18.Mai 
1869 in München, 1896 Major, 1900 Generalmajor 
und Kommandeur der 7. Infanteriebrigade, 1904 
Kommandeurder 1. Division, 1906 Führer des 1. baye- 
rischen Armeekorps, 1913 Generalinspekteur der 
4. Armeeinspektion; Aug. 1914 Befehlshaber der 
6. Armee (Sieg zwischen Metz und den Vogesen, 20./21. 
Aug.), verteidigtespäter den Frontabschnittum Ypern. 

Wilhelm, Kronprinz desDeutschen Reiches 
und von Preußen, geb. 6. Mai 1882 in Potsdam, 
Sohn Wilhelms I., 1908 Major, 1913 Oberst, später 
im Großen Generalstab, Aug. 1914 Generalleutnant, 
führte die 5. deutsche Armee im Westen (Siege bei 
Longwy, 22. Aug., und Verdun, 25. Aug.) und leitete 
später die Kämpfe vor Verdun. 

Heeringen, Josias von, preuß. General, geb. 
9. März 1850 in Kassel, 1892 Abteilungschef im 
Großen Generalstab, 1898 Direktor des Armeever- 
waltungsdepartements, 1903—06 Divisionskomman- 
deur, 1906 kommandierender General des 2, Armee- 
korps, 1909 preuß. Kriegsminister, trat 1913 zurück. 
Aug. 1914 Führer der 7. Armee in Lothringen, ver- 
teidigte er später die Front im Aisne-Gebiet. 


Egelhaaf: Der Dreibund. — Schäfer: Deutfchlands politiſche Stellung 


Anhalt der Sprache Italiens. Unter dem Einbrud ber 
von franzöfiihemundenglifchem Geld beitochenen Heb- 
prefje, als deren Wortführer der erbärmliche Gabriel 
d’Annungto auftrat, und der ruffifchen Kriegserfolge 
in Galizien und ben Karpathen, von ber Anficht ge 
leitet, dab das längft von Innerlichen Gegenjäben zer» 
klüftete Oſterreich⸗ Ungarn dem Stoß der ruffifden 
Heere nicht werbe ftandhalten können, giitt das 
Miniſterium, dem bie Botichafter Fran und 
Englands, Barrere und Kennel Rodd, aufs ſtärkſte 
zuſetzten, inımer mehr ind Triegerifche Fahrwaſſer 

inüber. ebens ſuchte Oſterreich, von Deutichland 
durch ſeinen außerordentlichen Vertreter in Rom, 
Fürſten Bülow, zu möglichiten Entgegenkommen 
gemahnt, Italien, das am 9. Dezember auf Grund 
von Artifel VII —— ——— erhob, am 
N.März 1915 durch das Angebot der Abtretung von 
Welſchtirol mit Trient zu befriedigen. Sonnino ver» 
langte am 6. April weit mehr, alles Land bis zun 
Brenner, das Iſonzotal mit Görz und Gradiska, die 


ſchließen follte, und Ofterreich$ völligen t auf 
— 
20. rt Ba aglie 

beſetzt hatten. überdies verlangte Sonnino den ſo⸗ 


Jeutſchlands politiſche Steſſung 
von Prof. Dr. Dietrich Schäfer in Berlin⸗Steglitz 


ar t 
* unwiderſtehlich auf. Ein Staatsmann, der glaubt, 


reifen kann ohne 
Verſtaͤndnis ſeiner te, In 
Bon allgemein humanitären Geſichtspunkten 
Grundvon Erwägungen, bieauf ben allgemein menſch⸗ 
lichen Entmidhungdgang gerichtet find, laſſen fidh die 
Beziehungen eines Staates zur Außenwelt nicht Ien- 
fen. Solche Betrachtungen haben ihren Wert für das 
geiitige und fittliche eines Bolles und ſind da⸗ 
ch umentbebrliche Grundlagen feiner Gejundbeit 
und Kraft, aber fie können nur nebenher in ben For⸗ 
wie gar nicht in der 


Regelung der Machwerteilung, 
die den ee a 
ſtellt. Die bedarf des Verſtändniſſes und der vollen 


Zergangenbeit herausgebilbet hat. 
ie Entwidlung eines Volles wirb 


gängli en Wechſelwirkung. 
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fortigen Vollzug bee Abtretungen. Oſterreich konnte 
dieſe maßlofen Forderungen unmöglich erfüllen unb 
ebenfowenig fofort auch nur Belltirol abtreten, 
ba e3 nicht einmal ficher war, dab Stalien dann wirl- 
lich neutral blieb. Um 25. Upril verhieß ber Drei 
verband Italien das Tirol bis zum Brenner 
und das „gende oſterreichiſche Küftenland vom Iſonzo 
bi zur Narenta. 

m 4. Mai künbigte Sttalten, nad) Salandras be- 
rühmtem Wort vom sacro egoismo getrieben, in 
Wien das Bündnis mit Ofterreich; befjen neues An⸗ 
pebot vom 18. Mat, je befien Ausführung Deutſch⸗ 
and ſich verbürgte (Umwandlung Trieit in eine k. E. 
freie Stabt mit ttaltenticher ſchule und Berzicht 
auf Albanien), kam zu |pät. Die beiden Kamniern bes 
willigten am 20.und 21. Mai Salandra außerorbent- 
liche Vollmachten. die Abgeordnetenlammer mit 407 
gegen 74, der Senat mit 262 gegen 2 Stimmen, und 
am 23. Mai erfolgte die Kriegderflärung an Aſterreich. 
Die Bofle war zu (Ende; das Traueripiel bes ſchnöde⸗ 
ſten Wortbruchs begann, verlief aber freilich ganz 
anders, ald man in —* hoffte. 


Literatur: Singer, Geſchichte des Dreibundes (Veip 
1914); v. Chlumecty, Die Agonie des Dreibundes (daſ. 
1915); Severus, 10 Momate italieniſcher Neutralität 
(Gotha 1915); Dörles, Das Ende bes Dreibundes (Berl. 
1916); Öfterveicgifches Hotbuch, Kr. 2. 
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I. Jentſchlands zentrale Lage. 

Wir Deutihen find bas Volk der Mitte Europas. 
Darin liegt ein Borteil, foweit Verkehr, Waren- und 
Bildungsaustaufh in Frage lommen. Fein grobes 
Land Europas gt jo gün tig, feine eigenen Erzeug⸗ 
nifje über den Erbteil zu verbreiten, fremde, vor 
alleın auch überfeetiche, nach allen Seiten bin zu ver- 
treiben, wie Deutihland. Wenn der Weiten Europas 
im Zeitalter ber Entdedungen in dieſer Beziehung 
einen Boriprung gewann, fo ift das nicht eine Folge 
feiner Lage, ſondern günitigerer geichtchtlicher Ent» 
wicklung. Dieler Vorſprung ift Heute jo gut wie ver- 
Ioren. Spanien und Portugal bedeuten int Welt- 
verkehr nichts mehr; Yran t von Deutichland 
überfünelt, und England muß fih gegen Deutſch⸗ 
lands Wettbewerb wehren; feine Überlegenheit min⸗ 
dert fi von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 

Es gibt aber auch fein Volk Europas, bad in fo 
regem geiitipen Austaufch mit allen anderen Bewoh⸗ 
nern des Erdteils ſtand und jteht wie das unfere. 
Wir haben empfangen und gegeben nach allen Seiten 
hin. Man Ipriht von der großen Empfänglichlett, 

er geiſtigen Beweglichleit der germaniſchen Stäninie; 
fie FAN doch bei feinem fo entwidelt wie beim deut» 
chen. Airenos bat fremdes Geiſtesleben in ſolchem 
Umfange Berftändnis gefunden wie bei ung. 

Der lebhafte Austauſch fo ziemlich auf allen Ge 
biete des Lebens, in dent wir ftehen, birgt aber auch 
feine Gefahren. Wir find den: Einfluß frenider Den- 
fungsweije, frenıden Brauch? und fremder Sitten 
mehr auägeiest als andere Böller, und es bat Beiten 
gegeben, in denen wir ihnen faft erlagen. Unſere 

enwärtigen Erlebnifje beitärlen und im dem Ge⸗ 
ß l, daß wir allen Anlaß haben, ſpröder zu fein, als 
wir vielfach waren, bewußter unſere Art zu behaup⸗ 
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ten, Fremdes forgfältiger zu prüfen, ehe wir e8 zu 
Eigenem machen. Wir werden um fo wachlamer fein 
fien, als die Einführung des Fremden häufig ver- 
Inüpft iſt mit Erwerböinterefien, bie Berüdfichti 
fordern und fie doch nicht verdienen. Uber das iſt 


eine Sorge, bie bier nur mittelbar in Frage kommt. Luxem 


Gier handelt es fi) um ben Einfluß unferer zentralen 
age auf unfere politifche Stellung. 

r Rachteil, den fie im Gefolge hat, leuchtet ſo⸗ 
fort ein. Unfer Neich grenzt an faft alle großen 
Mächte Europas, England liegt es in kurzen Ab⸗ 
tande gegenüber. Natürliche Grenzen bat es kaum, 
ebenfa en. feine gefährlichiten Nachbarn im 

ten und Welten nicht. Frankreich ift in fehr viel 
günftigerer Lage; es hat nur eine, bie Oſtgrenze, zu 
verteidigen; im Süden trennt e8 ein hohes und wenig 

ängliches Gebirge von einem ſchwachen Nachbarn. 

on feine Lage gebietet Deutiäland einerjeit3 
größte Umficht und Sorgfalt in ber Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, andrerſeits äußerfte Stär- 
Kung feiner Machtmittel unter Yufbietung aller feiner 
Kräfte. Wer in unferem Bolle Friedensphantomen 
nachjagt, tit beiwußter oder unbewußter feines 
Vaterlandes, und ebenjo rächen fi falſche Schritte 
in unferer Yuslandspolitif bitterer als anberwärts 
an Wohlfahrt und Beſtand unferes Neiches. 

Unfere zentrale Lage hat uns nicht nur geogra- 
hiſch verſchwommene Grenzen gegeben, ie bat zu» 
ammen mit gefchichtlichen derg ngen auch bie na⸗ 

tionalen Trennungslinien verwiſcht oder fie anders 
eitaltet als unfere Stantögrenzen, Oſtwärts fit jen- 
—* der Oder und an deren linlem oberſten Ufer 
eine feite, Klar verlaufende Rationalitätengrenze über- 
haupt nicht vorhanden, und weſt⸗, ſüd⸗ und nord⸗ 
märt3 fällt fie nicht nıit der Reichsgrenze zufamnıen. 
Mehr als 15 Millionen Deutiche, in Sprache und 
Bildung völlig eins mit uns, wohnen in Dfterreich- 
Ungarn und der Schweiz, und über 9 Millionen 
länder und Flamen haben zwar eine beionbere 
—— anfchließend daran ein beſonderes Geiſtes⸗ 
leben entwickelt, ſind aber doch ihrem Urſprunge nach 
Fleiſch von unſerem Fleiſch Bein von unſerem 
Bein. Die politiſchen Grenzen zwiſchen ihnen und 
uns find durch geſchichtliche Zufülligkeiten beſtimmt 
worden. Kein Staat Europas bat fo viel Angehörige 
bes von ihm vertretenen Vollstums außerhalb feiner 
Grenzen wohnen wie das Deutihe Reich, ohne Ein- 
rechnung von Niederländern und Flamen mehr als 
ein —** ſeines Beſtandes. 

Andrerſeits haben wir, als Folge geſchichtlicher 
Entwicklung, auch Fremde zu —F rigen unſeres 
Staatsweſens. Sie ſind eniger — als 
unſere Außenbeſtaͤnde, und doch nehmen untere Feinde 
ſie zum Anlaß, uns als Unterdrücker A verfchreien 
und fi als Befreieraufzuipielen, als ob Rußlands Ein- 
wohnerſchaft jich nicht ungefährzur Hälfte aus Fremd» 
—— dufammenfegte und England nicht mehr 

nder unter feinen Willen beugte al3 wir Polen, 
Dänen und Franzoſen zuſammen, ganz abgelegen 
von feinem außereuropätichen Mahtgeblete e 
Berleumber finden Glauben weithin, weil 
Kenntnis unjerer nationalen Berhältniffe tm 
lande ein feltenes Ding tft; tft fie doch bet ung felber 
wenig genug verbreitet, wie fi} vor allem aus fo 
manden Außerungen zur Polenfrage beutlidh er- 
kennen läßt, wie wenn 3. B. geraten wird, diefe nad) 
dem Muſter der S — in der Schweiz 
zu ordnen. Dieſe Lage der Dinge macht eine gewiſſe 
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J. Politik und Geſchichte 


Spannung mit den Nachbarvölkern unvermeidlicqh. 
—— die ihrer Natur nach auch politiſche 
find, ſchweben mit Franzoſen, Polen und Dänen, für 
die Deutſchen Ofterreich8 mit den Stafienern. Nieder- 
länder, Belgier, Schweizer, auch die reindeutichen 


Burger fürchten fi vor und oder tun doch fo, 
obgleich wir audy In ben Yahrzehnten wiedereritan- 
den a t einen Finger gerührt 


er r Macht nid 
Haben, ihre Selbftänbigkeit zu beichränten. Wirhaben 
eben durch unfere Lage mehr Reibungsfläden mit 
anderen Böllern als fonft irgendein Staat. 

Durch unfere Lage und, wie bemerkt, Durch unſere 
geſchichtliche Entwicklung. 

Man ſchilt uns nicht nur als Bedränger fremder 
Völker, ſondern auch als Unterdrücker eigener Volls⸗ 
teile. Bei ben Zertrummerungsplänen, bie unſere 

Dit und Weit fo mannigfaltig und fo 
erfinderiſch auöheden, fpielt Die Berlegung in wirk⸗ 
liche oder angebliche frühere Beitandtelle, die Wieder⸗ 
Beritellung verſchwundener ober in Ihrem Selbſt⸗ 
beitimmun Brecht pellirater, die Wiederauffüllung ın 
ihrem Bei verkleinerter Staatsweſen auf teren 
früheren Stand eine Hauptrolle. Wan redet auch 
bier von Gerechtigkeit, meint aber nichts anderes als 
die Schwächung deutiher Macht, in der man ben 
eigenen Borteil fieht. Man glaubt oder gibt doch vor 
zu glauben, daß man damit den Wunſch zahlreicher 
Deutfcher, ja einer Mehrheit unſeres Bolles erfülle, 
träumt ſich auch in dieſen Beitrebungen in die Rolle 
des »Befreierde hinein ober fpielt ſich im ihr auf. 
Sicher iſt auch babeiein gut Teil Heuchelet, aber ein Teil 
do aud wieder grobe Unwiſſenheit des Wuslandes 
über unfere Berhältniffe, die ja allerdings nicht fo 
leicht zu durchſchauen find mie bie Englands ober 
Frankreichs und obendrein gewohnheitsmäßig ober» 
flächlich betrachtet werben. Doch ift auch Hier wieder 
darauf hinzuweiſen, daß ähnliche Verſtändnisloſig⸗ 
keit bei und felbjt nicht jo wenig verbreitet tft. 

In der —** von der politiſchen Geſamtlage, 
dem politiſchen Geſamtcharakter unſeres Volles iſt es 

eradezu ein Axiom geworden, daß unſer Boll un⸗ 
—* und unrettbar —F Uneinigkeit verurteilt, ihm 
Uneinigleit als feine Urt von der Vorſehung mit⸗ 
gegeben ſei. In allen Tonarten hat es wohl jeder 
wieder und wieder verkünden hören, zuürnend und 
ſtrafend, mahnend und warnend, erklaͤrend, achſel⸗ 
zuckend, ja gelegentlich auch befriedigt, weil man zu 
erkennen glaubt, daß darin ja ein unerheblicher 
Teil unſerer Vorzüge Selbſt Bismarck hat in 
feiner harten Arbeit, das Reich zuſammenzuſchmieden, 
fo und jo oft die unüberwindliche Steigung ber Deut- 
ſchen zur Uneinigfeit Bitter bettan: nd doch iſt die 
Auffaſſung falſch, grundfalſch. Wir Deutichen waren 
und find an fi) nicht uneiniger al3 andere Völker 
bon gelitiger Selbitänbigleit auch. 

Staatlihe Einigung iſt ein Werl ber Geſchichte. 
Wir haben ſie vor einem Sahrtaufendb in der Form, 
in der fie bamalß gegenüber tammes⸗ und anderen 
Unterfchteben erreiäbar war, eher und feiter erlangt 
al3 irgendein anderes europätfches Bolk. Sie tit und 
dann verlorengegangen, weil wir durch bie Beit- 
verhältnifie in Beziehungen bineingebrängt wurden, 
die gerade für das mädhtigite Wolf des Abendlandes 
unvermeidlich waren, während anbere Nationen fid) 
imen fernhalten und dadurch in ihrem Ken 

erdegang ung überholen konnten. Wir jind dann 
durch eben biefe Beziehungen, Durch bie Gegnerſchaft 
zwifchen Kaifertum und Papſttum, zu politiicher Zer⸗ 





Schäfer: Deutfchlands politifche Stellung . 


fplitterung gelommen, als Reich politifch ohnmächtig 
eworden. Sn unferer mitteleuropätfcden Lage hatte 
* bie Folge, daß wir unter den Einfluß 


der Fremden gerieten, daß die Nachbarn Ihre S ⸗ 
———— 
er t hielten, a eis ihrer 

über deutſches Land zu berfügen. Bis hart an den 
Rand des Untergangs find wir auf dieſe Weile ge 
huruifächreuktfiien Stnnteß bat ımß gerettet 

urgijch-preu at 

Hahrgemäk und —— g — bei anberen Böl- 
kern, die in ähnlichen Zagen geweſen find, war es nicht 
anders; man benle nur an die Sttaliener — hat dieſe 
lange und harte Prüfungszeit zerſetzend gewirkt. Eine 
vertoirrende Menge von Sonderbeitrebumgen drängte 
bad Allgemeine zurüd, jo daß es zeitweife kaum noch 
erfennbar blieb. Uber der Zuſtand iſt fiberwmunden 
worden, das Deutfche Heich trotzdem eritanben. In 
den ſchweren Kämpfen, die um feine innere Aus⸗ 
getaltung auch nachher noch geführt worden find, 

nnten wohl mandymal Zweifel rege werben, ob es 
im Herzen unſeres Volkes eß verankert, ob Bismards 
Annahme richtig fer, daß das deutſche Wolf werbe 
reiten lönnen, wenn e3 in ben Sattel geſetzt werde. 
er aufs Ganze, auf bie Ka Bujanmenhänge 
jah, dem wuchs doch von Jahrzehnt i Jahrzehnt 
die Hoffnung im Herzen, es feitigte fich ihm die ÜüÜber- 
jeugung, daß Bismarcks Schöpfung berieben, daß fie 
allen Stürmen gewachſen fein, daß unſer Boll fie 
verteidigen werde gegen jeden auswärtigen Feind. 
Die Brüfungsftunde iſt gelommen; fie hat ein einiges 
Boll gefunden. Später als andere Bölter Haben wir 
bie ——— des Beſtehens erlangt; aber wir haben 
ſie und liefern auch der Fremde den Beweis, daß wir 
fie haben. Das Gerede von der unausrottbaren Un⸗ 
einigkeit Hat gu verſtummen. Wie auch ber Krieg 
ausgehen mag, biefer Gewinn bleibt unferem Volle. 
Nah 44jährigem Beltehen kann das Reich, Tann bie 
Einheit unjeres Volkes al3 unerfchütterlich begründet 
gelten. Engländer und Franzoſen haben ſich früher, 
aber nicht raſcher zufammengelebt. 


I Die Ginigung Deutfcylands uud die Mächte, 
Welches tft nun aber bie Stellung, die dieſes Reich 
Inmitten der Staatengefellihaft einnimmt? Welches 
finddieBorausfegungen ſeines Gedeihens unter ihnen? 
Es war verſtaͤndlich, daß feine ——— kaum 
irgendwo in der Welt mit — Freude begrüßt 
wurde. Es hatte nur durch Kampf entſtehen lönnen; 
daß die Überwundenen Gegner das nicht fo leicht 
vergaßen, lag in der Ratur der Sache. Es Hatte 
einit ein machwolles deutſches Kaiſertum gegeben, 
und die Erinnerung an feine Herrlichkeit hatte nicht 
fo wenig die dofmung unſeres Volles auf Wieber- 
eritehen belebt. Wie, wenn das neue Reich bie einjt 
eüibten Rechte wieder in Anſpruch nahm! Wo man 
Er ihnen entzogen hatte, regte ſich ſolche Befitrch⸗ 
tung. Den beiden großen Mächten aber, die außer 
Frankreich gemohntiwaren, weithin maßgebenden Ein- 
[mb zu üben, mußte der neue Bruder ald unbequenter 
itbewerber, mindeſtens als Hemmnis erſcheinen. 
Lange war Deutſchland wirtſchaftlich eine Domäne 
Englands geweſen. Hatte ſchon bie Begründung des 
Bollvereing Dielen Beſitz beeinträchtigt, was konnte 
gel en, nun dem —— * uſammenſchluß 
er politiſche gefolgt war? Fleiß und Unternehmungs⸗ 
luſt waren dem armen Vetter vom Feſtlande auch in 
feinen trübſten Tagen nicht verlorengegangen; haus⸗ 
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Hälterifche Tugenden hatte ihm die Enge ber Berbält- 
niffe anerzogen. Konnten biefe Eigenjchaften, ftr 
ufammengefaßt don ſtarkem Wollen und geitüht au 
acht, nit dem See und Handel beberrichenden 
Inſelvolk gefährliö werben? Und Rußland ? Seit 
den Tagen der Heiligen Allianz hatte e3 eine Ober» 
aufſicht über beutiche Politik in Anfpruch genommen 
und in fo manchen wichtigen Fragen tatfächlich geübt. 
Es hatte bie beutiche Einheit erftehen, Breußen nach⸗ 
einanber über Dänemarl, Öfterreih, Frankreich fiegen 
laffen, weil es hoffte und nad) ber Lage ber Dinge 
hoffen durfte, dadurch den Arm gu verlängern, mit 
dem es Europas Geſchicke von der Newa aus zu 
feinem Vorteil zu lenlen wunſchte. Selbſt in ben 
Be einigten Staaten waren Sympatsien mit Deutfch- 
lanb fiber ben Kreis ihrer eutihen Beuöllerung 
— wenig g verbreitet. Die Teilnahme für 
Norditaaten In ihrem Ringen mit bem Süden, 
die in Deutſchland wärmer war als in irgendeinem 
anderen europätichen Lande, hat ihm ein nachhaltiges 
Gefühl der Dankbarkeit bei ben angelſächſiſchen Ein⸗ 
wohnern der Union nicht etragen. Wenn in 
Deutichlanb die freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Sriebrih dem Großen und bem werbenden ameri⸗ 
kaniſchen Staatsweſen fajt ermüdend und nicht ohne 
eine gewiſſe Ubfichtlichkeit wieder und wieder hervor⸗ 
eboben worden find, fo tft das bei ber Maffe ber 
niondbevölterung jelten anders als fi! und förnt- 
fi aufgenommen worden. Jede Politik, bie von 
der Annahme audgedt, daß bie Bereinigten Staaten 
ih in ihrer imternationalen Haltung durch eiwas 
anderes beitimmen laſſen als durch ihre eigeniten 
und nadteiten realen Intereſſen, tft nicht nur verfehlt, 
fondern in hohem Grade verderblih und gefährlich. 
Das neuerſiandene Deutſche Reich galt und gilt über- 
au als Mitbewerber um Reichtum und Macht, ganz 
anders als das — mit ihm geeinigte Stalien, 
dem man beengende Leiltungen nicht zuiraut. 

Die Befürchtungen der Heinen Nachbarſtaaten, auch 
derer, die nicht Teile des Reiches geweſen waren, haben 
fi bald verloren. Die loyale Haltung Deutſchlands 
bat alle beruhigt, bie den Schein der Beſorgnis für 
ihre Bwede nicht notwendig gebrauchten. Auch bie bes 
fiegten Gegner Dänemarf und Djterreich Haben bald 
ben Weg zurüdgefunden zu normalen Beziehungen. 
Anders allerdings Frankreich! Es Hatte ſchwer an 
feinem Anſehen eingebũßt. Es war und tft ein Glaube 
der Franzofen, daß fie einen Unfpruch haben auf 
Deutſchlands ——— Die »deutiche Freiheit⸗ 
ſpukt ſeit Richelieu in ihren Köpfen als die einzige für 
Be erträglicde Form deutichen ftaatlichen Lebens. 
Nun hatte ihnen dieſes polttifch unb nach ihrer Mei⸗ 
nung auch milttärifch ganz unebenbürtige Bolt das 
ach und Deutſch⸗Lothringen entriffen, ein Gebiet, 
das fie trop feiner fremditämmigen Bevöllerung auf 
Grund vorübergehenden Beſitzes als ein untrennbares 
Glied ihres Staatsörpers anfehen. Der Revanche⸗ 
gedanke wurde die beherrſchende Stimmung des leicht 

baren Volkes und naturgemäß der Kriſtalli⸗ 
fationspunft für alles, was fonjt in der Welt an 
Gegnerſchaft gegen Deutſchland vorhanden war oder 
auflamı. 
uent führte er zu einer Unnäherung an Ruß⸗ 
Iand. Dieſe byzantiniſch kultivierte Macht betrieb jeit 
Beter dem Graben und zumal feit Katharina II. vor 
allen Orientpolitil. Ihre Blide waren auf Konftan- 
tinopel, den Bosporus und bie Dardanellen gerich- 
tet. Mit der Aufrichtung bes Kreuzes auf ber Hagia 
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Sophia hätte man B leich eine Stellung am Mittel- 
meer gewonnen, die jtärfite und ficherite von allen. 


Die gahlreichen chriſtlichen Unterfunen der Türkei 
boten eine vortrefflihe Hanbhabe, den Zaren zum 
arbefreier zu fteuipeln, Um die Mitte bes 19. Jahr» 
unbert3 glaubte er ſchon nad) dem Preiſe greifen zu 
dürfen, als die Weſtmächte ſich ihm in den Weg leg- 
ten; nur Preußens Burüdhaltung bewahrte Rius 
im Krimkriege vor tiefer Demätigung und ſchweren 
Berluften. Der deutich-franzöfiiche Krieg geb ihm 
Gelegenheit, das Schwarze Meer mit Bismarcks Unter⸗ 
ſtü mg wieber frei zu machen von ber Sperre, bie 
Inn fer Frieden feiner Flotte auferlegt war. Frank⸗ 
reich faın jet als Gegner nicht mehr tn Frage. So 
glaubte Rußland 1877 die Zeit gelommen, von neuen 
u verfuchen, was 1854 miblungen war. Serben und 
Bulgaren mußten ſich erheben; als fie den Türlen 
unterlagen, griff es felber ein, und feine Heere ge⸗ 
langten, wenn auch nicht ohne Gegenfchläge, nıit 
rumäntidher Hilfe bis vor Konftantinopel. Im Frie⸗ 
ben von San Stefano verzichtete die Türkei in März 
1878 neben anderem ul den größten Teil ihres 
europäifchen Veſitzes; er follte ein neu zu ü 
dendes bulgartfches Fürftentun: unter nomineller tür» 
kiſcher, in Gettihteit ruffifcher Oberleitung werden. 
Dem widerfegten ſich England und Ofterreih. Sie 
wollten den Balkan nidht unter ruſſiſche 


uni und Juli des Jahres die Gegenfäge ausgegli- 
den worden. Rußland mußte auf gan onen 
und mehr verzichten; aber Siterreich befegte Bos⸗ 
nien und die Herzegowina, und En ließ fich von 
Sultan Eypern abtreten. Während des Krieges hatte 
Rußland von deutſcher Seite eine fehr wohlwollende 
Neutralität genofien; gegen den Drud der beiden 
Mächte vermochte Bismarck es nicht zu beden, ob» 
en er jih wahrlich bemühte, der »ehrliche Maller« 
u fein. 

: Bis dahin war ed Bismards Beitreben geweſen, 
durch den Dreilaiferbunb, die Wieberbelebung einer 
Mächtegruppierung, die fich feit 1815 wiederholt ſtark 
erwiejen hatte, Frankreichs Revandeluit in Schach 
8 halten. Schon 1872 hatte er die drei Kaiſer in 
erlin zufammenführen lönnen. Leiter der ruſſiſchen 
Politik war durch alle diefe Jahre Fürſt Gortſchakow, 
der fich von jeher zu Bismard in einem perfünlichen 
Gegenjah gerübt hatte. Er hatte ſchon 1875 eine 
angebliche Bedrodung Frankreichs dur Deutichland 
nı Unlag genomnıen, g 
edensſtifter aufzudrangen. Jetzt mußte Bismarck 
ſchuld ſein an Rußlands Mißerfolg. An der Newa 
lenkte man in die Bahn ein, auf der man mit Frank⸗ 
reichs Hilfe ſeine orientaliſchen und panſlawiſtiſchen 
Ziele zu erreichen hoffte. Für panſlawiſtiſche Politik 
wäre Deutſchland doch unter allen Umſtänden ein 
Hindernis gemefen. Einer der munberbariten Her⸗ 
gänge war das Umſchwenlen und Umdenlen ber Re⸗ 
publifaner an der Seine. Aus den PBolenfhwärmern 
wurden nicht weniger begeijterte Ruſſenfreunde, aus 
den Kämpfern für Freiheit und Menſchenrechte phra- 
ſendreſchende Berhimnteler rufjifcher Gewaltherrſchaft 
und Anulenorbnung. 
Die Wendung gebot für Deutſchland einen engeren 
Anſchluß an Diterreih. Ein folder war Immer Bis⸗ 
mard3 Wunſch geweſen; nur mollte er nicht ein Kon⸗ 
bominat in Deutichland, weil es nicht jtärten, ſondern 
nur ſchwächen fonnte. So hatte er 1866 auf einen 
Frieden beitanben, ber einer vollen Ausföhnung mit 


— deutete, 
—X laſſen. Auf ben Berliner Kongreß find im. 
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der Donaumonardie nıdglichit Raum ließ; In ihr fah 
er die unerlähliche Gewähr für die Sicherheit Mittel⸗ 
europas. Konnte Rußland angeſchloſſen werben, um 
fo beſſer. Seht lag doc der Zwang vor, fich mit 
Oſterreich⸗ Ungarn näber zu verjtändigen; 1879 warb 
das Bündnis geichlofjen, das ſeitdem beitanben hat. 
Bei den Begenfat Oſterreichs zu Rupland in ber 
orientalifchen Brage mußte es iu einer gewiſſen Ab⸗ 
wend Deutſchlands von dieſer Macht führen. 
Bismarck hat es doch ſtets verſtanden, wenn 
unter wachſenden Schwierigkeiten, den Faden na 
Rußland in der Hand zu behalten. Er hat 1884 auf 
drei Jahre den ſogenannten Rückverſicherungsvertrag 
geſchloſſen und 1887 für ebenſolange Zeit erneuert, 
nach welchem Deutichland keine Htlfßperpflichtung 
anerlannte, wenn Öjterreih Rußland angreife, Ruß⸗ 
land nicht, wenn Frankreich gegen Deutſchland Krieg 


ne. 
deutſch⸗oſterreichiſchen Bunbe tit 1882 Italien 
beigetreten. So kam der Dreibund zuitande, der in 
wechſelnden formen gebauert hat bi zu feinem Bruch 
duch Stalien im gegenwärtigen Kriege. Anlaß zum 
Beitritt Italiens war die im Sabre zuvor erfolgte 
Belegung von Tunis duch die Franzoſen. Man 
braucht nur an Karthago und Row zu denken, ung 
fih zu bergegenwärtigen, was fie für Italien bes 
Malta in Englands Hand war. Dazu 
kam, daß in Tunejien die italteniichen Intereſſen weit 
überwogen, dort mehr ald 100000 Italiener, Dagegen 
nur eine Heine Anzahl Franzoſen ihrem Ertverbe nach⸗ 
ingen. Crispi, ber Damals Italien leitete, hatte Ber- 
—* nis für feine wahren Intereſſen und vertrat ſie 
mit weiten Blick. Frankreichs Vorgehen war einer 
der vielen Schritte, die es unternahm, als Erſatz für 
den erlittenen Verluſt und die Minderung feines An⸗ 
ſehens jein Kolonialreich zu erweitern. Es Hat das 
erreicht mit ſtaunenswerier Tatkraft und Folgerichtig⸗ 
keit weit über bad Maß beifen hinaus, was es früher 
beſaß; in Afrika und in Hinterindien bat es einen 
ewaltigen Kolonialbeſitz zuſammengebracht. Das 
nnte nicht geichehen ohne —— — der Span⸗ 
nung, die ſeit Jahrhunderten zwiſchen England und 
Frankreich auf den Gebiete der überſeeiſchen Kolonial⸗ 
und Handeldunternehmungen beitanden hatte Es 
gab e tiefe Beritimmung in Frankreich, als Eng- 
and 1882 aus Anlaß einer nationalen Erhebung 
Hanbten bejegte, ein Land, das durch Frankreich abend» 
ländifcher Bivilifatton zugeführt worden war und das 
ihm den Suezlanal verbantte. 
In diefer Tage ber Dinge iſt Deutſchland unter 
Bismards Führung in die Kolonialpolitif eingetreten. 


DI. Dentfcylands Kolonialpolitik. 

Es tit neuerdings wiederholt gegen ben Begründer 
bes Reiches der Borwurf erhoben worben, er babe 
folonialer Politik nicht das nötige Verſtändnis und 
Intereſſe entgegengebracht, fei zu jehr in feitländi- 
ſchen, preußiſchen und tleindeußichen Anſchauungen 
befangen geweſen. Solcher Vorwurf kann kaum ſcharf 
erw zurüdgeiwielen werben; er beruht auf völliger 

ertennung der Berhältniife. Niemand mußte fo genau 
wie Bismard, unter weldhen internationalen Schwie- 
eigfeiten das Deutiche Reich zuftande gelommen war, 

welchen Sinbernifjen es fortgefegt zu kämpfen, 
welche Gefahren es zu beitehen hatte. Sm war klar, 
was noch Heute für uns Die Grundwahrheit aller po» 
litiſchen Weisheit ift, und was in feiner Weile geärt« 
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rũundet fein en, um mit Erfolg nad) — 
— zu — Gegner jeber olonialpo cite 


fiher war, wie er das immer fir unerläßl 
dig erflärt hat. Er hat gewagt, obgleich er hätte fagen 
müffen: Vestigia terrent. 


All raſchem Anlauf ift dann ein anfehnlicder Kolo⸗ 
nialbeitpaufanrmengebradht worden. Er hat nach Bis⸗ 
mards affung eine erhebliche Vermehrung nicht 
mehr erfahren. Englifherjeitö wird jegt manchmal 
behauptet, baß England bis zunt gegenwärtigen Kriege 
Deutſchland in der Erwerbung von Kolonien nicht 
nur nicht gehindert, ſondern gerabezu gefördert und 
begiinitigt Habe. Das genaue Gegenteil tft richtig; es 
iſt eine der vielen Berdrehungen der Tatjachen, beren 
ih insbeſondere die Engländer befleigigen. Englands 
Mißgunſt Hat jeben unferer Tolonialen Schritte bes 


Ordnung der afrilaniſchen eher Hera bi 
u 


—— abgerungen. 


die 
dehnte mittela 


ein en — E——— über eine eiwaige qui» 
8 Holonialbefiges In Süd- 


Deutſch⸗ 
land gefunden hätte. Aber deſſen Politik folgte jetzt 
engliſchem Fahrwaſſer; Frankreich fand ſich allein und 
gab nach. Auch während des folgenden Burenkrieges 
it es zu leiner Unnäherung der beiden Mächte mehr 

etonımen. Wohl aber wußte Eduard VIL., der mit 
einem Regierungsantritt im Januar 1901 einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Politit feines Reiches 

ewann, die Beziehungen zu Frankreich fo enge zu 
Fnüpfen, wie fie Veit ben Beiten des Serinikrieges nicht 
geweſen waren. 

Er. war ein überzeugter Vertreter der Richtung 
in feinen Bolle, die in Deutſchland den gefährlichiten 
Milbewerber un See und Weltgeltung fah. Des 
neuen Reiches wirtichaftlicheß Leben hatte ſich mächtig 
entiwidelt. Seine Brobultions- und Berlehrsziffern 
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folgenden Jahre in den —— — zu Algeciras 
gegenüber der faſt geſchloſſenen Haltung 
tenen Mächte nicht in vollem Umfange aufrechter⸗ 
balten werden fonnte, und Frankreich weiterhin unter 
fortgefegter Berlegumg ber eingegangenen Berbind- 
ltchfeiten feine Stellung in dent amijtrittenen Lande 
Inmer mehr erweiterte und befeitigte, erhob Deutich- 
land 1911 in nicht minder jüro er Horn Einfprud) 
gegen defien Beitrebungen durch das Ericheinen des 
»Bantdere vor Agadir. Die Bogen der Erregung 
ingen hoch in Frankreich. Wenn e8 Zeiten gegeben 
atte, in denen bie Revancheluſt abzuflauen fchien, fo 
rte fie jetzt wieder Hell auf, bohrte ſich um fo feiter 
in die Genilller ein, als Deutichland in beiden Fällen 
einen feinen Auftreten entſprechenden Erfolg nicht er⸗ 
telte. Frankreich lonnte fih nach beiden Juſammen⸗ 
tößen al3 Sieger fühlen, glauben, daß man nicht nur 
Recht, ſondern auch Kraft zur Bergeltun pabe, Es 


teigerten ſo das Ge⸗ 
fühl in Frankreich, daß man die „eorängten befreien 
ar, daß bie 


IV. Die Einigung der Rächte gegen Deutſchland. 


Nach dem Ihm verkürzten Erfolge des Jahres 1878 
hat ſich Rußland ſcheinbar von der Türkei ab und dent 
fernen Dften fowie den indiſch⸗perſiſchen Grenzlän« 
dern zugewandt. Die Besiefungen zu England, jeit 
langem nicht nur wegen der türlifchen, jondern auch 
wegen zahlreiher anderer, aſiatiſcher Fragen getrübt, 
verichlehterten ſich. Als Rußland nach dem chineſiſch⸗ 
apaniſchen 57 (1896) dent Sieger in den Arm 
Het, um dann feldft an Sapans Stelle bie Bedrohung 
Belin air übernehmen, ward England klar, daß e3 
einer nacht als Bundesgenoſſen bedurfte. Es 
hat zunächſt ben ſchon öfters angeſtellten Verſuch wie⸗ 
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derholt, Deutſchland zu gewinnen, im Vertrag über 
die Integrität Chinas in Oktober 1900 ſcheinbar niit 
Erfolg, obgleich Deutichland 1898 Rußland bei feinem 
Einfchreiten gegen Japan wunberlichermweije unter- 
ftügt hatte. Es zeigte fi) aber bald, daß Deutichland 
nicht gewillt war, bie Mandſchurei gegen Rußland 
zu beden, und fo verband fidh England im Januar 
1902 mit Sapan. Der oſtaſiatiſche Inſelſtaat war als 
Landmacht ftärler als der europäiſche; er vermochte 
Rußland von ben eisfreien Küſten des Stillen Ozeans 
aus eigener Kraft zu vertreiben. 

Rußlands ſcheinbare Erihöpfung war von kurzer 
Dauer. Es wandte nad) dem Frieden von Portsmouth 
(1905) alsbald feine Blide wieder bem nahen Orient 
zu. Und ba vollbrachte Eduard VII. das unmögli 
Sceinenbe. Er gelangte 1907 zu einer Berftändigung 
mit Rußland. Man einigte ſich Über die tibetanifche 
und bie afgbanifche Frage und zog Perfien neu in 
Die Kette ber Abmachungen hinein; es wurde in eine 
nördliche ruffiihe und in eine füdliche engliiche In⸗ 
tereffeniphäre zerlegt.«e Bor allem ward Englands 
türliſche Politif ganz neu orientiert. Es war bi da⸗ 

in ein Axiom ber engliiden Staatshmft geweſen, 

aß man den Sultan 
Set wanbte man ihm den Rüden. Man ließ 1908 
bie Revolution geſchehen, begrüßte und begünitigte 
die Einführung einer Verfaffung, Die in dem bunt zus» 
ſ annmengelebsen, völlere und befenntnisreihhen tür- 
tıichen Staatöwefen die Uuflöfung nur beſchleunigen 
Tonnte, hat auch ſeitdem wohl mancherlei getan, den 
ehentaligen Schügling auszubeuten, aber nicht, ihn 
in feinem Bemühen um Gehmbung zu unterjtüßen. 
Das Rätiel dieſes raſchen und völligen Umſchwungs 
ftegt in ber Tatfache, daB deuticher Einfluß fich in die 
türfiihen Lande auszubreiten begann. Unſer Kaiſer 
bat Die Beziehungen zum Sultan, zun Islam über- 
Fe ſorgſam gepficgt, Eine beutihe Bahngeſell⸗ 
Schaft begann die Erſchließzung Kleinaſiens, das jeiner 
Bodenbeichaffenheit und ber len ung feiner 
Bevölkerung nad den Grundſtock osmaniſcher Macht 
daritellt. Sie bat ihr Bahnnetz über den Untitaurus 
hinweg ins Eupbratland borgureiben beichlofien, baut 
die Bagdabbahn, bie Verbindung mit dem Perſiſchen 
Golf Herzuftellen. Es ift bie kuͤrzeſte Verkehrslinie 
wiſchen Indien und den Kernländern Europas, aud) 
bir Albions Söhne die nächſte Möglichkeit, in ihr in- 
diſches Herrichaftägebiet zu gelangen. Man wollte 
fie an der Themſe nicht frenider, zumal beutfcher Ber» 
fügung überlafjen. Dan erweiterte feine Herrichafts- 
pläne, nahm Berfien und Meſopotamien In fie hinein 
ſowie Arabien, ſoweit feine Kuſten noch nicht von ben 
Briten beießt waren. Wie man den Franzofen ben 
Suezkanal entwunden hatte, jo hoffte man, den Deut» 
ſchen Bagdad⸗ und Anatoliſche Bahn aus ber Hand 
nehmen zu lönnen. Vom beteiligten Kapital waren 
ja jeßt fo wenig wie damals erhebliche Schwierigkeiten 
zu erwarten. Über Grundbedingung war bod poli- 
liſche Herrichaft Hier wie Dort. Agypfen hatte dreikig- 
übe e Bejebung des Landes zu Englands voller 
erfügung gebradt ; für die Türkei ließ ſich Ahnliches 
doch nur erreichen durch Schwächung des Sultans, 
duch Herrſchaft über den Padiſchah. Man verhehlt 
fih wohl die Gefahren nicht, die aufiteigen müffen, 
wenn dieſe Herrihaft mit Hilfe Rußlands erreicht 
wird, da man englische Intereſſen zwiſchen die mosko⸗ 
witiihe Macht und den Ozean einfchiebt; aber man 
offt, ihnen fo oder jo begegnen zu lünnen. Bei allem 
ütbli hat die englifhe Staatskunſt doch immer 


gegen Rußland deden müſſe. | 
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Gewicht barauf gelegt, vor allem ber nächſten Not 
zu begegnen. 

In den Marokklokriſen von 1906 und 1911 Hatte 
England keinen Zweifel Darüber gelafjen, daß es Hin» 
ter Frankreich und feinen Anſprüchen ftehe. Ruß⸗ 
lands Beziehungen zu Frankreich Hatten ſich im Laufe 
ber Jahre zu einem feiten Bündnis ausgewachſen. 
Es kam nur noch auf den Nugenblid an, wann das 
Barentum glaubte, die Hinberniffe aus dem Wege 
räunten zu Pollen, die fich feinen Ballanwünſchen ent- 
gegenjtellten. 

r ſchien fon 1912 gelommen. Die Dinge jind 
in ben letzten Jahren mit machfender Schnelligkeit 
her Entſcheidung entgegen getrieben. Rußland führte 
bie Balkanftaaten zunı Anſturm gegen die Türkei. 
Wenn früher ihr Beſtehen oft als ein europäilches 
Interefje bezeichnet worden war, jo war davon jet 
nichts zu ſpuͤren; e3 regte ſich Teine Hand für fie. Die 
Macht der Osmanen ward auf den Stand von 1365 
herabgebrüdt und verdankte e8 nur bem Zwieſpalt, 
der unter den Gegnern ausbrach, daß ber Berluft 
nit noch gedber wurbe. Das Bekanntwerden der 
auf Rußlands Geheiß unter ben drei Heinen Slawen⸗ 
taaten vereinbarten Vertragsbeſtimmungen machte 
aber ar, ba nicht nur die Bertrümmerung der Türkei, 
fondern auch bie een 8 Biel des Unternehmens 
war, daß dieje jener folgen jollte. Es kann gar feinem 

weifel unterliegen, daß 1915 oder 1916 der Plan 

erſuch geworden wäre, auch wenn der Morb von 
Serajewo ben fofortigen Bruch nicht unvermeidlich 
gentadht hätte. Der Beitand der Donaumonardhie iſt 
eine Lebensfrage für Deutichland. Das Belannt- 
werden ihrer geblanten Vernichtung hat baher al3bald 
zur größten ehronrlage geführt, die je im Reiche ein- 
gebrast worden ift. Die Nachbarn im Dften und 

eiten, England eingefchloffen, beautworteten fie mit 
Rüſtungen bis zum Yußerjten und mit Vorbereitun- 
gen, deren Zweck gar nicht verlannt werden Tonnte. 


V. Deutſchland und der Krieg. 


So iſt es zu dem Kriege gekommen, in dem wir 
mitten inne ſtehen. Daß es ſich für uns um Sein 
oder Nichtſein handelt, fühlt jeder. Bald nach Aus⸗ 
bruch des erege hat Japan ſich unſeren Feinden an⸗ 
— Man rechnete bei uns wohl mit ſeinem 

egenſatze zu Rußland, allenfalls auch mit der un⸗ 
vermeidlichen Erkaltung der Beziehungen zu England; 
die gelbe Großmacht hat doch das nächſte Ziel ins 
Auge gefaßt, Deutſchland in Oſtaſien auszumerzen, 
wozu ihm Englands Beifall ſicher war. Man kann 
zweifeln, ob es deutſcherſeits richtig war, Kiautſchou 
zu erwerben (der Gewinn hängt zuſammen mit der 
bedauerlichen Parteinahme für Rußland gegen Ja⸗ 
pan 1896); der Verluſt trifft doc) empfindſich. Nach 
faft zehnmonatigem Zumarten tft auch Sstalien unfer 
Gegner geworden. Seine Stellung im Dreibund war 
gelodert, feitdem England fi dein Zweibund zuge- 
wandt hatte; Liegt ed doch unter den Kanonen von 
Malta. Mit den Weitmächten hatte es fih auch fiber 
die Befibergreifung von Tripolis veritändigt, Die es 
burdführte, als noch ber Marokkohandel zwiichen 
Deutihland und Frankreich ſchwebte. Die endliche 
Abloſung war doch ein ſchmählicher Bundesbruch, 
den twiberwärtige Nechtfertigungsverfuche erjt recht 
in feiner ganzen Nadtheit erfennen ließen. Die Türkei 
bat fi an die Seite ber einzigen Freunde geitellt, Die 
ihr noch geblieben find; deren Gegner waren ja auch 
die ihren, Deutſchlands und Aſierreichs Untergang 
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auch ihr Ende. So ftehen eine Milliarde Menſchen 
Im erbittertften und verluſtreichſten Kriege, ben bie 
Weltgeſchichte je geſehen hat. 

Wir haben ihn bis jetzt mit Gottes Hilfe glücklich 
führen Tonnen; wir hoffen auf weitere Erfolge, glau- 
ben feſt au unferen endlichen Sieg. Der Kampf ijt 
und aufgegmungen worben. Unfere Feinde lügen, 
wenn fie behaupten, wir hätten fie angreifen, fie über- 
fallen wollen; in blinder Wut über ihre Niederlagen 
ihhreien fie ben Blödfinn in die Welt hinaus, daß 
das erwieſen werbe durch unjere milttäriiche fiber» 


legenbeit. Mangel an Fähigkeit auf ihrer Seite ftem- 
peln fie zu boshafter Tüde auf der unferen. Ste 


machen auch fein Hehl aus dem, was fie und zudenken: 
Berjtücdelung unferes Reiches, Zerreißen unferer Ein- 
beit, Bernichtung unferes Erwerbälebeng, jeder Mög⸗ 
lichfeit Des Wettbewerbs im Weltverfehr. Wir müffen 
vertrauen, daß unfere Staatsmänner ihrer Aufgabe 
nicht weniger gewachſen jein werden al3 unfere Heer» 
führer. Es darf kein Friebe geichlojjen werben, der 


ung nicht in jeder nur erdenklichen Weiſe ficdert gegen 


die Wiederkehr eines folhen Überfalles. Daß das nur Es 


geihehen kann durch Bermehrung unferer Wacht, vers 
jteht ſich von jelbft für jeden, dem auch nur die Un» 
fangsgründe politifhen und rg Denkens ges 
läufig find. Wer e8 anders jagt, verfündigt fi an 
feinem Baterlande ausverbohrter Beichränttheit, wenn 
nit gar andere Beweggründe wirkfam find. Gewiß 
führen wir feinen Ero erumgäteich: aber wir mollen 
in diefent und aufgezwungenen Ringen Sieger blei- 
ben, und das können wir nur, wenn wir mit vermebr- 
ter Macht aus ihm hervorgehen. 

Es iſt unmöglich, im einzelnen zu fagen, melde 
Stellung Deutfhland nah vollbrachtem Werke ein- 


Die politifden Farteien Deutſch 
lands 


von Prof. Dr. Radjfahl in Freiburg t. Br. 
L Entfiehung der Parteien. 

Das Parteiweſen, wie e3 heutzutage in Deutfch- 
land beiteht, reicht in feinen Urfprüngen in die Zeit 
Bismarcks zurüd, und zwar in die Sabre der Reichs⸗ 
gründung. Die lonfervative und liberale Bartei fand 
er bereit3 vor, imdem fie freilich Durch ihn eben da⸗ 
mal3 weſentliche Anderungen erlitten; Zentrum u 
Syjialbemokralie find erft damals entftanden. 

a3 waren bie Konſervativen und Liberalen vor 
ihm, was wurden ſie durch ihn? Charakteriſtiſch für die 
Liberalen war der Kampf gegen die hiſtoriſch über⸗ 
kommene abſolute Vollgewalt der Krone, das Stre⸗ 
ben nach ber Herſtellung des modernen Berfaffungs- 
ſtaates, und zwar bei der Mehrzahl nad) Maßgabe 
der im Weiten Europa auf Grund naturredtlicdher 
Ideen ausgebildeten Eonftitutionellen Doltrin unter 
Annäherung an demokratiſche Grundſätze, die Hart 
an die republifanifchen Forderungen |treiften: Sou⸗ 
veränität des Volkes, rein individuelle Bemefjung 
ber altiven politifchen Berechtigung im Sinne be3 
allgemeinen, gleichen, direften und geheimen Wahl⸗ 
—28 parlamentariſches Syſtem durch Bildung 
eines nicht nur verantwortlichen, ſondern auch der 
Parlamentsmehrheit genehmen und aus ihr entnom⸗ 
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nehmen wird. Das iſt aber Har, daß ein Unterſchied 
unter unſern Gegnern iſt. Die Franzoſen ergehen ſich 
in geradezu wahnwitzigen Ausbrüchen des wildeſten 
Safles; fie ſind aber andrerfeit3 dasjenige Bolt, das 
am wenigften von fi) aus bie Kraft bat, unſern Be⸗ 
kant in Frage 6 ſtellen. Anders Rußland, anders 
ngland. Die Macht beider iſt einer ſtarken Steige⸗ 
rung fähig, die Englands durch den Ausbau ſeines 
Imperialismus, Rußlands durch den natürlichen 
Machtzuwachs ſeines zu unberechenbarer Entwicklung 
befähigten weiten und geſchloſſenen Beſitzes. Dazu 
brüdt e3 unmittelbar auf umferen offenen Dften, auf 
den Kern des preußiihen und damit des beutfchen 
Staates, wirkt durch feine bloße Nachbarſchaft auf- 
Löfenb und zerjegend auf unfere BundesgenofſenOſter⸗ 
reich Ungarn und bie Türkei. Schwädung diefer bei» 
den Gegner, vor allem Rußlands, follte in diefent 
Kriege das erfte, das oberfte Ziel unferer Bolitit fein. 
eit über feine Dauer hinaus wird ja der Haß ber 
Streitenden bleiben; aber damit iſt noch nicht gefagt, 
daß fie ſich fo bald wieder gegen und vereinigen werben. 
gibt auch andere Uufgaben, die ihnen die Weltver⸗ 
hältniſſe jtellen, und wir werden als Bundesgenoifen 
um fo mehr gewünfcht werden, je ftärker wir jmd. 
Mögen fie bafjen, wenn fie nur fürchten! Hätte man 
unfere Sraft und innere Gejundheit nicht niedriger 
eingeihäbt, als fie wirklich find, wir möchten dieſen 
Überfall nicht erlebt haben. Wie immer, wir werben 
bie ſtaͤrlſte Landmacht Europas bleiben; wir werben 
und auch auf und Über See neben England behaupten, 
vor allem aber, wir find ein einiges Voll geworben 
und werden e3 immer fein. Bismarcks Wert hat feine 
Seuerprobe beitanden. Die Weltjtellung, die feine 
Reiche und feinem Volke gebührt, wird ihm werben, 


menen Miniſteriums, tunlichſte Beſchränkung der 
Krone, indem ihr möglichſt nur die Exekutive be⸗ 
laſſen, und indem ſie an der Geſetzgebung nicht mehr 
als gleichberechtigter Faktor, nämlich durch ein bloß 
ſuspenſives Veto, beteiligt würde, Durchführung 
eines ſtreng parlamentariſchen Budgetrechtes, zumal 
auf dem Gebiete des Militäretats, wozu wohl auch 
noch Erſatz des ſtehenden Heeres durch Bollsmiliz 
trat. Und es ſchwebte den Liberalen und Demokraten 
insgeſamt dasſelbe nationale Ideal vor — ein eini⸗ 


nd ges Deutſchland, wie verſchiedenartig ſich bie ein- 


elnen das auch immer vorftellen mochten, ob ala 
Beutfche Republik, ob als mehr oder nıinder konſti⸗ 
tutionell eingerichteten und ausgeitalteten, vorwie⸗ 
gend unitariich ausgeprägten Bundesitaat, in dem 
alle partitularen Eigenheiten, auch bie preußiiche, 
aufzugeben hätten, in dem eine ſtarke Zentralinſianz 
bie einzeljtantlihen Gewalten einer weitgehenden 
Mebiatijierung untermürfe. 

Ganz anders bie Konſervativen. Sie waren 
partikulariftiich gerichtet; fie wollten ben alten preußi« 
ſchen Militäritaat aus der Zeit Friedrichs des Großen 
mögtiäft rein erhalten wifjen. Inſoweit ie der abjo- 
luten Krongewalt wideritrebten, waren ihre Ideale 
nicht parlamıentarif oder gar demokratiſch orien- 
tiert, fondern — zumal unter dem Einfluffe des 
ſchweizeriſchen Staatsrechtslehrers Karl Ludwig v. 
Haller — ſtändiſch⸗-feudal; fie verlangten bie Kon⸗ 
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fervierung ber noch beitehenden Adelsprivilegien, ber 
Steuereremtionen, Batronats-, Guts⸗, Jagdrechte 
ufw. Abweichend von ber Hallerſchen Doltrin ent» 
ftand auf dem Boden bes Konfervatismus eine neue 
Staat3lehre, nämlich die von Stahl, deren Ziel eine 
Berftändigung mit dem Sonftitutionalismus war, 
freilich unter uömergung aller demokratiſchen und 
parlamentarifchen Beitandteile. Praltiſch gingen bie 
Sonfervativen in Preußen bereit in ben 1850er 
Jahren diefen Weg; als fie nad) ber Cinfübrung bes 
Dreiftafjenmahtigitemd und infolge der Wahlenthal⸗ 
tung der Linken den Landtag beherrſchten, glaubten 
fie ihr Intereſſe zur Genüge durch die ne 
Berfafjung gewahrt; ſtillſchweigend Tießen ſie Daher 
die Forderung fallen, daß die Yandesvertretung auf 
ſtändiſchem Fuße einzurichten fei. Darüber, daß das 
ein Irrtum war, belebrte fie freilich Die »Reue Ura« 
nad) der Erkrankung Friedrich Wilhelms IV. Die 
konſervative Mehrheit wich einer liberalen, und in 
ihr gewannen bie entfchiebeneren Elemente, Die Fort⸗ 
fhrittler, gegenüber den Gemäßigteren, den Altlibera⸗ 
len, mehr und mehr bie Oberhand. Unter bem pluto« 
kratiſchen Dreikla al emporgelommen, fette 
ſich der Fortſchritt nicht jomohleigentlich demofratiiche 
Biele, wie allgemeines und gleiches Wahlrecht, al? 
vielmehr ſolche parlamentariier Urt. In dem Ver⸗ 
faſſungsſtreit, der ſich im Anfang der 1800er Jahre 
entzündete, und ber Wilhelm J. mit Rücktrittsgedanklen 
erfüllte, ſchien die Kapitulation des preußiſchen König⸗ 
tums vor dem parlamentariſchen Syſtem bereits 
unvermeidlich; um fie zu vermeiden, erfolgte (Herbit 
1862) bie Berufung Bismards zu einem ausgeſpro⸗ 
chenen Rampfes- und Konfliltsminifterium. 
Schon feinem Uriprun zufolge Ihien das Mini⸗ 
fterium Bisnmard fomit zu einem Vernich 
krieg gegen ben Liberalismus beitinimt, und das um 
f mehr. als Bismard ja feiner politiſchen Bergangen- 
heit nad als extrem Tonfervattiv-junlerliger Heiß⸗ 
porn galt. Rückſichtslos führte er in der Tat zu- 
nächſt ein durchaus verfafjungdwidriges Regiment. 
Für ihn aber trat die innere Politik zurüd hinter den 
Erfordernifjen der außwärtigen, und biefe war ge 
tragen vom Streben nad) der Heritellung ber deut- 
{hen Einheit unter Führung Preußens und mit Aus- 
ſchluß Oſterreichs. Dafür aber war er auf die Hilfe 
der populären Einheitäbemegung angewiejen, und 
zu dieſem Zwecke gab er bie Barole der Errichtun 
eines wahrhaft fonftitutionellen Bundesftaates m 
einen Bundesparlament auf Grund des allgemei- 
sıen, birelten, gleiden und geheimen Wahlrechtes 
aus. Das neue deutſche Staatäwefen, wie Bismard 
es jet burch Die Kriege von 1866 und 1870/71 im 
Rordbeutihen Bunde und in befien Ermeiterung, 
dem neuen Deutihen Reich, fhuf, entſprach ben Er- 
wartungen und Idealen des Liberalismus freilich 
nur zun Teil. Nicht ein unitarifcher Einheitäitaat 
wurde das verjüingte Deutfchland, fondern ein föde⸗ 
rative8 Gebilde mit meitgehender Selbſtändigkeit ber 
einzelnen Bundeöglieder, die in ihrer Gefanıtheit bie 
Träger ber Reichsgewalt waren; inden: unter ihnen 
Preußen bie führende Stellung innehatte, ruhte bei 
ihm bie oberite Leitung der beutfchen Geſchicke Dem 
demolratiſchen Prinzip machte Bismard ein meit- 
gehendes Zugeftändnis durch bie Übernahme des all» 
gemeinen, gleichen, direlten und geheimen Wahlrech⸗ 
tes. Nachdem er es als Kampfesmittel gegen Oſter⸗ 
reich benutzt batte, konnte er e8 nicht wohl wieder 
fallen lafjen; er hielt e8 auch bei dent guten Geſchäft, 
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das die liberale Bourgeoifie In Preußen mit bem 
Dreillafienfgften machte, für Teineswegs dem libe- 
ralen Intereſſe unbedingt günftig; ebendaher ſchenlte 
er ja auch der fogiafiftifden Bewegung in ihren erjten 
Unfängen mannigfache Beachtung, weil er in ihr ein 
Mittel zur Abwendung der Maflen vom Liberalis- 
mu3 erblidte. Im Punkte bes Barlamentarismus 
blieb er unerbittlih. Zwar ſuchte er nach dent Kriege 
von 1886 für fein bisheriges verfaſſungswidriges 
Syſtem um bie parlamentariide Indemnität nad; 
aber mie in Preußen die alte Beriaifung mit ihrer 
unvolllommenen Durchführung bed etrechts 
und der Miniſterverantwortlichleit, die ja Sie nur 
rein theoretiſch ftatuiert war, in Geltung blieb, fo 
fanden in ber neuen Bunbes- und Reichsverfaſſung 
weber ein verantwortliches Minifterlum noch ein 
Oberhaus einen Plag: der Bundesrat mar feine erite 
Kammer, fondern bie Berfammlung der Vertreter 
der fouveränen Einzelitaaten; die Chefs ber einzelnen 
Reſſorts der Reichsverwaltung waren bie Gebilfen 
bes Bunbes- refp. Reichskanzlers, deſſen Umt Windt- 
it eben darum als ein wahres »Grokivefirat« 
ennpedneie So ward —5 dafür getroffen, 
daß die Präſidialgewalt im B nicht einer weit⸗ 
ehenden parlamentariſchen Herrſchaft unterftünde; 
er Kampf, ber die deutſche Berfaffungsentwidlung 
im 19. Sapräunberi erfüllt hatte — althergebradhte 
autoritative Stellung ber Strone oder parlamentari- 
ſches Regime — warb dadurch zugunſten ber Mon⸗ 
archie entfhieden. Eine neue Form des Konfti- 
tutionalismus, echt deutſchen Gepräges, hatte 
fih ſomit durchgeſetzt: verfaſſungsmäßige Be- 
ſchränkung der Krone durch eine wahre 
Volksvertretung, doch ſo, daß Autorität und Sou⸗ 


tungs· veränität bei der Krone ſtanden, unter Ausmerzung 


der weiteuropäifchen Prinzipien ber Boll3fouveräni- 
tät und des parlamtentarifchen Regimes. So brachte 
ber deutiche Bruberfrieg von 1866 nicht nur die Lö⸗ 
fung der Frage betreffend bie Vorherrſchaft in Deutſch⸗ 
land, fondern aud des Ba und 
war nicht nur für Breuken, \ondern auch nad) Preu⸗ 
ens Vorbild endgültig für die Gbrigen deutſchen 
Staaten, nicht minber Hr ba8 neue Reich, infofern 
als ja bie Xräger ber Bundesgewwalt fortan die nun⸗ 
mehr dauerhaft monarchiſch konſtituierten Einzel- 
ftaaten in ihrer korporativen Gemeinſchaft waren. 
Im Zuſammenhang mit dem Werte ber Reichs⸗ 
gründung in dieſer Geſtalt wandelte fi dad Weſen 
der beitehenden Parteien von Grund aus. Indem 
ber Konftitutionalisnus feines ausgeprägt weiteuro- 
Pa ralen Charalters entlleidet wurbe, wie ja 
chon früher Stahl verlangt hatte, ward für die ſton⸗ 
fervativen die Möglichkeit gegeben, zu ihm ein wirk⸗ 
liches Verhältnis zu gewinnen. Sp wurden fie aus 
ber altpreußiſch⸗partikulariſtiſchen, —— 
Militärpartei, als welche ſie ſich noch 1848 und 
im Jahrzehnt der Realtion dargeſtellt hatten, eine 
auf dem Boden der Verfaſſung ſtehende, dem Reichs⸗ 
gedanten nunmehr ehrlich und aufeitig zugewandte 
taatspartei, an ber Bismardk Gehalt und 
Unterftüßung bei —— en für den weiteren 
nationalen Ausbau des Reiches —2 Feſtigung und 
Stärkung ſeiner räfte nach außen fand. Freilich nicht 
mit einem Schlage und nicht ohne bittere Kämpfe. 
Zuerſt war das ber Fall bei den fog. »Freilonjer- 
vativen«; aber auch die »Deutichlonfervativene, 
wie fie jich feit 1876 nannten, nahmen ſchließlich mehr 
und mehr den Charakter einer Regierungspartei an. 
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Ahnlich geftaltete ſich das Verhältnis Bismards 
zu den Liberalen, ohne jedoch zu einem gleicher 


geitalt befriebigenben Schlußergebnifjezu führen. Un- ganz 


ter bem gewaltigen Eindrud der unvergleichlichen Er- 
folge der auswärtigen Politik Bismards im Sabre 
1866 vollzog fich im preußiſch⸗deutſchen Libe⸗ 
ralismus eine Selbftbefinnung und Reuorientie- 
rung. Die boltrinär-parlamentariiden Tendenzen 
traten in den Hintergrund; e8 galt, ben fchiver er- 
rungenen Bundesftaat im Innern wech und zu 
wohnlichem Behagen einzurichten; jo mehrten ſich jegt 
im Lager bes Liberalismus die Stimmen, die a 
beffen vornehmite Aufgabe ein pofitiveg Mitwirken 
bei der Aufrichtung des Nationalitaates erflärten. Bei 
der Abſtimmung über Die Indbenmitätsporlage fiel bie 
Fortſchrittspartei in zwei faſt gleiche Hälften aus⸗ 
einander, bie Unverfößnlichen unter Waldeck und 
SHoverbed, die Gemäßigteren unter Laster und Forcken⸗ 
bed; auß diefen und den gleichgefinnten Hiberalen Ele 
menten, bie 1867 in ben norddeutichen Reichſstag ein⸗ 
zogen, bildete fi} Die Partei ber »Nationallibe- 
talene, bie e8 in dent erwähnten Barlament auf eine 
Stärle von 79 brachte, und in der auch bie Reite ber 
Altliberalen aufgingen. Im Gegenſatz zu ihr ver- 
modten die Kortichrittler nur 19 Mandate gu er» 
ringen, darunter 10 in Breußen. 

Stellte ſich ber Liberalismus, injofern er ber neuen 
Partei angehörte, alfo auch der Regierung in erhöh⸗ 
tem Maße zur Berfügung, fo doch nicht ohne den 
Ointergedanten, daß fich ja dann, werm erft die mate 
rtellen liberalen Prinzipien in der Verwaltung voll 
durchgeführt wären, auch das formale Brinzip bes 
Ziberalismuß, der Parlamentarismus, ganz von 
felbft durchſetzen und int neuen Reiche heimiſch 
werden würbe. Es begann jetzt in Preußen und 
Deutſchland eine Ara der liberalen Gefebgebung, 

egründet auf ein enges Zuſammenwirlen zwiſchen 
Regierung und dem Gros ber Liberalen; ihren 
Höbepunli erreichte fie in der eriten Hälfte der 1870er 


re. 
Konfervative und Liberale waren bie beiden Bar» 
teien, mit denen Bismard bei der Reichsgründung 


in der Hauptſache zu rechnen hatte. Daneben ent- i 


tanden nunmehr zwei neue Parteien, die, wie es 
ch in ber Folgezeit herausitellte, ben größten Nutzen 
von der durch ar für den neuen Bunbesitant 
bewirtten Demotratifierung bes Stimmrechtes haben 
follten, Sozialdemotratie und Zentrum. Hervor⸗ 
gegangen aus dem 1863 durch Laſſalle gegründeten 
genieinen beutichen Urbeiterverein, ftellte fich die 
Soztaldemotratie als eine auf wirtichaftlichen 
und fozialen Untergrund berubende Klaffenbewegung 
bes vierten Standes dar; bie durch das gleiche ma- 
terielle Sntereffe verbundenen Mafien mit unwider⸗ 
ftehlicher Gewalt in ſchnell wachſendem Umfange in 
ihren Bannkreis ziehend, nahm fie, ſich immer ftarrer 
in den marxiſtiſchen Grundfägen veranfernd, unter 
ber Leitung von Bebel und Liebknecht fteigend einen 
ausgeſprochen internationalen Eharalter an. Schon 
Da3 und ebendarumihre grundſätzlich ablehnende Hal- 
tung gegen die ftaatlichen Zwecke und Bebürfnijje, 
ihr [indie Auftreten gegen alle anderen Klaſſen 
der Bevdllerung zugleich wit einer maßlos verbeben- 
ben Agitation beim induftriellen Proletariat machten 
der Regierung jebe3 Baltieren mit ihr unmöglich, 
nachdem Bismarck zuerit einige Kühlung mit Safialle 


efucht Hatte, um zu fondieren, ob er an der neuen ® 


ewegung ein Gegengewicht gegen das damals Im 
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Landtag herrſchende fronbierende liberale Bürger- 
tum zu gewinnen vermöcte Ahr Wahstum war 
enorm; während fie noch bei den Reichstags⸗ 
Wahlen von 1871 nur etwa 1235000 Stinmen und 
zwei Mandate zu verzeichnen hatte, mar fie 1877 be 
reits bei ?/s Million Stimmen und einem Dußend von 
Mandaten emgelangt Noch viel bedenkliher war 
bie vergiftende Wirfung ihrer Ugitatton, zumal ber 
anarchiſtiſchen Elemente, die ſich erſt gegen Ende der 
1870er Jahre förmlich von ihr trennten; e8 wurde 
dadurch einer Verrohung und Verwilderung ber Ge⸗ 
müter Vorſchub geleitet, die den Nährboden ab» 
gaben, auf dem Untaten aufiprießen konnten, mie bie 
ttentate Hodels und Pybuinge gegen Wilhelm J. 
(11. Mai und 2. Juni 1878). So eniſchloß ſich denn 
Bismard, den Kampf auf Tod und Leben mit ber 
Sozialdemokratie aufzunehmen, und zwar in Doppel» 
ter Hinſicht: die Bartet als ſolche follte mit Gewalt 
unterdrüdt, da8 von ihr vertretene Klafſenintereſſe 
aber durch eine Sogialgefeggebung im großen Stile 
befriedigt und Ihre Stellung bei ber Arbeiterklaſſe 
Dadurch entwurzelt werben. 
Noch ſchneller und unmittelbarer waren die Er- 
folge, Die durch das neue demokratiſche Stimmrecht das 
entrum errang. Es entitand als eine ausgeprägt 
fefftonelle Partei. Schon in der Frühzeit des 
preußiichen Parlamentarismus hatte ſich (1852) eine 
»tatholiſche Fraltion« gerinet, 63 Abgeordnete Start; 
fie fan? während bes Konfliktes, in bein fie e8 übri⸗ 
end mit der Regierung hielt, auf 27 (1862) und 
Ö äter (1866) auf 5 herab; 1867 verſchwand fie ganz 
und gar. Der fpätere Hauptflihrer des Bentrums, 
Windthorft, gehörte zwar dem nordbeutfchen Reichs⸗ 
tage an; er war aber dort »Präfed«e bed von ihm 
gegründeten »bundesitaatlich -Tonftitutionellen Ber- 
einse, ber ſich aus etwa 20 Bartikulariiten, Welfen, 
Schleswig-Holfteinern uſw. äufammenfepte Ä 
Unmittelbar nad) der Herftelung des Reiches 
wurbe ber Berfuch einer katholiſchen Yarteigründung 
wiederholt, und es Tam nunmehr eine dauerhafte 
Organisation zuftande. Die Ziele, Die man dabei im 
Auge hatte, waren vor allem firchenpolitiicher Natur: 
im Innern Übernahme von Urt. 15, 16 und 18 der 
preuktichen in die Berfaffung des neuen Reiches, ba 
urch ſie das Syitem ber »Freiheit der Kirche« mitallen 
daran geknupften Aſpirationen auf die Mitwirkung 
des weltlichen Armes in Verbindung mit jtreng kon⸗ 
feffionellem Vollsſchulunterricht gemährleiftet war; 
ür die auswärtige Bolitit wurde das Eintreten des 
eihes für die weltlide Machtſtellung des Bapftes 
verlangt. Baneben enthielt da3 Progranım Forde- 
rungenreinpolitiiher Natur, bieihrerfühlen Stellung 
egen ftaatliches Weſen überhaupt und zumal die zur 
eit beitehenden ſtaatlichen Berhältnifie, inſonderheit 
die Reichs —— unter preubifcher Führung, ent- 
fpraden: Beihränkung der militäriſchen Ausgaben 
und Dienftzeit, Kamıpf gegen ben » Militarismus« und 
»Imperialismuse, Betonung des föderativen Cha⸗ 
rakters des Reiches. Bei den Landtagswahlen Ende 
1870 wurden mehr als !/s Hundert Abgeorbneter auf 
dieſes Program bin gewählt; fte konſtituierten ſich 
im Dezember biefes Jahres unter dem farblofen Na⸗ 
men einer »Zentrunspartei«; ihre Führer waren 
Windthorſt und Mallindrodt. Noch ftärker traten fie 
auf Ende März 1871 im erften deutfchen Reichſtage; 
bier verſchmolz mit ihnen die bisherige »patriotijche 
arteic Bayerns; Welfen und Bolen, dann auch 
Elſaß⸗Lothringer wurden ihre Unnere. Alsbald be» 





dadu 
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trieben ſie die Intervention in ber romiſchen Frage 
ſowie die Übertragung ber ee Ar Verfaffungs- 
artifel über bie Freiheit der e auf die Reichsver⸗ 
fafjung. Bismard Hatte ihnen zuerit nicht feindfelig 
egenübergeitanden; aber dieſes Auftreten und ihre 
Berbinbung mit den aus nationalen und partikula- 
riſtiſchen Gründen dem Reihe und Preußen wider⸗ 
ſtrebenden Elementen, zumal ben Polen, betrachtete 
er als eine Herausforberimg. Er machte einen Ber- 
ſuch, bet der SPurie Die Desavouierung ber neuen Bar- 
tet zu erwirlen, und al3 das fcheiterte, glaubte er, das 
übel mit ber Wurzel ausrotten zu en. War bie 
Kicche der Boden, aus dem das Zentrum feine Kraft 
ſog, da8 lirchliche Machtintereſſe die Triebfeder und der 
leitende Geſichtspunkt dieſes dem Reiche inkongruenten 
Parteigebildes, fo nrubte e8 befämpft und —— 
emacht werden, indem der ereter der katholiſchen 
rche in Deutſchland von Grund aus umgeltalteh, 
indem nämlid) das Band zwiſchen ihr und Rom ge 
Iodert, Indem fie in fchärfere Ubhängigleit von der 
Staatögewalt gerüdt und ber Klerus in ein näheres 
Berhältnis mit den modernen Bildungstendenzen ge- 
fest, mit nationalen Geiſte erfüllt wurde. Das iſt die 
‚Bebeufung bed Kulturkampfes, der jebt ausbrach; 
iu feiner ntitehung trugen bie Proflamation bes 
fehlbarkeitsdogmas und Die dadurch bewirkte Er- 
Bigung der Gemüter viel bei; aber er wurde, indem 
die weltliche Gewalt in das rein geiftlich-religiöfe Ge⸗ 
biet hHinübergriff, in einer Weiſe geführt, Durch welche 
bie katholiſche Bevollerung in allen ihren Tiefen auf⸗ 
gemühlt und zu erbittertitem Widerſtande aufgereizt 
wurde; dadurch wurde dem Wachstum der Zentrums⸗ 
partei ber denkbar größte Vorſchub geleitet. Am 
Ende ber 1870er Sabre verfügte fie ſowohl im Reichs⸗ 
tage wie auch im Landtage Über rund 100 Mandate. 


II. gis 1890, 


Um die Mitte der 1870er Sabre bereitete fih ein 
volllommener Umſchwung in der inneren Boli- 
tik Bismarcs vor; er ſetzte ſich einerſeits die ſelb⸗ 
Kane finanzielle Fundierung bes Reiches, ander⸗ 
eits ben Schub der nationalen Arbeit genenüber dem 
Ausland zum Ziel. Neben anderen —* n, wie 
Schaffung eines Reichseiſenbahnmonopols, faßte er 
dafür die Erhöhung der Zölle, die Ausbildung eines 
imdireften Reichsſteuerſyſtems in das Auge. Er konnte 
dabei auf bie Mitwirkung der Konſervaliven rechnen 
und fuchte auch die der Nationalliberalen gu gewin⸗ 
nen; als das aber nicht gelang, fahte er den Ent- 
ſchluß, den Schwerpunkt im Reichstage von links nach 
rechts zu verfchieben. 

wei Momente kamen ihm dabei zuftatten, das 
Abflauen des Kulturlampfes nad) dem Tobe des un⸗ 
verföhnliden Pius IX. (7. Februar 1878) und bie 
eröffnete Ausficht auf eine Verbindung zwi⸗ 
{hen Koniervativen und Zentrum fowie bie wirk⸗ 
fame Wahlparole für Neuwahlen gem Reichstage, 
die ihm die Attentate Hödels und Nobilings an die 
Hand gaben. Nach dem eriten hatte er dem Reichs⸗ 
tage einen Geſetzentwurf »zur Abwehr ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Uusfchreitungen« vorge! t; er wurde ab» 
gelebnt, da außerdem Zentrum ( ei feiner a bmeigung 
egen »Uusnahmegefege«) die ganze Linke mit Ein- 
© B Bennigfeng dagegen ſtimmte (24. Mat 1878). 
UL nun das zweite erfolgte, was lag da näher, als 
ben Liberalen dafür eine gewifle Verantwortung 
aufzubürden, als od es an dieſen Tiege, daß dem Mon⸗ 
archen nicht der genügende Schuß hätte gewährt wer- 


- politifchem Gebiete 


ben fürmen? Der Reichstag wurde aufgelöft, eine 
entſprechende Wahlparole außgegeben; bei den Wah⸗ 
len vom 20. Juni verloren bie Liberalen ihre bis⸗ 
Pc Mehrheit im Neichdtage. Die vereinigten Kon⸗ 
ervativen eroberten etiva 40 Sitze, fo daß fie auf 120 
anwuchſen; immerhin behielten die Liberalen noch 160 
Mandate, fpeziell die Nationalliberalen 100. Eine 
Doppelte Mehrheitäbildung war jest für die Regierung 
möglich, indem die Konfervativen entweder mit ben 
Kattonalliberalen oder mit dem Bentrumt gingen. 
So fegte denn für die Partei- und Parlament3- 
geihichte Deutichlands eine neue Epoche ein; fie 
wird Dadurch gefennzeichnet, daß das Zentrum von 
jest an aus jeiner grundfäglich negierenden Haltun 
beraustrat, ohne doc ln zur Regierungspart 
werben; e3 beſtimmte jeine Haltung von Ball zu 
Eon, indem es im großen und g eine jogenannte 
»do ut des-®olitil« K: en Konzeſſionen auf firchen- 
eb; ebendeshalb war unb blieb 
es fein vornehmſtes Beitreben, eine ausfchlaggebenbe 
Stellung im Parlament zu behaupten, bie Bildung 
einer feſten Regierungsmehrheit durch bie Konferva- 
tiven und Nationalliberalen zu verhindern, und Die 
fen Bwede diente infonberheit feine Wahltaktik, bie 
darum häufig den reinen Oppofittonsparteien zugute 
kam. Der erite Balt zwiſchen Hegierung und 
Zentrum betraf die Reichäfinangreform und Zoll⸗ 
olitil; jogar der Tag läßt ſich beftimmen, an bem 
ch Bismarck dazu entfhloß; es war der 22. Auli 
1879. Der Breis, ben er dafür bezahlen mußte, war 
bie jogenannte Franckenſteinſche Klaufel, daß nämlich 
die ahmen aus den neuen Reichegdlien, ſoweit fie 
180 Milltonen überitiegen, den Einzelitaaten zu über- 
weiſen jeten, daß alſo, falls dieſe Summe nicht für 
ben Reichsbedarf genüge, der Mehrbedarf durch Er- 
Döhung der Matrilularbeiträge der Einzelftanten zu 
eden jet. Das bie, das Reich, anſtatt es, wie Bis⸗ 
mard urfprünglich gewollt hatte, finanziell ſelbſtän⸗ 
dig zur machen, vielmehr zum Koftgänger der Einzel- 
ſtaaten herabzudrüden;, das mar eine gewichtige Kon⸗ 
gcihon an bie füderativen Tendenzen des Zentrums. 
Rationalliberalen war bie Franckenſteinſche 
Klaufel Bei ihren unitarifhen Grundſätzen unan- 
nehmbar, fie jtimmten geſchloſſen dagegen; ber ent⸗ 
ſchieden ſchutzzöllneriſche Teil von ihnen nahm jedoch 
mit Konjervativen und Zentrum (am 12. Juli 1879) 
das ganze Tarifgeieg an; dab wurde bie Span 
nung, Die zwifchen ihren beiden äußeriten Flügeln 
beitand, nur noch veritärkt. 

Der Abbau des Kulturfampfes und feiner Geſetz⸗ 
ebung war nunmehr nur noch eine Frage der Zeit. 
r erfolgte freilich nicht mit einem Schlage, fondern 

nach und nad), in zähem und heißem Singen, indem 
um jede Poſition heftig geitritten wurde. Es war 
Bismards Streben, jeitdem er ſich zum Frieden mit 
der katholiſchen Kirche entſchloſſen hatte, da8 Zentrum 


in eine katholiſch⸗konſervative Regterungspartei um- 


tand aber nur beim rechten Ylügel unter Schor- 
emer⸗Alſt; das Gros unter Windthorjt bewahrte 
ſchon in Nüdfiht auf die große Mafje der Wähler, 
die vor allem einer Ausdehnung der Militärlaſten 
widerftrebte, eine ſpröde und oft fogar ſchroffe felb- 
ftändige Haltung. In der Zoll- und Wirtſcha 

politit, infonderbeit in der —298 olitit, die Bis⸗ 
marck damals durch die Kaiſerliche Botſchaft vom 17. 
November 1881 einleitete, ging das Zentrum mit der 
Regierung — hatte es doch eine kräftige Sozialpolitik 


fand aber Neigung zu Entgegenlommen darin ber 
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von Anf an auf ſeinem Programm ftehen. 
ben Heeresforderungen, in allgemeinen politifchen 
Fragen, zumal wenn es ſich um bie Stärkung ber 
parlamentariihen Machtſtellung gegenüber der Re⸗ 
gierung handelte, trieb es gemeintame Oppofition 
mit den Fortichrittlern; auf dem Gebiete ber Damals 
inaugurierten Solonialpolitif, auf dem diefe ſich ftren 
ablehnend zeigten, verhielt es fich zunächſt lau, un 
als e8 fi unter Windthorfts Führung damit näher 
zu befreunden begann, da war für Diefe Wendung 
die Rüdficht auf die katholiſchen Miſſionen in Afrika 
maßgebend. Sp unbequem wurde es Bismard um 
bie Witte der 1880er Sabre, daß er damals die end- 
gültige Beilegung des Kulturkampfes über die 

öpfe ber Fatholifchen Fraktion hinweg durch direlte 
Berjtändigung mit der Kurie vollzog; auf Weifung 
des PBapites mußte jene dem legten Friedensgeſetze 
(27.April 1887) zujtimmen. Der Uusgang des Kultur⸗ 
kampfes bedeutete filr die Zentrumspartei infofern 
einen Fehlſchlag, als fie das Biel, das fie fich bet 
ihrem Entjtehen gelegt hatte, bie Übertragung der 
preußiſchen Berfoftunnsachitei über die freiheit der 
Kirche auf das Reich, nicht erreicht, und die Stellung, 
deren ſich die katholiſche Kirche in Preußen vor 1871 
erfreut hatte, injonderheit die erwähnten Artifel, die 
inzwiſchen geſtrichen worden waren, nicht wiederher- 
zuſtellen vermodt bat. Die im Kulturkampfe auf- 
gehobene Katholiſche Ubteilung, die von Bismard 
der Begünitigung des Polentums geziehen morben 
war, wurde nicht wieder erneuert. 

Durch zwei Momente wird die Barteilonjtel- 
lation von 1879— 87 gelennzeichnet, einmal durch 
die Schwierigfeiten, die das Zentrum der Regierung, 
wiewohl es jeine grundfägliche Oppofitionsftellun 
aufgegeben hatte, doc) immer noch bereitete, um 
jeine Damit zufammenhängenden, biöher erfolgreichen 
Bemühungen, feine feite Hegierungsmehrheit auf» 
kommen zu lajjen, fodann durd) eine ftetige Bermin- 
derung und zunächſt auch Beriplitterung des Libe- 
ralismus. Die Landtagswahlen von 1879 brachten 
jenen volllommenen Banlerott in Breußen. Sowohl 
die Rationafliberalen mie auch die Kortichrittler ver- 
Ioren faft die Hälfte ihrer Sike; jene ſanken auf etwa 
100, dieje auf einige 30 Hinab; für immer war e3 vor- 
über mit der liberalen Mehrheit, die feit dem Beginn 
ber »Neuen Yra< in Preußen beitanden hatte. Die 
im Nationalliberalismus ſchon längjt latent be- 
tehende Kriſis fam im Herbſt 1880 zum offenen 

usbruche, indem fich bie linfe Gruppe mit Laster, 
Forckenbeck, Stauffenberg und NRidert, etwa 30 an 
Zahl, als eine felbitändige Fraltion konftituierte, bie 
den Namen »Sezeifione erhielt. Die Neichdtags- 
wablen vor 1881 jchienen noch einmal einen Ruck 
nad) links zu bedeuten; ben Liberalen fielen mehr ala 
150 Sige zu, doch jo, daß die entichiedeneren Ele 
mente weit beſſer abjchnitten. Daneben trugen den 
Hauptſchaden die Stonfervativen, die von 115 Mit- 
gliedern auf nit ganz 80 zufammenfchmolzen, zu- 
mal die Freilonjervativen, die über die Hälfte ihrer 
Sige verloren und nur 27 behielten. Die Soztal- 
demofraten brachten e8 unter dem Drude des Sozia⸗ 
Iütengefege3 nur auf etma 300000 Stimmen, imnier⸗ 
din mit 12 Mandaten. In Wahrheit war dag Zen- 
trum jetzt die »dominierende Partei« ; zufammen mit 
feinen Annexen und den beiben bürgerlichen Linken 
vermochte es bie Regierung lahmzulegen. Eben 
diefe beiden, Fortſchritt und Sezeſſion, »fufionterten« 
NH Unfang 1884 zur Deutſchfreiſinnigen Bar- 
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Natur. Die Motive für rſchmelzung lagen 
teils in ber Rüdficht auf Die kommenden Wahlen, teils 
auf den beporitehenden Thronwechſel, da der Kron⸗ 
prinz ſtarke Sympathien für den Liberalismus in feiner 
unitarifch-parlamentariihen Färbung befaß. Beide 
Ausſichten ſcheiterten. Bet den Reihstagdmwahlen von 
1884 wurden nur brei Fünftel derneuen Barteiwieber- 

ewählt (67 von 105), und auch das nurinfolge Unter- 
t ud Zentrum und Sozialdemolratie, die e8 
dieſes Mal ſchon wieder auf über Y/ Million mit 24 
Mandaten brachte. Die Niederlage ber Linksliberalen 
war vor allem bie Frucht ihres abfolut negativen 
Berhaltend gegen die Sozialreform. Anders bie 
Nationalliberalen. Sie erlebten damals unter 
Miquels Einfluß eine innere Umbildung, die durch 
das »Heidelberger Brogramm« von 1884 gelenn- 
eichnet wurbe. Es gipfelte in den Forderungen der 
Bräftigun bes Reiches, der Erhaltung einer ſtarken 
Heeresmacht, einer Erhöhungder Börfen- und Brannt- 
weinſteuer, einer —— en Regelung der Zucker⸗ 
ſteuer, einer erfolgreichen 3 der den 
Rage der Landwirtichaft und eben einer erhöhten Für- 
forge für das Wohl der arbeitenden Klafſe; Miquel 
war auch ein Unhänger der Bismardichen Kolonial⸗ 
und Bolenpolitil (zur Stügung des Deutihtums in 
den Oſtmarken). Eine Ionjervativ-nationalliberale 
Mehrheit für die Regierung war allerding8 auch 
1884 nicht zuftande gelommen. Wenn fi das Zen- 
trum zur Oppofition fchlug, verfügte dieje über 240 
Stimmen, und in folder Stärke wurbe fie dem Kanz- 
ler mehrfach höchjt unangenehm. 

Erit die Erneuerung des Septennat3, d. h. der 
Heeresbewilligung auf fieben Jahre, im Winter 
1886/87 gab dem Kanzler die Gelegenheit zur Bil- 
bungeiner gouvernementalen Majorität. Da gentrum 
und Freiſinn troß der gefpannten äußern Lage wider- 
ftrebten und fchlieglih nur ein Triennat beichloffen 
wurde, berfie der Reichstag (Januar 1887) der Uuf- 
löfung. Nicht nur den Freifinn glaubte Bismarck 
jet vernichten, jondern auch das Zentrum entweder 
in eine fatholifch-Fonfervative Regierungspartei ver- 
wandeln oder ſprengen zu Innen. Auf feinen Wunſch 
hatte nämlich der Bapı beim Zentrum für das Sep⸗ 
tennat interveniert; Bismard hoffte, daß das wenig- 
ſtens eine Spaltung der Fraktion zur Folge haben 
würde. Infolge ber diplomatiſchen Geſchicklichleit 
Windthorſts bewahrte fie jedoch nicht nur ihre Selb- 
itänbdigfeit, fondern auch ihre Einbeit; fie verlor frei» 
li ihre bisherige parlamentariſche Machtſtellung. 
Denn bei den Neumahlen ftegten die im fogenannten 
‚Rartelle beremigten Regierungäparteien, das fich 
aus 100 Nationalliberalen, 80 Ronfervativen und 
40 Freilonjervativen zufammenfegte. Die Koſten 
trug namentlich ber Freiſinn; er ſank im Reichstage 
auf 82 Mandate herab. Am Ubgeordnretenhaufe war 
er ſchon 1885 auf etwa diefelbe Zahl reduziert mor- 
ben; bie Neuwahlen von 1888 geitalteten feine Lage 
im Kanbtage eher noch unglinfitger. Damit war er 

u einer Bebeutungslofigleit verdammt, in ber er 

iebrich IH. feine nennenswerte parlamentarijche 
Stüße bieten fonnte, auch wenn diejer, bereit3 ein 
todfranter Mann, nad feinen wahren politifchen In⸗ 
tentionen durchzugreifen vermodt hätte. Der neue 
Kaifer vollzog unter diefen Umftänden das den par- 
lamentariſchen Aſpirationen fo ungünitige, vom Frei 
finn daher auch heftig befäntpfte Geſetz über die Er- 
jtredung der Legidlaturperioden für den Reichstag 
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von drei auf flinf Sabre; diejelbe Anderung erfolgte 
für den Sandtag. Der Tod des Herrichers (15. Juni 
1888) machte allen Ausſichten auf ein Tiberal-parla» 
mentarifches. Regiment im Reihe und in Preußen 
ein befinitives Ende. 


II. 1890—1914. 

Allmählich in ſich brüchig ‚geworden, erlitt das 
Kartell bei den Wahlen, bie Anfang 1890 zum erſten⸗ 
mal auf fünf Sabre ftattfanden, eine empfindliche 
Niederlage; es ſah fich auf 184 Sike beſchraͤnkt, von 
benen die größere Hälfte (71) den Konfervativen ge- 
hörte; ihm ftanden gegenüber das Zentrum unb ferne 
Unnere mit rund 140, die Linksliberalen mit 77 und 
die Sozialdemofraten mit 36 Mandaten; das Ben- 
trum Hatte fomit feine alte ausſchlaggebende 
Stellung iicbergemonmen. Dieſer Reichstag konnte 
Bismard, deſſen Verhältnis zu Wilhelm II. bereits 
damals aufs höchſte geipannt war, feinen Rüdhalt 
geben. In der Frage des Arbeiterſchutzes beitanden 

wilden Sailer und Kanzler Differenzen, in denen 
ie populäre Meinung eber der abwehrenden Zurüd- 
baltung Bismarcks widerſprach. Das Soztaliiten- 
geieg ftand vor feiner Erneuerung, und dafür war 
der neue Reichſstag nicht zu Haben. Ehe dieſe Frage 
zur Enticheibung kommen konnte, erfolgte Bismar 
Entlafjung, vornehmlich wegen ber Meinungsver- 
ſchiedenheiten auf dem Gebtete der auswärtigen Poli⸗ 
tie Sein Nachfolger wurde Caprivt, und unter 
ihm fchien die Möglichkeit eines befjeren Verhältniſſes 
wiſchen ber Regierung und ben Harteien der Oppo⸗ 
ition mit ausgeſchloſſen. Dadurch, dab das So⸗ 
ialtitengefeb nicht verlängert wurde, fühlte ſich die 
ozialdemotratie zwar keineswegs veranlaßt, eine 
weniger ſcharfe Tonart anzuſchlagen; aber ſowohl im 
Freiſinn wie auch im Zentrum begannen ſich, freilich 
noch recht ſchüchtern, Elemente zuregen, bie größerem 
Entgegenlommen gegen bie Staatsleitung keineswegs 
abgeneigt waren. 
enngleich die alte Kartellmehrheit bejeitigt wor⸗ 
den war, jo dachte die Regierung doch daran, bie 
innere Bolitil in beren Sinne, in der Richtung einer 
»mittleren Liniee unter Bermeidung aller Ertreme, 
fortzuführen; dafür zeugte ſchon die aus des Kaiſers 
perjönlidher Snitiative hervprgegangene Ern 
Diiquel3 zum Finanzminiſter, deſſen Hauptverbienit 
in den nächſten Jahren die Durchführung einer groß- 
zügigen preußifchen Steuer» und Finanzreform wurde. 
Es kam barauf an, den Freifinn zu einem Verzicht 
auf feine unbedingte Oppofittion gu bewegen. Vor⸗ 
ſichtig ftredte Caprivi in feiner Untrittörede im Ub- 
geordnnetenhaufe (15. Upril) feine Fuͤhler danach 
aus; er fand wohl einiges Beritändnis bei Nidert, 
aber nicht bei Richter, und es jtellte fich bald heraus, 
daß dieſer ftärler war aldjener. Eineneue Militär- 
vorlage forderte damals eine beicheidene Heeres⸗ 
verftärfung; zwar waren bie alten Seel ftoniften und 
die ſchleswig⸗holſteiniſchen Fortichrittler für die Be- 
willigung; aber Richter feßte durch, daß ber Frei⸗ 
finn eidloffen dagegen ſtimmte, während bie Zen⸗ 
trumspartei unter Windthorjt3 Führung dafür ein- 
trat und den Entwurf dadurch rettete. Gie hatte 
das in Ho g auf kirchenpolitiſche Konzeffionen 
etan, ſah jich darin jedoch durch die Vollsſchulvor⸗ 
age des Kultusminiſters v. Goßler (Ende 1890), bie 
das alleinige Aufſichtsrecht des Staates über die 
Schule zu ſtarlem Ausdrude brachte, bitter enttäufcht; 
mit Hilfe der Konjervativen brachte fie nun das Ge⸗ 
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ſetz zufall. Im Bollgefühl dieſes Triumphes ſchied 
der greife n whorſe (ht, März 1891) aus dem Leben. 
Die Leitung ber Fraktion ging jetzt an Ernſt Lieber 
über, und durch ihn bahnte AR ein weiteres Zu⸗ 
ammengehen zwiſchen Regierung und Zentrum arı, 
nämlich in wirtſchaftspolitiſcher Hinſicht. Capridi war 
damals willens, das Bismardiche N ah tem zu 
mildern; gegen dieſe Bolitik feßten ſich die Konfer- 
vativen zur Wehr; dba aber ber Freiſinn und unter 
Liebers Führung auch das Bentrum dafür waren. 
drang die Regierung durch. Immer enger wurde das 


Verhaͤltnis — ihr und der Zentrumspartei. 
Ganz ihren Wünſchen gemäß wurde das neue Volls⸗ 


ſchulgeſet geſtaltet, das Goßlers Nachfolger, ber Graf 
v. Zedlitz⸗Trützſchler, vorlegte; es begegnete freilich 
entichtedenem Widerſpruche nicht nur bei ben geſam⸗ 
ten Liberalen, fondern auch in den Reihen ber Frei⸗ 
Ionjervativen und wurde jchlieklich, wiewohl feine 
Unnahme dur Zentrum und Konfervative ſicher 
war und Caprivi ſelbſt als Minifterpräfident lebhaft 
dafür eintrat, auf die Sfnitiative des Herrſchers 
hin (28. März 1892) jurüdgegogen. Das Zentrum 
ging jebt wiederum in bie oppofitionelle Haltung 
über; für den Freilinn konnte fi} daher eine Unnähe- 
rung an die Regierung empfehlen, und das um fo 
eher, als eine neue Militärvorlage, die eine aber- 
malige Erhöhung der Präfenzsifter begehrte, eine 
alte liberale Sorderung erfüllte, nämlich die Herab- 
feßung ber altiven Dienſtzeit von drei auf awei Sabre. 
In der Tat war die Minderheit unter Ridert und 
Hänel dafür zu haben; aber die Mehrheit um Richter 
beharrte auf dem ftarr negativen Standpunlte, ebenſo 
die große Majorität des verärgerten Zentrums, auf 
das der Verſuch einer Einwirkung durch Bermitte- 
lung des Papſtes nicht viel mehr Erfolg hatte als 
im Septennatslonflilt. war wurde ein Kom⸗ 
promiß angeitrebt, doch umſonſt, ba bei den Konier- 
vativen leine Neigung zu einigem Brtgegen toren 
gegen biejenigen Elemente des Freiſinns beitand, bie 
an ſich der Borlage freundlich gegenüberitanden; die 
Folge Davon war die Mufldfung es Reichstages im 
Fruhjahr 1898 und der Zerfall bes Freiſinns in 
mei Braltionen, die gemäßigtere »Freiſinnige 
ereintgung« und die radilalere »Freiſinnige 
Bolldparteic. 
Die Neuwahlen (15. Juni 1893) befeitigten das 
entrum in feiner Bolition als ausfchlaggebende 
artei, brachten der Rechten und den Müttelbarteien 
einen Mandatzumady8 von 38, der Sozialdemofratie 
von 8; die bürgerliche Linke verlor mehr al3 200 000 
Stimmen und etwa bie Hälfte ihres friiheren Beſitz⸗ 
itandes; die Vollöpartet errang (und auch das nur 
mit weitgehender Unterftitgung von Zentrum und 
Sozialdemokratie, wie fie dem gefamten Freiſinn 
ſchon 1890 zuteil geworden war), und zwar erit in 
den Stichwahlen, 23, die Bereinigung 19 Sitze; ähn⸗ 
lich war für beide der Ausfall der Landtagswahlen 
zum Ende des Jahres (14 bzw. 6). Die Militär- 
vorlage wurde im neuen Reichstage (15. Juli) mit 
einer Heinen Mehrheit angenommen, indem zwar 
das Bentrumbet feinem Widerftande verharrte, neben 
der Rechten und den Dlittelparteien aber die freifin- 
nige Bereinigung und die Polen, die damals aus 
Gründen der auswärtigen Bolitil auf eine Anderung 
des Polenkurſes der Regierung hofften, für den Ent- 
wurf jtimmten. In der Folgezeit zeigte fi) Das 
Bentrum wieder verföhnlicher; unter feiner Mitwir⸗ 
ung lamen 1898 das Bürgerlihe Geſetzbuch 
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und bie erſte größere Flottenvermehrung 
f 


an 
Seit dem Enbe der 1870er Jahre war unter dem 
Eindrude der Gründerjabre in Anlehnung an den 
Konfervativismus zunächſt in Berlin durch die Agi⸗ 
tation Stöder8 unter wohlmollender Neutralität 
Bismard8, der davon eine Schwädung bed haupt⸗ 
ſtãdtiſchen Freiſinns erwartete, der Antifemitismus 
aufgelommen; er gewann in der Folgezeit im übri- 
gen Lande an Boden, zumal in en; er fchrieb 
auch die Yörderung des Mittelitandes, ſowohl des 
ograrifden wie des gewerblichen, auf fein Pro⸗ 
gramm und rief in ben 1880er Jahren mehrfache 
gantjationen von teilweiſe jehr kurzer Dauer 
Leben. Zum Unfange der 1890er Jahre ließen ſich 


wei Hauptrichtungen in ihm unterfcheiben, bie de 


fervative deutſch⸗ſoziale — antiſemitiſche 
Partei, unter Liebermann v. Sonnenberg, und die 
mehr demokratiſche deutſche Reformpartei unter 
Bödel; fie vereinigten fih (Ottober 1894) zu Erfurt 
zur Deutfch-foztalen HReformpartei. Ihr nabe 
verwandt war die Ehriftlich-Toziale Partei, in 
ber eben damals gegen Stöder eine jüngere Richtung 
unter der Führung des Pfarrers Raumann auflam; 
dieſe fonjtituterte ſich als beſondere nationalſoziale 
Bartei« mit ausgeſprochen demofratifä-Togiafpoli- 
tiſchem — Da auch das ertreme Agrarier⸗ 
tum ſeine Sache durch die konſervative Partei nicht 
Genüge wahrgenommen glaubte, bete es 
7 (1893) im Zuſammenhang mit der Capriviſchen 
Handelövertragspolitif eine fpezielle Organifation, 
den Bund der Landwirte, der eine jehr rührige 
Ugitation fofort einleitete und auf bie wirtichafts- 
politifhe Haltung der Konfervativen einen ftarfen 
Drud fortan ausübte. Agrariſche Ziele verfolgte der 
um diejelbe Zeit entitandene bayriſche »Bauern- 
bunde, der aber in erflärtem Gegenfaß zu jenem als 
einer Bertretungded Großgrumbbeliges das reinbäuer- 
lide Sintereffe wahrnehmen wollte. Innere Kämpfe 
und Zerſetzungsprozeſſe bereiteten ſich endlich in der 
Sozialdemokratie vor. Die offizielle Barteileitung ſah 
fi bedroht durch eine extreme und eine gemäßigtere 
Oppofition. Jene, die » Sungen« unter Berner, Wild- 
berger und Auerbach, bie ein ſchärferes Borgehen im 
Hinblick auf die Endziele der Bartei forderten, unter- 
lagen auf dem Bart age von 1891 zu Erfurt, indem 
die Fſihrer zum Ausſcheiben genötigt wurden; es wurde 
Bier ein neue3 Programm beihloffen, das unter Sta- 
tnierung der Endziele in marxiſtiſchem Sinne zugleich 
beitimmte politifde und fozialpolitifge Punkte auf⸗ 
üte, Durchführung bereitö auf dem Boden 
der geltenden nel ihaftberfafiung erreicht werden 
ſollte. Die Notwendigkeit einer Wirkſamkeit ber 
Bartei in biefem Sinne, alfo eines ausgeſprochenen 
Programm der Sogialreform, wurde mit Nachdrud 
vonden»Revifiontiten« betont; diefegemäßigteren 
Zendenzen fanden in der Folgezeit beionders in Süb- 
deutichland Verbreitung, wo fi Bollmar einer be» 
fonderen YUutorität erfreute. Es wurbe ihnen Bor» 
ſchub geleiftet durch den im wifjenichaftlichen Sozia⸗ 
lismus immer ftärler auftretenden Widerſpruch gegen 
die marxiſtiſche Orthodoxie, deffen Hauptvertreter 
Bernitein war. Verſuche ber Partei, auf das platte 
Sand hinüberzugreifen, fanden wohl mehr und mehr 
bei der ländlichen Wrbeiterihaft Boden, nicht aber 
bei der bäuerlichen Benöllerung. 
Weder ber Reichötag noch auch der Landtag er- 
fuhr durch die Neumahlen von 1898 nennenswerte 
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Berichtebungen. Indem bie Sozialdemokraten bort 
acht Mandate gewannen, ftiegen ſie auf 56; fie waren 
nunmehr die ſtärkſte Partet nächſt dem Zentrum. 
Der Bund der Landwirte und der Bayerifche Bauern- 
bund hatten dieſes Mal eigene Kandidaten aufge- 
tellt; fie drangen bamtt in Veh bzw. fünf Bezirlen 
ur; die deutiche Reformpartei, die vorher 16 Mit- 
glieder (1887 : 1, 1890: 5) gezählt Hatte, Hatte jebt 
nur nod) 13 Site. Hatte der Bund der Landwirte 
auch direft nur wenige Abgeordnete, fo reichte ſein 
Einfluß doch viel weiter, und ſowohl im Reiche als 
auch ‚gens beſonders in Preußen jtand bie innere 
Bolitit im Zeichen des agrarifchen Intereſſes. Da- 


ins der Ieeiterte bie fogenannte»Ranalvorlagee (zum 


usbau der inneren Waſſerſtraßen in Preußen), 
wiewohl fie vom Kaifer ſelbſt mit befonderen: Eifer 
betrieben wurde. Man erblidte in ihr eine or⸗ 
zugung des reicheren Weſtens vor dem ärmeren Oſten 
und *8 on ihr einen Zuwachs der Getreide⸗ 
einfuhr. Die ſtonſervativen waren gegen ſie; die 
Entſcheidung ſtand beim Zentrum, und wiewohl ihr 
Lieber ſympathiſch gegenüberftand, vermochte er für 
fie im feiner Fraktion mit foviel Anhang zu ger 
winnen, als ge ihrer Annahme nötig war; 1901 
wurde das Kanalprojelt definitiv fallen gelaffen. 
Richt minder heftige Kämpfe ſpielten ſich im Reichs⸗ 
tage um bie Erneuerung ber Handelöverträge 
ab. Der neue Leiter der deutf und preußiichen 
Bolitit, Bülow, mollte eine foldhe unter Erhöhung 
der Zölle zum Schuße der einheimifhhen Landwirt⸗ 
Ichaft vornehmen ; dem widerſtrebte einerfeit bie Linke, 
während anderjeitd die extremen Agrarier Zollſätze 
verlangten, bie den Abſchluß Iangfriltiger Handels- 
verträge unmöglich gemacht hätten. Die mittlere Linie 
der Regierung ſiegte ſchließlich, und Die neue Tarifvor- 
lage ging, indem fich die Rechte mit ihr abfand, am 
14. Dezember 1892 mit 202 gegen 100 Stimmen durd). 

Die Linke hoffte, daß die Keumwahlen von 1903 
ein Plebiszit gegen den neuen Zolltarif bringen wür- 
den. Das war keineswegs ber Richt ganz 4 Mil⸗ 
lionen Wähler ſprachen ſich gegen die Parteien des 
erhöhten Zollſchutzes, aber etwa 5"/s dafiir auß. Die 
Stimmen ber Sozialdeniofratie wuchſen allerdings 
von 2 bi8 auf 3 Millionen, ihre Mandate von 56 
auf 82; da aber die bürgerliche Linle 14 Site ein; 
büßte, blieben die alten Mahhtverhältniffe im mejent 
lichen beſtehen. Uuffallend war der Rückgang der 
Heinen Sraltionen, die durch Ublplitterung von der 
Rechten entitanden waren. In der Sozialdemofra- 
tie kam auf dem Dresdener Barteitage vom 13.—19. 
September 1903 der Gegenſatz zwiſchen der älteren 
Generation, voran Bebel, und den Revifioniften zu 
heftigem Uusdrude; jene warf dieſen vor, fie wollten 
die Bartei aus einer Revolutions- in eine Reform- 
partei umwandeln; fie feßte zwar eine obfiegende 
Reſolution durch, vermochte aber bie Degner doch nicht 
zum Schweigen zu bringen. Bei der Landtagswahl, 
die Ende 1908 ftattfand, ftellte Die Sozialdemokratie 
zum eriten Male eigene Wahlmänner auf, zugleich 
gewillt, die Linksliberalen zu unterſtützen; trogdem 
verloren biefe 5 Manbate (81 gegen früher 36). Es 
blieb fomit die Möglichkeit einer doppelten Mehrheits- 
bildung beftehen, indem bie Konjervativen mit bem 
Zentrum, aber auch mit den Nationalliberalen zu- 
ſammengehen fonnten. Der zweite Fall trat ein, in⸗ 
dent auf Unregung biefer beiden Parteien ein neues 
Volksſchulgeſeß, deſſen Grundzüge in Beibehal- 
tung der geiftlichen Schulaufſicht und Feſtlegung des 
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konfeſſionellen Prinzipes unter bedingter Zulafjung 
der Stmultanfchule beitanden, eingebracht und gegen 
den Widerſpruch ber Linksliberaten unter Stimm⸗ 
enthaltung des Zentrums angenommen wurde. 
enügte alfo im Landtage das Qulammenhalten 
der Fonjervativen und Rationalliberalen 
reihung der Mehrheit, jo war im Reichstage dafür 
Immer noch die Mitwirkung des Zentrums erforberlid). 
Sie wurde auch gewöhnlich gewährt, jo bei den Aus⸗ 
aben für Heer und Flotte, ebenfo auch bei der Reich 8 - 
Pnan reform von 1906, bie durch Erſchließung 
neuer Steuern die Reichdeinnahme um etwa 200 
Millionen vermehren ſollte; der Ertrag blieb aber meit 
dahinter zurüd. Was an pofitiven gefeßgeberifchen 
Maßregeln inı Laufe des legten Jahrzehntes geleiitet 
worden war, daß war im weſentlichen mit Hilfe des 
Zentrums zujtande gelommen; jet aber nahm es 
plößlich wieder einen oppofitionellen Standpunkt ein. 
Die Urſachen hierfür lagen nicht auf lirchenpolitiſchem 
Gebiete, wiewohl es im feinem Kampfe egen das 
Jeſuitengeſetz (1904) nın? 82 (betreffend die Auf⸗ 
enthalt8befhränlungen der Orbensmtitglieder), nicht 
auch $ 1 (da8 Berbot von Ordensniederlafiungen) 
zu entfernen vermochte und mit ſeinem (zuerit 1900/01 
eingebrachten, ſeitdem immer wiederholten) ſogenann⸗ 
ten »Toſeranzantragee, wenigſtens in deſſen 
wichtigerem zweiten Teile, der auf die Beſeitigung 
der ſtaatlichen Hoheits⸗ und Aufſichtsrechte über die 
Kirche Hinzielte, ſchließlich (1905) doch nicht durch⸗ 
drang. Der Zufammenjtoß erfoigte vielmehr auf dem 
Felde der Kolonialpolitil. Es war zu Reibereien 


zwifchen den katholiſchen Miſſionen und den Orga- 


nen der Stolonialverwaltung in Afrika gelommen; 
fie veranlaßten das Zentrum zu heftigen parlamen- 
tariſchen Ungriffen und zu empfindlihen Abſtrichen 
am Kolonialetat Hinjichtlih der zur militärtfchen 
Sicherung verlangten Mittel. Es hatte dabei zu- 
fammen mit feinen Annexen und den Sozialdento- 
raten die Mehrheit, während der Freifinn mit den 
Konfervativen und den Mittelparteien die Minderheit 
bildete (18. Dezeniber 1906) ; darauf wurde der Reichs⸗ 
tag aufgeldjt. " 
Gemäß ben Umitänden, die zu diefer Maßnahme 
eführt hatten, vollzogen ji die Neumahlen (An⸗ 
7 ng 1907) unter der vom Reichskanzler und dem 
neuen Leiter des Kolonialanites, Dernburg, perjönlich 
vertretenen Barole einer »tonfervativ-liberalen 
Baarunge gegen die Mehrheit vom 18. Dezeniber 
1906. Sie bebeuteten aber nur einen halben Erfolg. 
Denn die fozialdemofratiihen Stimmen vermehr- 
ten fih um etwa 1% Million, auf 314 Millionen, fo 
daß fie fait "/s der Gefamtzahl betrugen; troßdent 
verminderten fi ihre Mandate vorn etwa 80 auf 43, 
weil der fomjervativsliberale »BLod« bei den Stich- 
wablen gegen fie zufanımenhielt. Uber das Zentrunt, 
das doch eigentlich durch die Auflöſung getroffen wer 
den follte, erzielte nicht nur den Gewinn eines Man⸗ 
dats, ſondern auch, was mehr befagte, das anfehnttche 
Mehr von 300000 neuen Stimmen. Zunächſt hielt 
die »Banrungsidee« vor. Zwar widerfprach der Frei⸗ 
ſinn im Abgeordnetenhaufe, für das die Wahlen von 
1908 feine Beränderun en brachten (abgefehen davon, 
Daß hier zum eriten Male fieben Soztaldemofraten 
ihren Einzug hielten), einer erneuten Geſ egesporlage 
zur Stärkung des Deutſchtums in den Oſtmarken, bie 
freilich Durch Rechte und Mittelparteien Durchgebracht 
wurde; aber durch die Konnivenz der Rechten kam 
(Srübjahr 1908) gegen Zentrum umd Sozialdemo- 
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kratie ein neues Bereind- und Börfertge — zuſtande. 
Auch in der 1906 nur unvollkommen gelöjten, nun⸗ 
mehr dringlich werdenden Frage ber Reichsfinanz⸗ 
reform eridien eine Berftändigung der Blodparteien 
nicht als von vornherein ausgefchloffen, und ihr Zu- 
ammenbalt wurde auch noch nicht gejprengt durch 
die im Frühjahr 1909 im Zujammenhange mit den 
fogenannten »Saiferinterview3« (betreffend die Hal- 
tung des Monarden tm Burenkriege) erhobenen An⸗ 
Hagen über das »perjönliche Regiment« des Herr» 
ſchers und durch die babei auf feiten ber Linfen unb 
bis in die Reihen der Nationalliberalen auftauchen 
den parlamentarifhen Machterweiterungstendenzer, 
Beritärtung der Tonititutionellen Garantien, Kräfti- 
gung ber Rechte der Volksvertretung ufw., die ſchließ⸗ 
lich tim Sande verliefen. 

Schlimmer wirkte für die Einigleit des Blocks Die 
Frage ber preußiihen Wahlreform. Der Frei- 
finn verlangte einfach die Übertragung des Reichs» 
tagswahlrehts, die Rationalliberalen Bluralrecht, ge- 
heime und direfte Wahl. Obgleich auch das Zentrum 
für die Übernahme bes Retail war, 
machten doch die Konfervativen fein Hehl baraus, 
bat fie lieber diefer Sache halber den Block preis⸗ 

eben und ein allgemeine? Zufammengehen mit dent 
entrum anjtreben würden. Die Entiheidung gab der 
erlauf der Reichsfinanzreforni. Die Regierung ftellte 
einen Mebrbedarf von Y/s Milliarde feit und wollte 
ihn durch eine Vermehrung der indirelten Steuern 
um 400, der direlten Befigfteuern von 100 Millionen 
deden, unter anderm durch eine »Nachlaßſteuer« bei 
Erbfällen zwiſchen Aſzendenten und Defzendenten jo- 
wie zwiſchen Ehegatten. Gerade dagegen erhob ſich ein 
ſtarker Widerſpruch bei den Stonfervativen und dem 
‚Zentrum, das die Gelegenheit bergen no um dem 
lock und feinem Urheber, dem Reichslanzler, ein 
Ende zu bereiten. Der Sreifinn ivar, feine bisherige 
doftrinäre Ubneigung gegen indirelte Abgaben über⸗ 
windend, dafür bereit, beitand aber auf der Nachlaß⸗ 
teuer. Das Zentrum, feiner bisherigen politiichen 
Ialtung nıüde, gewann nun bie Konjervativen, 
indem es bei der Erhöhung der Bränntweiniteuer für 
die unbebingte Beibehaltung der unter dem Nanıen 
»Liebesgabe⸗ bekannten Brämie für die Brenner auf 
den für den Landesverbrauch bergeftellten Brannt- 
wein eintrat, und inden eg an Stelle ber Nachlaß⸗ 
fteuer eine Vermehrung der vorgeſchlagenen indirel- 
ten Steuern ſowie eine Reihe genannter »Beſitz⸗ 
ſteuern« ( Stempelabgaben auf Effelten, Grundſtücks⸗ 
umſatz, Scheds und Talons) empfahl. Indem die 
Konſervativen es vorzogen, auf dieſe Bedingungen 
bin die Reichſfinanzreform mit dem Zentrum 
in maden, lan diefe (10. Juli 1909) mit großer 
heit (226 gegen 127 Stimnten) zuftande, und 
die Regterung lonnte nicht umhin, fie in dieſer ob» 
zwar von ihr nicht gewollten Form anzunehnen; 
aber der Blod war gelprengt, und mit ihm fiel 
fein Vater, der Fürjt Bülow. 

Verſchiedenartig war die Wirkung diefer Vorgänge 
auf die einzelnen Parteien. Bülows Rüdtritt wurde 
natürlich vom Zentrum und aud von den Bolen, 
deren Gunſt er ſich durch feine entichiedene Oftmar- 
kenpolitik verfcherzt Hatte, mit Beifall begrüßt; bie 
Konfervativen jahen das Schredgeipenit der Libera⸗ 
lifierung des Staatslebens und der Derfafjungsänbe 
rung in Preußen wieder weiter entfernt. Bei den 
Liberalen vollzog ſich ein merflicher Rud nad) links, 
und ed machte ſich ein ftarler Zug zur Sammlung 





Rahfahl: Die politiichen Barteien Deutſchlands 


der Kräfte geltend. Um für Handel und Induſtrie 
ein wirlſames @egengeivicht gegen ben Bund ber 
Landwirte zu ſchaffen, wurde int Sommer 1909 ber 
»Yanfabunde ins Leben gerufen, beffen Tätigleit 
politifch natürlich dem Liberalismus weſentlich zu- 
te kam. Die Sraltionen ber bürgerlichen Linken, 
Freifinnige Bollspartei und Vereinigung fowie bie 
Sübddeutiche Bollspartet, Tchlofjen fich im März 1910 
ur⸗Fortſchrittlichen Bollsparteiczufanmen. 
ei den Rationalliberalen gemannen bie linksſtehen⸗ 
ben Elemente, die »Sungliberalen«, an Boden, und 
die ganze Bartei entfernte ſich fihtlich von den Kon⸗ 
fervativen. Schon ward bier und da ein Zuſammen⸗ 
gehen ber gangen Tinten »von Baſſermann bis Bebel« 
befürwortet, und wenngleich e8 Damit noch gute Wege 
hatte, fo war doc in Südbeutichland mit Der gemein- 
famen Frontftellung gegen das Zentrum ſtellenweiſe 
die Borausfegung für die dee eines »Groß⸗ 
blod3« der gefanten Linken gegeben. Dem fchien 
auch Bier die Entwicklung der Sozialdemotratie, näm- 
li das Bordringen der Reviſioniſten gegenüber der 
radilaleren Richtung, die beim orthodoxen Marris- 
mus außbielt, Borkdub zu leiten — ſtimmten doch in 
den ſüddeutſchen Staaten die Sozialdemokraten für 
das Budget, ohne ſich Darin Durch den Tadel beirven zu 
laffen, den der Nürnberger Barteitag von 1908 über 
fie verhängte. Die Entfremdung auch der National- 
fiberalen gegenüber den Konfervativen wurde durch 
die Kämpfe um bie preußiſche Wahlredtsvor- 
lage verſchärft, die Bülows Nachfolger v. Beth- 
mann Hollweg Anfang 1910 einbrachte. Genügte 
fie ſchon jenen nicht und noch viel weniger der Übrigen 
Linken, fo ging fie der Rechten zu weit; fie murde 
ſchließlich Durch Zentrum und Konſervative fo geftaltet, 
daß fie für die Regierung unannehmbar und baber 
zurückgezogen wurde. Der Reichstag entfaltete nach 
dem Blockbruche noch eine rege geſetzgeberiſche Tätig- 
feit. Hierher gehört (1911) die neue Berfaffung für 
die Reichslande, die hier das Zentrum zur ſtärkſten 
Partei machte, und unter deren Agide die partikula- 
riftiichen und felbft Deutfchfeindlichen Tendenzen recht 
üppig wuchern konnten. In dasjelbe Jahr fielein Mili⸗ 
tärgejeb mit erneuter Heereövermehrumg. Wertvoll 
auf dem Gebiete der Soztalpolitit waren bie Reichsver⸗ 
fiderungsordnung von 1911, die mit überwältigen⸗ 
der Mehrheit gegen bie Sozialdemokratie genehmigt 
wurde, towieba3 Geſetz über die Verſicherung ber Bri- 
vatangeftellten. Die Wertitelgerung des Grundbeſitzes 
wurde durch eine Reichszuwachsſteuer getroffen. 
Unter ben Zeichen der konſervativ⸗liberalen Ent- 
zweiung erfolgten bie Neumahlen vom Januar 
1912. Den Hauptvorteil Hatten davon die Sozial⸗ 
demofraten. Sie erhielten bei ber Urwahl (mit 41 
von 14%. Millionen) faft Y/s aller Stimmen und in 
der Stichwahl infolge eines Wahlablommend mit den 
Fortſchrittlern im ganzen 110 Mandate. Das Ben- 
trum verlor. 10 Site, jo daß ihm noch 98 verblieben. 
Die Hortichrittier behaupteten (unter Verlujt von 7) 
im ganzen 45, ebenfoviel die Nationalliberalen (unter 
Rüdgang um 4); die Rechte aller Schattierungen 
büßte 34 ein, behielt daher nur 70. Der »ſchwarz⸗ 
blaue Blode ward dadurd) zertrümmert; Kon⸗ 
fervative und Zentrum hatten nicht mehr die Mehr- 
beit. Schon bei der Wahl des Vorſtandes gab es harte 
Konflikte; ſchließlich kam ein Präſidium zuftande, an 
dent die beiden ſtärkſten Parteien, Sozialdemokratie 
und Zentrum, gar keinen Unteil Hatten, das nur 
aus Liberalen beitand, inden der VBorjigende Fort- 
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ſchrittler war, ebenfo ber zweite Vizepräſident, mäh- 
vend ber erfte durch bie Rationalliberalen geftellt 
wurde. Neue Wehrvorlagen mit anfehnlicher Ber- 
ftärtung von Flotte und Heer fanden (10. und 14. 
Mai 1912 fowie 80. Yunt 1918) auch die Zuſtim⸗ 
mung be3 Freifinns, ebenfo die zu gleihem Bivede 
beitimmte große Wehrjteueruorlage des Jahres 1913. 
Zwar nicht der Freiftun, wohl aber das Zentrum 
ſtimmte im Landtage für das Gefeß über die Befeitt- 
ung des deutſchen Grundbeſttzes in Schleswig-Hol- 
ten und im Oſten der Monarchie (abgefehen von 

olen und Weftpreußen, für die ja Die olengeieß- 
gebung bereits forgte), alfo in den Provinzen Dit- 
preußen, Bommern und Schlefien. Ungeihwädt 
blieb der Gegenfatz zwiſchen der Nechten und ber 
Linken noch in Kraft und Innerhalb einzelner Bar- 
teien zwiſchen deren rechten und linken Flügeln. So 
fomden heftige Uugeinanberfegungen bei den Natio- 
nalfiberalen ftatt, bei denen bie fchärfere Tonart 
mehr im Süden angeiöhlagen mwurbe, mährend die 
emäßtgteren Elemente in Norddeutſchland die Ober- 
Band hatten, im Zentrum zwiſchen der intranfigen- 
ten »Berliner« und der von ihr der Lauheit und 
Forderung interfonfelfionalierenber Tendenzen ge 
ziehenen »Kölnifhen«e Richtung, die fich allerdings 
als die weitaus ftärlere erwies. In der Sozialdemo- 
kratie gingen die Streitigleiten zwifchen den Alten und 
Jungen weiter. 


IV. Die Parteien im. und blick in Di 
Die > Briege zur Zus ie 


Der Hader der Parteien mußte ſchweigen, als Dften 
und Weiten ſich vereinigten, um 1 gegen uns ben Ber- 
nichtungskrieg zu führen; das Wort bes Kaiſers, er 
Terme feine Barteien mehr, ſondern nur noch Deutfche, 
fand begeijterten Widerhall und hat im großen und 

anzen die ſchwere Brobe der letzten zwei Sabre be- 
tanden. Wohl ſchlummern unter der äußeren Rube, 
die der Burgfrieden, Selbitdifziplin und Liebe zum 
groben Baterlande den Barteten auferlegen, die alten 

egenfäße, und fie werden aus ber Tiefe wieder an 
die Oberfläche emporfteigen. Uber ſchwerlich wird 
die Not, in der wir fhmeben, ſpurlos an den Bar- 
teten und ihrem gegenfeitigen Berhalten vorüber: 
geben; wie dereinft durch Die Seriege, deren Frucht 
te Reichsgründung war, fo wird jet durch ben 
Weltlampf, der das Wert Bismards verteidigen und 
für imnter fihern und feftitellen fol, ein Wandel im 
Weſen der Parteien eintreten; oder, richtiger gejagt, 
eine Entwidlung wird in ihr legtes Stadiun ge- 
leitet und zum Abſchluſſe gebracht werden, die —* 
ſchon ſeit Jahrzehnten vorbereitet hat. Der Links⸗ 
liberalismus iſt nicht mehr die ſteril⸗ſtörriſche 
Oppoſition aus der Zeit Eugen Richters; ſchon unter 
Caprivi ſetzte da ein Umſchwung ein, der ſeitdem er⸗ 
freuliche Fortſchritte gemacht hat. Seine parlamen⸗ 
tariſchen Machtaſpirationen find nur noch gelegent⸗ 
lich und vorübergehend aufgeflackert; das Doltrinäre 
tritt zuſehends zurüd, und das Verſtändnis für bie 
nationalen Ziele, die Wehrfrage, bie finanzielle Fun⸗ 
dierung des Reiches, Bimedmäbigteit der Beiteuerung 
und aud) für den Schuß der heimifchen Bollswirt- 
(haft, ift im Steigen begriffen. Eindringlich genug 
lehrt uns ja unfere jeßige Lage, der frevelhafte Ver- 
ſuch der englifhen Wushungerungspolitil, wie un- 
erläßlich notwendig ein Fräftiger Schuß unferer Land⸗ 
wirtfchaft und der gefamten inländifhen Produk⸗ 
tton ijt. — Das gleide gilt vom Zentrum. Es ift 
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längit nicht mehr die alte partikulariſtiſche, ganz ein- 
feitig dem konfefjionellen Intereſſe dienende Partei, 
wie zur Zeit feiner Entitehung. Seine Stellung zum 
Reichsgedanken, zur ftaatlihen dee Überhaupt iſt 
eine ganz andere geworden; e3 Jegt nicht mehr an 
alles und jebes ſaß ausſchließlich den Maßſtab des 
parlamentariſchen Machtintereſſes, um das Zünglein 
an der Wage zu bleiben, um eine eigennüßige do 
ut des-Bolitif um jeden Preis treiben zu lünnen; 
feine Bereitwilligleit zu pofitiver Mitarbeit unter 
rein ſachlichen Geſichtspunkten an der Löfung der 
großen nationalen - und Staatlichen Wufgaben int 
eihe und in ben Einzelitaaten fteht außer Zweifel 
und hat ji oft genug fon praltiich bewährt, von 
feinen Leiltungen auf dem Gebiete der Sozialpolitit 
ganz zu ſchweigen. Es veriteht fih von felber, daß 
nit den legten Reiten des Kulturkampfes, die noch 
beitehen, aufgeräumt werden wird, während anber- 
jeit3 die Unberührtheit und Unverleglihleit des reli« 
giöfen Lebens in der vielfältigen und reichhaltigen 
usgeitaltung, wie fie bei uns beiteht, und ber Welt- 
anſchauung des einzelnen, die Freiheit unſeres Geiſtes⸗ 
und gejamten Stulturlebeng, auch gegenüber lirdhlichen 
Untrieben, Einflüffen und Eingriffen, durch ein un- 
parteiiſches Walten des Staates geſchutzt und gewahrt 
werden müſſen. — Die Regelung ber Bolenfrage 
und des Berhältnifjes % den fremdartigen Vol 
törpern innerhalb des Heichögebietes, zumal wenn 
diejed, wie wir ja hoffen und nad) ben lebten Er⸗ 
Härungen des Reichslanzlers im Reichstage mit Be- 
timmtheit erwarten bürfen, eine Erweiterung er- 
äbrt, muß in einer Art und Weiſe erfolgen, der- 
zufolge ohne kleinlichen und ungerechten Drud au 
abweichendes Bollstun doch das Prinzip des auto- 
nomen deutſchen Nationaljtantes und einer militä- 
riſchen Sicherung die — Norm bilden; die par⸗ 
tilulariſtiſchen Tendenzen, inſofern es ſich nicht um die 
Pflege berechtigter alteingewurzelter landſchaftlicher 
Eigenart handelt, müſſen ſchweigen, und Partei⸗ 
velleitäten, um parlamentariſche Gefolgſchaften und 
Erfolge zu gewinnen, dürfen feine Statt mehr finden. 
Velen Kurs jet auch inner unfere Polenpolitik 
nehmen möge, es iſt für ung ein Glüd, daß durch 
die Bismardiche Oſtmarkenpolitik und ihre energifche 
Fortführung unter Bülow da8 Deutſchtum im DOften 
ſo gefürbert und vermehrt worben Ne baß wir ſchon 
in Rückſicht auf das hier ſitzende deutſche Vollgelentent 
Poſen und Weſtpreußen bei uns für immer feſtzu⸗ 
halten die heilige Pflicht haben, und das am Ende 
des Mittelalters ind Stoden geratene Wert der Kolo⸗ 
nilation wird am Südufer des Baltiſchen Meeres 
vorausfichtlich eine Wiederaufnahme in größtem Stile 
inden. — Bon einer Belämpfung der Sozial» 
emotratie nad) der alten Bismarchſchen Urt wirb 
un fo weniger Dche Die Rebe jein dürfen, als fie fich 
ja in großen Umfange willig und begeijtert in Die 
Reihen der Kämpfer um das Vaterland gejtellt hat 
und in ihrer Mehrheit (mehr ald 60 Mann) die zum 
Kriege erforderlihen Mittel bewilligt. Die reinliche 


Scheidung der Geiſter, auf melde bie Entwidlung 
ſchon längit Binarbeitete, ift ja nunmehr eingetreten 
Diejenigen Elemente, denen engherzigſte Barteidoftrin 
und Solidarität ber roten Sinternationale über die 
Rot von Boll und Baterland gehen, haben fidh, 20 
an Zahl, vom Gros abgetrennt, und gibt es auch m 
Diejem hinwiederum eine Gruppe von gleicher Stärte, 
die gegen bie Sriegöfrebite ilt, aber aus Gründen 
der iipfin die Teilnahme an der Abſtimmung ver- 
nıeidet, jo geht doch aus dieſem Zahlenverhältnis 
hervor, daß mehr als %s ber Fraktion feit zur Na- 
tion halten, Wenn fie durchdringen, lann die beut- 
ie Sozialdemokratie mehr und mehr wieder das 
werden, wovon ſie ausgegangen ift, was das Ideal 
eines Laſſalle war, und woran auch Bismarch zuerit 
dachte, — eineim nationalen Boden wurzelnde Klaſſen⸗ 
bewegung, die ihre Intereſſen vornehmlich auf dem 
Felde der Sozial» und Wirtichaftspolitit wahrnehmen 
wird, die ſich aber ſtets deſſen bemußt bleiben fol, 
daß fie, wenn fie aud) große Maſſen hinter fich hat, 
doch nicht das ganze Volk, fondern aus dieſem mur 
eine einzelne Berufdgruppe in fich darftellt. Gerade 
darin wird die entiheidende Abwandlung im Wejen 
der Sozialdemokratie zum Ausdrud gelangen nüf- 
fen, daß fie nunmehr, wie alle die anderen Parteien 
der früheren Oppofition, gegenüber den Wehr- und 
Rüftungsfragen und den damit zufammenhängenben 
Sinanzproblemen vorurteilsiofes Verſtändnis und 
vermehrte Opferiwilligleit zeigen wird; fie wird damit 
lediglich die Konfequenz aus der Haltung ziehen, die 
ihre Mehrheit jetzt im Kriege einnimmt. Und aud) 
in anderen Barteilagern wird ohne Zweifel die Ein- 


f ſicht aufgehen, daß es nicht nur genügt, eine offene 


Hand für die nationalen und ſtaatlichen Bebürfnifie 
zu haben, fonbern dab es auch darauf ankommt, die 
Daraus entipringenden Lajten in einer Weife zu ver⸗ 
teilen, die ber tatfählih vorhandenen Steuerkraft 
und den Grundfäben ber Gerechtigkeit entſpricht. 
Und die fo dringend wünſchenswerte engere Füh⸗ 
lung der Regierung mit den großen Parteien, die 
Heranziehung einfluhreicher Batlamentorier zur ober⸗ 
ſten Leitung der Staatsgeſchäfte wird jetzt, da die 
Parteien ein ganz anderes Ausſehen gewonnen haben, 
ins Wert geſetzt werden lönnen, ohne daß dadurch 
dem Örundfape Abbruch gefchieht, der Bismarck bei 
feiner Reiche grünbung, ei ber endgültigen Feſt⸗ 
legung des Berfafjungsitaates als höchſtes Ideal 
vorſchwebte, welcher der Brennpunkt feiner gefamten 
innerer Bolitif war, — der Po re einer ſtarken, 
jelbftändigen Monarchie, fo daß ber Monard, nicht 
aber das Barlament dur) dad Minifterium regiert. 
Mögen die Parteien auch ſonſt ihre beſonderen Inter⸗ 
efjien und Ideale pflegen, niemals mögen fie ver- 
geſſen — das wird eine der gefündelten und jegens- 
reichſten Wirkungen dieſer ſchweren Beit. jein —, daß 
fie zunächit Deutiche find, und daß über ihnen und 
ihrem Hader als das höchſte Gut das Vaterland fieht, 
dem alle gleihmäßig mit Liebe, Hingebung und Unter- 
ordnung ihres Selbit dienen müſſen. 
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Schäfer: Deutichtum im Auslande 


Deutſchtum im Auslande 
von Profeffor Dr. Dietrich Schüfer in Berlin⸗Steglih 


Es gibt kein europãiſches Voll, ja überhaupt kaum 
eines, das einen fo großen Brudjteil feiner Ungehö- 

en außerhalb ſeines Staatöwefend wohnen bat 
wie das deutſche, über ein Biertel, faft ein Drittel der 
ungefähr 90 Millionen, denen Deutſch bie Mutter 
ſprache iſt. Berjiehen kann diefe Tatſache nur, wer 
unjerer Geſchichte gedenkt. 

Unter den germaniſchen Böllern beſtand wohl ein 
ethnographiſcher, nie aber ein politiicher Zuſammen⸗ 
bang. Sie vermochten das einheitliche Romiſche Reich 
zu vernichten, auch ihre eigenen ſtaatlichen, recht⸗ 
lichen, geſellſchaftlichen Spnitituttonen an ſeine Stelle 
zu ſetzen, nicht aber ihr Vollstum. Das haben fie nur 
im Britannien und in einen verjältnismäßig ſchma⸗ 
len Landſtreifen von der Nordſee bis zu den Alpen 
—5 der jetzigen Sprach⸗ und ber alten römifchen 

ichsgrenze zu erreichen vermocht. Dieſem Gewinn 
ſteht ein gewaltiger Verluſt im Oſten gegenüber. 
Na der Völkerwanderung laſſen fi in den weiten 
Ebenen ditlich der Elbe und Saale keine Germanen 
mehr nachweiſen und ebenjowenig in Böhmen und 
Mähren, in den öftlihen Ulpenländern und in Un- 
garn. Die fünf Stänme der Bayern und Schwaben 
(Alemannen), der Sachſen und Franken und ber 
Frieſen ftellen das feitländifche Germanentum bar. 

Sie wurden durch Karl ben Großen inı karolingi⸗ 
hen Reiche gefanmelt und bildeten jeit der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts ein befonberes Reich, in 
das nur die Fränkifch-friefiichen Bewohner des Landes 
links der Schelde, Flanderns, nicht einbezogen waren. 
Segen Ende des 10. Sahraunberta lam für dieſe ftaat- 
ih geeinigten Stänme der Geſamtname der Deut- 
Ihen auf; er hat beſonders in den Beziehungen zum 

ande die Sondernamen zurüdgedrängt. 

Hr Reich Hat ſich machtvoll entmidelt, ift durch 
Sahrhunderte die führende Macht des Abendlandes 
eweſen und bat insbeſondere in Stalien tn diefer 

eit eine beherrihende Stellung hmegehabt, nad 

ften Die Lande von der Elbe bis zur Oder, ja dar- 
über hinaus, unter feine Serrinft, das böhmiſche 
Staatsweſen unter ſeine Oberleitung gebracht. In 
der gleichen Zeit hat ſich Deutſchlands Innenkultur 
mächtig entwidel. Durch Rodung und Entwälfe 
rung iſt umfaſſender Boden dem Anbau gewonnen 
worden; die Bevollkerung hat ſich ſtark vermehrt, 
der neue Stand der Minifteriolen ſich herausgebil- 
det. Damit ift zugleich 
geiftige Kultur a en unb in mei» 
tere e getragen worben. allen Schichten der 
Bevölkerung erwachte der Trieb, regte fich das Be⸗ 
bürfmi, bie gewonnene Kraft auch in der Fremde zu 
etätigen. 

Mittelalterlide Auswanderung. Abrliches hat 
ih im 11., 12. und 18. Jahrhundert fo ziemlich bei 
allen Volkern Europas vollzogen; aber feind hat ba- 
von fo viel Förderung erfahren wie daß beutfche. Die 
Stellung feiner Herricder in Sttalien brachte es mit 
ich, daß es dorthin manchen guten Mann in leitende 
weltliche und geiitliche Stellen abgeben fonnte; vor 
allem aber ftand ihm der weniger bicht bevölferte, in 
der Kultur tiefer: ſtehende Dften für den Überfchuß 
feiner Bevöllerung offen. Sein anderes abenblän- 
diihes Volk Hatte ein ſolches Steblungsgebiet fo un- 
mittelbar vor feinen Türen. Deutſche Bauern und 
Bürger, Ritter und Mönche ftrömten hinein. Und 


braten. Auch in 


e wirtiaftlihe und die 
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ihr Zuzug machte nit Halt an den Grenzen, bie 
das —2 Reich ſich gelten hatte; er ergoß fi 
darüber hinaus in die Königreihe Ungarn, Polen 
und Böhmen. Nicht auf Grund irgendwelcher Ge⸗ 
walt find Deutiche borthin gelommen, ſondern allein 
und ausſchließlich auf Beranlafjung der einheimiſchen, 
angeftanmten Herriher und ihrer landbeſitzenden 
Großen, denen die Zumanbernden Borteile aller Art 
öhmen it das nicht anders ge 
weien, obgleich fein König als Reichsfürſt angefehen 
wurde. So bat ſich der Diten mit Deutichen gefüllt 
bi8 gu den Außeriten Enden ber genannten Nachbar⸗ 
itaaten Hin, ja zum Teil Darüber hinaus. Das Städte» 
weſen dieſer Lande tft fo gut wie ausfchliehlich beut- 
{hen Ueiprungs. Auch Standinaviens Städteentwid- 
Lumg tit von Deutſchland her entſcheidend beeinflußt 
worden. tiber die Eider hinaus breitete fich in »Süb- 
jütland« (Schleswig) deutſche Urt auch auf dent 
achen Lande aus. Bon befonderer Bebeutung wurde 
die Eroberung Preußens und der baltiihen Bro» 
vinzen dur den Deutihen Orben bzw. durch bie 
Schwertbrüder. 

Nach beiden Richtungen bin hat in den folgenden 
Jahrhunderten bis ins 19. hinein bie Bumanderung 
nie völlig aufgehört. Sie nahm ab im 14. Jahr⸗ 
hundert, das auch für die innerbeutiche Entwidlung 
die Beit eines gewiſſen Stillſtandes iſt. Gegen Ende 
besfelben und zu Unfang des nädjiten Jahrhunderts 
feßt in Polen und Böhmen eine ſtarke antideutiche 
Strömung ein, bie fi dem allgemeinen geſchicht⸗ 
lihen Bewußtſein durch die Schlacht bei Tannen⸗ 
berg und bie Huſſitenkriege eingeprägt bat. Sie hat 
im weiteren Berlaufe deutſchem adligen Einfluß völlig 
ein Ende gemacht, deutſches Bürgertum ſtark zurüd- 
gedrängt, die deutichen ländlichen Koloniſten an zahl⸗ 
reihen Stellen in die Hörtgleit der ſlawiſchen Um⸗ 
wohner binabgedrüdt. Der einheimiſche Adel ift 
Hauptträger ber Bewegung geweien. Über Ungarn 

g im 15. Jahrhundert die Türlengefahr —* 

merhin konnten ſich die Gedanken der Reforma⸗ 
tion noch weithin in jene Lande verbreiten; ſie faßten 
überall Fuß, wo Deutſche waren. 

Ihre danernden Ergebniſſe oftwärts, In Polen 
iſt im Zuſammenhang damit das Deutſchtum noch 
mehr zurüdgedrängt worden. Die jagelloniſchen 
Herrſcher des Landes beharrten bein alten Be⸗ 
lenninis, und die Jeſuiten wurden mächtig im König⸗ 
reich. So ward Polen die Hochburg des Katholizis⸗ 
mus im Oſten; deutſch ward gleichbedeutend mit 
evangelifh, polniſch mit katholiſch, obgleich bie pro- 
teitantifche Lehre auch unter den polniſchen Landes» 
einwohnern nicht fo wenig Anhänger gewonnen hatte. 
Doch hat das bei der ſchlaffen Regierungsmweife nicht 

ebinbert, daß Magnaten des Landes zur beijeren 

usnußung ihres Örunbbefipet auch meiterhin 
bäuerlihe Siedler anfegten und Städte gründeten, 
beſonders in der Zeit des Drebigiänn en Krieges, 
der fo manchen Deutſchen antrieb, Die Heimat zu ver- 
lafien. So find 1638 Rawiti und Bojanowo in 
der jebigen Provinz Poſen deutſch gegründet worden. 
ſind auch deutſch geblieben. Die Gebiete, die durch 
die erſte und zweite Teilung Polens (1772 und 1793) 
Preußen angefhloffen wurden und noch heute preu- 
ßiſch find, bargen daher, teils durch alte, teild durch 
neue Einwanderung, bei ihrem Über ang unter preu⸗ 

iſche Herrſchaft eine ſtarle beutide völferung, 

der ein Drittel, vielleicht zwei Fünftel. Führende 
Städte, wie Danzig, Elbing, Thorn, waren deutſch; 
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fie nahmen zwar polniſchen Zuzug aus ihrer länd- 
lihen Umgebung auf, vermodten ihn aber in ihrer 
Bürgericheft bald einzudeutſchen. Die Beſiedlung 
des Netzebruchs, die Friedrich der Große durchführte, 
hat das Deutihtum noch — eſtärkt. Heute 
machen die Polen in der Provinz Atpreußen noch 
nicht ein Drittel der Bevöllerung aus (297 pro Mille), 
in Bofen gut drei Fünftel (607 pro Mille), in beiden, 
Brovinzen zuſammen 457 pro Mille. Bunt gegen- 
wärtigen Weitpreußen gehören auch Landſtriche, Die 
nie polniſch waren, bie Streife Marienwerder und 
Ullenftein, während anderfeit3 die Bolen von 1466— 
1772 ſich da8 Ermeland angeeignet haben, das ur- 
preußifches Land iſt und jet einen Teil der Provinz 


Oftpreußen bildet, die Kreiſe Braunsberg, Heiläberg, 
Röſſel und Ullenitein. Zieht man diefe Gebiete mit in 


Betracht, jo wird das Verhältnis für die Polen noch) 
ungünſtiger. Bon den vier Regterungsbezirken, bie 
man als ehemals polniſches, durch die Teilungen ge- 
wonnenes Land aufzufafien pflegt, Bofen, Bromberg, 
Marienwerder, Danzig, hat nur der von Poſen eine 
Mehrheit polniicher Bevölkerung. 
Deutſche im nichtpreußiſchen Del Da bie 
frühere Einwanderung naturgemäß nicht an ber 
Linie Halt gemacht hat, die jeit 1815 Grenze iſt (Früher 
nie war), ſo bat ſich aus jener Zeit her auch Hftlich 
diefer Linie auf dem Boden des alten polniſchen 
Reiches deutiche Bevölkerung erhalten, bejonders im 
fogenannten Bartum Polen —— und in 
Galizien. Im Zartum (Königreich Polen 1815—81) 
iit deren Zahl erheblich vermehrt worden durd die 
Berlegung der Betriebe ſchleſiſcher, ſächſiſcher, deutſch⸗ 
böhmiſcher Fabrikanten über die Grenze, als Ruß 
Iand im Jahre 1817 hindernde Zollſchranken erridy- 
tete; die Induſtrie der deutichen Grenzlande hatte 
ſich beſonders durch Die Leichtigkeit der Ausfuhr nad) 
Polen entwidelt. Seitdem iſt Lodz im Gouverne⸗ 
ment Petrikau aus einer Ortſchaft mit 800 Einwoh⸗ 
nern eine Stadt von rund 400000 geworden, und 
in feiner Nachbarſchaft Haben fich weitere Induſtrie⸗ 
orte entwidelt, Deren Bevölkerung ſtark mit Deut- 
fen durchſetzt iſt. In Lodz felbft beträgt ihre Zahl 
100000 oder mehr, und deutſches Leben bat bort, 
feitdem Polen in unferer Hand tft, nad allen Rich- 
tungen bin einen neuen Aufſchwung genommen. 
Bei der eriten und einzigen ruffiihen Nationalitäten- 
zählung im Sabre 1897 wurden int Bartum Polen 
(e3 führt auch den Namen Weichlelgebtet, auch Gene- 
valgoubernement Warſchau) 408400 Deutiche ge- 
zählt, von denen ein jtartes Biertel in Städten, die 
fibrigen auf dem Lande wohnten. Die Bevölkerung 
de3 ganzen Zartums iſt von da 681912 von 9402000 
auf 12776000, alfo um 86 vom Hundert, geittegen; 
da Die Deutfchen ficher feine geringere Vermehrung3- 
iffer haben als die übrigen Bevöllerungsteile, fo 
üuft ſich ihre Zahl Heute gewiß auf mehr als 
1/0 Million, wahrſcheinlich näher am 600000 als an 
500000. Deutſche Sulanderung in dieje Gebiete hat 
allerdings faſt ganz aufgehört. Die deutiche Bevöl⸗ 
terung des flachen Landes ſtammt ganz überwiegend 
aus der früheren Beit. Gie tft beſonders ſtark in den 
Gebieten, die von 1795 (bzw. 1793) bis 1807 zu 
Breußen gehörten, dem Norbiweiten, Norden und 
Korboiten des Landes, im Südoſten fehr ſchwach. 
Auch in Galizien — die vorhandenen Deut⸗ 
ſchen, bier faſt ausſchließlich Landhevöllkerung, zu⸗ 
meiſt aus der alten polniſchen geil oder aus den 
eriten Jahrzehnten ber öſterreichiſchen Befigergrei- 
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fung. Die Bäblungen ergeben eine raſche Abnahme, 
beionders bie letzte: 227158 inı Sabre 1890, 211752 
bei der Zählung von 1900, bei der von 1910 nur 
noch 90110 = 11,2 pro Mille der Gelamtbevölfe- 
rung. 1880 maren es noch 54,6 pro Mille Ein 
wejentlicher, ja wohl der Hauptgrund der Bermin- 
derung liegt in der Tatfache, daß zahlreiche Juden, 
die fi früher als Deutiche In die Liſten eintragen 
ließen, jett Polen oder Sffraeliten geworden find. 
Einen metentlihen Teil der Deutichiprechenden und 
Deutfchgezählten machen die Siraeliten noch Heute 
in der Bulowina aus, mo ſich 1910 als deutich 168 850 
Bewohner eintragen ließen, nicht weniger als 211,8 
pro Mille, Hier überwiegend Stäbtebevöllerung. 

fterreich-Ingarn ſeit 1867. Böhmen, Mähren 
und Sfterreihiich-Schleflen gehörten mit Ober- und 
Niederöfterreihh und den — Alpenlũn⸗ 
bern bis 1866 zum Deutſchen Bunde. Seitdem find 
fie Ausland. Durch den »Ausgleich⸗ von 1867 wur⸗ 
ben fie mit Dalmatien, Salt und ber Bulowina 
au diesſeitigen, —e en Reichshälfte (den 

eihsratsländern) der öjterreihiih-ungarifshen Dop- 
pelmonarchie zufanmengefaßt. Durch dieſe Umwäl⸗ 
zung wurde die Lage der dortigen Deutſchen ganz 
erheblich erſchwert. Sie waren Begründer und bis 
dahin Träger der Monarchie und — geweſen 
und hatten demnach eine leitende Stellung eingenom⸗ 
men. Noch nad den Wirrniſſen des Jahres 1848 war 
verſucht worden, den gefamten geböburgiichen Staat 
von Wien aus zentraliſtiſch und deutſch zu regieren. 
Jetzt ſahen fie En von den Randsleuten im Reiche 
politifch völlig gelöſt; fte mußten verfucdhen, die über- 
lieferte Stellung aus eigener Kraft zu behaupien. 
Die Ulpenländer. Fakt man allein den ziffern- 
mäßigen en ins Auge, fo mödjte man Iagen, 
das ſei nicht fo ſchlecht gelungen. Wien Hat feinen Cha⸗ 
ralter als deutfche Stadt, wenn aud unter Schwie- 
rigfeiten, behauptet, hat vermocht, den weitaus grö⸗ 
Beren Teil fremden Zuzugs aufzufaugen. Die zu⸗ 
ſammenhängenden Sprachgrenzen haben ſich kaum 
verſchoben; wo es in den Alpenländern geſchehen iſt, 
war es mehr zugunſten der Deutſchen. Verluſte ſind 
allerdings, wie ın den Sudetenländern, in den Er- 
Haven zu verzeichnen, die außerhalb des gefchlofjenen 
deutfchen Spradgebietea liegen, beſonders gegenüber 
ben Slowenen. Wenn heute nur zwei, und zwar Kleine 
Kronländer, Salzburg und Vorarlberg, völlig frei 
find von gefchloffener fremder Bevölkerung, fo war 
das auch fchon früher fo. Ober⸗ und Nieberöiter- 
reich hatten an ihren Grenzen von jeher einige tſchechi⸗ 
ſche Gemeinden. Steiermark zählte: 
Deutiche Slowenen 

1880: 794841 = 07,00 v. H. 888419 = 270.9. : 

1890: 847928 = 67,60 « » 400480 = 82,10 » » 

1900: 902348 = 68,71» » 409881 = 81,18 » « 

1910: 983252 = 70,50 « » 400684 = 29,00 = » 


Kärnten: dDeutſche Stowenen 


1880: 241585 = 70,33 v. 9. 102252 = 29,73 0.9. 
1890: 254632 = 71,50 « s_ 101080 = 28,40 » = 
1900: 269960 == 74,82 =» » 90405 == 25,10 = ⸗ 
1910: 8304287 = 88,00 ⸗ = 82,212 = 21,20» =» 
Dagegen Frain: 
Deutſche Slowenen 
1880: 29892 = 6,1509. 447610 = 98,13 v. G. 


1890: 28083 = 5,70» »_ 466269 = 94,00 » = 
1900: 28177 = 5,59» » 475802 = 94,34 5 » 


1910: 27015 = 5,00» =» 490978 = Bao » » 
Die von Slomwenen und Kroaten umgebene deutfche 
Spradinfel der Gottſchee geht langſam zurüd. 
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Im Küftenland (Trieft, Görz und Gradiska, 
Sitrien) machten die Deutichen 1880: 2,06 v. 9. au, 
1890: 2,80 v. H, 1900: 2,78 v. H. 1910: 8,55 v. H., im 
legtgenannten Jahre insgeſamt 29090. Staliener 

ab es dort 356500 (89,89 dv. 9.), Siowenen und 
bokcoaten 437550 (48,95 v. H.). Die beutiche 

Bevöllerung iſt fo gut wie ausſchließlich ſtädtiſch; in 

Trieft allein fanden ſich 11860 Deutiche. 

Die Zahlen für Tirol find aud) für das Deutich- 
tum günſtig. Es fanden ſich: 

Deutſche Italiener und Romanen 
1880: 588259 == 59,43 v. $. 862402 == 40,39 0.9. 
1890: 542652 = 59,900 » s_ 862416 = 40,00 » » 
1900: 578156 = 60,26 » =» 873005 = 39,37 » » 
1910: 651858 = 62,10 » s 885700 = 87,30 ⸗ ⸗ 


Die Fortſchritte des Deutſchtums beruhen bier 
nicht etwa auf einer Einbeutihung der Romanen 
(Grödner und Enneberger), jondern auf glinftiger 
Entwidiung gegenüber den Italienern; jene ba 
fi in ihrer Sonderart behauptet, find übrigens poli- 
tiſch deutſch geſinnt. Ein Teil des deutfchen Fort⸗ 
ſchrittes tt wohl auf die Berjtärkung bet Garnifonen 
in Sübtirol zu fchreiben. 

Die Sudetenländer. Gegenüber ben Rändern 
der Wenzelskrone, Böhmen, Mähren, Schlefien, haben 
fi die Berhältniffe in ganz anderer Weiſe verfchoben 
als gegenüber Polen. 

Den empfindlihften Berlujt an Land und Boll 
bat Polens Reich im Mittelalter nicht durch Deutich- 
land, jondern durch Böhmen ohne jede beutiche Mit⸗ 
wirlung erlitten. Schleſien ift durch feine Sonder⸗ 
berzöge polnticher Herkunft, die Biajten, zu Böhmen 
binübergeführt worden; 1885 hat Kafimir der Große 
diefe wertvollſte Provinz feines ganzen Reiches an 
ben Böhmenkönig Sohann von Luxemburg abgetres 
ten. Damals war Schlefien unter feinen angeſtamm⸗ 
ten polniiden Herren durch deutihe Zuwanderung 
ſchon zum größeren Teile germanifiert; fein Städte 
weien war ganz deutſch. Die gleihe Entwidlung 
hätte wohl in Böhmen und Mähren Platz gegriffen, 
wäre nicht Die Huſſitenbewegung hemmend dazwiſchen 

etreten. Sie bat den Deutihtun: im Innern der 
eiden Ränder ein fait vollftändiges Ende bereitet; 
die Gebirgsränder, die von Deutichen ganz bejegt und 
von ihnen erit dem Unbau gewonnen waren, find 
deutſ geblieben. 

Die Schlacht am Weißen Berge hat zu einer Gegen⸗ 
frömung geführt. Kaiſer Ferdinand IL fämpfte zu- 
gleich gegen das böhmiſche Staatsrecht und die ala- 
tholiide Haltung der Bevölferumg. Relatholifterung 
und Germanifierung waren die Mittel, mit denen das 
Biel eritrebt wurde. So find Böhmen und Mähren 
durch mehr ald 200 Sabre durchaus deutfch regiert 
worden. Das Tſchechiſche verſchwand aus der Ver⸗ 
waltung und aus jedem höheren Zweigſtagtuucen 
und kulturellen Lebens. Erſt gegen die Mitte des 19. 
Jahrhunderts begann eine Neubelebung, die raſch jo 
itarfe Kraft gewonnen bat, dab fie das Deutſchtum 
erheblich ſchniälern konnte. Abermals ward es aus 
dem innern Böhmen verdrängt; nur Prag behaup- 
tet mühſam einen Reit deutichen Weſens. Pilſen 
haben die Tſchechen die Oberhand gewonnen; Bud⸗ 
weis droht ihnen zu erliegen; die mähriſche Haupt⸗ 
ſtadt Brünn ſieht fich gefährdet. Die deutſchen Sprach⸗ 
inſeln auf ber böhmiſch⸗mähriſchen Grenze, die um 
Iglau im Süden und das Schönhengjiler Land im 
Norden, kämpfen hart um ihren Beitand. Nur wo 
das Deutſchtum geichlofien im Norden an Schlefien, 
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bie Laufig und Sachſen, im Weiten an Bayern, im 
Süden an Ober- und Niederditerreidh ſich anlehnen 
kann, fteht e8 in der Hauptſache unerfchüttert. Es 
verteidigt feine Stellung mit einer Zähigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Die im Reiche nicht immer genügend ge 
würdigt werden. 

Die deutfhe Bevölferung Böhmens und Mährens 
verfügt über ein entwideltes Städtewefen und eine 
blühende Induſtrie, während das tſchechiſche Innere 
des Landes feine Stärke in der Landwirtſchaft hat. 
Seine Heinbäuerliche Bevöllerung, die zum großen 
Zeil nur Lohnarbeit, keinen igenbefig kennt, bat 
einen überſchuß an Arbeitskraft, der natırrgemäß in 
bie Katie) imburftrielien Bezirke, jehr ſtark auch nad) 
Bien abitrömt. Er geht dort immer noch zum großen 
Teil im Deutfhtun unter, bildet aber, da es den 
Tſchechen gelungen ijt, nationales Bewußtſein auch 
in diefen Kreifen zu erweden, vielfach bedenkliche 
Minderheiten. Da in Böhmen, Mähren und Sfter- 
reichiih-Schleften von den Gemeinden verlangt wer- 
den Ianıı, daß Schulen errichtet werben, wenn 40 
Kinder einer Sprache vorhanden find, fo tit bie 
Möglichkeit ftarter Durchſetzung der deutichen Landes⸗ 
teile mit tichechifcher, im Herzogtum Teſchen auch mit 
polnischer Bevöllerung in bedrohlichem Grade ge- 
geben. Die Deutfchen vermögen aus dieſer Lage nicht 

en gleichen Borteil zu ziehen, teils weil für fie weniger 
Unreiz vorliegt, fi in fremdem Sprachgebiet nieder- 

ulaffen, teil weil Die Behörden bei der Entwidiung, 

hr ſeit — Fehr im nen — 
weſen Platz gegriffen hat, nur zu häufig gegen ſie 
Partei * und ihren berechtigten —58* — 
unter allen möglichen Ausflüchten und Vorwänden 
entgegentreten. Sind doch die Beamten ganz über⸗ 
wiegend, in den Provinzialverwaltungen ſo gut wie 
ausſchließlich, Nichtdeutſche. 

Trotzdem iſt die Entwicklung, ziffernmäßig be 
trachtet, nicht durchaus ungünſtig. Es gab in Böhmen: 

Deut ſche Tſchechen 

1880: 2054174 = 37,170.9. 8470252 = 62,19 v. H. 

1890: 2159011 = 87,20 #» » 8644188 = 62,80 » = 

1900: 2837018 = 87,26 =» » 8930093 — 62,08 » « 

1910: 2407 724 = 36,76 0 » 4241,918 = 68,19 « + 
Erft mit den: Beginn des neuen Jahrhunderts fest 
ein Burüdweichen ein, eine Erſcheinung, die mit den 
inneren Wandlungen bes Satferjtaates gerade in den 
legten Jahren zujammenhängt. 

Sm ben fchwierigeren Mähren geben die Dinge 
allerding8 weniger gut. Es gab bott: 

Deutſche Tſchechen 

1880: 628907 = 29,38 0.9. 1507828 = 70, 41 v. H. 

1890: 664168 = 29,10 ss » 1590513 = 70,80 = » 

1900: 675492 = 87,90 «» «= 1727270 = 71,36 « 

1910: 719455 = 27,03 « s 1888971 = Tl,15 » - 


Und noch weniger in Schlefien, wo die Tſchechen nur 
im weſtlichen Teil, in den Herzogtümern Troppau 
und Jägerndorf, im Oſten, im Herzogtum Tejchen, 
die Bolen in Frage kommen. Man zählte dort: 


1880 1850 1900 1910 


260888 281555 | 206571 | 325523 
Deutihe. . | 48,91 v. H. 47,80 v. H. 44,69 0. 9. | 48,90 0.9. 


126385 129 814 146 265 180 848 
zigehen . 22,95 0. $. | 22,00 v. H. 22,04 0.8. | 24,33 0.9. 

154 887 178 114 220472 285 224 
Polen. . . 28,18 0. 9. | 30,20 0. $. | 33,31 0.9. | 31,75 v. H. 


Faßt man die drei Subetenländer zufamnten, fo 
ergibt ſich folgendes Bild: 
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1880 1890 1900 1910 
"N [ 2952419 | 3104784 | 3209076 | 8512702 
euiide . . 85,92 0.9. | 35,92 0. 9. | 85,46 v. 9. | 84,87 0.8. 
Shi { 8103965 | 5964515 | 5808628 | 0291287 
ſchechen 62,10 v. H. 61,96 0.9. | 62,18 0. H. 6G24a v. O. 
len 159273 188 651 220472 265 224 
Polen. . . 1,940, $. | 2130.9. | 2,3680.9. | 2,85 v. H. 


überblidt man die Gefamtlage der Deut- 
Then in Öſter reich, fo iſt zunächſt feitzuitellen, 
daß fie auch der Zahl nach immer noch den anſehn⸗ 
lichſten Teil ber Bevöllerung bilden. Bon 28571984 
Bewohnern, die der Kaiſerſtaat 1910 zählte, waren 
9950270 Deutſche, 35,58 v. H., mehr als ein Drittel 
der Gefamtheit. Die nädjftjtärfite Nationalität, die 
ber Tſchechen, machte nur 23,02 v. 9. aus. Ahnliches 
ergibt fich wenn man die gelamte Ofterreichiich -Tin- 
garifde Monarchie in die Berechnung einzieht. Sie 
zählte 12000250 Deutiche unter 513902233 Bewoh- 
nern, 23,85 v. 9. Dazu kommen ber weit größere 
Wohlſtand, die überlegene Steuerfraft; Die Deutichen 

ablen auf den Kopf der Bevöllerung rund dreimal 
—* als die Polen. In Zisleithanien bringen fie 
beträchtlich mehr als die Hälfte der Steuern auf, in 
Böhnen 64 v. 9. Gleichwohl find fie im letzten 
Menichenalter inder Berwaltung immer weiter zur 
gebrängt worden. Die Regierung tit abhängig von 
en Barteien des Reichsrats, wird oft aus ihnen ge- 
bildet, muß Angehörige derjelben in fi aufneh- 
men. Die Deutſchen aber haben in diefer parlamen- 
tariſchen Körperſchaft nicht die Mehrheit, auch nicht, 
wenn fie alle zufanımenftehen, was leider jelten, kaum 
je der Fall geweſen iſt. So werden die Deutichen aus 
den Beamtenitellen, ihre Sprache au3 dent Bereich 
der inneren Verwaltung verdrängt, am ſchlimmſten 
im Böhmen und Mähren. Es iſt zur Regel gewor⸗ 
den, daß die Regierung fich die — zu un⸗ 
erläßlichen Regierungsmaßnahmen durch nationale 
aupehänbniie erfauft. Beſonders befinden fich die 
olen in der günftigen Lage, zwifchen Deutfchen und 
Tiheihen-Slowenen-Stalienern das Zünglein an ber 
Wage zu bilden, und willen das nuben. Für 
Galtzten wird über ein Drittel der Reichseinkünfte 
verwendet, während e8 nicht ein Zehntel beifteuert; 
auch in Böhmen ift der Staatdaufwand für bie 
Tſchechen bedeutend höher als fir die Deutſchen, ob» 
gleich dieſe Doppelt fo viel aufbringen als jene. 

Der Krieg hat diefe Lage den Deutfchen zu Harem 
unb ftarlem Bewußtſein gebradit. See Leute bilden 
den Stern des Heeres, find jeine brauchbarſten und vor 
allem feine zuverläfligiten Ungebörigen. Unter allen 
anderen Nationalitäten der diesſeitigen Reichshälfte iſt 
Pflichtvergeſſenheit ſchlimmſter Urt in Erſcheinung 
getreten, zum Teil in erſchreckender Ausdehnung. Die 
vielfach angefochtene einheitliche Heeresſprache fich 
als ganz unentbehrlich, als unerläßliche Vorausſetzun 
der Zeiftungsfähigleit der Urmee erwieſen. Es nu 
erwartet werden, daß auch in Ungarn nicht mehr ver- 
ſucht wird, an ihr zu rütteln, wenn doch, ba ſolchen 
Verſuchen mit entſchiedener Ablehnung begegnet wird. 
Auch al innere Reichsſprache muß das Deutjche wie 
der zu größerer Geltung gelangen, als ihm in den letz⸗ 
ten — zugeſtanden wurde; eine rückläufige 
Dewegung zu feinen Gunſten muß Platz greifen. Das 
find Macht⸗ und Dafeinsfragen für den Staiferftaat, 
die vor allen anderen eine befriedigende Beantwor⸗ 
tung fordern. Das Deutiche Reich iſt ſowohl in dfter- 
—52 wie in eigenem Intereſſe nicht nur be⸗ 
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rechtigt, ſondern geradezu verpflichtet, mit weniger 
ängſtlicher Zurückhaltung als bisher darauf zu drin⸗ 

en, daß das erreicht wird. Es hängt daran ber Be⸗ 
6 beider ſo eng miteinander verbundenen und ſo 
ſehr aufeinander angewieſenen Staaten. 

Ungarn. Im Gebiet ber Stephanskrone iſt deutſche 

uwanderung noch älter als in Polen. Schon zur 

eit der Chriſtianiſierung Ungarns, um die Wende 
des 10. und 11. Jahrhunderts, ſind hospites, Deutſche, 
— worden. Noch vor der Mitte des 12. 

ahrhunderts wurden ſie im äußerften Südofterr des 
Landes, im Gebiet des Wltflufjes, auf Königsboden 
angefiedelt. Bu Anfang bes 13. Jahrhunderts über⸗ 
nahm ber neugegründete Deutfche Orden im Burzen- 
lande um Kronſtadt die Dedung der Zugänge zum 
Reiche gegen bie heidniſchen Kumanen. Er hat ſich von 
dort nach Preußen gewandt. Neben Rodung und An⸗ 
bau haben die ungariſchen Könige Verteidigung des 
Landes und Boffenbienf für * im Auge gehabt 
beim Herbeirufen der Fremden. Auch in Ungarn ſind 
Die Deutſchen die Stäbtegründer geweſen; nen vers 
dankt der oberumgartfche Bergbau fein Entjtehen und 
feine Blüte. Bon Niederöfterreih und Steierntarf 
ber verbreitete fich int Obenburger, Wichelburger und 
Eifenburger Komitat gefchloffene deutfhe Bevölke⸗ 
rung, die erft in den legten Jahrzehnten angefangen 
bat, ſich jtark mit Magharen zu Durchfegen. 

Sp war Ungarn, als es 1526 in Ferdinand L 
einen Haböburger zum König erhielt, gerade in ben 
Zeilen, in denen der neue der zu wirflider Une 
erlennung gelangte, ein ſehr ſtark mit Deutichen be» 
ſetztes Land. Entiprechend * auch die Reformation 
do ihre Wirkung geäußert; Ungarn zählt heute 
faft fiebenmal fovtel Evangeliſche als die diesſeitige 
Reichshälfte, faſt 4 Millionen; fie wohnen ganz über⸗ 
miegend in denjenigen Landesteilen, die [hon im Mit» 
tefalter deutiche Bevällerung aufnahmen. Als nad 
dem zweiten vergeblichen Ungriffe der Türken auf 
Bien (1688) Ofen zurüdgewonnen und die Feinde 
dann ganz aus den: Zande Hinausgetrieben wurden, 
begann, durch Karl VL, Maria Thereſia, Joſeph IL. 
hart geförbert, eine neue deutſche Zuwanderung. 

füllten fi) die den Türken abgenommtenen, zum 
großen Zeil öde liegenden Landſtriche Südungarns 
mit Siedlern zumeitt aus den vorberödfterreichticdhen 
Gauen Schwabens. Es veritand jich von felbit, daß 
nur Katholiken zugelajfen wurben. So erflärt jich die 
heutige Berteilung ber Deutſchen int Lande. 

Ungarn zählte 1910 unter 20886487 Bewohnern 
2037485 Deutfche, aljo 9,8 v. 9. Etwas günftiger 
ftellt fi das Verhältnis, wenn man Sroatien, wo 
184078 Deutfche wohnen, ausicheibet. Es find bann 
unter den 18264533 Bewohnern bes eigentlihen Un⸗ 
garns 1908857 Deutiche, = 10,4 0.9. Sie machten 
1868: 18,3, 1880: 13,1 1900: 11,8 v. 9. auß. Daß 
die legten Zählungen zugunften be Magyarentums 
ſtark zur —8 ſind, iſt offenkundi Nr Lutz 
Korodi in » Deutſche Erde«, XIII, 202ff.). Die Deut- 
hen fiten am dichteiten in We arn in den ge- 
nannten drei Selpanihaften (in er Obendurger und 
Wiefelburger bilden fie die Mebräeit), dann im Ba- 
nat, two fie mit Serben und Rumänen gemiſcht woh⸗ 
nen, und in ber Batichla, dem füblichiten Teil bes 
Landes zwiſchen Donau und Theiß. In Temesvar 
und Werſchetz tft bie größere Hälfte der Bevöllerung 
deutih. In Siebenbürgen aa har ungefähr in ber 
Mitte ded Landes um Hermannitadt, Shäßdurg und 
Mediaſch, dann im Südoften im Burzenlande um 
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Kronitadt, im Nordoſten um Biftrig im Nösnerlande 
insgelamt 256854 »Sachjlen«, 9,8 v. 9. der Bevölle⸗ 
rung bes Landes; inder Zips bilden die Deutichen auch 
ein Biertel der Bevöllerung, aud in der Prekburger 
Geſpanſchaft noch mehr als ein Fünftel, in ber Stadt 
Preßburg mehr.al die Hälfte. Die Reichſhauptſtadt 
zählt ımter 880871 Bewohnern 125706 Deutiche, 


14,30.9. Der Stand hat ſich gegenüber der Zählung Jah 


von 1900 fogar um 0,2 v. 9. verbefiert. Die Deut- 
ſchen vermehrten fich in bey 10 Jahren um 12,10.9.; 
eine günfügere Biffer (16,7) hatten nur die Rumaͤnen; 
der Landesdurchſchnitt war 9 v. 9. 

Trogdem kann man die Lage des Deutſchtums in 
Ungarn nicht als günstig bezeichnen. Es bildet auch 
hier in Stadt und Land ein vorgeſchrittenes, allen 
anderen Bevöll Steilen Tulturell überlegeres Ele 
ment, iit aber auf Schritt und Tritt behindert, fich 
ge auszuleben, inäbefondere in Schule, Brefie 
und Bühne. Allein die Siebenbürger Sachen haben 
noch ein beutfches Schulweien, bag fie aus ihren Mit- 
teln erhalten dürfen bei gleichzeitiger voller Beitrags⸗ 
pflicht zu den —— — und das unter ſtreng⸗ 
ſter magyariſcher Aufſicht ſteht, den Anforderungen 
an maghariſche Sprachbildung in vollem Umfange 
genügen muß. Das Nationalitätengeſetz von 1868, das 
im Anſchluß an den Ausgleich jeder der zahlreichen 
Nationalitäten Ungarns nationale Erziehung zu⸗ 
ſicherte, it fo gut wie vollitändig auf dem Bapier ge 
blieben. Dazu wird den Nationalitäten, und bejon- 
der8 den Deutichen, ber Weg in die Landesvertretung 
mit allen erbenllihen Mitteln erſchwert; von Deut- 
ihen find nur Siebenbürger Sachſen Mitglieder, weil 
jie fi zur Regierungäpartei halten. Dean ſchreckte vor 
Prozeſſen, Berurteilungen, Gefängnisitrafen nicht 
urüd, Außerungen zu unterdrüden, die als ſelbſtver⸗ 
—* Recht des Staatsbürgers gelten ſollten. 
Dem Auslande und wieder insbeſondere den Reichs⸗ 
deutſchen weiß der Magyar mit verblüffender Un⸗ 
verfrorenheit weiß zu machen, daß alles in beſter 
Ordnung ſei und jeder zu feinem Rechte lomnıe. Da 
inöbefondere im Deutihen Reiche grobe Unkenntnis 
über diefe Verhältniſſe weit verbreitet iit, Haben dieſe 
Bemühungen nur zu oft Erfolg. Ob der Krieg und 
die enge Berbindung zwiſchen ben beiden aufeinander 
angewiefenen Bölfern, die er gejchaffen hat, zu einer 
—— führen wird, läßt ſich nicht überſehen. 
Jedenfalls jollten die Magyaren zu der Einficht kom⸗ 
men und fie zur Richtichnur ihres Verhaltens machen, 
daB noch fein ungarländifcher Deuticher jemals daran 
gedacht hat oder denten wird, dem ungarijchen Stant3- 
weien Schwierigleiten zu en. , 

Seitdem Bosnien unter öſterreichiſch⸗ ungariſcher 
Berwaltung fteht, haben ſich auch dort dur Ein» 
wanderung deutſche Bauerngemeinden gebildet, die 
mehrere taufend ungeörige zählen, in ih in Ru⸗ 
mänien in ber Dobrudicha. In den Städten dieſes 
Königreich gibt es nicht wenige deutiche Handels⸗ 
befilene und Gewerbtreibende, befonders in Bulareit 


u . 
— —e——— weiten ruſſiſchen Reiche wohnen 
Ecken E 


Deutſche ſo ziemlich an allen und Enden. Die 
baltiſchen Lande, die⸗deutſchen Oſtſeeprovinzene, find 
zur Ordenszeit Teile des Deutſchen Reiches geweſen. 
Den Stempel, den ihnen damals Ritter und Bürger 
aufdrüdten, haben fie bewahrt bis auf den heutigen 
Zag. Die Städte haben nody heute ein beutfches Ge⸗ 
präge, und auf dem Lande find der deutſche Guts⸗ 
bejiger und der evangelifche Pfarrer Deuticher Bildung 
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bie maßgebenben Perfönlichleiten. Was das Land 
an Aberkieferungen früherer Kultur birgt, iſt deutſch, 
und die geijtige Berbindung zwifchen ber Kolonie und 
dem Mutterlande ift jtet3 eine innige geweſen und bis 
auf den Beutigen Tag geblieben. Die Beherrihun 
des Landes dur Schweden, Bolen, Dänen, die nad 
bem Untergange de8 Ordens uni die Mitte des 16. 
Jahrhunderts Blah griff, hat daran nichts geändert, 
und aud) dad ruffiiche Regiment, in Livland und Eit- 
land ſeit Beter dem Großen (1710 53w.1721), in Kur⸗ 
land eritfeit Katharina LL.(1795), hatfich Lange ftören- 
ben Eingreifens in die Landesverhältniſſe enthalten. 
Erſt en Ende des vorigen Jahrhunderts iſt darin 
eine g eingetreten. An die Stelle der frühe⸗ 
ren Selbſiverwaltung it in allen leitenden Stellen 
ber ruffiihe Beamte gejegt, die ruſſiſche Sprade iſt 
——— der Unterricht ruſſifiziert worden von 
ber Vollsſchule bis hinauf zur Landesuniverſität 
Dorpat. Nur zeitweiſe hat man im Mittelſchulweſen 
wieder Erleichterungen gewährt. Doch hat das alles 
das Deutſchtum der Lande nicht entwurzeln Lönnen; 
feine Geiſtesbildung tit Die alte geblieben. 

Die Zahl der Deutichen im Baltenlande iit verhält- 
nismäßtg gering. Nach der Rativnalitätenzählung von 
1897, die, wie erwähnt, die einzige tft, Die Rußland vor⸗ 
genommen hat, gab es in Kurland ihrer 51 000 ımter 


674000 Bewohnern (7,69. 9.), im Livland 98000 unter - 


1299400 (ebenfalls 7,6 v. 9.), in Eitland aber nur 


16000 unter 412700 (8,9 v. H.). Bon den indgefanıt 


165600 Deutichen wohnten nicht weniger als 182200 
in den Städten. In ben Jahren 1897 —1912 hat ſich 
bie Bevöllerung der drei Brovinzen von 23866 100 auf 
2718200 gehoben, aljo um nahezu 15 dv. H.; danach 
kann man annehmen, daß fie jegt ungefähr 190000 
Deutiche zu ihren Bewohnern zählen. Die Kriegs⸗ 
ereigniffe haben Kurland in unfere Hand gebradt; 
elingt es nicht, auch Livland und Eitland zu gewinnen, 
o iſt ihr Deutſchtum ficher für alle Zeiten vernichtet, 
der Baum unferer Kultur um einen lebenskräftigen, 
früchtereichen Zweig ärmer geworden. Das gleiche gilt 
don Kurland, wenn es, was Gott verbüte, den Ruſſen 
wieber ausgeliefert werden jollte. 
Und nicht anders ten mit dem Deutſchtum, jo 
weit es ſich fonft über Rußland ausgebreitet hat. 
Um Ausgange des Mittelalters (die Eroberung 
Konftantinopel3 durch die Türken hat hier Bedeutung 
wonnen) haben ruſſiſche Herrſcher angefangen, 
bendlä er in ihr Reich zu berufen. Beter der Große 
at den überlieferten Brauch nad) allen Richtungen 
in ausgedehnt, Gewerbe und Handel, alle ſtädtiſchen 
etriebe auf dieſe Weile zu heben und zu beleben ver- 
ſucht. Das iſt fo geblieben bis in unfere Beit; maß die 
Herrſcher begonnen hatten, haben Beſitzende aller Urt 
Tortgelebt; mander Wefteuropäer iſt auch um bed 
ortlonimens willen aus eigenem Untriebe in das 
arenreich gezogen. No unter Nikolaus L waren 
ort einzelne Berufe, der größeren Zuverläffigleit 
wegen, ben Deutichen vorbehalten. 
katharina IL, jelbjt Deutiche, hat zuerſt neben den 
bürgerlichen Einwanderern, die den ruſſiſchen Stäbte- 
weſen vorwärts halfen, bäuerliche herbeigerufen, ſchon 
bald nad) Beginn r iprer Regierung (1762). Die eriten 
wurben an der mittleren Wolga in den füblichen Zeilen 
der Gouvernements Saratom und Samara angefie- 
beit. Als den Türken die Tatarenlande am Schwar- 
Meer abgenommen waren, wurden aud) borihin 
deutfche Koloniſten gerufen, in das Küſtengebiet am 
Nordweſtufer des Aſowſchen Meeres, in die Krim und 
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die Umgegend von Odeſſa. UleranderI. gewann 1812 
Bebarabien; ſeitdem ſind dort beutiche Kolonien ge- 
gründet worden. Die polnischen Uufitände der Sabre 
1880/81 und 1862/68 haben dann Anlaß gegeben, 
deutſche Siedler nad) Wolhynien zu gieben. Polniſcher 
Guterbeſitz wurde dort frei; aus Kongreßpolen find 
eine Anzahl deutſcher Bauern hinübergewandert. Von 
den urſprünglichen deutſchen Anfiedlungen aus find 
weitere gegründet worden, wie Die ruſſiſche Herrſchaft 
ſich ausbreitete, diesſeits und jenfeit3 des Kaukaſus 
und neuerdings bis nad) Sibirien und Turleftan hin⸗ 
ein. Aus ſich jelbit Heraus Hat fich die Volkszahl außer⸗ 
ordentlich Be Das wirtichaftliche Gedeihen war 
Ion e Beit! r erfreulich; bie Koloniftendörfer ragten 
hoch empor aus ihrer Umgebung. Das ift auch nicht 
ander8 geworden, als die urſprünglich gewährten 
Freiheiten eine nad) der anderen mwegfielen, fie Ende 
der 70er Jahre de3 vorigen Jahrhundert auch zur 
Ableiſtung der Wehrpflicht herangezogen wurden. 
Ste haben, neuerdings vielleicht mit me der 
Volga- Kolonien, ſtels Mufterfiedlungen im Reiche 
dargeftellt, find aber dadurd) auch in elei ertent 
MaheGegenftanb des Neides geivorden, er Natio⸗ 
nalismus im ruſſiſchen Volle mehr und mehr zur 
Herrſchaft kam. Im gegenwärtigen Kriege iſt dann der 
Grundſatz: »Wir kämpfen nicht gegen Deutſchland, 
ſondern gegen das Deutſchtum« an ihnen zur Durch⸗ 
führung gelommen. Man hat begonnen, fie von Haus 
und Sof vertreiben, indem man ie unter Feſtſetzun 
kurzer Friften zum Verlauf ihres Befiges zwang um 
fie inden fernen Dften trieb, während ihre Wehrfähigen 
für das Reich und den Zaren % Blut veripristen. 
Die Zählung von 1897 ergab für das Ruſſiſche Reich 
1790000 Deutide. Un der Wolga wohnen von 
ihnen 891000, in Südrußland 409.000, in Wolhynien 
172000. Da bie Gefamtzahl der Bevöllerung ſeit⸗ 
dem um ein ſtarkes Drittel geitiegen iſt und die deut- 
ſchen bäuerliden Siedlungen Rußlands fi einer 
ganz ungemöhnlidh hohen ng (bis zu 72 
vom Taufend) erfreuen, iſt ficher, daß die Zahl der 
Deutihen im Barenreiche jet nicht allzuweit Hinter 
24, Millionen zurüdbleibt.e Rechnet man einige 
700 000 für Kongreßpolen und die Oſtſeeprovinzen ab, 
fo bleiben inner noch 11% —1°« Milton im übrigen 
Reiche, darunter weit über eine Millton, wohl fait 
1!/s Dillion, Bauern. Sie haben in Rußland feine Zu- 
kunſt mehr. Ob ber Krieg ihren neue Heimſtätten unter 
deutſcher Herrichaft bringen wird? Es würde nicht 
nur ihnen, e8 würde uns allen zugute fommen. 
Oftliches Dentfchtun in feiner Geſamtheit. Weit- 
Bin nad) Diten Haben ſich Deutſche in vergangenen 
Sahrhunderten ausgebreitet, nurganz vereinzelt durch 
Krieg, weit überwiegend im friedliher Urbeit. Sie 
haben ihre Urt in der fremden Umgebung in rühm⸗ 
lichfter Weiſe bewahrt, obgleich mancher Sturm über 
fie dahingebrauſt iſt, fie manches Widrige erfahren 
haben. Im legten Menfchenalter, feitden ein feitge- 
fügte8 Deutfches Reich erjtand und überall m Europa 
nationalijtiiche Strömungen fi) regten, find fie für 
ihre Umgebung mehr als früher Gegenſtand der Ub- 
neigung, des Neides, des Haſſes geworden. Ihre 
tulturelle Überlegenheit wurde verdächtigt als dienft- 
bar dem neuen, ſtarken Reiche. Nie im ganzen langen 
Lauf der Jahrhunderte haben Deutfche der dftlichen 
Lande fich aufgelehnt gegen ihre Herrſcher, meber gegen 
ben Zaren noch gegen die Könige von Bolen, Ungarn 
oder Böhmen. Sie find ihnen vielfach zuverläfjige 
Helfer geweſen gegen äußere und innere Feinde, in 


Rußland treuefte und brauchbarſte Diener des Selbit- 
herrſchers in Krieg und Srieden. Ihre Anböngtichkeit 
an deutſche Sprade und Kultur hatin den die Staaten 
trennenden Fragen nie landesfeindliche Färbung an- 

enommen; fie haben ſtets Treue gehalten, dem fie 

reue gelobt Hatten, wie einſt bie Germanen in römi- 
Ihen Dieniten. Es hat ihnen nicht helfen mögen. Dan 
wird jehen müfjen, ob e8 andere Mittel und Wege gibt, 
ihnen friedliche Betätigung zu fihern. 

Dentiche weitwärtd und im übrigen Europa. 
Weſentlich anders als oſtwärts haben ſich die deutſchen 
Beziehungen zum Weſten geltaltet. Hier beiteht bie 
Spradgrenze * anderthalb Jahrtauſenden, vielleicht 
noch länger, fo gut wie unverrüdt. Es haben ſich aber 
Boltsteile politifch Losgeldit. Sm Gebiet der Rhein⸗ 
miündungen, der Maas und Schelde find Franken, 
Sriefen und Sadien zu Riederländern geworben, 
gehören anderen Staaten an und haben niederdeutſche 

nbart zu einer anerkannten, felbftändigen Schrift- 
ſprache entwidelt. Un den Duellen und dem Ober- 
laufe des Fluſſes haben ſich die Eibgenofien vom 
Reiche gelöft und im Anſchluß an die Ummälzungen, 
die der —** Revolution folgten, ſich mit t⸗ 
deutſchen zu einem neuen Staatsweſen verbunden. 
Sie haben die alte Sprache bewahrt, ſind, wie es das 
vielangefochtene Wort des Berner Profeſſors Better 
richtig ausdrückte, eine eifige Provinz von Deutfch- 
land geblieben, politiſch Emo er ganz fremd geworden. 
Ebenſo iſt es mitten zwifchen beiden Neubildungen 
im Großherzogtum Luremburg, das durch eine eigen- 
tinnliche Verlettung der Berhältniffe noch neuerdings 
bem deutſchen Staatsweſen eriorenging, allerdings 
mit dem Unterſchiede, gegenüber der Schweiz und ben 


Niederlanden, daß hier in widerwärtiger en 
j 


ber Rage eine reindeutiche Bevölkerung Halb franzö 
verwaltet wird und fi} fo verwalten läßt. 

Die Schweiz zählte tm Jahre 1910 unter 3765 002 
Bewohnern 2599154 Deutfche, 69 0.9. Im Jahre 
1888 waren es nod) 71,4 v. H. Die Abnahme iſt doch 
nur ſehr teilweife, wenn überhaupt, zuguniten ber 
Franzoſen erfolgt. Dieje erfuhren tn der Zählperiode 
von 1888 bi8 1900 allerdings eine Zunahme von 
15,2 v. 9. gegen 11 bei den Deutſchen, in der von 
1900—1910 aber nur von 9 v. 9. gegen 12 bei den 
Deutſchen. Die Franzoſen machten 1888 21,8 v. 9. 
der Bevölkerung aus, 1900 21,1. Die Verſchiebung 
warb vor allem veranlaßt durch bie ſtarle Zunahme 
ber Italiener, und aimar nicht der im Telfin und ſonſt 

eichloffen wohnenden, fondern der zeritreuten, be⸗ 
onders als Arbeiter zugewanderten, Ste haben fich 
von 5,7 auf 80.9. vermehrt, inder Zeit von 1900 — 10 
einen Zuwachs von 86,10.9. erfahren. Auch die Frenı- 
ben haben ganz erheblich zugenonmen. Zudem iſt von 
Einfluß, dab 1888 und 1900 die Ortdangehörigen, 
1910 aber die Ortsanweſenden gezählt wurden! 
In den füdlichen Niederlanden, im Königreich Bel- 
ien, gibt e8 an der Dftgrenze geichloffene deutſche 
ebiete bzw. Ortichaften, fo in Anſchluß an dag 
Weohhergoghun Luxemburg in der belgiiden Provinz 
gleihen amens um deren Hauptitadt Arel (Arlon) 
ie ſelbſt im deutſchen Sprachgebiet liegt, und verein⸗ 
zelt nördlich davon. Die Zahl der bier wohnenden 
Deutſchen iſt bei der belgischen Zählungsweiſe nicht 
mit Sicherheit teilgujtellen. Rechnet man zu den nur 
Deutſchſprechenden die Doppel» und Mehrſprachigen 
Hinzu, wa3 ſicher in gta richtig iſt, ſo komtmt 
man auf 858 86 000. ganz Belgien gab es 1900 
nur Deutſchſprechende 81405, Deutih- und Fran⸗ 
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zoſiſchſprechende 74998, Deutſch⸗ und Flämiſchſpre⸗ 
chende 8662, aller drei Sprachen Kundige 52547. Man 
greift wohl nicht fehl, wenn man von dieſen insgeſamt 
I67597 (2,3 v. 9.) des Deutſchen Mächtigen 150000 
oder mehr als richtige Deutſche anſieht, da ficher 


Deutſche viel häufiger die andere Sprache reden als 


umgekehrt. 

In anderen europäifchen Ländern gibt es Deutſche 
in geſchloſſenen Sitzen nur noch in Italien, in den 
»7 Gemeinden« rechts der Brenta nordweſtlich von 
Baſſano, ben »13 Gemeinden« links der Etſch nördlich 
von Verona, in Bladen und der Zahre (Sappada und 
Sauris) bei Ampezzo, am Monte Roſa und im obe⸗ 
ren Toſatal. Ihre Geſamtzahl beläuft ſich auf etwa 
10000. Zerſtreut aber finden ſie ſich in allen Ländern 
Europas, am menigften auf der Iberiſchen Halbinfel. 
Site gehen allen möglichen Erwerben nad), beſonders 
in den großen Städten, auch in den Orten ftarlen 
Fremdenbeſuchs. In Paris und London mochten vor 
dem Kriege je 50000 wohnen. Ihre Gejamtzahl kann 
höchſtens geichäßt werben; fie mag zwiſchen 800000 
und 400000betragen. Berbältnismäßtg zahlreich find 
fie in Skandinavien, bier beſonders infaufmänniichen 
Berufen. Es iſt Teine Brage, daß ihrer viel mehr in 
England und Frankreich leben als umgelehrt Eng- 
länder und Franzojen in Deutiland, anders aller- 
dings gegenüber Stalien und auch gegenüber Bolen 
und den ſſawiſchen Gebieten Oſterreich Ungarns megen 
des ftarken Zuſtroms von Ürbeitern aus diefen Län- 
dern in deutſche Wirtichaftägebtet. 

Überfee. Bon eriten Beginn überſeeiſcher Ent- 
dedungsfahrten an find Deutiche an ihnen beteiligt 

eweſen. Auswanderung dorthin hat doch erft gegen 

nde bes 17. Sahrhunderts, eigene Schiffahrt, ab» 
gef don vereinzelten Fällen, erit nad) Aufrichtung 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika begonnen. 
Dorthin richtete ſich auch Die inämanberung, 17% 
machten die Deutichen reichlich den zehnten Teil der 
Bevdllerung der Bereinigten Staaten aus, in Penn- 
ſylvanien reichlich ein Drittel. In diefem Staat war 
auch das Deutiche als zweite Spradje anerlannt. Von 
1823 an läßt fi) tn den Berichten des Statiitifchen 
Bureaus in Waſhington die deutihe Einwanderung 
ziffernmäßig verfolgen; fie betrug bis 1910 rund 54a 
Millionen, ein gutes Sünftelder Einwandernden über- 
haupt. Sie mehrte ſich im Laufe de3 19. Sahrhun- 
dert3 mit der Erleichterung des Verlehrs; 1852 er⸗ 
reichte fie zum erjtenmaldie Zahl 100000; 1854 waren 
e3 190000, 1881 jogar 221000, die höchſte Biffer. 
Als die deutiche Wirtichaftsreform, der Schuß der 
nationalen Mrbeite, begann, ihre Wirkung zu äußern, 
ließ fie nach ; feit Der Mitte der 1890er Jahre iſt fie aus 
den erſten Zehntaufenden nicht mehr hinausgekommen, 
wurde zu erheblichen Teilen durch die Rildiwanderung 
gededt. Unter den 1042000 Einmwanderern des Jah⸗ 
re8 1910 kamen 259000 aus Biterreih-Ungarn, 
216000 aus Stalien, 187000 au3 dem Ruſſiſchen 
Reiche, 158000 aus Großbritamnien und feinen Kolo⸗ 
nien, zuſammen vier Fünftel, aus Deutihland nur 
31283, etwas mehr ald aus Griechenland bzw. aus 
Schweden! Diefe Zahl überſtieg den Durchſchnitt der 
legten 20 Jahre. 

Die deutſchen Auswanderer Haben fi) allen mög- 
lichen Berufen zugewandt, überwiegend Doch der Lan 
wirtſchaft. Zeitweiſe fit die Abwanderung auch ge- 
iteigert worden Durch bie politifchen Berhältniffe des 
Baterlandes, fo nad) der Erhebung der Jahre 1848/49 
und wieder nach 1866. Die wirtichaftliche Krifis der 


weiten Hälfte der 1870er Jahre brachte fie auf ihren 
öhepuntt. Es find Angehörige aller Stände aus» 
gewandert, ganz überwiegend do Bauern und Ge⸗ 
werbtreibende. In manchen Städten und Diſtrikten 
des Miſſiſſippigebiets, befonders in deſſen nördlichen: 
Teil, dann nu im Neuyork und Philadelphia, bilden 
Die Deutichen einen amfehmtichen Bruchteil, vereinzelt 
die Mehrzahl der Benölferung. 

Hätten alle Einwandernden ihr Bollstun bewahrt, 
fo möchte e8 Heute über 20 Millionen Deutiche in den 
Bereinigten Staaten geben, mehr als ein Viertel ihrer 
weißen Bevöllerung, vielleiht beinahe ein Drittel. 
Wie groß ihre Zahl wirktich ift, läßt fih nur ſchätzungs⸗ 
mweife angeben; es mögen 10, vielleiht 12 Millionen 
fein. Der Prozentſatz und die Zahl der in Deutſchland 
Beborenen nehmen natürlich mit der ſinkenden Ein- 
wanderung ab. Daß auch diejenigen, die ihre Sprache 
bewahren, in ihren Anſchauungen ſtark veramerika⸗ 
nern, ift unvermeidlich gegenüber Auffaffungen, Zu⸗ 
ftänden und Einrichtungen, die fi geradezu aufzwin- 
gen. Man kann ſich unter dieſen Umſtänden nur immer 
wieder freuen, daß die »Deutichamerilaner« dem alten 
Baterlande noch in fo großen Umfange Liebe ımd 
Unhänglicgleit bewahrt Haben, wie das tatjächlich 
der Fall tit und in dieſem Kriege auch wieder in herz⸗ 
erhebender Weife zutage tritt. 

Zum Teil um die wandernden vor dem Ber- 
luft ihres Vollstums zu bewahren, begann man in 
Deutichland gegen Ende ber eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an andere Siedlungsländer als die Ber- 
einigten Staaten zu denken. In Teras, das damals 
noch) zu Mexiko gehörte, wurden die erſten Berjuche ge- 
macht. Alsbald nad der Mitte des Jahrhunderts find 
fie im Südamerifa, in Uuftralien, in Südafrika auf- 

enommen worden. So hat Südbraftlien feine deut» 
hen Kolonien erhalten, in denen insgeſamt, troß der 
zeitweiligen Sperrung der Wuswanderung dorthin 
(1859 —96), gegenwärtig gegen a Million Deutiche 
leben mögen, fo das ſübliche Chile (Puerto Montt) 
und Urgentinien. Die Auswanderung nad) Auftralten 
hat von der Mitte des Jahrhunderts an einige Jahr⸗ 

ehnte gedauert, iſt dann aber fait völlig zum Still» 
mb elommen. Es leben dort jegt 110--120000 
Deutfche, ziemlich %s davon in Dueensland und Süd⸗ 
auftralien. Südafrika zählt zwiſchen 30 000 und 40000 
Deutſche; von Bedeutung wurde bier die Unfiedlung 
der von den Engländern int Krimkriege gemorbenen 
»deutichen Legion«. Neuerdings hat Kot: eine ftarfe 
Einwanderung Deutſcher in Kanada ftatigefunden, 
allerdings ganz Überwiegend von den Vereinigten 
Staaten aus. In Baläftina haben ſchwäbiſche Kolo⸗ 
niften fich neue Heimſtätten geſucht. 

Daß in der ganzen weiten Welt, in aller Herren 
Ränder zahlreiche Deutfche wohnen und ihren Geſchäf⸗ 
ten nachgehen, tft belannt. Im allgemeinen möchte 
e3 faum ein anderes Voll geben, das im Auslande 
fo zahlreich und mannigfaltig vertreten märe wie das 
unfere, wobei zu berüdjichtigen tit, daß die Engländer 
durch ihren gewaltigen überſeeiſchen Befig ein ganz 
anderes Feld der Betätigung haben. Hier iſt aud 
der Punkt, mo der Wettbewerb der Deutichen ben Eng- 
ländern vor allem fühlbar wird. 

Berfuhtman die Geſamtzahl der Auslanddeutſchen 
zu beſtimmen, fo kann das Ergebnis fein völlig zu» 
verläffiges fein, vor allem nicht, weil fich die Zahl er 
Deutichen in den Vereinigten Staaten nicht mit Sicher- 
heit beſtimmen läßt. Se nachdem man fie anjeßt, 
möchten fi) 28-80 Millionen ergeben. Unter allen 
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Umitänden tft das Auslanddeutſchtum für unfer Reich 
fo wichtig wie für feinen andern Staat ber Bollsteil, 
der ihm außerhalb feiner Grenzen fprachlich angehört. 
Trobdem war und iſt da8 Streben der Reichsdeutſchen 
nicht darauf gerichtet, fich dieſe Außenſtehenden po- 
litiſch anzugliedern, wie Italiener, Franzoſen, Serben 
das für Nationalitãten eingeſtandenermaßen er⸗ 
ſtreben. Wir ſind zufrieden, wenn Deutſchöſterreicher 
und Deutſchſchweizer ihr Deutſchtum bewahren. Damit 
iſt ung die Hälfte unſerer Auslanddeutſchen geſichert, 


Öfterreid-Angarn 
don Profefior Dr. Dietrih Schäfer in Berlin⸗Steglitz 


Unter den Großmächten nimmt Ofterreih-LUngarn 
eine Sonderftellung ein. Alle anderen beruhen auf 
einem gejchlofjenen, einheitlichen Bollstum, Ofterreich- 
Ungarn nicht. Alle anderen find Einbeitsitaaten, 
—— iſt eine Doppelmonarchie. Alle an⸗ 
deren haben überjeeiihe Beſitzungen, Sfterreich ⸗Un⸗ 
garn befteht ohne folche. 

Entſtehung. Diefe Sonderart hatihre Begründung 
in der Geihichte. Die europäiſchen Staaten, ja alle 
Staaten der Ulten Welt, find im allgemeinen Gebilde 
ihrer Dpnaftien. Selbſt wo die Völker früh angefangen 

aben, an ihrer Entjtehung Fi rad tft Doch bie 
ätigfeit der Herricher das Enticheidende. Für ben 
habs urgiigen Staat ift diefe Erkenntnis längſt land⸗ 
fäufige Borjtellung: Tu, felix Austria, nube! Das 
Beſondere ijt aber nicht, dab Familtenverbindungen 
eine beſonders große Rolle fpielen (da ließen ſich 
—— — Iondern daß es 1 bei dieſen 
naſti olgen um das Aneinan gen ver⸗ 

— Reiche und Völlker handelte. 

Schon das Emporrücken der Habsburger zu euro⸗ 
päifcher Bedeutung beruht auf einer Verbindung, die 
in der älteren deutichen Gefchichte beifpiellos ift. Ein 
alemanniſcher Graf von Zatkraft und Unterneh- 
mungsluſt fteigt zum deutfchen Königsthrone auf und 
benutzt dieſe Stellung, um eins der wichtigiten deut- 
ſchen itorien, die Südoſtmark bes Reiches, ſich und 
feinem Haufe zu fihern. Schon den nächſten Nach⸗ 
folgern gelingt e8, Den Beſitz jo zu erweitern, daß nur 
noch habsburgiſches Gut an Deutichlands Grenzen 
gegen Ungarn und Sstalien liegt. Hätten die Eid- 

enoſſen ſich nicht dem habsburgiſchen Haufeentzogen, 
7 würde ihr Befittun ben ganzen Süden Deutich- 
lands von den füdlihen Bogeſen über das Alpenland 
hinweg bi8 zum Marchfeld umfäumt haben. Was e3 
m bieln Gebieten an Fremdſprachigen auf den: Bo» 
den des Reiches gab, ſtand unter Habsburg. Dazu 
ward Ferdinand L 1526 König von Ungarn und 
Böhmen. Damal3 waren fon vier Haböburger 
nacheinander deutiche Könige und Kaifer geweſen. So 
war das Herrſcherhaus berufen, Deutiche, Magyaren, 
Tſchechen und andere Slawen zu regieren. 

Bedentung für Dentichland, E3 hat dieſe Aufgabe 
nun durch vier Jahrhunderte zu Löfen gehabt. Unter 
dem Einfluß der Auseinanderegung, die im vorigen 
Jahrhundert in Deutihland nötig wurde und ſich voll- 
30g, ilt manches herbe und abfälige Urteil über Habs⸗ 
burg als Leiter deutſcher Gefchide gefällt worden. Be⸗ 
dürfniffe ber @egenwart beeinflujjen geſchichtliches Ur⸗ 
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damit ift aud) für Öfterrei-Ungarn eine Gewähr ge» 
eben, daß es mit uns im Bunde bleibt, eine unerläß- 
iche Borbedingung für. die Selbitändigleit Mittel. 
europas. Daß uns Darüber hinaus das Schickſal 
unferer Bollägenofien nicht gleichgültig fein kann, 
verſteht fi von ſelbſt. Ihr orhanbeniein iſt eine 
Stüße unſerer Stellung in ber Welt, die zu ver- 
treten wir nicht nur ein Recht, ſondern eine Pflicht 
Kt Denn auch deutſche Kultur verdient einen 
lag an ber Somne. 


teil nur zu leicht. Ruhige Erwägung mußzu dem Ergeb- 
nis kommen, Daß das Haus Oſterreich Deutſchland zwar 
ſeine Macht, aber dieſes jenem faſt noch mehr ſeinen Be⸗ 
ſtand verdankt. Durch Die Erwerbung bes bu iſch⸗ 
niederländiſchen Gebiets wurde habsburgiſcher Beſitz 
wie eine ſchirmende Wand zwiſchen Frankreichs ge⸗ 
ſchloſſene Macht und das morſche, in ſich zerfallende 
Reich gelegt. Gegen das Andrängen ber Franzoſen im 
Weiten, der Türlen im Oſten hat doch feine deutſche 
Herrſcherfamilie fo nachhaltigen und wirkffanen Wi⸗ 
deritand geleitet wie bie der Habsburger. Einzelne 
Berfehlungen können an diefem Gefamturteil nichts 
ändern. Mit vollem Hecht bat kein Geringerer ala 
Bismard mehrfach hervorgehoben, daß Oſterreichs 
Herrſchaft über Fremdvölker unjerem Volkstum zu- 
gute gelommen ift. In Ungarn wie in Böhmen gab 
es, herbeigerufen von den einheimiſchen Herrichern, 
ſtarke Bruchteile deutſcher Bevölkerung, ehe habsbur⸗ 
giſches Regiment einſetzte. Sie ſind in ihrem Beſtande 
nicht nur erhalten, ſondern vermehrt, und ihre Gel⸗ 
tung iſt geſteigert worden. 

Eutfrembung von Deutſchlaud. Ein folgenſchwe⸗ 
rer Wandel trat ein, als nach den Napoleoniſchen 
Biegen Öfterreih ſich aus dem Welten zurückzog. 
Der Beſitz der Monarchie Ing jest fompalt zufauımen 
von Po und Sinn bis an die Weichſel, den Dujeſtr 
und db en de atben; aber Breußen war 

d die Enden der Starpatben; ab Ben w 
mit werwollſtem Befig Frankreichs Grenznachbar, 
das Preußen, das in den Befreiungsfriegen Deutich- 
lands Borlämpfer geweſen war. Die Frage »preußiſche 
ober öfterreihhiiche Yührung« drängte fi der Nation 
unabmweisbar auf. 

Deutichen Bunde erhielt öfterreich die Bräfidial- 
ftellung. Es war vor allem das Gewicht ber Geſchichte, 
was damit wirkſam wurde. Über gerade die Aufgabe 
der Leitung des Bundes bradite den Katferjtaat in 
Gegenſatz zu weiten und nicht den fchlechteiten Kreiſen 
des beutichen Bolfes. Metternich ſah ihre Löfung 
in der Belämpfung der »Revolution«, alles Defien, 
was aus den been von 1789 fich ergab, vor allem 
des Sedanlens der Konftitution und der Nationalität 
als Brundlagen der Stantenbildung. Es war ja auch 
Har, daß die habsburgiſche Monarchie diefen Forde⸗ 
rungen ſchwer gerecht werden konnte. Sie murden 
aber tm deutfchen Volle mit ſteigendem Nachdruck ge- 

tellt, ebenfo in Stalien, deſſen wertvollſter Teil unter 

fterreich8 Herrichaft ſtand. Dazu kanı der niedrigere 
Bildungsſtand, die rüditändige wirtichaftliche Ent- 
widlung des weit überwiegenden Teiles der Donau- 
monardie gegenüber dem reinen Deutſchland. So 
wurde ihre Stellung im Bunde zum Hemmſchuh für 
alle deutjchen Beitrebungen nad) einer bejjeren Zu⸗ 
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lunft, der Bundestag unter ihrer Leitung der »Indif⸗ 
ferenzpunkt der deutſchen Politike. Er ließ fich ge- 
brauden, um allen Fortſchritt zu Kindern, deifen Bor- 
lämpfer & verfolgen und zu ftrafen. Die Karlsbader 
und die Wiener Beichlüffe und die Demagogenverfol- 

gen, die ſich anfnüpften, find das Kennzeichnende 

r bie Zätigleit bes Bundes unter Öfterreichd Leitung 
geworden. 

So iſt das Wichtigſte und Wertvollſte, mas Deutfd- 
land in der Zeit von 1815-48 erreichte, zuftande ge 
lommen nicht nur ohne, fondern jogar gegen bie zu⸗ 
nächſt berufenen Stellen. Die Begründung des Boll- 
vereind war Preußens Werl. Die fachlichen Gründe 
für feine Errichtung wogen zu ſchwer, a8 daß bie 
Nittel- und Kleinſtaaten ihrer Abneigung gegen den 
norddeutfchen Emporlönmtling Hätten folgen und 
ſich verſagen follen. Preußen kam nad Möglich- 
teit entgegen; e8 war »der Blig, der mitten durch 
Deutſchland hindurch fahrte, während Sfterreich in 
allem enttäuſchte. Es mußte enttäufchen, weil bie 
Grundſätze ber neuen wirtſchaftlichen Einigung auf 
fein buntgeitaltetesg Staatsweſen leine Anwendung 
finden kon nten. Seine fpäteren Bemühungen, einzu» 
treten, find wieder und wieder an biefer Schiwieri 
geicheitert, laum anders feine Berfuche, den Zollver- 
ein zu jprengen. Er ijt in kurzer Friſt wirtfchaftlich 
fo zuſammengewachſen, dal die Verhandlungen nad 
Ablauf der einzelnen Bertragöperioden immer wieder 
zur Erneuerung führten. 

Zur Zeit des Wiener Kongrefies taucht der Gedanke 
preußiicher Führung in Deutichlanb ganz vereinzelt 
auf. But 30 Yahre fpäter fand er im Frankfurter 
Parlament, wenn auch nicht ohne Schiwierigleit, eine 
Mebrheit. Am 28. März 1849 wurde Friedrich Wil- 
beim IV. mit 290 Stimmen, bei 248 Stimmenthal- 
tungen, zum Deutſchen Kaifer gewähkt, nachdem tags 
zuvor die Reichsverfaſſung angenommen war, 
beftimmte, Daß »Tein Teil des Deutichen Reiches mit 
nihtdeutfchen Rändern Br einen Staate vereinigt fein 
dürfe«. Dem lonnte Sfterreich ſich gebwitig nicht 
fügen. Schon ’anı 9. März war eine Berfafjung für 
»das ganze, unteilbare Sfterreich« verlündet worden, 
und am gleichen Tage bat der Lenker der Monardjie, 
dürft Schwarzenberg, an Oſterreichs führendes Barla- 
mentsmitglied in Frankfurt, Ritter von Schmerling, 
gefhrieben, man »tönne nicht einzelne Brovinzen aus 
dem innigen Berbande der Monarchie reiben laſſen; 
die deutſche Einheit müfje auf einem Dex eſucht 
werden, der es Oſterreich ermögliche, ohne ufgeben 
reiner felbft im großen Gefamtvaterlande zur ver- 

eibene. 

Friedrich Wilhelm IV. hat es abgelehnt, die Kaiſer⸗ 
krone entgegenzunehmen ⸗aus Händen, die fie nicht 
zu vergeben hätten«e. Uber an die Stelle der Reichs⸗ 
verfaffung traten die Verſuche der » Union«, Deutſch⸗ 
land zu eintgen unter Ausſchluß von Sfterreih. Auch 
fie jmd erfolglos geblieben, geſcheitert vor allem an 
Oſterreichs Wideritand. Es hat die innere Krifis der 
Sabre 1848/49 überwunden, vor allem durch die Ein- 
heitlichleit und Feſtigkeit feines Heeres. »In deinem 
Lager ift Oſterreich; wir amdern find einzelne Trüm- 
mer«, mit Diefen an Radegfy gerichteten Borten Grill⸗ 
parzers mar Die Lage richtig gelennzeihhnet. Nun 
maren die Nationalitäten wieder gurüdgegmungen 
unter die einigende Dynaſtie; die Geſamtſtaatsver⸗ 
faffung wurde gehandhabt in der Form einer ftraffen 
Bentralregierung. Preußen ftand vor der Wahl, fich 
für den Unionsgedanken, dem die führenden Mittel⸗ 


ftaaten ſich verfagten, der ihm felbft eine jichere Meh⸗ 
rung feiner Macht nicht bieten fonnte, zu Ichlagen 
oder ihn aufzugeben. Er fand fen Ende in Olmuͤtz, 
in den anſchließenden Dresdener Konferenzen und 
ber Wiederbeſendung des Bundestags durch Breußen. 
E83 war ein voller Sieg Hſterreichs das geichlofjen 
daſtand wie nur je und fen fonnte, Den noch 
beſſer zu beherrſchen als bisher. 

Im Deutſchen Bunde ſeit 1851. Wenn dieſe Hoff⸗ 
nungen ſich nicht erfüllten, ſo legt ber Grund zum 
weientlichen Teil in der Berfönlichkeit des neuen Ver⸗ 
treter8 Preußens am Bundestage, des Herrn von Dis» 
mard, nicht weniger aber in dem zunääit zwar ab» 
geriefenen, alsbald aber mit neuer Straft fich vegenben 

ängen be3 Denen Bolles nach staatlicher Einheit. 
Bismard war in jeine Sranlfurter Stellung nicht 
al3 Gegner Oſterreichs eingetreten: er hatte an ein 
Bujfamntengeben beider Mächte zur Stüße der in den 
legten Jahren fo ſchwer erſchütterten Ordnung gebadht. 
Uber sich Hätte jeden Tropfen preußiichen Blutes ver- 
leugnen müfjen, wenn ich mir auch nur eine mäßige 
Borliebe für das Sfterreih, wie feine gegenwärtigen 
Machthaber es veriehen, hätte bewahren follen«. Er 
wollte Breußen aus deutſchen Dingen nicht aus⸗ 
ſchalten laſſen. Welche Mittel Oſterreich beſaß und 
anwandte, um das zu erreichen, läßt und Bismarcks 
Korreipondenz aus den Frankfurter Jahren bis ins 
einzelne erlennen. Es verbanlte Ihnen manden Er- 
folg; fie verfagten aber in der wichtigſten, der ent⸗ 
ſcheidenden Frage der deutfchen Stellungnahme Inder 

toßen, der europäilchen Bolitil. Der Verſuch, Breu- 
Ben und den Bund während bes SKrimfrieges zum 
Eintreten für Oſterreich und die Weſtmächte gegen 
Rußland zu bringen, ſcheiterte. In den Jahren der 
Kriſis hatte ſich SSfterreich dem beutichen Gedanlen 
grundſätzlich abgewandt; es hatte weder zum ſchles⸗ 


bie wig-bolfteiniichen Kriege fein Kontingent geitellt, noch 


die ſchuldigen Beiträge für Die deutſche Flotte geleiftet, 
wohl aber ſich eifrig bemüht, fie wieder unter ben 
Hammer zu bringen. Deutichland war jegt ſchwer zu 
übergeugen, daß man in Wien die auswärtige Bolitil 
nad deutfchen Geſichtspunkten richte. Bei einem Kriege 

egen Rußland fiel ficher Breußen und Deutichland 

te Hauptlaft zu; ob auch bei etwaigen: Siege ein ent- 
fprechender Gewinn? Wie leicht konnten fi Frank⸗ 
reich und Rußland über Europas Mitte hinweg und 
auf deren Koſten veritändigen! 

Gleichwohl iſt die Empfindung, daß Ofterreich eine 
beutiche Dlacht fei, auch in dieſen Jahren nicht eritor- 
ben. Sie trat ſtark zutage, als Oſterreich 1859 in den 
Krieg um feine italieniſchen Beſitzungen vertwidelt 
wurde. Dan mar beuticherjett3 durchaus geneigt ein⸗ 
zugreifen, und e8 wäre geichehen, wenn Siterreich die 
militärijche Führung im Bunde Preußen hätte über- 
lofjen mögen. Es forderte aber die Unterordnung 
der preußiichen Truppen unter einen gewählten Bun- 
besfeldherrn und opferte lieber bie Lombardei, als dent 
preußifhen Berlangen zu willfahren. Es konnte fich 
ar den Gedanken einer Teilung der deutſchen Leitung 
mit Breußennicht gewöhnen. Es ergab ſich die Grund⸗ 
legung des italieniſchen Einheitsſtaates und bamit 
eine neue Gefährdung des eigenen Beſitzſtandes. 

Die Niederlage von 1859 nötigte zu inneren Refor- 
men. Die Berfaffung vom März 1849 war Ende 1851 
aufgehoben morden; man hatte dann autokratiſch und 

ntfraliſtiſch regiert. 1861 trat eine neue Gejamt- 
taatöverfaflung in Kraft mit einer einheitlichen Ber- 
tretung fürs ganze Reich. Die Kronländer erhielten 
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Landtage. Schmerling übernahm die Aufgabe, bie 
Neuerungen zur Durchführung zu bringen; er ſuchte 
fie in durchaus liberalem Sinne zu löfen. Damit 
gewannen Reich und Herrſcher auch in Deutichlands 
öffentliher Meinung an Geltung und Unfehen, um 
fo mehr, al3 Preußens Regierung mit dem ang 
der »Neuen Ara« durch den Heereslonflitt in bedenf- 
liche innere Schiwierigleiten geriet und die Sympathien 
der Kiberalen jo gut mie vollitändig verlor. Dem 
Nationalverein, der trotzdem anderpreußilchen Spibe 
feithielt, ftellte jich ein Reformverein entgegen, der 
Oſterreichs Geltung nicht geſchmälert fehen wollte. Un 
die Stelle feiterer jtaatliher Einigung traten Bundes⸗ 
reformpläne. Kaiſer Franz Joſeph ſtellte fich perfön- 
lich an die Spitze dieſer Beftrebungen; im Auguſt 1868 
verſammelte er die deutſchen Fürſten und die regieren⸗ 
ben Bürgermeiſter der Freien Städte zum Frankfurter 
Sürjtentage. er Verſuch blieb ergebnislos, weil Kö, 
nig Wilhelm fich nicht beteiligte. Bismarck hatte zu 
erflären, daß e8 »der Würde ſeines Monarchen nicht 
entfpreche, Vorfchläge entgegenzunehmen, iiber die er 
vorher nicht gehört worden jei«. 

Trotz der fo zum Ausdruck fommenden Spannung 
bat Offerreich — bereit finden laſſen, in der fchles- 
wig⸗holſteiniſchen Frage, Die mit dem Übleben Fried⸗ 
richs VII. im November 1863 akut wurde, mit Breu- 
Ben zufammenzugeben, zunächſt auf Grund des Lon⸗ 
doner Protokolls, auf das beide Mächte fich ſtützten, 
dann, als Dänemark feiner Durchführung kriegeriſchen 
Widerſtand entgegenſetzte, zur Befreiung der Herzog⸗ 
tümer. Sie wurden durch den Wiener Frieden vom 
80. Oktober 1864 aus ihrer jahrhundertelangen Ver⸗ 
bindung mit dem Königreiche gelöſt. 

Ansicheiden aus | land. Die Eintracht hat 
aber die Zeit des Kriegsſtandes kaum überdauert. 
Preußen eritrebte Mehrung jeiner Macht, politifch- 
militärifche Beherrihung der Herzogtümer und Be- 
gründung einer Seemadt. Sfterreih mochte ſolch 
einjeitigen Gewinn nicht zulaffen und warf ſich zum 
Bertreter der augujtenburgifchen Unfprücheauf, deren 
Durchführung sein neues Großherzogtume« gejchaffen 
haben würde »mit dem Berufe, ji vor Preußen zu 
fürchten und e8 mit feinen Gegnern zu halten«. Im 
Gafteiner Bertrag vom 14. Aug. 1865 lam es noch 
einmal zu einer Berjtändigung; man eintgte ſich über 
ein Kondomintum mit Berwaltungstrennung. Uber 
während Preußen in Schleöwig im Sinne feiner Un» 
fprüche regierte, gewährte Öſterreich in Holitein den 
Beitrebungen des Herzog3 freie Betätigung und fchürte 
dadurch die Erregung gegen Preußen. So wurbe bie 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage yuägongöpuntt für bie 
Entſcheidung der deutſchen. Um 14. ün 1866 gab 
Oſterreich in Frankfurt die Erklärung ab, daß Ger 
Bundestag über Schleswig-Holiteins Zukunft zu be- 
itimmen babe, und brachte zugleich bie Mobilmachung 
der vier nichtpreußiſchen und nichtöfterreichifchen Bun⸗ 
desarmeekorps in Anregung. Um 8. April antwortete 
Preußen mit einem Antrage auf Berufung eines deut⸗ 
fhen Parlaments auf Grund allgemeinen, gleichen 
und direlten Wahlrechts, doch mit Ausſchluß ber öfter- 
reichiſchen Lande. Der Krieg war fo gut mie unver» 
meidlich. Als der Bundestag am 14. Juni auf Ofter- 
reih3 amli.eingereichten formellen Antrag bie Mobil⸗ 
madung des Bundesheeres mit Ausnahme ber preußi- 
ſchen Korps beſchloß, erflärte Preußens Geſandter den 
Bund für gebrochen, den Bundesvertrag für erloſchen 
und legte zugleich den Entwurf einer neuen Verfaſſung 
auf ben Tiſch der Verſammlung. Um nächſten Tage 
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eraeng Frenbend Ultimatum an Sachſen, Hannover 
und Kurheſſen. 

Es ift in unferen Tagen oft daran erinnert worben, 
bat Bismarck in Nikolsburg alle Kraft daran geſetzt 
bat, den Steg über Oſterreich nicht zu einer Dauernden 
Shmädungund Demlütigung des Kaiſerſtaats werden 
zu lafjen. Als die Friedensbeftimmungen dort ver⸗ 
einbart wurden, hatte Franz Joſeph ſchon auf Bene- 
tien zu Händen Napoleons III. verzichtet; er Hat 
wiederum den Ratfer der Franzoſen lieber zufrieden- 
ftellen wollen ala Preußens König. Gleichwohl hat 
Bismard daran feitgehalten, daß Sfterreich fein - 
verluſt zugemutet werden dürfe, wie er ſolchen aud) 
ben fübdeutichern Gegnern, abgefehen von unerheb- 
liden Örenzregulierungen, nicht zugefügt bat. Er 
hatte die wünſchenswerten Möglichleiten zukünftiger 
Beitaltung im Uuge. Wenn auf diejes Berfahren als 
Muster für die Loͤſung ſchwebender Schwierigleiten 
hingewieſen wird, jo kann das nur dann eine Berech⸗ 
figung haben, wenn die Verhältniſſe jo unzmeideutig 
auf ein Lünftiges Zuſammengehen binweifen, wie 
das bei dem durch Geſchichte und Bewohnerſchaft jo 
lange zufammengeletteten Qänderbeitand der habs⸗ 
aurgiicen Monarchie und der deutihen Staaten ber 
Hal war. Gegenüber Rußland und England find 
jolde Bulunftserwägungen, wie Die Dinge liegen, ein- 
fach ſinnlos. 

Rene Orientierung. Oſterreich hat fich nicht jofort 
in die gefallene Entſcheidung gefügt. Graf Beujt, aus 
feiner ſächſiſchen Tätigkeit her nicht allein Bismarcks 
polittfcher, jondern fait perfönlicher Gegner, hat ein 
Zuſammengehen mit Frankreich gegen den neugebil- 
deten Rorddeutichen Bund mit vollem Ernſt ind Yuge 
gefabt. Wenn der Neigung 1870 Teine folge gegeben 
worden iſt, jo hat das feinen Grund nicht weniger in 
den raſchen deutichen Siegen als in der ®egenwirkung 
der Ungarn umd der Abneigung der Deutichen Ofter- 
reichs gegen ein Eingreifen zugunſten der Sranzofen. 
Im neuen Deutihen Reihe war es Bismarc erite 
Sorge, wieder eine feite Bruͤcke nach Oſterreich⸗ Ungarn 

müber zu gewinnen. Es gelang ihm zunächſt in der 

orm, die in den Revolutionsjahren zu Bruch ge- 

gangen war. Schon im September 1872 brachte er 
erlin eine Dreilaiferzujanmenkunft zuftande. 

Dieſes Berhältnts Hat nicht von Dauer fein lönnen, 
Die orientaliihe Frage erhob fi) von Jahr zu Jahr 
brohender al3 trennende Wand zwiſchen Oſterreich⸗ 
Ungarn und Rußland. Erreichte Rußland jein Biel, 
fo war e8 um die Großmachtſtellung der Donau- 
monardie geichehen. Die aber war eine Dajeinzfrage 
aud für Deutjchland. Demgemäß haben ſich die 
Dinge weiter entwidelt (vgl. den Urtilel »Die diter- 
reichiſche Ballanpolitil«, ©. 58). 

der Niederlage von 1866 war Dfterreih aus 
den deutfchen Dingen ausgeichieden. Das konnte 
nicht ohne Rüdwirkung auch auf jeine inneren Ber- 
hältniſſe bleiben. 

Die Verbindung nit Deutihland und die GStel- 
fung, die der Beherrſcher der Monardie dort inne- 

atte, waren zweifellos ihrem Deutſchtum zugute ges 
ommen. Die Löſung diefer Beziehungen mußte den 
anderen Völkern, vor allem ihren nächſt den Deut- 
ſchen zahlreichſten und politiſch noch beſſer als Diele 
vorbereiteten, den Ungarn, zugute kommen. Sie 
empfanden dieſe Löſung als eine Art Befreiung. 
Neben Beuſt war Andräſſy im Februar 1867 zum 
Minifterpräfidenten fir Ungarn ernannt worden; 
mit ihm und dem Führer der dortigen Liberalen, 
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Dedi, wurde der >» leih« verhandelt. Er fchuf 
eine Doppelmonardie, beftehend aus einem König- 
rei Ungarn, dem Siebenbürgen und dann aud 
Kroatien und die Militärgrenze einverleibt wurden, 
und ein Kaiſertum Sfterreich, dem der geſamte Heft 
angehörte. Beiden Teilen gemeinfam blieben nur die 
auswärtige Politik und das Heerwefen, die bement- 
iprehenb durch Reichsminiſter geleitet und in Dele- 
gafionen beider Bertretungslörper zur Beratung und 
ſchlußfafſung geitellt wurden. 

Das für biete eugeitaltung vor allem ungarifche 
Wünſche maßgebend waren, erhellt ſchon aus ber 
Abgrenzung der Gebiete, dann aus ber Verteilung ber 
Duoten. Im meiten Bogen umſchließt » Zislettha- 
nien« (die Reichäratsländer) von Czernowitz bis 
Cattaro das geihlofiene Königreih. Ungarn hat 
feine gelöiäkiäien Grenzen reitlo3 bewahrt; das 
neue Kaifertum Sfterreich tft ein bunt zuſammen⸗ 
gewürfeltes Gebilde, zufammengefett aus Stüden, 
zwiſchen benen zum Zeil jeder innere Zufanmenhang 
vehlt. Was Haben Dalmatien und bie Bulomina, 
was Galizien und Tirol miteinander zu tun? Wie fo 
manches andere, was die Geſchichte in dieſer Staaten- 
bildung feitgelegt Hat, fo iſt auch die Verbindung 
allein auf Grund des Beſitzrechts einer gemeinfamen 
Dynaſtie echt mittelalterlih. Die Koften jollten zu 70 
v. 9. Bißleithanien, zu 30 Ungarn aufbringen, eine 
Feitfeßuung, bei ber Ungarn fiher im Vorteil war. 

Ungarn. Demgemäß tit auch der Entmwidlungs- 
gang der beiden Keichsteile. Ungarns Gefchide wer- 
den allein von den Magyaren gelenlt. Sie bilden 
nad) der Bollszählung von 1910 faft die Hälfte der 
Bevöllerung, 10050575 von 20886487. Mit ihren 
bewohnen 2949052 Rumänen, 2037-435 Deutfche, 
1967970 Slowalen, 1833162 ſtroaten. 1106471 
Serben, 472587 Ruthenen und 469255 Ungehörige 
anderer Vollsſtäͤmme (befonders Zigeuner) das Land. 
Kroatien (1910: 2621954 Bewohner) bewahrte int 
Ausgleich mit Ungarn im Suli 1868 Sonderrechte, 
die im al3 Umts- und Unterrichtsſprache das ſtroa⸗ 
tifche ficherten, auch einen eigenen Landtag in Agram. 
Im eigentliden Ungarn find die Nationalitäten troß 
des Geſetzartilels 44 vom Sabre 1868, der ihnen die 
volle Gleichberechtigung mit den Magyaren zujicherte, 
in der Wusübung ihrer ftaatbürgerlichen Rechte 
biöher fo beengt gemelen, daß man mit gutem Grunde 
von Unterdrüdung reden kann. Irgendwelches natio- 
nale Schulmejen Hat fi "nicht entwideln Tönen; 
die Zahl der nichtmagyariſchen Schulen ift aufs 
äußerſte beſchränkt. Nur die Siebenbürger Sadjen, 
die auf eine jahrhundertelange felbitändige und treff- 
liche Entwidlung ihres Kirchen⸗ und —5 ens 
zurückblicken können, haben noch die Möglichleit, ihrer 
Sugenb die Kenntnis der Mutterſprache ſchulmäßig 
zu überliefern, müffen aber zugleich durch den Unter- 
riht den Unforderungen im Magyarifchen genügen, 
ihre zugelafjenen Schulen jelbjt unterhalten und da⸗ 
neben zu Den allgemeinen Schullaſten in vollen: Um⸗ 
junge eitragen. Es iſt ſchon dadurch erflärlid, daß 
die Volkszählungen regelmäßig ein Anwachſen des 
Anteils der Magyaren ergeben, in der Zivilbevöl⸗ 
ferıng von 1840—1910 von 87,4 auf 45,4 0.9. 
Daß außerdem die Leitung der Zählungen durch die 
Böniglichen Behörden dabei mitwirkt, iſt ſicher, in wel⸗ 
chem Umfange, nicht feitzuftellen. 

Ofterreich. Unders haben ſich die Dinge In Oſter⸗ 
reich entwidelt. Die Deutichen ſind hier ziffernmiäßig 
nicht in fo günstiger Lage wie die Magyaren in den 
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Ländern ber —— Ste zählten 1910 unter 
28572000 Bewohnern 9950000, alſo ein ftarles 
Drittel; neben ihnen gab es 6486000 Tichechen, 
4968000 Polen, 8519000 Ruthenen, 1253000 
Slomwenen, 783 000 Serbofroaten, 768000 Staliener, 
275000 Rumänen. Den Nationalitäten gegenüber 
verfügten die Deutichen zwar weit mehr al3 die Ma- 
baren in ihrem Reichsteil über eine alte und über- 
egene Bildung, aber viel weniger über hergebrachtes 
polittiches Gewicht. Politiſche Betätigung war unter 
ihnen neu; dazu bemohnten fie geſchloſſen nur einen 
verhältnismäßig kleinen und abgefonderten Teil des 
Reiches, machtenin mehreren Kronländern, vondenen 
boch jedes feinen befonderen Landtag und gefonderte 
Bermaltung erhalten hatte, nur unbedeutende Min- 
derbeiten aus. Die ganze Neuordnung, aus der Zis⸗ 
leithanien hervorging, war geleitet von dem Gedan- 
fen, die Nationalitäten zufriedenzujtellen und jie da- 
durch dent Ganzen feiter zu verbinden. Im ReichBrat, 
der Sejamtvertretung, haben die Deutichen als folche 
niemals über eine Mehrheit verfügt. Zwei »Wahl⸗ 
reformen«, von denen die erite 1896 eine fünfte Kurie 
für einallgemeines Wahlrecht Unbemittelter ſchuf, die 
andere 1906 das allgemeine Wahlrecht unter Feſt⸗ 
legung nationaler Mandate einführte, haben die Tage 
ber Deutfchen erheblich erſchwert. Mit Recht hat Graf 
Stürg!h die Anderung von 1906 als den »ſchwerſten 
Schlag gegen das Deutihtum in Bjterreich feit dem 
Beginn der verfaffungsmäßigen Ura« bezeichnet. 
verhältnismäßig günjtiger Lage befand ſich 
das Deutihtum noch in den 1870er Jahren unter 
dem Minifterium Auerſperg (1871-79). Über die 
»Berfaffungsparteic, die im Reichsrat eine zeitweilig 
ſehr Starte Merheit bildete, fuchte die Monarchie in 
eine Richtung zu drängen, bie ihr auf die Dauer 
nicht frommen fonnte. Sie war, wie gleichzeitig der 
Liberalismus im Deutichen Reiche, freihändlerifch und 
gefährdete dadurch das Wirtſchaftsleben des Staates, 
öffnete ihn auch allzufehr der bloßen Spekulation. 
Sie war zugleich antiflerilal und weckte die Gegner- 
ſchaft der Kirche, deren Vertreter und Anhänger aller: 
dinge der Entwidlung des Vollsſchulweſens in be- 
benllichiter Weile entgegenarbeiteten. Sie war aud) 
antimilttärifch, machte fi) ſchwierig gegenüber be» 
rechtigten Forderungen der Regierung für das Heer. 
Bor allem aber bewies fie völl Mangel an Ber- 
ſtändnis für die Notwendigfeiten der auswärtigen 
Politik. Daß fie fich in ihrer Mehrheit der Annexion 
Bosniens und der Herzegowina, die doch gegenüber 
dem Vorgehen Rußlands auf der Balkanhalbinſel ein 
unabmeisbares Erfordernis geworden war, wider- 
ſetzte und Rüdtritt vom Berliner Vertrag von 1878 
verlangte, befiegelte ihr Schilfal und ward auch An⸗ 
laß zum Sturz des Minifteriums Uuerfperg. Die nach 
furzer Zwiſchenzeit folgende vierzehnjährige Regie- 
rung des Grafen Taaffe (1879-93) iſt dann bejon- 
ders bedeutung3voll gemorden für die Förderung der 
nationalütifchen und füderaliftiichen Beitrebungen. 
Bor allem ift e8 zu höchſt bedenklicher Beihrän- 
fung ber Kenntnis und des Gebrauchs der deutſchen 
Sprache gelommen. Die Schule iſt völlig nationali« 
fiert worden, fomweit nicht Die Yandtage der deutſchen 
Kronländer es gehindert haben. In den geichloffenen 
Sigen fremdſprachiger Bevölkerung ijt die deutſche 
Boltsfgule nahezu verſchwunden; auch der Mittel- 
ſchulunterricht iſt überall nationalifiert. Polen und 
Tichechen, Slomwenen und Staliener haben ein genau 
fo entwickeltes Schulweſen wie die Deutichen. Die 
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Bolen fünnen ihre Stellung benutzen, um den ruthe- 
niſchen Teil der galiziichen Bevölkerung zu poloni« 
fieren; bie Tſchechen gewinnen in den deutfchen Be- 

irten der Sudetenlänber weit mehr Volksſchulen ala 

ie Deutichen in den tſchechiſchen Gebieten. Die Brager 
Univerjität wurde 1882 in eine deutfche und tichechtiche 
geteilt; neben das dortige deutſche Polytechnikum iſt 
ein tſchechiſches getreten, Galizien erhielt zwei glän- 
zend ausgeitattete polniſche Untverlitäten in Krakau 
und Lemberg. Schon 1869 iſt dort dad Polniſche als 
Dienjtiprache eingeführt worden. Das Sprachengeſetz 
des Jahres 1880 für Böhmen und Mähren, das dort 
die Erledigung aller Eingaben in der Sprache ber 
Barteien orfehrieh, hat zuſammen mit weiteren Ver⸗ 
ordnungen den Deutichen auch dort die Beanıtenlauf- 
bahn jo erfchiwert, daß fie ihnen I verfchloffen ift. 
In den Kabinetten Iorgten die nie fehlenden Vertreter 
der Nationalitäten als Leiter der einzelnen Miniſterien 
dafür, daß auch die deutichen Kronlande mit anders- 
fpradhigen Beamten gefüllt wurden. Für die Regieren- 
den war e8 das Mittel, die nationalen Parteien des 
Reichsrats einigermaßen zufriedenzuftellen und für 
die Bewilligung der Staatderfordernifje zu gewinnen. 
Die Berftaatfihung ber großen Bahnen eat ngleicher 
Nichtung gewirkt. Die Tſchechen ftreden fortgeſetzt 
nach dem »böhmiichen Staatsredhte. 1871 murde die 
Sonderitellung Böhmens nad) dem Mufter Ungarns 
nur dur den Einſpruch der Magyaren verhindert, 
die ein Übergreifen der Ugitation auf die Siomalen 
fürdteten. Sn Prag möchte man neben die Stephans- 
die Wenzelskrone fegen. 

Auswärtige Politil, Die Stellung der Monar- 
&ie gegenüber dem Auslande konnte nicht unberührt 
bleiben von diefen nationalen Kämpfen. Gie er- 
wedten nach außen den Eindrud der Aufloͤſung; man 
fing an, von Oſterreich wie von der Pforte als vom 
»kranlen Manne zu reden. Und doc ftellte die Lage 
hart Unforderungen an den Saiferjtant. Rußlands 

allanpolitif fing an, feinen Beitand zu bedrohen. 
Auch dasdeutih-Djterreichifche Bündnis, das Andraͤfſy 
1879 als Leiter des Auswärtigen einging, und dad 
feitdem der feite Punkt in Oſterreich⸗ Ungarns Politik 
geblieben iſt, fonnte gegen dieſe Gefahr nur deden, 
wenn man felbft ſtark blieb. Mehrung der Wehrkraft 
wurde eine Lebensfrage der Monardie. In ben 
1870er Jahren haben ba, wie bemerkt, die Deutichen 
Zisleithaniens Scmierigteiten gemacht, jpäter aber 
weit mehr Dielingarn, obgleich fie Die zunächſt Gefähr⸗ 
deien waren. Denn die Ballanfragen berühren fie 
viel näher als den biesjeitigen Teil der Monardjie, 
nicht nur politifc, fondern vor allen auch wirtfchaft- 
lid. Es waren ihre Intereſſen, die dort für die Boli- 
tit des Gefamtitantes beitimmend geweſen find; fie 
waren auch die Hauptträger ruſſengegneriſcher Ge- 
finnung und entiprechender Bolitil. Trotzdem haben 
fie fich Den Forderungen für dag Heer wiederholt wiber- 
jegt, auch nachdem der andere Reichäteil fie i% be= 
willigt Hatte. Es hat oft Jahre gedauert, ehe jie ihre 
Duote bewilligten; noch zu Beginn des gegenwärtigen 
Kriege3 waren fie mit einem Teil de Relrutenlon- 
tingents im Rückſtande. Dabet fpielte nicht allein die 
Abneigung gegen fteigende Belaltung eine Rolle, fon- 
bern faft mehr noch das Streben nach einergefonderten 
ungariſchen Urmee mit magyhariſcher Heeresfprache. 
Für die Landwehr (Honveds) war das Maqyariſche 
al3 folche zugeitanden; man wollte es auf alle aus 
dem Stönigreich refrutierenden Truppenteile übertra⸗ 
gen jehen. Auch in diesfeitigen Teil der Monardie 


haben ſich vereinzelt ähnliche Oeltvebungen gezeigt. 
Dem Hat doch der Kaiſer entichiedenen Wideritand 
entgegengefest und bamit Die in Frage geitellte Ein- 
gen der Armee gerettet. Die Gegenwart bat diejes 
erdienft würdigen lernen. 
Die verjchiedene Stellung zu der Frage der Er- 
gartung des Selamtitaates iſt natürlich nicht ohne 
inwirkung auf das Verhalten gegenüber dem deut- 
ſchen Bündnis geblieben. Deufide und Magyaren 
find feine Träger; die Tichechen haben ihm ftets 
wideritrebt. Sie ſetzten ihre Hoffnungen auf Rußland 
und waren die Hauptvertreter panſlawiſtiſcher Ge⸗ 
danken in der Monardie. Das bat fi beim Aus⸗ 
bruch des Krieges bis zum Landesverrat geiteigert. 
Ihnen find Die Slowenen zur Seite getreten. Die 
Polen waren an fih Gegner Rußlands. Über das 
ſinkende Zutrauen zu Ofterreih3 Macht, die Erwä⸗ 
gung, welden Wert es für das Ganze haben fünne, 
wenn Kongreßpolen und Galizien unter einer Herr- 
Ichaft geeinigt feier, auch ruffiihe Bemühungen haben 
dahin geführt, daß fih In Galizien ein »polnifcher 
Ruffophilismiße entwidelte, der im eriten Kriegs⸗ 
jahre deutlich genug in die Erideinung getreten iſt. 
Bon Rußland ber it beſonders in den legten Jahren 
vor dem Kriege in nit nur rückſichts⸗, ſondern ge- 
radezu ſchamloſer Weiſe jede Unzufriedenheit in der 
Monardie geihürt und Mu ſtaatsverbrecheriſchen Um⸗ 
trieben angeſtiftet worden. Schlimme Fälle von 
Spionage, der Ruthenenprozeß und die Rolle, die Bo⸗ 
brinftn in ihm fpielte, haben das hırz vorm Kriege 
vor, aller Augen aufgebedt. 
fterreich® innere Kraft. Der Krieg hat Siter- 
reichs Feinde enttäufcht. Die Macht des gefchichtlich 
Gewordenen hat fi einmal wieder offenbart. Die 
Sahrhunberte haben doch die verfchiedenen Beitand- 
teile der Donaumonarchie jo ineinander geſchweißt. 
daß feiner fi} ohne ernite Gefährdung feiner felbit 
Io8zulöfen vermag. Was die Einheit bedeutet, iſt doch 
der großen Mehrzahl der Bewohner in der Stunde 
der gemeinfamen Gefahr zum Bewußtjein gelonmen. 
ud die Zoderung der Organtjation, die ſich im erften 
Zeil des Krieges an mehr als einer Stelle bemerkbar 
machte, ift einer jtrafferen Handhabung in allen Zwei⸗ 
gen der Berwaltung, insbeſondere im Heerwejen, ge- 
wichen. Sfterreich-Ungarn bat ſich als eine wirkliche 
Großmacht erwieien: Es kann aber feinem Zweifel 
unterliegen, dab e8 aus den Srfahrungen derjüngjten 
Tage zu lernen hat. Es wird alles tun müljen, um 
die Einheitlichleit feiner Armee nicht nur in der bis⸗ 
herigen Form zu erhalten, fondern fie weiter auszu⸗ 
bauen, und e8 wird bie deutſche Sprache in der Ber- 
waltung und befonders im Verkehr der verfchiedenen 
Landestelle untereinander wieder in diejenige Stellung 
einfegen müſſen, die allein der Monarchie den nötigen 
inneren Halt und Zuſammenhang fihern kann. Der 
föderaliſtiſche Gedanke hat im legten halben Jahr⸗ 
hundert über das Maß ſeiner Berechtigung hinaus 
für das Leben des Kaiſerſtaates Bedeutung gewonnen; 
es gilt, den Geſ amtjtantögebanten, die Bentralifatton, 
wieder fchärfer gu etonen. Man braucht damit noch 
nicht in die er der 1850er Sabre, der Schwarzen- 
berg⸗Bachſchen Periode, zurüd zu verfallen. Oſter⸗ 
reid-Ungarn hatimeuropätfepen taaten- und Böller- 
leben eine große Aufgabe. Es ift berufen, int Berein 
mit Deutjchland die Sntereffen Mitteleuropasim Süd⸗ 
often des Erdteil3 und darüber hinaus im vorderen 
Allen und im Mittelmeer zu vertreten. Dazu gehört 
vor allem, daß die Völferfplitter, die dieſes weite und 
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ukunftsreiche Gebiet im bunteſten Durcheinander 
I lien, weder unter Rußland Leitung und Herrfchaft 
gelangen, no im Trachten nach gejonderten natio- 
nalen Staatenbildungen fi in gegenteiti er Be- 
fehdun ta geu⸗ aufreiben. ſterreich⸗ Ungarn 
iſt durch feinen Werdegang darauf angemielen, bier 
eine gewiſſe Ordnung zur ſchaffen, die jedem Teil ba 8 


Die oͤſterreichiſche Ralkanpolitik 
von Prof. Dr. P. Samaſſa in Klofternenburg bei Wien 


Der Urſprung Oſterreichs geht auf jene Dftmart 
zurüd, Die beftimmt war, den Einfällen von Avaren 
und Magyaren in deutfches Land einen Riegel vor- 
ufchieben. Die Dagharen fügten ſich nad) ihrer 

iederlage auf dem Lechfelde weftlicher Kultur ein, 
und Ungarn wurde ein Ib gern ches Staatsweſen 
an den Grenzen deutſchen DMachtbereiches. 


Abwehr der Türken (1526 — 1718). 
Ungarn erwies fi zu ſchwach, um dem Einfalle 
der den Magyaren jtammpverwandten Türken zu 
widerjtehen, und in der Schlacht von Mohacs brach 
1526 der ungarilche Staat zufammen. Das Haus 
Habsburg übernahm das ungariide Erbe. 

Das 16. und 17. Sahrhundert find nım von Ab⸗ 
webrfämpfen gegen die türkiihen Angriffe erfüllt, 
in denen ſich der Oſtmarkberuf des habsburgiſchen 
Hausbeſitzes neu bewährt, die man aber gteichgchtig 
auch als die Vorläufer der öſterreichiſchen Ballan- 
politif bezeichnen fann. War der Höhepuntt der tür- 
tigen Macht auch ſchon früher überfchritten, fo 
brachte Doch die zweite Belagerung Wiens 1683 nod)- 
mals eine gewaltige Kraftäußerung des Feindes, der 
allerdings die Krife in günitigem Sinne alsbald 
folgte. Im Karlowitzer Frieden (1699) gewann 
Ofterreich ganz Ungarn mit Ausnahme des Banats 
und Syrmiend zurfd, im Frieden von Paſſarowitz 
(1718) erwirbt e8 jogar den größten Teil von Serbien, 
die Heine Walachei und ben Stordrand Bosniens. Die 
Berteidigung wird nun zum weitausholenden An⸗ 
griff, Dem allerdings in erier Zinie ber Berteidigungs- 
gedanfe zugrunde lag. Bilden Donau und Save 
geographiihe Grenze ber Balfanhalbinfel, fo fan 
man von diefem Zeitpunft an auch von einer Öfterrei- 
chiſchen Balkanpolitik im engeren Sinne ſprechen. 


Gſterreichiſche und ruſſiſche Balkanpolitik. 

Dieſe Politik fteht zwar nicht, wie etwa bie rufft- 
ſiche, im Zeichen eines unveränderlichen Leitgedan- 
tens, wohl aber unter fie beitimmenden Bedinguns 
gen, bie ſich im Laufe von zwei Jahrhunderten faum 
verändert haben. Zunächſt ift fie durch das Bebürf- 
nis nah Ruhe und Sicherheit an ber ſüdöſtlichen 
Grenze beitimmt; dies am jo mehr, als die Dynaſtie 
ja vielfad) in europäiſche Händel verwidelt war, die 
ihre Kräfte von der füidöftlichen Front abzogen. Iſt 
fie — meist wider ihren Willen — gezwungen, ſich 
mit ihr zu beichäftigen, fo äußert ſich wohl ein terri- 
torialer Ehrgeiz, der ſich gelegentlih auf Bosnien, 
Serbien, Wlbanien und die DBonaufürftentümer er⸗ 
ftredt. Aber es ftand nicht beim Haufe Oſterreich 
oder der Türkei allein, Krieg und Frieden an ihrer 
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Necht gibt, daS mit dem des andern verträglich ift, 
t darauf angewiefen und vermag dad. Sin foldder 
eitung allein liegt die Gewähr der Ruhe und des 

Beitandes, deren dieſer Wetterwinlel Europas bebarf. 

Es i völlig unmöglich, daß jede der dort vorhande⸗ 

nen onalitäten ſich ftaatlich fo ausgeſtalte, wie es 

ihren mortführenden Vertretern richtig erfcheint. 


v 


—A G — u men em un ber 
8 öſterreichiſche olitik vom erſten 
Au bi an weſentlich mitbeitimnit, it Rublard. 
onnte die Donaumonardjie fi mit einer Bolitil 
der Sicherung ihrer Grenze gegenüber dem Balkan 
begnügen — ein Biel, das unter gewiſſen Voraus- 
en allerding3 auch territoriale Eroberungen 
ordern mochte —, fo mar da8 Verhältnis des Mos- 
kauer Staate8 gegenüber der Türkei von vornherein 
weſentlich aggrefiiver. Zunädjit jtanden den Groß- 
ruſſen, die pn der Ulraine bemädtigt hatten, am 
Nordufer des Schwarzen Meeres die Türken und 
die von ihnen abhängigen Tataren gegenüber, und 
ſie hatten um das Recht der Shirahrt auf dem 
Schwarzen Deere mit diefen zu länıpfen. Un die 
Vertreibung der Türken aus dieſem Gebiete ſchloß 
fi der Kampf um die Borherrihaft im Schwarzen 
Meere an; das weitere Ziel war der Beſitz Konjtanti- 
nopel3 und der Meerengen. Seine Verwirklichung 
jeßte aber bie Zertrümmerung der Türkei voraus und 
die Erſetzung diefes für Sfterreich ungefährlich ge 
wordenen Nachbars durch Rußland felbjt oder durch 
von Rußland abhängige Staaten. Eigener Erwerb 
auf der Balkanhalbinſel Ionnte biefe Gefahren ab- 
ſchwächen, aber nte gang bejeitigen. Diejer Gegen. 
fag konnte nur durch freimilligen oder erzwungenen 
Verzicht Rußlands gelöft werden, und da dieſes zu 
erfterem nicht geneigt war, fo mußten fchließlich die 
Waffen enticheiden; Diefer Begeniag tft eine ber 
aupturſachen des jepigen Weltkrieges, der mit dem 
iege der Mittelmädte und ihrer Bundesgenoſſen 
erit eine dauerhafte Löjung des Ballanproblems 
berbeiführen wird. | 


Gſterreichiſch · ruſſiſche Zoalitionskriege gegen die 


Turhkhei (1737—39, 1787 - 91). 
Scheinbar ſteht damit im Widerſpruch, daß — wenn 
man von der erzwungenen Beteiligung Oſterreichs 
am Napoleoniſchen Feldzug gegen Rußland 1812 ab- 
ſieht — ſich diesmal zum eritenmal djterreichtiche 
und ruſſiſche Waffen kreuzen, während es lange 
Perioden gab, wo die beiden Mächte verbündet waren, 
gemeinjame Kriege gegen die Türkei führten und fich 
auch über eine gemeinfame Orientpolitik verjtändigt 
u haben Ichienen. Das hängt nun freilich damit zu- 
—** daß Rußland ſeinem Ziele nur ſchrittweiſe 
und unter mancherlei Rückſchlägen näher rüdte, daß 
es dabei oft nicht nur durch den Widerftand der 
Türkei, fondern auch durch den anderer europätfcher 
Großmächte behindert wurde. In den Maße aber, 
als e3 feinem Ziele näher kam, murde ber Zufammen- 
ſtoß immer undermeidlicher, beſonders in dem Augen⸗ 
blide, wo Rußland durd die Bundeögenoffenfehaft 
Englands und Frankreichs die Ausſicht gewann, feine 
Wunſche in bezug auf Die Meerengen zu verwirklichen. 
4* 
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Die Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen Öſterreich und 
Rußland in der Balkanpolitik war aber entweder durch 
die allgemeine europäiſche Lage für Äſterreich er- 
zwungen, oder fie hatte auf Öfterreichifcher Seite den 

wed, Rußland einen Hemmſchuh anzulegen ober 
ruſſiſche Erfolge durch eigene Erwerbungen einiger- 
maßen ungefährlid zu machen. eye nend war 
dabei, daß Ofterreich meiſt Die Zeche zu bezahlen hatte. 
Das gilt gleich vom eriten djterreichiidh - ruſſiſchen 
Boalittonäfriege gegen die Türlei (1737—39), ber 
Oſterreich im Belgrader Frieden um alle Früchte des 
aflaromiger Friedens mit Ausnahme des Banat3 
und Syem ens bradıte. 

Als Rußland im Jahre 1768 wieder in Krieg mit 
der Türkei gerieh, beteiligte ſich Oſterreich nicht an dem 
Kampfe. Während diejes Brieged tauchte aber eine 
Srage auf, die durch faft Hundert Jahre eine grobe 
Rolle in dem Verhältnis zwiſchen Oſterreich und . 
fand zu fpielen berufen war. Der Kriegnahm für Ru 
land einen günftigen Berlauf und führte zur Beſetzung 
der Moldau und Walachei durch ruffiihe Truppen. 
Eine dauernde Ermwerbung der Donaufüriten- 
tümer durch Rußland war für Ofterreicd) unerträg- 
ih; die Frage ihrer Räumung hätte faft zum Striege 
zwiſchen Ofterreich und Rußland geführt, und Rußland 
mußte ſchließlich, um dieſen Fi vermeiden, nachgeben. 

er $yriede, den es zu Kutſchuk⸗Kainardſche der 
Türkei auferlegte, brachte Rußland trotzdem Vorteile, 
die den öſterreichiſchen Einfluß auf ben Balkan jtarf 
beſchränkten. Denn Rußland gewann eine Handhabe, 
um ſich in die inneren Berhältniffe der Türkei, ins⸗ 
befondere auch in die Verwaltung der Donaufüriten- 
tümer, einzumifchen, und zum eritenmal erwarb es 
rechtliche Anſprüche auf den Schutz der griechiſchen 
Kirche in der Türkei. In diefem Frieden wurde der 
Grund zu der erfolgreichen Politik Rußlands gelegt, 
die Sache der türkiſchen Rajahs ald Borwand für 
eigene Eroberungsgelüfte zu benutzen. Die Erwer⸗ 
bung der Bulowina — Oſterreich konnte dieſe 
Nachteile Leineswegö aufwiegen. 

Unter Joſeph DL. macht die öſterreichiſche Politik 
den Berfuch, das verlorene Unfehen auf den Balkan 
wiederzuerobern, und zum eritenmal gewinnt das 


Bündnis mit Rußland den Anſchein einer von beiden 


Teilen bewußt angeitrebten Erwerbögemeinichaft. 
Katharina IL. wollte das byzantiniſche Kaijerreich auf 
den Trümmern der Türkenherrſchaft neu erjtehen 
lafjen und ihrem Enkel Konftantin die erneuerte by» 
zantinifche Kaiferfrone erwerben. Zu diefem Kaifer- 
reich follte ein Königreich Dacien unter Potemkin die 
Brüde bilden. Daneben nahmen fi Sofephs II. 
Anſprüche auf den Wiedererwerb des im Belgrader 
Frieden Berlorenen ſowie auf den Reit von Bosnien, 
Dalmatien und einen Zeil von Wlbanien [ehr be- 
fheiden aus, und es tft fehr begreiflich, wenn ihn 
Einwendungen, die Katharina hiergegen machte, ver- 
ſtimmten. Die Verhandlungen führten damals aller- 

ings nicht zum Striege, der aber im Sabre 1787 aus⸗ 
brad und deffen Hauptlaft wiederum Oſterreich zu 
tragen hatte, ohne etwas zu erreihen. Der Frieden, 
den Leopold II. int Jahre 1791 ſchloß, beitätigte Tedig- 
lich Die durch den unglüdlichen Belgrader Frieden ge- 
zogenen Grenzen. 


Aetternichs Balkanpolitik, 
Es war der letzte Krieg, den Aſterreich gegen die 
Pforte geführt hat. Die öfterreichiiche Ballanpolitik 
gewinnt von da ab immer mehr den Charalter ber 
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Paffivität, um fo mehr, ald das Zeitalter der Napo- 
leoniſchen Kriege den Staat auch reichlich im Weiten 
in Uniprud nimmt. Nach wie vor wird aber Oſter⸗ 
reich immer wieder von den ruſſiſchen Vorſtößen im 
Mitleidenfhaft gegogen. Der Sat, daß die in Ber- 
fall geratende Türkei der beite, weil ohnmächtigite 
Nachbar der Donaumonarchie ſei, mar gewiß nicht 
zu beitreiten; fchließfich lonnte Sfterreich aber Doch 
nicht das Schwert ziehen, un den Beſitzſtand der 
Türlei zu erhalten. So vollzogen jich Veränderun- 
gen an DOfterreich Grenze, die ihm nicht willlomnten 
jein lonnten, wie 3. B. die Befreiung Serbiens, Die 
1804 begann und 1829 durch den Frieden von Adria⸗ 
nopel abgeſchloſſen wurde ohne Beihilfe Ofterreichs, 
obiwohl die Serben e8 dringend um Hilfe baten. Die 
Tatſache, daß diefe Befreiung ſchließlich doch ein Wert 
Rußlands war, mochte diejes feine Kriege gegen die 
Türkei au) durchaus eigener Belange wegen geführt 
und gelegenttich diejenigen Serbiens růckſichtslos preis- 
egeben haben, hat bis in die jüngfte Zeit hinein ver- 
ünqmisvolte Nahmwirkungen für die Biterreichifche 
Ballanpolitil gehabt. 
Es entprad) den politiihen Grundſätzen Metter- 
nichs, daß er auch in der Beit nach dem Wiener Kon- 
ge ‚ die Sfterreih in der Ballanpolitit wieder die 
glichleit freierer Betätigung gab, jede Verände— 
rung auf dem Balkan meit von fich wies und für ihn 
die Erhaltung der Türkei zum ftarren Dogma wurde. 
Solange Ulerander I. lebte, vermochte er auch, Rußz⸗ 
land für dieſe Politik zu gewinnen; mit feinem Nach⸗ 
folger Nikolaus beginnt indes wieder eine Beriode al- 
tiver ruffifcher Orientpolitil. Metternid) hatte fih auch 
ber Befreiung Griechenlands widerfeßt, und gelegent- 
ih war ihm gelungen, ben Zaren auf feine Seite zu 
ziehen, fo bei der Zuſammenkunft in Mündengräß 
(1888); aber ftet3 ftellte fich heraus, daß die rufläfähen 
Berfiherungen nicht ehrlich gemeint waren und Ruß⸗ 
land in der Orientpolitik feine eigenen Wege ging. 


Der Krimkrieg. 

Der Krimktieg führte dann zu einer Kriſe in 
Verhältnis Oſterreichs zu Rußland. Zar Nikolaus I. 
wollte, in den Spuren Katharinas II. wandelnd, 
vollenden, was dieſe nicht erreicht hatte. Er glaubte 
ſich des Erfolges um fo mehr ſicher, als nad) feiner 
Meinung der diterreihifche Kaiſer ihm für feine Hilfe 
bei Niederwerfung der ungariſchen Revolution int 
Sabre 1849 Zu tiefitem Dante verpflichtet fein mußte. 
Aber alsbald erhob fi aud hier das Problen der 
Donaufürftentünter, und die Staatsintereſſen fonnten 
auf perſonliche Empfmdungen nit Rüdficht nehmen. 
Wenn Franz Joſeph auch bereit war, die Altionen 
der Weſtmächte für die Türkei diplomatiſch zu unter- 
ſtützen, fo konnte er fich zur Kriegserklärung an Ruß 
land doch nicht entfhliegen. Daraus ergab fidh eine 
ſchwanlende Politik, die Oſterreich ſchwere Opfer auf⸗ 
erlegte, ihm keinerlei Gewinn einbrachte, wohl aber 
die dauernde Feindſchaft mit Rußland und die Iſo⸗ 
terung in dem Kampfe, den es im nächſten Jahr⸗ 
gebnt um die Vorherrſchaft in Stalien und in Deutich- 
and zu führen hatte. Oſterreichiſche Truppen hatten 
die Walachei beſetzt; die diterreihhtiche Urmee war 
yum Zeil auf Kriegsfuß gebracht und Stand zur Be⸗ 

rohung Rußlands in Galizien. Beide Maßnahmen 
hatten eine arge Berrüttung der öfterreichiichen Finan⸗ 
zen zur Folge, an der der Staat noch lange ſchwer 
in tragen Hatte. In den militärifchen Sreifen der 
onarchie gab man ſich der Hoffnung Bin, daß die 
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Belegung der Donaufürftentümer zu einer endgülti, 
gen Beſitznahme führen würde Durch ihre un- 
ſchlüſſige Daltung Hatte fi die Monardjie aber auch 
ben Groll der Weitmächte i ezogen, und auf dem 
Barifer Kongreß (1856) ſtan gr allein und mußte ſich 
der beichloffenen Räumung der Fürſtentümer fügen. 


Graf Andräffys Salkanpolitik, 

Die Zeit nad) den: Pariſer Kongreß iſt für Hfter- 
reih von den unglüdlihen Kämpfen um die Bor- 
berrihaft in Sstalten und Deutſchland erfüllt. In 
den Sahren, die zwilchen Königgräg und Sedan 
liegen, war bie von Beuſt geführte Außere Politik 
uf einen Revanchekrieg gegen Preußen eingeitellt. 
Der Berlauf bes deutſch⸗franzöſiſchen Srieges ließ 
Djterreich Diefer Hoffnung für immer entfagen, und 
der Berluft des politiiden Einflufjes in Deutſchland 
und Italien wies es naturgemäß auf feine Aufgaben 
auf dem Balkan hin. Es fam hinzu, daß nad) dem 
Rüdtritt Beuſts Graf Andrafiy Miniſter des Außern 
wurde, der die Intereſſen der Sejamtmonardie ſehr 
wohl mit Denen feines engeren Baterlanbes und der 
es regierenden Klafje in Einklang zu bringen mußte, 

Der weitere Berfall der Türler hatte inäbefondere 
in Bosnien die Zuftände immer unhaltbarer gemacht. 
Die Türkei war nicht imſtande, im Lande Ordnung 
zu halten. Im Sommer 1875 lam e3 in den Bro» 
vinzen zum offenen Bürgerkrieg zwiſchen der chrift⸗ 
lihen und mohammedaniſchen Bevöllerung; zabl- 
reiche hrijtliche Bewohner flohen über die Grenze, teils 
nah Montenegro, teild nach Kroatien. Schlimmer 
aber war, dat Serbien und Montenegro Ende Juni 
1876 an bie Bforte ein Ultimatum richteten und als⸗ 
bald in den Krieg traten. Sfterreich ſtand vor der 
Gefahr, daß Rußland fi nun auch noch einmenge 
und mit feiner Hilfe an feiner füdlichen Grenze ein 
grobes ſlawiſches Reich entitiinde, ein Großſerbien, 

as notwendig zum Anziehungspunkt für die Millio- 
nen Südflawen werden mußte, die in beiden Reichs⸗ 
bälften wohnten. Dieſer Gefahr vorzubeugen,. ſah 
Andraͤſſy als feine wichtigſte Aufgabe an. 

In Rußland drängte die panſlawiſtiſche Strömung 
zum Stiege, und Uleranber IL. fühlte fich nicht ftart 
genug, ihr zu miderjtehen. Einen Kriege mit ber 

ürkei mußte aber eine Wuseinanderjegung mit 
Djterreich vorausgehen, wenn Rußland nicht Gefahr 
laufen follte, mitten in einen Kriege mitder Türlet von 
diefem bedroht zu werden. Es verſuchte zunädjit, 
Oſterreich zu einer Beteiligung an einem Kriege gegen 
die Türkei zu gewinnen. In dieſer Beziehung blieb 
Andraſſy aber unbedingt feit. Yon vornherein feit 
entſchloſſen, Ofterreich nur im alle einer offenkundi⸗ 

en Bedrohung durch Rußland in den Krieg ein- 
eziehen zu laſſen, veritand er es, das Ziel feiner Boli- 
tif zu erreihen und Bosnien und die Herzegowina 
u erwerben. Bei den Berhandlungen mit Rußland 
itellte Undrdfiy fi auf den Standpunlt, dab nie 
Monarchie an ſich Landerwerb nicht begehre; die Miß⸗ 
verwaltung ber Zürlei an jener Örenze ziehe es in- 
des ſtark in Mitleidenschaft, weil die unterdrüdten 
hrütlihen Bewohner Bosniens zu Taufenden über 
die Grenze zögen und der Monarchie zur Laſt fielen, 
Die Monarchie Habe vor allem ein Intereſſe an der 
Herjtellung geordneter Zujtände in den benachbarten 
türkiſchen —* ſollte die Herrſchaft der Türkei 
dort aber nicht aufrechtzuerhalten fein, dann lönne 
fie nicht dulden, daß dieſes Gebiet etwa an Serbien 
oder Montenegro falle, und müßte es ſelbſt bejegen. 
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Das am 8. Juli 1876 gr Reichſtadt zwiſchen 
Oſterreich und Rußland abgeſchloſſene Ab⸗ 
kommen faßte den Fall eines Jerfalls ber Türkei 
ins Auge und regelte unter Wahrung der erwähn⸗ 
ten —— Andraͤſſys die Neugeſtaltung 
des Balkans. Wie wenig befriedigend dieſe Nege- 
lung aber Rußland erſchien, geht aus dem von Bis⸗ 
mard in feinen »&edanlen und Erinnerungen« ein» 
gehend geſchilderten Zwiſchenfall hervor, avie noch 
im Herbit desfelben Jahres der Zar durch den deut⸗ 
ſchen Militärattahe am rujftichen Hofe bei ihm au⸗ 
fragen ließ, wie Deutſchland fich bei einem Konflikt 
—— Rußland und Oſterreich ſtellen würde, und 
er darauf die Antwort erteilte, Deutſchland Tünnte 
e3 wohl zulaffen, daß bie beiden ihm gleich befreumn- 
beten Mächte einige Schlachten gegeneinander ge- 
mönnen oder verlören, nicht aber, daß eine von ihnen 
ihre Stellung al3 unabhängige und in Europa mit- 
redende Großmacht einbühe. Diefer deutliche Wink 
wies Rußland wieber auf ben Weg der Berjtändigung 
mit der Donaumonardjie. Borher verfudhte es aber 
noch ein europäifches Manbat zu erlangen, die Türkei 
zur Befjerftellung der Rajahs und zu Berwaltungs- 
reformen zu zwingen mit dem Hintergedanlen, daß 
bie Weitmächte ihm fpäter nicht in den Arm fallen 
fönnten, wenn e3 erft einmal im Wuftrage Gejamt- 
europad angefangen hätte, gegen die Türkei Gewalt 
anzuwenden. Uber diefer Blan jcheiterte, da die Bot⸗ 
ſchafterkonferenz in Konſtantinopel ergebnislos verlief. 
Rußland beantragte bei dieſen Konferenzen für VBos⸗ 
nien und Die —— eine Autonomie, die ſich 
naturgemäß in der Richtung auf einen großſerbiſchen 
Staat entwickelt haben würde und Fir Oſterreich 
durchaus unannehmbar war. Nach dem Scheitern 
der Botſchafterkonferenzen war das zum Kriege feit 
entſchloſſene Rußland gezwungen, auf die Reichitadter 
Abmachungen zurüdzulommen umd fie in der Ofen 
Beiter Konvention von 15. Januar und der Wiener 
Nachtragskonvention vom 18. März 1877 genauer zu 
präzifieren. Softerreich ficherte Rußland darin —** 
wollende Neutralität im bevorſtehenden Kriege zu und 
erflärte fich mit der Erwerbung des im Parifer Frieden 
abgetretenen Teiles von Beßarabien einverjtänden; 
Oſterreich ſollte nach jeinem Ermeſſen den Zeitpunkt 
beſtimmen, wo es Bosnien und die Herzegowina be⸗ 
ſetzte; es verpflichtete ſich, keinesfalls in Rumänien, 
Bulgarien, Serbien und Montenegro militäriſche 
Operationen vorzunehmen. Rußland erklärte das 
gleiche in bezug auf Serbien, Montenegro, Bosnien 
und die Herzegowina. Ferner einigte man ſich über 
die Bildung einer Reihe von autonomen Staaten und 
eine Bergröherung Griechenlands auf den Ballar, 
falls es infolge des Krieges zu einer Liquidierung 
der europäiſchen Türkei fommen follte, wodurd) der 
Entitehung des von Undraiiy fo gefülrhtelen großen 
ſlawiſchen Staates vorgebeugt Ichten. Der Wortlaut 
diefer Abkommen ift nie veröffentliht worden; fo 
viel fteht aber feit, daß aus ihnen unzweideutig der 
Unlprug) der Monarchie deruorging, für feine wohl⸗ 
mwollende Neutralität durch den erb Bosniens 
und ber —— entſchädigt zu werden. 

Als es Rußland nach maniigfadhen Wechſelfällen 
des Krieges ſchließlich gelang, Die Türkei. niebergu- 
werfen und ihr im Frieden von San Stefano feine 
Bedingungen aufzuerlegen, ſchien eö die mit Oſterreich 
getroffenen Abmachungen völlig vergeifen zu haben. 

er Einſpruch Englands und Oſterreichs gegen den 
Friedensvertrag führten dann zum Berliner Kon» 
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reß, wo auf Vorſchlag Englands Ofterreich das Man⸗ 
dat übertragen wurbe, Bosnien und Die Herzegowina 
»zu befegen und zu verwaltene. Im Sandſchak von 
Hovipafar, der auch zum Wilajet Bosnien gehörte, 
wurde ihm bis »au delä de Mitrovitza« da8 Recht, 
Beſatzungen zu halten, ugeltanden, was mit Rüdficht 
darauf, baß der Sandiöa Gerbien von Montenegro 
trennt, von erheblicher politiicher Bedeutung war. 
Andraiſſys Erklärung gegenüber den türkiichen Ber- 
treten auf dem Kongrek, dab die Olkupation nur 
einen proviſoriſchen Charakter Habe, war zweifellos 
ein Fehler, der Sfterreich bei der Durchführung der 
Olfupation und bei der iRege! des Verhältniſſes 
zur Türkei noch mancherlei Schwierigleiten bereitete. 

Sfterreich konnte nur wünſchen, daß die durch ben 
Berliner Kongreß geihaffene Neuordnung auf dent 
Balkan fich befeſtige. Durch den Erwerb Bosniens 
Hatte e8 die Bildung eine großjerbifhen Staates 
verhindert; das Befagungäredt im Sandſchak ficherte 
ihm den wirtihaftlihen Zugang nad Mazedonien 
und Salonili. Daß Andeaſe einen künftigen Er⸗ 
werb Mazedoniens für die Monarchie ind Auge ge⸗ 


faßt habe, iſt nicht zu belegen. Wohl aber ſtand er ſich 


auf dem Standpunkt, daß leine weitere Verände⸗ 
rung auf dem Ballan ohne altive Dazwiſchenkunft 
Oſterreichs erfolgen dürfe und dab Dfterreich die Bor- 
macht auf bem gefanten Ballan fern müſſe. 

Die Uufgabe, die die Monarchie in den offupier- 
ten Rändern zu erfüllen hatte, nahm fie in der näd- 
ſten Beit reihlih in Unfpruch und bätte ihren Ehr⸗ 

eiz volllommen befriedigt. Im großen und ganzen 
Bat die Monardjie durch ihre Kulturarbeit im Lande 
da8 ihr vom Berliner Kongreß übertragene Mandat 
voll geredtfertigt. Ein ausgedehntes Straßennetz 
wurde geihaffen und ein ſchmalſpuriges Eifenbahn- 
neß, da3 in den eriten 80 Jahren der wirtidhaftlichen 
Entwidlung des Landes volllommen genügte. Ver⸗ 
fuche, die landwirtichaftlicde Produktion zu heben, 
ſcheiterten vielfach) an der Indolenz der Bevölkerung. 


Oſterreich und Bulgarien. 

Rußland war begreiflicherweile vom Ausgang 
des Berliner Kongreſſes, der ihm die Früchte des 
Friedens von San Stefano raubte, wenig befriedigt. 
Der Groll der panſlawiſtiſchen Kreife richtete fich gegen 
Deutihland und Oſterreich. Diefes insbeſondere habe 
ohne Schwertitreich die Früchte der blutigen Urbeit 
Rußlands geerntet. Eine weitere Enttäuſchung für 
Rußland war das von ihm geihaffene Bulgarien, 
das natürlich nur als ein ruſſiſcher Bafallenttant für 
die Zwede ruſſiſcher Politik gedacht mar. Die Unab- 
hängigfeitserflänung Numeliens, der Sieg über bie 
Serben bei Slivniga ſchufen dem Battenberger aber 
für eine eigene Politik einen Rüdbalt in feinem Volle, 
der zu den rufitihen Blänen nicht pabte. Die durch 
feine Vertreibung, Rückkehr und Abdankung entitan- 
bene Berwirrung im Lande fuchte Rußland ſich zu- 
nuße zu maden und unter dem berüchtigten General 
Kaulbars in Bulgarien wieder feiten Fuß zu faſſen. 
Diefe Ereigniffe Ionnten Oſterreich⸗ Ungarn nicht un- 
berührt lajjen. Insbeſondere in Ungarn gingen die 
Wogen der Erregung fehr hoch, und der bamalige 
oſterreichiſche Minifter des Außern, Graf Kalnokh, 
wurde im ungariſchen Barlanıent und in der unga- 
riihen Delegation der Schwäche beihuldigt, weil er 
ih nicht für Die Unabhängigleit Bulgariens ſtärker 
eingejegt habe. Auch Graf Andraſſy griff die Politik 
feines Nachfolgers an. Die Stellung Kaͤlnolkys war 


aber deshalb nicht leicht, weil fich in diefer Frage ein 
offener Zwieſpalt mit der Politik des Deutfchen 

ches auftat. Fürſt Bismard mar nicht gewillt, fich 
wegen ber bulgarifchen $rage in einen krieg mit Rub- 
land ziehen zu lajjen; er legte den Sinn des Berliner 
Bertragd dahin aus, daß Rußland den Anfprud) 
babe, auf dem öſtlichen Balkan diefelde Bormadht- 
jtellung zu genießen wie Hſterreich auf Dem meitlichen, 
eine Auslegung, die Graf Andraſſy nicht gelten laſſen 
wollte. Der tiefite Grund für die Haltung Bismards 
war aber zweifellog, daß er die für — gün- 
ſtige Vermittlerftellung zwifchen Ofterreih und Ruß⸗ 
land nicht preisgeben wollte. Kaͤlnoky mußte mit 
diefer Sachlage rechnen und beſchränkte fih darauf, 
eine ruſſiſche Okfupation in Bulgarien als für Hſter⸗ 
rei unannehmbar zu bezeichnen: in diefem Punkte 
blieb er feit und hatte audy Erfolg. Prinz Ferdinand 
von Koburg, der nunmehr von ben Bulgaren zum 
Fürſten gewählt wurde, mußte Rußland natürlich 
als öfterreihiicher Kandidat und Werkzeug der öfter- 
reichtichen Politik erſcheinen; durch feine Kluge Politik 
wußte er aber ſchließlich Die cuffifchen Vorurteile gegen 
zu überwinden. Während diejer ganzen —* en 
Jahre ſchien die Spannung zwiſchen Hſterreich und 
Rußland oft genug einer kriegeriſchen Entladung 
nahe. Wenn aud) Bismard immerwieder betonte, dat 
Deutihland Die ganze bulgarische Frage als eine ihm 
fern liegende angelegt eit betradite, fo ließ er letz⸗ 
ten Endes doch darüber feinen Zweifel, daß er, wenn 
es wirklich zu einem Konflikt zwiſchen Öſterreich und 
Rußland Iommen jollte, der von Rußland heraus. 
gefordert wäre, den Bünbdnisfall unbedingt als ge- 
geben betradite. Dan kann fagen, daß die Krife, die 
im Sommer 1886 begonnen batte, durch ſeine große 
Nede im deutſchen Reichſstag vom 6. Yebruar 1888 
ihre Entipannung erfuhr. | 


Das Aurzſteger Abkommen. 

Sowohl bie ruſſiſche wie auch die öſterreichiſche 
Ballanpolitit kommen in der nächſten Zeit in ein 
rubigeres Fahrwaſſer. Rußland ift mit den Bau der 
Sibirtihen Bahn und ber Ausbreitung feiner Macht⸗ 
iphäre in Wien beihäftigt und Bat nad) einem Aus⸗ 
ſpruch eines langjährigen Botfchafter am Wiener 
Hofe, Fürjten Lobanow, da3 Bedürfnis, den Ballan 
vorläufig unter einen Glasſturz zu Stellen; Oſterreich 

ibt fich mit der dadurch bedingten Ruhe vollauf zu- 
—* und macht keinerlei Verſuch, die anderweitige 
Inanſpruchnahme Rußlands durch Befeltigumg feiner 
Stellung auf dem Balkan außzunuken. So es 
pa dem öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Einvernehmen über 
en Status quo auf dem Ballan vom fahre 1897 und 
zum Mürziteger Abkommen des Jahres 1903, in 
dem die beiden Mächte übereinfamen, in der maze⸗ 
doniſchen Frage nur gemeinfam vorzugehen und von 
der Türkei Reformen zu erzwingen, durch die ber 
bulgarifhen Bandenbewegung der Boden abgegraben 
werden follte. Rußland konnte ſich nun one orgen 
vor einem Ungriff der Mittelmächte in fein oſtaſia⸗ 
tiſches Übenteuer jtürzen. Der damalige öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Winter des Außern, Graf Goluchowſti, 
wies den Gedanken, die gute Gelegenheit etwa dazu 
u benugen, um bie Dtkupation osniens in eine 

nnegion zu verwandeln, weit von fih. Er hat bes» 
halb naditrägli manchen Tadel erfahren. Ob diefer 
dollberedhtigt war, läßt ſich heute kaum ſchon ent- 
eiden. Erit in den legten Jahren und wortgetreu 
erſt nad) Eintritt Italien in den Welttrieg hat die 
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Offentlichleit von jenem Wrtifel VII de3 Dreibund⸗- 
vertrags Kenntnis erhalten, durch den Oſterreich ſich 
verpflichtete, im alle irgendwelchen Erwerb3 auf 
dem Balfan Italien entſprechende Kompenfationen 
zu getvähren. Die Entitehung diefes Urtilels ift heute 
noch nicht aufgeflärt. Um nächſten liegt natürlich 
der Gedanke, dab Sstalien im Hinblid auf die alba- 
niihe Frage die Aufnahme dieſes Artikels in den 
Bündnisvertrag gefordert hat. Es warf felbit be 
ehrliche Blide auf die albanifche Küfte, die es auf 
einen Fall in die Hände Äſterreichs fallen Taffen 


wollte. Seit Jahren betätigte fi dort ein Wett- 


bewerb der beiden im Dreibund verbilnbeten Mächte 
auf politiſchem und wirtihaftlihem Gebiet. Oſter⸗ 
reich nahm auf Grund eines Vertrags mit ber Türkei 
ein Broteltorat über die Katholilen Albaniens in 
Anſpruch, und der Handeläverfehr des Landes war 
infolge alter Beziehungen weit mehr nad) Trielt ge- 
richtet als nad) der gegenüberliegenden ttaltenifchen 
Küfte. Dafür haite Stalien den —— daß ſeine 
Sprache ſich in Albanien verbreitete und die Ver⸗ 
mittlungsſprache mit dem europäiſchen Kulturkreis 
wurde, nicht ohne Schuld Hfterreih8, das in ben 
von ihm unterjtiigten katholiſchen Schulen die italie⸗ 
niſche Unterrichtsſprache zuließ und fo mittelbar die 
Stellung feines Wettbewerbers im Lande ſtärkte. 
Bei vorurteilälofer Prüfung bes Artikels VII muß 
man e3 allerdings für ausgeſchloſſen halten, daß 
Italien fich bei Verwandlung der Oltupation in Un- 
nerion auf ihn hätte berufen lönnen, denn es wird 
darin nur davon geſprochen, daß im Falle einer künf⸗ 
tigen »Beſetzunge fi) die beiden Staaten‘ vorher 
über Ronıpenfationen einigen müßten; in einer Rede 
vom 4. Dezember 1908 jtellte ſich auch der damalige 
italienifhe Winifter des Außern, Tittoni, auf den 
Stanbpunlt, daß die Ubmahungen des Dreibund- 
vertrags nicht auf eine etwaige Unnerton Bosnien 
anwendbar jeien. 

Der ruſſiſch⸗ japanische Krieg hatte mit einer Nieder- 
lage Rußlands geendet; er mar im Lande durchaus 
unvolkstüũmlich geweien. Die Revolution, bie er im 
Seioine hatte, legte den Machthabern in Rukland 
den Gedanken na das Volk und insbeſondere Die 
intelligenten Kreiſe mit einem Gebiete der auswär⸗ 
tigen Politik zu beſchäftigen, das der Vollstümlichkeit 
im Lande ſicher fein und die Unterſtützung ber durch 
die Duma zu einem gewiffen Einfluß gelangten libe- 
ralen Parteien finden konnte. Das Mürziteger Ab⸗ 
kommen, da3 für Rußland als Sicherung während 
des japaniſchen Krieges jo überaus wertvoll geweſen 
war, wurde nunmehr zu einen einfeitigen Vertrag, 
deſſen Koſten lediglich Ofterreich zu tragen hatte. Im 
Gegenſatz zum Grundgedanken dieſes Vnrtrage daß 
die Ordnung der Zuſtände in Mazedonien eine ge 
meinfame Wufgabe der beiden Mächte ſei, bemühte 
ſich Rußland unter befonders lebhafter Unterftügung 
England immer mehr, die mazedonifhe Frage zu 
internationalifieren und Oſterreich Dadurch in den 
Hintergrimd zu drängen. Graf Aehrenthal folgte im 
Sabre 1906 dem in der auswärtigen Politit wenig 
tatfräftigen Grafen Goluchowſti. tichloffen, eine 
neue Epoche der Öfterreichtichen Balkanpolitik einzu- 
leiten, Tiindigte er am 27. Januar 1908 in den Dele- 
gationen an, daB die Monarchie auf Grund des ihr 
aus dem Berliner Bertrag zuſtehenden Rechtes und 
im Einverjtändni3 mit der Türlet den Bau einer 
Bahn durch den Sandſchak in Ungriff nehmen werde, 
durch die das bosnifche Bahnnetz einen Anſchluß an 


die mazedoniſche Bahn in Mitrovika finden follte. 
Wirtſchaftlich Hätte die Bahn gumädt feine große Be» 
deutung gehabt. Die Ankündigung des Bahnbaues 
wurde aber von Rußland als ein Bruch des Mürz- 
fteger Abkommens bezeichnet; die engliſche Brefie 
fefundierte und erflärte das Bahnprojekt für ben erſten 
Schritt Ofterreih8 auf dem Wege nad) Saloniki, dem 
angeblichen Ziele feines bofitifchen Ehrgeized. Als 
Gegenzug beitieb Rußland mın ein Donau - Adria⸗ 
Bahnprojekt, das Serbien einen Zugang zur Aria 
verſchaffen und dadurch die öfterreichildien Bläne 
durchkreuzen follte, ein Projelt, das ebenfomenig der 
Verwirklichung näher kam mie die öſterreichiſche San⸗ 
dſchalbahn. 


Die Innerionsktriſe (1908/09). 

Im Sommer des gleichen Jahres kam es zu einer 
Krtie, die dieſes Vorſpiel völlig in den Hintergrund 
drängte. Bel der Monarhenzulanmenfunft in Reval 
(9.und 10. Suni) war zwiſchen Rußland und England 
ein neues Drientprogramm vereinbart worden, Durch 
das der Pforte Reformen in Mazedonien nötigen- 
falls mit Gewalt aufgezwungen werden [ollten. 
Sfterreich wäre dabei fo gut wie völlig außgeichaftet 
geiweler. In ber Türket begriff man die drohende 

efahr; das jungtürkiſche Komitee erzwang durch 
feine Revolte die Wiedereinführung der Konftitution. 
Dieje Ereigniffe veranlaßten nunmehr den 
Grafen Hehrentgal, zur Unnertion der ollu- 
pterten Brovinzen Bosnien und Herzego- 


wina zu [chreiten. Die innere Berehtigung zu 


jemand tm Ernite geglaubt, daß Sfterreich jemals bie 
Provinzen der Türkei zurüditellen würde, an denen e8 
ſich — von allen politiihen Gründen abgeiehen — 
durch feine Kulturarbeit ein unzweifelhaftes Unrecht 
erworben hatte. Ein allerlegt Hatte Rußland nad) den 
Verträgen von Reichſtadt und Ofen- Belt und weite- 
ren Erflärungen aus ben Jahren 1881 und 1884 ein 
Recht zu einem Einſpruch. Die offizielle Begrlindung 
ür die Unnerion war, dab nad} Wiedereinführung der 
erfaflung in ber Titrlei die ſtaatsrechtliche Stellung 
ber offupierten Länder Flargejtellt werden müffe, da 
man einerfeit3 natürlich nicht dulden könne, Daß 
Bosnien Vertreter in das türliihe Parlament ent- 
ende oder von türkiſcher Seite auch nur ein Verſuch 
in dieſer ——n gemacht werde, anderſeits aber 
die Bewohner des Landes nicht ſchlechter ſtellen dürfe 
als die der Türkei und ihnen eine parlamentariſche 
Bertretung gewähren müſſe. Dieje Gründe mögen 
ntitgefpielt Haben, waren aber leineswegs entſcheidend; 
weit wichtiger war die großferbiiche Bropaganda, die, 
von Rußland ermuntert, immer dreiſter ihr Haupt er- 
hob, die Oflupation al3 einen vorübergehenden Zu- 
ſtand bezeichnete und den Serben Bosnien? und der 
Herzegowina die fünftige Bereinigung mit dem König⸗ 
reich in Ausſicht jtellte. Diefer Ugitation galt es 
eine Tatfache gegenüberzuftellen, die aud) den Wahn 
zeritören jollte, al3 ob die Monardie ſich ſelbſt als 
ein in Zerfall befindliches Gebilde betrachte. 

Der Gegenſatz zwiſchen der Monarchie und Ser- 
bien hatte ſich insbeſondere feit der Thronbefteigung 
Köntg Peters beitändig verfchärft. Die geographi- 
ſchen und wirtſchaftlichen Dafeinshedingungen Ser- 
biens wieſen dieſes Land darauf Bin, ſich an feinen 
mächtigen Nachbar anzufehnen und mit ihm freund⸗ 
liche Begiehungen zu juchen. Üfterreich hatte ſich zu 
verſchiedenen Malen der ſerbiſchen Intereſſen wãrm⸗ 


dieſem Schritt Hin anz außer Frage. Nie hatte 
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en angenommen in Yällen, wo Rußland fie rüd- 
ichtslos beifeite ſchob. Noch unter König Milan war 
das Verhältnis leidlich gut geweſen. Rußland arbeitete 
daher auch an der Breitigung der Dynaſtie Obreno⸗ 
wiiſch, wie es ja nie die feſte Verankerung einer Dy⸗ 
naſtie in Serbien geſtattet hatte. Die Ermordung 
Alexanders war ein Werk der ruſſiſchen Politik. Sein 
Nachfolger Peter befand ſich völlig in der Hand der 
Königsmörder und Rußlands; er konnte fi) auf dem 
Throne nur durch völlige Unterordnung unter die 
ruffophile radikale Partei und Rußland behaupten. 
Die Unnerion erregte bei den Ententemächten 
einen Sturm der Entrüftung, die fich heuchleriſch auf 
bie Verlegung des doch tauſendfach durchlücherten 
Berliner Bertrags berief. Das englüiche Kabinett gab 
der englifhen Brefje den Wink, Ofterreich deswegen 
heftig anzugreifen; man hoffte dadurch die Monarchie 
einzufhüchtern und den englifchen Wünfchen geriet 
u machen, nachdem im uſt 1908 ein erfud) 
önig Eduards, den Kaiſer Franz Joſeph gelegentlich 
eines Bejuches in Iſchl vom deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündniſſe abzuziehen, geſcheitert war. England for- 
derte, daß die Frage der Unnerion vor einen euro⸗ 
päifchen Kongreß gebracht werde; während England 
aber hierbei vor allem die Gewährung einer Ent- 
ſchädigung für die Türkei zur Verhandlung geitellt 
willen wollte, um fi} al3 Brotettor der Türkei auf- 
ſpielen und das durch die jungtürliihe Revolution 
ohnehin in feinem Einfluß ehr zurüdgedrängte 
Deutihland ganz beifeite fchteben zu Iönnen, hatte 
Rußland vor allem Kompenſationen für ſich in ber 
Meerengenfrage und für Serbien und Diontenegro 
auf Koiten Oſterreichs im Auge. In biefer Beziehung 
blieb Wehrenthal aber unbedingt feſt; er wollte der 
Konferenz nur unter ber Bedingung zuftimmen, daB 
auf ihr die Unnerion Bosniens Iediglich ratifiziert, 
nit aber zur Erörterung geitellt werden dürfe. 
Gegenüber der Türlet war die Politik Aehrenthals 
minder glüdlih. Troß der freiwilligen Rückgabe des 
Sandſchals weigerte fich die Türkei, den Berluft ber 
beiden Provinzen, der für ſie ja nur ein Berluft auf 
dem Papier war, förmlich) anzuerkennen, und ſchließ⸗ 
lid) war Webrenthal gegrmungen, der Türkei unter 
dem Titel.der Ublöfung ihres Staatsbeſitzes eine Ab⸗ 
findung von 2Ys Mil. türlifcher Pfunde in Gold zu 
gewähren, woraufnatürlid Die Rolitilder Jungtürlen 
von vornherein abgezielt hatte (26. Februar 1909). 
Die Haltung Italiens war. während der ganzen 
Annerionäfrife ſehr zweideutig; e8 hat die Uner- 
lennung der Annexion nicht etwa gleichzeitig mit 
Deutſchland, fondern mit den Ententemädhten voll» 
ogen. Die Regierung nahm zu der djterreichiichen 
aflanpolitit im Parlament eine fehr unfreundliche 
Stellungen; die Irredenta feiertein Berfammlungen 
und in Der Areile Orgien. Nachträglich wurde be 
fannt, daß die Regierung ſchon militäriſche Vor⸗ 
bereitungen, die ſich nur gegen iterreid richten konn⸗ 
ten, getroffen hatte. In Serbien tobte die öffentliche 
Meinung, natürlich angeſtachelt von ber Repierung, 
die ihrerjeitö ihre Aufträge von Rußland erhielt. In 
Ofterreich gab es eine ftarfe Partei, die in den Kreiſen 
hoher Offiziere Anhang Hatte, die ein militäriſches 
inichreiten der Monarchie gegenüber Serbien be- 
fürwortete. In der Tat waren im Laufe bes Win- 
ters Die Truppen im Südoſten der Monardie auf 
Kriegsfuß gebracht worden, und die Lage ſchien in 
den legten Märztagen 1909 bedrohlich genug. Es 
war tar, daß der Wideritand Serbiens, die Unnerion 
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anzuerkennen, nur von Rußland geihlirt wurde, das 
laubte, Oſterreich einfchlichtern zu fönnen. Tatſäch⸗ 
ih war Rußland aber zu jener Zeit für einen Krieg 
nicht gerüftet. Die Dazwiſchenkunft Deutfchlands in 
Petersburg zeigte Rukland die Gefahr eines unmtittel- 
bar drohenden Krieges, und fo gab ed nad) Belgrad 
den Auftrag nachaugeben, worauf die ſerbiſche Regie- 
rung die Annexion tn der von Aſterreich uneforberten 
Form anerlannte (31. März 1909). ntenegro 
erhielt von Sfterreich eine Kompenfation durch Auf⸗ 
hebung (bzw. Abänderung) des Artilels 29 des Ber- 
ertrags. 
Abgeſehen von dem Mißerfolg gegenüber der Tür⸗ 
kei, der durch rechtzeitiges Eingreifen erheblich ab- 
geihmägt wurde, mar die Bolitif Uehrentbals in der 
nneriondkrije erfolgreihh und trug zur Erhöhung 
bes Unfehens der Monarchie nad) außen bei, ſtärkte 
aber au im Innern das Selbitbewußtjein. Eine 
enbgi ige Löſung brachte fie freilich nicht; fte Hatte 
fowohl Rußland wie Serbien gereizt, ohne einen 
der beiden künftigen Yeinde zu ſchwächen ober un⸗ 


ſchädlich zu machen. 
Der teipolktanifhe und der Balkankrieg 
(19 

Rußland hatte den Ausgang der Annerionstrije 
als ſchwere Niederlage feiner Bolitit empfunden und 
30g daraus jeine Folgerungen; einerſeits verſtärkte 
e3 feine Rüftungen zu Lande und zur See, ander- 
fett3 ſuchte es —* bzw. die Mittelmächte diplo⸗ 
matiſch noch mehr einzukreiſen. Dieſem Zwecke diente 
der Beſuch, den der Zar im Herbſt 1900 dem König 
von Italien in Racconigi abitattete, wobei er Oſter⸗ 
reich Ungarn im weiten Bogen umging. Mochten 
nun die Abfichten Italiens auf Tripolis in Racconigi 
zur Sprache gelommen fein oder nicht, ficher ift, daß 
der Krieg zwiſchen Italien und der Türlei, der im 
Herbſt 1911 ausbrach, den Ententemächten ſehr will⸗ 
Ionımen fein mußte; brachte er doch einerſeits Deutſch⸗ 
land in eine fchmwierige Lage zwiſchen dem verbün- 
beten Stalien und der befreundeten Türlei, während 
er anderjeit3 zu Konflikten zwiſchen Ofterreih und 
Stalien führte, auf jeden Fall alfo das Gefüge des 
Dreibundes Ioderte. Ofterreich erhob auf Grund des 
Urtilel3 VIL des Dreibundvertrags Einſpruch gegen 
triegerijche Ultionen Italiens an der adriatiichen und 
ägätfchen SKüfte der Türkei. Aehrenthal wollte da- 
durch verhindern, daß Stalien die Ballanjtaaten in 
ben Krieg gegen die Türkei hineinziehe. 

Aupland war inzwiſchen eifrig bei der Arbeit, fich 
auf dem Ballan Verbündete gegen die Monardjie 
zu fhaffen. Durd) eine Denfichritt, die Iswolſki am 
9. Februar 1910 dem öſterreichiſchen Botſchafter in 
Petersburg Grafen Bexchtold übergab, und in ber 
er die Erhaltung des Status quo auf dem Balkan 
und die jelbitändige friedliche Entwicklung als dag 
Ziel der ruſſiſchen Boltit Dinftellte, fuchte er die Auf⸗ 
merkſamleit Oſterreichs von der ruſſiſchen Tätigkeit 
auf den Balkan abzulenken. Diefe zielte zunächſt auf 
einen Bund ſämtlicher Ballanitaaten einſchließlich 
der Türkei, eine Lieblingsibee des ruffiihen Bot⸗ 
ſchafters in Konftantinopel, Tiharylow. Als ſich 
dieſer Gedanke aber als undurchführbar erwies — 
da hierbei doch Bulgarien und Griechenland leer aus⸗ 
geben mußten — lam es zur Bildung jenes Balkan⸗ 

undes, der ſich zunächſt ege die Türfet, weiterhin 
aber auch gegen Siterteids ten follte. 

Im Herbit 1912 brach der Ballanfrieg aus. Er 
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traf den damaligen Leiter ber dfterreichiichen auswär⸗ 
tigen Bolitil, Grafen Berchtold, nicht überrafchend. 
Schon im Laufe des Sommers hatte er in einer Zir⸗ 
kularnote an die Großmächte auf die beumrubigenden 
Erſcheinungen hingewiefen und zu einer Erörterun 
der Lage aufgefordert, eine Aufforderung, die freilich 
anz ausſichtslos war, da do Rußland Hinter den 
Balfanftanten ftand. Was für Ofterreih im Falle 
einer Niederlage ber Türkei auf dem Spieleftand, lag 
auf ber Hand: die Bildung jenes großjerbiichen Staa- 
teö, die zu verhindern ſteis der Leitgedanke der diter- 
reichiſchen Politik feit den Tagen Andraͤſſys war. 
Dad wirkſamſte Mittel hierzu märe gemefen, daß 
oſterreich feine Anſprüche a den Sandſchak wieber 
geltend machte, ben es jeinerzeit ja nur der Türkei 
unter der felbitverjtändlichen orausiepung, dat diefe 
die Befiterin des Sandihals auch bleiben würde, 
urüderftattet hatte. Das hätte voraudgefebt, daß 
iterreich bei Ausbrud; des Balkankrieges im Süben 
militärisch gerüftet war, fo daß es feinen Borberungen 
nötigenfall3 auch mit Waffengewalt Nachdruck hätte 
verleihen können. Es kam allerdings aud in Be- 
tracht, daß die Befegung des Sandſchaks, der ſich als 
ihmale, von hohen Bergen durchzogene Landzunge 
wilden montenegriniiche8 und ſerbiſches Gebiet 
ſchiebt, erhebliche militärifche Schtmierigteiten gehabt 
hätte. Zunächſt hoffte man wohl am Ballplag, daß 
die Türkei fich ihrer Feinde werde erwehren können, 


die unbebdingte Uufrechterhaltung des Status quo an, 
die doch nur eine Falle für Diterreich war, um dieſem 
die Hände zu binden. Die dann von franzdfifcher 
Geite vor Aölagene neue Formel des »territorialen 
Desinterefjements« lehnte Berchtold ab. Inzwiſchen 
hatte man am Ballplag ein Brogrammı zur Wahrun 

der öfterreichiichen Intereſſen ausgearbeitet; —* 
die Schaffung eines albaniſchen Staates ſollte eine 
Ausdehnung Serbiens an das Adriatifche Meer ver» 
Dindert werden. Dadurch wurde peichgeitig bemirkt, 
daß Serbien für den Berluft Albaniens Entichädigung 
in Mazedonien fuchte; dies im Berein mit der plunıp 
brutalen Politik Rußlands führte dann zur Sprengung 
be3 Baltanbundes unb zum Kriege zwifchen den ehe- 


"maligen Bundesgenoffen, der jenen Gegenſatz zwiſchen 


Serbien und Bulgarien ſchuf, der letzteres im Welt- 
triege den Mittelmächten ald Bundesgenoſſen zu⸗ 
führte. Die Frage bleibt freilich offen, ob diejes Piel 
nit mit geringerem Aufwand an Mitteln (Teil- 
mobilifierung im Süden und in Galizien, Ultimatum 
an Montenegro Skutaris wegen) zu erreichen war, 
wenn Sfterreich bei der Schaffung Albaniens Stalien, 
das bieran mindeſtens ebenfofehr intereſſiert war, 
mehr den Bortritt gelafjen hätte. 

er Bulareiter Friede hatte die politiiden Zu- 
ftände auf dem Ballen in einen: durdaus labilen 
Buftande Hinterlafjen. Die endgültige Ordnung wird 
bier nur der für die Mittelmächte ſiegreiche Ausgang 


und fchloß fich jener Erflärung der Großmächte über des Weltkrieges ſchaffen können. 


80, Steiermart 29, Kärnten 21, Sitrien 14 v. 9. der Bes, 


Jationalitäten und Parteien Öfler- 39, Stie 


. 9). 
reich Angarns —V —— 183 334 (in Dalmatien 96, Sitrien 
. vd. H. der Benälferung). 
A. Oſterreich Italiener und Sadiner: 768722 (im Trieft 62, 


Tirol 42, Sftrien 38, Görz 36 v. 9. der Bevölferung). 
Rumänen: 275115 (in der Bulowina 34 v. 9. ber 


Bevölterung). 
Die le Zeit, Aus voritehender über- 
ſicht geht hervor, daß Die Deutfchen mit 36 dv. 9. der 
Bevölkerung da3 verhältnismäßig ftärkite Volk Dfter- 
reichs jind, ohne jedoch die abjolute Mehrheit zu be» 
fiten. Nah Zahl, Geſchichte und Kultur gebührt 
ihnen aber zweifellos die führende Stellung, Die jte 
auch bis zun Sabre 1866 unbejtritten befaßen. Das 
Haus Habsburg Hatte feit Jahrhunderten bis zum 
Ende des alten Römiichen Reiches Deuticher Nation 
die deutſche Kaiferwürde inne, und als im Jahre 1815 
das alte Reich im Deutichen Bunde wieder auflebte, 
war Dfterreich im Bunde die Präſidialmacht. Mochte 
die deutiche Katjerwürde noch fo inhaltslos und der 
Deutihe Bund ein politifch überaus ſchwächliches Ge⸗ 
bilde gewelen fein, jo mußte beides Doch die innere 
Politik in den Ländern des Hausbeliges der Dynaſtie 
Dabäburg-Solhringen weſentlich mitbejtinnten. Über- 
dieß war der Borjprung, den das deutiche Boll in ſei⸗ 
ner Kultur vor den nichtdeutſchen Mitbemohnern des 
Staates voraushatte, jo groß, und die abfolutijtiich- 
patriarchaliſche Aegierungäieile Tieß, das zahlen⸗ 
mäßige Übergewicht der nichtdeutfchen Völker fo wenig 

r Geltung fomnten, daß der im wejentlichen deutſche 
Ehnratter des Staateö nur von ben Magyaren wirf« 
ſam beitritten wurde. Diefer Widerfprudy war aber 
nicht von nationalen Bemeggründen eingegeben, fon- 


von Prof. Dr. Paul Eamafla in Klofterneuburg bei Wien 


I. Öfterreich und Bosnten. 

Die diterreihifh-ungeriihe Monardie Hat den 
ausgeſprochenen Charafter eines Völlerſtaates. Sie 
wird von 11 Nationalitäten bemohnt, von benen keine 
die abfolute Mehrheit befigt. Da das Verhältnis der 
Nationalitäten untereinander und zum Gtaate in 
Diterreich einerjeit3, in Ungarn anberjeit3 Diegrößten 
Verſchiedenheiten aufmeilt, jo iſt eine geirennte Be⸗ 
handlung der beiden Staaten der Monarchie am 
Platze, der ſich dann noch das Reichsland Bosnien 
und Herzegowina anzuſchließen hätte. 


Die Bölker oſterreichs. 

Die zahlenmäßige Stärke und die Verteilung ber 
Rationalitäten Oſterreichs auf die verſchiedenen Kron⸗ 
länder ergibt fi) aus der nachfolgenden Überjicht, die 
auf der Boltszählung des Jahres 1910 fußt: 

Deutſche: 98950266 (in Niederöfterreich 96, Oberöfter- 
reich 100, Salzburg 100, Vorarlberg 95, Kärnten 79, Steier- 
mark 70, Tirol 57, Schlefien 44, Böhmen 37, Mähren 28, 
Bukowina 21 dv. H. der Bevölkerung). 

algegen: 6435983 (in Böhmen 63, Mühren 72, 
Schleſien 24 v. H. ber Bevölkerung). 

Bolen: 4967984 (in Galizien 59, Schleſien 32 v. 9. 
der Bevölkerung). 

Ruthenen: 3518854 (in Galizien 40, Bulowina 38 
dv. 9. der Bevölkerung). 

Slowenen: 1252940 (in Srain 94, Görz 62, Trieft 
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dern e3 war ein polittider Widerſtand, den der unga- 
riſche Adel, geftügt auf feine alte Feudalverfaſſung, 
abjolutiftifchen Unfprüden der Dynajtie entgegen» 
ſetzte, eine Yudeinanberfegung, bie in Oſterreichs Deut» 
ſchen Kronländern im 16. und 17. Jahrhundert ftatt» 

efunden und mit der Niederlage der Stände geendet 
hit, während diefe in Ungarn im wefentligen ihr 

echt behaupteten und nod) erweiterten. Berjuche, 
die, nichtdeutichen Völker zu gernianifieren, wurden 
jeitens der Negierung nur vorübergehend gemacht, 
fo 3. 8. unter Kaifer Joſeph IL; die Stärkung bes 
Deutſchtums tin gefährbeten Grenzgebieten oder die 
Kolonifation mit deutihen Bauern, die eine kulturell 
noch jehr rüditändigeanderönationale Umgebung mit 
höheren Wirtihaftformen vertraut machen follte, 
wurde indes im Intereſſe des Staates und der Dyna- 
ſtiſchen Macht des öfteren durchgeführt. 

Die Anfänge des VBerfaffungslebens. Als die 
Geburtsitunde der Nationalitätenfrage al3 eine? 

olitifden Problems in Sfterreihh kann man das 
ehr 1866 bezeichnen. Gewiß Hat e8 aud) vor dieſem 
Sabre nationalpolitiiche Beifrebungen bei den diter- 
reichiſchen Nationalitäten gegeben; bei ben Polen wa⸗ 
ren fie nie erlofchen, und die nationale »Renaiffance« 
der Tihehen beginnt ſchon in den 80er und 40er 
Jahren des vorigen Sahrhunderts. Uber erft Die Ber- 
drängung Oſterreichs aus feiner politifchen Stellung 
in Deutichland, die die Frucht des preußifchen Siege? 
don 1866 war, läßt in SOfterreich eine andere als Die 
deutſche Orientierung überhaupt zu. Ein joe wich⸗ 
tiges Ereignis, das ſich urſächlich vom Ergebnis des 
Krieges 1866 ableitet, iſt der Ausgleich, den die Dyna⸗ 
ſtie im darauffolgenden Jahre mit Ungarn ſchloß. 
Dadurch wird das Nationalitätenproblem in zwei Teile 

eteilt, denn da es keine gemeinſame Angelegenheit 

ildet, wird es auch tatſächlich in den beiden Reichs⸗ 
hälften, die ſchließlich den Charakter ſelbſtändiger 
Staaten erhalten, ſehr verſchieden behandelt. Das 
dritte Moment, das auch etwa mit dieſem Jahre ein⸗ 
ſetzt, iſt die fortſchreitende Demokratiſierung und die 
Schaffung eines Verfaſſungslebens, das eine Berüd- 
ihtigung der Zahl in höherem Maße als bisher zur 
Folge Hat. Die Unfänge eines Berfaffungslebens 
geben in Oſterreich allerdings bis ind Jahr 1848 zurück. 

der e3 handelt fich hierbei nur um tajtende Berjuche, 
die al3bald ſchon Durch eine mehr als zehmjäbrige Pe⸗ 
riode des reinen Abſolutismus unterbrochen werden. 
Dann folgen im Laufe weniger Jahre verſchiedene 
Verfaſſungsexperimente, die oft unvermittelt auf⸗ 
einanderfolgen. Mit der Dezemberverfaſſung vom 
Jahre 1867 ſchließt dieſe Periode im weſentlichen ab; 
wenn das Barlament ſeither in feiner Wirkſamkeit 
lahmgelegt war, fo geſchah dies nicht infolge unntittel- 
barer Eingriffe derftegierungen. Das Wahlrecht zum 
Udgeordnetenhaufe aber erfuhr andauernd Erweite- 
rungen, bis man im Sabre 1907 beim allgemeinen 
Wahlrecht angelangt war. 

Zentralismus und Föderalismus. In bie An⸗ 
fänge des öſterreichiſchen Verfaſſungslebens reicht 
bereits der politiſche Gegenſatz von Föderalismus und 
Zentralismus, der zwar gewiſſe Zuſammenhänge mit 
den nationalen Beſtrebungen einzelner Bölter hatte, 
ſich aber noch teineöiegs nit beitinimten nationalen 
Programmen dedte. Denn bie Herifal-tonjervative 
Partei unter ben Deutichen war 3. B. ausgeſprochen 
föderaliſtiſch geſinnt. Die Unterlage für die föderali- 
ſtiſchen Beſtrebungen gab dieftantsrehtliche Konſtrul⸗ 
tion der Monarchie ab, deren Grundlage auf den ein⸗ 
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elnen Ländern ruht, die zu verſchiedenen Zeiten von 

er Dynaſtie erworben wurden, die ſelbſt die Pragma⸗ 
tiſche Sanktion wohl zu einem gemeinſamen Beni, 
aber noch nicht zueinem wirklichen Staat vereint hatte. 
Unter Maria Therefia und Joſeph IL ſetzen dieſe Be- 
ftrebungen dann allerdings — ein, kamen 
aber nie zu einem vollkomnienen Abſchluß, beſonders 
was Ungarn betrifft. Den Yöbepunft als Einheit“ 
itaat erreicht Oſterreich in der kurzen Bachſchen Re⸗ 
altionsperiode zwiichen 1849 und 1860. Der Aus⸗ 
gleich mit Ungarn macht nun all diejen Verſuchen ein 

nde; erbietet aber vor allen: den füderaliitifcherr Be- 
itrebungen in Diterreich neuen Unreiz, flir beitimmte 
Kronländer oder Kronlandsgruppen Ahnliches gu er⸗ 
reichen, wie es Ungarn gelungen war. Das gilt vor 
allem von den Tſchechen und ihrem böhmiſchen 
Staatsrecht, das übrigens zuerſt vom böhmiſchen 
Feudaladel wieder zum Leben erweckt wurde. Die 
ſtaatsrechtliche Forderung hat aber mit den nationa⸗ 
len Beſtrebungen engſten Zuſammenhang; im Jahre 
1871 ſchien unter dem Miniſterium Hohenwart⸗ 
Schäffle die Verwirklichung dieſer ſtaatsrechtlichen 
Forderung ſogar ſchon ziemlich nahegerückt. Daß es 
dann ſchließlich doch nicht dazukam, hat keineswegs ge⸗ 
nd daß die Tſchechen fich nach jeder Richtung er- 
taunlich entwideln und beitändig Itei en Einfluß 
aufden Staatgewinnentonnten. Der Rahmen der un- 
verändert zentraliſtiſchen Berfaffung gibt ihnen hierzu 
reichlich Raum, und die föderalütiiche Forderung des 
böhmiſchen Staatsrechts wird mehr und mehr nur 
zur audgehängten Fahne. Auch die Bolen betonen 
bei Beginn des parlamentarifchen Lebens in Oſterreich 
nachdrücklich den Föderalismus und verlangen eine 
erweiterte Autonomie für Galizien und den galizifchen 
Landtag. Gleichſam als Abſchlagszahlung auf ihre 
Wunſche erhalten ſie im Jahre 1869 vom deutſch⸗ 
liberalen Miniſter Hasner eine Sprachenverordnung, 
die das Polniſche zur inneren Amtsſprache in den 
wichtigſten Belangen der ſtaatlichen Verwaltung in 
Galizien macht und praltiſch den Beamtenzufluß aus 
anderen Teilen der Monardie nad) Galizien ab- 
ſchneidet. Sp gewinnen fie ohne Berfafjungsänderung 
einfach auf dem Wege einer Verordnung einen Vor- 
teil, den ein Naatre tlicher Föderalismus ihnen auch 
nicht ausgiebiger beicheren lönnte. Ullmählich lernen 
fie aber den Zuſtand ſchätzen, daß fte im Wiener Bar- 
lament die ausſchlaggebende Partei ſind, mit der jede 
Regierung ſich gut ftellt, und daß fie ſich auf dieſe Urt 
reihe Zuwendungen aus dem gemeinfamen Budget 
fihern. Auch bei ihnen verblaßt das füderaliftiiche 
Seal, um einer jehr ertragreichen nationalen Oppor- 
tunitätspolitit Platz zu machen. 

Das deutſche Easteiwefen. — Die altliberalen 
BZentraliften. Einen anderen Entwiehmgögang bat 
die politijche Bertretung des deutſchen Volkes in diefer 
Zeit genommen, um fchließlid) aber doch auch zu 
einen ädnlichen Ergebnid — einer ſtärkeren Natio- 
nalifierung — zu gelangen. Bei Beginn des öllen: 
reihiichen Verfaſſungslebens ſah das deutfche Boll 
naturgemäß feine nationale Stellung im Staate 

ar nicht gefährdet; das politifche Ideal des bei den 

eutihen am meilten entwidelten ſtädtiſchen Bürger⸗ 
tums lag in der Eroberung größerer politifcher Frei⸗ 
heiten gegenüber einem Regierungsſyſtem, das noch 
in vieler Pe er die Spuren des ormärg an fi) 
trug. Die großöſterreichiſche Eptfode unter Schmer⸗ 
ling, der die Bertreter der gefamten Monarchie in 
einem Barlanıente vereinigen wollte, fand bei der da⸗ 
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mafigen deutſchen Segeſungeportei Unterſtützung. 
Als dann freilich durch den gleich der Dynaſtie 
mit Ungarn das öſterreichiſche Parlament vor voll⸗ 
endete Tatſachen geſtellt wurde, die es einfach zu ge⸗ 
nehmigen hatte, war der Widerſpruch der Berfaffungs- 
partei hiergegen nicht allzu groß, und zwar nicht allein 
desſshalb, weil fie wußte, daß an den Dingen 
nichts zu ändern war, jondern weil fidh ein großer 
Zeil der deutihen Rolitifer mit dem Gedanlen des 
Dualismus ſchon ehrlich abgefunden hatte, von ber 
Ermägung ausgehend, daß e8 den Deutidhen doch 
nicht gelingen könnte, bie führende Rolle in der Ge⸗ 
ſamtmonarchie zu ſpielen, und weil das ihnen von 
den magyariihen Politikern vorgeführte Bild, daß 
die Deutichen in der weſtlichen Reichshälfte Diefelbe 
berricende Stellung einnehmen follten wie die Ma⸗ 
gya ren jenſeits der Leitha, viel Berlodendeshatte. Zu- 
nächſt ſchien ja die Stellung des Deutſchtums in Sfter- 
reich durch den leich mit Ungarn keineswegs er⸗ 
ſchüttert, und das Bürgerminiſterium (1867 - 70) 
kennzeichnet den Hohepuntt der politiſchen Macht des 
freiſinnig gerichteten öfterreichiſchen Deutſchtums. 
Die —** Hohenwart (1871) zeigte zwar wohl die 
drohende Befahr einer anderen Orientierung der oͤſter⸗ 
reichifchen Politil, aber gerade der Umſtand, daß fie 
fo rafch vorüberging, beitärkte die Deutichen in ber 
Annahme, daß derartige Erperimente notwendig zum 
Scheitern verurteilt fein müßten. So fühlten nA: die 
Deutſchen auch unter dem Miniſterium bes Fürſten 
Adolf Auerſperg im weſentlichen als Staatsvolk, und 
Die herrſchende Verfaſſungspartei hoffte, durch fort⸗ 
ſchrittliche Staatseinrichtungen die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft ber fortſchrittlich gefinnten Kreiſe der anderen 
Böller zu gewinnen. Das ijt auch der Örund, warum 
in dieſer Aeit von der herrfchenden deutſchen Partei 
michts geihah, um die Stellung des deutichen Bolles 
im Staate zu fihern oder au nur im Intereſſe bes 
Staates für diefen lebendwichtige Fragen, wie die 
Spradenfrage, endgültig durch Erlaß eines Staat 
iprachengeleges zu ordnen. Innerhalb der Berfaf- 
ſungspartei gab e3 allerdings einen politiichen Gegen⸗ 
Ta über da8 Maß desim Staate anwendbaren Tibera- 
lismus. Tatjählih war ja der tragiſche Kon— 
flikt des öſterreichiſchen Deutſchtums, daß 
es einerſeits als das kulturell fortgeſchrit— 
tenſte Bolt der Monarchie am meiſten dad 
Bedürfnis nad einer freieren Staat3ver- 
feffung empfand, daß es aber in dem Maße, 
alße3 liberalen und demokratiſchen Grund— 
fägen zur Geltung verhalf, feine eigene 
Herrſchaft im Staate untergrub. Nicht ge- 
rabe in Harer Erkenntnis diefer Tatſache, aber doch 
aus reiferem politiihen Inſtinkt heraus, Hatte ber 
deutiche Übel, der durch die Wählerfurie des Groß⸗ 
grumbbeftget im Barlantent ſtark vertreten war, nıehr 
niervative Anſchauungen und geriet dadurch ineinen 
gewifien Zwieſpalt mit der Vertretung des ftädtiichen 
gertums, dem die Wiener freifinntge Prefje über- 
dies in liberaldemofratifchen Sorderumgen nod um 
einige Schritte voraus war. 

Zur felben Zeit bereitete ſich aber in der jüngeren 
Generation fon jener Wandel vor, der fid) in den 
folgenden beiden Jahrzehnten auch in ber Partei- 
bildung voll auswirkt. Der deutich-franzöfiiche 
Krieg und die Errichtung des Deutichen Reiches wirkte 
unmittelbar auf die Bhantafie der Jugend, löftegleich- 
gel ben nationalen Stolz der Bugehörigkeit zum 

—* Volke aus, wie auch das Bedauern, durch 
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die Ereigniſſe des Jahres 1866 von der nationalſtaat⸗ 
lichen —A— ausgeſchloſſen worden zu fein. 
Ohne klare Vorftellung von der Aufgabe, die dadurch 
bem Deutſchtum in Ojterreich zugewieſen wurde, fuchte 
Diefe Jugend mehr eine gefühlsmäßige Befriedigung 
ihrer nationalen Gefinnung, die ihr die Staatöpolitif 


doch der älteren Generation faum bieten konnte. Die Er- 


eigniffe forgten dann bald dafür, daß fich für dieſe 
Geſinnung der jüngeren Generation auch ein politifches 
Belätigungsfeld fand. 

Die dentfchuntiouale Bewegung. Der entichei- 
dende Wendepunkt der öfterreichiichen Politik ift der 
NRüdtritt des —— ion Uuerfperg und der Be 
gien der Ara Taaffe (1879). Der beutiche Libera⸗ 
ismus iſt nun im PBarlanıent in die Minderheit ge- 
drängt; Polen, Tſchechen, Stöflawen und Herilale 
Deutide bilden die Mehrheit des »eilernen Ringes«. 
Wührend nun aber die parlamentarifche Bertretung 
des freiheitlichen Deutichtums den Kampf doch in 
mejentlichen als einen politifchen anſieht und Die Hoff- 
nung bat, früher oder fpäter wieder zur Regierung 
u gelangen, hatte Die jüngere Generation mehr Ber- 
—** r die Tatſache, daß der Kampf bereits zu 
einem nationalen geworden war und die Regierung 
die Slawen auf Koften der Deutſchen förderte und deren 
völliſchen Beitand planmäßig untergrub. Außerdem 
verurteilte man in dieſen Kreifen die allzu enge Ber- 
bindung der liberalen Bartei mit großlapitaltitiichen 
Kreiten, was fi in einer ftarlen antifemitifchen Strö- 
mung kundgab. Auf diefer Grundlage entwidelt fi 
nun im beutfchen Lager ein Kampf ber nationalen 
Richtung, die im Jahre 1882 ihre politifchen Ziele 
im „Linzer Programme feitgelegt Datte, mit der 
»altliberalen«e, den man etwa mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts im Jahre 1907 als ab» 
geſchloſſen anfehen kann. 

Die Chriſtlich⸗Sozialen. In Wien entitehtum 
dieſelbe Zeit auf vorwiegend wirtſchaftlichen Voraus⸗ 
ſetzungen eine andere Parteibildung. en die in 
der Stadwerwaltung herrſchende liberale —* ent⸗ 
Ih eine ftarte Strömung, die beſonders in den Krei⸗ 
en des Handwerks und des Heinen Mittelitandes Un- 
han gereim und gleichfalls Stark antifemitifchen 
Einſchlag Hat. 

Der niedere tatpoliice Klerus ſteht diefer Bes 
wegung nicht fern, die aber von der Herifalen Partei 
und auch vom Epiflopat verurteilt wird. Bon den 
Deutihrrationalen fcheidet fich ſchließlich die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei, weil fie die Unhänglichleit an Staat 
und Dynaſtie nahdrüdlic betont wiſſen will, was 
insbefondere der ertreme Ftügel der Deutjchnationa- 
len unter Schönererd Führung entſchieden ablehnt. 
Mit der nationalen Frage muß fi aber auch die 
chriſtlich⸗ oziale Bartei auseinamderjegen, un fo mehr 
als die tichechiiche Gefahr der Heih&hauptitadt immer 
näher rüdt; jo jcheidet fie eine ftärlere Betonung des 
Deutſchtums von der Herifalen Bartei, der aber die 
enge Gemeinidaft mit den Slawen fchlieklich doch 
auch unheimlich wird. Zulegt hatte fie fih noch in 
ben Kämpfen um die Badentichen Spracdhenverorb- 
nungen, wenn auch unter den Widerſpruch eines 
Teiles ihrer Anhänger, in diefen Sinne betätigt. 
Nach den eriten Wahlen des allgemeinen Wahlrechts 
(1907) ſchloß ſich dann die klerikale Bartei mit der 
Hriftlichefozialen zufammen bzw. ging in dieſer auf; 
gewiffe Gegenſätze blieben darum doch beſtehen, die 
.&. auch darauf beruhen, daß der chriſtlich⸗ſoziale 
Frügel feinen ftärkiten Rüdhalt in der Bevölferung 
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Wiens findet, während der klerikale hauptſächlich von Judenfrage ergab ſich ſchließlich ein für die praktiſche 


alpenländiſchen bäuerlichen Kreiſen gewählt wird. 

Die Sozialdemokraten. Als im Jahre 1896 
die Kurie des allgemeinen Wahlrechts eingeführt 
wurde, hatten bei den Wahlen des Jahres 1897 zum 
eriten Male auch) die Sozialdemokraten bie Möglich- 
feit, eine Vertretung im Parlamente zu gewinnen; 
dies war bei den erſten Wahlen nad) dem allgenteinen 
Wahlrechte 1907 in noch viel audgiebigerem Maße 
ber Fall. Die Sozialdemokraten zogen natürlich mit 
dem Brogramm der internationalen Solidarität in 
den Wahllampf, und fie hatten ja hier in der Tat ein 
dankbares Feld, ihre Theorie auf dem beichränlten 
Boden des öſterreichiſchen Rationalitätenjtreites zu 
verwirklichen. Sie find damıit nägtig geicheitert; der 
gemeinjante fozialdemofratiihe Klub, der nach den 
Wahlen de3 Jahres 1907: 87 Mitglieder umfaßte, 
fiel al8bald nad) Nationalitäten audeinander. Ins⸗ 
befondere waren esdietichechiichen Sozialdemokraten, 
bie fi das Recht auf tichechiich- nationale Gewerk⸗ 
ſchaften nicht beitreiten laſſen wollten. 

Gegenwärtiger Stand ber Parteien. Auf der 
Grundlage ber hier in Inappen Umriſſen geichilder- 
ten Entwidlung gewinnt das deutſche Parteiweſen 
etwa feit den Wahlen von 1907 einen feſten Rahmen. 
Bei Einführung des allgemeinen Wahlrechts wurden 
die Wahlfreife national möglichft Scharf abgegrenzt, 
fo daß man von einem nationalen Beſitzſtand ſprechen 
kann, deſſen Verſchiebung auguniien der einen oder 
andern Nationalität bei den Wahlen fauın denkbar 
tft; er könnte nur auf dem Wege der Geſetzgebung 
geändert werden, wozu aber eine befonders qualifi» 
gierte Mehrheit erforderlich iit. Den Deutfchen wur⸗ 

en damals 238 von indgejamt 516 Sigen im Ab- 
eordnnetenhaufe zugewiejen; 28 Sitze fielen den Sta- 
ienern und Rumänen, 260 den Slawen zu. 

Nah ben eben Wahlen des Jahres 1911 ergab 
fich folgendes Bild der Derteilung ber beutihen Dan- 
date: etma 100 fielen auf den Deutichen National 
verband, der die freiheitlich gefinnten Deutichen um⸗ 
faßt, 76 auf die Chriſtlich⸗Sozialen (einfchließlich ber 
Altklerikalen), 42 auf die Sozialdemokraten deutſcher 
Zunge, der Reit verteilt jich auf 4 Alldeutſche Schö⸗ 
nererſcher Richtung, eine Heine Öruppe in Wien ge 
wählter Demokraten und einige Wilde. 

ie ftärkite deutiche Gruppe, der Nationalverband, 
weiſt in feiner Zuſammenſetzung nod auf jene Ent- 
widlung des deutſchen Barteilebens Hin, die früher 
eichildert wurde. Er iſt nicht eine einheitliche Partei, 
ondern die parlamentariiche Zuſammenfaſſung von 
Parteien und einzelnen Abgeordneten, zwiſchen denen 
allerdings programmatiſche Verjchiedenheiten weient- 
liher Urt kaum beitehen und der trog der etwas um⸗ 
ltändlihen Handhabung der Führung doch auch in 
allen weſentlichen politiichen Fragen im Parlamente 
eihlojjen vorging. Die Wahlen des Jahres 1897 
Datten den Sieg der nationalen Richtung über die 
altliberale entſchieden; hatte jene die Verteidigung 
des deutichen Volkstums, dieſe Die Sorge fir ben 
Staat und die Regierungsfähigleit der Bartei in den 
Bordergrund geftellt, fo hat ſich ſchließlich Doch eine 
mittlere Linie für gemeinjames Handeln gefunden. 
Die Haltung der Regierung zwang auch bieXiberalen, 
ſich in erjter Linie der Abwehr gegen eine Schmäle- 
rung beuticher Bollörechte zu wibmen, area ji 
die Nationalen der Erkenntnis nicht verfchließen konn⸗ 
ten, daß der Beſtand des Staates und feine Wehr- 
baftigleit auch ein deutjches Intereſſe ſei. Auch in der 


Zufammenarbeit brauchbares Kompromiß. Die na- 
ttonalen Parteien, die die alte liberale Partei ver- 
drängt hatten, waren in Böhmen vor allenı die deutſch⸗ 
radikale Partei, in den Wlpenländern die deutſche 
Volkspartei. Jene hat ihren Barteicharalter auch 
innerhalb des Rationalverbandes gemahrt, diefe iſt 
in Nationalverband aufgegangen und befigt nur 
mehr provinzielle Organilationen. Das gleiche gilt 
von dent Reite der liberalen Partei, der me in Maͤh⸗ 
ren erhalten bat, mo ein Teil des Judentums mit 
den Deutihen zufammengeht und zur Verteidigung 
der deutichen Intereſſen kaum zu entbehren iſt. Da- 
neben hat fi eine deutſche Agrarpartei.gebil- 
det, die ihren Anhang hauptſächlich in Böhmen und 
Mähren findet. 

Zwiſchen der nationalfreiheitlichen und der chrift- 
lich⸗ozial⸗klerilalen Gruppe bat fich feit der Badeni⸗ 
zeit eine fortichreitende ennähernngvolgogen. Zwar 
ſcheiden die beiden Öruppen grundfägliche Berfchieden- 
Beiten der Weltanſchauung, die gewig auch in Zukunft 
beitehen bleiben werden und an eine Verſchmelzung 
der beiden Barteien zu einer einzigen deutfch-bürger- 
lien Partei faum denken lafjen. Zur politifchen 
Durchſetzung der einen oder andern Weltanfhauung 
bot indes das öſterreichiſche Parlament leinen geeig- 
neten Boden; er lonnte es nur unter der Boraus- 
ſetzung fein, daß die Vertreter aller Nationen ji 
nicht nad) ihrem nationalen Belenntnig, fondern nad) 
freiheitlicher oder klerilaler Weltanſchauung zufam- 
menfänden. Un Verſuchen in diefer Richtung Hat e8 
nicht gefehlt; fie find meiſt von deutſcher Seite aus⸗ 
gegangen, aber ſtets völlig gefcheitert. Anderſeits find 
auch an die Ehrijtlich-Sozialen immer wieder natio- 
nale Fragen berangetreten, wie jie 3. B. durch die 
tſchechiſche Zuwanderung nad) Wien und die von den 
Tſchechen in bezug auf das Wiener Schulweſen ge- 
ftellten Forderungen entitanden find. Hier ergab ſich 
naturgemäß der Boden für ein gemeinfames Zu⸗ 
fammtenarbeiten mit den andern deutich-bürgerlichen 
Parteien. Als jih nach Ausbruch des Weltkrieges in 
deutichen Streifen das Bedürfnis inımer jtärler äußerte, 
ein Bild von ber Neugeſtaltung der politifchen Ber- 
hältniſſe in Ojfterreich nad) dem Kriege zu gewinnen, 
janden zwiichen den Vertretern des Nationalverban- 

e3 und der chriſtlich⸗ſozialen Bartei Berhandlungen 
ſtatt, die eine Urt von nationalpolitiihem Mindeſt⸗ 
progranını feitlegten, das ala Ergebnis nad) dem 
Striege verwirklicht werden fol. 

Die nichtdeutſchen Völker, Eine weſentlich an- 
dere Entwidiung als die bier geichilderte des deut- 
{hen Barteimeiens Hat das der ſlawiſchen Völker 
Sfterreih3 genommen. Während ſich die Deutfchen 
infolge ihrer jtärferen fozialen Süieberung und ihrer 
alten Kultur, die ihr geiſtiges Leben viel reicher ge 
italtet, erjt nad Überwindung großer Gegenjäge 
ſchließlich auf einer gemeinfamen nationalen Blatt- 
form einigen lonnten, war für die ſlawiſchen Völker 
der nationale Standpunlt bei jeder politifhen Be⸗ 
tätigung von vornherein gegeben. In dent Maße, al? 
fie ſich Tulturell entwidelten und ihre Volksangehöri⸗ 
gen immer mehr politijierten, traten indes immer 
gabtreicher Gegenſätze und Barteifchattierungen auf, 

ie freilich nie die nationale Grundlage ihrer politi⸗ 
{hen Betätigung zu ſprengen vermodten, d. h. der 
Regierung und den anderö-nationalen Barteien gegen- 
über waren jie Doc) tel jtet3 eine geſchloſſene, wenn 
auch infolge innerer Spaltungen nicht inımer fehr 
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verhandlungsfähige Einheit. Diefe nationale Grund⸗ 
lage war bier auch infofern breiter als bei den Deut- 
ſchen, als fie auch die Sozialdemokraten umfaßte, was 
bei Den Bolen ſchließlich dazu führte, daß die polniichen 
Sozialdenipfraten zu Beginn des Jahres 1916 Iogar 
in den polniihen Reichsſsratsklub und ſomit mit den 
bürgerlichen Abgeordneten in eine ganz enge parla- 
mentariſche Gemeinschaft eintraten. 
Am bezeihnenditen ift dieſe ganze Entwicklung bei 
den Polen geweien. Beim Emtritt in das Verfaf- 
fungsleben waren die Bolen überhaupt nur durch 
einen Stand politiich vertreten, den Adel (die 
Sch lacht a). Er herrſchte natürlich ganz in der da⸗ 
maligen Rurie bed Großgrundbefites, er wurde fait 
ausichlieglih von den Bauern auf den Lande ge 
mwäblt, und die Intelligenz der Städte ſchloß fich ihm 
naturgemäß an, ohne irgendweldhen Anſpruch auf 
Führung zu erheben. Inzwiſchen entwickelte ſich aber 
ebenſo wie in Poſen auch in Galizien ein polniſcher 
Mittelſtand hauptſächlich auf Koſten der Berufe, die 
bisher von den Juden ausgefüllt wurden; Die Juden 
telbit aber vollzogen insbefondere in den Reihen ihrer 
guteligens eine Wilimilierung an das Polentum. 
Ein überfluß an Mittel- und Hochſchulen ſchuf ge- 
radezu ein alademifch gebildetes Proletariat, das ſich 
teilmeife auch zur polititchen Betätigung drängte. 
Das alles führte zur Bildung demokratiſcher Par⸗ 
teien, die ſich keineswegs der Führung des Adels 
unterordnen wollten. So brach mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts im jahre 1907 die bis⸗ 
berige Alleinherrihaft der Schlachta im Polenklub 
zuſammen, und die Berwirrung wurde unt fo größer, 
als die Parteien, die fich diefer Herrfchaft entzogen, 
nun untereinander um den Vorrang jtritten. So 
fanı es, daß der Polenklub, dem ınan in anders 
nationalen Zagern feine geſchloſſene Führung benei- 
Det hatte, nun ein Bild ärgfter Verwirrung bot. Unter 
den rund 70 Mitgliedern, die der Polenklub im leß- 
ten Reichsrat zählte, gehörten 21 der fonfervativen 
(Schladzizen-) Bartet an, die indes auch nicht 
einen ganz einheitlichen Charafter beſitzt; man unter- 
Tcheidet in ihr die fog. podolifhe Gruppe, bie 
aus den Großgrundbeſitzern Oſtgaliziens beiteht, von 
Denen viele auch im ruſſiſchen Bodolien begütert find, 
von den weitgaliziihen »Stanchylen«. Die Podolier 
neigen den rufjophilen Ullpolen zu und Iepen in dem 
Kampf mit ben Ruthenen ihre darpau e. 46 pol« 
nifche Abgeordnete befannten ſich zu einem demofra- 
tifchen Brogramm; die Barteigruppierung vollzog ſich 
hierbei aber meist um einzelne Berfonen, zwiſchen denen 
nicht immer Eintracht berrichte, und hat mehrfach ge- 
wechſelt. Wegen einer Bejonderheit des Programms 
find Hier nur die Nationaldenıofraten hervorzuheben, 
die fog. Allpolen, die einer Berjtändigung mit Ruß» 
land das Wort redeten und vor allem die Feindſchaft 
gegen Deutſchland⸗ Preußen predigten. Der Schöpfer 
dieſes Programms war der rufitihe Bole Roman 
Dmowjti. Die Ullpolen hatten bei den erften Wahlen 
des allgemeinen Wahlrehts dank insbeſondere der 
ſtarlen Anhängerſchaft in der pofnifchen Bureaufratie 
große Erfolge und gewannen damals 25 Mandate, 
die ſich im Jahre 1911 allerdings auf 10 verminderten. 
Weſentlich anders als bei den Bolen war das Ber- 
hältnis zum Adel beiden Tſchechen. Der tichechifch- 
nationale Üdel war im Dreißigjährigen Kriege fait 
ganz zugrunde gegangen. Der böhmiſche Feudal⸗ 
adel, der feinen Urſprung größtenteils auf Heerführer 
des Dreigigjührigen Krieges zurüdführt, wurde in 
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feiner Politik weit mehr von ftändifhen und wirt- 
ſchaftlichen Beweggründen beitimmt al? von nationa- 
len. Soweit er im iſchechiſchen Sprachgebiet begütert 
war, hatte er ein Intereſſe daran, daß nicht etwa eine 
demofratifche Politil der Tſchechen feine Spitze gegen 
ihn richte, anderfeit3 durfte er von einer gejteigerten 
Autonomie Böhmens wohl au für fc rößeren 
politifchen Einfluß erhoffen, al er bei der Beflehenden 
Berfafjung in Wien ausüben konnte. So kam e8, daß 
der wichtigite Brogrammpunlt der tſchechiſchen Bar- 
teien, die Forderung nad) dem »böhmilchen Staats⸗ 
recht«, d.h. eine Stellung der Subetenländer, die etwa 
derjenigen Ungarns entſpricht, vom böhmiſchen Feu⸗ 
daladel den Führern der Tichechen eingegeben wurde. 
Die erſte tſchechiſche Partei, die ſie in engſter Verbin⸗ 
dung mit dem Feudaladel verfocht, waren die Alt⸗ 
tſchechen, die zuerſt die tſchechiſche Abſtinenzpolitik 
vertraten und nach dem Sturze des Miniſteriums 
Auerſperg mit einer Rechtsverwahrung, die die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Wiener Reichsrats in bezug auf Die 
Gefegebung des Königreihs Böhmen beitreitet, in 
den Reichsrat eintraten. Bi3 zum Jahre 1890 waren 
die Ulttfchechen die unbedingt herrſchende tſchechiſche 
Bartei. Hinter ihnen tauchte aber bereit3 die jung- 
tſchechiſche auf, die jih viel radilaler und demo- 
tratifcher gebärdete und den Kampf un Das böhmiſche 
Staatsredt als Mittelpunkt der tihechiichen Politik 
überhaupt ablehnte. Als die Alttſchechen im Jahre 
1890 mit den Deutichen den deutſch⸗tſchechiſchen Aus⸗ 
leich abichloffen, der ein friedliches Nebeneinander- 
eben ber beiden Böhmen bewohnenden Böller herbei« 
führen follte, verhinderten die Jungtſchechen durch 
Gewalt die Beihluhfaffung im böhmischen Landtag 
und fegten bei den nädhiten Reichſsratswahlen die Ult- 
tichechen auch aus ber Reichſsratsvertretung. Nun ver- 
blieb die Führung der tichechifchen Bolitikeine Zeitlang 
bei den Sungtichechen, mit denen auch die Regierung 
bald ihren Frieden machte. Uber ſchon tauchte hinter 
den Sungiioehen wieder eine noch radilalere Bartei 
auf, die Nationalfozialen, deren Geichichte mit 
den Namen Klofatſch und rest verfnüpft iſt. Um 
Profeſſor Maſaryk grupptertefich die Realtitenpartet, 
die es aber nie zu einer halbwegs nennenswerten 
Stärke brachte, wenngleich Maſaryk ſelbſt einen recht 
großen Einfluß beſaß. Er tat fo, als wollte er die 
tichechifche Politik von der Herrichaft der Schlagworte 
befreien und rede einer vernünftigen Verjtändigung 
mit den Deutichen das Wort; vor allen fchien ihm 
panſlawiſtiſche Schwärmeret fernzuliegen. Der Krieg 
belehrte in diefer Beziehung infofern eines andern, 
als Mafaryl nad) beiten Ausbruch Oſterreich verlieh, 
um im Auslande eine recht kräftige Wühlarbeit gegen 
die Monarchie zu entfalten. — Die erwähnten Par- 
teien gediehen vor allem auf dent Boden der Städte; 
die Fuͤhrerſchaft lieferte die bank der vielen Schulen 
im üÜbermaß ſich entwidelnde Intelligenz. Zunädit 
war deren Herrſchaft über das flache Land unbeftritten. 
In den Maße, als jich auch bie ländliche Bevölkerung 
organifierte, wuchs das Bedürfnis nad) einer rein 
agrarifhen Partei, bie ſchließlich zahlenmäßig 
das Ubergewicht über die jtädtilchen Barteien erlangte. 
An Mähren hatte jich mit dem Rückhalt der Tändtichen 
Bevölkerung ſtets eine tſchechiſch-⸗klerikale Partei 
erhalten, die in Böhmen aber nit Fuß zu fallen 
vermochte. 
So ergab fi} bei den Wahlen des Jahres 1911 
folgendes Zahlenbild der tfchechifchen Vertretung im 
Reichsrat: 88 Ugrarier, 16 Nationalfoziale, 14 Jung» 


62 


tichechen, 7 Klerikale, 27 Sozialdemolraten bet ins⸗ 
gefamt 106 tſchechiſchen Abgeordneten. Die Partet- 
zerfplitterung hatte im übrigen keineswegs auf die 
iſchechiſche Politik einen ihre Wirkjamleit jehr behin- 
dernden Einfluß. da in allen nationalen ragen die 
geſamte tichechiiche Vertretung doch ziemlich einheit- 
lich aufammenftand oder mit verteilten Rollen recht 
wieffam da3 gleiche Biel verfolgte. Wie insbeſondere 
die Erfahrungen bes Krieges gelehrt haben, war der 
überwiegende Teil der tſchechiſchen Intelligenz pan- 
ſlawiſtiſch und ruffophil gejinnt. Dem entſprach na- 
türlich auch die Gefinnung der fie vertretenden Par⸗ 
teien, wobei ſich die die ftädtiichen Wählerkreiſe ver- 
tretenden Parteien, alfo die Jungtſchechen und bie 
Nationalfozialen, bejonders hervortaten. 

Authenen, Slowenen, Italiener. Die Bertre- 
tung ber andern in Oſterreich wohnenden Nationa- 
Titäten bringt meilt den Gegenfaß von liberal und 
Herilal zum Ausdrud. Um ausgeſprochenſten it 
bie bei den Slowenen, mo es ben Klerikalen ge 
lang, die liberale Bertretung auf drei Mandate herab- 

udrücken, während fte felbit über zwanzig verfügen. 

den Stalienern wählte die Landbevöllerung 
ehn Kierikale, die Städte Liberale und Sozialiſten. 
Bei den a ipielte diefer Gegenfaß feine 
Rolle, bafür iſt er zwiſchen den Rufjophilen und 
den »Ufrainern« (die für eine jelbjtämbige ukrainiſche 
Nationalität im eenich zum Großruffentum, in 
Galizien aber für die Befreiung des ruthenifchen 
Sprachgebiet3 von der polnijchen Derrichaft eintreten) 
deito heftiger. Obwohl die rufjtiche Regierung bei 
den letzten Wahlen große Geldmittel nach Galizien 
fließen ließ und die Ruſſophilen auch die Unterjtügung 
geroifier polniſcher Kreiſe genoſſen, brachten e3 die 

uffophilen doch nur auf zwei Sitze. 

Es hat im Laufe der parlamentarifhen Geſchichte 
Oſterreichs mannigfache Verfuche gegeben, die natio- 
nale Gruppierung der Parteien durch eine auf der 
Veltanihauung oder wirtichaftlichen Intereſſen⸗ 
gemeinichaft beruhende zu erjegen. Sie haben heute 
weniger Ausſicht auf Berwirklihung denn je Die 
deutfchen Klerilalen wurden dur das Anwachſen 
der nationalen Bewegung ſchon längft gezwungen, 
ſich aus der unnatlrlichen Verbindung mit jlawi- 
ſchen Parteien zu löſen, und bie fozialdemofratifche 
Partei wurde, hurz nachdem fie Durch ihre zahlen- 
mäßige Stärke zu einigem Einfluß im Barlanıent ge- 
langt war, durch nationale Sonderbeitrebungen ge- 
fprengt. 


Bosnien und Herzegowinn. 


Die Gedichte bes parlamentariichen Lebens und 
Parteiweſens im Reichslande Bosnien und Herzego- 
wina ift kurz gem. Sie liegt zwiſchen zivel groken 
europäiſchen Krifen, beginnt mit der Unnerion ber 
Länder 1908 und endet vorläufig mit dem Beginn 
bes Weltfrieged. Die ——— der türkiſchen 
Verfaſſung durch die jungtürkiſche Revolution war 
einer der Anläſſe für die Durchführung der Annexion 
durch die Donaumonarchie; man fürchtete, daß die 
Jungtürlen den Verſuch machen könnten, auch Ver⸗ 
treter der okkupierten Länder unter dem Titel ber noch 
beitehenden Souveränität des Sultans in das tür- 
kiſche Parlament aufzunehnen. Die allerdings nicht 
ganz ſchlüſſige Folgerung, die die Leiter der Monar- 
hie daraus zogen, war, daß nun auch die neu annel- 
tterten Länder ein Barlanıent und eine Berfaffun 
erhalten müßten, Damit man nicht jagen fünne, 4 
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beren Bewohner fchlehhter daran feien, als wenn fie 
unter türliider Herrſchaft ſtünden. 
Boönien-Herzegowina geben, wie dies für den 
Balkan überhaupt charalterittiich iſt, die konfeſſio⸗ 
nellen Gegenfäße viel tiefer als die nationalen, oder, 
wenn man es ander8 ausdrüden will, nicht Die 
Sprade, jondern die Konfelftionszugehörigkeit gibt 
der das Merkmal der jtaatlichen Zugehörtgfeit ab. 
ohammedaner, Orthodore und Katholiken jprechen 
im Neich8land die gleiche ſerbokroatiſche Spradje, der 
Mohammebaner ehrt fih aber als Türke, der Ortho⸗ 
dore als Serbe und der Katholik als Kroate. Die 
Regierung ſuchte nun dieſen Gegenläßen dadurch Rech⸗ 
nung zu tragen, daß ſie konfeſſionelle Wahlkurien 
ſchuf und jeder dieſer Kurien ſo viel Mandate zu⸗ 
wies, als der zahlenmäßigen Stärle der betreffenden 
Konfeſſion entſprach. Dieſer Grundſatz ſchien zwar 
gerecht zu fein, er entſprach aber ſehr wenig den ſtaats⸗ 
politiihen Erforberniffen. Es war vorauszufehen, 
daß die Parteien, die fi auf dieſer Grundlage bil- 
ben würden, bei dem niebrigen Sulturftand des Lan⸗ 
bes nicht imſtande fein würben, Die Verwaltung jelbft 
in die Hand zu nehmen, und in dieſer Vorausſetzung 
hatte Die Regierung auch vernünftigerweife die Rechte 
des neuen Landtags fehr beichräntt. Wollte fie aber 
die Bevölkerung allmählich zum verfafjungsmäßigen 
Leben erziehen, fo war da8 nur möglich, wenn fie zu- 
nädjit das ganze Schwergewicht des Einflufjes, das 
fie im Lande hatte, für die Schaffung einer Regie⸗ 
rungspartei einjegte, die dann die Schule für eine 
fahlihe Mitarbeit der Abgeordneten an den Auf⸗ 
gaben der Verwaltung und Gejeggebung geworden 
wäre. Das wurde nun durd die fonfefjionelle Ku⸗ 
rieneinteilung außerordentlich erfchwert; denn bie 
Serben, die den verhältnismäßig ftärkiten Anteil hat⸗ 
ten, waren fait durchweg dfterreichfeindlich gefinnt 
und dur eine von Serbien audgehende Agitation 
aufgebegt. Ste ſandten nun eine geichloffene Gruppe 
von Abgeordneten in den Landtag, von der fich ein 
Zeil allerdings eine gewiffe Zurüdhaltung auferlegte, 
folange er auf dem Wege von Verhandlungen mit der 
Regierung zu erreichen hoffte, daß diefe ihr überpaupt 
bie Macht im Lande ausliefere. Konnte die Regie⸗ 
rung foldem Anſinnen auch nicht willfabren, fo zeigte 
fie doch nicht die nötige Feitigleit, mas dann die Ver- 
treter der Moslimd und aud) der ber Regierung am 
eundlichſten gegenüberitehenden Katholilen veran- 

Bte, nicht fo fehr bei der Regierung mie bei den 
Serben Anlehnung zu fuchen. . 

Bu einer ernithaften Tätigkeit iſt e8 in dieſem bos⸗ 
niſchen Landtage nie gelommen, ber in einem Lande 
mit fait 90 Proz. Unalphabeten doch immer eine 
Farce bleiben mußte;denn die geringe Oberſchicht ein- 
heimifcher Intelligenz, die im Yandtage vorherriähte, 
entbehrte naturgemäß jeder Kontrolle ſeitens ihrer 
Wähler. So find auch die Parteibildungen, foweit 
fie die von Natur gegebene Tonfeilionelle Brundlage 
überfcritten, nur cum grano salis zu nehmen. Neben 
der oben gelennzeichneten fcheinbar gemäßigten geb 
es eine radilale jerbifche Bartei, neben den zur Re- 
gierung neigenden Moslims folche, Die mit ben Ser- 
ben gingen. Unter den Katholilen kam der Gegenfag 
zwiſchen dem Franziskanerorden, Der ſich großer Be⸗ 
liebtheit bei der Bevölkerung erfreut, und dem von 
den Jeſuiten beeinflußten Weltklerus auch in der poli⸗ 
tiſchen Parteibildung zum Ausdruck; die ſtreng kleri⸗ 
kale Richtung blieb et in der Minberbeit. 
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B. Ungarn. 


Ungarn item vielſprachiges Land. Als es vor etwa 
1000 Jahren von den Magyaren erobert wurde — 
da3 1000jährige Jubiläum der »Landnahme« wurde 
1896 glänzend gefeiert —, fanden fie im Nordweſten 
Rordilawen, im Weiten von Karldem Großen dahin- 
verpflanzte Deutiche, im Südmelten Südflamen, im 
Süboften Reſte der Hunnen und Uvaren vor. Mit 
ihnen famen Kleinruffen ins Land. Ob die Vlachen. 
Walachen, Nachkommen der von den Römern unter- 
johten und romanifierten Dacier, die jebigen Ru⸗ 
mänen, ſchon zu jener Zeit in Siebenbürgen hau- 
iten oder erſt Ipäter einwanderten, iſt ftrittig. Diefe 
Völkermiſchung wurde unter den Königen aus dem 
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Kittern, Handwerlern, Bauern und Bergleuten und 
unter Karl VI, Maria Thereſia und Joſeph II. durch 
Aniegung deutſcher Bauern in den von den Türlen 
zurüderoberten Landesteilen ergänzt. Das unter 
den Anjous eingewanderte italieniiche und das von 
den Türken gerüdgelaff ene Element afjimilierte ſich 
der übrigen völferung, Als der von Anz Eugen 
von Savoyen eroberte Nordweſten der Balfanhalb- 
injel wieder an die Türken verlorenging, wanderten 
jehr viele Serben mit ihrem Patriarchen nad) Süd⸗ 
ungarn ein. 

ie nationale Differenzierung machte ſich Daburd) 
weniger bemerkbar, daß die laternifche Sprache bis in 
die 40er Jahre bes 19. Jahrhunderts Umts- und 
Gerichtsſprache blieb. Der Wahlſpruch Stephans des 
Seiligen: »Regnum unius linguae imbecille et fra- 
gile« läßt erlfennen, daß troß zeitweifiger fremden- 
jemdliher Strömungen jahehunbertelang in Un- 
garn nationale Toleranz geherricht hat. Der del, 
die allein berechtigte —26 Nation, obwohl ver⸗ 
ſchiedener Nationalität, wurde durch das verbindende 
Band der Standesintereſſen und der gemeinſamen 
lateiniſchen Sprache einheitlich erhalten, Die Städte 
hatten faft Duvchimen deutiches Hecht und deutiche 
Selbitverwaltung. Nach dem Übergange der ungari- 
ihen Krone an das Haus Oſterreich fungierten die 
Biener Bentralbehörden, ſowohl die militärifchen wie 
fislaliſchen, in deutſcher Sprache. Die Reformation 
trug weſentlich zur Erhaltung der verſchiedenen Volls⸗ 
ſprachen bei, foweit nicht, wie bei den Serben, Ru- 
thenen und Rumänen, Die griechiich- orientalifche 
Kirche ein Hort ihres befonderen Vollstums war und 
noch heute tft. Die Siebenbürger Sachſen wurden als 
eine der drei ftändischen Nationen des Großfürſten⸗ 
tums durch ben Proteftantismus dem Deutfchtum 
dauernd erhalten. 

Ein klareres nationales Bemußtjein wurde zunächft 
bei den Magyaren durch die Berfuche Joſephs IL, 
die deutiche toſprache einzuführen, wodurd bie 
ablige Komitatsvermaltung bedroht Tchien, geweckt 
und ald Borwand zur Verteidigung der Adelsvor⸗ 
rechte wirfjam benugt. Zu lebhafterem Ausdruck kam 
es aber erſt nach den Napoleonifchen Kriegen, in Ver⸗ 
bindung mit den wirtfchaftlichen und kulturellen Be- 
itrebungen de8 Grafen Stefan Szeheny. Das ver- 
nimftige Beſtreben, die tote lateiniihe Sprache aus 
der Verwaltung und Juſtiz auszufchalten, ſchlug in 
das Berlangen um, mit Unterdrüdung aller übrigen 
Landesiprachen das Maqgyariſche zur alleinherrichen- 
den zus machen. Gegen einen raſch erlahmenden 
Widerſtand der Konfervativen ‚gelte ſich auch der 
Landtag durch gefeßgeberifche Maßnahnien in ben 
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Dienft der Sragbarifienung und rief dadurch den hef- 
tigen Widerftand indbefondere der Slawen hervor, 
bei denen fid) nzwiſchen auch Anſätze zur Pflege der 
Volksſprache und einer nationalen Literatur gezeigt 
hatten. Die Slowaken trachteten, ſich literariſch von 
den Tſchechen zu emanzipieren, im Kreiſe der Kroaten 
und Serben war Gaj der Urheber der illyriſchen Be⸗ 


wegung. 

. Geſtalt nahmen dieſe raſch wachſenden na⸗ 
tionalen Bewegungen im Jahre 1848 an, als der 
Preßburger Landtag von Kaiſer Ferdinand mit der 
Ernennung eines ſelbſtändigen ungarüfden Mintite- 
riums eine nahezu volljtändige felbitändige Staat- 
lichkeit für Ungarn erlangte und ihr fofort einen au$- 
ſchließlich magyariſchen Charakter zu geben verfuchte. 
oaten, Serben, Slowalen und aud) die Rumänen, 
die im Großfürſtentum Siebenbürgen auf der Blajen- 
dorfer Verſammlung vollitändige Rechtögleichheit 
und nationale Gleichberechtigung forderten, griffen 
I den Waffen gegen die magyarifche —— 

ach der Niederwerfung der Revolution, die im April 
in Debreczin das Haus Habsburg des Thrones ver⸗ 
luſtig erflärt, aber in Szegedin durch ein Nationali⸗ 
tätengejeß die Nichtmagyaren zu gewinnen geſucht 
Batte, wurde im abjolutijtifchen öfterreichiichen Ge⸗ 
famtjtante die nationale Individualität aller Volls⸗ 
ftämme anerfannt und ihren lulturellen Beitrebun- 
gen freier Lauf gelafjen. 

Als die Niederlagen bes Jahres 1859 die Dynaſtie 
veranlaßten, einen Musgleic mit dent von der Emi⸗ 
gration revolutionär beeinflugten Magyarentum 
fuchen, trachtete diefes, die Nichtmagyaren durch weit- 
gehende Berfprehungen für fi zu gewinnen, und in 

jiebenbürgen wurde, allerding3 unter öſterreichiſchem 
Einfluß, volljtändige nationale Gleichberechtigung 
in Berwaltung, Saft und Öffentlichen Leben durch⸗ 
geführt. Eine der Bedingungen des 1867er Aus⸗ 

leichs mar auch bie Befriedigung der berechtigten 
Sorberungen der nichtmagyariſchen Nationalitäten, 
die nach Meinung der legteren in dem von Kultus» 
minifter Baron Edtvnds eingebradjten und vom unga- 
rifhen Reichſtage 1868 angenommenen Nationali- 
tätengejeg (Gej.-Urt. 44) im ungenügender Weiſe 
erfüllt worden find und durch ſpätere einfchräntende 
Geſetze größtenteild neue Berechtigung erlangten. 

Geit der Einführung des dualiftiihen Syſtems 
haben bie nitmagparifipen Bölker in Ungarn nicht 
aufgehört, für die auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens erſchwerte oder ganz unterdrüdte Geltung 
ihrer Mutterſprache und für freie kulturelle Entwid- 
fung zunädft im Rahmen des ſyſtematiſch nicht ein- 
gehaltenen und wiederholt ald undurchführbar bezeich- 
neten Noationalitätengefege8 zu kämpfen, obwohl 
ihnen dies im Barlament durch ein engherziges Wahl⸗ 
geiet und durch eine auch von ben magyariſchen 

ppofitionsparteien laut verdammte Wuhlprari3 
nahezu unmöglich gemacht worden ift und nod) im⸗ 
mer auf jede nur mögliche Weile erſchwert wird. 

Die offizielle ungarifche Statiſtik gibt fein zuver- 
läſſiges Bild der Nationalitätenverbältniffe, weil der 
Staat, die Behörden, die Gejellichaft, d. h. die herr- 
ſchenden Schichten da8 Magyarentum als aiffennäbi 
möglichit zahlreich Hinzuftellen trachten. Die Rubri 
Mutterſprache wird auch durch die Frage alteriert, 
melde Sprache man am liebſten ſpreche, und für 
viele der Befragten iſt es ſchwierig, eine andere als 
die magyariſche Sprache anzugeben. Nach ber amt- 
lichen Statiftilergab die Bollszählung im Jahre1910: 
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Im engeren 
Ungarn In Kroatien Bufammen 

Proz. Proz. Proz. 
Magyaren.. | 9944627 —54,5| 105948 4,1110 050 575==48,1 
Deutfhe. . | 1908357—10,4| 134 098= 5,1] 2087485 9,8 
Siomalen . | 1946857 —=10,7| 21613= 0,8| 1967970 9,4 
Rumänen . | 2948186 = 16,1 846 2949092—14,1 
Authenen . | 464270= 2,5) 8317= 0,8) 472587= 2,3 
Kroaten. . 194 808== 1,1|1833 162= 6,5| 2027970 8,8 
Serben . . 461516= 2,5) 644955 = 3,8] 1106471 5,8 
Sonftige. . 401412= 2,2| 67843 0,0| 469 255== 2,3 
Sufammen: |18264 558 |2621 954 |20 886 487— 100 


Diefe Ziffern geben felbitverjtändlich fein Bild des 
wirklichen fpezifiihen Gewichtes der Nationalitäten, 
ihrer Kulturjtufe, ihrer materiellen Lage und ihres 

influffes auf das wirtſchaftliche und politifche Leben 
des Landes. 

Die in der Benölferung vorhandene Scheidun 
nach ber Nationalität fonımt im Abgeordnetenhauſe 
durhaus nicht proportional den ethnographiſchen 
Berhältniffen zum Uusdrud. Die Zahl der nationa- 
liſtiſchen rumäntichen, flowaltichen, ferbifchen Abge⸗ 
orbneten it verſchwindend gering. Derin legten Jahr⸗ 
zehnt organifierten ungarländiichen Deutichen Volks⸗ 
partei ijt e8 bei den Wahlen des Jahres 1910 nicht ge- 
lungen, gegenüber dem gegen fie angewendeten Wahl⸗ 
terrorigmus einen Kandidaten in das Barlament zu 
bringen, obwohl fie in zwei Bezirken dem Siege nabe 
war. Die Siebenbürger Sachſen, die von 1874 bi3 
1890 eine eigene nationale Fraktion gebildet und 
einen rühmlihen Kampf für ihr Bollstum geführt 
hatten, find wieber in der Regierungspartet auf« 

egangen und haben dadurch eine gemilje Schonung 
Feitens der Staatsgewalt erlangt. 

Seitdem 1848 aus dem ungarifhen jtändilchen 
Randtage eine wenn aud kaum bdiefen Namen ver» 
dienende Bollövertretung geworden iſt, bat ſich im 
Abgeordnetenhauſe die Parteibildung vorwiegend 
nad ftaatsrechtlichen Geſichtspunkten vollzogen. Der 
für den 1867er Uusgleich eintretenden Dedfpartei 
traten al3 prinzipielle Gegner die auf dem Boden der 
Perſonalunion jtehende Außerſte Linke und das 
von Koloman Ghyczy und Koloman Til geführte 
Linke Zentrum entgegen, das mit der Art der 
handlung der gemeinfamen Angelegenheiten und mit 
der Inſtitution der Delegationen nicht einveritanden 
war. Die ſchwierige finanzielle Tage, in welche der 
vor große Aufgaben geitellte, nad) vierthalb Jahr⸗ 
hunderten wieder eritandene ungarijche Staat wenige 
Sahre nach dem 1867er Ausgleich geriet, veranlaßte 
zunächſt Ghyczy zum Aufgeben ber Oppofitionäftellung 
und zur Bildung der kurzlebigen Reformpartei, 
dann auch Tilza nad dem Tode Franz Dedlö zur 
Fuſion mit der deſſen Namen tragenden Hegie- 
rungöpartei (1874), die den Nanıen Liberale 
Bartei annahm und unter dieſem Nanıen bis 1890 
unter der 15jährigen parlamentariichen Diktatur der 
ftarfen Perfönlichfeit Koloman Tilzas, dann umter 
den Miniiterien Szapdry, Welerle, Banfiy, Szell, 
Khuen, Stephan Tiiza bid 1905 fortbeitand. Schon 
bei der Fuſion hatte ein Teil des Linken Zentrums 
ih von Tiſza Iosgefagt und unter der Führung 
Ludwig Mocjdrys fi als Unabhängigteits- 
partei Lonititulert, während eine Anzahl von bis⸗ 
herigen Mitgliedern der Dedtpartet aus diefer audtrat 
und Ho) als konſervative Partei der Führung des 
Barons Paul Sennyeys unterſtellte. Auch die neue 
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liberale Partei hatte bald aus Anlaß der Verhand⸗ 
lungen über die Erneuerung des Zoll- und Handels⸗ 
bilndnifjes mit Ofterreich den Yustritt einer Gruppe 
von Dilfidenten unter Führung des Grafen Ludwig 
Simonyi zu verzeichnen, die fi gemäßigte Oppo- 
fition nannte. Aus ihrem ſpäteren Zulammenfchluß 
mit weiteren Fahnenflüchtigen aus der Regierung? 
partei, den Unabhängigen Liberalen und mit 
den Konſervativen entitand dann die Vereinigte 
Dppofition auf1867er Örundlage, welche ein Jahr⸗ 
zehnt lang das Regime Tiiza auf das heftigite be 
fümpfte. Dafür fpaltete fi) von der Unabhängig- 
keitspartei die Ugrongruppe ab, die aus Gründen 
der Realpolitil für die von der Partei perborrefzierte 
Beſchickung ber Delegationen eintrat. 

Eine Anderung des ungarifchen Parteiweſens er- 
folgte, al8 nad) dem Rüdtritt Koloman Tiſzas, ins⸗ 
befondere auf da8 Drängen des aus der Vereinigten 
Oppoſition ausgeſchiedenen und al3 Juſtizminiſter in 
das Kabinett Tiiza aufgenommenen Deſider Szi- 
ldägyi, von Tiſzas Nachfolger Graf Julius Sza⸗ 
pary widerwillig die kirchenpolitiſche Reform auf die 
Zagedordnung der Geſetzgebung geftellt, von dent 
darauffolgenden Miniſterium Welerle, dem die Her- 
Nellung des Gleichgewichtes im Staatshaushalte ge- 
lang, dem Abſchluſſe unter großen Schwierigkeiten 
nahe gebracht und vom Miniiterium Baͤnffy durch⸗ 
geführt wurde. Unter Führung des Grafen Ferdi— 
nand Zichy entitand damals die ultramontane 
Bollspartei und aus der liberalen Bartet traten 
mit dem Grafen Julius Szapdry die Herilalen Ab⸗ 
geordneten aus. Auch die jtaatsrechtliche Oppojttion, 
deren Obmann al3 Erbe des groben Namens von 
Ludwig Kojfuth nad deijen Tod und großartiger 
oe fem Sohn Franz geworden war, ſpaltete 
th in dieſer Frage. Ihr linler Flügel, geführt von 
Karl Eötvös, unterjtügte Welerle und Banfiy, 
während der rechte Flügel mit der llgrongruppe gegen 
die Kirchenpolitik derfelben Stellun najm 

Der Grundcharalter des ungarifchen Parteiweſens, 
ber ſtaatsrechtliche Gegenſatz, trat nad) dieſer zeitwei⸗ 
ligen Verwiſchun * wieder zutage, als Banff 
den vierten wirtichaftliden Ausgleich mit Sfterrei 
ſchloß, fih mit der Iſchler Klaufel jtärker auf den 
Boden der wirtihaftlihen Gemeinſamkeit ftellte und 
auch die Wehrgeſetzreform in Angriff nahm. Als die 
vornehmlich durch Baͤnffys rüchſichtsloſe Bewalttätig- 
leit bei den Wahlen hervorgerufene Obſtruktion feinen 
Sturz herbeigeführt Hatte, trat die Nationalpar- 
tei, die fih unter der Führung Upponyi8 aus Der 
Vereinigten Oppofition gebildet und Den Ausbau bes 
magyariſchen Nationalitaates zu ihrem Hauptpro⸗ 
— erhoben hatte, unter Baͤnffys ahfoiger 

loman Szel in die liberale Partei ein, Die Ob⸗ 
ftruftion gegen bie Heeresreforn mit dem leitenden 
Gedanken der Einführung der magyariihen Kom⸗ 
mandoſprache brachte jelbit Franz Koſſuth in Gegen⸗ 
ſatz zu feiner Partei, und als fie den Rüdtritt Szells 
erzwungen hatte und audy Graf Khuen tvegen feiner 
Willfährigkeit gegen die militärtihen Wuͤnſche ber 
Krone von ber eigenen Regierungspartei fallen ge- 
laffen worden war, fuchte fein Nachfolger Stephan 
Tiſza, obwohl er in Gejellihaft Apponyis im foge- 
nannten Neunerprogramım weitgehende nationale 
"Forderungen auf dem Gebiete des Heerweſens er- 
hoben und dadurch mittelbar Khuend Sturz mit 
herbeigeführt hatte, den Wideritand der Oppofition 
gegen das Wehrgeſetz durch einen parlamentariichen 
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Gemwaltitreich zu brechen. Dies hatte eine bedenkliche 
Erihätterung der liberalen Partei zur Folge. Es 
traten —— Mitglieder unter Führung des 
Grafen Julius Undraify aus ihr aus, konſtituierten 
ih al8 Verfaſſungspartei und bildeten mit der 
Volkspartei, Unabhängigfeitspartei und Baänffy⸗ 
eine Koalition gegen Tilza, der es gelang, 
bei ben Wahlen des Jahres 1905 die Majornttät zu 
erlangen. Als die Krone nicht imftande war, mit der 
 toalterten Majorität zu einem annehmbaren Einver- 
nehmen in der Urmeefrage zu gelangen, die Oppo» 
ſition vielmehr immer miderfpenjtiger feparatiftiich 
wurde, fibertrug der Kaiſer die Bändigung derfelben 
dem Miniiterium Fejervaͤry, gegen welches bie Ko⸗ 
mitate F durch Steuerverweigerung einen erbit⸗ 
terten Widerſtand entfalteten. Als wirkſamſtes Mittel 
hiergegen exwies ſich aber die vom Miniſter des In⸗ 
nern Kriſtoffy geplante Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts mit geheimer Abſtimmung. Aus Furcht 
vor dieſer Wahlreform, welche auch den nichtmagya⸗ 
riſchen Nationalitäten eine entſprechende Vertretung 
im Parlament gebracht hätte, unterwarf ſich die im 
Grunde genommen realtionär⸗oligarchiſche Koalition 
den Bebingungen der Krone, bildete dad Miniſterium 
Belerle- Undraffy- Kofjuth-Upponyt- Bolonyi-Zichy 
und befam die Leitung der. Neuwahlen in die Hand, 
zu denen. bag Kabinett Fejervary⸗Kriſtoffy unter der 
dern Erfolg verbürgenden Barole der Wahlreform 
alle Borbereitungen gehroffen hatte. Die Wahlen 
braten num ber Außerjten Linken die Majorität und 
bewirften nahezu die Bernichtung der liheralen Bar- 
tei, deren Führer Stephan Tiſza vollitändige politiſche 
Baflınität prollamierte. 

Das von überſchwenglichen Hoffnungen begrüßte 
LKoalitionskabinett erwies ſich aber bald als und 
mußte insbeſondere ſchleunigſt ſeinen Juſtizminiſter 
Polonyi abfchütteln. Die Andraͤfſyſchen Wahlgeſetz⸗ 
entwürfe, Die als direkter Bruch des dem Monarchen 
ion mit dem Borfaß der Nichteinhaltung gegebenen 
Verſprechens einer Itberalen Wahlreform exricheinen 
mußten, und bie Meinungsverſchiedenheiten über die 
Emeuerung bes Prioileghumd der gemeinſamen No⸗ 
tenbank führten zur Sprengung der Unabhängig- 
leitspartei in eineftoffuthgruppeund eine 4 
gruppe, die von ber Koalition angeſtrebten »Ber- 
jaſſungsgarantien« und »nationalen Errungenſchaf⸗ 
tene auf dem Gebiete des Heerweſens zum VBruch mit 
der Krone. Nach langen Bergonblungen wurbe Graf 
Khuen-Hederpärh zum Mintiterpräfidenten er- 
nannt, der aus den Keiten der alten liberalen Partei 
und aus der zu ihn Übergehenden, von Undrdfjy frei⸗ 
ge ebenen Berfaffungspartei die Nationale Ur- 
beit3partei unter wirkſamer Unterſtützung von 
jeiten Tiſzas ſchuf und bei den Wahlen des Jahres 
1910 durch unerhörte Wahlbeeinflufjungen zur Ma⸗ 
. jorität zu machen verjtand. Als er die der Krone 
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gegchenen Verſprechungen nicht bloß betreff3 einer 
ahlreform und gerechterer Berückſichtigung der Na⸗ 
tionalitäten nicht einhtelt, fondern fih von Tifza und 
der Oppofitionspartei zu neuen nationalen Forderun- 
gen auf dem. Gebiete des Heerweſens verleiten ließ 
und dadurd) feinen Sturz herbeiführte, wurde fein 
Rivale, Finanzminister Yuldcs, Minifterpräfident 
und hatte gleich feinem Vorgänger gegen eine hart- 
nädige Obitrultion der äußerjten Linien zu kämpfen, 
die noch durch dent Umstand verſchärft murbe, daß er 
die der Juſthpartei eröffneten Ausſichten auf eine 
liberale Wahlreform unter dem Drude Tiſzas nicht 
einlöfen lonnte oder wollte. Tiſza, der eine ſchärfere 
Anwendung der Geihäftsordnung gegen die ob- 
ftruierende Oppofition forderte, wurde geinäftsorb- 
nungswidrig zum Bräfidenten des Abgeordneten⸗ 
haufes gewählt und fegte, wieder geſchäftsordnungs⸗ 
widrig bie eine Exiſtenzfrage für die Armee bedeu- 
tende ehrgeie borlage im Abgeordnetenhaufe durch, 
aus deffen —* nfotgebe en die Unhänger Un- 
draͤſſys austraten und die erfaliungspartei neu 
fonitituierten. Sowohl fie wie die Bolfspartei 
und die wieder unter dem Bräfidiun des Grafen 
Michael Karolyi geeinigte Unabhängi keits⸗ 
partei kündigten dent Syſtem Lukäcs⸗ dan den 
Ihonung3lofeiten, erhittertiten Kampf an, wobei auch 
der Entwurf einer reaftionären Wahlreform wirkſam 
gegen das Kabinett Lukacs außgebeutet wurde und 
den Austritt der auf ein bemofratiiches Wahlrecht 
eingeſchworenen Mitglieder der Regierungspartei, 
mit Juftizminifter Szelely an ber Spige, zur unmittel- 
baren Folge hatte, Die toalierten Oppofitionspar- 
teien erflärten außerdem bie weitere Tätigleit des 
Abgeordnetenhauſes nad) gewaltjamer Entfernung 
oppofitioneller Mitglieder für ungefeglich und hielten 
fi den Sitzungen onfequent fern. Als die Stellung 
bes Miniſterpraſidenten Lukcies wegen nachgeivielener 
Verwendung von Staatögeldern zu Barteimahl- 
weden unhaltbar und Graf Stephan Tiſza fein Nach⸗ 
* wurde, kam der Gegenſatz zwiſchen der ihn 
blind gehorjamen Urbeit3partet und der Oppofition 
noch ſchãrfer zum Ausdrud. Sie bildeteeine Art außer- 
halb ſtehendes Nebenparlament, beitritt die Rechts⸗ 
ültigfeit der vom »Rumpfparlament« gefaßten Be- 
chlüſſe und gebrachten Geſetze. 

Ohne daß der Ausbruch des Weltkrieges eine Ande⸗ 
rung dieſes prinzipiellen Standpunktes bewirkt hat, iſt 
doch für bie Kriegsdauer eine treuga dei zwiſchen dent 
Miniiterpräfidenten »mit der eifernen Hand« und der 
DOppofition vereinbart worden. Ihre Mitglieder er- 
achteten es für ihre patriotifche Pflicht, während des 
Kampfes um bie Exiſtenz der Nation und des Bater- 
landes die Geltendmadung ihrer Beichwerben felbft 
nit den [härfiten parlamentariſchen und außerparla- 
mentariſchen Mitteln auf die Zeit nach dein Friedens⸗ 


ſchluſſe zu verfchieben. 


eiftig-politiihen Bewegung, welde in ber franzöji- 
hen großen Revolution nur ein Programm erhal- 
ten hatte, während Unfänge und Urfprung wenig. 
end zum Teil nicht in Frankreich zu fuhen ſind. 
ür Italien lautete die Aufgabe ſeiner Geſchichte 
nicht »Freiheite, ſondern »Befreiung«, nicht »Kon⸗ 
itution«, ſondern »Einheit«e, denn das aus ben 
mittelalterlihen Stadt- und Gonbdottiereftaaten zu⸗ 
5 
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fammengeftüdelte Italien Hatte in bie Neuzeit eine 
staatliche Geltalt mitgenommen, die teilmeife noch die 
Erinnerung an jene bunt fchilleende unglüdjelige 
Zeit trug, im mejentlihen aber die Grenzlinie des 
großen Kampfes zwiſchen Habsburg und Frankreich 
um die europätfche Borberrihaft an der Wende des 
17. und 18. Jahrhunderts darftellle. In Italien 
war dieſer große Machtlampf, der nicht völlig ent- 
ſchieden wurde, eritarrt: der Norden Italien? und 
fein Herz Toskana blieben unter Herrichaft oder Bor- 
herrichaft des Haufes Habsburg ; Neapel und Sizilien 
trugen den geſchichtlichen Fluch des Bourbonenregi- 
ments, und inmitten diefer Fremdherrſchaften hielt 
eine italieniſche Hterarchie die kosmopolitiſche Idee 
des Bapfttums durd die hartmädige Verteidigung 
des Kirchenſtaates mit Rom als Hauptitabt aufrecht. 
Allein im Nordweſten des Landes, in Biemont, Hatte 
fi unter nur halbitalieniſchen Leuten die nur halb⸗ 
italieniſche Dynaſtie Savoyen eine befchränfte, aber 
eigene Stellung zu fchaffen und zu erhalten gewußt. 
Cavour und Yaribaldi, das piemonteſiſche Königtuni 
und die Revolution waren die ftaatsihöpfertichen 
und fittlichen Seräfte, die Stalien aus diefem Zuſtand 
ur Einheit führten. Der Kanıpf mußte in der Haupt» 
* ge en Aſterreich geführt werben, und er fiel in 
biejelbe Zeit, in der die deutiche Einheit unter Breußen 
gegen den alten deutichen Kaiſerſtaat vollendet wurde: 
ie Namen Söniggräß, Cuſtoza, Liffa, Sedan und 
Porta Pla in Rom markieren die Zufammenhänge 
der deutſch⸗italieniſchen Einheitsgeichichte und eröfte 
nen gualeih das Verſtändnis für bie Entitehung und 
den Verfall des Dreibundeß, der weniger ein Ausdruck 
der italieniſchen Staatspolitik als der Bismarckſchen 
Epoche Deutſchlands und Europas geweſen iſt. 

Der Dreibundvertrag wurde 1882 geſchloſſen, nach⸗ 
dem ſich der damals führende Geiſt Italiens, Francesco 
Criſpi, überzeugt hatte, daß die innere und äußere 
Machtſtellung des monarchiſchen Italiens gegen die 
kolonialpolitiſche und wirtſchaftliche —— Kranf- 
reichs, das ein Jahr vorher Tunis mit Biſerta ver⸗ 
tragswidrig unter ſeine Herrſchaft gebracht hatte, 
nur durch einen engen Anſchluß an Deutichland de 
fihert werden konnte. So zwingend war diejes Un- 
lehnung&bebürfnis des 10% unfertigen, von jozialen 
ragen bedrängten und durch mwirtichaftliche Arifen 
immer wieder erſchütterten Staates, daß bie deutfche 
Debingung des Bundes, die Ausſohnung mit Sfter- 
reih und Die wenigſtens amtliche Verleugnung ber 
Irredenta, jener auf Ungliederung ber im Beſitz 
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und an ber Wdria gerichteten leidenfchaftlichen Be- 
wegung, von allen italientichen Parteien in Kauf ge- 
nommen wurde. Zwar fehlte e8 in den 83 Jahren 
des Beſtehens des Bundes nicht an Auflehnungen 
des alten Haſſes gegen die Staatsnotwendigleit auf 
der Straße, in Preſſe und Barlament, aber auch bie 
radikalen, zu Frankreich neigenden Minifterien de3 
Königreihd hielten an dem Serag als an dem 
Grundgefeß der ausmärtigen Politi jet und be 
ſchränkten ſich darauf, ihn durch den Urtifel VIL, der 
fpäter Anlaß und Vorwand des Bruches werben 
ſollte, im Jahre 1887 und durch das Abkommen mit 
Ofterreich über Albanien (1900/01) zur Sicherung 
der italieniſchen Balkanintereſſen zuergänzen; die vom 
Dreibundvertrag nicht ausdrücklich umfaßten beſon⸗ 
deren maritimen und kolonialpolitiſchen inſ 
Italiens wurden durch Sonderverträge mit Frank⸗ 
reich (1902) und England (1904) geſichert, bie dem 
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Heineren Konkurrenten im Mittelmeer gegen Dtarofto 
und Ügypten das Geichen! von Zripolitanien ge- 
währten. Die zwetdeutige Haltung der italienifchen 
Diplomatie auf dem Kongreß von Wlgeciras, bie 
Annäherung an Rußland in Racconigt am 24. Ot- 
tober 1909 ald Antwort auf die Einverleibung Bos⸗ 
niend durch Oſterreich und endlich der Ungriff auf 
die Zürlei in Tripolis (1911) bilder die Etappen der 
italieniſchen Politik, die vom Standpunkt Roms aus 

efehen nichts anderes waren als die Folgen einer Er- 
Kar ung bes Staates, die e8 ihm erlaubte, nad) einer 
Periode der Unlehnung nun eine mehr felbitänbige 
auswärtige Politik zu führen. Der lebte italienifche 
Dintiter des Uuswärtigen im Dreibund, der Marcheſe 
di San Ginliano, gab diefem Gedanken nad) ben: 
Tripolistrieg im Parlament Uusdrud, als er davon 
ſprach, daß die Zeiten unterwürfiger ausmwärtiger 
Politik vorbei ſeien. Freilich ſchienen ſich jene 
Worte in dem Augenblick, da fie geprägt und be- 
jubelt wurden, eher gegen Frankreich zu richten. 
das ſich angewöhnt hatte, Italien mit Buderbrot 
und Beitiche zu behandeln; war doch kurz vorher, im 
Oltober 1912, der Dreibund erneuert worden, jo daß 
das Kalienifh-Öfterreihifche Einvernehmen die Be- 
laſtungsprobe der beiden Balkankriege und der dar- 
aus entſtandenen albantichen Frage pergaumiemaßi 
gut überſtehen konnte. Die entſcheidende Ber- 
änderung in den Beunbbebingungen der italie⸗ 
nifhen auswärtigen Bolttif aber lag, wie 
wenige, ſchärfer blidende Augen fchon früh erfann- 
ten, in der prunbiäplihen Umwandlung, die das 
europäiihe Machtſyſtem Durch die Ausſöhnung Eng- 
lands mit Frankreich (1904) und die Einkreiſungs⸗ 
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fahren hatte. Der weltpolitiſche Konflikt, der im 
Auguſt 1914 ausbrach, ergriff gewiß die italieniſchen 
Intereſſen, die durch den Dreibund feſtgelegt waren, 
inſofern der Krieg ſeinen Ausgang von dem Zu⸗ 
ſammenſtoß Oſterreichs mit Serbien und Rußland auf 
dem Ballan nahm; aber es iſt ſicher, daß Stalien nie 
das Schwert um Frankreichs willen gezogen hätte und, 
ſehr ungewiß, ob es dies allein aus Eiferſucht gegen 
Oſterreich getan hätte, wenn nicht der Krieg in ſeiner 
weiteren, größeren Bedeutung ben Charakter eines 
Entſcheidungskampfes zwiſchen dem alten britifchen 
und dent Jungen deuten Beltreich angenommen 
hätte. Daß England gegen den Dreibund ftand, 
wurde das Entfcheidende elle die Friegerflärung dont 
berlegung, von 

den Freundſchaften des feebeherrihhenden Englands 
ausgeſchloſſen zu werden, fonnte die Krone und die 
nicht radikalen Bolitiler und Barteien in Italien ver- 
anlaffen, den Kriegsbund nıtt dem Radilalismus ein- 
zugeben, der aus Liebe zu Frankreich und aus Hab 
gegen Ofterreich ſchon im Auguſt 1914 ben Brud 
es Dreibundes gefordert hatte. Dieſes Doppelte 
Geſicht des italieniſchen Krieges, feine, mie wir hoffen 
dürfen, falſche weltpolitiiche Spekulation und Die ideo- 
logiide Folgerung der Srredenta, geht durch jene 
Entſtehungsgeſchichte wie durch feinen Verlauf, und 
fie wird auch das Problem bes italieniſchen Friedens 
und der ferneren Entwidlung de3 Landes bilden. 
Jenes Selbitgefüßl, das fi in der auömärtigen 
Bolitif Italiens Außerte, war natürlich feine reine ro- 
maniſche Selbittäufchung, fondern wenigitens einiger- 
maßen in der politifchen, wirtfchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Befferung der Zuftände im Lande begründet. 
Unzweifelhaft Hatte Stalten in den legten zwei Jahr⸗ 
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zehnten erhebliche Sortehritte gemadt. WS Criſpi 
dur; das Unglüd von Adua (1. März 1896) zum 
ftillen Mann wurde, verfant das Land in einen tiefen 
Peſſimismus, der erit in den legten Sahren zu weichen 
begann. Die Erinmerung an jene gräßlidhe Nieder- 
lage, welche die zu hoch geflogenen kolonialpolitiſchen 
Bläne vernichtet und das militärtiche Unjehen des 
Staates ſchwer geihädigt Hatte, wurde erſt durch den 
mũhevoll, aber inimerhin erfolgreich beendeten Tri- 
polifrieg ausgelöjät. Nach forgfamer Vorbereitung 
hatte fich da8 Miniſterium von 1911, beiten leitende 
Köpfe Giolitti und di San Giuliano waren, an das 
Unternehmen berangemwagt, da8 ebenfo eine Macht⸗ 
erweiterung als eine Feuerprobe für den neuen Geiſt 
darjtellen jollte, der Stalten erfüllte. Sn der Tat 
bot das Stalien, das für die Erwerbung einer an 
ſich nicht übermäßig verlodenden Kolonie allen Par⸗ 
teihader zurüditellte und in muftergültiger nationaler 
Einigkeit troß vieler Enttäufhungen, bie der Feld⸗ 
zug bradite, den Plan zu Ende führte, den meilten 
Kennern der alten Zujtände ein neues überraſchen⸗ 
des Bild: während des Kriegsjahres gelang & Gio⸗ 
Ittt, ein umfangreiches Reformprogramm der inne⸗ 
ren Politik ohne Widerſtand —* uführen, deſſen 
Hauptſtück, die Einführung eines * allgemeinen 
Wahlrechts, in dieſem vor Demokratie überfließen⸗ 
den Lande bisher immer an der parlamentariſchen 
Zerfahrenheit geſcheitert war. Ein ſtrafferer natio⸗ 
naler Zug ging durch das Land und die Parteien, 
dem fi auch die Sozialdemokratie und der Kleri- 
kalismus nicht entzogen. Das Staatsgefühl, das in 
den fünfzig Jahren der Einheit nur kümmerlich ge 
diehen war und durch einen gewiſſen Hang zur repu- 
blikaniſchen Staatsform und zum Anarchismus be- 
droht wurde, war fichtlih geſtärkt; die Dynaſtie 
Savoyen, verlörpert in einem ſtreng lonftitutionellen 
Monarden, der durch bürgerliche — den 
geltenden Anſchauungen des Volles gerecht wurde, 
ſchien endlich feft verwachſen zu fein mit dem Staate, 
der feine Entitehung aus der Revolution endgültig 
zu überwinden verſprach. Giolittt hatte in den zehn 
Jahren, in denen er eine fait unumfchränlte Auge 
Gewalt in Barlament und Staat führte, konſequent 
auf diefe Biele Iosgearbeitet. Als Piemontefe feiner 
Dynajtie treu ergeben, aus der Beamtenkarriere je- 
ne3 alten, geordneten Staatsweſens pervorgegan en, 
hatte er feine Kraft darangeſetzt, das Wert feines 
roßen Landsmannes Cavour, Italien gemacht 
—* fortzuſetzen, indem er den Italiener machte. 
Das Werk der Piemontiſierung Italiens war nicht 
leicht und ſtieß auf große Schwierigleiten nicht nur 
politiſcher, ſondern auch kultureller und äſthetiſcher 
Natur. Der unkünſtleriſche, nüchterne Piemonteſe 
iſt vielen Italiͤnern ebenſo verhaßt wie ſeine Ord⸗ 
—F und ſeine ſtaatliche Zucht. So war Giolittis 
keineswegs vollendet, als er im März 1914 

nicht aus einem Zwang der parlamentariſchen Ver⸗ 
faſſung — denn die erſten Wahlen unter dem neuen 
Wahlrecht im Spätjahr 1918 hatten ihm eine große 
Mehrheit gebracht — ſondern mit der ſicheren An⸗ 
wartſchaft auf die Rückkehr zur Regierung zurücktrat 
und die Gewalt an Antonio Salandra übertrug. 
Diefer, Kalabreſe von Geburt, hatte in der Kammer 
der Gruppe konſervativ gerichteter Elemente angehört, 
die ih um Sidney Sonnino, den einzigen erniten, 
aber in einem langen politiichen Leben erfolglofen 
Gegner Siolittis, fcharten, näherte fih aber in dem 
Prozeß der Verwiſchung der Barteiunterfchiede mäh- 


rend des Tripolisfrteges Giolitti. Sein Miniſterium 
ſchien zu nichts anderen beitimmt als bazıı, den 
Nachweis zu erbringen, daß Giolittis baldige Rückkehr 
ur Regierung allein die Vollendung bes Weges dur 
rdnung und ftaatlicher Kraft verbürge, den Italien 
fo hoffnungsvoll betreten hatte. Denn alsbald jah fich 
Dad neue Minifterium, obwohl es ſich auf die alte 
Mehrheit Giolittis ftügte, den größten inneren 
Schiierigleiten gegenüber. Im Mai brachen in den 
Marten und in der Romagna, den Herden der repu- 
blikaniſchen Gefinnung, jene Uufitände aus, die mit 
einem Male bie alten Wunden des Staatsweſens 
wieder aufriifen, und fchwere Konflikte mit ben 
Eifenbahnern bedrohten den Staat in einem feiner 
wichtigſten Berwaltungszmeige in einer Beit, in der 
feine auswärtige Polifik in die ſchwierige albanifche 
Frage verwickelt war. Nur durch ein ſchwächliches 
Abkommen hatte das Miniſterium Salandra ſeinen 
Sturz noch vor den Sommerferien des Parlaments 
vermeiden können, und feine moraliſche und politiſche 
Stellung war fo brüchig, daß man für das Spätjabr 
fider mit einem Kabinettwechfel rechnen konnte, als 
der Mord von Serajevo am 29. Juni Stalien und 
Europa vor ganz neue Fragen jtellte, Hinter Denen 
alle Erwägungen der inneren Bolitil zurüdtraten. 
Die Note der öſterreichiſchungariſchen Regierung 
an Serbien vom 23. Juli bildete inhaltlih und aus 
einem formellen Örundeden Uusgangspunlt einer Be 
wegung in Preſſe und öffentlicher Meinung Italiens, 
um auf die Regierung, in der ein Miniſter des Auswär⸗ 
tigen mit dem Stempel der Dreibundfreundlichkeit ſaß, 
in dem Sinne einzumirten, daß Stalien kommenden 
Baffengängen mit Gewehr bei Fuß zufchauen folle. 
Die beiden Vorwürfe, Die fich gegen dad Borgehen 
Oſterreichs erhoben, waren, daß ein Angriff auf Ser- 
bien in Italien ald bie Vergewaltigung eines Meinen 
Staates durch einen großen aufgefait werde, auch 
wenn diefer durch jenen zu ſcharfen Maßnahmen ge- 
reizt wurde; eine Gefährdung der ſerbiſchen Stellung 
beeinträchtige die italieniſchen Balkanintereſſen, die 
an die Aufrechterhaltung des Status quo gebunden 
ſeien. Oſterreich habe aber Italien verhindert, die⸗ 
fen ſeinen Standpunkt rechtzeitig zur Geltung zu 
bringen, indem e3 unterließ, die verbiinbete Regie 
rung in Rom von dem Inhalt der Note vorher zu 
unterrichten. Dies leßtere war in ber Tat nicht ge- 
fhehen, weil man in Wien, gewigigt durch frühere 
ſchlechte Erfahrungen, der Berfchwiegenheit des rö- 
miſchen Kabinetts nicht ſicher zu fein glaubte; über 
die politifche Stellung Italiens aber zu einem öſter⸗ 
reichiſch⸗ſerbiſchen Konflilt Tag ein Präzedenzfall von 
jimgiter Vergangenheit vor, an den ſich Wien wohl 
erinnern mußte. Im Auguſt 1913 Hatte die italient- 
{he Regierung auf eme vertrauliche Unfrage von 
Wien, wie fie —* zu ſtellen gedenke, mern Oſterreich 
enötigt fein ſollte, der Expanſionsluſt des nach dem 
ulareiter Srieden übermütig gewordenen Serbiend 
zu begegnen, eine fühl ablehnende Antwort gegeben, 
worauf Ofterreih auf den Rat Berlins von weiteren 
Schritten abfah. Wenn man troß der Kenntnis diefer 
italieniſchen Auffaffung in Berlin und Wien im jenen 
entfheibenden Tagen daran zu glauben ſchien, daß 
Stalien feine Bündnispflicht erfüllten werde, jo mag 
die Sofmung, dab die Simponderabilien bed Ver: 
trages, fein Geiſt, feine lange Dauer und das mit 
ihm verbundene Wort des Königs und die Ehre Der 
Armee ſchwerer wiegen würden al3 die wörtliche Aus⸗ 
fegung, eine irreführende Rolle gefpielt haben. In 
5* 
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der Tat fehlte es in Italien nit an gewichtigen 
Stimmen, welche den Weg der Ehre zu geben an- 
rieten; vor allem ftand damals noch die nationali» 
ſtiſche Richtung, die in den legten Jahren fich in einer 
eigenen Partei und infolge Durchdringung faſt aller 
Barteien zu der Wortführerin einer inıperialijtifchen 
Erneuerung Staliend gemacht Batte, für die Waffen- 
gemeinjchaft mit Deutihlandb ein, werm bie Ereig- 
nifje zu 'etnem europälfchen Krieg führen follten. 
Auf der anderen Seite aber waren auch ſchon jene 
Elemente in Tätigleit getreten, welche jeit langem 
als Werkzeuge des rangöfiiöen Votſchafters Barrere 
deſſen Lebensaufgabe, die Losreißung Italiens vom 
Dreibund, betrieben, bie republifantiche Partei, die 
radilale Demokratie und die Loge, denen fih aus 
nicht völlig aufgeklärten Gründen da8 größte und 
woht einflußreichite Blatt des Yandes, der »Corriere 
della Sera«, von Anfang an angeſchloſſen hatte; bie 
Haltung dieſes Organs, da8 ſonſt eine konſervative 
Richtung vertrat, hat tn verhängnisvoller Weite Dazu 
beigetragen, die been jener extremen Gruppen und 
Selten fozufagen zu legafifleren und ſie in den Ungen 
der Großbourgeoiſie zur Wohlanjtämdigkeit zu er- 
heben. Schon im Minifterrat vom 27. Sul wurde 
diefer Seelenzujtand des Landes deutlich, obwohl ein 
Entfhluß noch nicht gefaßt murde. Während di 
San Giuliano gwar: die Berechtigung zur Neutrali⸗ 
tät aus dem Wortlaut des Dreibundvertrages ver- 
trat, zu einer Erfüllung jedoch aus dem Geifte zu 
neigen Ichten, falls e8 zum allgemeinen’ Krieg kom⸗ 
men folite, traten bereits zwei Minifter, Siuffelli und 
der Kolonialminiſter Ferdinando Martini; ein Tos- 
kaner und ganz von. Kterartfch-politiicher Neigung 
u Frankreich erfüllten Schöngeift, ber Bertraute 

arreres, für die völlige Zerreißgung des Bundes 
nit den Mittelmähten ein. Schon In: den umnrittel- 
bar folgenden Tagen: war man in Raris und Beterd- 
burg ſicher, daß Fialien wicht marichieren werde, fo 
daß die Diplonrafie' des Dreiverbandes ihre Kriegs⸗ 
rehnungdaranf einſtellen und Frankreich jene Trup- 
pen von der Süboftgrenze an das Loch von Belfort 
werfen konnte, der erite Liebesdienſt, den Deutich- 
land in femer ſchwerſten Stunde von dem Berbün- 
beten empfing! Der formelle Neutralitätsbeichluß 
erfolgte erſt am 2. Uuguft; er berief fich ſowohl Siter- 
reih als Deutichland gegenüber darauf, daß die 
Strieggerflärungen von ihnen audgegangen feien, aber 
zugleich legte dte italiemijche Regierung Wert darauf, 
in Berlin und Bien ben freundichaftlichen Charal- 
ter der Neutralität zu betonen, und am 8. Auguſt 
richtete König Biftor Emanuel jenes Telegramm an 
den Kailer Franz Joſeph, das ſpäter durch das Diter- 
reihiiche Rotbuch belannt und vielfach als ein Be- 
weis hinterhältiger Felonie aufgefaßt wurbe, weil 
e3 dazu beitim gemein ‚fein follte, die mahre Ab⸗ 
fit, dem Berbündeten in ben Rücken zu fallen, die 
Thon damals beitanden habe, zu verfchleiern. So 
ſicher dieſe Vermutung über die damalige Denkiveife 
des Königs nicht zutrifft, fo wenig wahrſcheinlich iſt 
e3, baß bie beiden verantwortlichen Mürmer der Re- 
gierung, Salandra und di San Giultano, ſchon da- 
mals einen fertigen Plan bes Ubfalles und Treu⸗ 
bruches in Kopf amd Herz trugen. Salandra hatte 
für die Führung auswärtiger Geſchäfte jo gut wie 
leine Erfahrungen; vor feiner Berufung zur Nach⸗ 
folge Gtofittiß, die Sonnino abgelehnt hatte, war 
der Brofejlor and Abgeordnete nur Leuten bekannt, 
bie ſich mit der parlamentarifchen Geſchichte Italiens 
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befaßten. Das Schichſal hatte ihn vor eine große 
Aufgabe geſtellt, und da es in ihm keine —— — 
fand, beſchraͤnlte es ſich darauf, Eigenſchaften in ihm 
zu reizen, die er beſaß, Eitelkeit und Ehrgeiz; aber 
dieſe wuchſen doch nur langſam und machten ihr, wie 
wir ſehen werden, lediglich zum lauten Gehilfen eines 
anderen, der die wirkliche Berantwortung trägt, Son- 
ninos. Der Marcheſe di Sarı Giuliano aber wurde 
durch einen vorzeitigen Tod, der ihn am 16. Oltober 
traf, in ein gelaihtiges Halbdunkel gejtellt: feine 
minifterielle Vergangenheit läßt feinen ficheren Schluß 
zu, ob er den durd die NReutralitätderllärung ge- 
Inidien Bertrag, wie er leile verſprach, gebeilt oder, 
wie es fein Nachfolger tat, völlig gebrochen hätte. So 
iſt nur erlaubt, das eine mit Gewißheit zu jagen, Daß 
feine großen Erfahrungen in den Geſchäften der aus⸗ 
wärtigen Politik und feine perſönlichen Eigenichaften 
ihn vielleicht befähigt hätten, die hiftorifche Ausſöh⸗ 
nung Italiens mit Ofterreih während des Krieges 
zu bewirlen, die er oft als ſeine vornehniſte Aufgabe 
bezeichnet hatte. Der Mann, der diefe politifche For⸗ 
mel wörtli von Ihm übernahm, um fie dann in 
feinen ftarren, knochigen und eigenfinnigen Hänben 
zur Kriegderflärung werden zu lafjen, war Baron 
onnino, den jein Singer Salandra nad 
einer inneren Umbildung des Kabinett im Novem⸗ 
ber als Leiter der Conſultapolitik an feine Seite rief. 

"Der. Artikel VII des Dreibundvertrages, arı ben 
ſich der. große Intereſſenſtreit nüpfte, mar Schon am 
25. Juli, aljo fofort nachdem die Öjterreichifche Rote 
an Serbien belanntgegeben war, durch bie italie- 
niſchen Botfchafter in Berlin und Wien als das In⸗ 
ftrument der künftigen italieniichen Politik angerufen 
worden. Er befagt, daß, »falls im Laufe ber Ereig⸗ 
niffe der Status quo auf dem Balfan oder an den 
ottomaniſchen Küften und Inſeln im Adriatiſchen 


und Agätichen Meer unmöglich würde und Oſterreich⸗ 


Ungarn oder Stalien genötigt. wären, ben Status 
quo durch eine zeitweilige oder dauernde Belegung 
zu verändern, dieſe Belegung mar jtattjinben würde 
nach einer vorangegangenen Übereinkunft: zwifchen 
den beiden Mächten, die auf dem Prinzip einer gegen- 
feitigen Kompenſation für .alle territorialen oder au- 
dermeitigen Borteile, die eine jede vom ihren über den 
gegenwärtigen Statas quo hinaus erlangen würde, 
zu beruben und die Intereſſen und berechtigten Un- 
ſprüche der beiden Zeile zu befriedigen hätte«-. Es 
it wohl nicht zweifelhaft, ba ſchon di San Giu- 
Kano den Entſchluß gefaßt Hatte, die günftige Ge⸗ 
legenheit zu benugen, um von Oſterreich Konipenſa⸗ 
tionen zu erlangen, und ficherfich Hat auch er an nichts 
andereß gedacht als an Gebiete der jog. Srredenta. 
Die Worte Trento e Trieite, die jened Programnı 
unſſchreiben, wurben zwar in den. offiziellen Verhand⸗ 
lungen ſehr ipät prochen. aber ber Gedanke 
einer Übtretung des ttalieniichen Teiles von Tirol 
ftand jedenfalls feit dem Beginn des Krieges und 
latent jeit fünfzig Jahren im Hintergrund ber italie- 
niſch⸗ bſterreichtſchen Beziehungen. In der Sache 
wollten alſo, abgejehen von dem Mai ber Forde⸗ 
rung, bi San Giuliano und Sonnino dasfelbe; fie 
unterfchteden fich nur in ber Methode und ſozuſagen 
in der fittlichen egrnbung Ühred Begehrens, was 
aber bei der heileln Natur des Geichäfts vielleicht dag 
Enticdeidende war. Während der gewandte und 
diplomatiſch rückſichtsvolle Sizilianifche Edelmann be- 
riff, daß die ttalientihen Wünſche in Wien wie ein 
verrat wirten mußten, und deshalb weniger das 
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Hecht Hafens als die Billigleit, die Vernunft und 
die fegensreichen Folgen eines Ausgleiches voran- 
jtellte, warf ſich Sonnino halditarrig und gebieteriich 
in bie Poſe des Vollſtreders der geihichtlichen und 
nationalen Gerechtigleit. Diefer unglüdliche Charak⸗ 
ter des Mannes, ber einer der Väter des Dreibundes 
und bi8 zum $rieg einer der eifrigiten Verfechter ber 
Freundichaft mit. den Mittelmächten geweſen war, 
trug die Schuld, daß der natürliche Widerftand Wiens, 
jih im Kriege, dejien Ende und Gewinn noch un» 
ſicher war, alte »Erbländere abtrogen zu lafien, zu⸗ 
nãchſt eher wuchs als abnahm, während es doch ſo⸗ 
wohl die innere Lage in Italien als das Intereſſe 
der in hartem Kampf liegenden Mittelmächte wiln⸗ 
ſchenswert gemacht hätten, daß über die enbgültige 
Stellung Staliend zum europäiſchen Krieg Klarheit 
eichaffen würde. Denn die kühne Propaganda der 
ranzofenfreumbe hatte bedenklich zugenommen, jeit 
ſich da Land daran gewöhnt hatte, die Neutralität 
als eine Gefälligleit zu betrachten, die e8 den Ver⸗ 
bündeten erwiefen habe. Längſt waren die Stimmen 
verſtummt, die man nad den eriten Auguittagen 
nod) vereinzelt vernommen batte, daß die Neutrali« 
tätzerflärung fih an Kindern und Enleln rächen 
werde, und daß »ein eidbrüchig Land ein feiges Land« 
fei. Die Kammer, die am 3. Dezember zuſammen⸗ 
trat, zeigte deutlich dieje in Gewiſſen durchaus be» 
ruhigte, jelbftfihere Stimmung de Landes. Zwar 
jtand die große Mehrheit wenigſtens auf der Grund⸗ 
lage ber Neutralität und blieb bei den irredentiſti⸗ 
ſchen Ausbrüchen der ertremen Dlinderheit durchaus 
kühl; aber die gemundene und vorfichtige Rede Sa- 
landra3, bie von den »billigen Unjprüden und ge 
jeglichen Sinterefien« Italiens ſprach, was in Berbin- 
dung mit dem berühmt geivordenen »sacro egoismo« 
von niemand mißgedeutet werden Tonnte, wurde 
überall fo veritanden, daß bie Regierung fih für 
friedliche ober, wenn Died nicht gelingen wollte, für 
triegeriiche Ermerbung »unerlöjter Gebiete« eingejeßt 
habe. Unmittelbar nachdem durch die Kammerver⸗ 
Handlungen die Stimmungsgrundlage geichaffen war, 
die man zur Begründung. und zur Dringlichkeit der 
Forderungen brauchte, eröffnete Sonnino anı 9. De- 
ember durch mündliche Roten in Wien und Berlin die 
erhandlungen. Dit diefen Dokumenten beginnt das 
italienifhe Grünbuch, das die Regierung nad) der 
Krie — zur Rechtfertigung ihres Vorgehens 
veröffentlichte; ie von di San Giuliano geleiteten Be⸗ 
ipredungen und die Borgänge vor und nad) der 
Reutralitätserllärung find nur durch das Rotbuch 
der öſterreichiſch ungariſchen Regierung be- 
fanntgeworben; Einzelheiten, mie die lebten An⸗ 
gebote Oſterreichs am 5. Mat 1915, durch Mitteilun- 
gen des Reichskanzlers im deutſchen Reichstag am 
18. Mat 1915. Alle dieſe Quellen find natürlich, fo 
jehr fie fich ergänzen, nicht ausreichend, ein Urteil zu 
begründen, das vor der Geichichte unbedingte Gel⸗ 
tung beanfprucen dürfte; doch läßt fich der Ver⸗ 
lauf der Verhandlungen etwa fo erlennen: 
Nachdem die Wiener Regierung {don im Auguſt 
auf deutfchen Zuſpruch, entgegen ihrem urjprüng- 
lihen Standpunkt, fich bereit erflärt hatte, dei italie⸗ 
niihen Anſpruch auf Kompenſationen aus dem Ar- 
titel VII als prinzipiell durch ben Krieg mit Serbien 
gegeben anzuerkennen, ſah fie jich bei Wiedereräff- 
nung der Verhandlungen durch Sonnino am 9. De- 
zember der Maren Forderung gegenüber, jofort in 
einen Ideenaustauſch über die Befriedigung der 
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nationalen Anſprüche Italiens ei en. Rad 
anfängliher Weigerung, die in der Räumung Bel- 
abs am 12. Dezember einen äußeren Unhaltäpuntt 
Fand, erflärte fi Graf Berchtold am 14. Dezember 
nad) einer Berjtänbigung mit der Berliner Regie- 
rung bereit, über Kompenſationen zu ‚verhandeln, 
ohne daB jedod) von Wien aus die. dunkle Andeutung 
auf ölterreichifche Gebiete aufgegriffen worden iväre. 
Am 17. Dezember traf Fürjt Bülow als außerörbent- 
liher Botichafter in Rom ein, um ben erkrankten 
Herrn v. Flotow zu erfeßen. Die Entiendung Dies 
je8 beutihen StaatSmannes, der in Stalien durch 
feine Vergangenheit und feine perſönlichen Bezie- 
hungen da8 höchſte Anſehen genoß, bewies, welch 
großen Wert die Deutiche Regierung und mit ihr das 
eutihe Volk, das die Miihon mit bober g⸗ 
tuung aufnahm, auf die Erhaltung der Bezi jungen 
zu Sttalien legten. Wenn vielleicht, ſei e8 bei der Re⸗ 
glerung, jet es in den Sreifen des deutichen Volles, 
ie ftile Hoffnung genährt wurde, e3 könne dem 
Fürſten Bülow gelingen, Stalien nod) auf den Weg 
der Bundeshilfe allein durch Huge Überredung zur 
führen, fo war dies eine Illuſion, die der Unfennt- 
ni der wahren Zuftände in Stalten entiprang. Bü⸗ 
lows Uufgabe konnte es nur fein — und er erlannte 
die nad) der erften Erkundung ber Lage —, den 
Kri gegen Dfterreich zu verhindern, Italien neutral 
u halten oder, fall8 die unmöglich würde, den 
ieg folange als möglid, hinauszuſchieben. Diefes 
gi entſprach dem gemeinfamen Sfntereffe ber im: 
riegsbüindnis vereinigten Kaijermächte, deren vor- 
nehmſte Aufgabe e8 it, den Krieg fiegreih zu Ende 
u führen. Einzelinterejjen mußten fich diefem großen 
Biel unterordnien, wenn fie dieſes gefährdeten. So 
nnten fih Fürſt Bülow und die deutiche Regie 
rung nit guiem Gewiſſen für die Nbtrelung diter- 
reichiſcher Gebiete an Italien einfegen, wenn Dadurch 
bie Bedrohung des großen zu erreihenden Bieles, 
des Endfieges im Weltkrieg, vermieden werden konnte. 
Diefe harte und ſchmerzliche Aufgabe hatte Bülom 
in Rom, in Wien ber frühere Statthalter von Elſaß⸗ 
Rothringen, Fürſt Wedel, der im Januar dorthin 
entfandt wurde. In Wien vollzieht ſich ein über⸗ 


raſchender Berfonenwechfel: Graf Berchtold, der zu 


einem Ausgleich geneigt ſchien, tritt 
feine Stelle kommt Baron Burian, d 
—— macht, Hſterreich den harten Verzicht auf 
altes Gebiet zu erſparen und Italien durch andere 
eſtändnifſe zu gewinnen. Uber bie Dinge in 
talien find zu weit gediehen; immer drohender er- 
hebt fich daS Geſpenſt des Bruches, und anı 9. März 
beichließt der Kronrat in Wien, über Ubtretung öfter. 
reichiſchen Gebietes mit Rom zu verhandeln. Eine 
Atempauſe ift wohl eingetreten; aber fofort begin- 
nen neue Schwierigfeiten. Sonnino fordert vorerit 
die Zufiderung, dab das Gebiet, über das verhan- 
delt werden folle, fofort und nicht erit nad dem 
Frieden abgetreten werde. In mühevoller Arbeit 
elingt es Bülow, dieſe Frage als Präjudiz auszu⸗ 
chalten und den Gedanken einer Garantie des Deut⸗ 
ſchen Reiches für die Erfüllung des Vertrages vor⸗ 
läufig in die Verhandlungen einzuführen. Über am 
27. März bietet Sfterreich nur den ſüdlichen Teil von 
Tirol an, und kurz darauf melden Telegramme nad) 
Rom aus Petersburg, Berlin, Sofia und Niſch an- 
ebliche Berfuchesöfterreih-Ungarnsund auch Deutſch⸗ 
ands, zu einem Sonderfrieden mit Rußland zu ge- 
langen. &8 ift nicht nachweisbar, ob bie italieniiche 


quräß, und an 
er die lebten 
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Regierung dieſe Gerüchte bewußt als Gründe vor⸗ 
geführt hat, um die geringe Vertrauenswürdigkeit 
des öſterreichiſchen Entgegenkommens dem Lande 
gegerrüber zu erweiſen, oder ob fie durch ein geſchick⸗ 
te8 Manöver der Entente tatſächlich in den Glauben 
verjeßt wurde, Diterreich erjandle nur zum Schein 
und rüjte fi) zur Rache. Jedenfalls waren die For⸗ 
derungen, die Sonnino am 8. April endlich jtellte, 
derart maßlos, daß man ſchwerlich glauben Tann, er 
Qabe auf Unnahme durch Sjterreich gehofft. Die 
egenfäße zwiſchen Ungebot und Forderung find ſo 
"groß, daß auf einen Ausgleich nur bei neicigeitigem 
achgeben beider Zeile zu rechnen ift. Die Bermitt- 
lung des Fürſten Bülows gewinnt ihre höchſte und 
perjönlichite Bedeutung, denn er verbürgt ſich für 
Ungebote, die die offiziellen Wiens bedeutend über» 
iteigen und eine möglichſte Annäherung an das Pro⸗ 
amm Sonninos bedeuten. Uberam25. Aprilhatdie 
talienifche Regierung einen bedingten Vertrag mit 
England und Frankreich abgeceſ en, der ihm nahe⸗ 
legt, innerhalb Monatsfriſt den Krieg an Oſterreich zu 
erklären, und bie verantwortlichen Miniſter mern 
auch nicht tatſächlich, ſo doch moraliſch bindet. Das 
Miniſterium Salandra⸗Sonnino iſt ſeinem Schickſal 
verfallen; am 8. Mai beſchließt der Miniſterrat die 
Kindigung des Bunbesverhältniffes in Wien. Was 
num noch folgt und was in diefen äußeren Rahmen 
der Geſchehniſſe an Intrigen und an innerpolitifcher 
Regie eingeichlofjen ij gehört zu den traurigiten 
Kapiteln der inneren Geſchichte Italiens. 

Wenn es ſicherlich nicht richtig iſt, daß der Abfall 
vom Dreibund und der Krieg gegen Oſterreich ſchon 
im Auguſt vorbedadit war, fo entiteht die Frage, 
wie aud dem diplomatifchen Drud, den die italieniſche 
Regierung offer zum Zwecke der Erpreifung von 
lange begehrten Vorteilen auf Oſterreich ausübte, 
ſchließlich wie aus einer Notwendigkeit heraus der 
Krieg erwuchs, obwohl Dfterreid, am Ende überreich 
geben wollte. Zwei Meinungen jtehen fich hier gegen- 
über. In Ofterreich namentlich glaubt man, dat au 
ein früheres und fpontames Eingehen auf die ttalie- 
nifchen Forderungen den Krieg nicht vermieden Hätte, 
weil Italien die bee der Kompenjationen als 
»Schraube one Ende« mißbraucht hätte Das 
Gegenteil tit heute ſchwer zu beweiſen; die Anſicht, 
daß die Abtretung aud nur eines Teiles des ſpäter An⸗ 
gebotenen einige Monate früher genügt hätte, Ita⸗ 
ten neutral zu halten, wenn die Urt der Gabe eine 
bauernde Verſöhnung verbürgt hätte, wird jedenfalls 
von Männern vertreten, die auch in nicht verdffent- 
lite Einzelheiten der Berhandlungen eingeweiht 
find. Uber dieſe Folge wird hiſtoriſch vielleicht immer 
umijtritten bleiben. Klarer jedoch liegen vor der Be⸗ 
urteilung die politiſchen und pſychologiſchen Vor⸗ 
gänge, die e8 der Regierung ermöglichten, den Krieg, 
nachdem fie ihn einmal beſchloſſen hatte, zu machen, 
obwohl die Mehrheit des Landes und des Barla- 
ments Die Neutralität vorgezogen hätte. Was die 
Welt überrafchte und nicht nur bei ung, fondern 
aud im neutralen Ausland Entrüjtung und Ub- 
ſcheu erregte, war nicht, daß Stalien in den Krieg 

ing, weil e3 die Gelegenheit gelonmten jah, alte 
räume zu verwirklichen, jondern daß ein Boll von 
geſchickten politischen Spekulanten bei feiner Schwäche 
genommen und in einen Krieg gezogen wurde, den 
es gern mit Unftand vermieden hätte. Den Beweis 


für dieſe relative Aniubb der Mehrheit des Italieni- 


ſchen Volfes erbringt die Gefchichte des Anteils, den 


I. Politik und Geſchichte 


Giolittĩ an dem Verſuch des Ausgleiches genommen 
hat, der offiziell in der Kammer am 4. Dezember 
1914 begann und mit der Achtung des einjt almäd- 
tigen Diktators Durch die Gewaltherrſcher der Straße 
in den Mattagen 1915 tragiſch endete. Sin der De- 


emberjitung der Kammer hatte Gtofitti in die 
nwebende ebendfrage des Landes durd) die Mit- 


teilung jenes Präzedenzfalles vom 9. Auguſt 1913 ein- 
gen en, wahrj&einlih, um zu bemweilen, daß Der 

reibund troß jener erjten Weigerung Italiens, 
einen Öiterreichifchen Krieg gegen Serbien als Bünd⸗ 
nisfall anzufehen, als fortbejtehend angeiehen wurde. 
Den entiheidenden und ganz eindeutigen Schritt 
aber tat Giolitti, ald er, offenbar beunruhigt über 
die Haltung der Regierung und ihre herausforbernde 
Politik, am 1. Yebruar einen Brief an den ihn be- 
freundeten Wbgeordneten Camillo Beano richtete 
und durch die » Tribuna« veröffentlichen ließ, in dent 
er fi an die Spitze der neutralütiichen Bewegung 
itellte, d. 5. jener gemäßigten Richtung, bie den Frie⸗ 
Den bewahren wollte, wenn e8 gelänge »di ottenere 
parecchio senza una guerra«, einiges zu erreichen 

urch einen vertraglichen Ausgleih mit Djterreich. 
Diefe Formel wurde die Meinung der Mehrheit int 
Lande und in der Kanımer, deren genaue Kenner 
nod im Mai die Zahl der neutraliitiichen Stimnten 
auf 800 (von 508) ſchaätzten. Über die Tatſache, daB 
Giolitti ſich für den Ausgleich) einjegte und durch die 
Zuriner >»Stampa« eine ſcharfe Öffentliche Überredung 
zur Bernunft betrieb, fpornte die Kriegsparteien 
und bie hinter ihnen jtehenbe Ententediplomatie zu 
äußeriter Energie an. Der Drud Englands, das 
durch den Botjchafter Rennell Rodd Stalien täglich 
mit Wbiperrung bed Mittelmeere8 und mit Unter- 
bindung der Getreide» und SKtohlenzufuhr bedrohte, 
wurde zu einem Argument für den Anſchluß an die 
Entente, das immer mehr um fich griff. Auf Son- 
nino, deſſen halb engliihes Blut ohnehin bei jeiner 
Einfhägung der englifchen Freundſchaft mitwirken 
mochte, machte das britiicde Werben um jo größeren 
Eindrud, als die große politiſche Aufgabe, die ihn 
noch am Ende einer wenig befriedigenden Laufbahn 
zugefallen war, jeinen Händen zu entgleiten drobte, 
wenn fein erfolgreicher gehaßter Gegner Giolitti feine 
Mehrheit in der Kammer gegen das Kabinett auf- 
rief. So ſpitzten ſich die Gegenſätze immer fchärfer 
zu: Auf der einen Seite das Kabinett Salandra und 
die Kriegsparteien, beide won Giolittt in Beitand und 
Hoffnungen bedroht, auf der anderen Seite die mehr 
paſſive, wenig organtfierte und in der großen Tages- 
preſſe fait gar nicht vertretene neutraliftiiche Richtung. 
Diefe zu überwinden, durch Drobung einzuſchüchtern 
und ſchließlich vor vollgogene Tatſachen zu ſtellen, 
durfte Die Kriegspartei wagen, wenn der legte Wider⸗ 
ftand gegen den Krieg bei dem — der Krone zu 
brechen war. Wie es gelang, König Viltor Emanuel, 
der es im Auguſt 1914 noch beklagt hatte, daß er 
ber erte Savoer ſei, der fein Wort nicht halten könne, 
zum Krieg gegen ben Bundesgenoſſen zu bringen, 
iſt natürlich nicht befannt. Uber man darf anneh⸗ 
men, daß die Furcht vor der Revolution und geichidt 
und eindringlid vorgebrachte Analogien mit der 
Rolle, die fein Großvater Biltor Emanuel II. durd) 
Benugung und Berbrüderung mit dem revolutio- 
nären Zug der Embeitöbemegung geipielt, den Enkel 
fohlieglidy verführt haben. Die Vorbereitungen für 
die Entiheidung waren Au: im Stile einer beroi- 
ſchen Hiltorie getroffen. Auf den 5. Mat war die Ein« 
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weihung eines Garibaldi⸗Denlſteins in Quarto bei 
Genua angelagt, von wo der alte Held einſt mit den 
Zaufend zur Befreiung Siziliend ausgezogen var. 
Die Kriegsparteien hatten Gabriele d’Annunzio, 
den längit an Frankreich Verlorenen, deſſen Lüjterne 
Seele nur im Kriegstaumel feines Baterlandes die 
Liebe zur Heimat wiederiinden konnte, zur eier als 
Redner beitellt. Der König und die Miniiter jollten 
ericheinen, und es war zu erwarten, daß fie dort von 
der billoriich aufgepußten Revolution den Befehl 
zum Angriff entgegennehmen würden. Noch aber 
vermochte fich ber Fönig, von dent es ungewiß ilt, 
ob er in alle Einzelheiten ber Verhandlungen ein- 


‚ geweiht war, den guten Dienſten nicht ſchroff zu ent» 


ziehen, die der deutiche Vermittler mit aller Energie 
und bis an bie Grenzen perjönlichiter Berantwor- 
tung fortfuhr geltend zu machen; am 8. Mai nad 
mittags fagten König und Minifter die Teilnahnte 
an der eier ab, nachdem allerdings am Vormittag 
im Dinijterrat die Ubfage des Bundes in Wien be- 
ſchloſſen worden war. Erit am 9. Mai, zu fpät, er- 
ſchien Giolitti in Rom. Nun entfellelte die Straße 
alle Wut, deren füdliche Leidenſchaft und politifche 
Gehäſſigleit fähig find. Mit Duldung der Regierung 
brach eine Neutraliltenverfolgung aus, deren ein⸗ 
ſchüchternde Wirkung fehr bald jene Filtion fchuf, 
die man brauchte, daß es der Wille des Landes fei, 
in den Krieg zu gehen. So konnte Salandra am 
13. Mai es magen, durch ein Entlaſſungsgeſuch, dag 
er nrit dem Mangel an Einigleit inmerbalb ber kon⸗ 


Die Fremödvölßer Außlands! 
von Dr. Erich Zechlin, kgl. Archivar in Polen 


Bie nationalen Fragen vor dem Kriege. Das 
ZufunftSproblem Rußlands vor dei Kriege war die 
Rationalitätenfrage. Solange das Zarenreih ein 
abfoluter Staat war, ftanden die Fragen der einzel- 
nen Rationalitäten, die in Rußland lebten, im Hinter⸗ 
grund. Das Borhandenfein frenıder Nationalitäten 
in den Reichsgrenzen bradite für den Staat wohl Un- 
bequemlichteiten mit fi, auch zu Uufftänden kam es 
ja gelegentlich, aber anden Kern des ruffifchen Staats⸗ 
lebens griffen die nationalen Gegenſätze nicht; die 
Machtmittel des Staates waren groß genug, nicht nur 
um nationale Sonderbeitrebungen niederzubalten, 
jondern auch um rufjiftzierend in den Grenzmarken 
vorzugehen. Der Übergang zunt Konſtitutionalismus 
(1905/06) brachte den Umſchwung. Jetzt verquidten 
jih fiberale und nationale Forderungen. Ulle Zu- 
geitändniffe, die der Staat auf bem Gebiet der Kirche, 
der Schule, der Breife, des Vereins» und Verſamm⸗ 
lungsrechts uſw. der liberalen Bewegung machte, 
famen auch den fremden Nationalitäten zugute; ihre 
Bewegungsfreiheit wurde größer, fie gewannen jetzt 

t die Mögfi feit und die Mittel zur Hebung und 
Pflege ihres eigenen Vollstums und zur Bropagierung 
eigener politiicher Ziele. Diefe Ziele waren in der 
Hauptfache überall dtefelben und wurden während der 


1 Die vor biefem Auffag einzureihenbe Abhandlung über bie 
»@runbslüge ber ruſſtſchen Groberungspolitite Tann eingetretener 
Verzögerungen Balver erit im folgenden Teile bes Werkes ges 
bracht werben. 


jtitutionellen Parteien über bie große Frage ber 
auswärtigen Politik begründete, feinen: Staatsjtreich 
F en das Land und die Parlamentsmehrheit ben 
ein tegitimen Vorgehens zu verleihen. Es fand 
fi kein Dann mehr, der e3 auf fid) nehmen wollte, 
den Frieden na außen durd) einen Krieg gegen die 
Fra Partei der Intervention zu 
fihern. Giolitti jelbft wurde nicht berufen, und es 
iſt fraglich, ob er jegt noch das hätte wagen dürfen, 
was om noch wenige Wochen vorher wohl mühelos 
gelungen wäre. Seine Flucht aus Rom anı 17. Mai 
nad der Beitätigung de Kabinett? Salandra am 
16. Mat war das Zeichen, daß die Entfcheidung un⸗ 
widerruflich gefallen war. Um 20. Dat bewilligte 
die Kammer mit den Gehorfanı eines alten kaiſer⸗ 
lichen Senats die ſtriegsvollmachten, bie da3 Kabi⸗ 
nett Salandra durch Überreihung der Kriegserklä⸗ 
rung in Wien am 23. Mai tn Anſpruch nah. 
Stalien zog aus, um Tirol bi8 zum Brenner, das 
Küitenland mit Sörz und Trieft, Sftrien und Dal- 
matten und damit die ausſchließliche Herrichaft in 
ber Wdria zu erobern. Ohne Schwertitreich hätte es 
den italieniſchen Teil Tirols, die Iſonzolinie, weit⸗ 
gehende nationale Garantien ir Trieit und wertvolle 
tützpunkte in der oberen Adria neben der Herr- 
ſchaft in Albanien gewinnen fönnen. Der böfe Stern 
dieſes reich beſchenkten Landes, die politiihe Maß⸗ 
loſigkeit, führte es in ein Abenteuer, in dem es das 
zu verlieren Gefahr läuft, was es in langer Arbeit 
erworben hat. 


Revolution mit aller Schärfe formuliert; ſie gipfelten 
allenthalben in der Forderung nach »nationaler Auto» 
nomie«e, d. h. man wollte im VBerbande des rufftichen 
Reiches bleiben, aber feine eigenen Ungelegenbeiten in 
feiner Mutterſprache und durch feine Konnationalen 
verwalten. Der ruſſiſche Staat geriet Dadurch in ein 
äußerft ſchwieriges Dilenınta. Er konnte entweder auf 
dent Wege der nationalen Zugejtändnifje an die frem⸗ 
den Rationalitäten weitergeben; das war der Weg, den 
auch Dfterreih-Ungarn in ähnlicher Lage gegangen 
war, und an deſſen Ende für Rußland, wenigſtens 
wenn die Forderungen von 1905 und 1906 verwirk⸗ 
licht würden, eine Foͤderation nationaler Autonomien 
ſtand. Uber dadurch würde die Einheit des Staates 
und jene Stoßkraft nah außen geſchwächt und viel» 
leicht gefährdet; und es würde meiter die herrichende 
Stellung des Großrufjentums, das diefen Staat ge- 
ſchaffen —* ganz ähnlich wie die des Deutſchtums 
in SOfterreich, erheblich eingeſchränkt. Dabei hätten 
ih die Großruſſen, im Vergleich zu den Deutichen 
Oſterreichs, in der fchiwierigeren Lage befunden; jie 
waren kulturell nit das am höchſten ſtehende Ele⸗ 
ment des Reiches; Deutiche, Bolen, Yinnen, ja felbjt 
Urmenier, Georgter, Tataren und Kleinrufjen waren 
kulturell teils Höher, teils doch fo ſtark entiwidelt, daß 
jte von dem Großruffentum nicht zu überwinden 
waren. Sp war e3 denn vom Standpunft des ruſſi⸗ 
ihen Staates und bes Großruſſentums verjtändlicdh, 
dag Stolypin, der in den enticheidenden Jahren am 
Ruder war (1906—12), eine andere Bolitit einfchlug, 
die Politik des fog. »Nationalismuse, deffen Ziel in 
der inneren Politik, kung geſagt, die Uufredhterhal- 
tung der großruffifchen Bormadititellung in Sprade 
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und Rultur fiberall im Reiche war, und der im Taufe 


der Jahre bis zum Kriege von Regierung und Duma- 
mebrheit immer ſchärfer betont wurde. 


Die Maffung bet Sriegsausbrun. Diefer ruf- 
fiihe Standpunkt in den nationalen Fragen war 
gegenüber allen $rembudlfern der gleiche und laſtete 
ut ihnen allen. Der Gang des Krieges führte nun 
aber dazu, die Stolypinfche »nattonaliftifchee Politik 
rundfäglich aufzugeben. Für die Polen geſchah das 
bon durch den Aufruf des Großfürſten Ntlolat Nilo- 
lajewitſch vom 15. Auguſt 1914; er wurde feierlich 
beitättgt durch die Erflärung des Miniſterpräfidenten 
Goreniylin vom 31. Sult 1915, der außerdem be⸗ 
tonte, daß dem Miniſterrat vom Kaiſer befohlen fei, 
»Geſetzentwürfe auszuarbeiten, Die Polen nad) dent 
Kriege das Recht gemäßren, frei jein nationales, ſo⸗ 
iale8 und wirtſchaftliches Neben auf der Grundlage 
er Autonomie unter dem Zepter des Kaiſers von 
Rußland auszugeitalten. Wit den Polen haben die 
anderen Nationalitäten des groben, ungebeu- 
ren Rußlands Beweile von ihrer Treue gegen das 
Vaterland abgelegt. Folglich muß unfere innere Bo- 
litik durchdrungen fein von dem Grundfaß ber Un- 
parteilichfeit und des Wohlmollend gegenüber allen 
treuen ruffifhen Bürgern ohne Unterjhied der Na- 
tionalität, Le8 Glaubens und ber Sprade.« 


Genaue zahlenmäßige Ungaben über die nationale 
Zufammenjegung des europäiſchen Rußlands Laffen 
ih nicht machen. Nach ber Volkszählung von 1897, 
die bis jegt in Rußland die einzige iſt, umfaßt ganz 
Rußland, ohne die Rubrik »Undere Nationalitäten« 
und manderlei Nuancen mitzurechnen, 48 verjchie- 
bene‘ Sölterflämme. Im europäifchen Rußland wohn- 
ten damals: 


Großruflen. - - > 2 20 55,6 Millionen 
Ulratner (Kleineuffen) - - - » 2... 22,3 ⸗ 
Veißruſſen Pe Te 5,8 ⸗ 
Finnen (in Finnlandd)dJd.. . 8,0 ⸗ 


Uralaltaiſche Vöolker im Nordoſt⸗ und Wolga⸗ 
gebiet (Finnen, Karelter, Volga⸗ und 
Kamafinnen, Tataren, Baſchkiren, Tſchu⸗ 


waſchen, Kirgiſen um) -. - » » -.. 6,8 ⸗ 
Eſten. 1,0 ⸗ 
Letten. 14 ⸗ 
Deutiie - - 2 2 2 2 rn en 1,7 ⸗ 
Litauer © > 2 0 0 2 ern. 1,3 ⸗ 
Polen. nenne 8,0 ⸗ 
Juden Er 5,0 ⸗ 
Griechen, Molbauer und Rumänen... 1,3 ⸗ 


Aaukafiſche Volkerſchaften verſchiedener Raf⸗ 
fen Cenſchließlich Armenier) X ⸗ 
Außerdem Tſchechen 0,05, Bulgaren 0,17 Mill. uſw. 
ir beſchränlen ung im folgenden jedoch auf die 

Fremdvölker, die bie nordweſtlichen und weſtlichen 
Grenzmarken des Reiches oder die weſtlichſten Ge- 
biete des ruſſiſchen Kerngebietes bewohnen, alſo im 
weſentlichen die, deren Sitze im Kriege ganz oder teil⸗ 
weiſe von den deutſchen und fer sungariichen 
Truppen bejegt wurden. Die Sinnen und Eiten aichen 
mir, unt bie Darftellung abzurunden, nod in den 
Kreis der Beiprehung hinein. 


Die Finnen. Die Firmen gehören dem finnifch- 
ugriihen Sprachſtamme an, deffen anderer Zaupr 
gel die Ungarn find; dag Eitnifche ift ein Dialekt 

es —* und nur die verſchiedene — 
Entwicklung der beiden Stämme erklärt es, daß eine 
finniſche und eſtniſche Literatur ſelbſtändig neben⸗ 
einander entſtanden ſind. Finnland gehörte bis 1809 
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ganz überwiegend zu Schweden. An Eigenem hatte 
es im Mittelalter eine umfangreiche Volkspoeſie her⸗ 
borgebratit; die Literatur, die ſich feit dent 16. Jahr⸗ 
hundert in der beimifchen Sprade zu entwideln be= 
gann, war bier, wie bei den meiften rufltichen Fremd⸗ 
völfern, durchweg WR Art. Erft m 17. und 
namentlich im 18. & rhundert wandte man ſich in 
Finnland der nationalen Bergangenheit zu; das 
Übergewicht, da3 das Schwediſche als Sprache der 
höheren Stände hatte, wurde 3. T. die Urſache diefer 
fog. »fennophtlene Beitrebungen, Die einen deutlichen 
finniſch⸗nationalen Einſchlag hatten undberen Rittel- 
puntt die Univerfität von Abo war (feit 1640). Der 
Hauptvertreter Diefer Fennophilen war Gabriel Bor- 
than (1739—1804), der als erjter in wiflenfchaft- 
liher Weile Forſchungen auf dem Gebiet der finni- 
ſchen Sprade und alten Vollspoeſie betrieb; doch 
erſchienen auch ſeine und ſeiner Schüler Arbeiten 
durchweg in lateiniſcher oder ſchwediſcher Sprache. 
Eine neue Periode begann für Finnland, als der 
Sriebe von Fredritshantn (1809) das alte Band zmwi- 
fen Schweden und Finnland zerrii und Rußland 
ſich da8 eroberte Land als felbitändigen Staat an- 

fiederte. Die finnifh- nationale Bewegung erhielt 

adurch einen mächtigen Anſtoß. »Finnland iſt«, 
ſ agte Alexander I., sunter die Zahl der Nationen er- 
hobene«, und »Schwebden find mir nicht, Ruſſen wollen 
wir nicht werden, alfo müfjen wir Finnen feine, hieß 
e3 damals in Yinnland. Sept erſt entitand eine melt- 
lide finniſche Literatur; namentlich iſt Elias Lönn- 
rot zu nennen, der aus den überlieferten Schätzen der 
alten Vollspoeſie fein »Stalewala« lomponierte, das 
alle epiichen Lieder der Finmen zu einem einheitlichen 
Ganzen vereinigte und zum finniſchen Nationalwerk 
wurde (1835). Die eigentliche finniſche Kunſtpoeſie 
hat ſich erft jeit den 1860er Jahren entwidelt. 

Dieſe Entwidlung ber Finnen hatte von jeher einen 
antiſchwediſchen a fie war barauf gerichtet, das 
Finniſche auf Koſten des Schwedtichen in die Berwal- 
tung und in den Verkehr der göderen Stänbe einzu- 
führen, und 1883 und 1887 gelang esaud), Die Gleich- 
beredtigung bes Finniſchen im amtlichen Berfehr 
durchzuſetzen. Der Gegenſatz von Schweben und Fin⸗ 
nen hat lange Zeit die Parteigliederung beſtimmt 
und beſtimmt ſie zum guten Teil heute noch; Die Be- 
völferung zerfällt in »Fennomanene, die das ſchwe⸗ 
diſche Element bekämpfen, und »Specomanene«, die für 
die ſchwediſche Nationalität fechten. Neuerdings) en 
fi bie Sennomanen an den Kämpfen mit Rußland 
in (ruffophile) Ultfinnen und (verfaffungätreue) 
Sungfinnen gefpalten; zu diefen drei Parteien 
tommen noch Bauernbündler und Soztaldemofraten. 
Zahlenmäßig ift dag finnifche Element dem ſchwedi⸗ 
{hen weit überlegen: von den 3 Millionen faft durch⸗ 
F evangeliſchen Einwohnern find 86,7 Proz. Finnen 
und nur 18 Proz. Schweden, 0,2 Broz. find Auffen. 

Wie ſteht das finniiche Boll nun zu Rußland? 
Ulerander I. hatte, abgejehen von Wiborg und dem 
Landſtrich 6i8 zum Ayınmana, die ſchon feit 1721 
und 1743 zu Rußland gehörten, das Land im Feld⸗ 
zug von 1808/09 von Schweden erobert: er Hatte 
in dem Manifelt von Borg (27. März 1809) die 
Religion und die Grundgeſetze des Landes famt ben 
Privilegien und Rechten der Stände beitätigt und 
befräftigt und zugleich verfproden, fie unverrildt 
aufrechtzuerhalten. Dengemäß blieb die altitänbt- 
ſche Berfaffung des Landes (die auf ber »Regierungs⸗ 
forıme von 21. Auguſt 1772 und der »Bereinigungs- 
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und Sicherbeitsalte« vom 21. Februar und 8. April 
1789 beruhte) beiteben; Finnland wurde, ähnlich wie 
Polen, als Großfürftentuimm in einer ftaat3rechtlich 
befonderen Weiſe an Rußland angegliedert; die Ver⸗ 
bindung mit bem Reich wurbe (außer durch den Baren- 
Großfürſten) bergeftellt, indem in Petersburg ein 
beſonderes Staatöfefretariat für die finniſchen An⸗ 
gelegenheiten gefhaffen wurde. Das rg 
liche Verhältnis zu Rußland tft ſchwer zu cha⸗ 


tTalterifieren; e8 war weder eine Perſonal⸗ noch eine 


Realunion noch ein bunbesitaatlihes Verhältnis; i 


Finnland war feine Eonftitutionelle Monarchie, wie 
man auf finnländifdder Seite jagte, aber ad nicht 
lediglich eine »mit autononten Rechten ausgeftattete 
Brovinze, wie die Gegner behaupteten, fondern war 
nach Sellinel3 Ausdruck ein »Staatsfragment«, ein 
felbftändigernationaler Organismus, der Durch einige 
Iofe Fäden mit dent Gefamtreih zuſammenhing. — 
In der Folgezeit ruhte die finnländifche Verfaſfun 
zunächſt ganz. Weber Werander I. nod) Nikolaus 1. 
haben ben Landtag je einberufen; fie regierten das 
Land durch ihre Ulafe; z gelengebertihen Reformen, 
die eine Mitwirkung des Landtags nötig gemacht 

ätten, kam e8 nit. Erſt Ulerander IL. berief ben 

andtag; er ficherte ihm auch Beriodizität zu (1869), 
fo daß nun bis in die Beit Nikolaus’ IL ber aus ben 
vier Ständen! zufammengefegte Landtag als — 
lative und ein Senat als Exekutive ftändig fungier⸗ 
ten; der Zuſammenhang mit dem Reich war nach 
wie vor durch den finniſchen Staatsſekretär in Peters⸗ 
burg unb ben Generalgouverneur, der ben Borfig 
int Senat führte umd die finniſche Armee fomman- 
dierte, gegeben. Finnland genoß fo nationale Auto⸗ 
nomie im weiteſten Umfange; es lebte ganz für fich 
und entwidelte ſelbſtändig ein nationales Wirtſchafts⸗ 
leben und eine nationale Kultur; wir faben ſchon, 
dab im 19. Jahrhundert erjt eigentlich eine finniſche 
Literatur entitanden iſt. Vom ruſſiſchen Standpunkt 
dagegen erſchien dieſe Regelung des gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſes weniger zufriedenſtellend. r Ruß⸗ 
land iſt der Beſitz Finnlands überaus wichtig; feine 
Lage an ber Dfttee, bie Nähe der Reihshauptitabt — 
von Petersburg bis zur finnifchen Grenze find es 
nur 82 km — machen bied ohne weiteres verftänd- 
fi. Dabei fühlte fih Rußland diefes Beſitzes durch⸗ 
aus nicht ficher; in dem unter germanifchem Kultur- 
einfluß jtehenden Lande, das ein vorzüglich eingerich⸗ 
tete8 und bochentwideltes Vollsſchulweſen hat, be 
deutet das rufftfche Element, auch das Beamtentum, 
nicht; Die Ruſſen find in Finnland Ausländer, wenn 
fie auch gegenüber den anderen Ausländern bevorzugt 
find; land iſt ein eigenes Bollgebiet; namentlich 
aber war, nad) bem Wehrgeie von 1878, jeder fin- 
niſche Staatsbürger mohl wehrpflichtig, aber das Heer 
durfte außerhalb Finnlands nur zur Verteidigung 
Finnlands gebraucht werben, oder wenn der Thron 
gefährdet war; feine Friedensſtärke durfte 56600 Mann 
nicht überjteigen. 

Die flawophile Doftrin und ihre praktiſche Anwen⸗ 
dung, die Kuffifgienm 8politiß, ber an fich eine ge 
fchloffene evangelifche, kulturell überlegene und alles 
Auffiihe ablehnende Bevölkerung ein Dorn im Auge 
war, fand in diefer Sachlage leicht die Argumente für 
ihr Vorgehen. Um 1890 begann der Kampf. Unter 
Alexander DL lam es nur zu unerheblichen fiber- 
griffen; an die Grundlagen ber finnifhen Berfafjung 
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wurde erſt unter Nikolaus II. gerührt. Int jene ge» 
ringe Beteiligung Finnlands an den Militärlaften 
zu befeitigen, wurde Unfang 1898 dem Landtag ein 
Bejebentwurf überwiefen — nicht zur Beſchlußfaſſung, 
wie e8 1878 geſchehen mar und jett wieder hätte ge- 
ſchehen milſſen, ſondern nur »zurvorbereitenden Prü⸗ 
rg Zur Rechtfertigung dieſes Verfahrens erging 
ein Manifeſt (15. Februar 1899), nad) dent die all⸗ 
emeine Geſetzgebung, b. h. bie autofratiiche Entſchei⸗ 
umg bet Baren, an Stelle ber finnifchen Geſetzgebung 
in allen Fragen treten jolle, Die das Reich und Finn⸗ 
land gemeinſam beträfen, und aud) in ſolchen ragen, 
die zwar allein Finnland beträfen, »aber auf die ge- 
meinfamen Erforderniffe des gefamten Reiches Bezug 
Bulın ober mit der allgemeinen Reichögefeßgebung in 
ufammenhangftänden«. Das war eine Beraffunge- 
änderung von einfchnetdenditer Bedeutung, bie in 
Finnland die größte Aufregung verurfachte und auf 
den geſchloſſenen Widerftand des finniſchen Volkes ſtieß. 
Das Wehrgeſetz, das der Zar — gegen das Votum 
des Reichſsrats — 1901 ſanktionierte, konnte bei dem 
paffiven Widerftande des Landes nicht durchgeführt 
werden; dafür griff man nun in ber Verwaltung, 
der Schule, ber Preſſe, im Verkehrsweſen zu immer 
ſchärferen Ruſſifizierungsmaßnahmen; am 9. April 
1903 wurde der Qeneralgouverneur Bobrilow mit dik⸗ 
tatorifcher Gewalt ausgeitaltet, und die finniiche Ber- 
fafjung fo ganz befeitigt. Underfeit3 wuchs die Er- 
bitterung der Finnen; Die Fennomanen fpalteten fi) 
und gingen nun zum Teil als Jungfinnen nıit ben 
Specomanen zufammen; revolutionäre Bewegungen 
griffen um fi, im Stunt 1904 wurde Bobrikow von 
einem Yinnen erniordet. Keurz darauf brach überall 
in Rußland die Revolution aus, und num wurden 
gerade bie Sinnen, bank ber geograpdifchen Lage 
ihres Landes und dank ihrer Berbindungen nıit Eu- 
ropa, zu einem Mittelpunkt der ganzen revolutionä- 
ren Bewegung. Die Not der Revolutiongzeit zwan 
Rußland zu manchen Zugejtändniffen. Das Manifeit 
bon 1899 wurde fijtiert, der Landtag tagte wieder, 
die von 1902—05 abgeſetzten Beamten wurden wie 
ber eingelegt, kurz, in der Hauptfadhe (bis auf das 
Heer) wurde der alte Zuftund wiederhergeitelli. Das 
Jahr 1906 brachte aber doch eine wichtige Anderung; 
ein neue Landtagswahlrecht, dem das allgemeine 
aktive und paffive Wahlrecht (auch für Frauen) und 
ein Proportionalwahlſyſiem zugrunde lag, wurde 
Geſetz. Die erften Wahlen, die im Mai 1907 für den 
neuen finnifhen Landtag ftattfanden, ergaben ein 
überrafchendes Refultat; neben 60 Ult- und 24 Jung⸗ 
finnen, 24 ſchwediſchen BollSparteilern, 10 Bauern- 
bündlern und 2 Kriltlihen Urbeitern murden nicht 
weniger als 80 Sozialdemofraten gewählt, eine Zahl, 
die ſich ſeitdem noch etwas (auf 86) erhöht bat. Noch 
bevor dies Ergebnis bie ruffiiche Regierung in ihrer 
Anſchauung beitärfte, dag Finnland ein unzuverläſſi⸗ 
ger Reichsteil ſei, Hatte fie in der oftroyierten Reichs⸗ 
verfafjung von 1906 die Grundſätze des Manifeites 
von 1899 ſanktioniert; die Einheitlichleit des ruffiichen 
Reiches, die Artikel 1 feitftellt, Ichließt die Anerlennung 
Finnlands als eines beionderen Staates aus, die von 
finnländifcher Seite immer verfochten war; ferner 
wurde jett bie Suprematie der Reichägefeggebung 
über die finnländifche, gleichzeitig allerbings auch die 
Autonomie Finnlands nach innen durch die Verfaſſung 
feſtgelegt. Die Abgrenzung der Kompetenzen zwi⸗ 
ſchen der allgemeinen und der Landesgeſetzgebun 
kam nach heftigen Kämpfen erſt 1910 Auftan e; au 
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dies Geſetz mußte Finnland aufgendtigt werden. Es 

ählt die Gegenſtände der allgemeinen Seleßgedung 
— *— auf. Dem finnländiſchen Landtag blieben 
danach nur rein lokale Aufgaben, er war von der 
konſtitutionellen Vertretung des finniſchen Volles, die 
er nach finniſcher Auffaſſung war, auf die Stufe eines 
Provinziallandtags herabgedruct Er darf aber einen 
Vertreter in die Duma und zwei in den Reichsrat ſen⸗ 
den; das finniſche Volk wählt alſo, worin ein gewiſſes 
Anerkenntnis ſeiner beſonderen Stellung liegt, zur 
Duma nicht. Das Wehrgeſez iſt jo geſtaltet worden, 
daß Rußland darauf verzichtete, die Finnen, denen es 
nicht traute, perſönlich zum Heeresdienſt heranzu⸗ 
iehen, dafür muß der finniſche Fiskus einen Wehr⸗ 
Beitrag andie Reichsrentei leiſten. Die Frage, ob Finn⸗ 
land in da8 Neicjegoltgebiet einzubeziehen fet, war 
vor Ausbruch des Krieges noch nicht geregelt. 

Die alte finniſche Verfaſſung, die noch Beute das 
Ballabium des Volles tit, ift alfo zerbrochen; Rußland 
hat jenen Willen durchgeſetzt, ohne freilich praktiſch und 
politifch viel gemonnen zu haben. Die Finnen ſtehen 
ihm jedenfall®, was früher nicht der Zall war, in ein- 
heitlider Oppofition gegenüber; um die Beleittgung 
des Geſetzes von 1910 und die Wiederberitellung der 
alten Autonomie geht heute Hauptfächlich der Kampf. 


Ofen und Zeiten. Die »Oftfeeprovinzen« gel 
ten mit Recht als deutſches Kulturgebiet, obwohl in 
Inen nur ein Zehntel von den 1,7 Willion Deutichen 

Bland3 (nad) dem Stande von 1897) wohnt. Dad 
Deutſchtum in den Oſtſeeprovinzen wird an anderer 
Stelle behandelt, weshalb wir und auf die eingeborene 
Bevölkerung der Dftfeeprovinzen, auf die Eiten und 
Retten, beihränlen. 

Die Eiten und Ketten gehören ſprachlich und 
der Abſtammung nach verſchiedenen Bölfergruppen 
an, bie Eiten wie die Sinnen zum finniſch⸗ugriſchen 
Sprachſtamm, find alſo wie die Finnen Rongolen; 
zu dem finniichen Volksepos »Kalewala« 3. 8. hat 

ie eſtniſche Bollspoefie Stoffe geliefert. Die Letten 
dagegen find Urier, fte bilden mit den Litauern eine 
befonbere indogerntanifche Sprachgruppe, die heute 
nur aus dielen beiden Völkern RR ehemals um⸗ 
faßte fie auch noch die im 17. Jahrhundert aus- 
eitorbenen Preußen und die verfchollenen Jatwägen. 
reilich find die Eſten ſowohl wie die Leiten ſo ſiark 
mit ſchwediſchem und deutſchem Blut durchſetzt, daß 
beide als Miſchvöller bezeichnet werben können. Die 
Sprachgrenze zwiichen den beiden Völkern läuft von 
der Südgrenze des Peipusfees in oſtweſtlicher Richtung 
zum Rigaifden Meerbufen; die Letten ſitzen alſo in 
Kurland (abgejehen von dem ſüdlichen Teil des Krei- 
ſes Jllugt, der von Litauern und Weißruſſen durch⸗ 
jegt iſt), in den füdlichen Kreiſen von Livland (Riga, 
Wolmar, Wenden und Wald) und in »Polniſch⸗Liv⸗ 
land«, den an Livland angrenzenden Streifen Diüna- 
burg, Rofitten und Ludſen des Witebſtiſchen Gou⸗ 
vernements. Im Süden fällt die lettiſche Sprady- 
grenze gegen die Litauer ziemlich genau mitder Grenze 
er Gouvernements Kowno und Kurland zufammen, 
wenn auch das lettifhe Sprachgebiet an einzelnen 
Stellen, nantentlich im Dften, nad) Kowno übergreift, 
wie ja auch auf dem nördlichen Teil der Suriihen 
stehrung (Bis Roffitten) Leiten wohnen. Ihre Ges 
famtzahl betrug nad) der Volkszählung von 1897: 
1380200. Die Eiten, deren Sefamtza I nur etwas 
über eine Million Köpfe (1002738) betrug, figen in 
Eitland und im nördlichen Teil von Livland. 
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Auf die Geſchichte der Oſtſeeprovinzen kann bier 
nicht näher eingegangen werden. Eitland und Livland 
wurden mit Sfel von Schweden, das von 1561— 1645 
nacheinander dieſe drei Teile des alten livländiſchen 
Staatsweſens erworben hatte, fchliehlich an Rußland 
abgetreten (1721); Kurland mit Semgallen war nad) 
den Zerfall des livländiſchen Staates (1561) polnifcher 
Lehnitaat geworden und lanı durch bie dritte Teilung 
Polen? (1795) an Rußland, fo daß von da ab die bal⸗ 
tiſchen Provinzen, wenn aud unter Rußland, wieber 
vereinigt waren. — Die herrichende Kultur der balti» 
ſchen ——** iſt die deutſche; wenn auch zahlen⸗ 
mäßig das deutſche Element nur ſchwach iſt (1897: 
165500), jo bildet es doch die Oberſchicht. Groß⸗ 
grundbeſitz das wohlhabendere Bürgertum, Paſtoren 
und Arzte auf dem Lande waren bis vor nicht langer 

eit deutſch; das Schulweſen war deutſch, Juſtiz und 

erwaltung, die auf ritterſchaftlicher und ſtädtiſcher 
Gelbitverwaltung beruhten, ebenfalls. Bon den Deut⸗ 
ſchen haben Eſten und Letten den Proteſtantismus 
angenommen; bis in die letzten Jahrzehnte hinein 
wurden zahlreiche aufſteigende und geiſtig rührige 
eſtniſche und lettiſche Elemente durch die Aneignung 
der höheren deutſchen Kultur germanijiert; freilic) 
find auch deutfche Familien der niederen Stände der 
Letttfierung anheimgefallen. 

Big ins 18. Sahröunbert gab es weder bei den 
Eiten nod) bei den Ketten ein nationales Leben. Bei 
beiden Böllern war bie literarifche Produktion noch 
im 18. gr faft rein kirchlich; die Bibel er» 
ſchien in lettiſcher ap er in ben 80er Jahren des 
17. Jahrhunderts, in eſtniſcher im Drud erit 1789; 
an weltlicher Literatur haben bie Eiten vor dent 19. 
Jahrhundert fo gut wie nichts, die Letten wenigſtens 
einige Dichtungen, rgäblungen und Lieder aufzu- 
weiten. Erit das Zeitalter der Itationalidee, das 19. 
Sahrbundert, jah auch in dieſen Bölfern eine natio» 
nale Bewegung und Kultur entitehen. Sin der Haupt» 
fadhe wurde das Nationalbewußtjein der Indigenen 
jedenfalls Durch die deutſche Romantik geweckt; Herder 
gab zum Sammeln eſtniſcher Kulturpoefie ben erſten 

Inftoß ; dann haben fich befonders Iutherifche Paſtoren 
der Oſtſeeprovinzen die Pflege des lettiſchen und eit- 
niſchen Bollstums angelegen fein lafjen. Sie haben 
dafür nur Undank geerntet. Die Lettiich-literarifche 
Geſellſchaft in Riga, die Kurländiiche Geſellſchaft für 
Literatur und Kunſt in Mitau und die Gelehrte ejt- 
niſche Geſellſchaft in Dorpat (feit 1839) beitanden faft 
nur aus Deutſchen. Eine »Metamorphofe der Letten 
ins Deutfche« wurde von diejen Sereifen 1819 in Mitau 
als entichieden unerwunſcht bezeichnet; nur durch feine 
Mutterſprache könne ein Bolt gebildet werden. Auch 
fpäter noch ging man auf diejer Bahn weiter. Die 
Gemeindeihulen waren ohnehin aufnationaler Baſis 
aufgebaut; nur in den Barodhialihulen war das 
Deutiche obligatoriſch. So konnte ftch denn eine lettiſche 
und eftnifche nationale Literatur entwideln; bei ben 
Eiten ſchuf vor allem, nach dem Mufter von Lönnrots 
»Kalewala«, Kreugwald das Kalewi-Epos (1857 — 
1861), wie jene8 eine Sammlung und Bearbeitung 
der Bollöpoefie. Seit den 1860er Jahren wurde der 
Kreis der eftnifchen und lettiſchen Schriftiteller immer 
größer, dafür zogen fich die deutichen Kreiſe immer 
mehr von der Sprach” und Vollstumsforſchung der 
Letten und Eſten zurück. Auf dem letzteren Gebtet 
betätigte ſich unter den Eliten namentlich der Baftor 
Jakob Hurt mit viel Erfolg, unter den Leiten Ir. 
Brihmjenneeld- Treuland. Im Übrigen fehlen in 


Zechlin: Die Fremdvölker Rußlands 


ber jüngeren und jüngſten lettiſchen und eſtniſchen 
Generation größere urjprüngliche Talente vollitän- 
dig; überhaupt gehört Die Maſſe des Schrifttums der 
beiden Völker nicht der ſchönen Literatur, jondern 
der Bolitif an. | 
Denn die nationale Bewegung der Eiten und Let- 
ten, Die fich jo zmar bemühte, auch eine eigene na⸗ 
tionale Kultur aufzubauen, fand doc ihr Hauptfeld 
in dem Rampf egen das Deutfchtum. In den 1850er 
Sabren fa ge in Dorpat ein Kreis ftudterender 
Letten zufanımen, deren Führer Ch. Woldemar war, 
und der 1862 in ber neugegrünbeten lettiichen Zei⸗ 
tung »Peterburgas Awisese, unterjtüßt von der jla- 
wophilen ruffiichen Breffe, einen ſyſtentatiſchen Feld⸗ 
zug gegen die Deutſchen begann. Als in den 1860er 
Jahren die bisherige »Fronpacht« ded Bauern in 
Geldpacht verwandelt wurde und darauf der biäherige 
Pachtbeſitz zum bäuerlichen Eigentum wurde, murden 
mit der Hebung des Wohlitandes und der Erhöhung 
des Bildungs⸗ und Kulturbedürfnifjes die Bedingun- 
en für die autochthonen nationalen Beitrebungen im 
Baltilum immer günjtiger. 1868 wurde in Riga ber 
»Lettiſche Vereine gegründet, der nun zum Mittelpunlkt 
aller unruhigen und unzufriedenen lettiſchen Ele- 
nıente wurde. Ihm entiprach in Dorpat der »Eſt⸗ 
niſche literariſche Vereine. Sn den 1870er und 80er 
Jahren entitanden in urland und Livland, und auch 
bei den Eiten, nationale Vereine aller Art in Hülle 
und Fülle Die Deutſchen wurden noch nicht miß- 
trauiſch; nad) wie vor fürderten 3. B. die Lettiſch⸗ 
literariſche Geſellſchaft und ihr verwandte Organi- 
fattionen das Volkstum der Letten und Eiten; jogar 
an ihrem Vereinsleben nahm nıan teil troß aller Un- 
feindungen, die man von nationaliftifcher Seite er- 
fuhr. Dabei nahnı anfangs der 1880er Jahre bie 
nationale Preſſe den Kampf gegen das Deutichtum 
mit aller Schärfe auf, —— beſonders — es war 
die Zeit nach dem Berliner Kongreß! — von der 
ſlawophilen Preſſe und auch von der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung. Sehr geſtärkt wurde die nationaliſtiſche Be⸗ 
wegung durch den berüchtigten Senator N. N. Ma- 
natjein, der1882 und 1883 im Auftrag des Zaren bie 
Gouvernements Livland und Kurland »revidierte«. 
In dem Beſtreben, Material gegen die deutſche Ver⸗ 
waltung zu ſammeln, fand er vor allem bei den Na⸗ 
tionaliſten Unterſtützung; und durch vielfache In⸗ 
hibierungen laufender Unterſuchungen auf Befehl des 
Senators wurden die deutſchfeindlichen Elemente direkt 
begünſtigt. Schlimmer noch war die ſittliche Ver⸗ 
derbnis, die infolge der Manaſſeinſchen Reform ein⸗ 
riß, namentlich durch die Rechtsunſicherheit, die nach 
der Ruſſifizierung des Juſtizweſens um ſich griff. Die 
Ruſſifizierung der Volksſchule und die zahlreichen ge⸗ 
waltſamen Konverſionen von Bauern zur Orthodoxie 
und der Streit um die Beſetzung der Pfarrſtellen und 
um die ſtädtiſche Selbſwerwaltung — legterer dadurch 
begünſtigt, daß die Zahl der in die Städte gezogenen 
Letten und Eſten immer größer und ihr Kapital und 
Grundbefitz immer umfangreicher wurden — haben 
die Verhältniſſe weiter verſchlimmert. In Riga ſelbſt iſt 
noch der deutſche Einfluß maßgebend geblieben, ebenſo 
in Mitau; Reval z. B. aber iſt ſeit 1905 volllomnten 
in den Yünden der 
bau, Tulkım, 


— — — — 


19 h. für das ihm überlaffene Grundſtück leiſtete ber Bauer 
bem Butäheren einige Tage in der Woche mit ober ohne Ges 
ſpann Dienfte. 


ehmiich-Demotvatifcjen Bartet; in 
Friedrichſtadt herrſchen die Letten, im 
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übrigen find bie Heinen Städte teils in deutſchen, teils 
in lettifchen bzw. eſtniſchen Händen. 

Die ältere lettiiche Bewegung war rein nationa⸗ 
liſtiſch und iſt e8 3. T. heute noch; ſoweit fie ein Pro» 
peamın bat, läuft es auf eine mehr oder minder frieb- 
Ihe Verdrängung bes deutichen Elements aus dent 
Baltikum hinaus. Die Auflifizierung des Schul⸗, 
Kirchen⸗ und Juſtizweſens traf jedoch nicht nur die 
Deutſchen, ſie erwies ſich auch als ſchweres Hinder⸗ 
nis für die lettiſche und eſtniſche Bewegung; ſie muß- 
ten vorſichtiger operieren und zeigten ſich teilweiſe 
hier und dort ſogar zu einem Kompromiß mit den 
Deutſchen geneigt. Die Folge war, daß ſich die radi⸗ 
kaleren un jüngeren Elemente von dent »Lettifchen 
Bereine loslöften und eine neue »Rigaer lettifche 
Bereinigung« gründeten; dieſe Richtung blieb natio- 
nalistify, wurde aber burd) ihren Radikalismus und, 
da in der lettifchen Bewegung durch den Gegenfag 
zum deutichen Großgrundbeſitz von Anfang ar 
agrarfozialiftiiche been eine Rolle ſpielten, zun So- 
Jattenus eführt. 1902 ſchloſſen ſich die ſozialdemo⸗ 

atiſchen Kreiſe zur »Baltiſch⸗lettiſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterorganiſation⸗ zuſammen; ihr Pro⸗ 
gramm, das ſonſt ganz marxiſtiſch war, enthielt unter 
anderem die Forderung, daß Rußland in eine demo⸗ 
kratiſche, föderaliſtiſche Republik mit weiteſtgehender 
Selbſtverwaltung der Provinzen verwandelt werden 
ſolle. 1904 zählte die Partei immerhin ſchon 2500 
bewußte Genofjen, und eine ftcaffe und fehr rührige 
Organiſation überfpannte das ganze Land. In den 
Revolutionsjahren trug die ausgeſtreute Saat ſchreck⸗ 
liche Frucht; in Livland wurden nicht weniger als 85 
Herrenhöfe ganz oder teilweife eingeäfchert, in Kur⸗ 
land 45, in Eitland 54. In Eftland gingen die Zer- 
itörungen nur von einigen Leuten aus, die von Reval 
ber das Land heimfuchten; die Maſſe der eſtniſchen 
Zandbevölferung blieb ruhig, wie ja aud) das nörd⸗ 
liche (ejtnifche) Livland fait gar nicht betroffen wurde. 
Bei den Letten dagegen mar aud das Landvolk durch⸗ 
aus von der revolutionären Bewegung ergriffen, und 
ſelbſt Tonjervative lettiſche Hofbeſitzer wagten nicht, 
gegen die Revolutionäre aufzutreten. Der Grund 
liegt wohl einmal in dem Unſtande, daß eine ſozial⸗ 
demokratische Agitation unter den Eiten nur in ge 
ringeren! Umfange beitanden batte, ſodann aber in 
der Berichtedenheit der Volkscharaktere. Der Lette 
iſt neuen Ideen leichter zugänglich als ber Eite; er iſt 
intelligent, anpafjungsfähig, inıpulfiv, ehrgeizig und 

at einen ſtarken Hang zum Luxus und Genuß. Der 

ſte iſt ſchwerfälliger, aber ausdauernder; er iſt nüch⸗ 
tern, fleptiih und mißtrauiſch. Ein anderer Grund 
für die verfchiedene Haltung der beiden Völker wäh⸗ 
rend der Revolution iſt wentgitens laum aufzufinden, 
da die wirtfchaftlichen, foztalen uſw. Berhältniffe ganz 
diefelben waren. Politiſch waren bie Ergebnifje ber 
Revolution, ſieht man von der Berjchärfung des 
Segentage zwiſchen Deutichbalten und Leiten ab, 
für die Leiten und Eiten nicht groß; 1906 wurde 
neben dem Deutichen auch das Lettiihe und Ejtnifche 
al3 Unterrichtsſprache zugelajien; außerdent gewan⸗ 
nen fie in der Duma eine parlamentarifche Bertretung. 
In nationalpofitifcher Hinfiht war für die lettifche 
Bewegung bezeichnend die Broflamierung der ſozial⸗ 
demofratiihen »RepublifLettland« (November 1905), 
während faft gleichzeitig in Dorpat ein ‚ltehmifcher 
Kongreß« ftattfand, auf dent die gemäßigten, die »na⸗ 
tionalfortfegrittlichen« Elemente ſich hauptſächlich mit 
der Wutonomie Eſtlands befaßten, die radilaleren aber 
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offen die Revolution predigten. Bei den Leiten bat 
ſich Die ſozialdemokratiſche Partei jeitber zur Leiti⸗ 
then Soztaldemofratiec umgewandelt (1906) ; damit 
vereinigte fich 1907 die Organiſation derrebolutionä- 
ren Volksſchullehrer; Hat ſich doch allein in den vier 
lettiſchen Kreiſen Livlands ein Drittel der Vollsſchul⸗ 
lehrer altivander Revolution beteiligt. Alle dieſe revo⸗ 
Iutionären Organiſationen, die in engem Zuſammen⸗ 
bang mit der ruffifhen Sozialdemokratie jteben, find 
zweifellos durchaus deutichfeindlich, aber auch diealten 
nationaliftiichen Gruppen ftreber nad) wie vor die 
Vorherrſchaft der Leiten über bie Deutſchen an. Die 
immer ſtärker betonte nationaliſtiſche Politik der ruffi- 
fen Regierung hat dann freilich in den folgenden 
Sahren die Entwidlung ber Ietttiden und eſtniſchen 
Beivegung gehemmt. 


Die Polen. Das dritte Gebiet, das hier zu beſprechen 
ii find die Länder des ehemaligen polniſchen 
eiches. Das PBolen-Litauen von 1772 reichte nach 
Diten bis Über die Düna und den Dujepr hinaus; 
nad Südoften zwiſchen Dirjepr und Dujeſtr eritredte 
es ſich etwa bis zu der Örenze des heutigen Gouverne⸗ 
ments Cherfon; im Süden bildeten der Dujeſtr unb 
die Karpathen die Grenze; im Welten geörten Poſen 
und der Hauptteil von Weſtpreußen dazu; Kurland 
war, wie ſchon gejagt, als Lehnsſtaat mit Polen ver- 
bunden. Dies große Gebiet war, worauf Bismarck 
{don 1867 hinwies, national durchaus nicht einheit- 
lich; das polniſche Vollstum füllte nad) Oſten nicht 
einmal das ganze Kongreßpolen; ſo iſt im Gouverne⸗ 
ment Suwalki nur der Kreis Suwalki überwiegend 
polniſch, und von den Gouvernements Lublin und 
Cholm iſt letzteres überwiegend ukrainiſch; dafür war 
allerdings 1897 in den beiden an das Zartum an⸗ 
grenzenden Streifen Bjeloftot und Bielſt des Gou⸗ 
vernement® Grodno ungefähr ein Drittel der Bevöl- 
kerung polniſch. Im Übrigen tft das ganze große Ge⸗ 
biet der ehemaligen Republik Polen zwiſchen Njemen 
und Bug einerſeits, Düna und Dujepr anderſeits 
litauiſch, weiß⸗ und kleinruſſiſch; das alte Polen iſt 
alſo national nie ein Einheitsſtaat geweſen. Aber 
wenn bie Polen auch zahlenmäßzig wohl die Litauer, 
nicht aber die Weiß- oder gar die Kleinruſſen über- 
treffen, jo nehmen fie doch ri dent ganzen Gebiet bis 
zur Dina und zum Dujepr dank ihrer politifchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Überlegenheit bis zum 
heutigen Tag eine Vorrangſtellung ein. 
Das —8— Bolt iſt das einzige unter allen bier 
behandelnden Böllern, das er einer großen Ge⸗ 
Fichte und einer reichen Literatur rühmen kann. Ge⸗ 
wis ſtand Polen zeitlich Dinter dem WWeften zurüd; 
aber niemand wird in Abrede ftellen wollen, daß 
vieles in feiner Kultur wefteuropäifch ift; nament- 
lich das römiſch⸗katholiſche Chriſtentum hat Polen 
kulturell immer eng mit dem Weſten verbunden. Die 
roßen geiſtigen Bewegungen, der Humanismus, die 
teformation und die Gegenreformation, der Klaſſi⸗ 
zismus und die Romantik haben auch a Wellen 
geihlagen. Der Humanismus brachte in 
erite Blüte geiftiger Kultur hervor; Männer wie der 
Kardinalerzbiihof Zligniew Dlefnick, ber Domberr 
und Silorifer Dlugoſz und der Erzbiſchof und Phi⸗ 
loſoph Gregor v. Sanot wären hauptfächlich zu nen⸗ 
nen, Auch fie ſchrieben freilich alle lateinif; eine 
polniſche Nationalliteratur eritand erft (die älteiten 
polniihen Sprachdenkmäler fallen ins Ende des 13. 
Jahrhunderts) in dem religiös fo bewegten 16. Jahr⸗ 


olen eine unt 
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hundert; damal3 wurbe fie durch Jan Kochanowſti 
(1530 84), den größten religiöſen Lyriker Polens, 
freilich mit einem Schlage auf eine hohe Stufe ge⸗ 
hoben. Im 17. und 18. Jahrhundert ragt unter den 
geh'veichen polniſchen Dichtern, Schhriftitellern und 

ednern, obwohl e8 unter ihnen an bedeutenden Er- 
ſcheinungen nicht fehlt, Doch feiner befonderß hervor; 
im ganzen ging mit dem Niedergang bes Staates 
auch der der Literatur parallel. Er endete im Bfeubo- 
klaſſizismus und mit der Borberrichaft des Franzö⸗ 
fiiden. Die Romantif brachte dann einen großen 
Aufſchwung; die polniſche Literatur wurde wieder 
national, und ſie erreichte gleichzeitig ihre höchſte Blüte, 
allerdings nicht auf ihrem Heimatboden, fondern inder 
Fremde; das Dreigeſtirn Mickiewicz (1798—1855), 
Slowacki (1800 49), Kraſinſki (1812 89) ſchuf die 
Ihönften Perlen polniſcher Poeſie in der Emigration. 
Ulle drei find Hohepriefter der nationalen dee und 
verfündigen Die Wiederauferſtehung Polens; nament- 
lich Micherwicz hat durch feinen » Konrad Wallenrob«, 
ber den Verrat als äußerſtes Mittel bed %reiheits- 
kampfes verberrlichte, und durch den von ihm befon- 
ders vertretenen »Meſſtanismus« (Bolen ſei das aus⸗ 
erwählte Volk auf Erden, ſein Untergang lei feine 
Strafe Gottes, ſondern das Opfer für die Miſſetaten 
anderer Völker; es ſei beſtimmt, auf der Erde ber 
Upoftel ber wahren chriſtlichen Ziviltfation zu werden) 
nit nur dag polntiche Nationalgefühl gehoben und 
entflammt, jondern auch unmittelbar politifch auf 
feine Zeitgenoſſen ſtark eingewirkt. Nachdem die Er- 
matkung ewichen war, die dem Aufſtande von 1863 
folgte, egerriäten jumichtt die hiftoriichen Romane 
Sienftewicz’ das Feld; ſeit 1890 wird die polnijche 
Literatur, wenn fie fi) darin auch keineswegs er- 
Ihöpfte, durch bie demofratiiche vollstümliche Rich⸗ 
tung gelennzeichnet, die in? Bolt .Auch dieſe 
Richtung, die aus dem Bauernſtand und der Bauern⸗ 
ſprache manchen Stoff und Ausdruck ſchöpfte, hat 
nicht geringe politiiche Debentung gehabt; fie trug 
an ihrem Xeile zur nationalen Erweckung des pol- 
niſchen Bauernitandes bei. 

Auch politiſch, nicht bloß Yulturell, war Bolen, na⸗ 
mentlich nach ber Vereinigung mit Litauen, large die 
erite Macht in Oſteuropa, und unter Stephan Bathory 
(1576 86) und in der Beit der Wirren konnte es 
feinen, al3 ob es aud) ben auflommenben mos⸗ 
kauiſchen Staat niederbalten und thn füch, wie Litauen, 
angliedern würde. Polen und Rußland konnten in 
der Tat, folange fie nebeneinander beitanden, nur 
Gegner fein; die rufftihe Expanfion nad) Weiten und 
Südweſten, zum Schwarzen Meere Hin, und bie li- 
tautfdepotnit he Expanſion nad) Often und Südoſten 
mußten zufanmenprallen; Rampfobjelt waren haupt⸗ 
ſächlich Die weiß⸗ und ncuſiſcen Grenzinarten 
Litauen öſtlich der Dina und Dujeprlinie. Als 
Iwan der Schreckliche 1475 den Titel »Herr von 
ganz Rußland« annahm, war damit der Anſpruch auf 
die Heinruffiichen Tandesteile Bolens deutlich aus⸗ 
geſprochen. Die erjten Zuſammenſtoße erfolgten noch 
er n; von 1506 bis zum Frieden von Un- 
druszow (1667), der die polnische Ditgrenze bis 1772 
hin Ieltfegte, haben dann neun lürzere und längere 
polniſch⸗ruſſiſche Kriege ftattgefunden. Nah Behten 
wird bie ere polnifche Geſchichte beſonders vom 
Gegenſatz zu Böhmen, das 15. Jahrhundert durch Die 
Berbindung Polens mit Litauen von einem ſolchen 
zum Deutſchen Orden beeinflußt. 

Bür das gegenwärtige Verhältnis des polnischen 
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Bolles zu jenen Nachbarn find diefe hiſtoriſchen Dinge 
aber weder nad der emen noch nach deranderen Seite 
entſcheidend. Dafür war maßgebend die Stellung, 
die jedes polnifche Teilgebiet in feinem munmehrigen 
Staat einnahm, die geographiichen und ethnographi⸗ 
Ichen Berhältnifje vor allem, dann feine wirticha 
liche und kulturelle Stellung zum herrſchenden Boll8- 
tum und bie daraus fid) ergebenden politiichen Er⸗ 
wägungen und Fragen. 

Am einfachiten war die Einordnung des polniſchen 
Bollstums in Oſterreich; die Karpather waren im 
weſentlichen innmerjeineSüdgrenze, die Berlihrungen 
mit den Tſchechen im Weiten nur verhältnigmähig un- 
bedentend, während im Dften die Ruthenen keine Be- 
rüdfihtigung fanden. So iſt Galizien ein Land ganz 
für fi; es it, wie es Bismarck fo Haffiich formuliert 
bat, »außerhalb der Örenzmauer der Karpathen künit« 
lich angeklebt, und Sfterreich lönnte ohne es ebenfogut 
beftegen, wenn es fürdie5 oder 6 Millionen Polen und 
Ruthenen Erfat innerhalb des Donaubedens fänbe«. 

Umgelebri lag für Preußen die Frage ſtets außer⸗ 
ordentlich ſchwierig, nicht nur, weil ſich das polniſche 
Vollstum bis nahe an die Grenzen der Mark Branden⸗ 
burg erſtreckte, nicht nur, weil das herrſchende Volbo⸗ 
tum nit ben fremden auf weite Strecken unmittel⸗ 
bar zufammenitieß, fondern mehr noch, weil beide ſo 
mofailartig durcheinander gewürfelt find, daß eine 
Scheidung, mie der Verſuch von 1848 bewied, ganz 
unmöglid) war. 

Für Rußland endlich war eine Löſung ber pol- 
nifchen Frage nicht To ſchwer wie für Preußen, aber 
ſchwerer als für Aſterreich; e8 übernahm einmal dag 
kompakt polniſche Gebiet des heutigen »tongrekpolen«, 
dann aber auch jene weiten Gebiete zwischen Njemen- 
Bug einerfeit3 und der Dina und dem Drjepr anbder- 
jeitS, die zu dem Bolen von 1772 gehört hatten, umd 
in Denen die Mafie der Bevdfferung zwar litauiſch, 
weiß⸗ oder kleinruſſiſch war, die herrſchenden Schich⸗ 
ten aber, der Großgrundheſitz und die oberen Klaffen 
des Bürgertums nr zum Polentum befannten. -Ruß- 
land konnte nicht das ganze polnifche Heid) von 1772, 
ſoweit e8 ihn Bngefallen War, autonom organifieren, 
wenn es nit Riga im Norden, Odeſſa im Süden 
aufs Außerſte gefährden wollte. 

Eine polniſche (Frage im engeren Sinne gibt es 
in Rußland. erit feit 1815. Denn in ben drei polni- 
chen Teilungen war ihm ja rein polnifches Gebiet nicht 
zugefallen; erſt durch ben Zilfiter Frieden kam mit 
dem Bezirk von Bjeloitot ein Zipfel polniſchen Sprad)- 
gebietß an den Zaren. Sett 1815 aber, als Rußland 

a3 ganze Land zwilchen Bug und Proſna als »Kon⸗ 
teßpolen« erhielt, hatte fh dann bie überwiegende 
ajorität be Bolentumd mit ihm audeinanderzu- 
jegen. Alexander I. Hatte, hauptſächlich unter dem 
Einfluß Temes Sugendfreundes, des Fürfter Adam 
Szartoryifi, von jeher für die Wiederberjtellung Po⸗ 
lens geſchwärmt. Die Verfafjung, die e8 von ihm 
erhielt (27. November 1815), war für bamalige Ver⸗ 
bältntfje immerhin liberal, und jte war vor allen 
Dingen den nationalen Wünſchen ber Bolen in hohem 
Maße angepaßt. Mit Rußland murde Bolen einmal 
durch die Berfon des Zaren verbunden, dem ein 
Staatöfelretär für die Angelegenheien des sHönig- 
reich8 Polen«, wie es von 1815 
wurde;. außerdem war gemeinſam noch ble auswär⸗ 
tige Politil. Ob das polnische Heer an etwaigen ruſ⸗ 
hen Kriegen teilnehmen jollte, unterlag der Ent» 
[heidung des Zar» Königs; jedenfalls follte es nicht 


hieß, beigegeben hin 
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außerhalb Europas verwandt werden. Im übrigen 
führte das Königreich verfafiungsmäßig ein Sonder- 
leben für id. Im Mittelpunkt der Regierung ſtand 
ber König Bzw. ſein Statthalter, in dem Verwaltungs⸗ 
tat, der dem Statthalter beigegeben war, war feine 
Stimme allein enticheidend. Der Reichstag ſetzte ſich 
aus Senat und Deputiertenlammer zufamnıen; im 
eriteren dominierte der Adel ganz, auch im zweiten 
berrfchte er vor. Die geleboe eriiche Snitiative lag 
im allgemeinen beim König; nur am Schluß durfte 
ber Reichstag um beſtimmte Borlagen bitten; eine 
Abãnderung koniglicher Borlagen war nur durch ben 
zum »Gtaatdrate erweiterten Verwallungsrat im 
Eimverjtändnts mit dem Reichätag möglich. Uber die- 
fer ganze Organismus war rein polniſch; nur Polen 
durften Beantte werden; Polniſch war die Sprache 
der Verwaltung, des Gerichts, der Schule; nur mit 
dem Monarchen mußte Franzoſiſch lorrejpondiert wer- 
ben; man unterhielt fein eigenes Heer, deſſen Dffi- 
ziere allerdings der König ernannte, hatte befonderes 
Geld und eine eigene Munze; entfprechend ber Tren- 
nung ber —* von den ruſſiſchen Finanzen be⸗ 
ſtand auch eine beſondere Oberrechnungskammer in 
Warſchau. 

Aber völlig zufrieden waren die Bolen doch von An⸗ 
fang an nicht. Am tiefiten ſchmerzte es, daß ſich Dies 
Königreich Polen mır bis zum Bug und nicht big zum 
Dnjepr eritredte, daß alfo Litauen und Ruthenien, 
mochte im ihnen auch das Polentum einer un- 
angefochtenen Borrangitellung erfreuen, nicht zuni 
»Königreich⸗ gehörten. Wlerander hatte durch einige 
imbeitinmte Wendungen ben polnifhen Hoffnungen 
auf die Bereinigung biefer Ränder nıit dem Königreich 
Nahrung gegeben ; um jo ſchmerzlicher wurde es emp⸗ 
funden, he dieſe Hoffnungen nicht erfüllten. Zum 
Ausdruck kam aber die Mißſtimmung erſt, als ſich die 
nad) den Befreiungskriegen einſetzende Realtion. wie 
überall, ſo auch in Polen fühlbar machte. Nach der 
Konſtitution (Art. 162) ſollte der Staatsrat über das 
erſte Budget beſchließen, über die folgenden erſt der 
Reichstag; ber Artikel wurde aber fo ausgelegt, als 
ob er fi) auf das erfte Budget bezöge, das zufanınıen 
mit einer Steuerreform vorgelegt würde; auf dieſe 
Weiſe iſt weber der Staatsrat noch der Reichötag je» 
mals zur Ausübung eined Budgetrechts gelommeen. 
1819 wurde die Brefjefreiheit aufgehoben und eine 
ſcharfe Zenfur eingerichtet. Die Mißſtimmung wuchs; 


‚1820, al3 der zweite Reich8iag zufammentrat, zeigte 


fich auf ihm ſchon eine ziemlich ſtarke Oppofition. Zum 
Bruch mit dem Kaifer ließen es Die Polen. aber nicht 
kommen; doch war 1825 im dritten Reichsſtag die 
Dppofition wieberunt ftarl. Da jegt die Öffentlichkeit 
der Reichstagsberatungen beteiligt wurde, verlief der 
Hei ruhig; aber das Gefühl war allgemein, daß 
eine ſeriſe heran 09, um ſo mehr, aß kurz darauf Alex⸗ 
ander ſtarb und Nikolaus J. allen liberalen und polen⸗ 
freundlichen Schwärmereien jeined Bruders fern- 
ſtand. Inzwiſchen hatten ſich Geheimbünde gebildet; 
namentlich die »Batriotiiche Getelfichafte ragte unter 
ihnen hervor, die auch weiter beitand, als einige ihrer ' 
Führer verhaftet wurden. Gleich zu Beginn der Re⸗ 
gierung Ritolaus’ wurde ſie in ben Delabriktenaufitand 
verwickelt; eine Menge Berhaftungen wurden darauf- 
in im Sönigreich vorgenonimen. Der Senat, dent 
die Verſchworer ſchließlich zur Aburteilung überwielen 
wurden, urteilte ſehr milde; die Haupt] ulbigen wur⸗ 
den nur mit einigen Jahren Gefängnis beſtraft (1828). 
Die Regierung verbot die Veröffentlichung des Ur⸗ 
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teils und ließ die Verurteilten nach Petersburg brin- 
gen; aberbas Urteil des Senats zeigte, daß im runde 
das ganze Land inter der Patriotiichen Gefellichaft 
ftand. Auf die Sermirkidhung bed heißeſten polnifchen 
Wuniches, der Vereinigung Litauen⸗Rutheniens mit 
Kongreßpolen, konnte jet niemand mehr hoffen; man 
fürdhtete Die gänzliche eleitigung der Konftitution; 
ein Funke mußte bei diefer Tage genligen, um den 
offenen Konflikt mit Rußland herbeizuführen. 

Als der Aufitand dann ganz plöglih und ohne 
Vorbereitungen durch den Handitreich vom 29. 
vember 1880 zum Ausbruch kam, hätten Die Führer 
der Nation, wie Ehlopich, Adam Szartoryffi und 
andere, ben Ausgleich mit Nilolaus vielleiht durch⸗ 
geſetzt, wenn der Zar die völlige Wieberheritellung 
der Konftitution verfprocdhen und die Vereinigung 
Fongrehpolens mit Litauen-Ruthenien nicht a limine 
abgelehnt hätte; als keins von beiden zu erreichen war, 
wurbe der ohnehin von Unfang an ftarle Einfluß 
der Radifalen, der »Roten«, unter der Führung des 
Hiltorifers Lelewel libermädtig, und der Beſchluß 
bes Reichſstags dom 25. Januar 1881, das Haus 
Romanow des polniſchen Thrones fitr verluftig zu 
erklären, bedeutete die Kriegserklärung an den Zaren 
in ſchroffſter Korn. Der Uufftand endete, mie es Chlo- 
pick von Anlang an nicht anders erwartet hatte, mit 
der völligen Niederlage Polens; Unfang Oftober lag 
nad der Einnahme Warſchaus und Modlind das 

anze Land u den Füßen des Siegers, des Yürften 
Baffiewig, te Politik, die Nikolaus L in der polni- 
fen Frage nun einfchlug, befeitigte zwar die Selb- 
jtändigfeit des Königreichs Polen nicht vollitändig, 
ließ aber doch nur Reſte von ihr beſtehen; innationaler 
Hinficht Dagegen blieb das Polentunt in diefer Periode 
(1881—61) noch ziemlich unangefodhten, wenn ſich 
auch der ruffiiche Drud ſchon beinerkbar machte. Un 
Stelle der Konititution von 1815 trat das Dre 
niſche Statut (vom 26. Februar 1832), wonad) das 
Königreich Bolen einen untrennbaren Teil des ruffi- 
ſchen Staates bildete; es wurde alſo zur Brovinz, ähnlich 
wie ſpäter Finnland, herabgedrückt; die Krönung des 
Zaren zum polniſchen König in Warſchau, der Reichs⸗ 
tag, das eigene Heer wurden beſeitigt. Im übrigen 
aber war das Statut verhältnismäßig liberal: die 
polniſche Sprache blieb Geſchäftsſprache, das Beamten- 
tum blieb mit geringer Ausnahme polniſch; die Reli⸗ 
gionsfreiheit blieb gewahrt, insbeſondere verſicherte 
das Statut ebenſo wie die Konſtitution die katholiſche 
Kirche der Fürſorge der Regierung, das Königreich 
behielt eine befondere Regierung und Deiebgebung, 
eine bejondere Finanzverwaltung; namentlich ber 
Staatsrat behielt feine alte Stellung fol unverändert. 
Selbſt Organe der Selbitverwaltung jah das Statut 
vor, aber fie traten nicht ins Leben; von Unfang an 
war aljo wieder ber für Rußland fo charalteriitiiche 
Unterichted zwiichen Theorie und Praxis da, und er 
vergrößerte fid) im Laufe der nächſten Sabre, sicht 
ohne die Schuld der Polen, inımer mehr und mehr. 

Ein ſtrenges Strafgericht brach ohnehin über Polen 
herein. über 2500 Aufitändiiche wurden in contu- 
maciam zum Tode oder zu ewiger Berbannung ver⸗ 
urteilt, alle mit dem Berluft ihres Vermögens be- 
ftraft; damal3 wurden bie Bitadellen in Warſchau 
und Wilna errichtet, Iwangorod gebaut, Mobdlin ver- 
ftärkt und in Nomo Georgiewſt umgetauft. Die Aus⸗ 
hebungen der Relruten wurden ftreng vorgenommen 
und auf dieje Wetje viele Teilnehmer des Aufſtandes 
dauernd nach Rußland verpflanzt; die vermwaiiten, 


I. Politik und Geſchichte 


mittellofen oder von den geflücdhteten Eltern zurück⸗ 
gelaffenen Kinder der Aufſtändiſchen wurden weg- 
geführt, Die Univerfitäten in Warſchau und Wilna und 
auch das Lyzeum in Krzemieniec aufgehoben und bie 
Muſeen, Bibliothelen und wiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen zugunſten Rußlands geplündert. Der Schwer⸗ 
punkt des polniſchen geiſtigen und politiſchen Lebens 
aber verlegte fi nun nad) Paris; hier fand die Emi⸗ 
gration dank der damaligen allgemeinen politijchen 

age und der polnifchen Schwärmerei für Napoleon 


No⸗ und Frankreich ihren gegebenen Mittelpunkt. Die Blüte 


des damaligen Polentums war unter den Emigranten; 
daß Mickiewicz, Stowacki, Kraſinſki dazu gehörten, 
wurde ſchon erwähnt. Politiſch ſpalteten ſie ſich in 
die beiden Gruppen, die ſich ſchon während des Auf⸗ 
ſtandes bekämpft hatten: eine radikale mit dem Hiſto⸗ 
riker Joachim Lelewel an der Spitze, die ſich haupt⸗ 
ſächlich im »Demokratiſchen Vereine zuſammenfand 
und Fühlung mit der damaligen allgemein revolu⸗ 
tionären Bewegung, namentlich mit Mazzini, nahm 
und zu allen Putſchen und Revolutionen der Folge⸗ 
zeit die Hilfskräfte ſtellte, und zweitens einegemäßigte, 
nrit dem Füriten Adam Ezartoryjfi an der Spitze und 
nach defien Wohnfig meiit ala die des Hotel Lambert 
bezeichnete, Die auf diplomatiihem Wege, durch die 
Preſſe und die Parlamente die Wiederheritellung Po⸗ 
len betrieb. Beide Parteien haben fi von Anfang an 
aufs heftigſte befehdet und dadurch ihre eigene Sadıe 
in den Augen Europas fompromittiert. Aufſtands⸗ 
verſuche Hatten nur zur Folge, daß fich der ruſſiſche 
Drud verſtärkte. Im Jahre 1889, bem Jahr der Ent- 
bedung ber Verſchwörung bes Konarfli, wurde für bie 
—— und Schulanſtalten ein beſonderer 
Warſchauer Lehrbezirk geſchaffen und namentlich die 
ſog. Unierte Kirche aufgehoben‘; 1841 wurben ber 
Staatsrat, die polniſche Münze und daspolnifche Gelb 
bejeitigt. Die polniſchen Aufſtände von 1846 und 
1848 jchlugen nicht ins ruſſiſche Teilgebiet hinüber, 
aber die Gärumg Im Königreich wuchs. Da ftarb am 
2. März 1855 Nikolaus I. und faft ein Sahr darauf 
auch Feldmarſchall Paſtiewicz. Alexander II. wurde 
von ben Polen mit weitgehenden Hoffnungen begrüßt; 
um fo größer war bie —— — als alles beini 
alten blieb. Unter dem Fürſten Gortſchakow, dent 
unfäbigen Nachfolger von Paſtliewicz, entfaltete ſich 
das politifche Leben in Polen ziemlich ungeitört; noch 
immer ftanden ſich die alten beiden Parteien gegen- 
über, die ſich jebt » e« und »Rote« nannten. Die 
Weißen, hauptſüchlich im »Landwirtiaftlicden Ber- 
eine zufanmtengefchloffen und aus Adel und reihen 
vrgertum gu anımengefeßt, ftanden unter Führung 
des Grafen Andreas Zamojſti, während bei den »Ro⸗ 
tene Die Kiewer Univerjitätsjugend dominierte. Die 
»Weißen« mwollten das nationale Neben unb die na» 
tionale Geſinnung weden und heben; fie dachten im 
88768 zu den Roten nicht an einen Aufſtand und 
haben ſich ihm ja auch erſt angeſchlofſſen, als er ſchon 
im Gange war. Die Erei nie der Jahre von 1861 
bis 1863 und der Berlouf des —2 ber anı 
22. Sanuar 1868 ausbrach, können bier nicht ſtizziert 
werden. Nur bei der Berfönlihleit und ben politi- 
Then Ideen des Markgrafen Alexander Wielopolfli 
nrüffen wir einen WUugenblid verweilen. Er gehörte 
weder zu den Weißen noch zu ben Roten, fonbern bil- 
bete eine Partei für fi; er belämpfte die antiruffifche 


I Die Unlerten find bem Dogma nad griechiſch, ber Ber 
faffung nach rðomiſch⸗katholiſch. 
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Tendenz der beiden großen Parteien; er ſah das Heil 
Polens im engen Anſchluß an Rußland und ſteckte 
ſich zum Ziel die Schaffung eines autonomen Polens 
auf Grundlage des Organiſchen Statuts von 1832 
und teilmeife auch ber Konititution von 1815. Als 
er in ben polniſchen Wirren des Frühjahrs 1861 in 
die neugefchaffene (polnijche) Regierungstommiffion 
berufen war (27. üu 1861) und em Jahr fpäter 
(8. Zuni 1862) den Statthalter Großfürften Kon- 
itantin als Leiter der Bivilverwaltung an die Seite 
geitellt wurde, ging er daran, feine Bläne zu verwirt- 
Iihen. Bor allem trat ber Staatsrat mieder ind 
Leben; er beriet über Geſetzentwürfe und das Budget 
und fontrollierte die ganze Verwaltung des König⸗ 
reichs. In den Kreifen wurde eine weitgehende Seibft 
verwaltung eingeführt; 1861 entjtand in Warſchau 
wieder eine Kommiſſion für Kultur und Unterricht, 
durd die Die Leitung des Schulweſens wieder in pol- 
niſche Hand lam; in Warſchau wurde auch die Uni⸗ 
verfität als »Hauptſchule⸗ wieder eröffnet (1862). 
Zwar fehlten der Reichsſstag und das eigene Heer, aber 
das meifte, was durch den Aufſtand von 1830/31 dem 
Bolentum verlorengegangen war, hatte Wielopolift 
durch jeine Huge Bolitif wieder gewonnen. Da brad) 
der Aufitand aus. 

Nach feiner Niederwerfung ſetzte eine ungleich ſchär⸗ 
fere Politik ein als nach dem erſten Aufſtand. In allen 
Gouvernements des »Nord⸗ und Südweſtgebiets«, 
alſo in Litauen und Ruthenien, wurde Ref onen 
polnischer Herlunfte der Landerwerb unterfagt (1865); 
foweit die Büter des polntihen Adels nicht tonfisgiert 
wurden, legte man ihnen eine 10prozentige Steuer 
vom Ertrage auf; die polnifde Sprache wurde aus 
der Offentlichleit entfernt, die Herausgabe von Drud- 
werten in polnijcher Sprache unterfagt, Bolen zu den 
Difentlichen Amtern nicht zugelaffen, Die römifch-Tatho- 
liſche Kirche wurde verfolgt und ſchikaniert — kurz, ganz 
Ionfequent wurde verfucht, die Vorherrichaft des pol- 
niſchen Elements im » Weftgebtet« zu brechen und bag 
ruſſiſche an feine Stelle zu jegen. In Kongrebpolen, 
wo das Polentum ja in fompalter Mafje fibt, war 
eine derartige Aufitfizierungspolitit nicht möglich; 
immerhin wurden die Rechte des Polentums und der 
polniiden Sprade hier ebenfalld nach allen Rich⸗ 
tungen ſtark beſchränkt. Die polnifchen Behörden in 
Warſchau, der Staatsrat, die Kommiffion des öffent- 
lichen Unterrichts, die Schatzkommiſſion ufm. wurden 
aufgelöft und durch ruffiiche Behörden erfebt; 1866 
wurde die heutige Einteilung in 10 Gouvernements 
durchgeführt; 1874 verichwand die Würde des Gtatt- 
halters und an feine Stelle trat, wie im Wejtgebiet, 
der Generalgouverneur. Seit 1876 wurbe auch die 
Gerichtsbarleit ruffifiziert, nur einzelne Gefege, wie 
der Code Napol&on, oder die Hypothefenordnungen 
von 1818 und 1825 blieben noch in Kraft. In der 
Berwaltung wurde die ruſſiſche Sprache im äußeren 
und inneren Dienft eingeführt (1868); nur in den 
Gminverfanmilungen! und Smingerichten blieb die 
polniſche Sprache in Geltung, da ed unmöglich war, 
von den Bauern rufftihe Verhandlung zu fordern; 
in der Berwaltung der Gmina wurde aber allmählich 
auch das Ruſſiſche vorherrfchend. Auch fonjt brang 
bis in die 1890er Jahre das Rufitiche vor. In den 
Schulen wurde die ruffiiche Unterrichtsſprache 1869 
eingeführt; die polnische Sprache blieb Unterrichts- 


1 Gmina iſt bie Gefamtgemeinbe, Gromaba bie einzelne Dorfs 
gemeinbe. 
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gegenftand, wurde aber in ruſſiſcher Sprache unter- 
richtet, nur im Religionsunterricht blieb in allen Schu⸗ 
len da8 Bolnifche Unterrichtsſprache. Die Invaſivn 
ruffifher Beamten wurde, namentlich feit 1876, als ſich 
ihnen die Zuftiz öffnete, immer ftärler; die unteren 
Stellen wurden aber nad} wievor durchweg mit Polen 
befegt, in ben Stabtverwaltungen auch die oberen. 
Einen beionders ſchweren Stand hatte die katholiſche 
Kirche, die »Uniaten« in den öſtlichen Gouverne- 
ments Siedlce und Lublin wurben mit Hilfe ruthe- 
nifcher Geiftlichen aus Galizien gewaltfam zur Or- 
thodorie befehrt. Der Geiſtlichkeit wurden die Einkünfte 
geihmälert, e8 wurde ihnen der unmittelbare Ber- 
tehr mit Ron verboten; eine ge Reihe von Klö⸗ 
ſtern wurde aufgehoben. Ein Erfolg konnte mit dieſer 
ganzen Politik nicht erzielt werden; während die 
Ruſſifizierungspolitik im Weſtgebiet einen gewiſſen 
Sinn hatte und ſich ſtützen konnte auf örtliche Ele⸗ 
mente, mie Weiß- und Stletnruffentunt, die den Ruſſen⸗ 
tum kirchlich und national nabeftanden, fehlten in 
Stongreßpolen dafür alle Borausfegungen; an eine 
Aufitfizierung der Tonıpalten Maſſe des Bolentums 
war nicht entfernt zu denken, und in nationaler Hin- 
ſicht * verteidigen war hier auch niemand, wenn man 
von den Ruthenen in Lublin und Siedlee und den 
Litauern in Suwalki abſieht. 
Inzwiſchen aber hatte ſich im polniſchen Volle eine 
tiefgreifende Wandlung vollzogen. Nach den Scei- 
tern des Wufitandes von 1863 war die Uufitands- 
idee endgültig gu Grabe getragen, und ebenfo die 
Hoffnungen auf die Hilfe der Weſtmächte, in denen 
ih die Emigration feit 1831 gewiegt Hatte; jelbft 
Frankreich, defien auswärtige —**— gerade damals 
von einem Halbpolen, dem Grafen Walewſti, geleitet 
wurde, hatte für die Aufſtändiſchen fo gut wie nichts 
getan. Ein Teil des Adels war immer dem Wuf- 
ſtand abhold geweien; nun wuchs nad) der furdt- 
baren Lehre des Jahres 1863 die Erlenmtnis, daß 
ntan das lebte politifche Ziel, daͤs jederzeit jedem 
Polen vorſchwebt, die Unabhängigleit, auf einem 
anderen, langjameren, inbirelten Wege zu erreichen 
ſuchen müffe, Die Aufpere fei, die nationale Beſon⸗ 
derheit des polniſchen Volles, feine Sprache und Kul⸗ 
tur zu erhalten und zu entwideln und ſich ferner in 
dem Staate, dem man durch die Teilung angehöre, 
eine möglicit einflußreihe Stellung und moͤglichſt 
ünſtige Lebensbedingungen zu verfchaffen, um fo die 
eit abzuwarten, bis der Gang der Geſchichte eine 
Wiederheritellung Polens ermöglide. Um früheſten, 
konſequenteſten und erfolgreichiten wurde dies Bro» 
gramm im Öfterreichiichen Xeilgebiet durchgeführt; 
aber aud in Preußen ımd in Rußland, mo Wielo- 
polſtis Beifpiel vor Augen ftand, beherrfchte es in den 
1890er Jahren die polnifche Politik. Getragen wurde 
dies Brogramm faft ausfchlieglich vom Adel, der früher 
ebenfo ausfchließlich der Träger des Aufitandsgedan- 
lend geweſen war. Damit mar der Aufitandsgedante 
im polnifchen Boll, wenn nicht ganz erledigt, fo doch 
ſtark zurüdgedrängt. Zugleich ging damit die ein- 
hellige antiruffifche Orientierung des Polentums ver- 
loren. Aber noch eine weitere Wandlung trat ein. 
Die Führung des Volkes entglitt dem Adel, die brei- 
ten Bollsmalien kamen allmählich empor, und ihre 
Bertreter übten bald den größten politiſchen Einfluß 
aus. In Ruſſiſch⸗Polen war e3 nanıentlich die Ugrar- 
reform von 1863, die trog großer wirtichaftlicher 
Mängel den polniſchen Bauernitand zweifellos ger 
hoben hat; e8 kam die Sinduftrialifierung des König⸗ 
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reichs Hinzu und ſchließlich auch die ſchon erwähnte 
literariiche Bewegung, bie »ins Voll ging« und der 
ebung des Volles galt; feit der Mitte der 1880er 
re wurde fie die allgemeine Loſung, namentlich) 
der Univerfitätsjugend. 1886 erfchien die erſte Wochen- 
ſchrift diefer demofratifchen Bewegung in Ruſſiſch⸗ 
Bolen; im felber Sabre entitand auch ihre Organi- 
fation, die »Liga Polſtka«, jpäter Liga Narodomwa 
Nationalliga) genannt. Der alte Gegenſatz zwiſchen 
del und Bauern, den die Regierung durch ihre 
Agrarpolitik jeit 1863 noch zu vertiefen geſucht Hatte, 
verlor durch die Arbeit diefer Organilation allmäh- 
ih an Schärfe; die Schulpolitif der Regierung tat 
das ihre, um den Bauern national aufzurütteln und 
gegen die Regierung aufzubringen; ſchon gegen Ende 
es Jahrhunderts wurde es Har, daß Rußland auf 
bie polniihen Bauern nicht mehr wie früher zählen 
fönne. Bereit3 1897 konnte die bis dahin geheime 
Liga Narodowa fih offen als »nationaldemofra- 
tiiche Partei Fonjtituieren und als ihr Programım 
den Kampf mit dem Regierungsſyſtem proflamie- 
ren. Als ſich ungefähr zur felben Zeit die Aus— 
ſichtloſigkeit der Deo an gap chen Richtung 
offenbarte, wurde die Nationaldemokratie zur herr⸗ 
ſchenden Partei in Ruſſiſch⸗Polen; nur in der Sozial» 
demofratie hatte fie eine heftige Gegnern und Kon⸗ 
furrentin. Das Programm der Nationaldemolratie 
war in nationaler Hinfiht radial; fie wollte nicht 
ein Titelden des polniſchen Beſitzſtandes aufgeben, 
in nationaler Hinſicht nicht die geringfte Konzeifion 
machen. und zugleich die materiellen und kulturellen 
Güter des Volkes vermehren. Nicht mehr die Wieder⸗ 
herjtellung der Unabhängigfeit mar das Ziel, auf das 
alles zugeſchnitten war, vielmehr trat der Staat hin- 
ter der Nation zurüd; man gab dies Ziel nicht auf, 
aber e8 war fortan nur eine Seite, eine Etappe in 
dem großen Prozeß der nationalen Hebung und 
Entwidt des Volles. AUS die Revolution in 
Rußland ausbrach, zeigte fi, daß der Aufſtands⸗ 
gedanfe in Boten feinen Boden mehr hatte; die Natio⸗ 
naldemokratie verhielt ſich zunächſt pafjiv, fpäter be- 
gann ſie auf legale Weife für die Berbeijerung der pol⸗ 
niſchen Stellung in Rußland zu lämpfen; über eine 
weitgehende Autonomie find aber auch die polniſchen 
Forderungen damals nit hinausgegangen. Zu⸗ 
nächſt ſchien e3, als ob die Politik der Nationaldemo⸗ 
kratie Früchte für das Polentum tragen ſolle; die 
Revolution brachte auch hier einige Erleichterungen. 
Das Toleranzedilt von 1905 ermöglichte einem Zeil 
der Uniaten die Rückkehr zur Fatholiichen Kirche, bie 
Beſchränkungen, denen die Beiftlichleit, Die Prozeſſio⸗ 
nen uſw. unterworfen waren, fielen fort; das Ber- 
bot, im Weſtgebiet Land zu erwerben, wurde auf- 
gehoben; in den vielllaffigen Schulen wurde das Pol⸗ 
nifche jegt (außer in Religion und polniſcher Spradje) 
auch im Rechenunterriht Unterrichtsſprache, fo daß 
auf ruſſiſch nur noch der Unterricht in ruffifcher 
Sprache gegeben zu werden braudte; endlich un 
vor allem wurde die polniſche Sprache auch in Pri- 
vatihulen (mit Uusnahme des Unterriht3 in rufft- 
ſcher Sprache, Geographie und Gefchichte) als Unter» 
richtsſprache zugelaifen. Die im Auguſt 1906 ge- 
ſchaffene »Macierz szkolna« nıachte fich die Gründung 
folder polniiher Privatihulen zur Aufgabe. Dazu 
tam, daß Polen durch die Duma jegt vuit eine par» 
Iamentarifche Bertrefung gewann (in der eriten Duͤma 
faßen 51, in der zweiten 47 polntfche Ubgeordnete). 
Diefe Milderung des antipolnifhen. Syſtems trug 
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dazu bei, bie Nationaldentofratie ganz auf die Seite 
Rußlands zu führen; nachdem fie den Aufſtands⸗ 
gedanken längit hatte fallen laffen, tat fie jeßt Den 
weiten Schritt und ſuchte duch engen Anſchluß an 
ßland möglichſt viel für Polen iu gewinnen, geriet 
alfo in diefer Beziehung in dasſelbe Fahrwaſſer wie 
die einit von ihr bekämpfte verföhnungsparteiliche 
Richtung des Adels. Panſlawiſtiſche Motive ſpielten 
dabei mit; der Banflawisnus wurde jeg zum Neo⸗ 
panſlawismus, der auf der Baſis der Gleichberech⸗ 
tigung Ruſſen und Polen dauernd verbinden ſollte. 
5 antiruſſiſch dagegen und revolutionär blieb 
die polniſche Sozialdemokratie. Aber auch die Ver⸗ 
ſoöhnungspolitik der Nationaldemokratie ſcheiterte, und 
var an der nationaliftifchen Reaktion, die in Rup- 
and einfeßte (feit 1907). Die inberung des Wahl- 
rechts (von 1907) drückte Die 3 der polniſchen Ab⸗ 
geordneten aus dem Zartum auf 11, aus den Weſt⸗ 
gebiet auf höchſtens 4 herab; Die »Macierz szkolna« 
wurbe geichlofjen (Dezember 1907) ‚auch der Gebrauch 
der polniſchen Sprache in den Schulen wurde wieder 
eingeſchränkt. Die Semſtwoverfaſſung wurde im Zar⸗ 
tum gar. nicht, im Weſtgebiet auch nur fo eingeführt, 
daß ſie in ruſſiſchem Sinne wirkte. Der Hauptichlag 
für das Polentum aber war die Loslöfung Der 
überwiegend rutheniihen Teile des Gouvernements 
Stedlce und Lublin, die ald Gouvernement Cholnt zu» 
fammengefaßt murben, von Rongreßpolen (1912); 
nachdem man die Hoffnungen auf Litauen und Wol⸗ 
Dhmien und Podolien hatte aufgeben müfjen, war 
iefe Verfleinerung des eigentlihen Polens doppelt 
bitter. Auch die Ruffifizierung der Warihau-Wiener 
Bahn, der Haupteifenbahnlinte des Landes, traf das 
Polentum ſchwer (1913). Durch all das ſank der 
Kredit der Nationaldemokratie; ihr Führer Dmowſti 
wurde in die vierte Duma (1912) nicht mehr ge- 
wählt. Aber eine politiihe Gruppe iſt bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges nicht au die Stelle der Natioral- 
bemofratie getreten; in der Hauptſache jtanden fich 
nach wie vor die ruffophilen Nationaldemofraten und 
die antiruffifhen Sozialdemofraten gegenüber; das 
übrige Polentun war in viele Heine Gruppen ge- 
Ipalten, ohne dab größere fachliche Gegenjähe für Die 
renrung maßgebend gewejen wären. Wie groß die 
politiſche Dedorganifation im. Polentum war, zeigte 
ſich während der fahre 1912und 1913, al3 infolge der 
Balkankriege die Gefahr eines öſterreichiſch⸗ruſſiſchen 
ufanımenttoßes drohte. Damal3 wurde in allen 
eilen Polens in einer langen Reihe von Artikeln 
und Broſchüren die Frage erörtert, auf welche Seite 
fi die Polen im Falle eines ruſſiſch⸗öoſterreichiſchen 
Krieges zu ſchlagen hätten, auf die ruffifche oder die 
öſterreichiſche. Yu einer Einigung kam es nicht, es 
war nicht einmal zu erkennen, auf welche Seite ſich 
die Mehrzahl des Polentums neigte, und es wurde nur 
Har, bp eben in diejer Frage im Polentum völlige 
Uneinigleit herrſche. In dieſer Uneinigfeit hat der 


d gegenmärtige Krieg das Polentum getroffen. 


a8 alte Polen war, wie ſchon erwähnt, national 
fein as feine weiten Gebiete öſtlich der 
oftpreußiichen Grenze und des Bug wurben in der 


geurtfadie von Litauern, Weißrufien und Kleinruſſen 


ewohnt. Die Litauer grenzen im Norden an dad 
lettiſche Sprachgebiet, jo, baß die Grenze ber Gou⸗ 
vernement3 Komno und Kurland faſt genau mit der 
Sprachgrenze gihemnengäut. der Zipfel Oſipreußens 
nördlich der Memel Hat ebenfalls über 50 Proz. 
Litauer, iſt alſo zum litauiſchen Sprachgebiet zu 
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rechnen; nach Süden reichen die litauiſchen Minori⸗ 
täten bis in die Gegend von Labiau, Wehlau und 
Darlehmen. Bon der oftpreußiichen Grenze gebt die 
litauiſche Sprachgrenze ai hen Sumalli und Seiny 
hindurch zum Riemen, der etwa bet Drufliennili er- 
reicht wird. Bom Gouvernement Grodno gehört nur 
ein Heiner Bipfel ‚gem litauiſchen Sprachgebiet; die 


Grenze tritt ſchnell ind Gouvernement Wilna über 
und verläuft hier, zunächſt in weitem Bogen na 
Diten ausgreifend, durch die Kreiſe Lida und Troki, 


g 
Dryfwjata bis zur livländiichen Grenze; die Sprad;- 
grenze des Litauertums nad) Oſten fällt alfo ziemlich 
genau mit der deutſchen Front im Winter 1915/16 
zuſammen, die fih wiederum fast aufihrerganzen Aus⸗ 
dehrumg mit ber ruffiih-polnijchen Srenge nach ber 
zweiten Xeilung Bolens (1798) annähernd dedt. Im 
Süden und Diten ſchließen ſich an das litauiſche Ge⸗ 
biet Die Site des Weißruffentums; die füdliche Grenze 
des Weikruffentums wirb durch den Oberlaufdes 
Narew und den Urwald von Bjelowieſch bezeichnet, 
weiter öftlich folgt fie zunächft dem Bripjet, fpäter der 
Südgrenge des Gouvernements Minjt; nah Dften 
eritredt ſich das weißruſſiſche Gebtet bis ins Gouverne⸗ 
ment Smolenſtk. Un die Weißruſſen ſchließen ſich wei⸗ 
ter ſüdlich die Ulrainer, deren ungeheures ethno⸗ 


graphiſches Gebiet im Weſten nach Kongreßpolen und nich 


tief nad) Galizien (bis zum San) hineinreicht, nach 
Süden fi) bis and Schwarze Meer, nad) Oſten bis 
zum Don erſtreckt und nach Rorden (Öftlih von Minif) 
noch da8 Gouvernement Tſchernigow ganz und bie 
Gouvernement3 Kurſk und Woroneſch teilweiie mit 
umfaßt. Genaue Zahlen über diefe Nationalitäten 
Degen nicht vor; die Litauer werden heute auf etwa 
2 Mill., Die Weißruſſen auf 8 Mill. die Ulrainer auf 
32 Mill. Köpfe geihäst. Zum ehemaligen Bolen ge 
hörten die Litauer faſt ganz, Die einen größten- 
teilß, die Ulcainer nur zum Zeil; wobei die polniſchen 
Ukrainer wiederum teils, ſoweit fie m Grobno und 
Minſk ſaßen, zum Großfüritentum Litauen, teil zum 
eigentlichen Bolen gehörten. Über ihnen allen Stand 
als herrichende Nationalität das Polentum, e8 afji- 
milierte fich den Adel und die oberen Schichten ber 
mdigenen Bevölferung und wurde namentlich im 
Geobgrundbeiig vorherrihend. Die Beitrebungen bie- 
jer Böller, ihre eigene Rationalität zu entwideln, 
mußten deshalb hauptſachlich im Gegenſatz zum Bolen- 
tum vor fi gehen. Im folgenden werden nur bie 
nationalen Beivegungen bei den Litauern und Ukrai⸗ 
nern gejchildert, da bei den Weißruſſen das nationale 
Leben noch in den Anfängen it. 


Die Litauer. Die Litauer bilden mit den Letten 
eine beiondere indogermaniſche ‚Söltergruppe. Ihre 
Literatur war von der Mitte des 16. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts fait ausſchließlich religiös und 
firhlich; erſt von da ab ſetzt die weltliche Dichtung 
ein, bie zunächſt aus Fabeln und Idyllen beitand 
und bie alten Bollslieder fammelte, ſpäter durch 
eihnographiſche und geihichtlide Schriften an der 
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Gefördert wurde dieſe national⸗kulturelle Bewegung 
von ſeiten der deutſchen und polniſchen Wiſſenſchaft. 
die ſich namentlich, ſeitdem die alte Hauptſchule in 
Wilna in eine Univerſität umgewandelt war (1808), 
dem litauiſchen Vollstum zuwandte; das Aufkommen 
des Nationalitãtsgedankens, das bier wie überall 
ſtattfand, hatte den Boden vorbereitet; ſo entſtand 
eine immerhin bemerkenswerte kulturell⸗litauiſche 
Bewegung, deren Träger im weſentlichen Adel und 
Geiſtlichleit waren. 

Über während ſich in Finnland und den Oſtſee⸗ 
provingen bie Entwidlung der Indigenen .ungeltört 
vollzog, wurbe Litauen, namentlich Durch den dorthin 
übergreifenden polnifden Aufſtand von 1863, tn den 
ruſſiſch⸗polniſchen Gegenſatz hineingezogen, und bie 
antipolniſchen Maßnahmen der rufftihen Regierung 
trafen auch bie junge litauiſche Bewegung ſchwer. 
Zwar wurde ber litauiiche Bauer ebenſo wie der pol- 
niſche nad) dem Aufſtande begünitigt; feiner Sprache 
wurdenim Gouvernement Suwalli fogareinige Rechte 
eingeräumt, namentlih wurde für die Litauer in 
Mariampol ein Gymnaſium und in Wejvery ein Se- 
minar für Vollsſchullehrer gegründet; auch wurden 
fortan auf ruffiichen Univerfitäten Stipendien 
an 2itauer verliehen. Shrem Zwech eine litauiſche 
Intelligenz zu ſchaffen, die unter ruſſiſchem Einfluß 
ſiand und gleichzeitig einen Klafſenhaß gegen den pol⸗ 
niſchen Adel in —* einſog, hat die —58— Regierung 
zum guten Teil dadurch erreicht. Uber wichtiger mar 
gmääft, bob durch das Berbot aller Drudwerle in 
ateinifchen Leitern (das fich gegen bie Polen richtete) 
auch die gefamte literariiche Bewegung der Litauer 
völlig lahmgelegt wurbe!. Es blieb ihren Fuhrern 

ichts übrig, als ihren Sig nad) Dftpreußen zu ver- 
legen und von hier aus das litauiſche Volk in: natio- 
nalen Sinne zu bearbeiten. Bon 1883—1904 erfchie- 
nen in Tilſit einige Litauifche Beitichriften, die aus⸗ 
geſprochenermaßen für Ruffiih-Litauen bejtimmt 
waren, und die, je länger die Emigration dauerte, die 
ihnen aufgezwungen war, um ſo ruffenfeindlidher 
wurden. Im Berbältnis zu den Bolen faßte man zwar 
ein Zuſammengehen gegen Rußland ins Auge, lehnte 
aber de olniſche rung und Vormachtſiellung 
ab. Beſonders antipolniſch wurde im Laufe der Zeit 
die litauiſche Geiſtlichkeit; ſie kämpfte namentlich gegen 
ben Gebrauch ber polniſchen Sprade in ber Kirche 
und eritrebte für die litauiſche Sprache die Herrſchaft 
ober wenigitens eine Erweiterung ibrer Rechte. Welche 
Erfolge durch dieſe Agitation in Litauen erzielt wur⸗ 
den, tit ſchwer zu jagen; ſie murpie fih ja im geheimen 
vollziehen; boch war die Berbreitung ber in Zilfit 
erfcheinenden Zeitichriften anscheinend recht groß, 
namentlich im Gouvernement Suwalfi. 

Epochemachend für die litauifche Bewegung war 
dann die Aufhebung des Verbots des lateinischen 
Wlphabets (7. Mai 1904); es war zwecklos geworben, 
da die Berbreitung litauiſcher Schriften im lateiniſchen 
Lettern doch nicht zu verhindern war. Während der 
Revolution kamen zunädjit die radikalſten antiruſſi⸗ 
fchen Elemente obenauf; der litauiſche Nationalkon⸗ 
greß, der am 21. und 22. November 1905 in Wilna 
tagte, forderte Autonomie für itauen, das außer dent 
ethnographiſchen Litauen auch die Gebiete een 
follte, die wirtichaftlich, national oder ſonſtwie dorthin 


1 Die Litauer in Rußland find im Gegenfog zu been in 


Breußen, bie evangelifh find, Katholiten und bedienen ſich wie 


nationalen Erwedung des Volles zu arbeiten begann. die Polen ber lateiniſchen, nicht ber zyrilliſchen Schrift. 
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raditteren (namentlih alfo Sumalli), ferner Herr⸗ 
haft ber litauiſchen Sprache In Gemeinde, Kirche und 
Schule ſowie Kampf gegen Rußland. Namentlich ber 
leutere Punkt entfprach aber nicht ben Unfichten der 
ehrheit der litauiſchen Intelligenz; kurz vor dem 
Kongreß hatte man Graf Witte ein Memorandım 
übergeben, da3 zwar ſachlich ungefähr bie gleichen 
Forderungen aufitellte, aber doch mit Rußland und 
innerhalb Rußlands die Autonomie und bürgerliche 
Freiheiten erjtrebte. Und diefe im Verhältnis zu Ruß⸗ 
land gemäßtgte Richtung behielt in ben folgenden 
Jahren bie Oberhand; fie wurde im weientlihen ge 
tragen von der Geiſtlichkeit, die die Stoßfraft der 
litauiſchen Bewegung fo gut wie ausſchließlich gegen 
das Polentum richtete und dabei mindeſtens die ideelle 
Unterftügung Rußlands fand. Das Hauptlanpf- 
gebiet war bie Kirche, und zwar die Sprache des jo» 
enannten »Ergänzungsgottesbienited«, d. h. aller 
Gefänge, Gebete Mi w. außerhalb des offiziellen Ri⸗ 
tuales; namentlich in der Didzele Wilna, aber auch 
in ben Didzefen Kowno und Seiny hat dieſer Kampf 
um die Kirchenſprache erbitterte Formen angenont- 
men und oft zu recht Häblichen Störungen bes Gottes⸗ 
dienftes geführt. Die objettive Feſtſtellung der Natio⸗ 
nalitätenverhältniffe, bie man verfucht Bat, um da» 
nad) die Kirchenſprache in den einen Gemeinden 
zu regeln, ſtößt auf die größten Schwierigkeiten; e8 
gibt »Litauer«, bie fein Wort Litauiſch können und 
untgelehrt überzeugte »Polen«, die nur Litauiſch 
ſprechen; dazu offnet ber niedrige Bildungsſtand jeder 
Art von Agitation Tor und Tür. So ne zu einer 
Beilegung ber Streitigfeiten bi8 zum Krriegsbeginn 
nicht gelommen; mit aller Heftigkeit iſt vielmehr der 
Streit zwiſchen Litauertum und Polentum iweiter- 
egangen. Daneben bat die litauifche Bewegung ihre 
S auptaufgaben tm Schulmefen geſucht; jo beſaß der 
Herilalfulturelle Verein Ziburys Aufklärung) in 
Mariampol 1910: 4150 Mitglieder: er hatte in ſei⸗ 
nen Bibliothefen und Lefehallen 25000 Bände und 
unterhielt außer Elementarichulen aud) ein Mädchen- 
progyminafium in Mariampol mit litauiſcher Unter- 
richtsſprache. In Kowno beitand ein ähnlicher Berein. 
In ben drei Didzeien Wilna, Kowno und Seiny er- 
Ichienen 1912: 14 periodticde Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 
ten, zu denen noch 17 litauiſche Beitichriften in den Ber- 
einigten Staaten Hinzulonımen. Eine Tageßzeitung 
vermag die litauifche Bewegung aber noch nicht zu 
tragen; bie beiden Ittauifchen Beitungen Wilnas er- 
ſchienen dreimal bzw. zweimal wöchentlich; alles an» 
dere find Wochen⸗ und Monatsichriften. Für bag 
Gtärleverhältnis der Rolen und ber Litauer tit e8 bes 
zeichnend, daß die Polen trag Ihrer geringeren Babl 
Anfang 1912 in Wilna zwei Tageszeitungen hatten; 
ber Großgrundbeſitz und auch ein Teil der ſtädtiſchen 
Oberfhict tit eben polniſch. In ber Stadt Wilna 
machen die Bolen heute ungefähr die Hälfte der Be⸗ 
völferung aus. 1897 waren im Gouv. Kowno 9, im 
Gouv. Wilna 8,2 v. H. der Bewohnerſchaft Bolen. 


Die Uhrainer. Die Ulrainer (in Rußland ift 
die offizielle Bezeichnung »Kleinrufjene, in Siterreich 
it dev Name »Ruthenen« gebräuchlich; Ulrainer, 
wie fie jich felbjt nennen, kommt von Ukraine, gleich 
Grenzmart, nämlich das den Tatareneinfällen be 
ſonders ausgejegte Gebiet des mittleren Dnjepr) find 
den Öroßrufjen in Sprache und Wefenheit verwandt; 
fie find das einzige ber hier behandelten Fremd⸗ 
vöffer, von den: man das fagen kann. Immerhin find 
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bie Unterjchiede des Groß⸗ und Kleinrufftiichen doch 
erheblich; der »Kazape (»Bod8bart«, ber — 
und ber »Ehochole (»Haarichopfe, der Kleinruſſe 
untericheiden fich fehärfer voneinander als Engländer 
und Schotten; der poetifhere und individualiſtiſchere 
Kleinruſſe ift der reinere Slawe; er blieb in ben alten 
Stamm ben bes Ruſſentunis, um Siew herum, 
ben: während bie in das Kolonialgebiet des Norb- 
tens (in das Wolga- und Okagebiet) abjließenden 
evölferungsmaffen ſich mit den finntichen Urein⸗ 
wohnern vermiſchten und fo zu dem heutigen Groß⸗ 
ruffentum murden. Es tit heute noch wichtig, daß 
anz ebenfo wie in Preußen aud) in Rußland die 
Pier Staat3bildung von Kolontalboden und den 
olontalvoll, alfo den Großruffen, auögegangen tit; 
bei den Kleinruſſen hat e8 zwar aud) an Stant3bil. 
dungen nicht gefehlt, aus eigener Kraft haben fie ich 
aber nie behaupten fünnen. Seit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert wurde die Madtorganifation bes öſtlichen Teils 
der Ulrainer das Koſalentum, das feiner freien Orga- 
nifation und Gtellung megen auf die unter polnilch- 
litauiſcher Herrſchaft lebenden Teile des Ulratnertung 
große Anziehungsfraft mısüdte. Bald machte es fich 
für Bolen unangenehm fühlbar, und 1648 bradh der 
große Aufſtand unter dem Hetman Bohdan Chmel- 
nyzkyj aus ber in unferm Zuſammenhange vor allen 
deshalb wichtig tft, weil fi Chmelnyztyj im Verlaufe 
des Aufitandes, um gegen Polen einen Ruckhalt zu 
haben, an Rußland anſchloß; es geihah in den Ver- 
trage von Perejaſlavl (1654), durch den die Ukraine 
Iim88 des Dnjepr mit Rußland vereinigt wurde. Un⸗ 
goeifelbaft vollzog ſich Diefe Vereinigung nicht auf 
em Wege ber Eroberung, fondern durd einen Ber- 
trag; es wurde ber Ulraine auch eine mweitgehenbe 
Autonomie zugefichert. Trotzdem aber bemühte ſich 
die moslauifche Regierung von Unfang an, die Frei⸗ 
heiten der Ulrainer einzuichränten, und gelegentliche 
Reaktionen dagegen, wie der Aufſtand von 1668 oder 
da8 belannte Unternehmen des Hetmans Iwan Ma⸗ 
zeppa, blieben ohne Erfolg. Namentlich Beter d. Or. 
und Katharina II. gingen auf diefer Bahn mit aller 
Energie weiter, 1764 mußte ber legte Hetman feine 
Würde niederlegen; 1720 war ſchon der Drud von 
Büchern in ber Ukraine verboten morben. Die ge 
bildete Jugend mußte, da höhere Schulen überhaupt 
nit errichtet wurden, bie Schulen In Großrußland 
befuchen; eine en Auffifizierung der Höheren 
Klaffen bes ukrainiſchen Volles war die —* Doch 
hat auch hier die Romantik, die ſich beſonders ſeit den 
20er Jahren des 19. ne} unter den Ukrai⸗ 
nern ausbreitete, das Intereſſe für die Geſchichte, 
Ethnographie und Sprache des Landes verftärkt und 
fo das atiomalgefüßt eiteigert. Schon vorher hatte 
Kotljarevffi die kleinruſſiſche Sprache in die Literatur 
eingeführt; hauptſächlich in bie erite Hälfte des 19. 
Sahrhunderts Fällt dann das Wirken bes biß jegt be- 
beutendbften Dichters der Kleinruſſen, Taras Schew- 
tſchenko (1814—61). Zu einer uunfangreicheren lite⸗ 
rariihen Bewegung kam es aber nicht, die ruſſiſche 
Regierung fuchte im Sintereffe ber Einheit bes ruſſi⸗ 
{hen Volles jede Lebensäu erung ukrainiſcher Be⸗ 
ſonderheiten verbindern; der tulturelle Separatis- 
mus der Ukrainer ſei nureine Vorſtufe zum politiſchen. 
1876 wurde verboten, Werle in ukrainiſcher Sprache, 
abgefehen von hiſtoriſchen Dokumenten und belletri- 
ſtiſchen Schriften (in denen aber auch bie ruſſiſche 
Rechtſchreibung angewandt werden mußte), zu ver⸗ 
öffentlichen; auch alle Borftellungen und Vorträge in 
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ukrainiſcher Sprache wurden imter tagt: Es war eine 
fo harte Maßnahme, wie fie fonft felbit für Rußland 
umerbört war; Beichränkungen der Mutterſpra 
fanden, wie wirfahen, tiberall ſtatt; daß eine Mundart 
aber vollitändig unterbrüdt wurde, geichab nur bier. 
Da nun aud) das Schulweſen rufftich wurde, 
biieb eimerjeit3 die I der Unalphabeten in der 
Gattehung einer gaßteekheren Sniligeng Sirtans 
un eren enz Ns 
ehalten. Gens 8 an ukrainiſchen —**— und 
— ** gab, ſiedelte ſich in den nädjiten Jahr⸗ 
zehnten in Lemberg an; bie kleine öſterreichiſche Ukraine 
wurde nun in der Tat zu einem geiſtigen Piemont 
für die große ruſſiſche. Von Oſterreich aus wurde 
der Boden in Rußland ſo gut vorbereitet, daß — als 
1905 durch bie Revolution die Feſſeln in der ruſſi⸗ 
ihen Ukraine fielen — dort jchnell ein politifches 
Leben erwuchs; im Herbit 1905 gab es ſchon 84 
ulrainiide Organe; in der eriten Duma gab es 68 
ulrainifche Ubgeordnnete. Man verlangte politiſch — 
daB war das Programm noch bei den Dumawahlen 
1912 — vor allem Autonomie, fo wie fie jener Ber 
trag von Perejaſlavl zufiherte, Gleichberechtigung 
der ukrainiſchen Sprache mit ber großruſſiſchen vor 
Gericht, in der Berwaltung und ber Kirche, —5 
rung der ukrainiſchen Unterrichtsſprache und Unab⸗ 
hängigkeit ber ukrainiſchen Kirche. Das war ein für 
Rußland unannehmbares Brogramım, und man ift, 
al die Reaktion einfegte, mit größter Schärfe gera 
wieder gegen bie ulrainifche Beivegung vorgegangen. 
Die Beikummung, dab das Ukrainiſche in den b 
eriten Schuljabren als Unterrichtsiprache gebraucht 
werben bürfte, wurde aufgehoben; das Preß⸗ und 
Bereinäweien wurde verfolgt; infolge des Wahl. 
geſetzes von 1907 kam weder in bie dritte noch in bie 
vierte Duma ein Bertreter der ukramiſchen Inter⸗ 
effen. Wiederum wurde jede Urt von ulramtichem 
Separatismus von der Regierung üußerft ſtreng ver⸗ 
folgt; ein. Blick auf die Karte lehrt ja aud), wie ge 
fährlih er fiir Rußland iſt. Infolgedeſſen tft 
atnif Dewegung ſcharf 8 geworden, 
wobei freilich nicht überſehen werden darf, daß weit⸗ 
aus bie meiſten Lebensaãͤußerungen der ukrainiſchen 
Bewegung vor dem Kriege —32* kamen; über 
die ein ung in ber ruiftichen Ulraine war wegen 
der Unterbrüdungspolitit der Regierung ſchwer ein 
ſicheres Urteil zu gewinnen. Erichwerend fällt für 
die ukrainiſche Bewegung ind Gewicht, daß fie nad 
zwei Sronten lämpfen mußte, nämlich nicht nur gegen 
Ru , fondern aud) gegen das Polentum. Bie 
in Litauen, fo ift auch im der fogenannten polnischen 
Ukraine (weitlih des Dniepr) Großgrundbeſitz 
überwiegend in polniſcher ‚ und überdies fteht 
die Idee einer Wiederherjtellung Polens, die ben 
Bolen vorfchwebt, der Idee einer autonomen Ukraine, 
die das ganze etinographiiche Gebiet des Slleinruffen- 
tums umfalfen joll, Diametral gegenüber. 


Die Inden, Schließlich noch ein Wort fiber bie 
Juden. Sie find von allen bier behandelten fremden 
Nationalitäten nach der Verfaffung von 1906 allein 
—— (morodey); die Angehorigen ber 
übrigen Nationalitäten gelten als »geborene Unter⸗ 
tanene, während die Juden, freilich nur, ſoweit fie ſich 
im Talmud belennen, rechtlich mit ben »ditlichen 

emdvöllern« (SKalmüden, Kirgifen ufw.) auf einer 
Stufe jtehen. Die 5 Millionen Juden, die e8 nach der 
Vollszahlung von 1897 in Rußland gab — jebt werben 


gen im Weſtg 
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es etwa 6 Millionen fen —, müſſen im fogenannten 
Unfiedlungsrayon wohnen, d. h. tm Zartum Polen, 
(außer ber Stadt Kiew), in Bebarabien, 
Cherſon, Boltawa, Stelaterinoflaw, ber Krim und in 
Kurland; auch in dieſem Unfieblungsrayon find fie 
auf die Städte beſchränkt, foweit fie nicht von früher 
ber auf ben Lande ſaßen; der Zanderwerb iſt ihnen 
verboten. Nur Kaufleuten erfter Bilde, Alademilern 
und ärztlichem Hilfäperfonal tft der Aufenthalt im 
übrigen Reiche geitattet. Diefe Geſetzgebung, bie in 
der Hauptſache aus dem Sabre 1882 ſtammt, tft im 
ber Praxis freilich oft durchbrochen; die Juden ſitzen 
maſſenhaft — meiſtens durch Beitehung der Beantten 
ern des Reiches; aber berechtigt find fie 
dazu nicht, fie können jederzeit wieder etrieben 
werden, und in einzelnen Stäbten iſt das aud) wieder- 
Holt geſchehen. Die Hauptmaſſe der Juden wohnt aber 
Dicht zufammengedrängt im Unfteblungsrayon, gem 
größten Zeil alſo in ben mal polniichen Randes- 
teilen Rußlands; Durch die Xeilungen Polens ijtjaerit 
eine Judenfrage in Rußland entſtanden. In Kongreß⸗ 
polen allein ſahen 1909: 1,7 Mill. Juden, 1913 Yon 
1,0 Rillionen, inden nem Gouvernements bes » Weit- 
ebietö« (Komno, Wilna, Grodno, Minft, Mobilem, 
Raß Wolhynien, Podolien, Kiew) etwa 8,4 Millio⸗ 
nen. Es liegt auf der Hand, daß dieſe ſo zuſammen⸗ 
gepferchten enmaſſen, die durchweg von Handel 
und Handwerk leben müſſen, ſich gegenſeitig Licht und 
Luft zur Exiſtenz wegnehmen; das Elend iſt deshalb oft 
oß, und zioniſtiſche und namentlich auch ſozialrevo⸗ 
—* re Strömungen haben im ruſſiſchen Juden⸗ 
tum einen außerordentlich günſtigen Boden gefunden. 
Beſonders viel hat ber fogenannte »Bund«, der 1897 
in einen »Ullgemeinen jübifchen Urbeiterbund in 
Bland, Bolen und Litauen« wurde, zur Revolutio- 
nierung ber Arbeiterſchaft beigetragen, wie benn über- 
Qaupt a3 Judentum, was ſich aus feiner traurigen 
ge leicht erflärt, in der ruffiichen revolutionären 
Bewegung immer in vorderiter Reihe geitanden hat. 
Einer Anderung der Gef ung aber, einer Emanzi⸗ 
pation des Judentums, ſtand immer die Belorgnis 
entgegen, dad Dann zweifelloß daß rufifche Wirtfchafts- 
leben zum großen Teil in’ judiſche Hände geraten 
würbe; außerdem wurde es für unmöglich gehalten, 
dies orthodog-talmubiftifche Judentum dem ruffifchen 
Bolte zu affimilieren, womit freilich in Widerſpruch 
zu ftehen fcheint, daß tm Weſtgebiet 3. B. das Juden⸗ 
tum teilweiſe bereit3 recht ftart ruffifiztert if. 


Faßt man zufanmen, fo war, wenn man vielleicht 
von den Juden abfieht, bei feinem aller diefer Böller 
beim Kriegsausbruch die Lage fo, daB es einhellig ge- 
wünfcht hätte, »vom ruffiichen Joch befreitzu werden«, 
geichtweige denn imſtande geweien wäre, einen Aufſtand 
zu unternehmen. Am meiſten antiruſſiſch war wohl 
noch die ukrainiſche Intelligenz; ſie befand fich in Lem⸗ 
berg gewiſſermaßen in ber Emigration; bie ruſſen⸗ 
freundliche Gruppe der Ruthenen mar im Söfterreich ver- 
häftnismäßig unbebeutend. Ob aber die antiruſſiſche 
Geſinnung der Ulrainer in Rußland jelbit ebenſo aus⸗ 

eprägt war, tft nicht fo ſicher, und vor allem fehlte 
Der iſchen Bewegumg doch noch in hohem Maße 
der Rüdhalt in den breiten Boltsichichten; während 
des Krieges Hit e8 bis jetzt anſcheinend ends zu 
Unruhen in der Ulraine gelommen. Das Polentum 
war gefpalten; ausgeſprochen antiruffifch maren bie 
Sozialiften; dafür neigten zu Rußland der Adel und 
ber rührigfte, in der nationaldemokratifchen Partei 
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uf anımengeichloffene Teil des Bürgertums. Wie ſich 
ie beiden Gruppen zahlenmäßig verteilten, läßt ſich 
bei der parteipolitiſchen Desorganifation, die vor dent 
Kriege im ruſſiſchen Polentum herrichte, auch nicht 
annähernd fagen; ein großer Teil des Volles war im 
Berhältnis zu Rußland indifferent. Die Litauer, Let- 
ten und Eiten richteten die Kampffront Hauptjächlich 

egen die ſoziale Oberſchicht ihres Gebietes, gegen die 

olen und die Deutichen; daraus folgte, Daß fie, moch⸗ 
ten fie auch felbft unter der Ruſſifizierungspolitik lei- 
ben, einen Rüdhalt bei der ruſſiſchen Regierung ſuchen 
mußten. Endlich find auch die Wunſche Finnlands 


Die deutſchen Oſtſeeprovinzen 
von Dr. Kurt Stavenhagen, Archivar ber Kurländiſchen 
Ritterſchaft in Golbingen (Purlanb) 


Geographiſches. Die »deutichen« Ditfeeprovinzen, 
im Mittelalter alle drei Livland genannt, umfalfen 
heute das Gebiet Liv⸗, Eit» und Kurlands und der 
vorgelagerten Inſeln. Bon Rußland find fie durch 
bie natürliche Örenze getrennt, bie der Rarvafluß und 
ber Peipusjee und das ſich nördlih von Dilnabur 
eritredende Sumpf» und Seenplateau bilden. Na 
Süden, nach Litauen, gibt e8 feine natürliche Grenze. 
Live, Eſt⸗ und Kurland find zufammen (mit ben Seen) 
93799,3 qkm groß, haben aljo annähernd dieſelbe 
Größe wie Bayern und Württemberg zufammen. 

Geſchichte. DerKultur erſchloſſen wurde das Land 
durch die Deutſchen. Lübiſche Kaufleute »fegelten« 
die Dünamlindung »aufe und trieben dort im Som- 
mer mit ben Eingeborenen Tauſchhandel. Miffionare 
folgten. Eine kleine Niederlaſſung entitand. Der 
dritte Biſchof von Livland, Albert, ſchuf der Kolonie 
durch bie Gründung Rigas (1201) einen feiten Stü 
punkt und im Schwertbrüderorden eine jtehende Macht 
im Lande. Diefer Orden, der fid) in den Fänpfen 
aufried, und an deſſen Stelle (1237) ein Zweig des 
Deutichen Ordens, in Rivland unter einem befonderen 
Meilter, trat, hat im 18. und 14. Jahrhundert bas 
Gebiet unterworfen und gegen die Konkurrenzmächte 
Dänemarl, dad fi in Eitland feſtgeſetzt hatte und ver- 
drängt wurde, Rußland, Litauen behauptet. Es ent» 
Itanden außer den Bistum Riga, das bald Erzbistunt 
wurde, die Bistümer Reval, Dorpat, Diel (und Kur- 
land). In die Dberhoßei: teilten fi) Orden und Bi⸗ 
ſchöfe. Bon der Urbevöllerung blieben erhalten bie 
Eiten, ein gm finniſch⸗ ugriſchen Sprachſtamme ge» 
höriges Volt, in Eſtland und im Norden Livlands, 
ſowie die Letten, die mit den Preußen und Litauern 
einen bei onderen Zwei der indogermaniſchen Sprach⸗ 
familie bilden. Die aut ber ur en Halbiniel figen- 
den Kuren wurden ganz, Die ander Küſte des Rigaiſchen 
Meerbufens wohnenden Liven (beide Stämme den 
Eiten nahe verwandt) bis auf einen 3000 Köpfe ſtarken 
Reit im Norden Keurlands aufgerieben ober von den 
Letten, die jetzt Süblivland und Kurland bewohnen, 
aufgelogen. Berhängnisvoll für die zukünftige Ent- 
widlung wurde ber Umſtand, daß ber deutfche Bauer, 
der damals nur zu Lande ausmwanderte, der neuen 
Kolonie fernbleiben mußte; Livland war damals nänı- 
lich wegen des fich zwiſchenſchiebenden Litauens nur 
zur See erreihbar. So viel Rittertun, Bürgertum 


I. Bolitit und Geſchichte 


im ganzen nie weiter al8 auf Heritellung der alten 
Betefung egangen. Wie fich die Nationalitäten- 
frage in Hand nad) dem Kriege weiter entiwideln 
wird, ob man die alte nationaliftiiche Politik beibehal- 
ten ober jene mit ber Erflärung vom 81. Juli 1915 
(}. oben, ©. 72) bezeichnete n einfchlagen wird, 
ſteht dahin. Jedenfalls erflärt aber die Bolitit und 
die Lage ber »Fremdvöller« Rußlands, wie fie bier 
geichildert wurden, weshalb jo mande Erwartungen, 
die in Deutichland zu Beginn des Krieges gehegt wur⸗ 
den und die auf ungenügenber Kenntnis ber Sach⸗ 
lage beruhten, fich nicht erfüllen konnten. 


und Kirche für die Eindeutſchung des Gebietes auch 
eletitet haben — die Berwandlung in ein rein deut⸗ 
des Gebiet wäre nur unter denſelben Bedingungen 
wie etwa im Bitlichen Deutihland zu erreichen ge- 
wei . 5. durch den Bauern als in Lebenshaltung 
und foztal den Indigenen gleichitehenbes Element. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts brach das liv⸗ 
ländifche Staatengebilde, da8 im Heiche feinen Rüd- 
balt Hatte, zufammen: Kurland am aß ein jelbitän- 
diges Herzogtum an Polen, Eitland an Schweden, 
Livland zuerjt an Polen, dann an Schweden. Im 
Nordiſchen Kriege gewann Rußland bie beiden nörd- 
lichen Brovinzen, 1795 auch Kurland. 

Unter ruſſiſcher Herrſchaft blieben die drei Provin⸗ 
zen zunächſt ein deutfcher Staat im ruſſiſchen Reiche. 
Deutſch war die offizielle Landesſprache in Juſtiz, Ber- 
waltung, Kirche und Schule. Deutiche Beamte ver- 
walteten das Rand nach deutichem Recht. Land und 
Stadt genofjen weiteligehende Selbitverwaltung. In 
den Städten galt bie aus den Mittelalter ftammenbe 
Ratöverfafjung, auf dem Lande war bie Berwaltung 
in ben vier Sanbtagen (Tide, Eſt⸗ Kurland und Biel) 
tonzentrieri. Das Stimmrecht auf dem Landtage, bie 
das Recht der Gelehesinitiative hatten, war (und iſt) 
an den Befitz eines Rittergutes gefnüpft. DieBauern 
verwalteten ihre Ungelegenbeiten (Schule, Berfor- 
gung arbeitöunfähiger Gemeindemitglieber uſw.) im 
den Gemeindeverſammlungen und deren bauerndrefi- 
dierenden Gemeindeausſchuſſen, Organen der unter- 
ften Selbitverwaltungseinheit, der Landgemeinde. 
Die Vorſchläge der Landtage, die Bauern zu den Land- 
tagen beranzuzieben, fcheiterten am Wideritande ber 
ruſſiſchen Staatsregierung. Über das ganze Land zog 
ſich ein Netz von Schulen, auf dem Lande Volksſchu⸗ 
len in lettiſcher und eſtniſcher Sprache, in den Städten 
deutſche niedere und höhere Schulen mit den deutſchen 
Hochſchulen Dorpat (Univerfität) und Riga(Polytech⸗ 
nikum) als Abſchluß. Als Landeslirche galt die luthe⸗ 
riſche, in den drei jährlich zuſammentretenden Syn⸗ 
oden organiſiert. 

Sn die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts fällt die 
von bem Großgrundbeſitz durchgeführte Pelrelung 
und wirtſchaftliche Berfelbftändigung der ern. 
Auf demſelben Wege wie in Deutichland war zu Be- 
aien der Neuzeit nämlich aus dem öffentlich-vedht- 

ichen Amtsbezirk des Grundherrn das privatrechtliche 
Eigentum des Gutsherrn, aus dem öffentlich⸗recht⸗ 
lichen Untertanenverhältnis von Grundherr und 
Bauer das privatrechtliche Erbuntertänigkeits⸗ dann 
das Leibeigenſchaftsverhältris geworden. In den 
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Jahren 180442 wurbe biejes ſchrittweiſe aufgehoben 
und dur) geeignete gefegliche Maßregeln und Kredit⸗ 

— geſorgt, daß der Teil bes Guts- 
landes, ben ber Bauer im Mittelalter * 


Arbeitsleif in erblicher Nu 
— feine — Ic ) een lieh 


ohne daß eine ae ern der Bauernhöfe 
—* den un grundbeſitz * 
trat. Die —— Größe Ba 4 Bauernhofe 
beirägt etwa 42 ha. So gibt «8 in Linland 
82000, in ſeurland 28000 Bauernhöfe aufben du "ü 
umd Domänenlande. Da e3 in Kurland etwas über 
ı/ Million lettifche Bauern gibt, befigt — bie Familie Deuti 

4-5 Köpfen gerechnet — jeder fünfte Lette einen 

* von 47, m iſt en Meſ⸗ 

he der 1880er Jahre wurbe in Sr 

Säule und Univerfität die ruffifche En 

geführt. Un die Stelle der einheimtihen Beamten 
—** die den —— — und Traditionen 
des Landes fremden korrumpierten ruſſiſchen Ver⸗ 
waltungs⸗ und Bollgeibeamten. Die indigene Be- 
völferung wurde ſyſtematiſch, wenn aud) mit fehr 
geringem Erfolg, gegen das berrihende Deutiätum — 
auf gt. In den Städten wurbe bie ruffiiche Stäbte- 

orbrung eingeführt. Landtag und Kirche blieben 
deutſche Inititutionen. 

1905 brach infolge und im Zuſammenhang mit ber 
ruſſiſchen Revolution im — Teil der Balten⸗ 
mark die Revolution om gegen —— und ſein 
Regierungsſyſtem aus Deutſchen, bie fich in der 
Überzeugung von ber Ausſichtsloſi fgteit ber Revolution 
auf die Seite der R g ftellten ebenfo 
wie bie lettiſchen Tonjervativen Grundbe efiger zu lei 
den, wenn aud) nicht fo — wie dieſe. Doch —2* 
die auf die Revolution folgende burze liberale Yra d 
dem Deutfchtum das Recht ber Öründung beutfcher 
Schulen und 

Zultur und Nationales. Nach der einzigen Natio- 
naeh Rußlands von 1897 waren von den 
2386115 Bewo * Deutſche 1865627 (6,94 —5 
Leiten (im ſüdlichen Livland und Kurland) 107 

44, Proz.), Eiten (in nörblichen Livland un in 
tland) 884.558 (87,08 Broz.), Ruſſen 128789 (5,89 
703.), Bolen 36057 (1,51 Proz.), Litauer 23211 (0,97 

.), Inden 62686 (2,65 Broz.), andere Nationali- 
täten 14897 (0,81 Broz.). Proteitantiih) waren 80,4 
3. en 11,58 Broz., Roͤmiſch⸗Ka⸗ 
tholiſch 4,5 „Juden 8,45 Broz.!, andere Belennt- 
niffe 0,07 Proz Sierzu iſt zu bemerlen: Die Baht be ber 
Deutſchen iit nicht nur an ſich zu niedrig angegeben 
ſondern Bat ſich jeit 1905 —— Telatin pe ie Ber» 
ößerung ber Exi glichleiten für fie als Deut⸗ 
—* oloniſation auf etwa 200000 = 
8 S Brog 9 gehoben, Var die Zahl der Leiten, bei 
aß 
und deren —— — — ß rund 


erſyſtem Marke Gortiehritte emadt 
1 pro e bet 20 
Sterbefällen aufs Taufend beträgt, verhältnismähi 
wenig gewachſen it. Die Zahl der Ruſſen iſt zu h 
angegeben; ſie beitehen tm weſentlichen aus der ruj- 
fiſchen Beamtenihaft und einigen Arzten, Rechts⸗ 


1 Daß bie Juden in ber Religionsftatiftit mit anberen Zah⸗ 
len auftreten als in ber Rationalttätenftattftit, Liegt baran, daß 
fig viele z. 8. als »Deutfhe mofatfger Konfeſſtone bezeichnen, 
aber unter ben Rationalitäten als Deutſche, unter ber Reli⸗ 
gtenäbelenntnifien als Juden bezeichnet werben. 
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anwalten, Brieitern ufw. und bilden fein bobenitän- 
biges Element; es iſt Dann auch beider Beſetzun Fur 
lands ſp urios verſchwunden. Sie bilden au 
die Hälfte der 11,58 Proz. Grieäjtfh-Ratholifchen. Die 
e, andere Hälfte, etwa 6,5 Bro 1o Drop» mb im wefentlichen 
in den 1840er Jahren Ionv Letten aus beitimm- 
ten Gegenden Livlands, deren Zahl mit dem 1903 
erlaubten Belenntniömwechjel ſehr ſtark —— 
bat. Als bodenftändige Elemente lommen nur Deut- 
Ice, —5 en — und Juden (In grö größeren Mengen 
ländifchen Stäbten) in Betracht. 
— —* en Anzahl Deutſcher iſt die Balten⸗ 
an hehe —— kultiviertes und von 
errſchtes Land, wie ſich aus der Betrach⸗ 
tung Ama be ber Beige und allgemeinen Kulturverbältnifie 
deiht ergibt. Bon bem. Geopgrumbbefig find etwa 
90—95 Proz. in deutfchen den, d. h. 50 und mehr 
Prozent vom : Brivathefig abet Die andere, Hei- 
ein» nere Halfte entfällt in der Hauptſache auf denlettiichen 
und eſtniſchen Mittel 
Für den Immobilienbeſitz in den Städten 
bie Refultate der Stadtverordnetenwahlen Un ie. 
punlte: Trotzdem ber Wert der Immobilien für das 
Hufffe Wahlrecht ebenfomenig in Betracht kommt 
und gerabe bie wertuolleren Immobilien find in 


deutſchem Befitz — wie bie 300! der beſſeren Immo⸗ 
bilien, iſt in A der älfte er ice, bie Meioeie 
verfanmmlungen, vor Riga, die M jorität 


deutſch, d. h. Sie Hälfte ber —E Immobilien iſt 
in deutſchem Beſitz, dem Werte nach bedeutend mehr. 
Ferner iſt der in and recht bedeutende Beſitz der 
Juden, bie kein ſtädtiſches Wahlrecht haben, politiſch 
und aber zu ben Deutſchen zu züblen End, in 
Betracht zu , fo’baß bem Bert nad) ſchätzungs⸗ 
weiſe 00 3. d ein d 
Der Handel iſt Fort ein vente Monopol, bie In⸗ 

buftrie tft zum größten Teil in deutfchen Händen. 
Der länbli e Reafkvebit wird — auch für die Leiten 
und Eiten — fait ausſchließlich durch vom deutfchen 
Srundbeiig geihaffene Kreditinftitutionen gededt, ber 
unbe eallrebit iſt zu einem großen Zeil in deut- 
henHänden. DerBerfonal- und Betriebskredit wird 
95 durch die mächtigen beutihen lanbwirtihaftlichen Ge⸗ 
—— — beſchafft, denen Letten und Eſten nur 

Unternehmungen De begrengten Charakters von 
geringem Umfang enftellen konnten. Das 
gleiche gll —— — rungseinrichtungen, wo 
auch die — das — bergen * e ruſ⸗ 
— Di in letzter Zeit ihre Tä- 

auf die rei außbehnten, find Eh. aller 
Re rderung ſeitens der Regierung für das Wirtſchafts⸗ 
leben von ſehr ge eringer edeutung geweſen. 
Ebenſo ſind die herrſchenden —*— deutſch; der 

Adel, beruflich zum großen Teil durch ben Groß⸗ 

grumbbefig vertreten, ijt korporativ zuſammen⸗ 

Deldloffen, Ebenſo bilden die Literaten, d. h. die 
* lieder der »ſtudierten« deutſchen Familien, einen 
Stand und nicht eine Berufsklaſſe. Neben ben deut⸗ 
ſchen Gebildeten gibt es eine Heine Gruppe lettiſcher 
—— —— it aber ganz aber halb 
ruſſifiziert re t gering: 3. es 
1910 in Kurland, wo es rund 50000 deu tice und 
500 000 lettiſche Scoteftanten ibt, 74 beutiche (82,23 
Proz.) und 16 lettiiche (17,77 Bro;) Baftoren. Der 
dritte deutſche Stand find die »Blirger« (Kaufleute, 
Qanbwerter), mc noch Beutigestags in iden oder Am⸗ 
organiliert. 


eutſchen find die Träger alles geijtigen 
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Lebens geweſen. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des 

Landes (Geſchichte, Flora, Yauna, Geologie, lettiſches 
und eſtniſches Volkstum und Sprache) iſt gas in ihren 
Händen. Ste ift in zahlreichen Bereinen, Bibliothelen, 
Mufeen, Archiven, (landwirtſchaftlichen) Verſuchs⸗ 
Stationen lonzentriert. Es gab bis Striegäbeginn drei 
Itändige und drei Sommertheater. Gelee der 
Baltenmart 46 deutiche Zeitungen und Beitichriften. 
Ebenſo beherrſchen die Deutichen das kirchliche Leben 
und die kirchlichen und privaten Wohlfahrt! und 
Wohltätigleitsinſtitutionen (3.8. Irren⸗ und Kranken⸗ 
häufer, Taubſtummen⸗ und Blindenheime, Lepraaſyle, 
Kleinkinderbewahranſtalten uſw.), obgleich dieſe zum 
allergrößten Teil der indigenen Bevollerung zugute 
Iommen. Die bedeutendite ulturleiitung find die (feit 
der Revolution von der ruſſiſchen Regierung wieder 
erlaubten) Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache: 
zu Sriegäbeginn gab es etiva 100 deutiche Schulen, 
Kaufmanns⸗ Yanbiwerißlchriingäelme, Darunter 
etiva 22 höhere Schulen. 

- Das eigentliche Rüdgrat des Deutſchtums bildet 
zunächſt der Großgrundbeſitz, d. h. die in den Land⸗ 
tagen zufanmentretenden bürgerlichen und abligen 
Ritte befiter, »die Ritter und Landſchaftene, die 
das Recht Hatten, fich zu gemeinnützigen Zwecken ſelbſt 

beiteuern. Sie haben dieſes Hecht zu nationalen 

weden ne und ‚große Summen für bie Sub- 
vention deuticder Rulturimftitutionen und bie Erhal⸗ 
tung von vier deutihen Öymnaften (von denen ein 
eine Doppeliääule tft) aufgebracht. Anderſeits waren 
die »deutſchen Bereine« die Hauptitlige deutſcher Kul⸗ 
tur; fie unterhielten int ganzen 72 Elementarſchulen, 
Bürgerfhulen, Brogymnafien, Töchterſchulen, Gym⸗ 
najien, Kaufmanns. werkslehrlingsheime, 
ferner Sparkaſſen und Stellenvermittlungsſtellen, 
Bibliotheken, ſorgten für Vollsaufführungen im 
Theater, Pflege deutſchen Geſanges, Fortbildungs⸗ 
kurſe uſw. Angegliedert waren ihnen $rauenbünde, 
die ſich die ſoziale Hilfstätiglett (Kleinkin derbewahr⸗ 
anſtalten, Ferienheime ufm.) Aufgabe gemacht 
hatten. Eigens dafür gegründete ——** 
ſorgten für die Vermehrung des deutſchen ſtädtiſchen 
Immobilienbeſitzes. 

Fur Die Betrachtung der Letten und Eſten iſt der 
enticheidende Geſichtspunkt, daß es deutſch⸗kultivierte 
Bauernvöoller find. Wie ſtark dieſer deutſche Kultur- 
einfluß iſt, ergibt ſich aus der Tatſache, daß es ben 
Rufſen troßz aller Bemühungen nicht gelungen iſt, die 
Eiten und Letten, abgeiehen von einer Heinen Minder- 
heit, zu ruffifigieren. Dem Ruffen fühlen fie fich üiber- 
legen. Kreews (Ruſſe) war bis vor furzem ein lettiſches 
Schinpfwort. In den Deutichen fehen fie bie Ber- 
treter höherer Kultur. Die meijten, wenigftens in ben 
Städten, verſtehen Deutſch; jehr viele ſprechen es. 
Ketten und Eiten lernen das Deutiche leichter al3 das 
Ruſſiſche, zun Teil weil ihre Spradden — was für die 
——— charalteriſtiſch iſt — von den deut⸗ 
ſchen (niederbeutichen) Lehn⸗ und Fremdwörtern ſtark 
durchſetzt ſind. Vor der Ruſſifizierung gab es unter 
ihnen nur etwa 2 Proz. Analphabeten, nach der Ruſſi⸗ 
fizierung, der auch die von den baltiſchen Deutichen be- 

ründeten indigenen Volksſchullehrerſeminare unddie 
oltsſchulen zum Opfer fielen, jchnellte deren Zahl 
auf 24,8 Proz. in die Höhe (in Rußland etwa 75—-80 
Proz. Analphabeten). &3 iſt von edeuhung, daß die 
A en ber Indigenen neben der Bibel 
ers Katehismus und das deutſche Kirchenlied 
find. Das kirchliche Leben, das bei ihnen ftarl ent» 
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widelt iſt, bewegt fich in den deutfch - proteitantifchen 
Yormen. Die Befigverhältniffe, von denen oben die 
Rede war, fönnen nur mit denen Europas, aber nicht 
Rußlands verglichen werden. Das gleiche gilt von 
der Urt ihrer Bewirtſchaftung des Landes. Nach deut- 
ſchem Muſter haben Letten und eine Ynzahlianb- 
wirtſchaftlicher, Konſum⸗, Verficherungs-, Bienen- 
—— Spar⸗ und Vorſchußkaſſen (beſonders in 

ttland) begründet. Neben der Pflege des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens tritt Die des geiſtigen Lebens ſtark zu- 
rüd, was ſich in der ſehr geringen Zahl ihrer Bildungs⸗ 
und Schulvereine ausdrückt (in Livland z. B. 1910 
neben 227 Feuerverſicherungovvereinen nur 4 Schulte 
und 12 Bildungsvereine). Letten und Eſten ſind ihrem 
Charalter nad) eben Bauernvölfer geblieben. Star- 
tes Nationalbewußtſein geht beiden ab, was ſich auch 
darin ausbrüdt, daR es die über eine Millton Letter 
nur Bi 2 höheren, 7 mittleren und 18 niederen Schu- 
Ien, bie rund 900000 Eiten zu 2 höheren, 2 ntittleren, 
2 niederen Schulen in der Mutterſprache gebracht 
Haben, wobet es fich großenteild nur um nominell 
Lettifche oder eſtniſche Schulenmit Kan evorguguung 
ber ruffiiden Sprache, die nach der Ruſſtfizierung leich- 
tere Hortlommendmöglichkeiten bot, handelt. 

Es gibt heute auch eine an Zahl und Einftub nicht 
bedeutende indigene Intelligenz, die größtenteils aus 
Bertretern der praltiſchen Berufe beiteht (Kaufleute, 
Techniler, Bankbeamie uſw.) und ber ruffiichen »Bil- 
dung« verfallen tft. Bu einer modernen Literatur 
— Letten und Ejiten haben ein ſchönes Vollslied, die 
Eſten außerdem alte nationale Heldenlieder— find An⸗ 
fäge vorhanden, überſetzungen und Nach en 
ber ruffiichen und vor allem der deutſchen Literatur. 
Es erihienen vor Kriegsbeginn etwa 49 lettifche und 
14 eſtniſche Zeitungen und Beitiäriften. Die Stadt 
Riga unterhält aus politiſchen Gründen ein lettiſches 
Theater, neben dem e8 ein lettiſches Sommertheater 
gibt. Ein eigenes nationales Leben höherer Urt 
—— Kunſt) jr ſolchen Böllerjplittern ver- 
agt, da die nationale Baſis zu Klein ift. 

Die Leiten und Eiten in der Baltenmark unter- 
ſcheiden ſich von ihren Bollsgenoffen, die verfprengt 
außerhalb des baltiichen Gebietes figen. Die deutſche 
Erziehung Hat aus ihnen fleißige und ſparſame Ur. 
beiter gemacht. Der Pationalharalter der beiden 
Stämme iſt ſtark verſchieden; Dem mtelligenteren, tem- 
perament- und phantafienollen Letten fteht der männ- 
lichere, nfichterne, zähe Eſte gegenüber. Die Eiten 
find als tüchtige Seeleute befmmt. Beide Nationen 
itehen übrigens in erbitterten politifchen und wirt- 
Iaftfichen anıpf untereinander. 

Das jahrhundertelange gute Verhältnis zwiſchen 
Deutichen und Nichtdeutfchen iſt durch die rufitiche 
Aufhetzungspolitik um die Jahrhundertwende vor- 
übergehend getrübt worden. Daß dieſer Gegenſatz nur 
auf der Oberfläche vorhanden war, haben die Ereig⸗ 
niſſe ſeit der Belegung Kurlanbe durch das deutſche 
Heer bewieſen. Bon einem Dentſchenhaß, der bei ber 
Gemeinſamkeit der Kultur und mannigfader ntate- 
rieller und geiftiger (Kirche!) Intereffen auch ſinnlos 
wäre, kann nur bei der ganz oder halb rufjifizierten 
indigenen Intelligenz die Rede fein. Die Letten find 
übrigens eine ausjterbende Nation. 

Das Judentum fpielt nur in Kurland eine Rolle. 
Die kurländiſchen, meiit mohlhabenden Juden bürfen 
mit der fog. »Kümmerraſſe« in Litauen und Polen 
nicht vermechfelt werben. Ste find meijt Kaufleute 
und find die Hauptträger det Holzhandels. Außerdem 


Stavenhagen: Die deutſchen Oftfeeprovinzen 


iind fie im Handwerkerſtande vertreten, ja einzelne 
ndwerlfe, wie das der Schneider und Klempner, 

d namentlich in den kleineren Städten fait ganz 
in ihren Händen. Bolitiich und kulturell halten ſie es 
mit den Deutfchen. 

Handelsyolitifhes und ara ss. Seit 
dem früheiten Mittelalter ift an den Beſitz ber Balten- 
mark das Peer — Baltic im militücheper 
wie banbelspofitiicher Hinficht gebunden. Die Balten- 
eh mit den Häfen Riga, Reval. Windau, Tibau, 
Bernau, Narva war 1911 das Tranfitland für ein 
r und 80 Proz. 


nah 
des polnifhen Rayons über die Öftfeehäfen mit Ro 
offen (über 50 Proz. der Baumwolleinfubr), Ha 
fabrilaten, Kohlen und Maſchinen verforgt. Der Han⸗ 
del Deutfhlands, das 1911 an der gefamten Einfuhr 
nah Rußland mit 46,6 Proz. und an der ruſſiſchen 
Ausfuhr mit 82 Proz. beteiligt war, geht zum größ- 
ten Teil durch die Ojftfeehäfen und hat in letzter Zeit 
im diefen das Übergewicht über Grokbritannien, 
Hauptabnehmer und Hauptgeber der ruffiichen Dftfee- 
auge und ⸗einfuhr, errungen. 

Bon grundlegender Bed für die Zulunft iſt 
nım bie Tatfache, daß der durch die baltiſchen Häfen 
gehende Handel, vor allem die gewaltige, oben er- 
wähnte ruffiihe Ausfuhr, bei einer Abtrennung ber 

anzen Baltenmark von Rußland nicht auf andere 
ege umgeleitet werden kann. Der Holzhandel iſt 
ohnehin an die Fluſſe, vor allem Die Dina, gebumben. 
Im Übrigen gebt der Handel nad Weiten, vor allen 
fand, kann alfo des fürzeren Weges und der des⸗ 
halb billigeren Seefracht, Seeverficherung uſw. wegen 
nicht über Odeſſa ober gar das über die Hälfte des 
Jahres vereifte Wladiwostok umgeleitet werden. Pe⸗ 
—— kommt aber als Umleitungshafer aus dem⸗ 
ſelben e wie Wladiwostok nicht in Frage. 

Derübergang ber baltiſchen Provinzen an Deutſch⸗ 
land würde nicht nur alte dafeinsfähige und berech⸗ 
tigte Berhältniije wiederheritellen, ſondern unjerem 
Reiche wirtſchaftlich und politiſch in ber Ditiee gegen- 
über Rubland eine überaus vorteilhafte und feite 
Stellung fidern. 

Die zukünftige wirtichaftliche —— der ſehr 
fruchtbaren drei Provinzen beſteht in ihrer Landwirt⸗ 
ſchaft, in ihrem Getreidebau und ihrer Viehhaltung. 
Angebaut werden hauptſächlich Roggen, dann Gerſte 
und Hafer. Weizen wird in größeren Mengen nur in 
Rurland geerntet. Daneben ſpielt, namentlich in Eſt⸗ 
land, ber Kartoffelban eine große Rolle. Der Durch⸗ 
ihnitt3-Heltarertrag an Weizen, Roggen und Gerite 
betrug 1910: 1141 kg, gegenüber 800 kg in ben be- 
nachbarten ruſſiſchen Gouvernements und 1500 kg in 
Ditpreußen. Was die Bea nt anbetrifjt, jo ent» 
fielen 1910 auf 100 Einwohner 19 Pferde, 58 Rinder, 
46 Schafe und Ziegen und 26 Schweine. Die entipre- 
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enden Ziffern für Deutſchland 1912 ſind: 7, 81, 14, 
83. Es it mın berechnet worden (vgl. bie ausgezeich⸗ 
nete Arbeit von ®armbold, Ramin und Müller, »Die 
Volkswirtſchaft der ruſſiſchen Dftfeeprovinzen«), daß 
die Baltenmark bei Anwachſen ihrer Bevöflerung von 
2,5 Millionen auf4,s Millionen Einwohner (f. unten), 
alio etwa auf die Höhe der Bevöllerungsdichte in Oſt⸗ 
preußen, nach Dedung bes eigenen Bedarfs unter der 
Borausfegung, daß Landiwirtihaft und Verkehrs⸗ 
verhältnifte auf die Höhe Oſtdeutſchlands gehoben 
wirden, mindeſtens auszuführen intitande wäre: 
1 Million t Setreide (Roggen, Weizen, Gerjte, Hül- 
—8 — 100000 Stuck Pferde, 100 - 120 000 Stüd 

indvieh. 800—900 000 größere Läuferſchweine, 86 
Millionen Liter Spiritus. Deutſchlands Einfuhr vor 
Ausbruch des Krieges war etwa 1 Million t Brot» 

etreide (nad) Ubzug ber Mehl⸗ und Getreidenusfuhr), 

Millionen t SYuttergerite, 140000 Stüd Pferde, 
250000 Stüd lebendes Rindvieh. Dazu käme nun 
noch das durchfchnittlich ebenfo fruchtbare Litauen in 
der Gröhe des Königreich Bayern. 

Bon großer Bebeutung find die großen Foritbeftände 
bes Landes; 25 v. 9. (in Kurland fogar 34a v. 9.) 
ber Gefamtfläde find von Wald beitanden, Dazu zu 
rechnen wäre noch, da das Wiele- und Weideland zum 
größten Teil mit Bäumen beſetzt iſt, bie Hälfte von 
diefem, fo daß die Waldfläche etwa 43 v. H. beträgt. 
Dieſe gibt ſchon iegt jährlich Holz jür 55 Millionen 
Mark der. Durd) eferung der Berlehröverhältuifje 
und Meliorationen ließe ſich die Ertragsfähigleit noch 
ſehr bedeutend fteigern. 

Geit ber Witteſchen Ara war in ber Baltenmarleine 
recht bedeutende Induſtrie einporgeblüht, deren Pro⸗ 
duftionsziffer 1908 etwa 250 Millionen Rubelbetrug. 
Um widtiaften iſt Die Textilinduſtrie; es folgen die 
chemiſche Induſtrie, zu der nach der ruſſiſchen Statiſtik 
die große Gunimiinduſtrie Rigas gehört, die Metall⸗ 
induſtrie, die Nahrungsmittel⸗, die Papier⸗ und 
Holzſtoffinduſtrie. Über ihr zulünftiges Schickſal et⸗ 
was im allgemeinen auszuſagen, iſt ST an da 
ſie zum Teil, aber nur zun Zeil, ihre Blüte den ruſ⸗ 
ſiſchen Schußzöllen und dem freien, duch Differen- 
ttaltarife begünitigten Abſatz im ruſſiſchen Hinter⸗ 
lande verdankt. 

Siedlungsweſen. Eine große Bedeutung wird 
die Baltenmark in Zukunft vielleicht einmal als Sied⸗ 
lungsland haben. Von grundlegender Bedeutung iſt 
bier, daß in dem fruchtbaren Lande nur 28,96 Ein⸗ 
wohrter (1897) auf dem Duadratliloneter wohnen, 
und daß es an Kräften gebricht, das Land genügend 
intenfiv zu bewirtichaften. Nach der Revolution ging 
eine Öruppe baltifcher Srobgrundbeliper daran, deut- 
ide Bauern aus dem Innern Rußlands bei ſich anzu- 
fiedeln. Bis zum WUushruch des Krieges waren etwa 
20 000 Koloniſten angefiedelt, die es ausgezeichnet ver- 
itanden haben, ſich unter ben anders gearteten wirt- 
ſchaftlichen Berbältniffen in die Höhe zu arbeiten, 
und die einen auf eigenen Füßen jtehenden Klein⸗ 
grumbbeiiß entwidelt haben. Reichsdeutſche Sied- 

Sipezialiften, die einen Hauptteil der Kolonien 
nad der Belegung Kurlands beiichtigt Haben, ftellen 
ihrer Lebensfaͤhigkeit ein vorzügliches Zeugnis aus, 
In diefer Siedlungstätigleit Iönnte in großen Maß⸗ 
ſtab fortgefahren werden. UL Siedlungsland kämen 
in Betracht die Domänenlänbereien, Die in Rurland 
22 v. 9., in Livland 14 v. 9. der Geſamtfläche aus⸗ 
nahen (in Eitland umbedeutend find), Y/s der Län- 
dereien des Großgrundbeſitzes, zu deſſen Abtretung 
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ſich diefer in Kurland int Herbit 1915 einjtimntig be» 
reit erflärt hat, Ys des Mittelgutöbefigeß, der (un- 
bedeutende) ruſſiſche unb polni * Großgrundbeſitz. 

Um Spekulationen zu vermeiden, müßte das im 
Frage fommende Siedlungsland bei Friedensſchluß 
zu den drei Jahre vor dem Kriege üblichen Preiſen 
enteignet werden. Die ſich auf dieſe Weiſe ergebende 
Fläche würde im äußerſten Falle 8,5 Millionen ha 
betragen. Gibt man dem Bauernhof die Größe von 
15—20 ha und rechnet man die Koloniftenfamilie 
8—10 Köpfe ſtark — der Geburtenzuwachs der deut- 
ſchen Wolgakoloniften beträgt 3. B. 72 aufs Taufend 
(Deutfches Reich 28,3) —, fo wäre in der Baltenmärt 
Raum für 200000 Yamilien, d. h. für die 1.2 


Polen 
von W. v. Maſſow in Berlin-Halenfee 


Bor 120 Jahren ſchied das Königreich Polen aus 
der Reihe der jelbftändigen Staaten, nachdem jein 
Gebiet unter Rußland, Breußen und Ofterreich auf- 
geteilt worden war. Über nur derpolnifche Staat war 
tot, die Nation lebte fort. Das bewies ſie im Feſt⸗ 
halten ihrer gelötätigen Sonberart und in verfchie 
denartigem Widerſtand gegen die ihr auferlegte Ord⸗ 
nung. Set nötigen die Ereigniffe des Weltkrieges 
auf neue zu der Frage, was weiter werben ſoll. 

Der polniſche Staat des Mittelalters hatte 
zeitweiſe feine Macht weit nad) Oſten ausgebreitet und 
auch in einzelnen Gebieten, 3. B. Litauen, art bo- 
Ionifierend gewirkt. Uber fein nur auf dem F er 
Eroberung und Unterdrüdung, nicht durch Siedlung 
und Kulturarbeit verbreitetes Vollstum vermochte 
unter den Nachbarvolkern nicht Wurzel zu fafſen. Da- 

egen war Bolen im Weiten ſtark von Deutſchend 
4 die nicht als Eindringlinge ober Überbleibfeleiner 
in —— * verdrängten Bevöllerung, ſondern, 
von Polen ſelbſt gerufen, als friedliche Bürger und 
Anſiedler in das Land gekommen waren. Den Auf⸗ 
geben des Staates war feine Form nicht gewachfen. 
ie Berfaffung Polens war ein Zerrbild politifcher 
Freiheit geworden; fie brachte Entartung und Zucht⸗ 
Iofigleit an da8 Ruder des Staates, ernnfigte je 
—** leit, deckte die ſchweren Fehler und die Un⸗ 
oigen er regierenden Gewalten zu und prägte das 
randmal tiefſter Schmach einem Volke auf, das trotz 
aller Fehler und — unleugbarer, durch Mißwirt⸗ 
ſchaft verſchuldeter Rückſtändigkeit ſeiner Kultur im 
Kern lebenskräftig und geſund war. So erlag Polen 
der zielbewußt auf ſeine Vernichtung hinarbeitenden 
Politik Rußlands. Das Werk er Politik waren 
die Teilungen Polens, an benen fi auch Preußen 
und Oſterreich beteiligten, un Polen nicht ganz in 
Rußlands Hände fallen zu lafjen. 
Die Grundlage bes bisher beitehenden Rechts⸗ 


zuftandes bilden jedoch nicht die alten Zeilungsver- ſch 


träge, fondern die Neuordnung, die in Wien während 
der Verhandlungen des Kongreſſes 1814/15 unter 
den drei Teilungsmächten vereinbart wurde. Napo- 
leon hatte aus den 1807 von Preußen und 1809 von 
Dfterreich abgetretenen Gebietsteilen bes ehemaligen 
bolniihen Meiches daB »Großherzogtum War- 
ſchau« gebildet, einen Bafallenitaat, ber mit feinen 
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Millionen deutſcher Koloniiten, die die großrufiifche 
Willkür durch das Gele vom 15. Yebruar 1915 
enteignet hat. Durch eine derartig vom Staat be- 
triebene Kolonifation würde biefer Millionen gewin- 
nen, für Die Baltenmarf ber Weg einer fiheren Ein- 
deutſchung befchritten und ber deutſchen Induſtrie ein 
Ubfaggebiet von einer ungeheuren Aufnahmefähig⸗ 
keit erſchloſſen werden. 
Es iſt die hiſtoriſche Miſſion der deutſchen Balten 
eweſen, dies als Tranſitgebiet, als landwirtſchaftliche 
orratstkammer, als Siedlungsland und induſtriellen 
Abſatzmarkt wichtige Land in oft ſchweren Kämpfen 
deutſcher Kulturarbeit bewahrt und damit die Löſung 
ſolcher Zukunftsaufgaben vorbereitet zu haben. 


Sturze ſogleich zuſammenbrach. Dieſes Gebiet (»Kon⸗ 
prabbo en: fielnicht ben früheren Herren von 1796, 
ondern Rußland zu; Preußen und Oſterreich ließen 
ſich auf diejenigen polniſchen Landesteile beichränten, 
die fie für ihre Sicherheit als unentbehrlich anfahen. 
Die Berträge vom 8. Mai 1815 ließen Polen, bis auf 
den Heinen Freiſtaat Kralau, in der Gewalt ber Tei- 
lungsmächte; fie enthalten Beitimmungen tiber die 
Berüdjichtigung ber Rationalität, aus denen bie Bolen 
eine völlerrechtliche Unerlennung bes Fortbeſtehens 
ihrer Nation herauslefen Ionnten. Weiteren 
hatten dieſe Beitimmungen für die Bolen nicht, denn 
ihr Umfang und ihre rung waren ganz ber 
Billlür der Teilungsmächte überlafjen. 

In Ofterreich gab es natürlich zur Zeit Metter- 
nich8 feine Sonberitellung ber Polen. Über e8 lag 
in ben Überlieferungen des Staates, daß die Bolen 
ihre Sprache und Nationalität ungeſtört fefthalten 
—5 Preu ei ee Mn Holen eher der 
Einridtung einer terſchaft im »Gro ⸗ 
tum⸗ Poſen gleichfalls keine Sonderrechte —— 
aber bie vortreffliche Verwaltung brachte den Polen 
geohe Vorteile und befreite fie gründlich von ben 

chäden ihrer früheren Mißwirtſchaft. Der Schwer- 
punlt ihres nationalen Lebens lag in bem nunmehr 
rufftihen Kongreßpolen, aus dem Katfer Alex⸗ 
ander L ein dur) Berjonalunton mit Rußland ver- 
bundenes, Tonjtitutionelles Königreich gemacht hatte. 
Der Verſuch konnte nicht glilden, weil auf feiner Seite 
feine Borausfeßungen zutrafen; das Ende war ber 
Aufitand von 1880/31, der aud) den Schein ber Frei- 
heit bes Königreich8 Polen gründlich zeritörte. Das 
»Organiſche Statut« von 1882 Hob alle Sonderrechte 
des Konigreichs auf und unterwarfes auf Gnade und 
Ungnade dem rufjiihen Zaren. 

te erite große Entladung des polniſchen Befrei- 
ungsdranges hatte fich zwar nur gegen Rußland ge 
richtet, aber zugleich die Stimmung bes ganzen pol- 
niſchen Boltes offenbart, deſſen Wiedergeburt eben 
damals in einem bedeutenden geiftigen Wuf- 
wung, in ihrer Dichtkunſt, Philofophie und Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, bemerkbar wurbe. Sn der polniſchen 
Literatur war den Jüngeren ber Stern der Romantil 
aufgegangen, während ihre älteren Bertreter den gei- 
ftigen Zuſammenhang mit Frankreich aufrechterhiel- 
ten; e8 war die Zeit, als durch die Julirevolution 
der Gegenſatz zwiihen Weitmächten und Oſtmächten 
befonder8 lebendig geworden war. Dem nad dem 
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Aufitand in Ruſſiſch⸗ Polen und Litauen angewenbeten 
Syſtem der Unterdrüdung entzogen ſich die unab- 
Bängigen Eritenzen und die politiichen Führer durch 
Auswanderung. Barid wurde der Mittelpunlt der 
‚Emigratione, die nun bie geiitige und politifche 
Leitung der Bolen in die Hand nahm. Auch der gali- 
ziſchen und preußiſchen Polen bemächtigte ſich eine 
revolutionäre Stimmung und brachte ihre führenden 
Kreiie, wenn auch noch nicht die Bollömaffe, in einen 
deutlichen Gegenfaß zum Staat. Um dem entgegenzu- 
arbeiten, wurden tn Breußen auf Unregung des Ober⸗ 
präfidenten v. $lottmwell unb unter Teiner Zeitung 
Staatönıittel zum Ankauf polnifher Güter zur 
Berfügung gejtelt; ein Teil des verfchuldeten pol- 
nilhen Adels fonnte auf diejem friedlichen Wege aus 
dem Lande entfernt werden. Die Polen erfannten 
die Gefahr und arbeiteten eifrig nicht nur gegen Flott⸗ 
weil perfönlich, ſondern auch an der Stärkung ihrer 
nationalen Biberitandsfähigleit. Dieſem Zmed diente 
bejionders der 1841 von dem Arzt und polnifchen Ba- 
trioten Dr. Mareintowfti gegründete und nad) ihn: 
benannte Berein, der duch em mohldurddachtes 
Syftem von Stipendien und durch umfichtige Über- 
wachung und Verwendung ber Stipendiaten im Laufe 
der Jahrzehnte der polniſchen Sache einen Stamm 
von zührigen und überzeugten Unhängern aus ben 
gebildeten Berufsitänden zuführte. Dieje hatten nichts 
von Dem Leichtſinn und der Trägheit der nationalen 


Führer alten Schlages, verbanden aber mit größerer b 


äbtgfeit, Charalterfeitigkeit und wirtſchaftlicher Tuch⸗ 
tigleit eine ftarle Glut nationalen Empfindens und 
große Begeilterungsfäbigleit. Bald nach der Thron- 
beiteigung —— WilßelmaIV. gelang esden Polen 
auch, die Entfernung Flottwells von jeinem Bolten 
und das Fallenlafſen feines Werkes durchzuſetzen. 
Diefe Erfolge belebten ihre nationalen Hoffnungen 
weſentlich. Preußen zeigte das im Jahre 1846 
eine umfangreithe polnifche Verſchwörung, bie recht⸗ 
zeitig aufge et wurde, in Oſterreich eine Reihe von 
örtlichen Unruhen in Galizien, bie zur Einverleibung 
des Freiftaats Krakau führten. 

Das Jahr 1848 gab ben Belliten und Stim- 
mungen der Polen viel Gelegenheit zur Betätigung — 
auch außerhalb ihres Heimatbodens; denn de Der» 
ſprachen fih von einer Umgeitaltung Europas in 
freiheitlidem Sinne Gewinn auch für ihre Sache. 
Sie fahen in der Berbinbung mit Frankreich, dem 
fie fih durch Überlieferungen und Wahlverwanbt- 
Ichaft in Temperament und Charakter nahe fühlten, 
und auch mit England, dem angeblichen Mufterlande 
politifcher Freiheit, die beite Gewähr ihrer Zukunft. 
Der ruffiiden Knechtung offenen Widerftand ent- 

egenzujeßen, wagten En ar nit. Uber in 
Breuben, wo die Regierung fich hatte verleiten Laffen, 
den Bolen eine »nationale Heorganifation« zuzu- 
geitehen, d. 5. der Provinz Bofen den Eharalter eines 
polnifchen Landes zu geben, führte diefe ſchwächliche 
Politik zu einem offenen Uufitand, der mit Gewalt 
niedergeworfen werden mußte. Auch in Oſterreich 
fuchten die Polen aus den Erfälitterungen, die die 
Monarchie bedrohten, Vorteil gi ziehen. In allen drei 
Ländern aber hatten ſich die Beziehungen der Polen 
Bi den Regierungen verichlechtert. In Breußen und 

jterreich wurde infolge der neuen Verfaffungen 
von nun an die parlamentarifche Bertretung 
der Bolen ber Mittelpunkt der nationalen Führung. 
Dadurch wurbe zwar die Parifer Emigration aus- 
geſchaltet, aber auch der Gegenſatz zwifchen den Polen 
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unb der geſetzlichen Autorität bes Landes verfhhärft. 
Auch innerlich wurde die Führung allmählih um- 
geftaltet, Die Geiftlichleit und der neue Mittelſtand 
(die »Intelligenze) löſten mit ihrer größeren Ber- 
ſchlagenheit, ihrem jtrengeren Wirklichkeitsſtnn und 
ihrem bärteren Fanatismus die weichere und ſchwan⸗ 
tendere Urt des international angelräntelten Adels 
und die empfindfame Begeifterung der Romantiker 
ab. Rod immer ftand bei den Polen im Hinter- 
grunbe der Gedanle einer gewaltiamen Erhebung. 

Diefem Gedanken machte der Ausgang des Aut “ 
ftandes von 1868 in Ruſſiſch⸗Polen und Litauen 
ein Ende. Die Blutopfer, die diefe gefährliche Selbit- 
täuſchung der Polen geloitet hatte, ließen endlich Die 
Einſicht reifen, daß auf diefem Wege nichts zu er- 
reichen jet. Bald darauf trat Überdies eine bedeut⸗ 
fame Anderung ein: Preußen erhielt durch die Kriege 
von 1866 und 1870/71 die Führung in Deutichland; 
Oſterreich ſchied aus Deutichland aus, verlor feine 
italieniſchen Befigungen und erhielt durch den Aus⸗ 
gleich mit Ungarn eine neue ſtaatsrechtliche Form, 
die das ganze Gefüge der Monarchie veränderte. 
Das neue Ofterreih-Ungarn Stand feinen nidt- 
deutichen Böllern anders AN enüiber als bisher. Die 
Bolen erlannten, was Galizien im Rahmen eine 
folden Staates für die polnifche Zukunft werben 
konnte. Sie madten ihren vollen Frieden mit 
der Dynaſtie unb dent Sefamtitaat, hielten die ge 
otenen ranken forgfältig inne und pflegten in 
Galizien ungehinbert ben Uusgangspunit eines neuen 
polniſchen Staatswefens. 

Das wirkte aud auf die Nachbarländer zurüd. 
Der nationalen Arbeit wurde ein neuer Blan 

grunde gelegt. Die Politik der Aufſtände Hörte auf. 
Burmädiit war eine ſchwere Aufgabe in ftiller, gedul- 
Diger und tatfräftiger Urbeit zu löjen, und zwar eine 
dreifache: die Erhaltung des polniſchen Vollstums, 
wo es gefährdet war; die Gewinnung von Zuwachs, 
um ein Übergewicht in einem zufanımenbängenden 
Gebiet zu erlangen; die Abſonderung des Bolentums 
von feinen Nahbarn, um e8 für den Tag der Ent- 
ſcheidung auf eigene Süße zu ſiellen. 

In Galizien war biefe Urbeit durch Leine Hinder⸗ 
niffe bebrobt, und die Bolen hüteten fich, jolche ber» 
vorzurufen. Br Rußland dagegen konnte nur mit 
äußerfter Borjiht und Entiagung bier und da ein 
Heiner Schritt vorwärts getan werden, und vor dent 
— ſchützte bie Wolen nur der Umftand, 
daß das ſtählerne Net der ruſſiſchen — doch 

ter und da weite Maſchen und zahlreiche ſchadhafte 

tellen hatte, fowte daß die polniſche Veranlagung 
und Kultur tm ganzen der ruffiſchen überlegen war. 
So blieb a8 Hauptarbeitsfeld fürden tätigen und 
kampfbereiten polntiden Nationalismus die preu- 
Bif 4: Rwmarn die Provinzen Poſen und Weſt⸗ 
preußen. Wenn es den polniſchen Führern nicht gelang, 
einen beſonderen Widerſtand gegen das Darhtum 
u entfachen, mußten die Polen bier langſam, aber 
Hoher der Eindeutihung unterliegen. Deshalb rültete 
fih das Bolentum zu einen befonders zähen Kampf. 
Er erſchien ihm unmöglid ohne eine ſchlimme Saat 
von Haß und Abneigung, aud nicht ohne ftarre Ab⸗ 
fonderung von der deutſchen Gemeinſchaft in wirt⸗ 
ſchaftlichen und gejelligen Verkehr. Eine gewandte 
und dreilte Propaganda tat fi auf, um mit Hilfe 
der Mifchehen, der Schulen und der geihäftlichen 
Intereſſen Teile der urfprünglich deutſchen Bevölke⸗ 
rung zu polonifteren. Man rechnete hierbei geſchickt 
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mit beutfchen Eigentämlichfeiten und berief ſich auf 
eine Aufiefung von Gerechtigkeit, die leider vergißt, 
daß in: Böllerleben die Pflicht der Selbitbehauptung 
jeder anderen Rückſicht voraniteht. 

Eine mächtige Stittze beſaßen Die Bolen tin Preußen 
fange Beit hindurch in der Katholifchen Abteilung bes 
Rultusminifteriung. Die Beobachtung, daß fih an 
diefer Stelle deutſchfeindliche Einflüfje geltend mad)» 
ten, mar e8 vor allem, die den Fürſten Bismard zur 
Aufhebung diefer Abteilung veranlaßte. Der Kultur⸗ 
kampf, der davon feinen Uusgang nahm, wurde nad 
Bismarcks eigenen Worten »überwiegend beitimmt 
durch feine polnifche Seitee. Er war notwendig zur 
Abwehr des Polentums, aber er hatte leider eine Kehr⸗ 
jeite. Er begründete die Führerſchaft ber niederen 
Geiſtlichkeit im Kampf gegen Deutſchtum und Staats» 
gewalt und gab ben Polen eine vollstumlich ver- 
Köndliche Begründung für bie verfchärfte Uble 8 

er Gemeinſchaft mit den deutichen Miitblirgern. Die 
Enipfindung des Gegenfaes drang num aud) zu ben 
Bauern und Arbeitern Durch und verſetzte die ganze 
polniſche Bollgmaffe in Kampfitinrmung. 

Unterbefjen hatten fi) auch bie Beziehungen 

wiſchen Deutihland und Rußland, die Fürft 
ismarck forgfältig pflegte, zwar nicht gelöit, aber 
gerodtent und in ihren Weſen geändert. — 
edurfte berjtärtter Sicherheiten für feine Oſtgrenze 
und konnte die polniſche Propaganda, die [don auf 
Sclefien, Dftpreußen und Bommern hinübergriff, 
nicht Länger unbeachtet lafjen. Fürſt Bismard fuchte 
die Stärle bes polniihen Nationalismus im Udel 
und Großgrundbeſitz. Deshalb entſchloß er ſich zur 
Wiederaufnahme der Flottwellſchen dee 
und fette 1886 im preußiſchen Landtag dad An⸗ 
ftedlungsgefet durch. Die Tätigkeit der zu dieſem 
FE einge egien Anſiedlungskommiſſivn begegnete 
ti unter den neuzeitlichen Verhältnifſen zahlrei- 
Ken unerwarteten enierigteiten, aber es wurde bald 
der richtige Weg gefunden. Das Hauptgewicht wurbe 
nicht mehr auf die Entfernung der wenigen und meiſt 
unſchädlichen polnifchen Grobgrundbeftger, fondern 
auf die ſyſtematiſch Durchgeführte Anſezung jebl- 
reiner deutfher Anſiedler gelegt. So Ionnte 
im Lauf der Sabre der angefeffenen beutichen Be- 


völkerung ein wertvoller Zuwachs — werden, | 


der in vielen Gegenden der polniichen Propaganda 
entgegengewirkt Hat. 
atürlich Hatte dieſe Bolitit auch ihre Schwächen. 
Obwohl fie vom Staat ausging, lagen doch ihre Mit- 
tel auf dem Gebiet bes Privatrechts; es waren Kauf⸗ 
geichäfte. Die Bolen hatten alfo viele Möglichkeiten, 
anf bemfelben Wege dem Geſetz entgegenzuarbeiten. 
Davon machten fie denn au Gebrauch, zumal da 
fte mit Hilfe ihrer vortrefflichen Organifation bald 
über reichliche Mittel verfügten. Denn fie bewogen 
die zahlreichen polnifchen Urbeiter, die in die deut» 
ſchen Induſtriegebiete oder als ſogenannte »Sachſen⸗ 
änger« in die landwirtſchaftlichen Betriebe zogen, 
ihre Erſparniſſe, die bet den guten Löhnen und ihrer 
perjönlihen Bedürfnisloſigkeit verhältnismähig hoch 
waren, zu nationalen Zwecken bet polniichen Geld⸗ 
inſtituten niederzulegen. Dieje Gegenarbeit wäre an 
ich nicht zu fürchten green, wenn auf beuticher 
Seite Einigleit und Geduld genug vorhanden ge 
weſen wäre, um bie Gejanıtwirkung des Ringens 
ruhig abzuwägen. ber leider fehlte e8 an btejen 
Eigenſchaften, die der polnifhen Kampfleidenſchaft 
das Gleichgewicht hätten haften können, während die 
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— die ſich für die Angegriffenen hielten, den 
ampf ins Maßloſe ſteigerten. 

Sp mußte der Staat um feiner Autorität und 
Sicherheit willen feine Bolitil Durd) weitere Maß⸗ 
nahmen ftügen. Die Bolen erwarben häufig Grund» 
beits nur zu dem Zwed, die planmäßige deutfche An⸗ 
fieblung zu hindern. Um daß zu verbüten, wurbe 
zuerit er Erwerb non Brundftüden in den Unfied- 
ungsprovinzen an eine Genehmigung gelnüpft; wei⸗ 
ter ermöglichte das 1908 erlafjene Enteignungs- 

efeg den Rüdlauf von Grunbdbeſitz im Wege des 
Smenges Auch auf anderen Gebieten nötigten bie 

ngriffe ber polnifchen Bropaganda zur Abwehr. So 
wurden die freilich nicht immer Lüdtihen Maßregeln 
in der Sprachenpolitik —5 durch Anſprüche 
der Polen, die die Rechte ihrer Sprache als Propa⸗ 
gandaniittel benutzen wollten, herausgefordert. 

Un den Schwächen auf deutſcher Seite war ber 
preußiſche Staat nicht ohne Mitſchuld. Seine Politik 
war häufig ſchwankend und ungleich, ermangelte des 
rechtzeitigen Handelns, der Zielſicherheit und Vor⸗ 

WWficht und wurde erft buch Bismarck, fpäter — 
nad) einer verfehlten Dnung3ära unter dem 
Strafen Caprivi — durch den Einfluß des Mintiters 
v. Miquel und endlich durch den Fürſten Bülow in 
feite Bahnen geleitet, ohne den Borfprung, der den: 
Bolentum durch die begangenen Fehler gelajjen wor- 
den war, fogleich wieder einholen zu Tünnen. Man 
hatte früher abjichtlich die Anſchauung genährt, daß 
Polen endgültig abgetanjei und das Nationaldewußt- 
fein der Bolen nur aus Erinnerungswerten beitebe. 
Das war ſtaatsrechtlich richtig, hatte aber den Nach⸗ 
teil, dab Die Lage ber Polen nicht genug nad) ber 
Wirklichkeit, nämlich) nach ihrer internationalen 
Seite Hin, gewürdigt wurde. Die Frage wurde nur 
als innerpolitiiche aufgefakt, ala Ge eenend 
mit dev Frage, wie der Staat fein Verhältnis zu 
einer frenbiprachigen Minderheit zu regeln babe. 
Die Untwort mußte je nah) der Parteianfhauung 
verfhieben lauten. Wenn der Staat nd egen pol- 
niſche Ungriffe wehrte, fo ſah der Liberale darin nur 
einen Verſuch, die Gleichberechtigung ber Staats⸗ 
bürger anzutalten; der Zentrumsmann witterte eine 
Gefahr für das Fatholiiche Beienntnis, und ber Kon- 
ervative empfand Bedenlen wegen Erſchütterung 
der Beſitzverhaͤltniſſe und Verlegung landwirtſchaft⸗ 
licher Intereſſen. Über viele erfannten doch die Bolen- 
frage richtig als das Ringen einer fremden, neben 
und ftehenden Ration um ben Wiederaufbau ihres 
politiſchen Lebens. Diefe Erkenntnis befeitigt und 
verbreitet gu haben, iſt daS Verdienſt des 1894 unter 
Yührung der Herren v. Tiedemann, Kennemann und 
v. Hanſemann gegründeten »Deutihen Oſtmar⸗ 
kenvereins«, der ebenfo gegen das Bolentunt wie 

en beutichen Parteigeiit einen ſchweren Kampf zu 
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ven 
Der anf in der preußiſchen Oſtmark wirkte aud) 
auf Salizien und Rußland zurück. In Ruſſiſch⸗ 
olen (dem »Konigreich«) Hielt fich die polniſche 
telligenz ftet3 in engiter Fühlung mit der franzö⸗ 
iſchen Kultur, wodurch — beſonders feit 1870 — 
die Abneigung gan Deutſchland genährt wurde. 
Uber auch dem Auffentum wurde Feindſchaft ent- 
gegengebradit, und die Deftrebungen bes Panſla⸗ 
wisnuis fanden leinen Boden. Unklar und zwielpäl- 
tig mußte jedoch die Stellung des Bolentums werden, 
Frankreich der Freund und Bundesgenofje Ruß⸗ 
lands wurbe. Ein weiterer Zwieſpalt entftanb aus 
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wirtfchaftlieden Gründen. Polens wirtfchaftlidher 
Schwerpunlt lag bis dahin inı Grundbeitg, den Ruß⸗ 
land aus politiſchen Gründen zu Inebeln und nieder» 
zubalten wilnfchte. Dafür wurden Handel und In⸗ 
duſtrie he ai um Rußland als wirtfchaftliches 
Hinterland mit Polen eng zu ve fen. DaB ge 
lang zwar erft nad) manchen Mißgriffen und Irr⸗ 
megen in der zweiten Hälfte dee 1870er Jahre, hatte 
dann aber merkbare ſoziale und politiſche Folgen. 
Der von der Barifer Emigration ſtammende Wider 
ftreit zwifchen einer artitofratifchen, in ber Romantil 
wurzelnden, und einer demolcatifchen, neuzettlichen 
Richtung wurde unter den pitatüitiichen Einflüffen 
im Sinne eines ÜbergewichtS der legtgenannten Rich⸗ 
tung entfchieden. Es entftand die snationaldemo- 
kratiſche Barteie, die auch außerhalb bes König⸗ 
reichs 9 en auf eine Sammlung aller Par⸗ 
tete und Stände im Bereich des Polentums erwectte, 
Sn Galizien wurden diefe Ho en dur) Vor⸗ 
gänge ber inneren öfterreihifchen Politik angeregt, 
beſonders Durch bie Verſchärfung des Nationalttäten- 
haders. Auch in der preußifchen Ditniark gewann die 
polnifhe Nationaldemokratie Anfnüpfungspuntie. 
Während der Berjöfmungsära des Grafen Caprivi 

nämlich die Polen unter Führung bed am 
preuhiichen Hofe befonders u angel riebenen Herrn 
Sofepbhv.Koscieljtidie® AL r Umftände eifrig 
für ji außgenugt. Uber die führende »Hofpar- 
tete, wie man Koscielſtis — nannte, fand 
keineswegs die Zuſtimmung ber Mehrheit ihrer eigenen 
Landsleute, die in den Augenblicksſerfolgen dieſes 
Dpportuntämus nur eine Hemmung 
Ihauenden Arbeit ſah. Nicht nur die »National⸗ 
partei«e, die den Grundbeſitz, die Höhere Geiſtlichleit 
und einen großen Teil der bürgerlien Intelligen 
vertrat, jondern noch ns demolratiſche Volls⸗ 
partei«, bie radilalen 

panjlawiftiichen Begungen neigte, verwa 
Boliit und führten eine Wahlniederlage Koscielſkis 
fowie den Zufammenbrud) feiner Partei herbei. Ber» 
fünfich verärgert durch dieſen Mißerfolg, entbüllte 
überdies Koscielfli bei einer Feier in Lemberg im 
Juli 1894 durch eine Öffentliche Rede in der 
laune fein wahres Geſicht und machte den Täuſchun⸗ 
gen felbit ein Ende. Die Folge war auf beutfcher 

eite em grünblicher Umſchwung und auf polniſcher 
eine Stärkung der demokratiſchen Strömung, die mit 
den Nationaldemokraten des Königreichs und Gali⸗ 
ziens — bier aud) »Allpolene genannt — Berbin- 
dung ſuchte. Die ſchon feit 1886 beitehende Geheim⸗ 
organtiation, in der die Bolen ihre gemeinfante Füh⸗ 
rung fehen jollten, die »Nationalliga«, gewann 
an Bedeutung. 

Die unbeitrittene Herrihaft behauptete die Na⸗ 
timaldemotratie, „deren Führer Roman Dmowſki 
war, au in Rußland nicht. Es ftellten ſich ihr bald 
die wieder gelammelten Reite der alten Uriftofraten- 
partei entgegen, unb bie daraus entjtehende neue 
»Royaliitenparteie gewann durch drei Umftände 
an Gewicht: erſtens durch die ſeit dem Thronwechſel 
m Rußland und dem Rüdtritt des Generalgouver- 
neurs Yurlo bemerlten Milderungen mander Här- 
ten des ruffilcden Regiments; zweitens Durch die Wir⸗ 
kungen de3 franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bündnifjes; drittens 
durch die fortfchreitende Induſtrialiſierung des Lan⸗ 
de8 und deren Yolgeericheinung, dad Anwachſen 
des Sozialismus in Polen. Die Sozialiſten, die 
von ihren weiteuropätfchen Vorbild das Revolu⸗ 


ine weiter fü 


3 Gemeinſchaft mit Rußland und beſannen 
chauungen Huldigte und 
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tionäre, aber nicht ben Internationalismus über- 
nonmen hatten, organifierten fih in ber »P. P. S.« 
(d. h. Partya Polska Socyalistöw, Bolnifche So⸗ 

taltitenpartet). Doch neben biefe fogufagen offizielle 
Deganit atton ftellten ſich andere revolutionären, 3. T. 
anarchiſtiſchen und terroriitiichen Charakters; auber- 
dem kamen dazu die Organifationen der Juden, deren 
beijondere Lage bie Berhältniffe noch verwidelter 
machte. So kam e8, baß jich die ruſſiſche Regierun 
und die befibenden Kreife der polniſchen Geſellſcha 
in der gemeinfamen Furcht vor einer fozialen Revo» 
lution näher rüdten. 

Die ruſſiſche Revolution ſchien den Polen 
einen Weg zu Öffnen, wie fie mit Hilfe der ruffifchen 
Berfafiungsfreundbe bie Bordeung der Autonomie 
Polens durchſetzen könnten. Damit hing e8 zufanı- 
men, daß feit 1905 Dmowffi der entichiebenfte Wort⸗ 
führer der Berftändigung mit bem Zarismus wurde 
und feine Bartei in das ruſſenfreundliche 
Zager hinüberführte. Uber die ruffifhen Par- 
teten, die mit dem Gedanken der Autonomie Polens 
geipielt hatten, bereiteten ber Bolen ſchwere Ent⸗ 
Auſchungen. Die Einigkeit und Klarheit, die not⸗ 
wendig geweſen wären, um felbft in diefer Zeit der 
@ärung die eigenen ee Hug und geſchickt 
wahrzunehmen, beſaßen die Polen nicht. Die Erfah⸗ 
rungen in der Duma beſtärkten auf der einen Seite 
die Nationaldemokraten in ihrem Glauben an bie 
Möglichkeit einer Beritändigung nıit Rußland, und 
ihnen folgte, wer alle Hoffnung aufgegeben hatte, nur 
noch an materielle Intereſſen Dachte, neue Tyrannei 

rchtete oder vor ber fozialen, Revolution oder — 
Deutichland Angſt hatte. Auf der andern Seite er- 
kannten viele gerade jetzt bie Ausſichtslofigleit jeder 

Rn auf die 
alten gerhtättien Aufgaben Bolens, denen Rußland 
tet$ Gegner geiveien war und bleiben mußte. 
Diefe neue Bartet, die»Unabbängigleitsparteie, 
wollte bie polnischen Intereſſen wieder auf eigener 
Grundlage ſammeln. Denn eben die Unlehnung an 
Rußland Hatte I 8 Bitterleit und 
Niedergeſchlagenheit unter den Polen hervorgerufen. 

In ſolcher verworrenen Lage traf die Polen der 
Ausbruch desgegenwärtigenkerieges. Eigent- 
lich war ja ein ſolcher Weltbrand ihre letzte Hoffnung. 
Immer unterhielten fie Beziehungen zu allen Be⸗ 
enden, die möglicherweile in eine Störung des 

eltfriedens ausmiünden konnten. Uber dieſer Tätig- 
leit — mochte fie noch jo gefährlich und verwerflich 
ausſehen — waren verhältnismäßig enge Örenzen 
gezogen. Die Bolen beherrichten die treibenden Kraͤfte 
der europätichen Politik nicht und konnten die gelegten 
Minen nicht im gewünſchten Uugenblid entzünden. 
Der Weltkrieg brady aus, als die Bolen unter ſich über 
daß, waß ihnen für die nächſte Zukunft frommte, fo 
unklar und uneinig waren, wie lange nicht zuvor. 

ande haben eglaubt, ein Krieg zwiſchen Deutſch⸗ 
fand und Rußland werbe den Bolen eine ſchnelle und 
leichte Entfcheidung möglich machen. Das Gegenteil 
war richtig. rüber, die Kriegsmittel einfacher 
waren, half ein fchneller Entihluß zum Aufitand 
temperamtentvollen Böllern oft über die eriten Ver⸗ 
legenheiten hinweg. Das iſt Heute in einem Lande wie 
Polen nicht mehr möglich, welches außerdent von dent 
Gedanken beherrfcht wurde, daß ein faljcher oder iber- 
eilter Schritt die Rache des Siegerd nad ich ziehen 
werbe. Wer aber würde der Sieger fein? Den ruf- 
ſiſchen Polen zum mindeiten war bie Überlegenheit 
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der deutſchen Waffen über Rußlands ungeheure Über- 
macht keineswegs ſicher. So wählten die Bolen den 
einfachften Ausweg aus der verantwortungsvollen 
Lage, nämlich die € threr Staatöbürger- 
icht In den Ländern, denen fie angehörten. Diefer 
chluß, der den galiziihen Polen von vornherein 
—3— ftegte auch bei ben preußiſchen Polen über 
Haß, Mißtrauen und Vorurteil. Um fo ſchwerer traf 
die Wucht des Konflikts das Polentum ın Rußland. 
Trotzdem leijtete nur eine Diinderheit Rußland ım- 
bedingte Gefolgſchaft, teils aus den ſchon befannten 
Gründen, teils verlodt durch Verſprechungen, mit 
denen die Ruſſen feit Ausbruch des Krieges nicht mehr 
fargten. Ihnen gefellte fich zu, wer von der unbe- 
ſtimmten Furcht vor dem Kommenden gebannt war. 
Uber e3 mehrten ſich auch die Anhänger der Unab- 
Dängigteitöpartel: und aud im Königreich fanden bie 
in Ga igien gebildeten polniſchen Legionen Rekruten. 
Uber die Anſchauung, daß ein freies Polen nicht 
Hand in Hand mit Rußland gehen kann, Hit bisher 
noch lange nicht durchgedrungen. Bielleicht kann 
man fagen, daß die Einficht in Die Notwendigkeit 
einer Berjtändigung mit Deutichland lang- 
fam Boden gewinnt. 

Wie weit Haben wir Deutſchen nun unſere Stel- 
lung gur Bolenfrage einer Nachprüfung zu unter⸗ 
Far Ver bisher die Frage nur von feiner Partet- 
anfhauung aus Iöfen wollte, wirb fi} wohl fiber» 
zeugen muͤſſen, dab bamit der Kern ber Sache nicht 
getroffen wird. Wer die biöherige preußiſche Dft- 
markenpolitik in der Hauptfache unterftügt bat, braucht 
nichts zurückzunehmen und feinen m abzu«- 
ſchwören, fofern ſich darin die Erkenntnis ausfprad), 
daß die Bolenfrage keine innere Sragefei, ſondern eine 
ung aufgezwungene, unabwendbare Auseinander⸗ 
fegung von Boll zu Boll Anders mancher, der mehr 
aus gefühlsmäßigem Untrieb handelte. Wir begegnen 
ja aud) noch den häufigen geringihäßigen Urteilen 
über die Polen, den jeltfamen, auf Unkenntnis be 
rubenden Meinungen über ihre politische Geſchichte, 
Sprache und Riteratur, anderſeits auch der verbrei⸗ 
teten Borftellung von einen überall und allgemein 
außzufechtenden Kampf zwiſchen Germanentun und 
Slawentum, wie er weder Arnl: begründet noch 
aus den politifchen Verhältniſſen der Gegenwart zu 
rehtfertigen. ift. Wenn andere Böller dergleichen 
Theorien im Intereſſe den Machtpolitik gepflegt 
haben — Rußland den Banflawisnus, Frankreich 
das Zrugbilb der »lateiniſchen Raſſe⸗ —, fo braucht 
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Die inneren Erfhütterungen Frankreichs jeit der 
oßen Revolution haben ſich auch in dem ſchroffen 
echjel feiner politiichen Geltung nah außen bin 

kundgetan. Bald — unter den beiden Kaiſerreichen — 

bat e3 bie führende Stelle in Europa und geht, wie 
einjt unter Ludwig XIV., erobernd vor, bald fit e8 
gezwungen, zu treten, von den andern Groß⸗ 
mächten wegen feiner Gefährlichleit beargwöhnt umb 
überwacht. Da aber keine Nation fo wenig wie bie 
frangöfiihe eine ſolche Bevormundung zu ertragen 
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das durch ben eriet endgültig national gefeitigte 
Deutihland folde Taͤuſchungen nicht; wir Haben an 
ben engliihen »Bettern« genug. Troß allem, was 
ung trennt, gehört Polen nach der Art feiner Kultur 
nicht zu —— ſondern Mitteleuropa und ſo⸗ 
mit zu der Machtgruppe, in die ja auch das Slawiſch 
ſprechende Volk der Bulgaren bereits eingetreten iſt. 
Hier wird alſo mancher »umlernen« müfjen. 

Eine Verſtändigung mit Deutſchland iſt für 
die Polen notwendig; für uns iſt fie höchſtens 
wünfdenswert. Denn ihr Ausbleiben brächte ung 
mwenigftens feine Ichlimmeren Nadteile, als wir fie 
bisher in einer im ganzen für und ungünitigeren Lage 
ungefährbet ertragen haben. Daraus ergibt I: die 
einfache Grundlage unjerer Stellungnahme: fie 
freundlich fein, aber wir fönnen umfere Bedingungen 
jtelen. Hierbei muß vor allem berüdfichtigt werden, 

ab die Polen eine anerlannten und verantwort⸗ 
lichen Degene beitgen, mit denen ein völferrechtlidh 
gültiger Vertrag abgeſchloſſen werden fünnte. Wir 
und unjere Berbindeten milffen ung we Drgane 
fraft unfere8 Eroberungsrechts ſelbſt ſchaffen. 
halb können wir uns auch nicht auf ben guten Willen 
ber zufälligen Führer der Bolen verlaſſen, ſondern 
nur auf Berbältniffe, die einen natürlichen Zwang 
zur a vor unferer Bedingungen ausüben. 

Dazu iſt vor allen ein ungweibeutiger undendgill- - 
tiger Verzicht der Polen auf den Beligitand 
Des preußif en Staates notwendig. Un unver- 
bindlichen cherungen polniſcher Politiler hat es 
zwar nicht gefehlt, aber in den Kundgebungen, in 
denen ſich die polnifchen Führer an ihr Boll gewandt 
haben — 3. B. in dem Aufruf des polntiden Na⸗ 
tionallomitee8 — gibt es Wendungen, bie geradezu 
auf die Abſicht Hindeuten, diefen Punkt möglichſt un⸗ 
Har zu laffen. Barum Preußen Weitpreußen und 
Bofen nicht entbehren kann und warum mit jeder Bor- 
tellung, als ob diefe Yandesteile irgendwie Gegen- 
tand fremder Anſprüche fein koönnten, endgültig auf- 
geräumt werben muß, bebarf feiner langen Aus⸗ 
einanderjeßung ; man vergegenmärtige fid) nad) einer 
Karte bie unmögliche Geſtalt des preußiichen Staates 
und feiner Djtgrenze ohne diefe Brovinzen, deren 
deutſche Bevölkerung ebenfo zahlreich iſt wie ihre pol- 
niſche, während bie Werte, die dort deutſcher Arbeit 
verdankt werden, fehr viel größer find. Aſterreich iſt 
in einer ganz anderen Lage. Doch find aud) hier die 
Verhältniſſe gegenwärtig no nicht gellärt genug, 
um ein Urteil über lünftige Löfungen zu fällen. 


vermag, fo lomnıt e8 bei Regierungen, bie nach außen 
Ohtig find, zu inneren Kämpfen, big ein neuer 
Herrſcher dent Volle durch fegreiche Kriege bie er- 
ſehnte gloire verjchafft, ohne Die es nicht leben kann. 

So ging e8 im 19. Jahrhundert von ber Beftegung 
deß eriten bis zu der des dritten Napoleon. Trobß- 
den Frankreich 1815 mit ganz geringer Einbufe 
aus der groben Nieberlage bes Empire erborgege ⸗ 
gen war, konnte es doch nicht verſchmerzen, gedemutigt 
und von dem Willen der Sieger abhängig zu fein. 

Das Bürgerlönigtum hat fi) wohl einmal zu Trie- 
gerifcher Drohung aufgerafft, als 1840 Adolf Thiers 
die diplomatiſche Niederlage Frankreichs im Orient 
durch einen Vorſtoß gegen den Rhein rächen wollte; 
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aber Ludwig Philipp mochte keinen Krieg und ließ 
Thiers fallen. de3 war bie napoleoniſche Legende 
erſtarkt; fie ließ die Nation betrübende Vergleiche 
anitellen zwiſchen der weltbeherrichenden Stellung 
unter ben Kaiſer und der ohnmächtigen unter dem 
Bürgerlönig. ⸗Frankreich langweilt fie: damit 
ſprach Lamartine aus, was bie franzöfiichen 
bewegte. Über al er jelbit nun 1848 nad) der Fe⸗ 
bruar-Revolution an die Spike der neuen Republik 
trat, bat er fein Bolt enttäutäht; Europa fürdhtete 
damals wohl eine Erneuerung der kriegeriſchen Po⸗ 
ſitik der Gironde von 1792, aber der innere Ber 
Ipalt, der fih in der Juniſchlacht entlud, ließ die 
Republil dazu nicht kommen. 

Erit der neue Katier, der ihr durch feinen Staats- 
jtrei ein Ende machte, hat fofort bie napoleoniſche 
Angriffspolittt aufgenommen, trogdem er v 
dete, daß »da8 Kaiferreich der Friede ſeie. Schon fehr 
bald (1858) ergriff er die Gelegenheit, Frankreich an 
der Macht zu rächen, bie einſt feinen Oheim in feinem 
Diegedg gebemmtt hatte, an Rußland. Dazu ver- 
band er fih mit England, um mit ihn die Turkei 
vor dem ruſſiſchen Ungriff zu retten. Wit dem ſerim⸗ 
frieg beginnt eine neue Kriegsperiode Frankreichs, 
da3 fein neuer Herricher in fünf Jahren wieder an 
die Spige Europas führen follte. 

Die Stellung Frankreichs —3 des ganzen 
Jahrhunberts iſt mefentlich durch jein Berhältnis gu 
England bedingt. Nachdem beide Mächte weit über 
hu Sabre ſich erbittert befriegt hatten und ſchließ⸗ 
fih an ber britiiden Zähigleit Bonaparte Welt⸗ 
herrſchaft geicheitert war, lag es in Englands Inter⸗ 
efie, das mn ungefäbrliche, nlehnung gegen die drei 
Mächte der Heiligen Allianz fuhhende Frankreich zu 
feinem Borlämpfer auf dem Kontinent zu machen. 
So fam da8 Zujammengehen der Weitmädte zu- 
itande, eine tn der Geſchichte ganz neue Erfcheinung: 
denn feit taufend Jahren Hatten fie fich fait immer 
befehdet. Lord Palmerſton hat den Bund ber Weit- 
mädte zur Grundlage der neuen engliſchen Bolitil 
gemadt, indem er Frankreich an England kettete, zu» 
gleich et Ce und bom Fre; m 5* 
zurückhielt. Er benutzte klug ungsfragen 
des Kontinents, um unter dem Beifall der liberalen 
Preſſe die beiden konftituttonellen Staaten, England 
und Frankreich, als Hort der Freiheit den deſpotiſch 
regierten drei Oftmächten gegenüberzuftellen. 

Doch erwielen fchon bie 1840er —5* daß die 


inſel wieder hervortrat — das alles Beige daB daß 


Ben ſtand. 
Da wares denn erklärlich, daß Die entge engeſetzte 
Politik: Anſchluß an Rußland, in Fran immer 
noch viele Freunde hatte. Wie ſchon damals der ruffi- 
Ihe Adel und panflawiftiihe Schwärnter im Haß 
egen die Deutichen für Frankreich fi) begeilterten, 
bo bezeichnete Zamartine ein franzöjifch- ruifiiches 
Bündnis als einen durch die Geographie ſich er- 
gebenden »Schrei der Natur«. 
Daher Hat fi) Napoleon ILL nad) ber Eroberung 
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Sebaſtopols raſch mit Rußland verjtänbigt, zur Ent» 
täufhung Englands, das nit auf feine Rechnung 
gelonımen war unb ungern ben Sailer auf dent Ba- 
rifer Kongreß (März 1856) als den Schiedsrichter 
Europas walten jab. 

Schon vor dem italienischen Kriege 1859 zeigte fich 
bie neue Stellung ber Mächte: England war auf die 
Seite Oſterreichs, Rußland, aus Haß gegen die Donau⸗ 
monardie, auf die Frankreichs getreten, fo dat Na⸗ 
poleon die Unterſtũtzung Sardiniens gegen Sfterreich 
imgeftört ind Werk feßen konnte. Durch dieſe ver- 
Salt Frankreich num dazu, Daß Stalien feine Einigung 
fand, während die Zerflüftung der Upenninen-Halb- 
injel von jeher feiner Machtſtellung förderlich ge 
weien war; die völlige Eroberung Italiens durch 
Piemont konnte es daher, auch des Papites wegen, 


erfün» nicht zulafien. Schwerer nod) wurde es durch den 


Sieg Preußens 1866 betroffen; der Ruf nad) Rache 
für Sabomwa, die »patriotiſchen Bellemmungen« 
Rouhers und die Warnungen, die Thiers gegen bie 
Erfta Mitteleuropas erhob, zeigten den Abſtieg 
ber Politik Napoleon, der durch fein mexilaniſches 
Übenteuer der lateiniſchen Raffe nicht gedient, wohl 
aber jein Heer ttet hatte. 

Bismarcks Politik verhütete dann, daß Rußland 
dem bedrängten Frankreich 1870 zu Hilfe kam, 
woran Deutichlands raſche Stege vorher ſchon Oſter⸗ 
reich und Italien verhindert hatten. Thiers wurbe 
von den Höfen abge ejen, als er Hilfe fitr die neue 
Republik erflehie; England verharrte in feiner, für 
den Beflegten freilich parteiiichen Neutralität. So 
trat Frankreich pum queitenmal im 19. Jahrhun⸗ 
dert, befiegt und durch die Ubtretung des Elfaß und 
eines Teiles von Lothringen geſchwächt, von feiner 
Grokmadt- und angeiffältellung gurüd. Damit be- 
girnt die neue, ABjährige Periode der franzöfiichen 

ſchichte von 1871— 1914, die in vier ziemlich gleiche 
Abſchnitte eingeteilt werden kann: 

I. Bis zur Erwerbung von Tunis 1881. 

I. Bis zum Bündnis mit Rubland 1891. 

III. Bis zum Anſchluß an England 1904. 

IV. Bi8 zum Ausbruch des Weltkrieges 1914. 


I. 1871—1881. 

Bon nun an ift Har zu fehen, wie bie alten, auf 
Raſſe, Tradition und geographiſcher Lage beruhen- 
ben Berhältniffe ber großen Mächte — und Frank⸗ 
reichs innerhalb ihres Syſtems — fortwirlen unter 
dem für biefe Ration neuentitaudenen Gefichtäpunlte: 
der Revanche fir 1870 und des Wiebergewinnes von 
Elſaß⸗Lothringen. Denn e8 kann kein Zweifel fein, 
daß dieſer Untrieb das Maßgebende und Bewegende 
für die Franzoſen blieb, mochte er manchmal mehr 

urüdtreten, dann wieber heftiger hervorbrechen. 

amit hing die ganze äußere Bolitil zufamment, die 

fi in der Ubneigung gegen das neue Deutſche eich 
und im Suden nad) dniſſen zeigte. 

Im Innern war es enticheidend, daß diesmal die 
Republik Beitand Hatte. Mochten die Thronforderer 
nicht Fräftig genug fein, mochte bie neue Geiſtesrich⸗ 
tung der ofratie zuneigen, mochte Biämard 
Thiers und die Republik ftügen, weil fie weniger 
als Legittmiften, Orleanijten und Napoleoniden 
Kriegsluft bezeugen würbe: die neue Staatsform er 
hielt fi trog aller Stürnte, auch als Mac Mahon, 

r Kandidat der Monardiiten, Präſident wurde. 
Uber auch die Republif Hat ſehr bald die Revanche 
ins Auge gefaßt, jedenfalls nichts verfäumt, um die 
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Schuden des Krieges auszubeflern und die Wehr- 
kraft zu ftärlen. Denn nur wenn Frankreich im In⸗ 
nern beruhigt und gut gerüftet war, konnte es wieder 
als bündnisfähige Großmacht gelten. 

Da Oſterreich bald dem Deutichen Reiche zuneigte, 
Italien ſchwach war, lamen nun wieber uk land 
und England als Bündner für Frankreich in Be- 
tracht. England trat aber damals in die Periode der 
Iſolierung, hatte auch manche kolonialen Gegenſätze 
zu Frankreich. So blieb nur Rußland übrig, das 
zwar noch mit Deutſchland befreundet war, allmäh⸗ 


lich aber von ihm abrüdte, je mehr bies zur Stüße. 


für Öfterreich wurde. Zwiſchen Rußland und Sranl- 
veich gab e8 Taum Reibungsfläden, fo daß bies Bünb- 
nis —5 von der Politik vorgezeichnet war. 
Rußland ſah überall in der Welt England, auf dem 
Balkan Oſterreich als feine Rivalen, da mochte es gern 
der Anlehnungsbedürftigkeit Frankreichs entgegen- 
fommen, woraus e& nur Borteile ziehen lonnte. Was 
hinderlich fein mochte: die Widerfprüche der Deipotie 
unb ber Republik oder bie rangö iſchen Synipathien 
für Bolen — daß fpielte eine tolle mehr. 

Schon 1878 erllärte Gortſchakow, ber leitende 
Staatömann, dem franzöfiihen Gelandten in Bern, 
Chaudordy, daß Frankreichs Wiedereritarlung in 
Rußlands Intereffe liege. Ins Jahr 1875 fällt dann 
ein noch nicht ganz geflärter Zwiſchenfall. Frank⸗ 
reich fürchtete einen Bräventioftie von feiten Deutich- 
land3, der aber weder von Wilhelm L noch von Bis- 
mard beabfichtigt wurde, wennſchon dieſer die Re⸗ 
vanchegelüſte durch einen Strahl kalten Waſſers ab- 
fühlte. Gortihalom nahm bie Gelegenheit wahr, ſich 
ald Freund Frankreichs, das den Zaren um Ber- 
mittlung bat, und als Retter bes Friedens außzu geben; 
eiferfüchtig auf Bismard hatte er auch Ulegander I. 
mit Argwehn gegen Deutſchlands Friedensliebe er⸗ 
füllt. f der Konferenz in Konſtantinopel 1877 
bat Chaudordy einen neuen Verſuch gemacht, ein 
Bundnis mit Rußland zuftande zu beingen- 

Doch nahmen dieſe Verſuche zunächſt feinen Fort⸗ 
gang, da fich der neue Leiter des Auswärtigen, Wad« 

gton, mehr England zuwandte und durch feine 
Huge Haltung auf dem Berliner Kongreß (1878) die 
Erwerbung von vorbereitete. Diefe iſt durch 
Bismard nicht gehindert worden, denn er wollte 
Frankreich außerhalb Europas beichäftigen, dann 
aber auch Italien, das fi) durch den Bardovertrag 
(Mat 1881) von Frankreich enge und ſchwer 
geihäbigt jah, auf die Seite Deutihlands und Oſter⸗ 
reich8 ziehen. Die Frage blieb aber immer, ob die 
Republik, innerlich eritartend und durch den wachen» 
den Kolonialbejig einem neuen Imperialismus zu- 
neigend, nicht dadurch gerade auch Revancheträunen 
[ebbafter nadjhängen würde, Bismards Rechnung 
erfüllte ſich nicht, er noch blidten die Franzoſen 


unverwandt auf die [dmarzumflorten Statuen. von 


Met und Straßburg, auf das eſenloch von Bel- 
fort. Gambetta, die — ber Patrioten, der bie 
Loſung außgab: »Niemals davon fprechen, aber 
immer daran denkene, war durch feinen Mugen Helfer 
Freycinet jogar {don auf ein Zufammengehen mit 
Ru England Hingemiefen worden. Und 
Bismarck ſprach damals von dem Ulpdrud feinblicher 
Bündniffe. Als aber Gambetta (Neujahr 1882) plög- 
lich ſtarb, ſchien der gefährlichſte Mann befeitigt zu 
fein. Die Begründung des Dreibundes (Mai 1882) 
bat bie Mitte Europas zum Beſten bed Friedens 
gegen die unruhige Republif geftärkt. 
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od. 1881—1891. \ 


Der neue Leiter der Politik, Jules ſchien im 
Sinne Bismarcks die Kolonialpolitik im Auge zu be⸗ 
halten; er hat 1883 Anam und Tongling, dann 1885 
das Kongogebiet erworben. Wie ſehr er aber dadurch 
unpopulär wurde, —5 ſein raſcher Sturz rʒ 
1885) nach einer erlage gegen die Chineſen in 
—ã Nun lenkte Frankreich ſofort wieder in das 
deutſchfeindliche Fahrwaſſer. Dem Aufkommen des 
ſeriegsminiſters Boulanger, den neuen —— — 
gem an der deutſchen Grenze, ber durch Deroulede 
angefachten Revancheſtimmung. bie fi} banın 1887 in 
ber »Schnäbele- Uffäre« entlub und beinahe zum 
Krieg mit Deutichland Kibele entiprach bie neue 
Unnäderung an Rußland. Dort waren nad) ber 
Enttäufhung bes Berliner Kongrefies 1878 die pan- 
flamiftiichen, beutichfeindlichen Kreiſe eritarkt, und 
man näherte ſich gern der franzöfiichen Politik, zu- 
mal fie Rußland auf den Balkan unterjtügen wollte. 
Der Botihafter Mobrenhein wies feinen Herrn, 
Ulegander ILL, ber durch feine bäntiche Gemahlin 
gegen Deutihland eingenommen war, fon 1886 
auf einen Bunb mit Frankreich hin, und cinet 
gel! der ruſſiſchen Diplomatie 1885 und 1886 in den 

ulgarifchen Wirren. 
chdem durch ſolche Liebesdienſte der Zar für 
eine Annäherung an die Republif gemonnen war, 
ergaben fich weitere Anregungen durch Finanz⸗ und 
fitärfragen. Bon Bismard war 1888 ben ruffi- 
hen Unleiden der deutſche Markt geiperrt worben; 
fle wurden von num an in Frankreich aufgelegt, wo 
zuerft (Dezember 1888) 500 Millionen Frank zur Aus⸗ 
abe kamen. Dies blieb nun fo: immer mehr legten die 
—* chen Sparer, bei der Schwäche eigenen Unter⸗ 
nehnumgsgeiites, ihr Kapital in ben Papieren Ruß- 
lands an, Deilen unerföpfliche Bodenſchätze dadurch 
gehoben wurden. So find allmählich etwa 20 Milliar⸗ 
den Frank nad Rußland gegangen, beinahe die Hälfte 
in Staatdanleihen, da8 übrige In kommunalen und 

inbuftriellen Aktien. 

Wurden Ichon durch biele finanziellen Banbe Frank⸗ 
reich8 Intereſſen feit an Rußlands Politik gelettet, fo 
auch durch militäriiche Lieferungen. Als 1888 dort 
eine neue Bemaffnung geplant war, ging die franzd- 
ſiſche Regierung auf dad ruſſiſche Geſuch ein, 500 000 
Gewehre zu liefern, wenn Diefe nie gegen Frankreich 
verwendet würden. Mit diefem Uuftrag kamen 1890 
auch ruffiide Generalitabsoffiztere nach Bars, um 
franzöfifche Heereseinrichtungen zu ſtudieren. Zwei 
neue Unleihen und der Beſuch ber Großfüurſten Wla⸗ 
en a Gl 51 

igung zu em Un ‚ ers t 
Encland dent Dreibund näherte. Als ber —28 
Ribot noch durch die Verh g einiger Nihiliſten 
dem Zaren ſchmeichelte, war es fo weit, daß man in 
Betersburg den Beſuch eines dftiden Geſchwa⸗ 
ders als willlommen bezeichnete. Er wurde im Juli 
1891 in Kronſtadt engeitatiet, und am 27. Auguſt 
wurden in Paris die Erklärungen zwiſchen Rıbot 
und Mohrenheim ausgetaufcht, wonad in einem 
geheim zu baltenden Bertrage die zwei Mächte fich 
gegenfeiti Schuß bei einem Angriff veripradden. 

on Eifab-Lotbringen war nicht Die Rede, wohl aber 
von ber Bewahrung des europäilden Gleichgewichts. 

Noch im felben Sapre wurde Dann dem Baren 
eine Militärlonvention vorgelegt, bie von Freheinet 
ausgearbeitet, vom General Boisdeffre im Auguſt 
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1892 nad) Petersburg überbracht und von Alexan⸗ 
der IIL gebilligt wurde. 1898 erſchien auch ein rufft- 
jches Sehwader in Toulon. 

Ratürlich wirkten einem innigen Bunde auch ftarle 
Strömungen entgegen. Die franzöfifhen Soztaliften 
waren heftige Feinde des Zarismus; und Diefer unter- 
hielt doch immer noch traditionelle Beziehungen zu 
Breußen und Deutſchland. Kirchliche Kreife in Franlk⸗ 
reich widerjtrebten der orthodoxen Herrihaft Ruß⸗ 
land3 im Orient, au) polniſche Sympathien waren 
dort noch nicht erlojchen. Bor allem wandte fich die 
ruſſiſche Politik mehr dem fernen Oſtaſien zu und 
entzog Ti Dadurch den praltiihen Kevandheplänen 
Frankreichs. 


EI. 1891 1804. 


Dieſe Periode iſt bezeichnet durch ein Nachlaſſen der 
aggreſſiven Stimmungenin Frankreich, ſo daß mancher 
don auf eine Neigung zur Berjöhnung mit Deutſch⸗ 
land hoffte. Doch waren es große innere Schwierig. 
leiten und Spaltungen (der Panama⸗Skandal 1892, 
die Dreyfus⸗Affäre 1894— 99, ber Kampf gegen 
den Klerikalismus und die Kongregationen 1901— 
1905), die ein kräftiges Auftreten nad) außen ver» 
hinderten; Dazu kam die wachſende Rivalität mit Eng⸗ 
land in Afrika und die Niederlage Rußlands gegen 
Sm 1905, durd) die Frankreich ifoliert wurde. 

war gingen bie rufitichen Kundgebungen weiter: 
1894 wurde durch neue Zufäge zum Vertrage der 
Bündnisfall feiter beitimmt; Hanotaug, der Minifter 
bes Außern, ſprach 1895 in der Kammer zuerit von 
einem »Bündnis«, der neue Bar Nilolaus II. kam 
1896 nad Paris, ber Präfident Faure 1897 nach 
Petersburg, und Bier braudte gu der Bar (24. 
ul) um eritenmal das Wort » Ullianz«. 

—R ſah man doch —— Ruß⸗ 
lands Vermittlung auch mit Deutſchland zuſammen⸗ 
gehen: ſo in dem Einſpruch gegen Englands Pacht⸗ 
vertrag mit dem Kongoſtaat (1894), dann im Frie⸗ 
den von Schimonoſeli, durch den jene drei Mächte 
den gegen China fiegreihen Japan in den Arm 
fielen, a lam dann 1898 ber Sufemmenfh des 
Oberſten Marchand mit England bei Faſchoda; aber 
Brantreich wich dem Kriege aus und verzichtete März 
1899 auf den Öftlihen Sudan. Es fühlte feine mari⸗ 
time Schwäche, auch machten ſich ſchon england- 
freundliche Abſichten geltend, deren eifriger Vertreter 
Delcafie ſoeben Miniiter des Auswaͤrtigen geworben 
war. Trotzdem herrſchte noch während des ga 
Burenkrieges (1899 —1902) eine ſehr Nige Stim⸗ 
mung gegen gierd während Frankreich Doch auch 
—— mit Deutſchland ‚gegen die Boxer in China 
(1900) zu Felde zog. Die Ulltanz mit Rußland wurde 
durch neue Beſuche — des Zaren 1901 in Dunkirchen, 
des Präfidenten Loubet 1902 in Beteröburg — be 
kräftigt. Trotzdem blieb Frankreich im —— * 
niſchen Kriege neutral; es ſchonte ſeine Kräfte und 
mißbilligte Rußlands oſtaſiatiſche Politik. 

Es iſt unzweifelhaft, daß mit dem neuen Jahr⸗ 
hundert auch Die Revanche⸗Idee wieder ftärler her⸗ 
vortrat. Man hat dies auf die durch den Dreyfus⸗ 
Prozeß gefteigerten nationaliftiichen Leidenihaften 
zurückführen wollen, v0 waren diefe nur ein Un- 
zeichen und eine Folge der alten, nun gejteigerten 
chauviniſtiſchen Strömungen. Gerade in dem Kultur⸗ 
kampf zwiſchen den Herifal-jefuitiichen und den demo⸗ 
kratiſch⸗freigeiſtigen Kreifen, der unter dem Miniſter 
Combes Frankreich erihütterte, mußte eine äußere 
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Politik ſich als notwendig ergeben, in der alle Rich⸗ 
tungen einig waren: die deutichfeindlihe. Man darf 
nicht vergefien, daß jebt bie junge, um 1871 geborene 
Generation derangemadjien war, bie durch alle patrio- 
tiſchen Mittel, befonder in Schulbüchern, Liedern, 
Reden und Schriften, zur Befreiung der geraubten 
und angeblid von den Deutſchen geknechteten Pro» 
vinzen ermahnt wurde Man ftachelte die Jugend 
jur Revanche an und rebete zugleig dem Bolle ein, 
aß Deutſchland immer ftärfer rüfte, um ſich von 
neuen auf Frankreich zu ftürzen. So konnten bie 
Politiler jede weitere Berftärkung bes Heeres durch⸗ 
fegen und ſich zugleich Vollstümlichkeit erwerben. 
Es lient im Wefen der romaniſchen Demokratie, 
eigene Meinungen zu verbergen, um nicht gegen den 
teom zu ſchwimmen, ben Volksinftinkten aber zu 
ſchmeicheln, um daburd in bie Höhe zu kommen⸗ 

Auf Deutſchlands wirtſchaftliches Erſtarken, feine 
neue Den —7 Bläne im Orient, die ſich in 
der Paläſtinafahrt Peer I. (1898) und der Kon⸗ 
zeffion der Bagbadbahn (1902) kundgaben, maren 
England und — erweiſe eiferſüchtig. 
Eine Annäherung dieſer Mächte war gegeben, wenn 
e3 möglich war, Faſchoda und mehr noch bie nie 
verſchmerzte Eroberung Agyptens durh England 

1882) bergeilen zu machen. Dies Mittel erlannte 

Lcaffe in der Feſtſetzung Frankreichs in Marollo; 
Ionnte man dafür bie uftimmung Englands und 
Spaniens erlangen, jo gewann man einen unſchätz⸗ 
baren Stügpunft an wichtigſter Stelle und ein riefi- 
ges zufammenhängendes Kolonialgebiet von Tunis 

zum Senegal und Kongo. Velcaſſe berichtete 
ſchon ſeit 1901 über die Lage in Marollo und zeigte 
damit die neue gefährlide Politit an: denn dem 
Scherifenfand war durch ben Vertrag von Madrid 
(1880) feine Unabhängigleit von allen Mächten ver- 
bürgt morden, Frankreich aber wollte hier die » offene 
Türe zufperren, mie Hanotaux ſchon 1902 fchrieb. 
In England war 1901 Eduard VIL feiner Mutter 
efolgt; er tit e8 gewelen, ber bier einfeßte, um fein 
And aus der splendid isolation durdy einen Bund 
mit Frankreich herauszuziehen und dies zugleich als 
feinen »Rontinentaldegen« gegen Deutichland zu ge- 
winnen. Im Mai 1903 war er in Baris, im Juli 
Loubet in London; im Septeinber fagte der beredte 
Führer der Sozialiiten, Jauxes, einen Krieg Frank⸗ 
reichs gegen Maroklo voraus. Der neue Miniſter⸗ 
präfident Rouvier mochte um fo lieber mit England 
abichließen, als Rußland feit Februar 1904 in den 
Kampf mit Sapan vermwidelt war. So kam es zu 
bem Bertrag vom 8. April 1904: Frankreich er- 
Iannte die britifche Feſtſezung in Agypten an und 
erhielt dafür freie Hand in Maroflo. Spanien wurde 
für die —— des Madrider Vertrags von 1880 
duch das Rifgebiet in Nordmarolto abgefunden 
(Oktober 1904). Beide Verträge verhüllten dieſe Auf⸗ 
teilung Marokkos in geheimen Ürtileln. Damit war 
die Entente cordiale wieder erneuert, und es fehlte 
nur noch die Unglieberung des andern franzöſiſchen 
Bündners, Rußlands. 

Italien war nach der Niederlage in Abeſſinien 
(1896) und dem Hingang Criſpis geneigt, ſich neben 
dem Feſthalten am Dreibund doch den Weſtmächten 
zu nähern. 1901 verſtändigte es ſich mit Frankreich, 
dann auch mit England: indem es dieſen Mächten 
Maroklo und Agypten zugeſtand, erhielt es die Frei⸗ 
heit, ſich zu gelegener Zeit der letzten türkiſchen Pro⸗ 
vinz in Nosdafrila, Tripolis, zu bemächtigen. So 
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{oderte fich ber Dreibund, und ſchon damals wurde 
e3 zweifelhaft, ob im Ernſtfalle Stalien gegen die 
Beimächte Kriegshilfe leiten würde. 


IV. 1904 - 1914. 


Das Bündnis mit Rußland und die Entente mit 
England haben der franzoſiſchen Politik die verhäng- 
nisvolle Richtung gegeben, die jie ſchließlich, mit oder 
ohne ihren Willen, in dert Krieg mit Deutichland 
hineinziehen mußte. Durch die Verbindung nıit den 
mädtigiten Staaten ftieg bie Großmanns ſucht der 
Nation, eine nichtöwürdige, unjaubere Preffe ver- 
beste die öffentlide Meinung, Der üchtigte jeden 
Schritt Deutſchlands und feines Kaifers; die Sant 
ber Revanche ging jebt auf, die alte Kriegsluſt wurbe 

enährt von Strebern, die ſich in der Bollsgunft be- 

aupten, und von iniernationalen Finanzmächten, 
die ihre Börfengemwinne durch günftige Operationen 
und Beitehungen fteigern wollten. 

Unfang 1905 begann Frankreich die »pen&tration 
pacifiquee in Maroflo, wobei England ihm ben 
Rüden ſtärken und Deutſchland einſchüchtern wollte. 
Da zeigte WilhelmIL. durch feine Landung In Tanger 
(81. März), daß er den Madrider Bertrag nicht durch 
den ber Entente von 1904 umzuſtoßen erlaube. Die 
Lage Frankreichs war kritiſch, Rußland von Japan 
—58 en; obſchon England Ende Mai die Hilfe 
einer Flotte und die Landung von 100000 Mann 
in Holitein oder in Belgien verſprach, wollte es Rou⸗ 
vier Doch nicht auf Krieg anlonımen laffen, und Del- 
caſſe mußte am 6. Juni zornig den Abſchied nehmen. 

Deutihland ſchlug vor, auf einer Stonferenz ber 
Mächte die marokkaniſche Frage zur erledigen, was 
Frankreich September 1905 zugab. In I, eciras 
trat Januar 1906 der Kongreß zuſammen. Frank⸗ 
reich hatte auf feiner Seite nicht nur England, deſſen 
neuer Leiter des Wuswärtigen, Eduard Grey, die 
franzöfiihen Intereſſen bis zum Außerſten fürbern 
wollte, jondern au Rußland und Stalien. So hat 
in der Algeciras⸗Akte (7. Upril 1906) Deutichland 
zwar feinen prinzipiellen Standpunkt gewahrt, Frank⸗ 
reich aber durfte mit Spanten die Polizei in acht 
Hafenftädten organifieren und fich dadurch weiter 
im Scerifenlande feitjegen. 

Trotz des Ubganges von Delcafje— den Eduard VII. 
bei einen Befuch in Baris im März 1906 beſonders 

ichnete -— bemegte die franzöſiſche Politik ſich 
in den alten Bahnen, befonders als im Oltober 
Elemenceau and Ruder kam, der fange ſchon gute 
Beziehungen zu ben engliichen König unterhielt. 
Immer mehr traten bamals aud die andern Männer 
in den Vordergrund, die Frankreich an Rußland und 
England ketteten und dadurch in das Wagnis eines 
Krieges mit Deutichland trieben: Poincare, Mille 
rand, Bivtani, Pichon, Barthou, dazu der Botfchaf- 
ter in Rom, Barrere. 

Sm Sabre 1907 fette Eduarb VIL perfönlich auf 
dem Kontinent jeine eifrige Tätigkeit für bie Ein- 
kreiſung Deutichlands fort: dad Wichtigjte gelang 
ihm im Beteräburger Ablommen gl. Wuguft), wo⸗ 
nad) England und Rußland durch Abgrenzung ihrer 
Intereſſenzonen in Wiien, beionder8 im Perſien, ſich 
einander näberten. Als dann Juni 1908 Eduard den 
Zaren in Reval beſuchte, gewann das neue Syitent 
des » Dreiverbandse feite Örundlagen. Das in Oſi⸗ 
afien geiihlagene Rußland jollte ſich mit Englands 
Erlaubnis auf dem Balkan entichädigen. 

Bei den nun folgenden Erſchütterungen in der 


I. Bolitil und Geſchichte 


Türlei Hat ſich Frankreich zurücgehelten. Man 
hoffte in Paris, das iungtürkifche Komitee, welches 
1908 in Konftantinopel die Berfaflung durchſetzte, 
würde den Weſtmächten ſich zuneigen und den Islam 
wieder dem deutſchen Einfluß entziehen. Frankreich 
befand ſich in neuen militäriſchen Rüftungen und 
wollte feinen Krieg, der feine beiden Freunde einander 
entfremden konnte; e8 lehnte aber auch Deutſchlands 
Aufforderung ab, mit ihm gemeinfam Rubland von 
der Unterftügung Serbiend gegen Äſterreich ab- 
aten. Es zeigte ſich hier ſchon, wie dann 1914, 
ie Furt Frankreichs vor jedem Schritt, der feine 
Bindung an Rußland in Zweifel ziehen konnte. 
Das Burüdweihen Serbiend (März 1909) vor 
der dur Deutihland geſtützten Donaumonardie 
interließ einen Stachel —* lbei Rußland wie bei 
ngland. Die Folge waren ſtärlere Rüſtungen. Bon 
Frankreich aus forderte nıan geradezu, da England 
durch die Wehrpflicht fein Landheer bergrößere, ürd- 
tete man doch imnter, von Deutichland bei Kriegs⸗ 
ausbruch fofort Überrannt zu werben. 

Er Algeciras war Frankreich unterdeifen in 
Marolto mweitergegangen: es beſetzte Udjda an der 
algertihen Grenze, beſchoß 1907 Eafablanca und 
reigte Die Empfindlichkeit des Sslanı8; der Thronitreit 
zweier feinblicher [herifiicher Brüder bot eine Hand- 
habe, das Protektorat durchzuſetzen und fo durch 

nrüdbrängung des deutichen Kapitals das franzö⸗ 
iſche zu fördern. Da im November 1908 ein neuer 
Konflikt in Cafablanca ausbrach, jtand ‚man mieder 
vor der Frage: Krieg oder Einigung auf neuer Grund» 
lage? Zu dieſer bot Deutichland die Hand; der Ver⸗ 
trag vom 9. Sebruar 1909 erlannte an, dab Frank⸗ 
reich in Maroklo politiſche Zwede verfolgen durfte, 
Deutihland nur wirtichaftliche, doch ſollte Die Sou- 
veränität des Sultans ni + geichäbigt werden. Troß- 
dem war Frankreich nicht gewillt, haltzumachen, 
da es gerade bier der engliſchen Hilfe ficher war. 
Zwar ſtarb Eduard VII. 1910, aber En führte 
feine Bolitif weiter. Damals trat Delcafje 
der Marine wieder ind franzöfiiche Miniſterium ein. 

Unbelümmert ging Frankreich 1911 in Marokko 
weiter. Unter dem Borgeben, die bedrohten Europäer 
in Fes zu Ihligen, rücdte General Moinier dort am 
21. Mat ein; die Preſſe jubelte. Uber der neue beut- 
Ihe Staatöfelretär des Uußern, Kiderlen⸗Wächter, er- 
hob Einfprud, indem er für Deutichland Entſchädi⸗ 

gen am Kongo verlangte, wenn Franfreich in 
aroflo den Bertrag von Algeciras überfchreite. 
US Verhandlungen darüber nad) dem Sturz bes 
Minifteriums Monis (28. Suni) unter dem neuen, 
Caillaug, ind Stoden gerieten, fandte Deutichland 
(1. Juli) da8 Kanonenboot »Banther« in den füd- 
marolkaniſchen Hafen Agadir. Nun mifchte fi) Eng-’ 
land aufs fchroffite ein, erklärte den deutſchen Ein⸗ 
ſpruch gegen Frankreichs Zug nach Fe für unbegrün- 
det und jede Abnmachung ohne Englands Teilnahme 
für ungültig. Eine herausfordernde Rebe des Schatz⸗ 
tanzler8 Lloyd George am 21. Juli verfchärfte Die 
Spannung; ein Krieg ſchien im September in, Aus⸗ 
fiht, obwohl Deutihland verjicherte, daß es ſich nicht 
un Sus feitiegen molle. Frankreich neigte trog Eng- 
land (defjen General rend) damals die franzöſiſche 
Djtgrenge befichtigte) zur Deritänbigung, die am 
4. Noveniber 1911 zuftande kam. Es erhielt nun 
wirklich das Broteltorat in Maroflo, Deutidyland da⸗ 
gegen wieeiaftige Gleichberechtigung und ein Stüd 
es franzöfiiden Kongogebietes. 


Sternfeld: Die äußere Politit Frankreichs feit 1871 


Bar der maroflaniiche Zankapfel befeitigt, jo da⸗ 
mit doch nicht die europätiche a r. Das 
Jahr 1912 brachte mit neuen Ballanwirren auch 
einen noch engeren Anſchlußz Frankreichs an Ruß⸗ 
land, das inımer herriſcher jeine Forderungen durch⸗ 
ſetzte, feitdent (1910) Iswolſki, der Feind der Mittel⸗ 
mädte, als Botſchafter an der Seine intrigierte und 
der Lothringer Poincaré an die Spike des franzöfie 
ihen Miniſteriums getreten mar. England bielt an 
der Entente feit und trat immer mehr ald Schüßer 
Frankreichs auf; ging es J den Ballan zeitweiſe 
wit Deutichland zufammen, jo war das wieder ein 
Antrieb für die revandeluftige Barifer Regierung, 
fh jelter des britiihen Schuges zu verfidern. So 
wurde im September 1912 eine Flottengemeinſchaft 
verabredet, die e8 Frankreich erlaubte, feine Marine 
im Mittelmeer zu vereinigen, während England den 
Schuß der no —388 chen Küſte übernahm. Dann 
aber erfolgte am 23. November ein wichtiges Ab⸗ 
kommen zwiſchen Grey und dem Botichafter Paul 
Cambon in London, das die beiden Berbündeten 
verpilichtete, fofort in Beratung zu treten, wenn einer 
von ihnen den »nicht herausgeforberten« Ungriff 
einer dritterr Macht zu befürchten hätte. Auch jeßt 
noch wollte Grey ſich nicht durch einen feiten Vertrag 
binden, daher geichah die Berabredung in der Form 
eine? Briefaustaufhes: fo konnte Grey dem Parla- 
ment verfichern, daß England nicht gebunden ſei. 

Auch mit Rußland wurde das Biindnis weiter ge- 
fichert. Am 13. Juli wurde eine Marinelonvention 
abgeihloffen; ber Miniiterpräfident Boincard reifte 
im Auguft 1912 nad) Petersburg, im Septentber war 
der Oberbefeblöhaber der ruffiiden Armee Großfürſt 
Nilolajewitſch in Frankreich, wo er die befeftigte Oſt⸗ 
grenze in Uugenfcein nahm. Die franzöftiche Kriegs⸗ 
Partei eritartte, die Abneigung gegen Deutichlandb 
wurde immer lebhafter; man jonnte fich in feiner 
Kriegsbereitichaft, und doch ftellte Rußland bie neue 
Forderung, daB Frankreich wieder die. dreijährige 
Dienjtzeit einführe. Es war. dies eine furchtbare Be» 
lajtung, und Kenner erklärten, man werde fie in 
jwei Jahren wieber abſchaffen oder Krieg begiunen 
müflen. Das Jahr 1918 follte alle Diefe Bindungen 
zu Ende führen. Poincaré wurde Februar 1913 Prä- 
dent der Republik, Delcafid ging als Botſchafter nach 
Peteröburg. Dorthin kam aud) der Generalitabächef 
Joffre mit feinen Offizieren. Frankreich übernahm 
eine ruffiiche Unleihe von 2/3 Milliarden Frank, wos 
33 Rußland ſein Eiſenbahnnetz in Polen zugunſten 

eines ſtrategiſchen Aufmarſches ausbauen wollte. 
Auch die dreijährige Dienſtzeit ging Juli 1918 gegen 
den Widerjtand der Sozialiſten durch, indem fie 
fälſchlich als notwendige Abwehrmaßregel gegen bie 
vom deutſchen Reichsſstag bewilligte Wehrvor age — 
gegehen wurde. Finanzielle und politiſche Kriſen, 
wie der Sturz des Freundes der Entente Barthou, 
ihres Gegners Caillaux, offenbarten die innere 
Unruhe, aus der man nicht herauskam, da die von 
Iswoiſfi beeinflußten Revanchepolitiker die Oberhand 
behielten, die der Nation einredeten, jielönmenur durch 
immer jtärlere Rüjtungen den Brieden beivahren. 

So nahte 1914 die Kataftrophe.. Immer mehr 
wurde das Boll durch die Breffe, durch Theaterſtücke, 
duch Aufbauſchung Heiner Grenzvorfälle zu einem 
Chauvinismus aufgeftadgelt, der ſelbſt einem Pichon 
unheimlich fchien. Im Ianuar ftellte der belgiſche Ge⸗ 
fandtein Baris, Baron Yuillaume, feit, daß Poincarg, 


Delcaffs, Millerand eine nationaliftiiche »Kolarden- land 
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politif«e befolgten, womit fie, ohne gernde den Krieg 
zu beabſichtigen, Europa ſchwer gefährdeten. 


Was half eine Annäherung an Deutſchland, das 
in dem Abkommen von: 14. Februar 1914 Frank⸗ 
reich eine Einflußzone in Syrien einräumte, wie e3 
ihm erit aud) einen Unteil an der Bagdadbahn zu- 
geitanden hatte? Die Feſtigung ber te ſchritt 
weiter. Beſonders wurden. die Ion früher gepflo- 
genen Derhanblungen mit Belgien fortgeführt, die 

m Schuß feiner Neutralttät Dur Frankreich und 

ngland dienen ſollten. Im Upril war König Geor 
im Barıs, begleitet von Grey. Dieſer entzog ſich aut 
jegt einem Bünbnis der drei Ententemächte, um im 
Juni dem Barlament wieder zu verjilhern, daß Eng- 
land bie Hände frei habe, Aber gerade er hatte Ber- 
abredungen ber Drei Gemeralitäde und regelmäßige 
BZufammenlünfte in London vorgefdlagen; eine 
Marinelonvention Englands mit Rußland follte die 
kriegeriſchen Mittel der Entente en 

ine längere Kabinettsfrife im Juni 1914 zeigte 
bie tiefe innere Berllüftung dev Regierungsfreije. 
Poincaré felbit war in feiner Präfidentfhaft von 
eiferjücätigen Männern wie Clemenceau und dem 
tüchtigen Finanzmann Caillaug, den Gegner ber 
Kriegspartei, bedroht; das Primpip der dreijährigen 
Wehrpflicht, auf der Rußland beitand, Tpielte Her 
bedeutend hinein. Schließlich kam nicht der einlich- 
tige Ribot, jondern wieder Bivtani an die Spike des 
— ber zugleich das Auswärtige übernahm 
und Poincaré Mitte Juli zu einem neuen Beſuch 
nad Petersburg begleitete. 

Inzwiſchen war am 28. Juni die Ermorbung des 
öfterreihilgen Thronfolger8 in Sarajevo * t. 
Unterſucht man das Verhalten der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung bis zum Kriegsausbruch, ſo ergibt ſich, daß 
es gar lein anderes fein konnte als eine Fortſetzung 
feiner langjährigen Politik: man Hatte alles auf die 
Karte Rußland gefept, fürchtete aber doch, von Deutich- 
land raſch überrannt zu werden, und bot daher alles 
auf, England zum hilfeeihen Eingreifen zu bewegen. 
Die franzöfiihe Nation wollte keinen Krieg und lieh 
ſich doch hineinziehen, da ihre Regierung zwar unt 
den Frieden bezegt war, aber niemals ſo weit gehen 
tonnte, ihn, mit Deutſchland zuſammen, Dort ener⸗ 
giſch zu vertreten, wo er am meiſten bebrobt war: 
in Betersburg. 

Um 4. Si dat Viviani Serbien geraten, kalt⸗ 
blütig zu bleiben und Sfterreih keinen Grund zu 
neuer Erregung zu geben. Doch hatte der franzö⸗ 
ſiſche Botihafter in Wien, Doumaine, viel mehr 
Beritändnis für die ſerbiſche Empfindlichkeit aß für 
Oſterreichs Icharfe, aber beredjtigte gorderungen. 
Viviani verabredete in Reval am 24. Juli mit Dem 
ruffiihen Miniiter des Auswärtigen, Safjonow, 
Schritte gegen jeden djterreichtichen Eingriff in innere 
Verhältniffe Serbiend; in Petersburg erklärte ber 
Botichafter Baldologue, daß Frankreich Rußland bei 
allen Berhandlungen unterjtügen und alle Berpflich- 
tungen des Bündniifes erfüllen werde. In Paris 
überreichte der Botichafter v. Schön am felben Tage 
die deutſche Note, die Oſterreichs Vorgehen billigte 
und den Wunſch ausſprach, dem Konflikt auf bie 
Doppelmonardie und Serbien zu »Iolalilteren«. 
Diefer Schritt murde aber fofort im »Echo de Paris« 
al3 »deutfhe Drohung« hingeltellt. So wurde Die 
Regierung eingefchüchtert, damit fie nicht mit Deutſch⸗ 
an der Erhaltung des Friedens arbeite und 

7 


98 
dabei auch auf Rußland mäßigend einwirke; fie fürch⸗ 
tete, daß Deutſchland mit dem Vorſchlag einer deutſch⸗ 
franzöſiſchen »Solidaritäte nur Frankreich bei Ruß⸗ 
land »tompromitiierene wolle Nie hat die franzd- 
ſiſche Regierung daran gedacht, Rupland gegenüber 
bie — Steflungeinzunehmen,biefich Deutfche 
Iand bei feinen Bündner Dfterreihh wahrte. Bei 
biefer Haltung kommt es dann auch nicht viel 
baranf an, ob Frankreich von Anfang an Der ruſſi⸗ 
[chen Regierung formell feine Unterjtügung im Kriegs⸗ 
fall zugelagt hat oder erit, als es jiher war, Daß es 
auf die Hilfe England3 reinen fünne.: - 
Sobald Poincaré am 29. Juli nad Paris zurüd- 
etehrt war, beſchloß ein Minilterrat, an der bisherigen 
Bolt feitzuhalten, und deingemäß beftätigte Bivinni 
fofort Iswolſki, daß Frankreich feine Bündnispflich⸗ 
ten erfüllen werde. Um 80. wies ber Botichafter 
Cambon Grey auf jene Briefe hin, die fie im No» 
vember 1912 ausgetaufcht hatten, und ſtützte dad Bor» 
liegen eines »nicht herausgeforderten Angriffs« von 
fetten Deutſchlands durdy ein Dokument, das die Zu⸗ 
fammenziehungbeutfcher Truppenan ber frangdfifchen 
Grenze meldete. Nach Greys Andeutungen konnte 
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Die überſeeiſche Entwicklung Frankreichs weift zwei 
Höhepuntte auf, den einen in ber Gegenwart, ben 
anderen in den Tagen Ludwigs XIV. Wir betradh- 
ten zunächſt die Politik, die zu dem leßteren führte. 


Frankreichs koloniale Bergangenheit. 

1458 war ber mehr als hundertjährige Krieg be⸗ 
endet, den England gegen Frankreich auf franzöſiſchem 
Boden geführt Hatte. Das lange Ringen nıit den 
Engländern und ihre ſchließliche Bertreibung, bie un- 
feren Schiller zu feiner » Jungfrau von Orleans« bes 

eilterte, ließ das franzöſiſche Nationalgefühl erſtarken. 

amit war der Boden geſchaffen, aut weichen: Lud⸗ 
mwigXI. und feine Nachfolger die innere BZufanınıen« 
faflung des Landes zum einheitlichen Nationalſtaat 
in der Form der abſoluten Monarchie vollziehen und 
die äußere Selbſtändigleit ihres Königreichs ſichern 
konnten, beides Vorausſetzungen, ohne die eine er⸗ 
folgreiche Beteiligung an den maritimen und kolo⸗ 
nialen Aufgaben, die mit der Entdeckung Amerikas 
und des Seeweges nach Oſtindien an die europäiſche 
Kulturwelt herantraten, unmöglich geweſen wäre. 

Die erſten Verſuche der Franzoſen in dieſer Rich⸗ 
tung finden ſich unter Franz J. in deſſen Namen 
1534 Jacques Cartier von den Ufern des St. Lorenz 

troms Beligergriff. Doch erſt Heinrid) IV. gelang es, 

ie innere Staalseinheit Io zu feitigen. daß er ſich einer 
eigentlichen Kolonialpolitik zuwenden konnte. Die 
Miniſter der folgenden Könige, Richelieu und nament⸗ 
lich Colbert, bauten fie weiter au8 underhoben Frank⸗ 
reich am Ende de 17. Jahrhunderts, wenn man von 
dem bereit3 im Niedergang begriffenen Spanien ab- 
fiebt, zur eriten Kolonialmadıt der Welt. In Kanada, 
Neufundland, inı weiten Stromgebiet des Miſſiſſippi, 
auf den Untillen, Guadeloupe, Martinique, Tobago 
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Frankreich auf die engfiiche Hilfe rechnen, wenn ihm 
Deutichland ben Krieg. erffärte Dies führte dann 
Rußland durch feine plößliche Mobilifierung herbei, 
von der es Frankreih in Kenntnis zu fegen nicht ein- 
nal für nötig gehalten Hatte. Ba auf eme Yinfeage 
v. Schöne am 1. Auguſt, was Frankreich im Yalle 
eines Krieges zwiſchen Rußland und Deutſchland 
tun würde, Viviani ausweichend antworteie, erflärte 
Deuffchland am 8. Auguſt Frankreich den Krieg. 
Sso hatte die Revanchepolitik das Land in das Ver⸗ 
derben geriſſen. Seine Rachthaber Haben wohl im 
legten: Yugenblid vor dem Krieg gebangt, aber e8 
war.zu fpät. Ste hofften, Deutfchland würde zurück⸗ 
fchreden vor ber Gefahr, außer Rußland auch beide 
Weſtmachte gegen fich zu haben; follte da® aber nicht 
ber Fall fein, to ließen fie es auf den Krieg ankom⸗ 
men, benn, wenn überhaupt, fo mußte die Wieder- 
eroberung von Elfak-Lothringen jetzt gelingen mit 
Hilfe der zwei mächtigften Reiche, die man im Haffe 
g Deutſchland endlich ſich verbundet ſah. 
rankreich ging, von keinem Feinde bedroht, in 
einen furchtbaren Krieg, der dem Lande entſetzliche 
Wunden ſchlagen ſollte. 


und St. Domingo, in Cayenne, an ber afrilaniſchen 
Weſtküſte, auf ber Anfel Bourbon im Stillen Ozean 
und endlich In Dftindien wehte damals das Lilien⸗ 
banner. Zwar handelt es ſich meift um Gebiete, Die 
noch fein franzöſiſcher Fuß betreten hatte, aber fie 
gehörten deshalb mit nicht geringerem Rechte Frank⸗ 
reich als den europäiſchen Kationen jene gervaltigen 
Sintereffeniphären, mie fie 3. B. eine Karte Afrikas 
vom Unfang der 1890er Jahre ohne Rilckſicht auf 
tatfächliche Beherrſchung ihneh einräuntt. 

Sin jener Zeit ſtand Frankreich nihtnuraufderHöbe 
feines kolonialen Ruhmes. Es hatte auch politifch und 
kulturell eine Bormadtitellung in Europa errungen 
und ftüßte fie auf eine Bevölferung von 20 Millionen 
Menihen. Eine greichgrobe Vollszahl befak zwar das 
Deutiche Reich, aber da es in mehr als breihundert 
fouveräne Staatengebitde zerfplittert war, fo war ſeine 
Bevölferung feine konıpafte, national geeinte Men 
fhenntaffe wie jene, die das blühende und fruchtbare 
Sranfreih bewohnte. Preußen damals nur 
zwei Millionen Einwohner und land nur ſechs. 

Der größere Menſchenreichtum und die größere ko⸗ 
loniale und fontmentale Macht fchienen Frankreich 
in der Stellung zu berufen, die in der Gegenwart 

gland unter den jeefahrenden und kolonifterenden 
Nationen. einnimmt Wenn es nicht jo gekommen ift, 
vielmehr der größte Teil des damaligen überfeelichen 
Frankreichs zun Aufbau des englischen Weltreichd ge 
dient Bat, fo fiegt die Erklärung hierfür in dee Un⸗ 
fähigfeit der Franzofen, ihre fontimentale Bolitif mit 
ihrer überfeeischen in Einflang zu fegen, und. der 
Klugheit der Engländer, bie dieſen Fehler geſchickt zu 
benugen verstanden, indem fie die jeweiligen Feinde 
Frankreichs in Europa unterjtügten und mehrten. 

In der zweiten Hälfte der Regierung Ludwigs XEV. 
jept nach dem Tode Colberts (1683) mit der Ber- 
tretbung ber franzöliichen Broteitanten und dem pet 
ziſchen Kriege (1688-97) mit jeiner ſchrecklichen Ver⸗ 
wüjtung Heidelbergs und der Pfalz, aber auch mit 
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feiner Bernidhtung ber franzöfiihen Flotte der Nieder⸗ 
gene Franlkreichs ein. Umgekehrt murdein jenen Tagen 
er Grund zu Englands Weltftellung gelegt. Der 
Revolution von 1688, die Wilhelm von Oranien auf 
den Thron von England bob, war 1707 die Bereini- 
gung nglanbs mit Schottland gefolgt; auch Ir⸗ 
ande Widerftanb war gebrochen. Seimer Inneren 
Berhältniffe Herr, tonnte nun Großbritannien feine 
Kräfte ganz auf feinen maritimen und Tolonialen 
Beruf. verwenden. Eine neue Yundbertjährige Riva- 
Ktät gwifchen ihm und Frankreich bricht an. Das in 
Europa beichäftigte Frankreich vermag ſeine Über- 
feeifchen Befigungen nur in geringem Maße zu ſchützen, 
und England. bat leichtes Spiel, fie fi anzuelgnen. 
Bereitö 1768, als der Pariſer Friede den Sieben- 
jährigen Krieg beſchloß, hatte es den ſchönſten Teil 
Fi franzöftichen Kotontalreiches eingeheimit. Seiner 
gen 
nrit Harem Blick fur die drohende Weltherrichaft Eng» 
lands feine ganze Kraft gegen fie eingelegt hat. D 
fübernen Kugeln des Intelvolles brachten, wie in Der 
Gegenwart gegen und, immer wieder neue floalitio- 
nen.gegen Frankreich zuſtande. Nachdem Neljon die 
fhon bei Abukir geſchwächte Franzöfiiche Flotte "bei 
Trafalgar vernichtet Hatte, war England nicht mehr 
in England felbit angreifber. Run ſchlägt Napoleon 
Englands Berbündete bei Uufterlig, Jena und Wa⸗ 
ram; die Kontinentaffperre wird gegen England ver⸗ 
Dängt und die erjte — —— Allianz ge⸗ 
ſchloſſen. Da gelingt es den Engländern, den Zaren 
von dieſem Bündnis wieder abzubringen, und Napo⸗ 
leon fabt den tollkühnen Plan, an dent fih Frank⸗ 
reich verbiuten follte: England, dem Bonaparte als 
Konful mit der Beſetzung Ugyptens die Völterftraße 
nach Indien zu verlegen gebachte, will er jet auf dem 
Wege über Hukland in Indien erreichen .... Ä 
13 durch den Wiener Kongreß und den zweiten 
Barifer Frieden das europäifche Gleichgewicht wieder» 
bergeitellt war, hatte England die foloniale und mari⸗ 
time Erbſchaft Frankreichs angetyeten. Nur 150000 
akm waren übrig vom franzoͤſiſchen Kolonialreiche, 
etwas mehr 'als ein Biertel'der Fläche des Mutter⸗ 
landes: die Inſeln St. Bierre und Miquelon an der 
neufundländiichen Küſte; von den Antillen Marti⸗ 
nique und Qundeloupe; ein Teil Guayanas; die In⸗ 
feln St. Louis in der Senegalmündung und Gorde 


nahe den Grünen Borgebirge Weftafritas ; die Inſel 


Bourbon (Ipäter in Reunion umgetauft) und Un- 
ſprüche auf Madagaskar, endlich Fünf oſtindiſche Han⸗ 
dels⸗ und Schiffahrtsſtationen.· Das war alles, mas 
1815 unfesen Nachbarn verblieb. 
Bildung Bes Koloninireides Der Gegenwart. 
Die Völker vermögen, was ben Individuen ver- 
fagt ilt, ihr Leberi. don neuem zu beginnen. Wuf den 
Zrümmern ihres ehemaligen hat Ka 
Jater en ein ande ir: 
die Statiftil heute auf das Zwanzigfache des Mutter- 
landes ſchätzt und, wovon neh i 
entfallleennn. 
1. 1880 bis 1870. 
Die Polilikdie zu dieſem zweiten Hohepunkt der 
überſeriſchen Entwicklung Frankreichs führt, beginnt 
1830 mit jenent Schritte, ber das ohne britiiche Eifer» 
fucht längſt vernichtete Seeräubertum ber Barbaresten 
bejeitigte und in weiterer Folge das ehemals römtiche 
Afrilka Frankreich unterjtellen jollte, mit der Fahrt 


olitit mu feldit Napdleon I. erliegen, der weich wied 


bie franzdſiſche 
ontalveid) errichtet, .ba3- 
rittel auf Afrika 

0.5. Mitunter den Unfchen gewinnen, als wolle fie ſich 
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nach Algier. England Tonnte nicht verhiibern, da 
bie Branzofen in Ulgerten blieben, beeinträchtigte 
aber mit feinen anmahenden Vorſtellungen ihre Ent» 
ſchloſſenheit und trug fo fein Teil dazu bei, daß, ab- 
eſehen don den Menfchenverluften, mehr als fünf 
Utarden Sranten und drei Jahrzehnte nötig ge 
weſen ſind, um das Land endgültig zu unterwerfen. 
Reun Jahre darauf legte das Yuktfünigtum mit der 
Beſetzung der Mündungsniederung, de8 Gabun- 
ühchens an der äquatorialen Weitfüfte Afrikas den 
teim zum Tpäteren franzöflichen Songogebiete und 
beſetzte 1840-42 einige Stationen an der Elfen- 
beintüfte, Die Madagaskar benachbarten Inſeln 
Mayotte und Noſſi BE, endlich In der Suͤdſee Tahiti 
und die Marlefasinfeln. u 
-Diefen Shiverbungen fügte da8 zweite Kaifer- 
reich, das in der erſien Hälfte feines Beftehens Fraril- 
er eine Vormachiſtellung in Europa ver- 
ſchaffte, 1868’ Neulatedbonten, 1862 Koiſchin— 
china und 1865 Kambodſcha Hinzu. In Afrika ſchob 
es ungefähr gleichzeitig mit der vollffändigen Unter- 
werfung Algeriens feine Herrichaft von der Senegal⸗ 
mändung: in das Innere vor und lanfte 1862 unfern 
vom Ausgem bes Roten Meere Obod, als Unt- 
wort auf die Belegung der dieſen Ausgang ſperren⸗ 
ben Inſel Perim durch England. Das dem englifchen 
Aden gegenüberltegende Obod tft feitbem zu der aud) 
wegen ihres Ointerlandes Abeſſinien bedeutungs- 
vollen Kolonie Somalifüfte angewachſen und ver- 
— eine ausſchließlich engliſche Kontrolle der Welt⸗ 
chiffahrtsſtraße, die *— dorüberdurd) das Rote Meer 
und ben Susgtanal Auft. 
Der unter Napoleon IH. begonnene und zu Ende 
eführte Bau diefes Kanals fteigerte das franzöſiſche 
Freftige und erfüllte ein Vermächtnis, das bem Neffen 
von feinem großen Oheim Binterlafien war. Napo⸗ 
leon I. hatte jedoch nicht nur bie Durchſtechung des 
Iſihmus von Suez geplant und einen Operations 
plan für die Eroberung Algeriens ausarbeiten laſſen, 
ſondern aud, al8 er in St. Helena Nie Inſtruktionen 
an feinen Sohn diktierte, für den all der Wieder- 
herjiellung der Napoleoniſchen Dynaftie empfohlen, 
von jedem Eroberungsverſuch in Europa abzuſehen; 
die Jüblichen Ufer des Mittelimeeres feien ein viel 
fruchtbarere3 Feld für die Ausdehnung Frankreichs. 
Anſtatt nun biefer Reifung Folge zu ſeiſten, miſchte 
Napoteon IIL fidy ein, ald das von ihm eifrig ver» 
fochtene Bririzipder Nationalität die beutichen Stämme 
ee a aß ‚drängte, und be Inn ſo 
en alten Fehler anmaßender kontinentaler Bo itik 
der die Franzoſen um ihr erſtes Kolonialreich gebracht 
hatte. Seine demütigende Folge lag diesmal nicht 
auf kolonialem Gebiet, ſondern beraubte den Kaiſer 
feines Throns und Frankreich feiner Vormachtſtellung. 


+2. Unter ber dritten Republik. 
Die dritte Republik Hat die Mahnung des großen 
Korien, von jeder Eroberung in Europa Abſtand zu 
—5 ſo lange befolgt, wie der Zwang der Ver⸗ 
haltniſſe fie hierzu nötigte. Infolgedeſſen konnte es 


auf den Ausbau des überſeeiſchen Frankreichs bes 
fchränteri, ja als werde aus diefer Tätigfeit eine nicht 
bloß vorübergehende Annäherung an Deutichland 
vorgehen, die ben Frieden Europas dauernd ver⸗ 
firgt ‚haben würde. Aber immer wieder fiegte bei 
unferen heikblütigen Nachbarn der Revanchegedanke 
über Die fühle Vernunft und bewog fie zum Ergreifen 
7% 
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jeber Gelegenheit, bie jie der Erfüllung ihrer Hoff- 
nungen auf eine Aufteilung Deutichlands näher zu 
bringen verſprach. So iſt e8 gekommen, daß die dritte 
Republik einerjeits ihren überfeeiichen Beſitz gewaltig 
auszudehnen vermochte, wobei unfere Bolitil dr mehr» 
fach dienlich war, daß fie anberfeitö aber deſſen Schick⸗ 
ſal und ihr eigenes auf das ruchloſe Spiel des gegen 
wärtigen Weltbrandes gelebt hat, den ihre Leiden⸗ 
ſchaft entzünden half. - 0 
Ihre koloniale Politit verdankt die bebeutenditen 
Erfolge der Initiative ihres großen Sohnes Jules 
Ferry. deſſen Verdienſte das undankbare Baterland 
erſt nach ſeinem Tode gebührend würdigen ſollte. 
Sie fest in den Tagen ein, in denen bie longoitant- 
fihen Zutunftpläne Leopolds IL von Belgien das 
humanitäre und wiſſenſchaftliche Mänteldjen ab- 
geitveift und den Unftoß zu einem allgemeinen Weti- 
auf um die noch freien Stüde Afrikas gegeben hatten, 
Zur gleihen Zeit hatte ſich Frankreich von der 
Niederlage von 1870 erholt und die orientalifche Frage 
dur den ruffifh-türliihen Krieg ihre -einitmeilige 
Löſung im Sinne einer erheblihen Schwächung ber 
Zürlet gefunden. Indem Jules Ferry die Loderung, 
die hierdurch zwifchen ber Hohen Pforte und- ihren 
Bafallenftaaten eingetreten war, geſchickt benutzte, 
verſchaffte er 1881 feinem Land das Proteltorat über 
Tuneſien. u — 
Seit ihrer Feſtſetzung in Algerien hatten bie Fran⸗ 
ofen diefen Schritt geplant, waren aber immer am 
ideritande Englands geicheitert, da8 für feine Bor- 
madtitellung im Mittelmeer den gefährlicäiten Ri- 
valen in Frankreich erblidte. Der Umſchwung in den 
engliiden Anſchauungen trat.ein, als das bei der 
tuneſiſchen Einwanderung anı meilten beteiligte Ita⸗ 
lien aus einem geographiſchen Begriff zu einer kräf⸗ 
tigen jungen Macht geworden war, die willens ſchien, 
da3 alte römtfche Afrika in eine italienische Kolonie 
zu verwandeln. Man fürdtete in London, dak, wenn 
beide Ufer des Seeweges nach Indien im Beſitz der⸗ 
felben Großmacht jeien, diefe als Herr. ber Meerenge 
wilden Sizilien und Tunelien anderen Nationen bie 
urchfahrt werde fehr erſchweren können. So er⸗ 
ſchien es als daß kleinere Übel, Tuneſien in den Hän⸗ 
den Frankreichs zu wiſſen. Des engliſchen Einver⸗ 
ſtändniſſes im voraus gewiß, konnte die franzöſiſche 
Regierung die tuneſiſche Expedition um ſo ruhiger 
ausführen, als das damals bündnisloſe Italien noch 
keinen Rückhalt an Deutſchland beſaß. Warum ſoll⸗ 
ten wir uns auch einmiſchen? Mißlang die Expedi⸗ 
tion, ſo hatte das keinen Nachteil für uns im Ge⸗ 
folge, gelang ſie aber, ſo mußte Italien Frankreich 
entfremdet, wo nicht gar zum Anſchluß an das deutſch⸗ 
—e— Friedensbündnis bewogen werden. 
Übergriffe tuneſiſcher Stämme auf algeriſches Gebiet, 
die, ſolange England widerſtrebte, nie beachtet wor⸗ 
den waren, boten jetzt den Vorwand zur Landung 
franzöſiſcher Truppen. Zwölf Tage ſpäter war Tu- 
nejien franzöjtiches. Schugland und unfer Konful, 
Dr. Nadtigal der erſte vonallen, der den vollzogenen 
Umſchwung dadurch anerlannte, daß er ſich dem Bei 
durch Bermittlung des franzöſiſchen Charg6 d’affaires 
doritellen ließ. ‘ on 
Man bat gemeint, daß England ber Beſetzung Tu- 
neſiens auch in der Erwartung zugeſtimmt babe, Frank⸗ 
reich durch ſolchen Liebesdienſt aus dem ruſſiſchen in 
das britiſche Fahrwaſſer zu locken. Biel wahrſchein⸗ 
licher geſchah es, um mit dem Hinweis auf-ihn den 
vorauszuſehenden Groll dämpfen zu Können, den bie 
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ſchon damals gerlante Vernichtung des franzöftihen 
Einfluffes in Agypten, wenn fie gelang, in Frank⸗ 
reich dervorrufen mußte. BE 

Bereits im folgenben Sabre bot die fehlerhafte 
ägpptifche Politik der Republik hierzu die Handhabe. 

eit dem Bau des Suezlanald, dem e8 vergebens 
wiberjtrebt hatte, fuchte England das Nilland in feine 
Gewalt zu befommen, auf deſſen Regierung die eng- 
liſche und- franzöfifche feit 1879 gleichen Einfluß aus⸗ 
übten... Als 1881 ein Aufitand Arabi Paſchas aus⸗ 
brach, hinderte jedoch eine Abſtimmung der Depu- 
ttertenlammer Frankreich, ihn gemeinichaftli mit 
unglant zu unterdrüden. Derjelbe Clemenceau, der 
fpäter als Intimus Eduard3 VII. eine der Haupt- 
jtügen der zum Weltfriege treibenden Einfreilungs- 
politit werben follte, veranlaßte ald Führer der Oppo⸗ 
fition die Verweigerung der Kredite, die zum Zweck 
der Entjendung ——8 cher Truppen angefordert 
waren; bie Furcht vor einer Schwächung der gegen 
Deutichlanb verwenbbaren Streitkräfte bildete den 
tieferen Grund bes Beichluffed. So erfochten die eng- 
liſchen Waffen nad) dem völlerrechiäwidrigen Bom⸗ 
bardement von Wlerandria allein den Sieg von Tell» 
el-Stehtr im September 1882, in deſſen Folge ber 
franzöfiihe Einfluß in Agypten zuguniten des eng- 
lifchen befeitigt worden ift. 

Es gereichte dies Frankreich, beffen Genie und Geld 
die Durchbohrung des Iſthmus von Suez gelungen 
war, zu um fo größerem Schmerze, als e8 nicht nur 
Prioritätsrechte in Agypten befaß — bereit 1798 
hatten Sabrtaufende von den Pyramiden herabgeblidt 
auf die ſiegreiche Armee Bonapartes —, jondern auch 
ſchon 1840 von England gezwungen worden war, 
feinen Schübling Mehemed Uli trog feiner Siege int 
Stich zu laffen und damit feine Hoffnung auf die Ber- 
wirklichung der Worte Rapoleong I. au eben, daß 
Mittelmeer müfje ein franzöfiiher See en. Diefe 
alte Wunde wurde durch ben neuen Sieg der eng- 
liſchen Politik wieder aufgerifjen, und ein wachſendes 
Mibtrauen beider Nationen war die fyolge. 

Frankreich revandjierte ſich in einer die eng⸗ 
lichen Intereſſen recht empfindlichen Weiſe, indem e3 
feinen hinterindiſchen Beſitz ausdehnte. :Schar- 
mützel mit anamitiſchen Seeräubern führten noch 
1882 zunädjt zu einer franzöttichen Niederlage, dann 
aber dank der Initiative Ferrys zu exheblicher Macht⸗ 
entfaltung, die fi) auch gegen China richten mußte. 
In dieſer Uusdehnung würde fie wohl mehr. als den 
bloßen Proteft Englands hervorgerufen haben, hätte 
Frankreich Damals nicht engere mit ung bes 
jefjen. Die ägyptiichen Ereigniſſe hatten es mit Eng⸗ 
fand, die tuneſiſchen mit Italien überworfen und die⸗ 
fe8 zum Anſchluß an den Zweibund bewogen, von 
befien Teilnehmern Deutſchland den Draht mit Ruß- 
land noch mit burchichnitten hatte. So war Frank⸗ 
reich tjoliert, und es ergab 1a als natürliche Folge 
für die franzöfifche Politik Die Notwendigleit, ſich an 
Die deutſche anzulehnen. Ungeachtet aller Anfeindun⸗ 
gen betrat Ferry entichloffen dieſen Weg und fepte 
damit aud) uns in den Stand, bei ber Teilung Afri⸗ 
las engliſcher Anmaßung gegenüber viel kräftiger 
auftreten zu fönnen. 

In Hinterindien fam es 1884 und 1885 zum Frie⸗ 
den. Frankreich erhielt das Broteftorat über Anam 
und Tongling ; China verzichtete auf feine Oberhoheit 
und. öffnete beitimmte Punkte feiner Grenze gegen 
zongfing dem franzöfiihen Handel. So wurde aus 
der Kolonte Kotſchinchina das franzöſiſche Indochina, 
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das damals 460000 qkm umfaßte. Später find ihm 
nod bedeutende ſiameſiſche Gebietsteile hinzugewach⸗ 
fer; aud) hat China Franfreich für feine Bermitttung 
beim japaniſch⸗chineſiſchen Frieden noch weitere Bor- 
teile zugeltanden und ihm die Bucht von Kuangtſchau 
verpachtet. ZZ 
Die Revanche, bie die Franzofen In der geſchilder⸗ 
ten Weiſe für ihre Berbrängung aus Agypten nah⸗ 
men, iſt keine en bass gewefen. Allein die Tong- 
finger Expedition hat 822 Millionen Franken geloſtet. 
Dies und eine franzöfifche Niederlage Turz vor den 
Friedensſchluſſe machten Jules Ferry zum unpopit- 
lärſten Manne Frankreichs und nötigten ihn, die Leis 
tung der Geſchäfte mufangeben, fehr zum Nachteil 
feines dritten Tolontalen Planes, der Madagaskar 
ennbgültig der frangäichen Herrſchaft unterftellen 
wollte. Engliſcher Einfluß dominierte damals auf 
diefem Erbftüd franzöfiſcher Hoffnungen. 
So erhielt zwar Frankreich acht Monate nad) fel- 
nem Rüdtritt das Proteltorat über die zukunftsreiche 
Riefeninfel, da3 ein Jahr fpäter auf die benachbarten 
Komoren ausgedehnt wurde, aber in Wirklichkeit blieb 
die Selbitänbigleit der Hovare — ungebrochen. 
Erſt 1895 konnte eine zweite 33 tion das Ver⸗ 
mächtnis des inzwiſchen verſtorbenen Ferry erfüllen 
und Madagaskar feit dem franzöfiihen Kolonial⸗ 
reiche amgliedern, von dem es englifche Intrigen gar 
zu gern abgebrödelt hätten. 
les Ferrys letztes Ziel war bie Erweiterung ber 
Kolonte am Gabunflüßchen. Friebliche Ermerbungen 
des Grafen de Brazza machten aus ihr ein ftattliche8 
franzöſiſches Kongoland. Dabei war es zu Grenz⸗ 
ftreitigfeiten mit ber Kongogeſellſchaft Leopolds IE. ge- 
kommen. Ferry verſtand e8, kurz vor feinem Ruck⸗ 
tritt das Vorkaufsrecht auf ihre Beſitzungen feinem 
Lande zu verſchaffen und überwiegend zu deſſen 
Suniten jene Streitigkeiten zu beenden. Wenige Tage 
fpäter, im Februar 1885, wurde in Berlin die afri- 
laniſche Konferenz geſchloſſen, die das Gebiet der 
Rongogeleilicheft in den neutralen Kongoſtaat ver- 
wandelte und biermit dem franzöftihen Kongolande 
wie den deutſchen Kolonien einen weniger gefährlichen 
Nachbarn gab, als es ein englifcher Kongoſtaat ge 
weten jein würde. Das Ergebnis war vor allem bem 
Zuſammengehen Frankreichs und Deutichlands 
verdanfen, die damals das gemeinfame Intereſſe 
egen England verband; doch jollte die Übereinkunft 
Phäter in zivilifatoriiher und neutraler Beziehun 
vom Kongoftaate, von Frankreich und England au 
das gröbite verlegt werden. 


In der Folgezeit verſchob fich die Weltlage. Bis⸗ 
marcks Entlafjung führt bei uns zur Aufgabe aud) 
feiner ruffiichen Kolitit und läßt 1891 Die Schon lange 
angebahnte Bereinigung Frankreichs und Rußlands 
gegen uns und England zuftande kommen. Diefes 
erwartet, unfere Unterftügung gegen Rußland zu fin- 
den, unb unjere Regierun bom durch die mit der 
Erlangung Helgolands befiegelte Gebietäregulierung 
in Afrila ein gute Berhältni zur englifchen eingelei- 
tet und bem Weltfrieden gedient zu haben. . 

Am Vertrauen auf Rußlands Hilfe tm Ernftfalle 
plante Frankreich, den engliichen Gedanken eines un- 
unterbrochenen eritanifcen Beier vom Kap bis 
Kairo zu durchkreuzen durch einen eh ber fi} quer 
buch Afrika legen follte vom franzöftichen Kongo⸗ 
gebiete aus bis nad) Obod am Roten Meer. Zu ſei⸗ 
ner Berwirklihung bedurfte e8 vor allen des ehe- 
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mals ägyptiſchen Sudans, den ber Mahdiaufſtand 
1882 vom übrigen Agypten abgetrennt hatte. Die 
Bemühungen Englands um ſeine Wiedergewinnung 
wollte ebenſogern wie die Franzoſen, die ihre Ver⸗ 
drängung aus Agypten noch nicht verfchmerzt hatten, 
der König der Belgier als Souverän des Kongoftan- 
te8 hintertreiben. Es gelang ihm, 1896 bie Baier 
Regierung zu gemeinſamem Vorgehen zu überreben. 
Der forgfältig vorbereitete Blan würde das obere Nil- 
ebiet den verbündeten Staaten unterworfen haben, 
—* nicht die kongoſtaatlichen Truppen gemeutert. 
o daß allein die franzöſiſche Expedition unter Mar⸗ 
and im Juli 1898 den Nil bei Faſchoda erreichte. 
So bewundernswert ihre unter unſäglichen Schwie⸗ 
rigkeiten vollbrachte Leiſtung war, konnten die 
wenigen Franzoſen doch nicht dem Sirdar Kitchener 
widerſtehen, der zwei Monate ſpäter mit der anglo- 
ägyptifchen Armee dort eintraf, nachdem er ſoeben 
den Mahdi bei Omdurman geichlagen hatte. Jetzt 
— nur noch der Krieg zwiſchen Frankreich und 
gland entſcheiden können, wem Oberägypten ge⸗ 
dren ſollte. Wenn er nicht ausbrach, weil Frankreich 
& vor England zurüdzog, fo erflärt ſich dies durch 
das Berfagen bes franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes 
Englam egenüber. 

—* wäre Frankreich die Demütigung erſpart 
eblieben und die Weltgeſchichte anders verlaufen, 
ätte es ſich nicht 1896, als unſer Kaiſer nach dent 

Jameſon⸗Raubzuge ſein bekanntes Telegramm an 
den Präfidenten von Transvaal richtete, den Eng- 
fündern gegen uns angeboten, ftatt auf unjere Seite 
zu treten. Hiermit mag es auch zulammenbängen, 
daß 1900/01, als der Burentrieg England ſchwer be 
brängte, unfere Politik, die damals noch an eine loyale 
englifche glaubte, da8 von Frankreich und Rußland 
vorgeichlagene gemeinſame Vorgehen zur Dentütt- 
gen Englands verhindert hat. Für diefestreuherzige 
erkalten Deutſchlands dankte ihm dann England 
durch jene Einkreifung, welche die übereinftinmenden 
Geheimberichte der Vertreter Belgiens in London, 
Paris und Berlin für alle Welt olengen t Haben. 
Als Kitchener den Traum der Franzoſen zeritört 
Hatte, ſchlug Frankreich den Ze der umgelehrten Bo» 
itit ein, die e8 jchlieglich unter dem Eindrud des eng⸗ 
liſchen Sieges über Rußland, den die Japaner für 
die Briten erfämpften, auch zum Bündnis mit Eng» 
land und in den Weltkrieg führt. Der erwähnte Bor- 
gang während des Burenkrieges zeigt ed zwar wieder 
auf entgegengeſetztem Wege, aber unjere bamaligen 
Staatslenter, die die Bismardiche Realpolitil ver- 
lernt hatten, wußten e8 nicht auf ihm zu erhalten. 
So blieb diefe Anwandlung Frankreichs eine vor» 
übergehenbe Epifode und das franzöfifche Staatsſchiff 
in dem Surfe, der durch ben Wechſel des Steuermanns 
nad ber Demütigung von Faſchoda vorgezeichnet 
wurde. Bor ihr hatte Hanotaux die auswärtige Po⸗ 
litik geleitet, num trat Delcaffe an feine Stelle. Blieb 
er auch nicht ununterbrochen dort, jo war er doch 
wieder Miniiter des Auswärtigen am Vorabend des 
Zattriege und hat mit Clemenceau, Millerand und 
Poincarẽ Geiſt und Richtung der franzöfiichen Poli⸗ 
ttt in ben legten zwölf Jahren entſcheidend beeinflußt. 
Ob dabei die Erweiterung der Entente zur Tripel- 
entente fein Wert gewefen ift — in dein er ſich vor 
dem belgiſchen Geſandten mit den Worten fonnte, 
einen agreifiven Bund gegen Deutſchland zuftande 
gebracht zu haben —, oder. oder, der zu ſchieben glaubte, 
nurdervon England Geſchobene war, das, durch feinen 
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Haß gegen unfere Wirtſchaftskonkurrenz perblendet, 
on Nvontan feinem traditionellen ruſſiſchen Gegner 
ch zu verbünden jtrebte: jedenfalls wird ihn die Ge⸗ 
(ide von der Mitverantwortung bed Weltkrieges 
nicht fesifpredien und das Anwachſen ber franzöfifchen 
Unmaßung, die dem unbefangenen belgiihen Beob- 
achter ſchon 1907 wieder fo groß erihhien wie in ben 
ſchlimmſien Tagen des zweiten Kaiferreiches, mit zu 
feinen Laſten Ichreiben. | 
Die chauviniſtiſche Steigerung feiner Revanchehoff⸗ 
nung würde nicht genügt haben, um Frankreich zum 
Berhenge Englands zu erniebrigen, es mußte auch 
die Wunde, die Faſchoda —78 en, geſchloſſen und 
verhütet werden, daß neue koloniale Begenfäße die Be⸗ 
ziehungen beider Staaten wieder beeinträchtigten. Das 
wurde durch eine Regelung ihrer Snterejfeniphären 
erreicht, die Frankreichs Wünſchen in bezug auf Nord⸗ 
weſtafrika zuſtimmte und Förderung veriprad. 
Das Ziel der Franzoſen, dieſes Drittel des dun⸗ 
keln Erdteils ihrer Herrſchaft zu unterſtellen, war 
durch die bisherigen Erfolge ihrer Politik immer näher 
gerüct worden. Zunächſt tft zu erinnern an Ulgerien, 
Tuneſien, Die fett Napoleon III. erheblich erweiter- 
ten Senegalgebiete, die Errichtung des Proteltorat$ 
in Dahomey 1892, der ein Jahr fpäter die N 
Timbuktus folgte, weiter an die Vorſchiebung des fran- 
zöſiſchen Kongolandes im Rüden unfered Kamerun 
m Tſchadſee und nad) Weiten am Ubangi entlang 
Foivie an bie Berbindung der franzöſiſchen Tſchad⸗ 
feegebiete mit den franzoͤſiſchen migergebicten und 
diejer wieder mit dem Hinterlande der Elfenbeinfüfte. 
Die Salhoba-Gppebition verfehlte zwar ihren Zweck, 
führte aber 1899 zur reinlichen Scheidung der frans» 
zöfiihen und engliſchen Einflußzone; der letzteren 
wurde Agypten mit der Libyſchen Wüſte und dem 
ägyptilhen Sudan, der franzöliihen alles hiervon. 
und von Tripolis weitlich Gelegene zugewieſen. Schon 
hierin lag die englifche Zuftimmung zur Anglicberung 
Marolkkos, die dann im Ublommen vom 8. Apri 
1904, da8 Frankreich auf Ugypten endgültig verzich- 
ten ließ, auch einige andere der werdenden Entente 
abträglihe koloniale Reibungsflächen vernünberte, 
noch näher vereinbart worden iſt. Wie ferner bie 
Beangofen Durch ihre Zuftimmung zur eng von 
ripolis durch Stalien die Zuſtimmung der Italiener 
erfauften und dieje dem Dreibund entfrembeten und 
mie fie endlih im Novemberablommen 1911 
mit und das lebte Hindernis ihrer. marolfautichen 


Enatirde ‚Weltpolitik ( Imperialis 
von Profeſſor Dr. Heinrich Spies in Greifswald 


Anierſchied oiſchen eugliſcher und deutſcher Meit- 
politik, — Grund der englifchen Weltpolitik. — 
»Couniey« und »Empir«.  ° 


Engliſche Weltpolitik ift ihrem Weſen nad) grund» 
verichteden von dem, was wir vom beutfchen Stand- 
punlt aus und auch erft feit verhältniömäig kurzer 
geit als Weltpolitif zu bezeichnen pflegen. Der von 

atur aus friedlich veranlagte Deuiſche will fich mit 
der Weltpolitif, wie er fie meint, nur »einen laß 
an der Sonne« erwerben, d. h. er wünſcht teild in 


L Bolitil und Geſchichte 


Pläne aus dem Wege räumen, ſteht nod in frifcher 
Erinnerung. Sn diejen Vertrag, der für uns ber 
Schlußſtein einer im Biele richtigen, in den Mitteln 
aber verfehlten Bolitif war, hat zwar Frankreich auf 
den Ausſchluß der wirtfchaftlihen Intereſſen anderer 
Mächte aus Marollo verzichten und ein Stüd feines 
Kolonialreiche8 abtreten müſſen. Aber ber von uns 
erworbene Teil ſeines Kongogebietes kann den Ein- 
drud nit verwilchen, daß im Kartenbilde Afrikas 
jener franzölifche Olfled, mit den: die Einnahme Al⸗ 
iers es 1830 durchtränkte, inzwilchen gewaltig um 
ic griff. Die ſpaniſchen, englifchen, bertugieftiden 
und deutſchen elipungen in Rordweitafrita erſchei⸗ 
nen heute als ſchmale Küjtengebiete, tm Rücken feft 
umklammert von einem großen franzöſiſchen Reiche. 
Su der geichilderten Weile. Hat die britte Republik 
daß meilte zum Wiederaufbau des überjeeiichen Franl⸗ 
reich8 beigetragen. Do, find die großen Erfolge 
nicht allein den republifanischen Staatölenfern 
danken, jondern aud dem Bivang-ber Verbältnifie, 
ber jie bis zum vorigen Sommer nötigte, Ruhe in 
Europa zu alten und — dem Fürften Biämard, der 
Frankreichs Ioloniale Ausdehnung jederzeit förderte, 
um unjere Bogejengrenge zu entlaiten, 
Seine Bolitil wird heute von manchen verurteilt. 
Gewiß bat si: berjelben Frankreich am Revanche⸗ 
gebauten feitgehalten, fi nur gar zu willig von Eng- 
and, dem Erbfeinde feiner Geichichte, betören und in 
den Weltkrieg verjtriden lafjen. Uber war jie darum 
falſch? Für Bismard war die toloniale Ablenkun 
des franzöfifchen Tatendranges nur eines der Mi 
mit denen er feine Reichsſchöpfung „gegen unzeitige 
Sriedensitörung von Weiten de zu —* uchte. 
Wenn 24 Sabre nad) ſeinem Rücktritt bei unſeren Nach⸗ 
barn der Revanchegedanke über bie —— fiegte, 
fo beweilt die nur auf8 neue ihre Unfähigfeit, ihre 
europäiiche Folikt mit ihrer überfeeiichen in Einklang 
Br fegen, aber nichts gegen bie größere Siherung, 
te unferer Weitgrenze ein an vielen Bunkten der Erde 
in Anſpruch genommenes Frankreich vor einen: ſol⸗ 
hen bietet, das auf ein Stüd Europas beichränft, 
feinem politiihen Ehrgeiz nur Tontinentale Befriedi- 
gung ſuchen könnte. 
über Frankreichs Polttik und die Bedentung der Kolonien 
für die franzöfiide Weltmachtitellung vgl. weiterhin &. 2. 
Anton, Frantreichs koloniale Entioidlung unter der brit= 
ten Repuhlit (in B. G. Teubners »Internationaler Monats⸗ 
iörifte, Zeipz. 1915). 
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vorwiegend wirtſchaftlicher Zielrichtung berechti 
—— —— auf der — die —2* et 


. feiner feit der deutſchen Einigung 1871 gewaltig zu- 
nehmenden Bevöllerung, teild will er E Bellver- 


kehr das eintaufchen, mas er zum Ilnterhalt, zur Ur- 
beit und zur Hebung des Lebens beaniprucdhen darf. 
Under? ber Engländer! Seine Weltpolitik begeichnet 
er ſelbſt als »Imperislism«. Wenn auch das in 
vielen Bedeutungen fchilleende Wort »Imperialis⸗ 
nude in verſchiedenen Ländern auf veriefiedenartige 
Bewegungen und Beitrebungen angewandt worben 
ilt, jo bebeutet es für die engliſche Politik doch tat» 
ſächlich die abfolute politifche und wirtſchaftliche Be- 
herrſchung der Erbe durch Großbritannien. 

Die Weltpolitif des britiihen Imperialismus be- 


Spie3: Engliſche Weltpolitit (Imperialismus) 


ruht lebten Endes auf der hervorſtechendſten Eharal- 
tereigentiimlichkeit des Engländers, auf dem Willen, 
den gegenüber beionberd ſein Intellelt zugeitandener- 
ma itt. Die ftarle Ausprägung des Wil- 
lens bat teils ihren Grund in der »pofitiven Stebung«! 
ber englüichen, in infularer Abgeſchloſſenheit Außerft 
einheitlich.gemischten Rafje (Angeln, Sadien, Süten, 
Standinavier und Normannen al3 ausſchlaggebende 
Grundbeſtandteile), teil in ber auf ben willensſtarken 
„»Gentleman« abzielenden engltichen Erziefung. Aus 
dem Willen entwidelte fi, mit ber Zeit infolge der 
Inſellage und anderer glüdticher Umitände fait un- 
gehenmmut zunehmend, ein rückſichtslos —raufgängeri- 
her Individnal⸗ und Bollsegoißmuß, der feine an» 
beren Herren neben fich dulden wollte. Syn Spiegel 


des engfiichen Nationalliedes erlennen wir dieſe in⸗ Kin 


perialiſtiſche Urt des Volldegoismas wieder an dem 
DOffenftvgelit des »Rule Britannia« im Vergleich zu 
dem deutſchen Berteidigungsfang ber »Wacht am 
Rheine. Im Spiegel der englifchen Sprache tritt fie 
und-enxtgegen in dem gum entichulbigenden Dedinan- 
tel gewordenen Sprichwort »Our country, right or 
wronge, beijen politiide Moral Herbert Spencer, 


wie zn erwarten vergeblich, einer vernichtenden Kritik Titel 


—— »Country 
land (»Motherland«) 


« bedeutet bierbei da8 Mutter⸗ 
Großbritannien, das ſich der 
Imperialiſt ftveng engliiher Richtung in feinen Ideal 
vor dem e als den leitenden und beberrichen- 
den Kopf des »Eimpire«, des Grbheren Britanniens 
(»Greater Britain«), nicht als einen Gleichen unter 
Gleichen vorftellte, während das lettere wiederum 
bie pofitiiche und wirtichaftliche Vorherrſchaft über 
den Reit der Welt ausüben follte. 
»Country« und »Empire«, Land und Reich, engere 
und weitere Heimat, find int Lauf der vielhundert⸗ 
jährigen Geſchichte Durch bie Herrennatur des eng- 
liihen Bollsegot3mus zu dem geſchaffen worden, wa3, 
wie gelagt, heute mit bem bedrohlichen Anſpruch auf- 
tritt, auch die anderen Teile Völker der Erbe in 
jenen Bannkreis zu zwingen. Bon den eriten Zeiten 
der gewaltſamen Seitiepung auf den britifhen Inſeln 
im 5. Jahrhundert an ft fo in unveränderlich folge 
richtiger, wenn auch nicht immer fuftematifcher Weife 
durch militärifche Eroberung, diplomatiiche Geſchick⸗ 
lichkeit ober politische Berfäfagenpeit aus Heiniten 
Einheiten ber Sippen und Stämme ein immer größe 
red Ganzes entitanben, deſſen ‚weitere, —5 durch 
äußere Glücksumſtaͤnde begünſtigte Entwicklung als 
»Empire« ber tixieg wiederum vor eine Fülle 
neuer und äußerjt vielfpältiger Brobleme geftellt hat. 
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Ulfreds des Großen (871—901) dargeftellt, der bie 
däniſche Invaſion erfolgreich zu belämpfen vermochte 
und gleichzeitig literarijche und allgemein kulturelle 
Beitrebungen mit perjönlicher Iniliative fördertet, 
Bom rückſchauenden Stanbpunft des modernen eng» 
liſchen Imperialismus gilt Alfred der Große als der 
erite »Empire Builder« (Reichsgrunder). In diefem 
Sinne Hat ihm einer der glänzenditen Redner im 
Beutigen England, ber Tiberale Lord Rofeberh, ber 
»Orator ofthe Empire«, 1901 zur Taufendjahrfeier 
in ber Hauptitadt des alten Weitfachienreich8, in dem 
beute verträumten Wincheiter, ein Denkmal enthüllt. 
Der für England glüdliche Nusgang des Burenkriegs 
befeuierte den national-hiltoriichen Geiſt und prägte 
die impertaliftifhe Inſchrift »To the Founder of 
ingdom and Nation«. 

Die nächte gewaltfame Vergrößerung des eigent- 
lichen England (8. Entwidlungsitufe in der Richtung 
auf da3 Empire) vouze fich nach der normanniſchen 
Eroberung durch die Angliederung des in Sprache 
und Sitte zum Zeil noch heute feltiichen Wales unter 
Eduard L (1272— 1807). »England and Wales« 
ift noch jeßt ein feiter jtaatörechtticher Begriff, der 

»Prince of Wales« dem hiſtoriſchen Ereignis 
entfprungen. Vom Standpımlt der inneren natio- 
nalen Entwidlung aus legte dann (als 4. Entiwid- 
lungsſtufe) die lange Regierungszeit Eduard II. 
(1837—77) ben Grund Fr die großen Errungen- 
fhaften des England der Neuzeit. Jetzt zeigte Yich, 
daß bie verichtedenen Bölterbeitandteile der Angel⸗ 
ſachſen, Standinavier und Rormannen infolge der 
Inſellage im eigentfichen England ſchnell zu einen: 
einheitlichen Bolt verſchmolzen waren. Sept erwieſen 
fh ein einheitliches englifches Nationalgeflihl und 
eine einheitlich fiber die Dialekte und Fremdſprachen 
ſich erhebende engliſche Verlehrs⸗ und Schriftfprache? 
als die begleitenden Folgeerſcheinungen. Seit dieſer 
Beitperiode haben ſich engliſches Nationalgefühl und 
engliſche Sprache als höchſt bedeutſame Bindeglieder 
des engliſchen Imperialismus, ja der En (if ſpre⸗ 
chenden Welt überhaupterwieſen. Rund hundert Jahre 
ſpäter, an der Wende des Mittelalters, ſchafft der aus 

ent gebürtige, ſpäter von Brügge nach London zu⸗ 
rückgewanderte Kaufmann William Caxrton (geitorben 
1491 in London-Weitmirifter) ein anderes bedeuten- 
bes, von Englands Weltpolitif reichlichſt ausgenutztes 
und mißbrauchtes Kampfmittel der Neuzeit durch bie 
Einführung der herab delt Für den modernen 
Durchſchnitisengländer aber ſteht ſowohl vom Stand- 
punkt des ſprachlich⸗ literariſchen wie bes Biftorifch- 
hen Verſtändniſſes dag (die 5. Entwidlungd- 
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das ⸗Emnpire⸗. 

Die ben Grundftock des engliſchen Volles bilden⸗ 
den Angelſachſen eroberten ſich ihre neue Heimat, in⸗ 
dem fie die damaligen, zum Teil mit Römern durch⸗ 
jeßten Ureinwohner Englands, die Selten, langſam, 
aber ſicher nach Norden und Weiten zurüdbrängten. 
Das Ergebnis diefer Kämpfe waren die — — 
Rationalitaaten der einzelnen germaniſchen Stämme, 
die um 827 durch Echerht, ben König des militärifch 
ſtärhſten Reiches der Weſtſachſen, zu einer erſten größe⸗ 
ren Einheit fofe zuſammengefaßt wurden. Die zweite 
Stufe der Entwicklung wird durch bie Regierung 


1 Carl Petrers in ben »Mündner Reueften Nachrichten« 
vom 15. Dezember 1906. 
3 »Facta and Commdntse (Aonbon 1902). 


(1558 —1608) am eigentlichen anfang ber weltpoli- 
tigen und weltwirtihaftlichen Entwidlung des grö- 
Beren Englands. Innerhalb der britischen Sug 
d. h. im »Countrye, entſtand abermals eine größere 
Einheit; Eliſabeihs Tod und die Thronbefteigung 
Jakobs J. führten zur Berfonalunion Englands mit 
dem fett Jahrhunderten in erbitterten Kämpfen be- 
[ehbeten Schottland, was dann am 1. Mai1707 durch 

te legislative Vereinigung beider Zandesteile als 
»Großbritannien« feitgefügt wurde (6. Entwidlungs- 


1 Rgl.. Brandl, Altengliſche Literatur, in Pauls »Grund⸗ 
riß ber germantfhen Philologie« (Straßburg, 8. Aufl. 1911, 
mit weiteren 2iteraturangaben). 

2 Vgl bie Forſchungen von Lorenz Mordbad und feiner 
Göttinger Schule. 
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Stufe). Das nationale Schwergewicht ruhte nach wie 
por im Süden, von wo die Einigkeits⸗, d. h. die Er- 
oberung8beitrebungen ausgegangen waren. Die legte 
(7.) Entwidlungsitufe des »Countrye auf dem Wege 
um Empire wird ſchließlich rund ein weiteres Jahr⸗ 
undert fpäter erreicht, al3 man mit Hilfe ſtrupelloſer 
itechung iriſcher Parlamentsntitglieder die Bu- 
ftinımung Irlands zum Anſchluß an Großbritannien 
erfchlich (1801). 

Somit war zu Unfang des 19. Jahrhunderts, vor 
der viltorianifhen Beit, auf den britiichen Inſeln im 
»Country« eine einzige große ſtaatliche Einheit mit 
äußerlicher Einigkeit hergeitellt: Great Britain and 
Ireland oder das »Beretnigte Königreich«. Die ſich 
aus der Vergewaltigung Irlands ergebenden Los⸗ 
loͤſungsbeſtrebungen ber Teltiihen Bewohner ber 
grünen Inſel« haben trotz der Ugttation der ameri- 
kaniſchen Iren Teinerlei nennenswerten Einfluß auf 
den Gang ber imperialiftiihen Weltpolitik Englands 
gehabt. Ebenjomwenig wie neuerliche Borjchläge einer 
allgemein füderativen Geitaltung des Mutterlandes, 
wie fie Churchill erzentrifche Phantafie am extrem⸗ 
ften außmalte: »Home Rule all round«, b. 5. über- 
meilung trifher, ſchottiſcher, walififcher .und eng- 
liſcher Sonderfragen an neu zu bildende Landestei 
Barlamente im Fall der Umgeſtaltung des PBarla- 
mente? von Weftminfter zu einem »Imperial Parlia- 
mente, d. 5. einem Reichsparlament mit Vertretung 
aller Zeile des engliichen Weltreihs. Ber Gefahr 
eines internationalen Breitigeverluftes infolge ber 
trifhen »Frage⸗ hat eng ‚ ber »Beichliker der 
Heinen NRationen«, mit Hüfe feines Stabel- und Prefie- 
ſyſtems ſchnell und anſcheinend ftet3 erfolgreich ent⸗ 
gegengearbeitet. Uber Irland blieb, wie die dortigen 

Iutigen Ereignifje im Weltkrieg bligartig drobenb 
auf3 neue erwieſen, troß aller gegenteiliger Verfiche- 
rungen englifder Staatdmänner wie des für die eng- 
liſche Welipolitik eingeiponnenen irifchen Führers 
Redmond und troß der iriſchen Rekrutierung für das 
engliſche Heer ein fremdes Glied am Körper des eng⸗ 
liſchen Mutterlandes, des »Countrys. Ei Wirklich⸗ 
teit ruht ſomit Die engliſche Weltpolitik mit ihrem 

rialismus nur auf den Schultern Englands 
und Schottlands, d. h. Großbritanniens. Die trei⸗ 
bende Kraft aber iſt allezeit das eigentliche England 
geweien und bier wieder befonders ber Süben (mit 

ndon als Hauptſtadt, ſeit Heinrich IL, 115489); 
bie hiſtoriſche Entwicklung und bie günfttgen geogra- 
phifchen Bedingungen batten das politifche und wirt» 
ſchaftliche Schwergewicht hierher gelegt. 


Die Gutwicklung des »Empire«. 

L Bolitifche und wirtfchaftliche Ziele. Es lag in 
der Natur der Dinge, ba Ion die Welt des Eng 
länder$ auf bie leicht erreichbaren Teile des euro⸗ 
päiihen Feſtlandes beſchränkt war, von ausgelpro- 
chener Weltpolitik im neuzeitlichen Sinne feine Rede 

ein fonnte. Über wir brauchen nur an die van Ulfred 

em Großen tn feine überſetzung ber Weltgefchichte bes 
Oroftus eingefügten Heifebeichreibungen don Obthere 
und Wulfſtan o 
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imperialiſtiſcher Obſervanz die größten Entdecker neuer 
Welten am Ende des —*e* nicht als feine »Em- 


nad) Ditindten, die Bor ebingungen für bie Daran 
Weltpolitik des eng isſsm 


eſtellt waren, beginnt zu den Zeiten der im politi⸗ 
Pen Lied Imperial 


edantenlofen landläufig engliſchen Unfiht von ber 
Entftehun des Empire mit ben Worten Ausdruck 
verlieh: »Wir breiteten uns einfach fozufagen un⸗ 
willkürlich über die Erde aus⸗. Ein engliicher Witz⸗ 
bold drüdte das einmal mit den Worten aus, das 
Empire jei sin einem Anfall von Geiſtesabweſenheit⸗ 
gultanbe elommen. Solder Auffafjung wiberfpricht 

ie geſchichtlich erweisbare Entwidlung des englifchen 
Herrſcherbewußtſeins. Schon Lawrence Minot, der 
erite politiſche Lyriler Englands, ruft in feinen: Sie- 
geslied über die Schotten 1338 auß: »But ever are 
they underl«e (»Für immer haben wir fie unter- 
gekriegt⸗). Diefen Vers durchwehte bereits. berfelbe 
imperialiſtiſche Geift, dein auch die einfache Kreide⸗ 
inſchrift »At last!« an Gordons Stanbbild auf dem 
Londoner Trafalgarplag nach Kitcheners Eroberung 
von Chartum zu danken war. Die Biele der imperia- 
liſtiſchen Weltpolitik traten, je weiter bie Zeit vor- 
ſchritt, um fo ftärler hervor. Bivar geitand man 
natürlich die Abſicht der abjoluten politiichen und 
wirtſchaftlichen Beherrſchung ber Erbe nicht direkt ein. 
Über an tau Unzetden mar zu erlennen, da 
England der »Arbiter mundi« werden mollte, daß 
»England has spoken«e gleibedeutend werden follte 
mit »Roma locuta, causa finita«.. Bon dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus hieß es z. B. in einem Triumphartilel 
des »Daily Telegraph« vom 4. Juni 1913: »Eing- 
land Steht nicht mehr da, wo es ſtand, fondern in einer 
höheren Stellung, als es jeit vielen Jahren befefien 
bat, als Gebieter ber Geſchicke Europas mit Sir Edward 
Grey als Hauptorganiſator des diplomatiſchen Sie⸗ 
& ec. „Wenn Throgmorton Street (mit ber Londoner 

örie) nielt, jo läuft den europäiſchen Börſen em 

Schauer über den Rüden, und ein Zittern geht von 
Selangor bi Ghicagoc!, Darum buchte man aud 
feinerzeit (1868) mit Kefiter, zu Herzen. gehender Be⸗ 
friedigung jenjeit? des Kanals das WWeltreifeergebnis 
de3 liberalen Sir Charles Dille: »Die Welt wird mit 
Rieſenſchritten engliſche. 

Die Ziele ſeiner imperialiſtiſchen Weltherrſchaft 
ſuchte England vorwiegend auf zweifache Weiſe zu 
exreichen. Teils ging es darauf aus, an den großen 
See⸗ und Handelsſtraßen, beſonders an Meerengen, 
militäriſch und darum meiſt auch wirtſchaftlich wich⸗ 
tige Stützpunkte in feine Hand zu belommen. Die 
Bedeutung diefer Flottenftüßpunlte und Kohlen⸗ 
jtationen tft natürlich parallel der Steigerung ber 


1 »Daily Mail«, fiberfesausgabe, 14. März 1914. 
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engliſchen Flottenmacht gewachſen (im ganzen mehr 
al3 40). Gibraltar, Malta und der Suezlanal, früher 
auch Helgoland, find dafür augenfällige Beifpiele. 
Deshalb hatte man in England fjeinerzeit auch an 
den Bau eines englifhen Panamalanals gedacht und 
über den geplanten die Kontrolle zu erlangen ver- 
ſucht. Auch die Dardanellen gehören Hierher, aller- 
dings mit wechfelndem Werte für England infolge 
veränderter wirtſchaftlicher Bedin en. Ander⸗ 
ſeits war es das Biel ber engliſchen Welipolitik, Sied⸗ 
Iungsfolonien zu erwerben. Dieſe ſollten die eng⸗ 
liſche Auswanderung aufnehmen und daburd das 
Reuland für Großbritannien fihern (der Auswan⸗ 
bererverluft Englands an die Vereinigten Staaten 
ift von imperialiftiiher Seite oft beklagt worden); 
fie foliten dem Mutterland bie unentbehrlichen Rob- 
ftoffe fowie die tolonialen Lebens- und Genußmittel 
liefern und ſchließlich auch zu lohnenden Abſaßgebie⸗ 
ten für die engliſche Induſtrie ausgebaut werben. 
Bo Bodenihäte höherer Art, wie Gold und Dia- 
manten, zu heben waren, verdoppelte England feinen 
Imperialütiichen Eifer in der richtigen Erkenntnis, 
daß Gold gerade auf dem Gebiet der Weltpolitik 
Macht bedeutet. 

D. Die Niederringung der Rivalen, Der eng- 
fiihe Imperialismus mußte mit feinen Zielen im 
Raufe der Beit zu einer gewaltſamen NReuverteilung 
des bewohnten ober bewohnbaren Bodens und des 
ihn inngebenden, oft ˖fiſchreichen Waſſers auf der Erbe 
führen. Someit es fi nit um tatfächlich herren⸗ 
loſes Land handelte, mußten farbige Baffen um ihre 
Hoheitsrechte gebracht, vor allen g 
lands europäifhe Aonturrenzvoller mit Kolonialbefitz 
aus dem Felde geſchlagen werden. Dies war nur ſel⸗ 
ten auf dem Wege friedlicher Vereinbarung, meiſt nur 
auf dem unverhüllter Gewalt möglich. So entſpran⸗ 
gen der Weltpolitik des engliſchen erialismus feit 
der Eliſabethzeit des 16. Sabrpunderts nacheinander 
mit eherner —— — alle jene großen, meiſt 
auf dem Boden Europas zu Waſſer und zu Lande 
ausgefochtenen Kriege Englands mit feinen ernit- 
haften Gegnern, mit ben Spantern, den Holländern, 
den Franzoſen, den Ruffen (zum Teil indtreft mit 
Hilfe Japans) und jetzt mit uns, den Deutichen. 

Die Einzeltatſachen der geihichtlichen Enwicklun 
find Hinlängtich be Dier kommt es lediglich auf 
ben roten Faden der weltpolitiichen Entwicklung Groß- 
britanmiens an. Der Kampf mit dem neuzeitlichen 
Borläufer Englands in der: Weltmacitftellung, mit 
Spanien, hervorgegangen aus engliihem Seeraub 
ımd Schmuggelh nach den fpanifchen Kolonien, 
legte die Grundlage für Englands Handel, fern Schiff. 
fahrtsweſen und vor allem für feine Seemacht, bie 
ih fpäter zur jhärfften Stütze ſeines Imperialismus 
auswuchs. Der Untergang der fpanifhen Armada 
(1588) bedeutet für England die Ausſchaltung des 
eriten Konkurrenten auf dem Wege zur imperialiiti- 
ſchen Alleinherrſchaft der Welt. — eig e⸗ 

ann die loloniale Ausbreitung nach Weit (Virginien, 
eit 1584) und Oft (Oſtindiſche Kompanie, gegründet 
1600). — Als nädjiter Rivale Englands erwies fich 
Holland, daß in brei großen Seetriegen (1651—-74) 
durch die von Erommell und Blafe geſchaffene engliſche 
Kriegäflotte zu einer Macht zweiter Ranges nieber- 
gerungen wurde. Die erite Navigationdalte vom 
9. Oltober 1651 war im Kern ihrer Tendenz ein früher 
Borläufer von wirtichaftlichen Beitrebungen des eng» 
liſchen Imperialismus. — Bedeutend Ichwieriger und 
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Iangwieriger geiattete fi) der Kampf Englands mit 
feinem alten Erbfeind aus bem Mittelalter, mit dem 


an Volkszahl und Militärkraft bedeutenderen $rant- 
reich. Dieſer von 1688—1815 mährende Kampf um 
die Vorherrſchaft in der Welt wurde von enalifcher 
Seite zum erftenmal unter dem von da ab ſtets ſchlag⸗ 
wortartig auspojaunten Vorwand der fogenannten 
»Aufrechterhaltung de europäifchen Gleichgewichts⸗ 
geführt (f. unten). Drei Höhepunlte mies dieſes Rin- 
gen auf, den Spanifchen Erbfolgekrieg den Sieben- 
jährigen Krieg zwiſchen Frankreich und England, wo⸗ 
bei Friedrich der Große auf ſeiten Englands ſtand, 
aber von dieſem ſchließlich im Stich gelaſſen wurde, 
und die Kriege gegen das napoleoniſche Frankreich. 
Im Stebenjährigen Krieg wurde die engliſche Welt- 
macht durch die »oonstructive statesmanship« des 
älteren Pitt feit begründet. Gleichzeitig legte Clive den 
Grund zu Englands Herrſchaft über Indien, und, ab- 
geſehen von vielem andern, wurde im Weiten Kanada 
engliih. Kurz darauf (1788) begann bie Anglifie 
rung Uuftraltend durch Begründung der Berbrecher- 
tolonie Sydney in der Botany Bay. Die endgültige 
Entiheidung zwiſchen Frankreich und England fiel 
dann in den Napoleoniſchen Sertegen, weniger zu 
Waſſer bei Trafalgar (das der moderne Engländer 
aber mit Borliebe voranftellt, vgl. »Trafalgar-Tag« 
meiter unten) als vielmehr .zu Lande bei Waterloo 
durch die Preußen unter Blücher (18. Juni 1815). 
Damit war aus der Reihe ber für bie abfolute eng- 
liſche Herrichaft bedrohlichen Gegner der gefährlichite 
Rivale, Frankreich, ausgefchieden. Die Faſchoda⸗ 
Krife (1898) war nur noch ein letztes Wetterleuchten 
des verrauſchten Sturmes. Im gleihen Jahr ber 
tubelte England mit Recht die Überholung ber fran⸗ 
—2* ollszahl als den letzten ſiegreichen Aus⸗ 
lang dieſes zäßen Ringens. Im 1. Barifer Frieden 
(30. Mat 1814) Batte Großbritannien ſchon neben 
vielem anderen ba8 Kap ber Guten Hoffnung und 
damit den fiheren Ausgangspunlt für die imperia- 
liſtiſch afrilaniſchen Pläne eines Cecil Rhodes zu er- 
langen gewußt. Die Folgen der Ausſchaltung Frank⸗ 
reihe als ernftlihen Rivalen Englands traten am 
Harften tm: ettalter der Köni titoria, zumal in 
feiner eriten Hälfte, zutage. In England war ber 
Gedanke einer engliſchen Weltoberherrſchaft einfach 
eine Selbſtverſtändlichleit, und bie viktorianiſche Lite⸗ 
ratur Ipiegelie das mit fatter, faft [yon etwas mü⸗ 
der Befriedigung miber; fonft in der Welt nahm 
man dies fait mit fataliftifeher Gelaſſenheit als eine 
Tatfache Hin. Zwar erfchienen dem engliſchen Impe⸗ 
rialismus drohende Wolken am aftatiich indiſchen 
Horizont in Geftalt des ruffifhen Ausdehnungs⸗ 
dranges und der etwas ferneren ruſſiſchen Zukunfts⸗ 
efahr für die englifche Weltherrichaft nad) etwaiger 
ewinnung eines eißfreien Hafens, aber bis heute 
hat England die endgültige Uuseinamberfegung mit 
der ruffiigjen Weltpolitit auf eine fernere Bulunft 
verichieben können. Der Krimkrieg in der Mitte des 
19. Jahrhunderts, Englands Bündnis mit Japan 
(30. Januar 1902), der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg (1904), 
der engliſch⸗ruſſiſche Vertrag vom 81. Auguſt 1907 
und ſchließlich, nicht zu vergeſſen, auch Die durch bie 
Mittelmächte im Weltkrieg bewirkte Shwädhung Ruß⸗ 
lands in wirtichaftlicher, beſonders finanzieller und 
militärischer Beziehung, jtellen die wichtigſten Etap- 
pen der Bertagung diejer Uuseinanderjegung zwi⸗ 
fen Angelſachſen und Slawen bar. 
Ebenfo wie der Tag von Waterloo die Ausſchal⸗ 
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—— — aus der Reihe der Rivalen um 
die Weltherrſchaft beſiegelte, hatte er anderſeits der 
weltpolitiſchen Feinhöriglert Englands die wachſende 
Stärke einer weiteren Kontinentalmacht offenbart, 
nämlich des feit Jahrhunderten infolge feiner poli- 
tijch erponierten Lage im Herzen Europas gemaltfariı 
zurüdgebaltenen und iſſenen Deut, chlands. 
Sp mußte nan denn nolens volens dieſem »Volk der 
Dichter und Denker«e aud) mehr. politiide Aufmerk⸗ 
fanıkeit. widmen: Reue Gefahr für Englands Ziel der 
Weltherrſchaft! Dabei begleitete das ganze 19. Jahr⸗ 
hundert hindurch tiefite3 Mißtrauen von jeiten Groß⸗ 
britanniens alle nicht dichteriſchen oder träumeri⸗ 
ſchen Regungen des Deutſchtums, mochten ſie poli⸗ 
tiſch auf Innere Einigung, militäriſch auf Abweiſung 
des Gegners (1864, 1866, 1870/71) oder wirtſchaft- 
lid auf den Aufbau von Induſtrie, Handel und 
Schiffahrt abzielen. — 
»Die Welt für Großbritannien 
Und ne Speckſcheibe für Deutſchland.« 

Das war das Ziel der engliſchen Politik gegenüber 

dem unbequemen deutſchen »Better«, dem »inevir 


table German«!, All die tauſend Einzelfälle des von 
einfacher Öffentlicher oder privater Unfreundlichleit 


bis au feindjeliger Drohung pendeinden Unmuts im 
Zaufe des 19. Sapehunderts d nur Beichen des tie 
feren Sinnes ber englifhen Weltpolitik feit Waterloo 
und Wellington, wie fie die engliſche Wochenſchrift 
»Satarday Beview« am 11. ember 1897 un- 
verhüllt in die engliſch⸗imperialiſtiſche Form goß: 
»Ceterum censeo aniaın esse delendam«. 
Vom rein wirtiaftlihen Standpunlt aus ſprach fich 
im gleichen: Jade Cord Roſebery warnend mit den 
Worten aus: » Wir find von einem furchtbaren Geg- 
ner bedroht, ber an und nagt wie das Meer an den 
ſchwachen Stellen einer Küſte — ich 

land. Der Handel des Vereinigten Königreichs geht 
unaufhörlih zurüd, und was er verliert, gewinnt in 


der Hauptfache Deutfchland, « wiichen hatte auch 
—— wenngleich in beſcheidenſter Zeile, über 
See 


gefaßt und hatte fowohl zum Schuß feiner 
Intereſſen wie als Wltivum feiner Beitgetung lang- 
jam angefangen, Striegsichiffe zu bauen. So war 
1897 der Ton auch ſchon etwas anders als 1849, als 
Lord. Palmerſton erflärte, er werde Schiffe der deut⸗ 
ihen Flotte mit der ſchwarz⸗rot⸗goldenen Flagge in 
der Nordiee ald » Biraten« behandeln. Sin den Yuger 
der engliſch⸗ imperialiſtiſchen Weltpotitil war Die Ver⸗ 
achtung notgedrumgen einer ärgerlichert, wutſchnau⸗ 
benden Beachtung gewichen. Iſt die Zeit van: 1890— 
1900 nit mit Unrecht als die Periode der ꝛFlegel⸗ 
ahre de3 modernen Englands hezeichnet worben?; 
o gerät Großbritannien jeit dem 24. Juni 1900, dem 
Zage der Annahme des deutichen fyIpttengefeges, außer 
Rand und Band’. Eine Nervosität jagte die andre. 
— hallte wider pon der deutſchen Gefahr. Dad 
Geſpenſt der Invaſion ſpukte an feiner Külte. Danf- 
bar griffen. Literatur und Theater das neue Motiv 
quf und vergrößerten bie, Verwirrung... ebenfalls 
hatte Die imperialiſtiſche XBeltpolitil wieder ernſihaft 
mit einem Rivalen zu ſchaffen. und ſie nahm diefen 
Kampf mit ber geſchichtlich zu erwartenden Holger 


2 ©. auf S. Spies, Peutſchlanbs Feind. England und 
bie Borgeſchichte des Weltkriegs (Berl 1915, ©. 1Ff.. 

2 Alerander Tille, Aus Englands Flegeljahren (Dresb. u: 
Zeipz 100oi). W 

8 Vol Dietrich Schäfer, Deutfplmb und England in See⸗ 
und Weltgeltuhg (Being. A915), ’ 


meine Deutid- 
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richtigleit auf. Wieder wurde nach dem früher jo be» 
währten Rezept. einer europäiichen Koalition unter 
Leitung Englands gegen den feine Kreiſe gefährben- 
ben Gegner gearbeitet. Wieder verfühnte und ver- 
brüderte man fi) mit einftigen Feinden: So kam 
unter tätiger Mitwirkung de3 königlichen Geſchäfts⸗ 
führer, Eduards VIL., die Beit der Ententen und 
damit die Zeit ber Einlreifung Deutſchlands. Man 
hatte zwar all die Zeit hindurch auch freundliche Worte 
in reicher Fülle für eine »Berftändigung« mit dent 
deutſchen Michel und. brachte es fertig, ſelbſt offenkun⸗ 
dige Brüdlierungen als »Miknerjtändniife« zu er- 
Hären, ja Chamberlain hatte un 1900 herum fogar 
ein. Bündnis mit Deutfchland allen Ernites in Er⸗ 
wägung gegogen (vielleicht um dieſes als mwilllonme- 
nen Sturmbod gegen Rußland zu veswenden). Über: 
»Warum verwandelten fidh die alten Freundſchafts⸗ 
beglehungen zwiſchen Berlin und London in Zwie⸗ 
trat? Die einzig richtige Antwort auf das Problem 
ii aß Deutichland im wahrfter Sinne bes Wortes 

roßbritanniens Rivale wurde... Der machiende 
Einfluß Deutilands als einer Handels⸗, Kolonial- 
und Flottenmacht würde äbrend dafiir ge- 
jorgt haben, eine argwöhniſche Rivalität grünen Ber- 
lin und London aufrechtzuerhalten. England und 
Deutichland waren fait nach jeder Seite ihrer viel 
geltalteten Betäti in Konkurrenten, und e3 


Beierliche Verſprechungen 
englijcher Staatdmänner, daß die unrechtmäßige 
ſetzung foemiben Landes mit anerkannten Hoheits⸗ 
rechten wieder rückgãngig gemacht würde, find in den 
Wind geichlagen worden. Agypten iſt dafür ein gerabe- 
u klaffiſches Beiſpiel. Im. Sumt 1884 veriprad) 
fadftone: »Wir übernehmen die Verpflich 
militärtiche Belegung Aghptens nicht über den 14. Ja⸗ 
nuar 1888 hinaus zu verlängerte. Am 9. Dt. 1894 
erlärte Sir Henry Sampbell-Bannerman gar: »Wir 
konnen nicht unbeichränkt lange in Agypten bleiben, 
ohne unſere feierlichiten —*2 zu verletzen 
und uns in den Augen Europas verüchtlich zu machene. 
Heute maͤre demnach das letztere eingetreten?. 





‚ 1 »Daily Telegraphe, Anglo-Gerinan Discord and its 
Origins, 11. September 1912. 

% Vgl. Gbuarb Meyer, Englanb. Geige ſtaatliche und poll» 
tiſche Sntwidiung und ber Krieg gegen Deutſchland (Stuttg. u. 
Berl 1915), TH. Shienann, Bie England eine Verflänbi- 
gang mit Deutſchland verhinderte (Werl. 1915); Graf Ernft zu 
Heventlow, Der Vampir des Feſtlandes. Eine Darfiellung 
ber engliſchen Polutit nach ihren Triebträften, Mitteln und Wir 
Hungen (baf.: 1918); Dietrich Schäfer, Deutihlanb und Engr 
land in 'Gpes und Weltgeltung. Bier Beiträge zur Beurteilung 
bez ‚Beitloge (Beipz 1915); & Spies, Deutſchlands Yeind. 
Gnglanb und bie Vorgeſchichte des Weltfriegd (Verl 1915). 

9 Bol. Maximilian v. Hagen, England und Ägypten. Mit 
befonderer Kuckſicht auf Bismardd Kgyptenpolitif (Bonn 1915); 
Mohamed Fahmy, Präfibent bed jungägpptifchen Komitees in 
Europa, Dffener Brief an Asquiti, »Bojfiſche Zeitunge, 14. 
September 1915. .. 


Spies: Engliſche Weltpolitik (Imperialismus) 


In der Geſchichte der imperialiſtiſchen Expanfion 
Großbritanniens gab es auch einen nicht wieder gut⸗ 
zumachenden Rückſchlag — Amerila. Dort w 
man ſich wohl als ieichberechtigtes Mitglied eines 
Bundes bem englifchen Reiche einfügen, aber nicht in 
tolonialer Unterordnung von London aus regiert 
und lommandiert werden. Eine Art Homerule hätte 
den verhängnisvollen Bruch (ob für immer?) ver⸗ 
bindert!. Seit dem Erfolg des amertlaniichen Unab- 
bängigleitöfriege3 werden die Bereinigten Stanten ein 
Beltfaftor für ji. Die Monroedoltrin, der Panama⸗ 
Innal mit feinen Broblemen, das Verhältnis Kanadad 
zu ben Bereinigten Staaten, wie es etwa 1911 aus 
Anlaß der Frage des Reziprogitätävertrages indie Er⸗ 
ideinung trat (»Shall Canada be British ar Ameri- 
can?« fragte damals die »Saturday Review<®), das 
übergreifen der Bereinigten Staaten nad Südame⸗ 
rika wit Kapital, Induftrie und Handel, ja jogar die 
Amerilanijierung Auſtraliens und ſelbſt des eigent- 
lihen Englands in den legten Jahren vor dem Kriege 
ließen ſchon die Gefahr erlennen, die für den weltpoli⸗ 
tigen Imperialismus Englands in der Neuen Welt 
beraufzog. Großbritannien erfannte das rechtzeitig 
und fuchte, gerade angefichts der Iommenden euxropäi- 
ſchen Berwidlungen, mit Amerila auf gutem Fuß zu 
bleiben. So wurde auch die Erinnerung am den Frie⸗ 
den von Gent (1814) bei der Hundertjahrfeier in Bel- 

ien (!) wie in London und Neuyork von engliſcher 
Seite aus mit auffälliger Geräuſchfülle feitlich be- 
gangen und der Bruch ım 18, Jahrhundert nad) bo⸗ 
tem Mufter auf ein »Mikverftändnis« zurüd- 
geführt Die amerilanifchen Erfahrungen haben zwar 
gland in der Folgezeit wit indert,- feinen 
überfeetichen Beſitzungen zur Aufbeſſerung jeiner 
paſſiven Handelsbilanz reichliche Geldopfer zu ent- 


winden (man denke mir an Indien), aber fie haben Gegn 


e8 doch veranlapt, den beredhtigten . nad 
Selbftvermaltung zu entiprehen! Außerdem ha 
nierte e3 mit dem Grundſatz engliicher Weltpolitif in 
Europa, ſich einen beitegten Feind oder ungefähr⸗ 
lichen Gegner zum Freunde zu machen. Daber auch 
die gibä ige Eile, mit ber man nad, Unterwerfung 
der Buren »Berjöhnungspofitile betrieb und für die 
»South African Unien« Gelbitverwaltung ſchuf 
(1909). Denn: »Hätten wir Südafrika verlosen, fo 
weik niemand befjer als Sie, dab das engliſche Reich 
im Stüde gefallen wäre, wie ein Gewölbe, Dem mar 
den Schlußſtein entzogen hat«ꝰ. u 

UL Der Ausban des »Empire<; Probleme 
nn» Schwierigleiten. Spmit mar es der englifhen 
Veltpokittt gelungen, mehr als ein Fünftel der. ge⸗ 
ſamten Landfläche und 22 Prozent aller Menſchen auf 
der. Erbe unter ihre Botmäßigleit zu bringen. Da 
igitematiiches, Organifieren (int Gegenſatz zum. deut⸗ 
ſchen Weſen) dem individualiſtiſchen Engländer noch 
reichlich fremd mar, fehlte auch. dem britiichen Welt⸗ 


reich noch das feite Gefüge, Die auf einen feſteren 
land und Tochteritanten die Beurteilu 


Zuſammenſchluß von 


gerichleten. Beftsehungen ‚begreift man im. engerent. ſchaf 


inne unter den Namen »Imperisiömud«, Nicht 
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um 1. Januar 1877 bie Kaiſerkrone von Indien aufs 
aupt ſetzte. Sir Charles Dilte ſchuf das Schlag- 


ollte wort »Greater Britaine«, nicht ohne die Aufſtellung 


eined Programms gu vergefien, und J. R.Seeley 
(1834—95; feit 1869 Brofeflor für neuere Geſchichte 
in Cambridge) begründete die dee des Weltreichs 
vom biltoriigen Standpunkt in feinen: vielgelejenen 
Bud »Ihe Expansion of Englande (zuerit. 1888). 
Seitdem ſchwoll dieimperialiftifcge Literatur von Jahr 
zu Jahr mehr zur Lawine an. 
Das engliihe Weltreih wurbe von Haus aus 
[don durch gemeinfame Bande allgentein menſch⸗ 
licher Urt umſchloſſen. Die von London ausgegan⸗ 
gene (j. oben) Verlehrs⸗ und Schriftiprache wurde 
maßgebenden Idiom, teild durch Den natürlichen 
wang der Umftänke, teils durch gewaltſame Nach- 
bilfe der engliiden Eroberer, und drohte, trotz ihrer 
weiteren Differenzierung, mit dem auch in Deutich- 
land gedankenlos lolportierten Schlagwort »Eng⸗ 
liſch — Veltiprache« die engliſchen Herrichaftspläne 
auf der Erde gefährlich x fürbern. Die »Einglish 
Church« bildete troß der-Berichiedenartigfeit des Be⸗ 
lenntniſſes im einzelnen ben geiltigen Sriitallifationg- 
punkt des Engländertums in aller Welt, und bie 
feiten Normen ber engliihen Lebensgewohnheiten 
und Charalterbildung. mit dem ſcharf ausgeprägten 
engliſchen Nationalgefübl formten bie ſichere Grund⸗ 
lage für die ſchnelle Unglifierung des gewonnenen 
Neulands. Was dent Suiten: des engliſchen Welt⸗ 
reichs fehlte, lag auf politiſchem, wirtichaftlichen: und 


militäeiigem Gebiet. Eine einheitliche Organifierung 
nad Dielen Richtungen hin würde die weltpolitiichen 
iele Großbritanniens zu einer Urt grandivfen Ub- 


chlufſes dringen, aber gleichzeitig auch dem ficheren 
Ausgangspuntt für Kämpfe. mit den neueritandenen. 
ern ſchaffen. Die einfchlägigen ragen find in 
allen Teilen des engliſchen Reiches eingehend erörtert 
worden. Superichfüige Vereinigungen (j. unten) 
nahmen fich ihrer an, und die engliſche Reichöregie- 
zung berief von de ya Zeit eine »Colenial Con- 
ference« nder » Imperial Conference« zu dieſem Zweck. 

In politifcher Hinficht ſtand an der Spitze das Pro⸗ 
blem ber bundesitaatlichen Eirigung zoif hen Mutter- 
land und Tochterſtaaten mit einem »Imperial Parlia- 
ment« in Beitminfter ober Windſor. Uber ſchon die 
Frage des Wahlrechts rollte weitere Schwierigleiten 
auf: »Eimpire Migration« nder »Imperial Migra- 
tione«, »Imperial :Citizenahip« oder »Imperial Na- 
tmralizetion« und - die mit dieſen verknüpfte größte 
Schwierigkeit der Behandlung der „farbigen Englän- 
ber«, alſo Reichöfreigügigleit und Reichsbürgerrecht. 
Der Zwieſpalt dev Meinungen auf dieſem Gebiet iſt 
un Weltkrieg duch Englands Inanſpruchnahme far- 
biger Raſſenhilfe in ganz neue, zur Beit unüberfeh⸗ 
bare Bahnen. gelentt worben!. — Während bie im⸗ 
periafüjtiich-politifchen Tendenzen faſt ohne Unter» 
ſchied der Bartei iv England Billigung fanden, war 
eines etwaigen: imperialiſtiſch⸗ wirt⸗ 
tlihen Zuſammenſchluſfes, d..h. eines inıperia- 
liltiichen: Zollbundes ( Chamberſainismus), je nad 


mit Unredt :hat man ben Innlervativen Premier⸗ dem grundſätzlichen Standpunkt; Schutgef oder Frei». 


miniſter Disraeli als geiſtigen Urheber diejeg Im⸗ 


handel ? eine.geteilte?. Die engliſchen Erörterun 


perialismus bezeichnet, der dem engliſchen Souveran über bie Hiermit zuſammenhaͤngenden Fragen des 


1 Bgl. D. P. Heatley, Studies in British Mistory ad ” 


Pohities (2onb: 1813; »An American Independence Aroupe«). 
2 Auch als Sonberabbrud Ar. 1450. 


8 Zofep Giamberlain in einer Rebe zu Durhan am 26. 
Desember 1902. . 


1 B1l. 8. Spies, Deutſchlands Feind (Werl. 1915; S. 36 ff). 
" y. Schulger@eaenernig, Brittiher Jınperialiße 
mus ud englifger Freihanbel zu Beginn bes 20. Jahrhunderts 


(&Beips. .1906). 
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»Inter-Imperial Trade«, von »Imperial Preference«, 
»British Empire Trade Mark« u. a. ließen einen aus» 
gef rochen deutſchfeindlichen Unterton durdllingen, 

Men Melodie zum Leitmotiv des englifchen Kauf⸗ 
manns mit feiner Hoffnung auf den künftigen Wirt- 
fchaftstrieg gegen Deutichlanb geworden ih. Eng- 
liſcher — und die ſchamloſe Ausnutzung der 
ergatterten Handelsadreſſen zeigen, mit den Piraten⸗ 
fehden des 16. Jahrhunderts verglichen, auch auf die- 
ſem Gebiet die Unveraͤnderlichkeit engliicher Weltpolitik. 

Empire und Imperialismus find nun aber einmal 
nicht ohne eine ſtarke, ſchlagfertige Ylotten- und Land- 
macht auf die Dauer zu an ae denn, wie 
es Großbritannien nad jeiner Vergangenheit wollen 
mußte, zu jtärlen und zu vermehren. Bon dieſem 
Geſichtspunkt aus hieß es auch in der Überfeeausgabe 
ber »Daily Mail« vom 14. März 1914, am Schluß 
des Leitartilel3 zum »Inter-Dominion Supplemente, 
durchaus folgerichtig: »Eine weitere Entwidlungs- 
ftufe, die wir vor ung jehen, Hit das Wachstum won 
Imperial Defence«e. Das bezog ſich zunädjft auf bie 
Frage einer Reihäflotte. Über die Notwendigkeit war 
man fi) überall im engliſchen Weltreich Har und 
einig, ber die Urt der beitmöglichen Verwirklichung 
gingen bie Stimmen und Wege auseinander. Sm 
allgemeinen wunſchte man in England Bentrafifation, 
in den überſeeiſchen Beſitzungen bagegen Dezentralis 
fation. Trogben erfolgten von | ber legteren 
Beiſteuern, von Australien und Neufeeland fchon jeit 
1887. Im Sabre 1909 befaßte fich die nah London 
zufanrmenberufene »Imperial Defence Conference« 
erſtmalig mit diefem Problem, doch ohne wirklichen im⸗ 
——— Erfolg. Günſtiger fiel die zweite Tagun 
1911 aus, vielleicht weil die engliſche Regierung —* 
die Admiralität mit dem damaligen neuen deutſchen 
Slottengeleg drüden konnte. Die aber aud) hier nicht 
zuftande gebrachte impertaliftiiche Einigleit tft durch 
den Weltkrieg anfcheinend erzielt worden. Mit»Men, 
Munition, Moneye fowte mit Rohmaterialien und 
Lebensmitteln Baben die überjeetihen Befigungen 
Englands ihre Solidarttät mit dem ande be⸗ 
kundet. Sie alle werden nad) dem Kriege mit ihren 
Lohnforderungen kommen, d. 6. größeren Unteil an 
der Reichöregierung verlangen. Grokbritannten wird 
fie erfüllen und damit zum Gleichen unter Gleiche 
Berabiteigen müffen. 

IV. Die Methode der englifhen Weltpolitit, 
Nirgends berrichte der durch glüdliche. Erfolge ge⸗ 
fteigerte infulare Vollsegoismus fo abjolut wie m der 
Methode von England? Weltpolitik. Hatte fich ſchon 
als ihr Leitjag »Öur Country, right or wrong« her- 
ausgebildet, jo war eben tatjächlich jede Methode zur 
Erreichung bes jeweils geitedten Ziels vom englifchen 
Stanbpunlt aus gerechtferti t, gleicgllitig ob fie fi 
mit den Sorberungen bes Böllerrechtö denen ber 
Menſchlichleit und Anftärrbigleit vereinbaren ließ ober 
nicht. Uber die Doppelte Moral des engliihen Buri- 
tanertums, der durch intelleftuelle Mängel in feiner 
Entwidlung und —— Dehanfeigte »cante, pet 
ed fertiggebracht, auch dieſer Urt Methode einen ethiſch⸗ 

umanttären Dedmantel umzuhängen. So wurde 

r die Gedanteniofigkeit ber »öffentliden Meinung« 
zur. Dupnofifierung r urteilsloſen Maſſen in und 
außer England das Schlagwort von der »Bürde des 
Weißen Mannes« (White Man’s Burden) geprägt. 
Rudyard Sipfing, ber »Poet Laureate of Greater 
Britain«, bat dies befanntlid) in » The five Nations« 
(1908) als Titel undLeitmotiv eines pathetiſchen Auf⸗ 


L Bolitit und Geſchichte 


ruf8 zur Erfüllung der impertafiftiichen Miffion Eng- 
lands verwandt. »Die Bürbe des Weißen Mannes 
Iaftet beſonders ſchwer auf unferem Volke, ließ fidh 
die »Times« noch in ihrem Neujabrsartifel 1914 ver- 
nehmen. Im Weltkrieg bat diefe Erkenntnis England 
aber nicht gehindert, Die Unterftügung der »weißen 
unglänber« durch »farbige Engländere in jeder Form 
zu betreiben. Der engliihe »cant« nimmt eben bi8- 
weilen Die »Bürde bes Weißen Mannes« auf die leichte 
Achſel. England dünkt ſich Infolge feiner Herrenart 
und der beifpiellofen Entwidlung feiner Weltmacht als 
das auserwählte Bolt; hat doch ber Geiſtliche D. 2. 
Lucas! fogar unverhülltden Gedanken verfochten, daß 
Gott da3 engliiche Weltreih zum Beiten der Menſch⸗ 
heit gewollt babe, Hieraus Teitete England das yött- 
liche Recht ab, einerſeits fremde Völker »in feinen 
Sch zu nehmen«, d. h. ohne Rüdficht auf das jegt 
um eifpiel gegenüber den Mittelmmächten vertretene 
ationalitätenprinzip mit der englifhen Oberberr- 
ſchaft zu beglüden, anderſeits jede zur Erfüllung 
dieſer —** Miffion notwendige Methode anzu- 
wenden. Wurde diefe Miffion und Methode Eng- 
lands in dem bamit beglüdten Lande nicht gebührend 
germürigt, wie beifpieläwetje in Irland, Indien oder 
gypten, ſo get das vom englifchen Standpunkt aus 
Kr f nöbe | ndankbarkeit für die Segnungen briti- 
er . 2 
Die Urt der englifden Methode war in äußerſt ge⸗ 
ſchickter Anpaſſung an bie jeweiligen Bebürfniffe von 
Zeit und Umständen und in raffinierter, zum Teil 
monopolartiger Ausnutzung neyer Erfindungen eine 
außerordentlich vielfeittge, aber ſtets folgerichtige und 
auf das Endziel bedachte und bis in die Zeiten der 
deutſchen Einigung nach dem Krieg 1870/71 aud) faft 
immer erfolgreiche geweſen. Da bisher der Kanıpf 
um koloniale Stügpunfte und Siedlungslolonten im 
weientlihen auf dem Boden des -europätichen Feſt⸗ 
lande3 ausgefochten wurde, verfolgte die engliiche 
Weltpolitik bier, wie die oben ffizzierte Entwidlung 
andentet, den Gedanken der Unſchädlichmachung des 
jeweil3 ftärfiten Gegners, dies aber weniger durd) 
direlte eigene Belämpfung, als vielmehr dadurch, daß 
England gegen biejen eine Bereinigung von ſchwä⸗ 
cheren Staaten des Kontinents unter feiner Führung 
zufammenbradite. Auch bier mußte ein Schlagwort 
erhalten, nämlich die hochtönende, Sand in die 
ugen ftreuende Bhrafe von der » Uufrechterhalting 
de3 europätichen Sleihhgemwichts«. —— ſich die 
Kontinentalvölter fo nach dem nie verfagenden eng- 
liſchen Rezept gründlich belämpften und zermürbten, 
bejorgte England feinerjeit3 fern vom Schuß im 
Mittelmeer oder außerhalb Europas togulagen un« 
geftört die Geichäfte feiner imperialiſtiſchen Weltpoli⸗ 
tie Wenn es erforderlich war, konnte es fich auch 
den gegeniiber Iontinentalen Kontrahenten eingegan- 
genen Berpflihtungen Besyelb leicht ensgiehen, weil 
ihm das parlamentarifche piten: ein »Kevirement« 
und damit eine völlige Verleugnung der kurz vor⸗ 
ber befolgten Politik und der gegebenen Verſprechun⸗ 
gen, beſonders der in unverbindlicher Form, geſtattete 
(vgl. z. B. England und Friedrich der Große). 
Gegen den, jeweiligen Gegner trat England mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln auf. Bor 


—— 


1 »The British Empire and Imperial Federation« CTo- 
ronto 1907). 

2 Bol. 5. B. Lorb Gromer, Modern Egypt (2onb. 1908, 
2 Bände). 
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allen Dingen wurde das Böllerrecht je nach ben augen- 
blicklichen Bedürfniſſen zu feinen Gunſten in der denl⸗ 
bar willtürlichiten Bei ausgelegt, umgeftaltet oder 
ebrochen. ⸗»Freilich, es tjt nicht leicht, das fittliche Ber- 
alten berer, bie ba8 Größere Britannien aufgebaut 
haben, zu billigen«, fagt felbit der Engländer Sir J. 
N. in feinem weltbefannten Bud) »Growth of 
British Policye. J. Bruce Glaſier hat in Nr. 2 der 
Slugichriften der »Independent Labour Party« unter 
den Xitel »Militarisme vielfahe engliſche Zeug⸗ 
nifje und Zugeitänbwifle dafür beigebradjt!. Ein be- 
ſonders charalteriſtiſches Kapitel, charakteriſtiſch wegen 
der ſchranlenloſen Möglichleit engliſcher Machtaus⸗ 
ung, bietet dad Seekriegsrecht, anfangend mit 
den Riratenfehden der im Lieb und Theater des mo» 
dernen Englands als »Empire Builders« ( Reichs⸗ 
gründer) gefeierten »Bulaniere«, wie Drale, mit dem 
»Leumund ſchonungsloſen Blünderns zu Waſſer und 
zu Lande, im Frieden und im Siriege«? und endend 
mit dem im Grunde denfelben Geiſt atmenden Bor- 
eben Englands int gegenwärtigen Weltkrieg’. — 
Sicht viel anders fteht es mit engliichen Neutralitäts- 
brüchen in giter und neueiter Zeit (Griechenland z. B.). 
Nur allzu ‚befannt ift »England3 Tigerpolitif gegen 
das neutralitätsfeite Dänemarl« im Jahre 1807 mit 
der barbariihen Beichiekung des wehrlofen Kopen- 
hagens (wobei das Manuſtript der eriten Ausgabe 
des angellächiiichen Beomulf- Epos ein Raub der 
Slammen wurde), die Beſchießung offener Hafen- 
pläge während des Krimkriegs im Mai 1855 (was 
zur Berwültung der wertoollen Altertümer in Kertich 
Fibrte) oder die von Gladſtone im engliſchen Parla- 
ment nit gut geipielter Heuchelei bebauerte Veſchie⸗ 
ßung Wlerandrieng im Juli 1882. Und was ber 
Weltkrieg täglich nad) dieler Methode Englands an 
Neuem gegen fait fänıtliche neutrale Staaten gebracht 
dat, iſt nod in aller Erinnerung!. Ebenſowenig wie 
fremdes Eigentum achtete die imperialiſtiſche Welt⸗ 
politit Xeben und Geſundheit anderer Bölfer. Der 
Geiit, der dazu führte, daß Liverpool, wie die ſprich⸗ 
wörtliche Redensart bejagt, »mit Negerſchädeln ge- 
pflaftert«e wurde, der ben Opiumkrieg gegen China 
(1840/41) entfefjelte, war tn allem Wejentlichen der- 
jelbe, der unter dem brutalen Borwande militärifcher 
Notwendigkeit im Burenfrieg rauen und Kinder zu 
frühen Tod oder langem Siehtum in »Konzentra- 
ttionglager« einpferchte, ihre Farmen niederjengte und 
dem Urheber dieſes unfagbaren Elends, Korb Kitche- 
ner, den » Schlädter vondmburmane, neben ſchwach 
verballenden Proteſten allerhöchite Auszeichnungen 
und Hejgefühlte Dankbarleit geradederbreiten Maſſen 
des engliichen Bolkes einbrachte (dies wurde durch Die 
—— gegenüber ber Kabinettſtimmung bei 
feinem Ertrintungstod beitätigt?). Bezeichnendermeife 


it es auch England gemwefen, das in der Staatsfabrik nes 


Dum Duni zu Kallutta in Indien jene (urfprünglich 
nur zur Bertilgung wilder Tiere gebrauchten) be- 
rüchtigten Geſchoſſe zur Verwendung gegen Menichen 


1 Bol. auch 5. Tönnies, Engliſche Weltpolitik in englifcher 
Beleuchtung (Berl. 1915). : . 
2 »Lives and voyages of Drake, Oavendish, and Dam 
pier, including a view ef. the History of tbe Buccansers« 
Eond. 1837, &. 188), nad) Tönnies a. a.D. 

3 Bol 5. B. 5. Pohl, England und Me Londoner Dekla⸗ 
ration (Werl. 1915, mit weiteren Lileraturangaben). 

% BL im übrigen au A. Hofmeifter, England unb- bas 
Böllerreht (Berl. 1905). - . 

5 ®sL »Daily Chronicle«, 7. Juni 1916. 
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beritellen fieß!. Ulles das aber mar fein Hindernis da⸗ 
R en, daß die 1804 begründete »British and Foreign 
ible Society« mit dem Sitz in London einen Mil 
lionenftrom von Bibeln (über 200 Millionen in 500 
verichiedenen Sprachen), andere englifch-religiöfe oder 
huntanitäre Bereinigungen einen ſolchen von Gebet- 
büchern und Erbaungsheften auf die Überlebenden 
losließen oder daß bie »Imperisl Mission« fie auf 
ri Iich-englüiche Weiſe bearbeitete, 
eben die mehr offen-gemwaltfame Art ber im- 
perialiftifchen englifden Dearine- und Mititärbefehls- 
—*— trat die mehr heimliche, glattzüngige, in tau⸗ 
end Ränken ſeit Jahrhunderten traditionell geſchickt 
eſchulte und verſchlagene Methode der engliſchen 
Diplomatie, die in den legten Jahrzehnten, wie viel- 
fad) auch von engliier Seite beklagt wurde, mehr 
und mehr einen juriftiihen Einfchlag erhielt. Als 
oberiter Grundſatz diejer imperialiltiichen Diplomatie 
galt »Divide et impera«. Auf dieſe Weife geriplitterte 
man bie fih immer wieder vom Boden erbebenbe 
Kraft des Irentums (noch jest im Weltkrieg dur) 
Redmond); dashalfden »Soldaten-Bolititern« bei ber 
Knechtung Indiens, fo ſchuf man für das »geeinigte« 
Südafrika Botha den Udtrünnigen, jo machte man 
in England dur freundliche Worte und überreiche 
Saftlinhteit junge und alte Deutſche national mundtot, 
und ebenſo fuchte man im Weltkrieg den Auſtralier 
Hughes für imperialiſtiſche Wirtichaftäziele im Sinne 
der mutterländiichen Sintereffen zu gewinnen. - 

Sn einem Lande wie England, in dent »öffentliche 
Meinung« und die Maffen trog Carlyles »Helden und 
Heldenverehrung« eine jo große Rolle jpielen, verſteht 
man fich trefflich auf Mafjeniuggeition, d. 5. »to work 
upon the feelings«, um dadur einungen zu 
beeinfluffen. Dieſe Methode wurde und wird je nach 
Bebarfinpofitivem oder negativem Sinneangemwanbt, 
pofitiv dann, wenn ein pofitifcher oder wirtichaftlicher 
Konkurrent aus dent Felde geihlagen und damit für 
Englands Freundichaftreifwar (> Kur einen befiegten 
Feinde lann England ein Freund werden«?). Aus neues 
rer Beit ilt dafür beſonders augenfällig die Behand⸗ 
lung, die Sranlreich und Rubland vor dem Weltkrieg 
in England zuteil wurbe.. Alle erdenklichen Faltoren 
ſeines Kulturlebens wurden dazu in Bewegung ge- 
jegt. Uuf dem Gebiet des Erziehungs- und Unter- 
richtsweſens predigte man das franzöſiſche deal und 
förderte bie Erlernung des Franzdſiſchen wie des 
Auffiihen und die Kenntnis diefer beiden Literaturen 
— alles in Gegenſatz zum Deutichen. Das Theater 
fpiegelt dieſe Methode in ber Oper, im Schaufpiel 
(Garab Dernparbi)) ja fogar im ruflifchen Ballett 
wider. Ebento wird die Kunit in politifche Bahnen 

elenkt; die Einweihung von Dentmälern, wie für die 
König Biltoria in Nizza, für Eduard VIL. in Can⸗ 

, für Bictor Hugo in Guernſey (no am 7. und 
8. Juli 1014), wurde für politiiche Kundgebungen 
ausgebeutet. Ebenfo verfuhr man mit Beranftaltun« 

en. wiſſenſchaftlicher oder allgemein geiellichaftlicher 
Urt In größten Maßſtabe aber wurde dieje welt- 
politifche Diplomatenmethode England beidengroßen 
Londoner Sahresausitellungen betrieben, die für nlle 
möglichen Länder, aber gegen Deutichland Stimmung 
machen follten®. ‚Einen bedeutfanıen Anteil an der 


1 »Hanbbud) für Heer und Flottee, hrsg. von Generalleut⸗ 

nant v. Alten. . ' 
2 H. Spies, Deutſchlands Feind (WerL 1915), vgl. nament- 

lich ©. 73fl. . nn 

8 Bol. H. Spies, Deutihlands Feind (Wert. 1915), ©. 88f, 
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Wirkung diefer Methode de das engliſche Nachrichten⸗ 
ſyſtem, insbeſondere die Preſſe, die wie auf Kommando 
je nach dem politiſchen Winde ihre Blätter dreht. So 
ſchwenlte beiſpielshalber ber Ton ber engliſchen Zei⸗ 
tungen und Witzblaͤtter gleichſam auf einen Wink um, 
—— 1898 bei Faſchoda im Sudan vor Eng⸗ 
land zurüdgewichen and daher nicht weiter gefährtich 
wear. Aus ähnlichen Sründen unterblieb auch jeg- 
liche Seter zur Erinnerung an Waterloo, wie die eng- 
liſche Unterhausfigung vom 22. SOftober 1913 mit 
nicht mißzuverſtehender Deutlichleit ergab. In nega= 
tivem Sinne wurbe biefe Methode Hauptfächlich durch 
bie Macht der Preſſe ausgeübt, durch das eng⸗ 
liſche Kabel⸗, Funkſpruch⸗ und Telegraphenbureau⸗ 
ſyſtem (allen voran Reuter) mit ihrer oft geradezu 
monopolartigen Stellung bis zur Kriegsgefährlichleit 


verftärkt werden lonnte. Nicht ohne tiefgehende Ab⸗ 


fihten hatte man 1909 der Reichswehrlonferenz der 
ſich felbit verwaltenden Kolonien eine» Imperial 
Conference« vorangehen  lafjen, bei: der wiederum 
ber »Orstor'of the Empire«, Lord Roſebery, die im⸗ 
perialiftifche Begrüßungstede hielt. Es handelte ſich 
um die Heritellung einer einheitlichen Yront zugun⸗ 
ten ber Reichöverteibigung ; aber biefe Front konnte 
ch nad) ber ;politiichen Lage der Dinge doch legten 
Endes nur gegen Deutfhland richten. In Wirklich⸗ 
keit betrieb ein einflußreicher Teil der engliſchen Preſſe 
vor allem die »Times« und bie »Daily Mail« mit 
ihren Unbängfeln und Wblegern, der ſogenannten 
Sarmsworth-Preffe, ſchon in Friedenszeiten mit eifrig 
betätigter Vorliebe Die Herabfegung und Schmähung 
deutſchen Wejenst!.. Während des Serieges haben in 
england faft nur der »Mänchester Guardian« ſowie 
die Bochenfchriften »Economist« und » Nation< einen 
ſachlicheren Ton zu ae vermocht, da jie herkomm⸗ 
licherweiſe wirtſchaftliche Intereſſen ben nilitärtfehen 
voranſtellen. Im übrigen iſt die geſamte engliſche und 
die zum Teil von engliſchem Geld lebende anglophile 
Preſſe des Auslands der weltpolitiſchen Vrunnen⸗ 
vergiftung Englands erlegen. Dieſe Stellungnahme 
der engliſchen Preſſe im Frieden wie im Kriege ent⸗ 
ſpricht im Übrigen durchaus der überwiegenden Stim- 


mung des engliihen Volles, mit nur der einzelner’ 


führender oder verfilhrender Berföntichkeiten, Sie hat 
ihren gefchtchtlichen 
niert-anmaßenden Serrenmatur des Engfünber®, bie 
amdere Völker für minderwertig und eingehender 
Kenntnis nicht fire wert hielt und die ſich Deshalb bet 
dem ‚unangenehm überrafenden Ermaden -über 
fremde Leiſtungen und Erfolge zur Verunglimpfung 
des laͤſtigen Konkurrenten hinreißen ließ, zumal wenn 
dieſer der impertaliftifhen Weltmachtſtellung Eng⸗ 
lands im Wege war. n 


Wie man aber fo einerſeits von England aus den 


Gegnerſeinerimperialiſtiſchen Macht· und Herrſchaftso⸗ 
gelüjte mit allen Mitteln rüuckſichtslos bekaͤmpfte, den 
zum. Sreund gewandelten Feind ‚nach feiner Unter⸗ 
werfung zu umſchmeicheln und zu feſſeln verſuchte, ſo 
beitrebte man fi anberfeit, den großen Gedanken 


des Empire in den breiten Vollsmaſſen von Mutter» ber 


land und Tochterſtaaten zu veranlern. Dies geſchah 
natürlich, englifcher Gepflogenheit gemäß, mit einent 
ewaltigen Rellameaufwand, jo Gebr, daß Lord Sel- 
orne einmal in Cambridge voller Belünmerung aus- 
rief! »Das Wort Einpire hat durch die lärmenden 





& 1 BeL 9. Spies, Das moberne England (Straßburg 1011), 
. dof. 


rund tin ber ſelbſtbewußt⸗bor⸗ 


J. Politik und Geſchichte 


Lieder in den Mufic Halls fchredlich geſittene!. Tat⸗ 
ſächlich hallte es tagtäglich in allen Teilen des eng- 
liſchen Weltreichs, beionders natlirlich im »Heart of 
the Empire«, in London, wider von »Empire«, »Im- 
perial«, »Imperialism« und »Imperialists«e. Hüto- 
riſch zurückgehend machte man alle Diejenigen, die fich 
um ritain öber Greater Britain verdient ge 
macht hatten, nachträglich zu »Empire Makersx oder 
»Empire Builders« und pofaunte dies in alle Welt 
—5 — Mit Alfred dem Großen fing man bei der 

‚aufendjahrfeier 1901 an (ſ. oben). Bei folg- 
ten Francis Drale, Walter Raleigh und Kapitän Ja- 
mes Cook (den bie »Times« am 8. Juli 1914 aus Un- 
laf der Enthüullung eines von der »British Empire 
League« in der Mall nabe dem Admiralty Arch zu 
London geießten Denkmals fogar »The Father of 
Empire Builders«e nannte). Ben Beſchluß maden 
die eigentliche modernen Imperialiſten wie Cecil 
Rhodes, Joſeph Ehamberlain, Lord Stratheona und 
viele andere in wachſender Zahl. (Die Imperial Con- 
ferences« fowie die »Imperial Press Conference« 
find ſchon erwähnt.) Zahlreiche Bereindverbände und 
Klubs nahmen fich ber tmperialtitiichen Sache im gan⸗ 
zen ober in Sonderbeitrebungen an. Den Anfang 
machte feinerzeit die »Imperial Federation League«, 
die von 1884—98 beitand und Anhänger verfchiede- 
ner Richtungen des rialismus umfaßte. Auf 
breiteſter Grundlage, ohne Unterſchied von Partei und 
Religion, arbeitet jetzt die 1901 begründete »British 
Empire League«, die einflußreihite Männer Eng- 
lands zu ihren Mitgliedern und Ungehörige des Kö⸗ 
nigshaufes zu Protektoren zählt. Ihr Hauptziel, das 
fte mit faft wilfenichaftlicher Gründfichfeit verfolgt, 
iſt: »Die dauernde Einigteit des Empire zu fichern«*. 
Mehr für die Maffen in allen Teilen des engliſchen 
Weltreichs beftimmt ift der von der »Daily Mail« ein- 
gerichtete »Overseas Club«, der in London Klub⸗ 
räume al3 impertaliftiiche Treffpunfte befigt, aber 
hauptſächlich durch die Überfee-Wochenausgabe der 
»Daily Mail« wirft. Gleichfalls inıperialiftiicher Urt 
find Bereintgungen wie die » Victoria League«, 
»Sphinx Club«, auch die konſervative, zur Erinne 
rung an Disraeli, Earl of Beaconsfield, gegründeke 
»Primrose Leagüue«, während andere, 3. B. die »Im- 
perial Arts League«, künftleritch-gefchäftliche, ſolche 
wie der > Clube imperialiſtiſche Sonder» 
beſtrebungen für ein beftimmtes Gebiet pflegen. 

In derielden Weile wie bedeutende Männer ber 
engliſchen Geſchichte zu Imperialiſten geftempelt wur⸗ 
ben, fo geſtaltete man auch engliſche Nationalfefte im- 
pertaliitiih-tendenzios um. So erging es ſeit einer 
Reihe von Jahren dem groben Schaugepränge am 
Enge ber Einführnmg bed Lordmayors von London 
(9. Rovdember), dent »Lordmayor’s Show«, das ein 
militãriſch⸗ imperialiſtilches Gepräge erhielt gegenüber 
dem berfimmmlichen Harmlofen Mummenſchanz. Be 
ſonders hoch geben die Wogen des Imperialismus 
natürlich am Tage Nelfond, art Trafalgartag (21. 
Dltober), infolge der vom englifchen Flottenverein, 
»Navy League«, unter Hinweid auf bie Bedeu⸗ 
tung von See- und Weltgeltung eifrigft betriebenen 
gitation. Beim letzten Yyeltbantett der »Navy Lea- 

e« vor dem — am 21. Oltober 1913, fang 

vb Selborne ein Xoblied auf den »Two-keels-to- 
one standard of the next strongest European po- 
— — 57 

1 »Daily News and Leader«, 80. Jull 1012. 

3 Mol. darüber Whitaterd »Almanache, - 
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wer«, und vom Kriegsminiſter von Neuſeeland lief 
ein Kabelgramm ein: »Reufeeland wird feine Pflicht 
tune. Daß am gleihen Tage 1918 wie fchon 1911 
an ber Nelfonfänle auch ein Franz für die bei Tra- 
falgar gefallenen öfifhen und ſpaniſchen Sol- 
daten von der »Navy « nieberg wurde, 
warf beim Vergleich mit ber unterdrückten Waterloo 
feier ein helles Schtaglicht auf ben wirklichen Stand 
der Dinge in Europa. Der eigentliche, dem engfiichen 
Reich gewidmete Yeittad iſt der-@ebintötag der Kö⸗ 
nigin Viktoria, der 24. Mai, ber auf eine Üinregung 
von Kanada aus durch bie »British Empire League« 
zum »Empire Day«. gewandelt. wurde: Trotz ber 
vielfachen Bemühungen des Earls of Meath tit dieſem 
Tage bisher die. offizielle Un agt ge⸗ 
blieben. Neben biefen allgemeinen Feſttagen iſt es 
neuerdings in London üblich 5 auch die 
Sonderfeſte Auſtraliens, ben » Wattle Day« (26. as 
muar), und Kanadas, den »Dominion Day« (1. Juli), 
zur Feier ihrer g ala Einheit mit impe⸗ 
rialiftiichem überſchwang zu begeben. Unf imperia⸗ 
liſtiſche ————— war tu ſtrõnungsjahr 1911 
das » Festival’ of Empire« berechnet; hierbei wurben 
im Kriitallpalaft bei London 24 Szenen aus ber Ge 
ſchichte der Hauptitadt mit bern bemerlendwerten Un- 
tertitel »Heart of the Empire« unter tätiger Mit⸗ 
wirtung von Teiln aus den Stolonien vor- 
geführt, Da Ausit en in London die beite Re⸗ 

ame für eine Idee bedeuten, war für 1915 eine 
»Britisb Empire Exhibition« geplant geweien, bie 
wegen des Krieges unterbleiben mußte. Leider! Denn 
jhon am 30. Auguſt 1918 batte der »Daily Tele- 
graph« im Hinblid auf.diefe Ausſtellung zu prophe⸗ 
zeien risliert: »Alles beutet barauf bin, daß 1915 
unfer ‚Imperial Year‘ werden wird.. London: wird 
dann nicht nur den Namen nach die „Imperial City‘ 


gan 
minder glorreie nft, die ſchon im unferer Hand 
it... don, als die ‚Imperial City‘, wird Zau- 
fende von Gäſten in einem ‚Imperial Spirit‘ bewill⸗ 
lommmen. Es wird einen Edpfeller an den Bau ſetzen, 
En —— 
unferer politischen 8 (! tun 
unferes Glaubens ar bie Brio der engläicen Raſſe 
*feraus geht Icon. hevos da an t.kmperis 
ieraus geht ſchon hervor, man im imperia⸗ 
liftiſchen Kreiſen großen Wert auf Beſuche von und 
in den fberfeeiichen Beſitzungen legte. Solche trugen 
teils einen rein politiſchen Charalter, wie Die der »Em- 
bire Parliamentary. Association« .(16. Juli Bi8 17. 
vember 1918), teils einen mwirtichaftlicgen, wie ber 
»Congress of Chambers of Commeros of the Bri- 
tish Empire« (Juni 1912 in London, 1915 in To- 
ronte, Kanada), teil einen intelleßtuellen; ıwie der. am: 
‘ F Far Be Pr . “ . 
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2. Juli 1912 im »Imperial Institute« zu London, 
von Lord Rofeberd, den: »Orator of the Empire«, 
begrüßend eingeleitete Kongreß von 52 Univerfitäten 
des Empire. Auch die Kerbnungsfahrt des englitchen 
Königöpaares zum Durbar nad) Indien 1911 diente 
natürlich den ialiſtiſchen Intereſſen. Die Be 
deutung ber imperialiſtiſchen Unterjochung des Erb- 
balla fam bei dieſer Gelegenheit dadurch gr Gel⸗ 
Kung, daß der König, mie ſchon bei feiner Weltreiſe 
rund zehn Jahre vorher, feinen nichtenglifchen Hafen 
anzulaufen brauchte. Als fichtbares, hochragendes 
Beichen des engliihen Smperialläinus, befonders in 
wirtſchaftlicher Beziehung, ſteht im vornehmen Weiten 
Londons das zum. bOjährigen- Regierungsjubilaäͤum 
der Königin Biltorta von 1887— 93 errichtete »Im- 
perial Institute of the United Kingdom, the Colo- 
nies, and India«. Den engen, hiſtoriſch begriimbetent 
Zuſammenhang zwiſchen Entdedern und Erforichern 
und bem engliihen Imperialismus verfitmbildlicht 
dos u bar dahinter gelegene neue Hein ber 
»Royal Geographical Society«, dieſes »important 
factor in the life of the'Empire«;; ein Blick in die 
Miigliederlifte beitätigt das fchon Außerlih. Earl 
Grey, der frühere Bermwalter von Rhodeſien und Ge⸗ 
neralgouverneur von Kanabd, ber am 5. Juli 1912 
Watis Statue der Energie mit ihrem Blick auf das 
eng -imperatifäe Be „Afrika vom Kap bie 
Kairo britiich« als Dentnal fiir Ceeil Rhodes am 
Tafelberg in Südafrika eingeweiht hatte, ſetzte 1918 
feinen ganzen Einfluß für die Errichtung eines ein⸗ 

gen gemeinfamen R —— der ſelbſtãn⸗ 

igen Kolonien in London auf dem noch unbebauten 
Gelände am Strand ein. Aber dieſer große Gedanke 
eines »Lighthouse of Empire«, eines »Neich3leucht- 
titemd«, wurde bereit in feinen Anfängen rauh durch⸗ 
kreuzt, indem Britifch- Kolumbien feine eigenen Wege 


ch ging und fi) weiter weitlich, in Regent Street, an⸗ 


ute. Die Schwierigleiten unb Probleme, denen ich 
ber englifche Imperialismus troß großer Worte und 
lärmender-Nellame in wachſendem Maße gegentiber- 
fieht, wurden hierdurch gewiſſermaßen ſymboliſiert. 


Am geſprochenen und geſchriebenen Wort fehlt 
es im Lande des Individuglismus gewiß nicht, und 
der Idee des Empire iſt es in reichlichem, im Laufe 
der Zeit immer größerem Maße gewidmet worden. 
Die erſten Männer Englands, ob konſervativ oder 
liberal, ſtreben, wertn-aud auf verfchiedenen Degen 
doch demſelben imperialiſtiſchen Endziel zu, der 
—— und Begläftung der geſamten Menſchheit 
durch englifches Weſen und engliſche Kultur. fo etwa 
wie William Ernefi Denley (18491908) den Im⸗ 
perialismus um jeden-Preiö geprebigt‘) atte und wie 
ihn Rudyard Kipfing, ber »Poet Laureates von 
Größer Britannien (geb. 1866), dem zeitgenäffiichen 
England mil Banfarenllängen in das Ohr pojauntt. 





Ittand und die iriſche Frage 
von Peibardogent Dr: Bakoray in.Ein | 

Bio gur völligen Bereinigung mit Euglaud. 
Das von einer iberifch«pittiichen Urbenöllerung be- 


——— (ih 4. Jahrhundert) erreichte die Teltifche 
tur ihre höchſte Blüte, und trifche Mönche wurden 
die Lehrmeiſter des germanifchen Abendlandes. Die 
im 9. und 10: <yahrhunbert einfallenden Wikinger 
gingen gänzlich in der irifchen Nation auf. 1169 er- 


wohnte Irland wurde um 800 v. Chr. von galli⸗ oberten bie Unglonsrmannen einen Teil der 
ſchen Reiten. erobert. Nach Einführung bes Chri- Inſel, die bis dahin von England völlig unabhängig 
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geweien war. Seit Eltfabeth (1558—1603) gingen 
die Engländer daran, in blutigen Raubkriegen dem 
ganzen Boll feinen Grundbeſitz zu entreißen, um 
proteſtantiſche Engländer und Schotten auf dent reis 
Ken Land anzufiedeln, was am gründlichiten in 
Nordoit-Uliter dDurdgeführt wurde. ‚Un 1700 
War nur mehr %s des iriſchen Bodens im Beſitz der 
Katholilen, obzwar diefe 34 der Einmohnerich 
ausmachten. Gleichzeitig wurden Handel, Induitrie 
und geijtige Kultur durch eine Reihe ſelbſtſüchtiger, 
entehrender Geſetze gewaltſam unterdrüdt und bie 
katholiſchen Iren feit 1691 von allen Amtern und 
ben meilten Berufen andgeiätoffen, damit das Volt 
arm, träge und unwiſſen 

efährlich gemacht werde. Ungendhtet der grauſam⸗ 
fen Derfolgungen blieb es aber feiner Fatholifchen 

eligton treu. Als ſchließlich die engliſchen Unfiedler 
anfingen, die Bartei ihres neuen Baterlandes zu er- 

reifen, beitrebte fih England, auch ihre Selbitändig- 
feit zu vernichten, was dank unerhörten Beſtechungen 
und Sewaltmaßregeln in ber Tat gelang. 1801 murbe 
durch die Ulte der Untbn das irifde Barlament 
widerretli” aufgehoben und mit, dem engliſchen 
vereinigt... - 

Die Folgen der Union, Die Union hatte für Jr» 
land die verhängnispolliten Folgen. Die Großgrund⸗ 
befiter wurden Irland entfremdet und nad London 

imühergezogen, und das allen ber wechleljeitigen 

ollſchranken bewirkte, daß die wenigen Induſtrien, 
die bie Unterbrüdung überlebt hatten, eingingen, da 
nun das tapitalträftige England die iriſchen Rohſtoffe 
billig beziehen und ank feiner hochentwickelten In⸗ 
duftrie die iriſchen Fabrikanten im Lande ſelbſt unter⸗ 
bieten konnte. Nur die proteſtantiſche Leinen⸗ 
induſtrie Oſt⸗Ulſters, die England niemals im 
Wege geſtanden Hatte, konnte ſich auf ihrer Höhe er⸗ 
gallen. Obzwar Irland nur !/so der Steuerfähigleit 

nglands_bejaß, mußte es feit der Union !/ı der 
britiſchen Steuern tragen, jo daß die Beiteuerung von 
1817—94 auf den Kopf um 170 Proz zunahnt, wäh⸗ 
vend fie im reichen England gleichzeitig um 11 Proz. 
abnahm; auf biefe Weile wurden feit 1801 gegen 400 
Mi. £ durch Überbeiteuerung aus Irland heraus- 
gepreßt. Die ſog. ipoltige Emanzipation von 
1829 eröffnete zwar den Katholiken theoretifch die 
meiften Aınter, entrechtete aber, ba der Wahlzenfus 
fünfmal fo hoch wie in England geſchraubt wurde, 
gleichyeitig 150000 Bauern, die ſich gegen ben Ruiz 
des Uderbaues nicht mehr zur Wehr jegen konnten. 

Niedergang des Aderbaned. Die große Hun- 
geräugt. Die reißende Steigerung bes englijchen Ge⸗ 
treidebedarfs feit 1773 Hatte Irland zur Kornkammer 
Englands gemacht und zu einer ungeheuren Berfplit- 
terung bed Bodens gefihrt, To daß jedes Sinlen der 
Getreidepreiſe zahllofe Bauern zugrunde. vidhten 
mußte. Der 1846 eingeführte $reihandel verfegte 
daher der iriſchen Landwirtſchaft, Die damals 1%ıs 
der Bevölkerung beichäftigte, den Todesitoß. Die 
Bauern nährten ji) ohnedies faft nur mehr von Kar⸗ 
toffeln, da die reiche Getreideernte zur Bezahlung 
von Pacht und Steuern nach England geichidt wer⸗ 
den mußte. Als 184649 die Kartoffeln mißrieten, 
ließ England es A daß iriſches Getreide und Bieh im 
Wert von 50 Mil. £ an die engliihen Gläubiger 
ausgeführt wurde, jo daß über 1 Mill, Iren an 
berlanditraße verhungern mußten, während 
ebenfo viele nach Umerika entjloben. Da außerdem 
bei jeder jtaatlichen, Unteritügung das Wufgeben 


und dadurch politiſch un⸗ h 
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des Grundbeſißzes Bebingung war, wurde der Ader» 
bau auf Jahre hinaus lahmgelegt; die banlerotien 
Srohgrund befiger fahen ſich genötigt, viele Tauſende 
von Kleinpächtern zu vertreiben, um ihre Güter in 
Weibeland zu verwandelt. Jene ungeheure Blut- 
ſchuld der engliſchen Regierung, die leicht Die Hungers⸗ 
not hätte verdindern fönnen, iſt noch heute Die Trieb- 
feber unvergänglichen Hafſes gegenüber den englijchen 
Bedrüdern. 

Die nenne Stenerpolitit. Die Fenier. Diele künſi⸗ 
lih hervorgerufene Hungersnot lähmte die Tatlraft 
der Iren auf Jahre Hinaus; Dazu wurde noch 1853 
die englifche Einlommenfteuer unter gleichzeitiger Auf» 
ebung der Steuern auf Rohſtoffe, Induftrieergeug- 
niffe und Nahrungsmittel auf das entvölterte Irland 
ausgedehnt, wodurd das Elend der Zandbevölferung 
ins Unermeßliche geiteigert wurde, während die neue 
Steuerpolitit dem induftriellen England durchweg 
zugute. fam. Der’1857 in Paris pegrüänbete Bund 
der Fenier (— Krieger) wollte Irland in ehrlichem 
offenen Kampf von der engliichen Tyrannei befreien, 
wurde jedoch rückſichtslos unterdrüdt und feine Führer 
gleich gemeinen Verbrechern zu ſchweren Kerkerſtrafen 
verurteilt, wodurch fie zu verbitterten geheimen Ber- 
Ihwörern wurden. . 
- Barnell und bie Somernlebewegung. Die alle 
Schichten durchdringende Überzeugung, daß die Union 
mit England die völlige Ausbeutung und Unter- 
drüdung Irlands — von 1800 bis 1885 wurde Ir- 
land fait ununterbrochen durd) YAusnahmegefepe unb 
nicht nach dem in England geltenden Recht regiert — 
zur Folge gehabt Habe, bradte 1878 die Einigung 
der hervorragendſten PBroteftanten und Katholiken in 
der Homernleliga unter der Führung Iſaac Butts 
aultande, der auf geſetzmäßigem Wege eine füderative 

elbitregierung (Domerulejfür Irland zuerreichen. 
webte a aber all das nichts half, gingen auf den 

at F. H. O' Donnells einige Abgeordnete unter der 
Führung des proteſtantiſchen Gutsbeſitzers John 
Stuart Parnell daran, die Arbeiten des engliſchen 
Parlaments ſo lange zu ſtören, bis es den iriſchen An⸗ 

elegenheiten mehr Sorgfalt gewidmet haben würde. 
Karel furdtlofe Unerſchrockenheit machte ihn bald 
zum Abgott des Volles, und ald.exr gun Bräfidenten 
der durch Michael Davitt 1879 mit amerilantfchem 
Geld gegründeten „togtatiiiichen Landliga gewählt. 
wurde und auf feiner Reife durch Amerika Die dortigen 
Iren Au reihen Spenben zu bewegen deritand, wurde 
feine Macht fait unbeſchränkt. Schon 1880 kamen 
65 Homerule: ind Barlamıent. Ein heftiger Klafjen- 
fampf begann, der bie durch Ugrarverbrechen und 
veytet verſchüchterten Gutsbeſizer den Unhängern 
der Union mit England (Unioniſten) in die Arme trieb. 
Ein ungewöhnlie jtrenges Ausnahmegeſetz one 
ermädhtigte die liberale Regierung unter Gladitone, 
jedermann auf ben bloßen Verdacht ungeleglicher- 
Handlungen hin einkerkern zulaffen, worauf die Land⸗ 
liga aufgelöft und Barnell felbit in das Gefängnis 
von Kilmainham geworfen wurde. Erneute Unruhen 
waren die Folge, bis in Mai 1882 Parnell gegen 
das Verſprechen, die Ruhe im Lande wieberherzu- 
ſteuen freigelaſſen wurde. Snenige Tage fpäter wur⸗ 

en der neue iriſche Oberjelretär Lord Cavendiſh und 
ber Unterfefretär Burke im Phönixpark zu Dublin von’ 
einer Heinen Gruppe radilaler Verſchwoͤrer ermordet, 
die dadurch Parnells Ablommen mit Gladitone zer- 
ftören und ihn der Revolution wiedergewinnen woll- 
ten. Die »Times« bezihtigte Parnell mittels gefälfchter 





Pokorny: Irland und die irifche Frage 


Briefe der Miwiſſerſchaft, bis deſſen Unſchuld auf 
gerichtlichen Wege feilgeltellt wurde. Als Gladſtone 
1885 erneute Zwangamaßregeln burchführen wollte, 
wurde ex durch die vereinten “Iren und Konfervativen 
gejtürgt ; Die Neuwahlen braten 86 Unhänger Par⸗ 
nell3 ins Barlament. Wit Hilfe der Iren wieder zur 
Macht gelangt, verſuchte Gladſtone 1886 durch ein 
Oomerniegefet ihre Wünſche zu erfüllen, was jedoch 
infolge des Abfalls zahlreicher feiner Anhänger fei- 
nen Sturz herbeiführte. Der Eheſcheidungsprozeß des 
Kapitäns D’Shea (1891), defien Frau mit Barnell 
feit vielen Jahren ein Liebesverhältnis unterhalten 
Hatte, gab Gladſtone die erjehnte Gelegenheit, den 
verhaßten Gegner zu befeitigen. Obgleich er ſeit zehn 
Jahren von dem Berhältniß genau gewußt hatte, ev» 
färte er es plötzlich mit feinen Gewiſſen für unver- 
einbar, weiter für Homerule einzutreten, folange der 
‚Ehebredher« an der Spitze der Iren bleibe, und ging 
iogar fo weit, den latholiichen Stlerus, deſſen politifche 
Einmifchung er ſtets verdammt hatte, auf fein Opfer 
zu beten, worauf Barnell von einem großen Zeile 
teiner Anhänger veddaffen und infolge ber andauern» 
den Anfregingen am 6. Oltober 1891 vorzeitig Durch 
ein heftiges Fieber Dimmengerefit wurde. 1892 aber» 
mal3 Winifterpräfident, brachte Gladſtone nochmals 
ein Somerniegeich ein, das aber vom Oberhaus ab⸗ 
el wurde. Die iriſchen Nationaliften, die nad) 
——— in Parnelliten und klerikale Auti⸗Par⸗ 
nelliten gerfallen waren, verſöhnten fich erft im Jahre 
1900, wobei John Redmond, ber Führer der Barr 
nelliten, zum Borfigenden gewählt wurde. 
Agrar-Reformer. Die Andbentung Yrlanbs 
durch nd, Die verſchiedenen, von den Libera⸗ 
lien (1870, 1881, 1882) und Sonfervativen (1885, 
1887, 1891, 1896) burchgebraditen Landgeſetze, die 
durch Herabiek der Pachtzinſe und Erleichterung 
de3 bäuerlichen Kigentumerwerb3 das ungeheure 
Elend der Bauernſchaft lindern follten, waren alle in 
legter Linie erfolglos und führten bloß zum Ruin der 
Gutsbeſitzer und zu weiterer Verichlechterung be3 
Uderbaues, da neben ber großen Bobengeriplitterumg 
hauptſächlich ber Freihandel, der die Getreidepreiſe 
andauernd herabdrückte, an all dem Elend ſchuld war. 
Aus diefem Grunde kann auch die 1891 erfolgte Grün- 
dung des »Amts für übernöllerte Diftrilte« (Con- 
gested Distriets Board), das in den ärmiten Gegen- 
den für —— — der Pachtſtellen, Verbeſſerung 
der elenden Wohnungsverhältniſſe und gehörigen 
landwirtſchaftlichen Unterricht zu ſorgen hat, ſowie der 
Erlaß des Wyndhamſchen Landkaufgeſetzes 
(1908), das durch Gewährung großer —2 den 
meiſten Bauern billigen Erwerb ihrer Pachtguter und 
den Grundherrn deren einträglichen Berlauf fihert — 
die Pächter, die 1906 noch 70,8 Prog. ber Landwirte 
bildeten, machten 1911 nur mehr 85,0 Proz. derſelben 
aus — troß ſegensreicher Wirkſamkeit im einzelnen 
teine dauernde Löſung der Landfrage herbeifuüͤhren, 
jolange bie iriſchen ——— Erzeugniſſe 
immer noch von fremdländifchen Erzeugniſſen unter- 
boten werben dürfen. Die Ernährungs- und Woh⸗ 
nungsverhäftniffe im Weiten und Sitven find wohl 
die erbärwlicäiten in ganz Europa; der beite Beweis 
dafür iſt der immer noch wachſende Strom der Aus⸗ 
wanderung; jeit 1851 ſind bis zum Mat 1918 faſt 4,3 
Mil. ausgewandert. Irland ift das einzige Land 
Europa, deſſen Bevdllerung dauernd ab- 
ninımt. 1848 betrug fie über 8 AR, heute nur noch 
etwas über 4,8 Mill. Nicht zum wentgiten find neben 
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bem für Irland verderblichen Freihaudel namentlich 
die elenden Verlehrsverhältniſſe und ſelbſtſüchtigen 
jo en Tarife der ohnedies glänzend gehenden Eilen- 
en daran ſchuld, die eö dem. Bauern unmöglich 
machen, feine Erzeugnifie billig und raſch zum näch⸗ 
ie Markt gu ringen, Die abſichtliche Vernachläſ⸗ 
igung des iriſchen ehrsweſens bat ſogar bewirlt, 
Hand nicht nur den geſamten iriſchen Aus⸗ 
landsverlehr an ſich gerifien hat und daß infolge ber 
den ausländiihen und engliſchen Waren gewährten 
Borzugstarife-und des Freihandels auslänbtiche Er- 
eugnitje im Lande ſelbſt bie, inländiichen Iandivirt- 
Pgaftlichen Erzeugniffe unterbieten können, ſo daß 
Irland gendtigt wird, feine wertvollen Rohſtoffe nad) 
England auszuführen und minderwertige landwirt- 
Ihaftlide und induſtrielle —— einzuführen, 
ſondern daß ſogar ein großer Teil des iriſchen Lolal⸗ 
verkehrs über engliſche Häfen gehen muß. Eine 
größere Ausbeutung aller Hilfsquellen eines Lan⸗ 
des — nicht einmal eine direlte Verbindung mit 
Umerila, dem Irland ja viel näher liegt als Eng- 
land, ließ man auflommen — tit kaum mehr bentbar. 
Der ungeheure Umfang bes iriſchen enhandels 
(83 Proz. davon entfallen auf England), deſſen Ge⸗ 
famtmwert 1913 rund 2076 DIL. RE. betrug, liefert 
einen weiteren Beweis für die Ausbeutung Irlands. 
das genötigt wird, viel mehr in England zu kaufen 
und zu verlaufen als im eigenen Lande ımd bag ein 
{ehr wohlhabeudes Land f 
ben Ruten auß feinem großen Handel ziehen Fönnte, 
den heute England fait ganz in die Taſche ſteckt. Zieht 
man noch in Betracht, daß die Koſten der triichen 
Bivilverwaltung fett 1841 von 3,8 MiU.ME auf über 
18 Mill. geitiegen find, mährend die Bevölkerung 
gleichzeitig von acht auf vier Millionen gelunlen ift, 
unb daß das arme Land die ungeheuerlichiten Ge⸗ 
hälter an bie von England eingeiegten, oft überflüf- 
figen Beamten zahlen muB, fo begreift man, weshalb 
der iriſche Staatshaushalt für unendlich wichtigere 
Aufgaben, wie Erziehung und Verkehrsweſen, nicht 
die nötigen Mittel beſitzt. 

Die Sinn-Fein-Bartei, Die Gälifche Liga. Kein 
Wunder, daß alle benlenben Sven wirtſame Selbit- 
regierung als das einzige Mittel anfehen, ihrem Bater- 
land, das dank feiner großen Fruchtbarkeit eines der 
reichften Länder Europas fein Iönnte, wieder zu feiner 
gebührenden Stellung zu verhelfen. Die pre: “ 
dete ertrem-radilale Sinn Fein (= »wir Jelbit«)- 
Partei bat daher vollitändige Trennung von Eng- 
land neben der Pflege aller nationalen Ideale auf ir 
Programm geſetzt. Zu leteren gehört vor allem die 
nationale iriſch⸗keltiſche (gälifche) Sprache, die 1801 
noch von 4 Mill, Iren geiproden wurde, von benen 
2 Mill. des Englischen völlig unkundig waren. Aber 
infolge der unpatriotifchen Daltung ber trifchen katho⸗ 
liſchen Geiltlichfeit, Die nach ihrer Emanzipation Jr» 
land hauptſächlich als weſibritiſche Milfionsitation 
betrachtete, ſowie dank der rückſichtsloſen Angliſierung 
des Elementarunterrichts, ſank die Zahl der Iriſch 
Redenden auf etwas über 600000 herab, bis Die 1893 
durch den proteitantifchen Gelehrten Dr. Douglas 
Hyde begründete Gäliſche Liga mit vielem Erfol 
die Neubelebung der nationalen Sprache in Angrift 
nahm, die in der Tat in literariicher Beziehung feit 
iiber 1000 Jahren bie Ihönften Blüten hervorgebradjt 
hatte und deren Untergang für die europäilche Kultur 
einen fchweren Berluft bedeuten würbe. Heute wird 
das Iriſche ſchon in zahlreichen Schulen gelehrt und 
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fünnte, wenn es felbit 


114 


wurde auch in der neuen Natiönal University als 
obligatorifcher Lehrgegenſtand eingeführt. 
Das 20. Kahrhundert, das auf induftriellem Ge⸗ 


biet ungeachtet aller Schwierigleiten endlich aud 


außerhalb Oſt⸗Ulſters recht erfreuliche Anſ gr 
ſchien den Iren wenigſtens teilmeife die Hung 
ihrer politifchen Wünſche zu bringen. 


Das nene Homerulegeſetz. Nachdem 1911 das 


Vorrecht des Oberhauſes befeitigt worden war, bradhte 
Asquith, der Führer der Liberalen, der ſchon an⸗ 
läßlich der Neuwahlen von 1910 den Iren für ihre 
Unteritügung Houterulfe verfprochen hatte, ein dies⸗ 
bezügliches Geſetz (Government of Ireland Bill) ein, 
das nad Ablehnung dur die Lords am 25. Mai 
1914 zum zweitenmal in dritter Leſung verabichtebet 
wurde und nad) Ausbruch des Weltkriegs die Sant» 
tion des Koönigs erhielt, aber erjt nach dem Krieg 
in Kraft treten fol, Das irifche Unterhaus foll aus 
164 frei gewählten eitglieden, das Oberhaus aus 
40 auf 8 jahre von ber dem Parlament verantivort- 
lien Regierung ernannten Mitgliedern beitehen; bei 
Meinungdverfchiedenheiten follen beide Häufer ge- 
meinfam abjtimmen. Die Bertretung im Reichöparla- 
ment wird von 103 auf 42 Ubgeorönete befchräntt. 
Neichdangelegenheiten und einige andere amgelegen- 
beiten follen der Kompetenz des irifchen Parlantents 
entzogen fein, außerdem ſoll der an der Spibe der 
Regierung ftehende, vom König ernannte Bizelönig 
abfolutes Betorecht befigen ; auch das Reihsparlament 
wird das Recht haben, iriſche Geſetze durch den Erlaß 
von Reichdgefegen aufzuheben oder abzuändern. Nicht 
einmal über die eigenen Finanzen ſoll das iriſche 
Parlament eine Kontrolle beſitzen, und jeine fteuer- 
rechtlichen Befugniife find derart beichräntt, daß es 


feine Induſtrie und Landivirtichaft keinesfalls zum 


Nachteil Englands wird ſchützen könnten — alfo gänz- 
li wertlos, Die finanziellen Beftinnmungen, die auf 
der falihen VBorausfegung eines Defizits aufgebaut 
find, find überdies ſchon jet infolge des Krieges an- 
geblih undurdführbar geworben. Auch hat ſich die 
Regierung noch wefentliche Änderungen vorbehalten, 
die jelbit die geringen Wohltaten dieſes Geſetzes, wenn 
e3 je zur Durdführung gelangen jollte, unwirkſam 
machen lönnen. 

Die Ulſter⸗Frage. Ein großer Teil der proteſtan⸗ 
ttfhen Bewohner von Ulfter, laum ein Fünftel ber 
Geſanitbevölkerung, in deren Händen biöher faft alle 
einträglidden Stellen und Vorrechte geweſen waren, 
Datte aus Furcht, nun den katholiſchen Laien aud 
tatſächliche Gleichberechtigung gemähren zu mülſſen, 
obgleich das neue Geſetz jedwede Gewähr für den 
Schutz der proteſtantiſchen Minderheit enthielt, auf⸗ 
gehetzt durch bie Konſervativen, die das Geſetz be= 
nutzen wollten, um die Liberalen zu ſtürzen, den hef⸗ 
tigſten Widerſtand gegen die Gewährung von „pone- 
rule angefündigt und unter Yührung des Rechts⸗ 
anwalts Edward Carſon einen Bertrag geichloffen, 
»eher zu jterben als ji einen Herilalen Barlament 
zu unterwerfen«. Dabei überfahen fie aber, daß ge- 
rade England feit Parnells Tod alle Macht in die 
Hände des katholiſchen Klerus gelegt hatte, den es als 
Werkzeug zur ftiederhaltung Irlands gehrandıie und 
daß es, nachdem es dem irifchen Bol den Adel ent- 
frembdet hatte, mit Gewalt die Entjtehung eines ges 
bildeten Laienſtandes verhinderte, aus dent ihm viel⸗ 
leicht gefährliche Gegner Hätten erjtehen lünnen. Ab⸗ 
geliehen davon, daß das irifche Unterrichtäfyiten zum 
rüdjtändigften in ganz Europa gemacht wurbe, gab 
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es England gänzlich in .die Hand der Tatholifchen 
Stirche, die die Volksſchullehrer ernennt und abſetzt, 
über die Verwaltung der neuen Univerfität verfügt 
und faft den ganzen Mittelichulunterricht' ſelbſt be 
ftreitet. An eine ernithafte Revolution in Ulſter war 
faum zu denken; das Ganze wurde vielmehr nur 
—*5 in Szene geſetzt, um die Sympathien Deutſch⸗ 
lands für die Ulſter⸗Proteſtanten zu erwecken und 
defien Aufmerkſamleit von den nationaliſtiſchen Iren, 
den wahren Feinden Englands, abzulenken. Des- 
halb geitattete England auch, daß fich Die 80 000 unio- 
niſtiſchen Ulfter« Freimilligen bewaffneten; als aber 
auch die von dem nationalgefinnten Ulſter⸗Proteſtan⸗ 
ten Sir Roger Caſement ins Leben gerufenen 
nationalen Freiwilligen dasjelbe tum wollten, 
wurde die Waffeneinfuhr unteringt. 

Irlands Sympathien im Weltkriege. Bet Kriegs⸗ 
ausbruch erklärte ſich das nationale Irland faſt durch⸗ 
weg für Deutſchland, weshalb das Reichsverteidi⸗ 

ungsgeſetz auf Irland ausgedehnt und Rede⸗ und 
Brebfreibeit völlig unterdrüdt wurden. Obgleich Red⸗ 
mond und andere Übgeordnete, Durch englilches Gold 
und Würden geblenbet, die Bartei Englands ergriffen, 
hatte doch die Rekrutierung für die engliſche Armee 
ungeachtet aller Lügen Häglichen Mißerfolg; außer 
35.000 Ulfter-Leuten hatten ſich bis Oktober 1915 nur 
35000 Dann, meiit Die Hefe der Stadtbenöllerung 
und folge, die Durch wirtichaftliche Erdroffelung zum 
Eintritt in Die Urmee gezwungen worden waren, ge 
meldet. Bon ben übrigen 660 000 wehrfähigen Män⸗ 
nern gehörten etwa 250000 den nationalen Freiwil⸗ 
ligen ar, die anfangs nur 10000 Gewehre bejaßen. 
aber den Engländern dennod) foldde Belorgnis ein- 
jagten, daß fie ſogar fo weit gingen, den Irenführer 
Sir Roger Caſement durch beftellten Meuchelmord aus 
dem Wege räumen zu wollen, 150000 Wann eng- 
liſcher Garniſon nad) Irland legten und es nicht wag- 
ten, die Wehrpflicht auf Irland auszudehnen. Red⸗ 
mond iſt heute für das iriſche Bolt erledigt; er hat es 
nicht mehr gewagt, Öffentlich) im Lande zu fprechen, 
und bei den Jeitherigen Erſatzwahlen find —* die un⸗ 
abhängigen Kandidaten durchgedrungen. Die iriſchen 
Geſchworenen haben bisher alle der Deutichfreund- 
lichleit befchuldigten Nationaliſten freigefprochen, und 
auch bie Iren Amerikas ihren ganzen Einfluß zugun: 
ften Deutihlands aufzubieten verfucht, von dem fie 
die Erlöfung ihres Volles aus der englifchen Knecht» 
fhaft erwarten. Dies brachte auch der am 4. und 
6. März 1916 zu Neuyork abgehaltene große iriſche 
Nationallonvent, der die vollitändige Unab- 
hängigfeit Srlands forderte, öffentlich zum Musdrud. 

Trotz der Abſperrung und bes zeitweiligen Ber- 
botes der Waffeneinfuhr war es den Nationalüten 
mittlerweile gelungen, größere Mengen von Waffen 
und Munition mit Hilfe der Iren Umerilas von dort- 
ber einzuſchmuggeln und alles für emen Aufſtand vor- 
gubereiten. War auch die Hoffnung auf Erfämpfung 

er gänglichen Unabhängigfeit gering, fo hoffte man 
doch, hierdurch den Engländern großen moraliſchen 
und militäriſchen Schaden zuzufügen und fie gleich: 
zeitig zur Gewährung weitgehender Zugeſtändniffe 
zu nötigen, ba die Erreihung von wirkſamer Home: 
rule in die Wollen entrüdt fchten und England 
fi niemals gutwillig hatte beivegen lajfen, dad Los 
Irlands zu erleichtern. Gleichzeitig gedachte man, 
den bei einen Teile des Volles ſchon verminderten 
Freiheitsdurſt abermals Fräftigft zu entfachen. Diele 
Biele wurden auch erreicht. Zwar war Sir Roger 
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Caſement, der voll Todesverachtung aus Deutichland 
herübergeeilt war, um ſich feinen: Volle zur Berfügun 
zu ſtellen, gleich bei der Landung ergriffen und nad 
London geichleppt worben, aber deſſenungeachtet brach 
am 24. April in Dublin und anderen Teilen des Lan⸗ 
des die Revolution aus, 

Wenn auch die Sinn-Fein-Bartei überall die Füh- 
rung übernommten hatte, fo handelte es ſich doch 
leineswegs nur um einen vereingelten Erhebungs- 
verfuch diefer Körperfchaft. Auch zahlreiche nationale 
Freiwillige jtellten ihre Waffen in den Dienft der Frei⸗ 
heit; viele iriſche Abgeordnete waren in den Blan ein- 
geweiht, und daß Leute, wie der Urbeiterführer und 
Geſchichtsforſcher James Eonnolly, der Yührer der 
iriſchen Syndilaliiten, mit Bertretern des Adels und 
Bürgertum, wie dem Dubliner Mufeumsdireltor 
Grafen George Plunkett, deſſen Sohn, dem Theater- 
direltor und Dichter Grafen Joſeph Blunlett, dem 
eo: Thomas MacDonagd, dem her⸗ 
vorragenden gäliihen Dichter Batrid Henry Pearſe 
u. a., Hand in Hand gingen, bemeiit anı beiten, daß 
diefe Bewegung jehr weite Kreiſe ergriffen hatte. 
Binnen kurzem war Dublin in der Hand ber Aufſtän⸗ 
diſchen — die Eimmahme des Schlofjeß des Bizelönigs 
wurde nur durch einen unglüdiichen Zufall verhin- 
dert —, und bie irifche Republik wurde unter großem 
Jubel ausgerufen. Über der mit allen artilleriſtiſchen 
Mitteln ausgerüfteten englifchen übermacht, die ſchleu⸗ 
nigjt nad) Irland geworfen wurde, konnten die Iren 
trog ihrer großen Tapferfeit nicht dauernd Wider- 
itand leiften. Denn im ganzen Lande gab es fein 
unzugängliche8 Gebirge, feinen befeitigten Platz, wo 
fie ich Hätten verihanzen Tonnen. In den Straßen 
Dublins fam es zu verzweifelten Kämpfen, bei denen 
ih fogar Frauen und Kinder durch unerfchrodenes 
Heldentum bervortaten, indem fie teils jelbjt in den 
Kampf eimgriffen, teil8 unter Lebensgefahr verwun- 
dete Rebellen aus dem euer bolten. Erit als ein 
großer Teil der Stadt durch die engliiche Artillerie 
m Schutt und Aſche gefchoffen worben war und den 
Aufitändifhen die Munition ausging, ergaben fi 
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Geographiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe. 
Belgien hat hen Flächeninhalt von — 
(534,9 QMeilen). Natürliche Grenzen ſcheiden es 
nicht von den umliegenden Staaten, angelehen von 
der 67 km langen Dleereslüfte. In der Bodengeital- 
tung lafjen ſich Hochbelgien (600200 m; höchſter 
Buntt Baraque Däichel niit 673 m, an der preußiſchen 
Grenze, in der Provinz Lüttich) bis zur Sambre- 
Maaslinie, Mittelbelgien (200 — 50 m) bis zu den 
Zälern der Schelde, Dyle und Demer, endlich Nieder⸗ 
beigien, das teilmetfe bis zu 2 m unter ben Meeres» 
tpiegel hinabfintt, unterfcheiden. Zu beiden Seiten 
der Sambre-Maaslinie bat Belgien bedeutende Koh⸗ 
lenlager, bie diefe Landſtriche (Hauptbezirle: Lüttich 
und Hennegau) zu einem der namhafteſten Induſtrie⸗ 
gebiete Europas machen. Eifenerze (die freilich den 
Bedarf der eigenen Induſtrie bei weitem nicht deden) 
finden ſich an verſchiedenen Stellen in Hochbelgien. 
Den ftärliten Gegenfat zu diefen Dijtrikten bildet das 
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am 29 April die Führer des Aufſtandes. In der Pro⸗ 
bingaber auerte der Kleinkrieg noch wochenlang fort. 
chon in den nächſten Tagen wırrden bie Unter- 
eihner des republilaniihen Aufrufes erichofjen. 
ec ſchwerverwundete James nnem wurde un⸗ 
geachtet feiner tödlichen Wunden zum | plane ge- 
tragen und figend hingerichtet. Das engliiche Ditlitär 
hauſte fürchterlich in der unglücklichen Stadt. Biele 
Hunderte von Ziviliiten wurden ohne jeden Richter- 
ſpruch ermordet und beraubt, ohne daß die Regierung 
dagegen eingefchrittenmwäre. Immer neue Hinrichtun- 
gen ließ General Maxwell, der englijche Oberlonmtan- 
dierende, bornehmen; Leute wurden öffentlich zu Zucht» 
Denalrafen verurteilt und dann hinterher heimlich er- 
choſſen, Hunderte in den Kerker geworfen und Zau- 
fende verſchleppt und in englifche Konzentrationslager 
geiperrt, vielfach ohne jede Untertuiung von Schufd 
oder Unihuld. Vergeblich mahnte der Verräter Red⸗ 
mond feine Landsleute zur »Loyalitäte. Die ent- 
jeglichen Graufamleiten, Die fi England bei ber 
Unterdrüdung des Aufitandes hatte zuichulden kom⸗ 
men lafien, hatten jelbjt die lauen oder england- 
freundlichen Irlaͤnder aufgerüttelt und abermals 
unvergänglichen Haß im Herzen des ganzen Volles 
erwedt. Immer neue Truppen mußten nach Irland 
eſchickt und felbit in den Heinften Städten Garni» 
Fonen gehalten werden; aber der Rachekrieg bes zur 
Verzweiflung getriebenen Boltes ker n Ende 
mehr. Tag ſu Tag wurden die engliſchen Soldaten 
überfallen und ermordet, ſo daß ſich viele von den 
Offizieren freiwillig zum Frontdienſte nach Frank⸗ 
reich meldeten; die —— im Weiten und 
Sliden brachen wieder aus, und den englandfreund- 
lihen Grundbeſitzern ging es gar ſchlecht, da ihr Vieh 
von den enıpörten Bauern in großer Zahl weggetrie- 
ben wurde. Die verjchiedenen unredlih gemeinten 
Bermittlung3verfuche der Regierung, die die Ulſter⸗ 
frage zum Nachteile Irlands zu regeln verfuchte, 
fowie das fortwährende Hinausfchieben der verfproche- 
nen Reformen trugen noch mehr zur Fortdauer ber 
allgemeinen Erbitterung bei. 


Boldergebiet im Nordweſten, eine durch Dimen und 
Deiche gegen da3 Meer gerhügte Landſchaft. Hier 
und in den anderen Teilen Belgiens ift der Boden 
für einen ſtarken Randwirtfchaftsbetrieb. Neben der 
Vieh⸗ und Pferdezucht ift für den belgiichen Land⸗ 
bau iennzeihnend ein ausgedehnter (freilich neuer- 
dings zurüdgegangener) Flachsanbau. Wie diefer 
zu einer namhaften Leineninduftrie geführt bat, fo 
erfreut ſich Belgten auch einer erfolgreichen Pflege 
der fonjtigen Zmeige der Tertilinduftrie. Die Woll- 
imbultie blüht befonders in Bervierd und Umgegend; 
die Baummollinduftrie hat ihren Hauptlig in t; 
für die Leineninduftrie kommt nanıentlid Flandern 
in Betracht. Hennegau Hut eine entwidelte Zuder- 
industrie mit beträchtlicher Ausfuhr. Was die Ber- 
teilung des Bodens betrifft, jo beträgt der Unteil für 
1914 an Uderland 42,6 Broz., an Wiejen und Wei- 
den 27,4 Broz., an Wald 17,7 Broz., an Heide und 
Sand 11,5 Proz. In den legten Jahrzehnten hat die 
Fläche für Wiefen und Weiden bei gejteigerter Vieh- 
haltung auf Koſten der Uderfläche zugenonmen. Eine 
ftarfe Ausfuhr bat Belgien an Pferden, für 40— 
g* 
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50 Mi. Fr. jührtich aueh Ahlen einer Hans 
(80 Mil —* 


—Eæe und zwar in {nett fteigendem Maß 
mit Verdoppelung von 1910-13). Eine bedeutende 
etung ber jegigen begiicen Produktion dürfte 
laum möglich fein, bei den alten: Kohlenlagorn un- 
bebingt nicht; hoffnungsvoller iſt noch das Kohlen» 
ebiet des Kempenlandes (Campine). Die engliſche 
———— beträgt nur den ſechſten Teil der deut ⸗ 
ſchen. So hat ſich Hier eine wirtſchaftliche Abhängigkeit 
Belgiens von Deutichland be ae Eineverwandte 
Erſchei liegt darin, daß der Seehafen Untwerpen 
feine nenerliche rieſenhafte Entwicklung hauptſfüchlich 
dem deutſchen Hinterland und dem beutichen: Schiffs. 
anlaufverlehr verdankt, went auch ’der. .beutiche 
Schiffsverkehr in Belgien von-dem englifdjen noch 
übertroffen wird. Mit eigenen. Schiffen iſt Belgien 
wenig beteiligt, und wie (don im alte Brügge und 
Antwerpen (16. Jahrhundert) ſteht ne 
heute hier im Vorde d der auswärtige 
mann, namentlich Der deutiche. Seit —— liche 
bes Kongo an intwerpen ber Hanbelämtttel- 


puntt für. —S 

Die 8 — Vorzüge der Bedenbeſchaf⸗ 
fenheit und der —e— — haben beinirkt, daß 
Beigien zu den. bevällertiten Lä ehört. Bei Sc 
einer Selamtbenölferung von 7 * 700 —ã 
kommen auf 1 qkm 259, in mehreren Diſtrilten mehr 
als 400. Die durchſchnittliche jährliche ahme be» 
trägt 1.Bro;. : Die Flamen nehuren (dach ihren: grö⸗ 
Beren Kinderreichtum) 1; bie Wallonen bleiben f faft 
ſtehen. 4,3 Mi. find Flamen, 8,2 DAL. Wallonen, 
100 000 anderer Abſtammung (meiſtens Deutiche). 
* Fa Berechnung für das Jahr 1910 verſtanden 

der Einwohner. Flämiſch, 51,61 Wranzd- 

hie Bali), 2,26 Deutſch. Rach amtlidyer. Zaͤh⸗ 
lung benutzten als alltägliche Sprache dad Flaͤmi⸗ 
fe 54,05 Proz., das Franzoſiſche (Walloniſche) 
44,85 Broz., das Hochdeutſche 1,1 Proz. Wahrſchein⸗ 
lich iſt das tatſächliche Berhältnis für das Flämiſche 
noch etwas günitiger, da die belgiſche Staatliche ©ta- 
tiſtik offenjichtlih dem Flämifchen nicht ſonderlich 
freundlich iſt. Joſtes (ſ. unten) glaubt auf Grund.des f 
Umſtandes, dab don den Doppelip rachigen ” 262004) au 
höchſtens ber fünfte Teil das Franzöſiſche ala Mutter⸗ 
ſprache hat, nur 2,5 ML Wallonen feititellen zu mäf- 
fen. Die flämifhe Sprache befigt aber nicht nur bie 
Mehrheit, fondern gewinnt auch an Ausdehnung. 
Das Wallonifche tit ein Dialekt bee Gran anihen, mit 
den Mundarten bes eigentlicden Walloniſchen und 
Bicardiihen. Beim Flämiſchen ara die Drei Haup * 
dialekte des Frieſiſch⸗Fränkiſchen, bes —e ——— 
und des Oſtfränkiſchen zu unterſcheiden. Das flä⸗ 
miſche Sprachgebiet reicht bis nach Frankreich hinein, 


wie es denn auch in Franzöſiſch Flandern eine flä⸗ für d 


ie age. Das Flämiſche würbe eine 
viel größere Berbrei haben, wenn nicht ſchon in 
älterer Zeit brei Umftände Die Stellung der Flamen 
gegenüber den Romanen ungünitig beeinflußt hätten. 
Flandern wurde 843 im ag von Berdun dem 
weſtfränkiſchen Reich zugeſprochen und ftand weiter- 
Hin unter einem franzöftichen Srafengefchleht. Das 
flaudriſche Bistum Doornid (Tournay) gehörte (bi3 


mifche, namen, ibt. 
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1108) wie da8 reichſsdeutſche Bistum Kamerich (Cam⸗ 
gi She zur Erzdidzefe Rein. Mit der Abtretung der 
erlande von Deutichen Reich und der Heritellu 
der Republik Holland bildete ſich zwiſchen Hablan 
und den füdlichen (fpaniichen, dann Afterreichiichen) 
Niederlanden eine derartige Grenze, daß das beutfche 
vom flämiſchen Sprachgebiet buch eine romantiche 
Bone geſchieden war. Im 14. und 15. Jahrhundert 
dee grobenteiß | im Bufanmeenhang mit der ftäbti- 
hen 3 emegung. ner Beit, eine Realtion des flä- 
milden und her Elements. gegen die Geltung 
der —* Sprache und . ſtattgefun⸗ 
den. Wäre es damals einer — Macht ge⸗ 

Iungen, die Nieberlande g re Hand zu 
Iommen, jo hätte das franzö ide ement leicht ber 
feitigt werden lönnen.. Über die Herrſchaft erlangte 
das franzöfifche Herzogahaus Burgund, das 
nicht planmäßig romaniſierte, indeſſen me amtl den 
Verkehr ben Franzöfiſchen das Ühbergeimicht gab und 
auch font zurr Verbreitung —— — Weſens, we⸗ 
nigſtens in den oberen Schichten, beitru wigXIV. 
— 
& e te erung ie 
⸗zſiſche Revolution por (ein Pa A beſei⸗ 
tigte den Gehrauch der Landesſprache und erſfetzte ſie 
durch »dte Sprache. der Sreiheite, d. h. das Franzd« 
jüche); Napoleon IL fuhr in ber ‚gleichen. Hichtung 
fort. In der Beit der ereinigun mit Holland wurde 
daB nn be che Staats ns ulſprache. Mit Der 
a be Königreichs Belgien im Jahre 1880 
ern geimteh a8 Franzoſiſche, bei ſcheinbaren Zugeitänd- 
niſſen an das Flämiſche und Hochdeutſche, zur Allein⸗ 
herrſchaft. Dementipvedjend wurben bie Welſchen 
im Beamtentum benorzugt.: Bon den im. D er 
1831 in den Brüffeler Bentralbehörben tellten 
880 Beamten waren nur 22 Flamen (1904 war daB 
Verhältnis immer no 4:1). Aus dem Unmillen 
über ſolche Zuſtände entiwidelte ſich die flämiſche 
Bewegung. Sie wurde eröffnet duxch eine von J. F. 
Willems —** tellte rohe Öffentliche Bittſchrift bes 
——— — ‚Bolles an den Zöntg 1840. Der Kampf 
er bewußten Flamen beſchränite ſich zunächſt auf 
unpolitiſche, literariſche und ——* Dinge. Eine 
flämiſche Vollsliteratur ſchuf namentlich der an⸗ 
ſchriftſteller Conſcience. Er wurde nach dem Tode 
von Willems (1846) die Seele der Br Später 
te man durch die Gründung bes nd 
u für die Verbreitung flämifcher Schriften im —— 
und als dieſer in den 1870er Jahren in ein liberales 
Fahrwaſſer ‚geriet, ſtellte man ihm einen »Davib- 
fonds⸗ mit ausgeprägt Eatgotiicher = Richtung an bie 
Seite, 1886 wurde die flämifche Ulademte (in Gent) 
mit geftifiet, Mit der Erneuerung bes flämifchen Geiſtes⸗ 
ebens gingen bie Beſtrebungen um bie Berwirt- 
fihung der: geleßlichen Gleicbereijtigung der flä- 
miſchen Sprade tm Staatsleben Hand in Hand. 
Seit den 1870er Jahren erlangte man in dieſer Hin⸗ 
fiht gu eftändniffe. Heute iſt die ——— 
ebiete der Verwaltung, ber Rechtſprechung 
und des Heerweſens in weiten Umfang anerfannt, 
weniger auf dem des Schulweſens. Aber bie geleh- 
lichen Zug ugetändniffe find nur in beigeidemem Maß 
in die Tot umgefegt worbem, find zum’größeren Teil 
nur papierener Urt, und im Beauitentum wird nad) 
ivie dor ber Flame durchaus zurüdgefegt. ⸗Man 
behandelte, heißt es in eimer flaͤmiſchen Stlage, »den 
Flamen in ſeinem eigenen. Lande wie ein unmin- 
diges Kind, ja wie eimen Kongoneger, ſogar noch 


Below: 


ihlmmer; denn unjere Richter in Boma lernen bie 
Landesſſprache⸗ 
Dieſer Miherfolg der flaͤniſchen B 
llãtt ich, kurz ausgedrückt, daraus, daß die men 
einen ſtarken und bewußt gepflegten Zuſa 
mit ber po oſiſchen Sprache und Kultur haben, 
während daß Flamentum weſentlich ifoliert ſteht und 
die höheren. geiellfchaftlichen Schichten der Flamen 
der Mehrzahl nad) von dem Ehrgeiz erfüllt find, an 
den franzöftihen Weſen teilzunehmen. Es ift anf 
flãmiſcher ‚Seite ſelbſt erlannt worden, daß ein enge- 
rer Anſchluß an das Deutſchtum In unſerem Reich 
der flämiſchen Sade die entichiedenite Förderung 
bringen würde. Die Erlernung unferer Schriftiprache 
würde den Flamen den Anſchluß an ein großes 
biet eröffnen, würde ihnen mirtichaftfidh wie 
allgemein kulturell zuftatten kommen, würde ihnen 
die Borteile bringen, bie die. Wallonen von ben An⸗ 
ſchluß on: bie franzälifche Kultur haben; ihre Eigen 
art'farunte. Dabet, wie das Beilpiel der Schweiz I 


ng er⸗ 


auch ſchon das Sonderleben der einzenen.b en i 


Sand! haften beweiſen Dürfte, durchaus erhalten blei⸗ 
en. 

Weg getreten. Zwilchen Deutſchland und Flamen- 
land liegt, wie ein Flame fagt, ein »welfcher Keil«. 
Deutichland hat ferner wenig Teilnahme für bite flä- 
miſche Sache gezeigt. Die Zurikthaltung, die es, im 
Gegeniag zu Frankreich, übte, erlennt mar als korrekt 
an, glgubt aber, 3. B. vielfach bei ben in Belgien 
aufälfigen Deutſchen, zu wenig Sympathie für das 
Flamentum feititellen zu müfjen. Eine verhaͤngnis⸗ 
volle Wirlung übt ſodann die anf flämiſcher Seite 
beitebende Belorgnis, durch Anknüpfung irgendwel⸗ 
her Beziehungen zu Deuiſchland ſich der politiſchen 
Deutſchfreundlichkeit ſchuldig zu machen, die den 
Flamen ſowieſa von walloniſcher Seite ganz grund⸗ 
los vorgeworfen wird: Es iſt den Flamen durch das 
übergowicht, das das Franzoſentum nanientlich im 
— Schichten Belgiens hat, die Anſchauun 
eingeimpft woxden, daß man vor Deutſchland au 
der Hut fein müfle. Aus diefen Gründen kommt es 
dahin, daß fo viele Flamen der Berfuchung, fich der 
franzöfiichen Kultur anzufichließen, erliegen, daß bie 
ſtaeulichen Einrichtungen, die zum Schuß des Flanıen- 
tums erfämpft worden find, nicht die getvollte Wir- 
beug äußern. . Man hat auch daran gebadht, das Fla⸗ 
mentunz durch den Anſchluß an das Niederländifche 
bzw. Holländildye zu fördern. Indeſſen abgefehen ba- 
von, daß einem ſolchen Verſuch z. T. ebenfalls die ge⸗ 
nannten Umſtände entgegenſtehen, fo iſt Holland 
nicht groß genug, um bem. Flamen wirtſchaftlich und 
lulturell das zu bieten, was er durch Die Unnäherung 
an das beutjcge Leben haben würde. Zugunſten des 
Flamentums ift manches: durch feine Verbindung mit 
den polittichen. Barteien Belgiend, ben Kierifalen, 
Liberalen, zulegt den Sogialbemofraten, durchgeſetzt 
worben. Uber die Kompromiſſe, ‚die die Bereinigun 
von Wallonen und Flamen im der einzelnen Bart 
nötig macht, wirken auch gelegentlich hemmend. über⸗ 
dies hat biöher keine der dolniſchen Bartetent Anftal« 
ten gemadt, die allgemeine Tendenz, von ber Belgien 
beherricht wurde, den franzöjiichen Stil des gunzen 
Lebens, zu. bejeitigen. Nur wenn diefe Tendenz be» 
jeitigt Hit, farm das Flamentum zu freier Entwicklung 
gelangen. Es ſteht freilich nicht To, ala ob die Yla- 
men Bemraofenfeeumbe, wären; fie jind vielmehr 
leineswega blind. gegen die ihnen von Frankreich ber 
drobende Gefahr, und der Gegenſatz zwiſchen Wal« 


Uber momnigfadye Hindernifje ſind hier in den belgiſch 
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lonen und Flamen ift fehr ſchroff. Allein alle aw ſich 
ſehr achtmgswerten Veſtrebungen ber Flumien wur⸗ 
den in ihrem Erfolg durch das Beſtreben keeinträch- 
tigt, nichts u tan, was irgendwie als Verſach einer 


politiſchen rung an Deutſchland ausgelegt 
werden könnte. BE 
. Der Gegenſatz zwiſchen Flamen und Wallonen 


hat zu dem Wunſch einer Verwaltungstrennung für 
die beiden ſprachlichen Gebiete gert Er wurde 
Ubrigens anfangs faſt mehr von den Wallonen (aus 
Angſt vor.dem weiteren Vordringen der ſich ſtaͤrker 
vermehrenden Flamen) als von den Flamen vertre⸗ 
ten. In dieſem Wunſch ſpricht ſich der auch: ſonſt 
deutlich bemerlbare Mangel eines belgiſchen Rational» 
gerne aus. "Der helgiſche Sozialiſt Deitree erllärte 

feiner »Lettre au Roie.(1912):. »Belgien‘ beyitt 
leiıte Nationalität, eine belgiſche Vollsſeeles. Nach 
einem Wort bes Kardinals Mercier »Haben die Belgier 


® 
wie ſehr ſtarl geweſen. War es bei der Entftehung: des 
iihen Staates das ‚gemeinlante latholiſche Be: 
kenntnis, welches eine Grundlage büdete, fo ſcheint 
diefe .int Yaufe der Zeit int dem heftigen Streite der 
Parteien ber Klerikolen, Liberalen und Sozialiſien, 
ber das örfenttiche Leben erfüllt, verlovengegangen 
zu fein. üt bezeichnend, daß ſich bet rechts⸗ 
—* Richtungen Belgiens Synwathien für ent⸗ 
prechenbe Richtungen Hollands eingeftellt Haben. Die 
Barteigegenfüge find fo ſcharf wie in wenigen Staaten. 
Dazu trat dann, dieſe egenfäbe vielfach Freuzend, 
ber Begenfah ber Flamen und Wallunen, der, wie be- 
merkt, zu der immer eutfchtebener erhobenen Forde⸗ 
zung der Berwaltungötrermun vie. Die vor 
bandenen Feindſchaften waren To heftig, daß man 
vor Kriegsausbruch bereits offen von einer drohen⸗ 
den Revolution ſprach und daß mar fie in manden 
Kreifen für.die Zeit der bommenden Wahlen heſtimmt 
erwartete. Wenn nun bemgegenäber der Krieg einen 
gewifjen Zuſanmenſchluß der feindlichen Richtungen 
gebracht hat, fo wäre es Doch ein großer Irrtum, aus 
der plögliden Einigung, die bie überraſchung des 
Krieges in Belgien: Hervorrief, zu fließen, daß jegt 
ein feſtes Band hergeitellt: jet, da8 dauernden Be 
ftand werfpräche. Der alte Gegenfag zwiſchen Fla⸗ 
wen und Wallonen iſt ſchon mieber erwacht, und 
nene Regungen ber flämifchen Selbftändigleit treten 
Hinzu. ud an ipeztellen Hukerungen des wachſen⸗ 
den Gefühls für die deutſch⸗fläniſche Gemeinſchaft 
fehlt e8 nicht. Trotz und felbft während des ſerieges 
tit ſchon eine gewiſſe Entiwidlung zu beobachten. Be⸗ 
merkenswerte Bertreter des Gedanlens.einer Unttähen 
rung an Deutihland find unter den Flamen Pfarrer 
Domela Nieuwenhuis Nyegaard und der Hiſtoriler 
Leo Picard (Redakteur der »Blaamſchen Poſte), beide 
in®ent. Erwähnt fei auch der Utrechter sallgemeene 
Nederlandsehe verband« ‚mit feiner Zeitichrift 
»dietsche stemmen«. Wie fi) auch das politijche 
Verhältnis Belgiens zu Deutichland geftalten mag, 
das Gedeihen der flämiſchen Bewegung wird da⸗ 
yon abhängig fen, dab man auf flämlfcher Seite auf- 
hört, bei einem irgendwie freundlichen Berhältnis zu 
Deufichland immer eine Bellemmung zu enıpfinden, 
von der Beſorgnis erfüllt zu fein, daß man auf ver⸗ 
botenem Weg ertappt werde. Deutſchland wilrde bei 
einem engeren Berbältnis ge den Flamen (mag es poli- 
tiſcher ober unpolitticher Natur fein) ihnen Die Mög- 
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lichkeit, ihre germaniſche Eigenart unbehinbert meiter 
auszubilden, nicht nur nicht befchränten, ſondern viel- 
"AhE eigifehen Gefehidte. Na der Beigifä 
‘ ur en Ge . Na der belgiichen 
undlihen und halbanıtlichen Auffaffung, die teilweiſe 
auch in die deutſche Literatur eingebrungen tft, iſt 
Belgien feit den ältejten Zeiten etwas Selbitändiges, 
etwas für ſich Stehendes, in ſich Geſchloſſenes geweſen. 
Tatſächlich hat eine ſolche Einheit nie beſtanden. Die 
Flamen ſind im Mittelalter in heftigen Kämpfen gegen 
die Franzoſen zum Bewußtſein ihrer Eigenart ger 
langt. Es herrſchte ein jtarfer Degeniap zwiſchen Fla⸗ 
men und Wallonen, in Sprache wie Wirtſchaft. Der 
burgundiſche Staat des jpäteren Mittelalters umfaßte 
einerſeits nicht alle heutigen belgiſchen Gebiete (das 
Bistum Lüttich nicht) und ging anderſeits weit über 
bie heutigen belgiſchen Provinzen hinaus, Mit dem 
einen Fuß rubte dag burgundifige Regiment auf ab» 
Iegenen Gebieten. Es war eine Fremdherrſchaft. 
Ein jelbftändiges, geichloffenes Belgien wurde auch 
unter der. ſpaniſchen Herrichaft nicht gefchaffen. So- 
weit in.der neueren Beit von einem politiihen Ein- 
heitsgedanken die Rede fein kann, waren feine Träger 
weſentlich Wallonen, während bie Flamen laum zum 
Wort kamen. Im Jahre 1880 wurde derbefgiiheStaat 
eſchaffen, eine künſtliche Schöpfung, wie der Flame 
Domeln Nieuwenhuis Nyegaarb neuerdings gejagt 
hat, seine Fabrik von Ames belges«. Das »Ezperi- 
ment« von 1830 iſt leineswegs eine einfache Frucht 
der Erhebung gegen Holland. Aus eigener Kraft hät- 
ten ji) die Entpdrer nicht behaupten können. Unter 
dem Gejichtöwinlel der. europätfchen Politik war die 
belgiſche Erhebung eine neue Phaſe des franzöfifchen 
Ausdehnungsitrebens an den Rhein. Unter einen: 
Kompromiß mit England wurde dann der belgijche 


Staat geihaffen ; der Rame » Belgien«, bis dahin wur V 


von’ antiquarifchem, gelangt jegt erit zu praftifchent 
Gebraud. Wenn dag Exp ent infofern glüdte, 
als der neue belgiiche Staat Beitamd behielt und wirt- 
ſchaftlich ſich glüdlich entfaltete, fo lag das in erfter 
Linie an der gegenfeitigen Eiferſucht der europäiſchen 
Mächte; demnächſt war es bedingt durch die kluge 
Politik der eriten beiden Könige; nicht aber ruhte d 
Entwidlung Belgiens auf einer inneren Harmonie ber 
Bevölkerung. Die Wallonen bildeten die herrſchende 
Oberſchicht; die Slanıen gewannen hinterher da3 Ge⸗ 
fühl, daß fie die Betrogenen waren. Die Gegenfäbe 
zwiihen Liberalismus und ftrengem Katholizismus 
verſchärften fi, und mit dem Auflommen des So- 
zialismus jteigerte ſich noch die Spannung. 

Der neue belgiſche Staat wurde für neutral erklärt. 
Ein Vorrecht wurde ihm damit eingeräuntt, aber auch 
eine Berpflichtung auferlegt: er durfte nicht angreifen 
und nicht angegriffen werden; er durfte feine Beziehun- 
gen zu anderen Mächten anlnüpfen, bie den, garan⸗ 
tierten Zuſtand veränderten. Frankreich hat, unter 
Napoleon III, diefe garantierte Neutralität wieder- 
holt zu jtören verſucht. England führte 1870 in Ber» 
trägen mit dem Norddeutihen Bund und mit Frank⸗ 
rei) eine gewiſſe Erneuerung des Neutralitätsver- 

ältmifjeß herbei. Man hat gemeint, ba8 Deutiche 

eich, welches nie als ſolches die belgische Neutralität 
garantiert bat, fei auch nicht zu ihrer Beobachtung 
verpflichtet. Das mag auf ſich beruhen. Jedenfalls 
it nicht zu beitreiten, daß Belgien von fi aus die 
gohnen der Neutralität verlafjern hat. Zunächft dur: 
bie Mansbefeitigungen, bei deren Anlage die belgtiche 
Regierung zwar wohl nicht von einer einjeitig gegen 
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Deutſchland gerichteten Tendenz geleitet war, die aber 
tatſächlich Deutſchland beeinträcdtigten, zumal. Bel- 
gien bei feiner & eringen militäriiden Macht nicht 
eine wirkliche. iderung gegen emen franzöfiichen 
Durchſtoß geboten hätte. Sodann durch die Grün- 
bung bzw. den Erwerb des Kongoſtaats: Belgien, 
da8 in Europa nicht aus eigener raft, fondern nur 
durch die Bürgichaft feiner Garanten zu beftehen ver- 
mochte, begann draußen eine imperialiftiiche Groß⸗ 
madtpolitil. Seine Neutralität wurde damit einer 
zu großen Belajtung3probe ausgelegt, wie denn Eng- 
land, der afrilaniide Nachbar Belgtens, die lagen 
über die Kongogreuel dazu benußt hat, um auf den 
beigiihen Staat einen Drud auszuüben. Belgien 
trat mit dem Erwerb des Kongos in ben Kreis ber 
groben Mächte ein, hatte aber nicht die miilttärifche 
aft, um ganz fein eigener Herr zu fein, und feßte 
jih damit der Gefahr aus, von einer ftärleren Macht 
abhängig zu werden. Die beigifcge Regierung tft ſich 
aber auch in anderem Zufammenhang d er kllar 
geworden, daß von England, ſeitdem es den Anſchluß 
an Frankreich und Rußland ſuchte, eine Beobachtung 
der Neutralität nicht zu erwarten war (Kitcheners 
Wort: »Die Örenze bed Britiichen Reiches in Europa 
it nicht der Armellanal, fondern die Maaslimie«). 
leichwohl Hanmerte ſich Belgien an die Britifche 
Macht an. »Das hat dann zu emer heimlichen Auf⸗ 
gabe der pflihtmäßigen Unparteilichleit geführt, zu 
einer weitgehenden militäriichen Auslieferung an die 
Weſtmächte und zu noräeitiger Seitlegung der gal- 
tung in einem künftigen Kriege« (Hampe). Bon 
Frankreich her wurde die umfaſſendſte Propaganda 
in Belgien betrieben (für die Breffe 3. B: ftand außer 
einem reichen Ordensſegen im franzöſiſchen Haushalt⸗ 
plan jährlich ein Geheimfonds von 200000 Fr. zur 
erfügung) ; direlte Unmerionsabfichten find in fran« 
zöftichen Kreiſen bervorgetreten und wurden von bei- 
giicher Seite keineswegs allgemein abgewiefen, fanden 
vielmehr bier einen alten Boden. Über aud) ganz 
abgefehen davon, die beigiiche Regierung Heß ſich mit 
dranfreich ebenfo wie mit England in Berhand- 
lungen über den —— von engliſch⸗franzöſiſchen 
Truppenlörpern durch Belgien »im Fall eines inter- 
nationalen Konflilts« ein. Deutichland hat bei Aus⸗ 
bruch des Krieges nur durch raſchen Euntſchluß der 
Ausführung der englifch-franzöfifch-belgiichen Pläne 
uvorlommen Zönnen. Wenn e8 den Durchmarſch 
urch belgiſches Gebiet gegen Zubilligung voller Ent- 
ſchädigung verlangte, fo jtellte e8 nur eine Forderung, 
die nod) 1887 von englilcer Seite als erträglich un 
durch die belgifche Neutralität nicht ſchlechthin aus⸗ 
geihloffen angelehen worden war. Bor der Kriegs⸗ 
erlärung hatten ſchon franzöftihe Truppen bie bel- 
gice Grenze überſchritten, empfangen von belgiſchen 
endarmen, und am 30. Juli 1914 konnte eine eng⸗ 
liihe Dame ahnungslos nad) Deutichland fchreiben: 
»Heute bat und mein Sohn verlaffen, um ſich nad 
Belgien zum Stabe des Generals French zu begeben«. 
Der deutiche Einmarſch in Belgien entiprang, wie 
man treffend bemerkt hat, »der riefenhafteiten Not- 
lage der gefamten Weltgeichichte«. 

Eine Rechtfertigung Belgien3 mit entſprechenden 
Ungriffen gegen Preußen hat der Brüffeler Univer- 
ſitätsprofeſſor E. Waxweiler in feiner Schrift »Hat 
Belgien fein Schidjal verſchuldet ?« unternommen, die 


ch in deutfcher Überfegung aus dem franzöfifcgen Ori- 


ginal in Zürich erſchienen iſt. Eine gründliche Wider⸗ 
egung feiner ſophiſtiſchen Darjtellung findet man na⸗ 


Belom: 


mentlich bei R. Graßhoff, » Belgiens Schulb« (Berlin 
1915), und bei K. Hanıpe, » Die Schuld der belgischen 
Regierung« (⸗ Internationale Monatsſchrift«, Jahrg. 
1915, Novemberheft, Sp. 161ff.). Hier find die Be⸗ 
weife für die Berhandlungen englifcher und belgi- 
ſcher Dffiziere in den Jahren vor dent Krieg vor- 
gelegt. Es wird dafelbit dargetan, daß der Einmarſch 
engliiher Truppen in Belgien »im Fall eines inter- 
nationalen Konfliltä«e (em cas de conflit inter- 
national), nicht etwa erſt »in Fall einer bereits er- 
folgten deutſchen Neutralitätöverlegung« in Ausſicht 
genommen war. Es läßt fih aud nicht beſtreiten, 
daß das beigifche Minifterium von jenen Verhand⸗ 
lungen Kenntnis genommen bat. Die Verſchuldung 
der belgiihen Regierung bei den Kriegsgreueln liegt 
auch zutage. Untliche Altenſtücke über dieſe Dinge 
ſind abgebrudtin der Denfichrift unferes Audmärtigen 
Amts »Die völferrehtämwidrige Führung des belgi- 
chen Vollskriegs⸗(Berl. 1915) undin dem Buche »Der 
deutfche Krieg und der Katholizismus, deutſche Ub- 
wehr franzöftiher Angriffe, herausgegeben von deut- 
ihen Katholiken« (dat. 1915). Zur tfejlelung bes 
Franltireurkriegs hat die Beibehaltung der veralteten 
Rationalgarde mit ihrem Wechſel von bitgerichet 
Kleidung und Uniform beigetragen. ber die belgi⸗ 
ihen Behörden trifft wegen ihrer Erlaffe vom Auguſt 
1914 aud eine unmittelbare Schuld. Endlid hat die 
alte Verhetzung gegen Deutfchland hier gleichfalls ihre 
Früchte getragen. 

Der dem Deutihen Reich gemachte Bormurf, daß es 
nit der Abſicht der Eroberung deg belgiſchen Staates 
in den Strieg getreten ſei,  bönig grundlog. Hätte 
Belgien beim Beginn des Krieges den Beweis jeiner 
Unabhängigkeit von England und Frankreich er- 
bradıt, fo hätte Deutichland fich in den: Bewußtiein, 
an feiner Grenze einen wahrhaft neutralen Staat zu 
haben, zu Belgien nie anders Fe al? zu Holland 
oder der Schweiz. Nachdem H aber Belgien zum 
Werkzeug ber Weſtmächte, insbeſ. Englands, gemacht 
hat, N utihland durd den Zwang der Dinge ge- 
nötigt, feine bisherigen Beziehungen zu Belgien einer 
? Die y —— Be Sch d 

pr: e Begierung. on wegen der 
Länge bes Krieges verdient die proviforifche Regie 
rung, die Belgien durch Deutfchland erhalten hat, er- 
höhte Beachtung; aber auch fachlich ergeben fich bei 
ihr intereffante Verhältniſſe. Un der Spike der ge» 
ſamten Berwaltung ſteht ber Generalgouverneur (der 
zugleich Oberitlommandterender der Beſatzungsarmee 
iit) mit feinem Militärjtab. Der »Berwaltungschef 
bet dem Generalgouverneur in Belgien«, der an der 
Spige der Zivilverwaltung jteht und einen Stellver- 
treter zur — — iſt ihm unterſtellt. Die Provin⸗ 
zen, die Stadt Brüſſel und die Feftung Antwerpen 
unterſtehen militärtihen Gouverneuren mit Generals⸗ 
rang, denen wieder Zivilpräſidenten beigegeben ſind, 
unter denen die Kreischefs (mit Oberſtenrang) arbei⸗ 
ten, auch fie von Zivillommiſſaren unterftügt. Un⸗ 
mittelbar. unter den Generalgouverneur find neuer- 
dings zu feiner Beratung und Verfügung zwei be- 
jondere Abteilungen geitellt, die eine für Finanze und 
Bankweſen, die andere die fog. politiiche Abteilung. 
Der letzteren unterſtehen aud der Flamenausſchuß 
und der Preßausſchuß. 

Die deutihe Verwaltung läßt fih von dent Ge 
ſichtspunkt leiten, daß Belgien, wenn der fyrieben 
fommt, nicht ein ausgeſogenes Land iſt, ſondern 
lebendig und lebensträftig dafteht. Nach Möglichkeit 
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ſucht fie die belgiſchen Beamten und die Einwohner 
zur Mitarbeit heranzuziehen. Zum beträdjtlichen Teil 
iſt ihr Dies auch gelungen. So hat die Bolizei in den 
Städten und auf dem Tand ihre Tätigkeit wieber auf- 
enonmten, natürlich unter Überwachung durch deut⸗ 
ches Militär, das für die Sicherheit aller öffentlichen 
Einrichtungen und Gebäude, vor allem auch ‚der 
Bahnen, einiteht. Ebenſo find die Briefträger, durch 
ben Drud der belgtichen öffentlichen Meinung gleich 
fam gesungen, wieder in ihren Dienft eingetreten. 
Die Rechtſprechung liegt in der Hauptſache in belgi- 
[den Händen; aber der Juſtizausſchuß bei der Zivil⸗ 
verwaltung in Brüfjel übt eine gewiſſe Aufficht. 
Militär- und Zivilbeante bilden ein über dag ganze 
Land ausgebreitetes Net, innerhalb deſſen Mafchen 
die belgiſchen Behörden weiter arbeiten können und 
follen. In dieſem Rahmen wird aud die Selbitver- 
waltung der Städte anertannt. Der für das oklu⸗ 
pterte Belgien eingelegte und mit umfaſſenden Auf⸗ 
aben betraute »Wirtihaftsausihuße« zieht Sachver- 
* e der Intereſſenten aus dem deutſchen wie 
lgiſchen Wirtſchaftsleben zu Rate. Durch englifchen 
Diebitahl find die Barbeftände der beigifhen Na⸗ 
ttonalbant, ihre Noten und Notenklifchees nad) Lon⸗ 
bon geichafft. Der damit verfolgten Abficht, die Ver- 
waltung Belgiens lahmzulegen amd in die beigifchen 
GSeldverhältniffe Verwirrung zu bringen, ijt jedoch 
die deutjche Generalvermwaltun wiram entgegen- 
etreten, inbem fte eine beitehende belgiſche Bantf, bie 
ci6t& gensrale de Belgique, für die Dauer des 
Krieges mit dem Notenprivileg ausftattete. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit wurde aud) bie Kontributions⸗ 
frage von Jahr zu Jahr neu geregelt (gemeinjame 
Schuldgarantie aller neun Brovimzen). Die Regelung 
der Bantfrage Hat Deutiche und Belgier bier zu ge- 
meinfamer Arbeit vereinigt. Die Induſtriearbeiter 
haben der überwiegenden Mehrzahl nad) die Urbeit 
wieder aufgenommen, und die Vertreter Der Induſtrie 
haben dem Seneralgouverneur ihre Unterjtüßung zu⸗ 
gefagt. Ein Haupthindernis für die volljtändige Er- 
neuerung der induſtriellen Urbeit liegt ur der mangeln- 
den —328 zufuhr (Eifenerze, Sins, Baummolle). 
Leider hat das belgiiche Rote Kreuz feine Mitarbeit 
verjagt. Die deu de Verwaltung hatte den Wunſch 
gehabt, feinen Aufgabenkreis zu erweitern (eine Frie⸗ 
densarbett kannte eö bisher überhaupt nicht) und ihm 
bie Yürforge für eine Heihe von Notftänden zu über⸗ 
tragen, mit denen e3 ſich bisher nicht befaßt hatte. 
Nun hat fie diefe Obliegenheiten in eigene Hand ge» 
nommen. Es ift jet ein »neues belgiiches Rotes 
Kreuze geihaffen worden, an das das beſchlagnahmte 
Bermögen des alten übergegangen tft und Das unter 
anberm eine Sadfabril und die Herjtellung wollener 
Strümpfe in Heimarbeit organifiert hat. Säuglings⸗ 
pflege, Gittenpolizei find neu geordnet. | 
us dem Geſagten ergibt fid) bereit3, daß die deut- 
ide Verwaltung fich keineswegs darauf befchräntt, 
nur Kriegsſchäden zu heilen, fondern eine Arbeit von 
dauernder Wirkung als ihre Aufgabe betrachtet. Ein 
grobe? Stüd echter Friedensarbeit iſt ſchon getan. 
ie Tatſache, daß Belgien jet unter deuticher Ver⸗ 
waltung fteht, wird unbedingt, mie ſich auch das 
Schickſal des Landes weiterhin geftalten mag, dauernde 
Spuren binterlaffen. Wir gedenten bier zweier Gebiete, 
auf denen Belgien beträchtlich Hinter Deutichland zu- 
rüditand, des Schulweſens (im Sinne des allgemeinen 
Sa hwange) und.der fozialen Fürforge (der fozial- 
politiſchen Einrihtungen). Auf diefen Gebieten it 
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halten und ohne Ruckſicht auf ſie durch den An iff 
auf die ãquatorialen Kolonien Deutſ Glanbäben aus» 
ben an die Solidarität ber weißen Intereſſen bei den 
Eingeborenen geritört, 

Tatſãchlich hat dieſes Hineintragen des Krieges in 
Gebiete, deren Schidfal in der Beuptiadhe bod) mit ı 
dem ültigen ihrer änder untrennbar ver 
bunden Ye m ihren farbigen Bewohnern gen 

elöft, die verfhieden waren, je nachdem die Ser Ehken 
ſchaft der weißen Raffe bei Amen gefeitigt war. Bei deu 
Küftenftämmen von Kamerun z. B. genügte die Tat- 
Ind, daß die bisherigen Sen er von einem Land 
angegriffen wurden, von beifen Bedeutung ſich die 
—— übertriebene —— machten, 
—— one die Gelegenheit zu der unter dem A 
cher Herrihaft — fo fa ang entbebrten 

—— latent immer im Afrilaner vorhandenen 
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— ihr Erſcheinen würde das Signal zu einem 
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8* —** — 8 hier ein gewiſſes Anſtands⸗ und abſi 


un! hl mit, das den lorrıpien Duala- 
— 


eht. Inwieweit bei der mo⸗ 
—— — 
e nitſpre 

nicht erlennen. Für Oſtafrika lann aber mo 
elten, daß das Beiſpiel der eine fogiale Ober⸗ 
ice Fiber Araber weſentlich mitbeftimmend für 
Haltung ber Eingeborenen geweſen fit. Dabei 
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e3 hatte ſich auch bei den Eingebornen 
im engliſ gerien nad) einzelnen Schlappen ber 
engliihen Zruppen in Kamerım gezeigt. In biefen 
Niederlagen der Truppen —— das bei den Ein⸗ 
ehorenen ganz Afrikas überragenden XRimbus 
—*— —* eine ſchwere Befahr für die koloniale du 
hmft Englands, bie eine englütehe Breiftiunne folgen- 
dermaßen Tenngeichnete: »Nach unjeren Miberfolgen 
in Afrila gibt es nur eins von beiden: entweber bleibt 
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t, und I mit Erfol 
Rz Cr m nftänme —— Bar 


eg rtei He geworben. gi 
armen BWilitenvöllern pflegt bie — auf Gewinn 
und Beute alle anderen en zu überwinden. 
Diele ——— — Tatſache dürfte zwedmaßig auch 
geſtellt werden, wenn man von den 
Senn ‚ beren * und een ie origend hun Immer 
übertrieben wir ein Eingreifen in bie 
—eſ Zu berüdfichtigen iſt da * 
daß alle dieſe Voller ix begug auf ihre Berio 
mit Waffen und Munition volllommen von 
unb cn Bumbesgenofjen abhängig find. Semi 
mögen Fanatismus und Haß fie gelegentlich fo hin⸗ 
en daß fie — armfeliger und: ungenügender Be- 
affmıng zur Schilberhebung ſchreiten. ſchinen⸗ 
5* und Geſchütze haben aber immer nur zu 
* den. Mut um fo leichter gebrochen, als dem 
Raturmenſchen der Sinn fr Disziplin und freiwillige 
Unterordnung abgeht oder doch nur durch lange Schu⸗ 
kung anerzogen werden kann. 
ie Südſee, außer Afrila Der ausgedehnteſte Wohn- 
fig. ber Praturwölter, fpielt in diefer Beziehung feine 
et ba es ſich bei ihren Bewohnern, foweit fie Far⸗ 


we l ale üb laff 
— aaa . ne ſo⸗ 
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weit fie der Herrichaft einer der friegführenden Staa⸗ 
ten unterftanden, al8 Soldatenmaterial und als Re 
trutierungsquelle erlangt. Im Bereich der tropifchen 
Bone iſt e8 eine geſchichtlich und wirtſchaftlich begrün- 
dete Notmendigleit für alle olonialitaaten geworden, 
den Landesſchutz bzw. die Landespolizei in ber Haupt- 
Sache eingeborenen Truppen unter weißer Führung 
anzuvertrauen. In Sonderheit gilt da für unent- 
widelte Gebiete, in denen das Militär gleichzeitig kul⸗ 
tivterenden Zweden bient, wo alſo die Aufgabe ber 
Truppe nicht ausſchließlich militärifher Natur fit, fie 
vielmehr auch zur Errichtung und Verwaltung von 
Nachrichtenftationen, von Verlehrswegen uſw. dient. 
Eine Ausnahme von diefen Prinzip haben, abge- 
fehen von den Engländern in Indien, nur die Hollän- 
der und die Franzoſen mit der veralteten Einrichtung 
der Fremdenlegion gemacht. Der Eingeborene gibt, 
wenn er —5* überhaupt dazu befähigt iſt, zwei⸗ 
felsohne einen ſehr brauchbaren Soldaten ab. Die 
Autorität, die der Weiße bei ihm genießt, läßt ihn ein 
um fo beſſeres Werkzeug in defjen Hand werben, je 
mehr diejer geneigt tft, der Eigenart feiner Unter- 
gebenen Rechnung zu tragen, und die Schwächen na- 
mentlich des afrikaniſchen Eingeborenen, wie die Un- 
beitändigleit, der Mangel an felbitlofer Treue ufw., 
find durd) eine ftraffe Difziplin, die aber mit menſch⸗ 
lichem Empfinden für den pfychiich andere Wege wan⸗ 
deinden Eingeborenen gepaart fein nıuß, zum großen 
Zeil auszugleichen. Dazu tritt die Genügf it in 
bezug auf die Verpflegung, bie nur bort eine gewiſſe 
Einſchraänkung erfährt, wo, mie bei Den indiſchen Hin- 
dus, ſtrenge Speiſegeſetze zu berüdfichtigen find. Im 
Angriff unter ihnen gewohnten klimatiſchen und oro⸗ 
graphiſchen Verhältniſſen, geführt von ihnen ver⸗ 
trauten Offizieren haben die farbigen Truppen faſt 
ausnahmslos in allen Kolonialkriegen Glänzendes 
geleiſtet. Bei ſchlechter oder fehlender Führung da⸗ 
gegen hat ihre Dilziplin fat regelmäßig verjagt. Wenn 
e3 häufig beißt, der Natkirmenfch habe keine Nerven, 
io wiberjpricht dem Die efapeung, daß immer, wenn 
der fie zuſammenhaltende fr er Überlegenheit in 
ihres weißen Führers fehlte, fie bei drohender 
Gefahr ſofort verfagten, und e8 bebarf in diefen: Fall 
nur eines zufälligen Ereignifjes, um fie zum Aus⸗ 
einanderlaufen zu veranlaif en. Nur in wenigen Na⸗ 
turvölkern, wie 3.8. bei ben Sudaneſen, findet ſich ein 
natürlicher Sinn für Diiziplin, der fie in leiner Lage 
verläßt. Es iſt Deshalb ſchon an ſich ein gefährfiches 
Unternehmen, Naturfinder einer mit allen modernen 
Kriegswmitteln ausgerüfteten europäilchen Truppe ent- 
gegenzufchiden. Kapoleon L, ber als der erite Ber- 
wenber farbiger Truppenverbände, die aus befreiten 
oder frei gelauften Negerjllaven beitanden, in Europa 
angeſprochen werben dann — fie fanden hauptſächlich 
Berwendung in Italien (Belagerung von Gaeta) —, 
bat ſich nie entichließen können, fie in Nordeuropa 
gegen geübdtere Gegner zu verwenden. In größerent 
mfang haben farbige Truppen in Europa erft im 
deutſch⸗ franzöſiſchen Krieg und dann in dem ien! en 
Krieg Verwendung gefunden. Frankreich Hat dom 
jeit Jahren, insbejondere unter den Eindrud der Be- 
völlerungdabnahne des Heimatlandes, die Verwen- 
dung von farbigen Truppen im großen für den Fall 
eines Kontinentafkrieges ind Wuge gefaßt und gleich zu 
Beginn de Krieges zahlreiche Stontingente von Sol⸗ 
daten aus Franzöſiſch⸗Weſtafrika an die europäiiche 
Front geihidt und während des Krieges aus diefer Ko⸗ 
lonie einer Mitteilung des Kolonialminiſters Doumer- 
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1915 zufolge zu den vorhanden gewefenen 31500 
noch weitere 33500 ſchwarze Soldaten angemworben. 
—— — dürften demnach bis jest etwa 40 000 
weſtafrilaniſche Truppen in Europa Verwendung ge- 
funden haben. Aus Madagastar, dejien Einwohner 
wohl nach ihren phyſiſchen Eigenichaften kaum zu einer 
Berwendung in Europa geeignet fein dürften, hat man 
erit Mitte 1915 verſuchsweiſe einige Heine Kontingente 
nad) Europa gebradt. Die übrigen Kolonien haben 
Frankreich Dagegen, abgefehen von Norbafrila, kein 
Menſchenmaterial geliefert. Exit neuerdings ſollen 
einer Singabe des fFranzöfifchen Kriegäminiftertums zu- 
folge die Riefenverlufte zur probemweifen Heranziehung 
bon Anamiten genötigt haben, über deren Brauch⸗ 
barkeit man ſich allerdings auch in Frankreich keinen 
Hlufionen hingibt. ' 

England hat während biefes Krieges zum erjten- 
mal farbige Truppen in Europa verwandt, und zwar, 
joweit Nachrichten vorliegen, ausſchließlich indiſche. 
Wie groß ihre Zahl ift, tft nicht befannt. Bei dent 
tarlen Anreiz, der in der hoben Löhnung Itegt, und 

em kriegeriſchen Geift, der viele namentlich der in- 
diſchen Bergſtämme befeelt, iſt allerdings anzuneh- 
men, daß dieſe Zahl recht bedeutend iſt. 

Das Verhalten der Farbigen in dem europäifchen 
Krieg iſt naturgemäß verſchieden beurteilt worden, 
und ein gerechtes Bild wird fich wohl erjt ergeben, 
wenn nad bem Krieg der Vergrößerung oder der Ber- 
Heinerung nicht mehr bedürftige Wahrheitsbilder vor- 
liegen. Feſtzuſtehen fcheint die Tatſache, daß die Ver⸗ 
wendungsmöglidyleit ftark durch die Witterungäver- 
bältniife bedingt tft. Im Winter 1914/15 fit —* 
reich gezwungen geweſen, zahlreiche ſeiner an feuchte 
Kälte nicht gewöhnten Negertruppen hinter die Front 
und nach dem Süden zu ſchicken, und einer engliſchen 
Preſſemitteil vom April 1915 zufolge waren 60 
Proz. der als krank in Lazaretten befindlichen eng⸗ 
liſch indiſchen Soldaten tuberfulds. 

Inwieweit die Angaben über Bifgiptinmmibrigfeiten 
der Yarbigen, die namentlid im Stellungäfrieg er- 
ſtaunlich Hohe Make angenonmen haben Fllen, ben 
Tatſachen entſprechen, entzieht ſich natürlich der Nach⸗ 
prüfung. Vielfach beſtätigt find allerdings die Be⸗ 
Juupkungen über Selbifveritünmelungen bei den 

egertruppen zum Zweck der Dienftentziehung. nt 
ganzen aber deinen die farbigen Truppen im Rah⸗ 
nıen des von ihnen zu Leiltenden in Ungriff und Ber- 
teidigung alle Erwartungen erfüllt zu haben. 

Wenn aber jowohl in glan als aud in Frank⸗ 
reich immer wieder jubelnd betont wird, baß die 
Baffengemeinihaft zwiihen Weiß und Farbig die 
Beztehungen zwiſchen Mutterland und Kolonie immer 
enger geitalten würde, fo iſt das eine gefährliche Illu⸗ 
flon. Die Farbigen, die vorher gewohnt waren, in 
ihren weißen Herren bie Vertreter einer unerſchütter⸗ 
lichen Stärke und Uutorität zu ſehen, erbliden in ihnen 
jegt nur no Weſen bar alles Nimbus. Gewiß iſt 
eine Schranle zwiſchen Wei und Sarbig 
aber nur in dem Sinne, daß die farbigen Naturmen⸗ 
{chen plöglich in einer Weife aufgeflärt worden find, 
die ihnen ihre Herren nicht mehr tm Licht einer vorher 
felbftverftändlich gewelenen Überlegenheit erſcheinen 
läßt, fondern ihnen gezeigt bat, daß fie, die früher 
Stärke und Macht darfiellten, auch nur Menſchen find, 
die ohne ihre, der Farbigen, Hilfe machtlos find. Je 
mehr Mißerfolge eintreten, je länger ber Krieg Dauert, 
um jo mehr Debt fi) das Selbſtgefühl bei ihnen. 
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Selbftgefühl aber führt bei einfach konftruierten 
Raturmenichen zur Arcoganz, zumüberlegenheit8- 
gefühl Darin —5*— der größten Gefahren; denn 
mas eine ſolche Anſchauung über die Weißen fir die 
Erhaltung der Autorität in ben Kolonien jelbit be- 
deutet, wenn einmal die Taufende in ihre Heimat 
zurüdgelebrt find, bebarf feiner Erläuterung. Eng- 
land und Frankreich haben bei ihrem Angriff auf die 
deutichen Kolonien die bisher als eine unantaftbare 
Selbitveritänbtichleit betrachtete abſolute Autorität der 
weißen Raſſe in bewußter Abſicht verlekt, indem fie 
Beite. Deutſche, mit Farbigen auf eine Stufe ftellten, 
fte dieſen ſogar ald Gefangene unterftellten. Bewußt! 
Dem e3 war ein kalt berechnetes Berfabren, Die Deut- 
ihen zum Spott und Hohn der bisher non Ihnen Be- 
berrichten fo zu demütigen, um fie für alle Zeit als 
Herren und damit al3 Kolonifatoren unmöglich zu 
machen. Dieſes gefährliche Verfahren aber keit alle 
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Weſen und Bedeutung der Biplomatie, Die 
Staaten werden nad) außen vertreten durch das 
Staatsoberhaupt, den Miniſter der auswärtigen Un- 
elegenheiten und die diplomatifhen Agenten. Int 
ieg tritt neben den Minijter der auswärtigen 
Ungelegenheiten der Kriegsminiſter, auch bie Ober- 
befehlähaber des Heeres. Dem Staatsoberhaupt liegt 
bie oberfte Leitung der auswärtigen Beziehungen 
des Staates ob. Er beglaubigt diplomatiſche Ugen- 
ten bei fremden Staaten; bei ihm werden diploma- 
tiſche Agenten beglaubigt; er erteilt fremben Kon⸗ 
ſuln dad Exequatur. Die dipfomatiihen Agenten 
find die ausführenden Organe des Miniſters der aus⸗ 
wärtigen Ungelegenbeiten. Sie gliedern jich in Bot» 
ichafter (Bertreter nur bei den nanıhafteiten Staaten; 
mit beitimmten Ehrenvorrechten), Geſandte, Mini» 
iterrefidenten, Geſchäftsträger. Der Staat kann einer 
beſtimmten Berfon den Empfang ald Gefandter ver- 
weigern, weit fie fich ihm feindfich erwielen hat oder 
weil fie unwilrdig ericheint oder wegen befonderer 
Bedürfniffe. Eine ſachliche Schwierigleit in der Stel- 
lung der diplomatiſchen Ugenten iſt von vornherein 
dadurch gegeben, daß fie einerſeits ſich in die Inneren 
Angelegenheiten des Landes, bei dem fie beglaubigt 
find, nicht einmifchen dürfen, anderjeitö die Inter⸗ 
eſſen ihres Heimatsſtaates verfolgen jollen. Um 
ihroffiten it jenes Verbot von ben engliſchen biplo- 
matt Agenten (3. B. unter Palmerfton, wo fie 
offen die revolutionären Regungen, namentli in 
Stalien, unterjtügten) und den ruflifhen (in den 
Baltanftaaten) übertreten worden. Es mag hier auch 
an die (vor dem Krieg getane) durßerung des eng⸗ 
liſchen Oberſten Roß erinnert werden: »Man muß 
einen guten Nachrichtendienſt einrichten, der nicht 
nur gute Nachrichten beſchafft, jondern auch faliche 
verbreitet, Verführung und Zwiſt in den Reihen des 
Gegners hervorruft und den Gegner bei ber ganzen 
gelitteten Welt in Mikachtun bringt. 
Damit die Agenten imſtande ſind, den ihnen zu⸗ 
fallenden Aufgaben ungeſtört und mit Erfolg ob⸗ 
zuliegen, geniehen fie Unverlegbarkeit und Erterrito- 
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Kolonialvöller an einer ber vermunbbarfien Stellen, 
ſo daß das in ber oben zitierten engliſchen Prefſeãuße⸗ 
rung wiedergegebene vae victis ſeine volle Berech⸗ 
tigung hat. Wer auch immer der Sieger ſein mag, 
die umfangreiche Verwendung von Naturvölkern a 
Soldaten in Europa einerfeitd und dag Hineintragen 
des Krieges in bie Gebiete der Naturvöller anderfeits, 
die Vernichtung bes Glaubens an die Solidarität der 
weißen Rafle: das find Begleiteriheinumgen des Krie⸗ 

e3, die für die gefamte Kolonialpolitit der europäi- 
Feen Staaten von Folgen fein werben, deren Trag- 
weite unabfehbar tft. Das Verhältnis des Weißen zu 
dem Naturmenſchen Afrikas und Wiens wird eine 
— ätzliche und einſchneidende Anderung erfahren, 

ine Beſſerung, aber eine Verſchlechterung in dem 
Sinne, daß der Fortgang der Kultur in zahlreichen 
Gebieten gehemmt, wenn nicht überhaupt auf lange 
hinaus ſtillgelegt wird. 


rialität. Die Zerſtörung der deutſchen Petersburger 
—— im jetzigen Krieg war ein unerhörter Vol⸗ 
kerrechts 


ruch. 

Von den diplomatiſchen Agenten, welche den Staat 
in univerſeller Weiſe vertreten, unterſcheiden ſich die 
Konſuln dadurch, daß ihnen die Vertretung in bezug 
auf die ölonomifchen, kommerziellen und allgemeinen 
Rulturintereffen obliegt. Sie haben ferner jurisdik⸗ 
tionelle Funktionen, hauptfächlich in der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. In feinem Amtsbezirk joll der Kon⸗ 
ful, in einem noch beitimmteren Maß als der höher- 
ftehende, in ber Hauptitadt lebende, minder zugäng- 
liche Geſandte, der natürliche Berater und Beſchützer 
feiner Landsleute fein. 

Die Diplomatie iſt als Staatsverhandlungskunſt 
als Gegenſatz zu denken zu ben Mitteln der kriege⸗ 
riſchen und gemaltiamen Entſcheidung von Streit- 
De m Im Zeitalter der Aufklärung iſt eine noch 

eute nicht überall beieitigte Auffaſſung aufgelom- 
men, welche von der angeblichen Höhe eines Tultur« 

eihichtlihen Standpunftes aus die »Haupt- und 

taat3altionen« der diplomatifhen Berhandlungen 
und der Triegeriihen Unternehmungen al3 etwas 
Minderwertiges anfieht. Tatſächlich enticheiden die 
Beziehungen eines Staates zum Ausland, für deren 
Geſtaltung jene beiden Wege den Ausichlag geben, 
utg —— & — wierin Sm 

ungen der deutſchen ie, 

den Jahren von Bismards Ausſcheiden aus dem 
Reichskanzleramt bis zum Beginn des Krieges iſt an 
ber —* Diplomatie viel Kritik geübt worden: _ 
einerfeit3 von den Verfechtern einer ſtarken deutſchen 
Auslandöpolitif, Die mehr oder weniger den recht3- 
ftehenden politiſchen Barteien angehörten, anderfeit3 
von den Parteien ber politiihen Linken. Jene ver- 
mißten in der deutichen auswärtigen Bolitif Die not» 
wendige Selbftändigleit und Energie gegenüber dem 
Ausland und die echte große Planniäßigkeit; dieſe 
waren mit der beutfchen auswärtigen Bolttik int all» 
gemeinen einveritanden; nur, dag fie ihnen öfter 
nod zu kühn war; ihre Kritik bezog jich weſentlich 
auf die Zufammenjeßung der Beamtenſchaft, die Re⸗ 
Irutierung aus dem Junkertunm. Die anderen äußer⸗ 
ten in bezug auf die Ergänzung bes Berfonals gleich» 
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falls Wünfche ; Doch ftand jener fachliche Gefichtspunkt 
ihnen durchaus im Vordergrund. Die Frage, ob die 
deutſche Diplomatie. in den legten Jahrzehnten ihre 
Aufgabe genügend erfüllt hat, lann heute in vollem 
Umfang nod nicht beantwortet werden. Someit man 
nad) den Beobachtungen, die biäher mÖglich geweſen 
fid, urteilen darf, wird ben Verfechtern einer ftarlen 
deutſchen Auslandspolitil nicht nur zuguerlennen fein, 
daß von ihnen für ihre Ideale, die de als notwen- 
dige Ziele ermielen haben, wertvollſte Arbeit geleijtet 
worden iſt, fondern auch, daß jie im | geoßen und gan⸗ 
zen den richtigen Weg gegangen find.. 
Anderſeits lautet das Urteil über die deutſche 
Diplomatie heute im allgemeinen günitiger als vor 
dem Krieg. Ein Erfolg liegt unzweifelhaft auf dem 
Balkan por. Inwieweit er ald ein unmittelbar diplo⸗ 
matiſcher Erfol angule en oder mehr auf die Wir 
tung der deutihen Waffen zurüdzuführen ift, muß 
einitweilen unentjchieden bleiben. Über man wird 
(ganz abgefehen hiervon) fagen dürfen, dab, nad) 
unferer heutigen Kenntnis, die deutſche Diplomatie 
planvoller gehandelt Hat und einzelne unſerer Ber- 
treter ſchärfer beobachtet haben, ald man voraußfeßte. 
Es iſt in Betracht zu ziehen, daß das Auswärtige 
Umt buch die Wbihägung bes Kräftenerhältniffes 
der verſchiedenen Staaten ſich gehindert ſah, das⸗ 
jenige Maß von aktiver Politik ins Werk zu ſetzen, 
welches man von ihm verlangte. Die Leitung des 
Staates hat nun einmal die Aufgabe, .umfaffend zu 
prüfen, ob eine Ultion, Die augetegt wird, moglich 
iſt. Die Regierung muß fich mehr zurüdhalten als 
die Publigiitil und die Preſſe. Uber dieſe Beziehun⸗ 
gen unterrichten die neuerdings veröffentlichten bel⸗ 
giſchen Gefandtichaftsberichte (vgl. die unten an- 
Re Ausgabe), ein einzigartiges: Denkmal für bie 
eſchichte der zeitgenöffiiden Diplomatie, durch 
intereffante Beifpiele (vgl. bafelbit, ©. 68). Die Lei- 
tung des Staate8 hat unter Umitäuden die Pflicht, 
eine erneh lihe Miene auch da. zu zeigen, 
wo fie tatjächli g: nicht fo friedlich und freundlich 
gefinnt if. Als Schulbeiſpiel dafür kann die Gtel- 
ung Italiens in Dreibund, nad) ber Schilderung 
der Beigifchen. Berichte (©. 70), bienen. Unter Ber 
rüchſichtigung biefer Geſichtspunkte werden wir teil» 
weile gu einem günjtigeren Urteil über die Haltung 
unferer Diplomatie gelangen, jedenfall und zu 
ee Zurüdhaltung in ihrer Beurteilung ge 
gt jehen. 
Indeſſen wenn. wir bereit find, die Grenzen ans 
zuerlennen, die Durch die Berhältnifje jeder Politik 
ezogen find, fo läßt ſich doch unter gleichen Voraus⸗ 
gen mit Energie und Geichid oft etwas er⸗ 
reichen, was dent, der über dieſe Eigenſchaften nicht 
verfügt, verlagt bleibt, und es dürfte wohl nachweis⸗ 
bar jein, daB innerhalb der gegebenen Grenzen nicht 
immer das Möogliche erreicht worden ft. Sodann 
dürfte es unbeftreitbar fein, Daß der ber Leitung der 
auswärtigen Bolitjt gemasite Vorwurf Der zu weit 
gehenden Belundung der Friedensliebe her Berechti⸗ 
gun nicht entbehrt. Zwar ift ſchon mit dem vorhin 
erlten geat daß nicht jede friedliche Miene ein⸗ 
facher Uusdrud einer unbedingt friedlichen Abficht 
it. Wie wenig ſich die deutſche Regierung auch 
zum Zweck jegte, um jeden Preis deu Ausland ein 
freundliches Geficht zu zeigen, gebt ſchon Daraus 
ervor, daß fie gelegentlich die 
Ger Artilel durch das Wolffihe Bureau zuließ (vgl. 
die belgiſchen Geſandſchaftsberichte, ©. 121). Wlein 
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es bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß die Lei⸗ 
tung der deutſchen auswärtigen Politik in der Be⸗ 
fundung ber Friedensliebe zu weit gegangen iſt und 
damit eine nicht gündtige Birkm g geübt Bat. Der 
belgiihe Gefandte in Berlin, Baron Greindl, berich⸗ 
tet am 80. Mai 1907, daß »die Initiative zu .ben 
Unnäherungsverjuhen (an ‚öngland) immer Don 
Berlin ausgegangen if. Eine der Urſachen ihres 
Mißerfolges iſt vielleicht bie überſchwenglichkeit, mit 
der fie erfolgten; bie lauten heunbihattsbejeigun. 
F ‚die weder den wirklichen Tatſachen noch den 
eflihlen der beiden Völker enfiprachen, riefen gie 
malin England eine Reaktion hervor« .(a.0.D.,©.87; 
—* ebenda, ©. 41). Das Beſtreben, mit allen Mit⸗ 
teln den Frieden zu fichern, hat eher dazu. beigetra- 
‚ den Ausbruch des Krieges zu. fördern. Jeden⸗ 
—* glaubte man, Deutichland, das ſich jo fried⸗ 
liebend zeigte, manches bieten zu fünnen, was man 
andernfall® kaum gemagt bätte. 

Bur Reditfertigung der beutihen Diplomatie hat 
man geltend gemadht, in dem meiten Entgegenlommen 
Deutfhlands gegenüber den und heute feindlichen 
Mächten (insbeſondere gegenüber England) ſei nicht 
eine Schwäche gu erhfiden, Ionbern vielmehr die Kunit, 
ben Gegner zur Aufdeckung feiner letzten Karte zu 
nötigen, zum Bekenntnis der eigenen, Ichleshtätn 
kriegeriſchen Übfichten. Es würde jedoch zunächſt die 
Frage aufzuwerfen fein, ob das deutſche 4 ärtige 
Amt ſich im vollen Umfang über die Deutſchland 
drohende Gefahr klar geweſen iſt, wobei es fich.natär- 
lich nicht unt die Einſicht, die einzelne Diplomaten 
in bie Dinge gewannen, hanbelt, jowdern um die 
Unfhauungen an ber leitenden Stelle Die belgi- 
ſchen Geſandtiſchaftsberichte (vgl. ©. 9, 17 und 138), 
und nicht bloß fie, laſſen doch erfennen, dab die lei» 
tende Stelle von: Illuſtonen nicht frei gemeien iſt 
und England mehrfach unbegründetes Vertrauen 
bewieſen hat. nn 
Neben der großen Politik der außmwärtigen Be 
Beh en lommtt die diplomatiiche Kleinarbeit in 

vadt. Es gehören dazu die Information auf 
wirtſchaftlichem Gebiet (unter anderu zum Bwerk der 
Borbereitung Der Sandeläverträge), die Erweckung 
einer für ben auftraggebenden Staat günitigen Stim⸗ 
mung in dem Land, in ben der Diplomat wirft, 
endlich die verwidelten Fragen bed Auslanddeutſch⸗ 
tımd, Die Information auf wirtſchaftlichem Gebiet 
tft im Lauf der Jahre ftärker ausgebaut worden und 
erfüllt in der Hauptſache gewiß ihren Zweck, wenn⸗ 
gleich Hier weitere Fortſchritte noch wunſchenswert 
blieben. Dagegen find die Leiftungen unferer Biplo- 
matie auf den beiben anderen Gebieten hinter dem 
Wunſchenswerten Doch erheblich zurückgeblieben. Ge⸗ 
rade die während des Krieges gemachten Beobachtun⸗ 
gen haben gezeigt, daß unlere Feinde in der Kunft, in 
anderen Ländern für id) Stimmung zu machen, und 
überlegen find. Mag aud die von unferen Diplo⸗ 
moten geübte Zurüdhaltung zum Teil der Uhneigung 

en die Anwendung niedriger Mittel entſtammen, 
n ind doch zum größeren Teil eine zu enge Yharffal- 
fung Ka ut ad Pe Be 
quemlichleit die Urſachen. Von ü t geringem 
Bert find als Mittel, die Stimmung des Auslandes 
für ung zu gewinnen, die zur Schau getragene Be 
wunderung der fremden Einrichtungen, die fo viel emp⸗ 
lenen interparlamentarifchen Konferengen und 
ähnliche Beranftaltungen. Dagegen ijt vor allenz für 
eine Bertretung ımjerer Uuffaflung in der auslän- 
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diſchen P Sorge zu tragen. der Frage des 
—— , ra * a an der —e 
Gemeinigaft oft außer acht gelafien und eine un⸗ 
angebrad a ae en fremden Staat ge 
zeigt worden, wenn. auch zu onflatieren bleibt, daß 

er Xabel keines be gelamie Diplomatie trifft. 8 

ie Zufammenfi iplomatie, Die 
Diplomatie ws ſteis —— ein Beil Beichäft der 


—— ſchen 

tion, ber ber Urtitolratie eigenen geſellſchaftl 

Turmüre, ihrer weltmänniichen ab der Koitipielig- 

feit des diplomatiichen Dienſtes, aber au in dem 

Feſthalten der politifchen Überlieferungen des Staates. 
ings iſt, wie über bie ausſchließliche 

Barfauımenfegung der Diplomatie ausdem Junlertum 


direkt, kan FE —— 
abe egünſtigen, vo 
at auch au berüdli 


eidun 


Te Oberhand ge 
hen — SE —— im 
werden, a zu 

enden Korporationen nicht 8 Betracht kommen di 


denn auch eien in der er Se 
unbebingten Sodlichteit in der Auswahl ber diplo- m 
—— Vertreter einig. Der (vom Reichöing an- 

Grundſatz, die Gehälter jo 
oh an * ber weniger Vermögende ben 


g der Diplo egen| ff 
Kritik geworden fit, die Gefahr, daß das perlönliche 
Moment .einjeitig in ben Vordergrund gerüdt wird. 
Es i namentlich mit der Gefahr zu rechnen, dab 
eine der Diplomatenitellen an die parlar 
mentarilchen en und etwa an bie Finanzkr 
Platz greift. Wollte man ſolche Rückſichten ler 
fo kame man nit zu einer Beſſerung ber 
nifie. Sp tft denn mit Recht Davor ge een orten 
die — Reform mit de des 
»Garde⸗ oder Übeläprinzips« * ——* anzuſehen. 
Was ferner not tut, iſt ſchon vorhin angedeutet; 
3 diplomatische Nachwuchs iſt zu einem ausgeprãg⸗ 
ten Vollsbewußtſein zu erziehen. Das von unteren 
Raifer gebrauchte Wort »civis germanus sum« mu 


Sinn wir g 
ilitiert; furen BD 


Big vor jedem 
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ihen tär hats stat, der ejbrungs 
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Bra ‚für den Diplomaten zur befonderen und um⸗ 
— che nn 
en Sinn zu gelten, daß er bie reifen 

deutſchen Staa Stantöweens mit 


tigt ürde 
—5 und zu A eich bag mc hen 
(lögenofien a 


der Net 
te 1 Ben Tr * —* 


iplomatifchen 
ttonen bes hans —* 


en, I —* 
ewiſſe politiſche 


—285* für die An⸗ 
iſchen Amter. Der —* omat, 
der nicht von 
ſeine Kuga nicht v 
nen. Der Dale at, der von 
gen, bie dem Rozifisnus vermanbt find 
äßt, von Internationalen Ver 
eidende Wirku ab das Ausw 


ngen erwartet eichen 
Konflikt als empfehlenswert anfieht, wurde 
Erfolge für feinen Staa! ſchwerlich erringen. 
Wenden wir und den formalen Bebingungen oder 
der Borbildung für deu diplomatifchen ft zu, fo 
werden firenge engen —— eo der Sadıe im 
gllgemeinen wie fie en —— find, m 


—* ei, rem —— und ——— 
Orientierung werden darum beſonders Sprachkennt⸗ 
niſſe zu verlangen ſein. Es wird jedoch das bis⸗ 
—5— ahren zuläffig bleiben, nicht von allen 
Diplomaten einen bejtimmten Bildungsgang zu for- 
ie die Miniſter zwar meiſtens aus dem ſtaat⸗ 
lichen Beamtentum berborgehen, baneben aber aus 
annigfachen Berufen, ohne die Borausfegung eines 
Bam en Stubienganges, gewählt werben, jo emp⸗ 
ehlt fih auch für die Höheren Diplomatenftellen und 
im noch —A—— Ma Kir fie eine ähnliche Diöglich- 
teit ber freien Wahl. Der durchſchnittliche Weg Bart 
nicht der einzige Iem. er wird jogar erlaubt fen, die 
Frage aufzumwerfen, ob ber Dienft als Legationsſekre⸗ 
mäßig eimjeitig repräjen- 
tatinen Obliegenbeiten gewidmet der normale Weg 
für die Gefandtenpoften fein ſoll. ebenfalls ift es 
ratfam, Berfonen aus ben mannigfachſten Berufd- 
kreifen — ſo aus ben höheren Stellen von Heer und 


eife Flotte und aus dem Austandbeutjäjkum — für bie 


Gejandtenpojten zu verwenden. 

Natürlich wirb fi die Auswahl eines geei neten 
Staatsvertreters auch) danach richten, welche Kennt⸗ 
niffe (auf wirtihaftlicdem ober au) militäriſchem 
Gebiet) an einem beſtimmten Platz vorzugsweiſe er⸗ 
forderlich ſcheinen; inſofern beſteht für eine Urt 
Spezialiſtentum Kaum. Die Vertrautheit mit ber 
Sprache bes betreffenden Landes iſt im allgemeinen 
zu verlangen, Tann aber nicht unbebingt verlangt 
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werden. Als hiſtoriſche Merkwürdigkeit ſei hier er⸗ 
wähnt, daß Jules Cambon, der bie Republik Frank⸗ 
reich fünf Jahre lang in Berlin vertreten und den 
Ruf eines beſonders klugen Diplomaten genoſſen 
hat, keinen Satz Deutſch ſprechen und nicht Deutſch 
leſen lonnte. Er gab ſich freilich der Täuſchung hin, 
daß heute noch die Gegenſätze zwiſchen Nord⸗ und 
Süddeutſchland beſtänden, wie Ge vor fünfzig und 
mehr Jahren vorhanden geweſen waren. 

Berfaffu sfragen. Die pazifiitiichen Kreiſe for- 
dern eine »Demofratiftierung der auswärtigen Po⸗ 
Iitife. In diefer Sorberung itedtt noch viel von dem 
alten Vorurteil, daß Kriege der Hauptſache nad) durch 
böje Abfichten der »Kabinette gemacht⸗ werden. Tat- 
ſächlich iſt zu feiner Zeit die Zahl der reinen »Kabi⸗ 
nettäfriege« groß geweien. Bollends bat »die Bor- 
geichichte des jegigen Weltkrieges beftätigt, was wir 
uns auch ſchon vorher jagen durften, daß die größ- 
ten Gefahren für den Frieden heute nicht in eriter 
Linie von der geheimen Politik der Kabinette und 
Diplomaten, fondern von dem Einfluß, den mächtige 
Bolfäitrönungen auffiegeminnen fönnen, brohen ... 
Eine demofratifhe Kontrolle der Verträge und Ver⸗ 
einbarungen durch die Volfövertretungen ſchützt nicht 
vor frieditörender Politik, wenn die Neigung dazu in 
die Mehrheit des Volkes eingedrimgen iſt. Frankreichs 
duch Jahrzehnte fortgefegte Politik, eine aufrichtige 
Berföhnung mit Deutichland auszuſchlagen und em 
Net von Gegnerſchaften gegen uns zu weben, hateiner 
demokratischen Kontrolle durch Die Bollövertretung ge- 
wiß nicht ermangelt, undallegeheimen Abmachungen, 
die die Regierungen dort trafen, wagten fie nur zu 
treffen, weil fie damit Bolitik im Geiſt des franzöfiichen 
Bolfes zu treiben meinten«!. Die jüngfte auswär⸗ 
tige Politik Frankreich und die Englands liefern ein 
geradezu klaſſiſches Beifpiel dafür, wie das Miniite- 
rium oder aud) nur ein Teil von ihm eine durchaus 
geheime Politik treiben und dabei doch im Einklang 
mit der maßgebenden Volksſtrömung bleiben kann, 
fo deß es ſpäter keinerlei Desavouierung erfahren 
hat. In den belgiſchen Berichten (S. 33) wird ge⸗ 
ſchildert, wie das engliſche Bolt dem König Eduard 


- die internationalen Fragen als feine ausfchließliche 


Domäne überließ, weil e8 fie bei ihm gut aufgehoben 
meinte. Troß folder Beobachtungen fordern noch 
heute die Pazifiſten, daß zum Zweck einer Vermei- 
dung von Kriegen die auswärtige Politik einer wirk⸗ 
famen Kontrolle der Parlamente unterjtellt werde. 
Und zwar denken fie fich diefe parlamentarische Kon- 
trolle jo volljtändig, daß geheime Verträge fortan 
nichtig fein tollen; fie verlangen »einen Übergang von 
dem heimlichen zum Öffentlichen Betrieb der Aus» 
landspolitif«e. E3 wird indejjen unmöglich fein, eine 
folde Forderung durchzuführen. Denn erſtens leh⸗ 
ren ja die neuelten Beobachtungen, dag in Staaten, 
deren Berfaflung eine ſtarke Rückſichtnahme auf dag 
Barlament verlangt, die Minifter, welche geheime 
Berträge abſchließen, darum nicht in parlamentarifche 
Schhwierigleiten kommen. Zweitens würde die Be 
fttmmung, daß die Miniſter ih von geheinen Ber- 
trägen fernhalten follen, diejenigen Staaten, die fich 
nad ihr richten, gegenüber folchen, die von ihr nichts 
wiſſen wollen, jtarf benachteiligen. Es läßt ſich unter 
Umftänden gar nicht vermeiden, einen Vertrag im 
geheimen abzujchließen. Wird er einer großen par⸗ 


2 5. Meinede, Die Arbeiterfhaft im neuen Deutſchland 
(Leipzig 1915), ©. 25. 


lamentariſchen Körperſchaft Tundgegeben, fo tft mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß ihn auch bad Land 
erfährt, gegen welches er gerichtet iſt. Die neueite 
Geſchichte der engliich-franzöfiihen Beziehungen lie⸗ 
fert ein lehrreiches Beilpiel dafür, daß nıan den Ab⸗ 
machungen zwiſchen den Diplomaten eine eigentünt- 
lie Form gerabe zu dem Zweck gibt, um der Volks⸗ 
vertretung leimerlei Kenntnis davon übermitteln zu 
müffen. Sabre 1912 taufchte der Miniſter Grey 
mit dem franzöfiihen Botſchafter in London, Paul 
Cambon, Briefe aus, die ſtarke gegenfeitige Ver⸗ 
pflihtungen ausſprachen, die aber wegen ihrer ãuße⸗ 
ren Sormlofigkeit und deshalb, weil in ihnen für den 
enticheidenden Fall nur von Beratung gemeinjamen 
Handelns die Rebe war, ein gemeinfames Borgehen, 
der Form nad), noch nit in Aussicht genommen 
tar, die Umgehung des Parlament? ermöglichten. 

Die ftärlere Teilnahme des Volles an den Fragen 
ber auswärtigen Politik ift Durhaus wünſchenswert. 
Eine entihlußfähige Regierung wird und muß ſich 

eſtärkt fühlen durch eine Hare, machtvolle Volls⸗ 
timmung hinter ihr. In ihrem wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe wird ſie eine ſolche wünſchen müſſen. 
Die alldeutſchen Kreiſe haben eifrig gearbeitet, die 
Teilnahme des Volles an den Fragen der auswär⸗ 
tigen Politik zu wecken und das Verftändnis für fie 
zu verbreiten und zu vertiefen. Gelegentlich fit wohl 
auch aus ihren Kreifen von diefen Geſichtspunkten 
aus der Wunfch nad einer lebhafteren Beteiligung 
der Vollsvertretung an der auswärtigen Politik aus- 
geiprochen worden. Sole Wünſche wurden jedoch 
geäußert unter der Borausfegung eined vorhande⸗ 
nen tieferen Verſtändniſſes des Boltes für Die Fragen 
der auswärtigen Politik. 

Hiſtoriſch bemerlenswert ift der Wideritand, den 
die Alldeutſchen bei Er Bemühungen dieſer Urt ge- 
funden haben. Die Pazifiſten, welche die Mitwirkung 
des Barlaments bei der Leitung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten im Intereſſe der Lahmlegung jeder aktives 
ren Boltit fordern, brandmarlten jene aufllärende 
Tätigkeit der Alldeutihen als Kriegshetzerei. Der 
Sozialdemokratie und dem größeren Zeil der bürger- 
lichen Demokratie waren die Alldeutſchen in jenenibren 
Beitrebungen »Chauviniſten«. So ergibt —* das für 
den Hiſtoriler intereſſante Schauſpiel, daß diejenigen, 
welche als allgemeines Verfaſſungsideal die Vorherr⸗ 
ſchaft der Voltsvertretung aufſtellen, auf dem Gebiet 
der auswärtigen Beziehungen dem Boll die Aufgabe, 
jede aktivere Politik zu berbinbern, oder die Rolle des 
ſtunmen Zufchauers zuweiſen. 

Sn einem Boll, in dem das Verſtändnis für Die 
Bedeutung der auswärtigen Beziehungen entwidelt 
it, wird ganz von felbft der Anteil der Bollönertre- 
tung an diefen Dingen ſtark fein, bzw. die Regierung 
wird wichtige Anregungen der Bollsitimmung ent- 
nehmen. Die formalen parlamentarifhen Garantien, 
wie die Demofratie fie fordert, haben freilich wenig zu 
bedeuten. Einerjeits find fieleineswegs ein geeignetes 
Mittel zur Srreihung des pagifiltifchen Zieles; ander- 
feit3 itören fie die Arbeit der Staatsmaſchine. Die 
Bermwaltung im einzelnen bleibt in jeder Hinficht am 
zweckmäßigſten ber Erelutive überlaffen. Im übrigen 
tit die Teilnahme des Volles an der auswärtigen 
Politik nit auf die parlamentariſchen Körperfchaften 
beſchränkt. Wie der Alldeutſche Verband, der Flotten-, 
ber Kolonialverein, der Berein für das Deutſchtum 
im Ausland bisher ſchon auswärtige Ungelegenheiten 
zu Gegenftänden voltstümlicher Betätigung gemacht 
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haben, fo werden ſolche Vereinigungen aud) weiter 
diefe Hoben Aufgaben zu erfüllen haben. 

In der Bertretung des Staates nach augen hat von 
jeher eine weit ſtärkere Bentralifation des Beamten⸗ 
tumß beitanden als in irgendeinem andern Zweig der 
Berwaltung. Diemodernen Verkehrsfortſchritte haben 
fie aber noch verftärtt. Wenn damit die Bedeutung 
der Bentralitelle gewachſen ift, fo könnte man zu ber 
Meinung fommen, daß ſchlechthin von ihren Beob- 
ahtungen und Weiſungen die geſamten diplomatiſchen 
Erfolge abhängig find. Und gewiß liegt in ihnen ftet3 
da3 weientliche Moment. Berantwortung und Ruhm 
werden fi} daber in eriter Linie an die Zentralitelle 
fnüpfen. Gleichwohl bleibt den Bertretern des Staa- 
te3 im Ausland eine ernfte Urbeit der Vorbereitung 
der einzelnen Alte, der allfeitigen Orientierung, ber 
Antrüpfung von Beziehungen, der Durchführung im 
einzelnen. Sicherer Blid und die Treue im Hemen 
haben auch hier reiche Gelegenheit, ſich zu belohnen. 

Literatur. Über Recht und Drganifation ber Diplo⸗ 
matie unterrichten die Daritellungen des Völkerrechts. Bon 
älteren Arbeiten fei ſonſt hervorgehoben: v. Kaltenborn, 


die Rorgeſchichte des Krieges 
von Dr. Hans F. Helmolt in Bremen 


Der franzõſiſch· ruſſiſche Zweibund. 


Seit dem Ausgang des Bismarchſchen Zeitalters 
gab e3 in Europa zwei große Gruppen, die einander 
die Wage zu halten bemüht maren. Die eriten Un- 
zeichen einer franzöſiſch⸗ruſſiſchen Verſtändigung rei- 
hen in die Hälfte der 1880er Jahre zurück. Troß ber 
Zuſammenkunft Kaiſer Franz Joſephs mit Zar Uler- 
ander III. in Kremſier am 25. und 26. Auguſt 1885 
gebot Öfterreich-Ungarn den fiegreich in Serbien vor⸗ 
dringenden Füriten Ulerander von Bulgarien Halt 
und legte damit Rußlands überragenden Einfluß auf 
der Balkanhalbinſel lahm. Aber 1886 fchien das Ber- 
hältnis der beiden Kaileritaaten zueinander fo gut zu 
fein, daß ungarische Politiler von einer Steigerung 
der Intimität mit Rußland fogar eine Schädigung 
des 1879er Bündniſſes mit Deutichland befürchteten. 
Im Februar 1887 erweiterte ſich der beutfch - Diter- 
reichiſch ungariſche Zweibund durch den fett Mat 1882 
vorbereiteten offenen Beitritt Italiens zum Dreibund. 
Leicheitig ber] chärften fi die Degiejungen Deutich- 
lands zu Rußland. Baron Arthur von Mohrenheim 
und Jules Hanfen hatten Briefe fabriziert, in denen 
Bring Ferdinand von Sachſen⸗Koburg in feiner bul⸗ 
ng unterſtützt undzum Wider⸗ 
tande gegen Rußland ermuntert wurde. Aber ob⸗ 
wohl es am 18. November 1887 Bismarck in einer 
perfönlicden Ausſprache mit dem Zaren gelang, ihre 
Unechtheit nachzumeifen, ſpitzte ji) die Spannung zu 
10 bedrohlichen Rüftungen Rußlands zu, daß ſich der 
Kanzler zur Berdffentlihung des 1879er Schup- und 
Zrugbünbdnifjes am 3. Februar 1888 veranlagt ſah. 
Kaiſer Wilhelm I. und Kaifer Friedrich IIL. ſanken 
ind Grab; den Thron beitieg Kaifer Wilgelm TI. Noch 
vor dem Ende des Jahres 1888 fpürte Frankreich die 
eiſerne Fauſt Deutfchlands in der Maffaua-Ungelegen- 
beit, durch die ſich Stalien bedrängt gefühlt hatte; ber 
Dreibund wurde auch im Süden immer populärer. 
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Diplomatie, in Blumtſchli und Brater, »Deutjches Staats⸗ 
mörterbuch«, Bd. 3, ©. 115 ff. (Teipz. 1858). Weiter mögen 
im beſonderen Hinblid auf die uns heute beivegenden Fra⸗ 
gen folgende Bücher genannt werden: B.2. Srhr.v.Maday, 
ie moderne Diplomatie, ihre Entwidlungsgefhichte und 
ihre Reformmöoglichkeiten (Frankf. a. M. 1915; eine popu= 
läre Schilderung); 8. Harms, Entitehung ımb Bedeutung 
ber weltwirtichaftlichen uigaben Deutihlands (Jena 1912); 
2. Bergfträßer, Grundbegriffe der auswärtigen Politik. 
Eine Anlettung für ben Zeitungßlejer (Berl. 1915; populär) ; 
F. Curtius, Die Demotratijierung ber auswärtigen Po⸗ 
lıtit, in »Friedenswarte⸗, 17. Jahrg., ©. 283 ff. (Zürid) 
1915); Graf Ernſt zu Reventlow, Deutichlands aus⸗ 
wärtige Politik 1888 — 1914 (Berl. 1916); dv. Bülow, 
Deutihe Politik (daf. 1916); »Deutſchland und ber Welt⸗ 
kriege, hrsg. von O. Hinge, F. Meinede, H. Onden und 
9. Shumader (Leipz. 1915; 2. Aufl. 1916, 2 Bde.); 
»Belgische Attenſtũcke 19051914. Berichte der belgischen 
Bertreter in Berlin, London und Paris an ben Miniſter 
be Außeren in Brüfjel«. Hrsg. vom Auswärtigen Amt 
(Berl. 1915). Das Ottoberheft von Jahrg. 1915 der Zeit⸗ 
(drift »Banther« hat eine Reihe von Aufjägen gebracht, in 
enen leitende Perſonen aus bem Alldeutſchen Verband bie 
von ihm vertretene Auffaffung darlegen. Beizuziehen ift 
das Organ beB Verbandes, die »Mlldeutichen Blättere. 


Anderſeits machte dies den franzdfiichen Chauvinis⸗ 
mus wütend. Der Gedanke an einen Bund mit Pe⸗ 
teröburg lag Damit auf der Hand. Ihm gab Bismard 
felber Ausdruck had jener Entlafjung 1890. Die 
Eriitenz Oſterreich⸗ Ungarns fei für Deutfland ebenfo 
nötig wie für Rußland die Exiſtenz Frankreichs. Sein 


‚ eigener Rüdverjiderungsvertrag mit Rußland (1884 


bi3 1890) war damit fajt gegenſtandslos — 

Als es nun den Franzoſen trotz Capriwis Rück⸗ 
tritt nicht gelang, Italien vom Dreibund abzuziehen, 
ja, als ſich ſogar England anſchickte, den 1887 begon⸗ 
nenen »flirt anglo-triplicien« zu feſtigen, da beant⸗ 
morteten Rußland und Frankreich diefe neue Kon⸗ 
ftellation auf der Wende vom’ Juli zum Auguſt 1891 
mit ber Verbrüberung von Kronſtadt. 


Britiſch· dentſche Verſtimmungen. 

Anfang 1886 legte ein überſeeiſcher Zwiſchenfall 
den Keim zu einer tiefgreifenden Verſtimmung zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Englan, Um die buriſche Re⸗ 
gierung einzuihücdhtern, daß fie den in Transvaal 
arbeitenden Briten (Uitlanders) politifche Gleich- 
berechtigung zugeltehe, war Ende 1895 Dr. Jameſon 
in die Südafrikaniſche Republik eingefallen, aber ſchon 
nach einigen Tagen vom burifchen Aufgebot gefangen- 
enommen worden. Als Präfident Krüger die Kon⸗ 
uln Deutſchlands und Frankreichs von dem Friedens: 
bruch m Kenntnis feßte, bezeichnete Großbritannien, 
ba3 ein Sugeränitätsredht über Trandvaal bean. 
ſpruchte, das als vertragsmidrig. Noch am legten Tage 
des Jahres 1895 forderte eine deutfche Note die Auf- 
rechterhaltung des internationalen Rechtsſtandpunk⸗ 
tes in Südafrika; daraufhin mißbilligte die britifche 
Regierung Jameſons »Raid«. Diedaraus entjtehende 
britifch-deutiche Preßfehde erreichte den Gipfel Der Er- 
regung, als Kaifer Wilhelm IL. den Präfidenten Krü⸗ 
ger am 8. Januar 1896 telegraphifch beglückwünſchte. 
Die deutiche Regierung tat alles, un die 1896er 
Kränlung in England vergefien zu machen. Als inı 
Herbit 1899 der Süpdafrilanijche Krieg ausbrach und 
man in Deutſchland allgentein mit den Buren fühlte, 
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ſchob fie den unpolitifchen Schwärmereientorrelteinen 
Riegel vor. Eimer franzöflich-ruffiihen Unregung, 
Englands füdafrikaniſche Berlegenheiten zu einer 
Demütigung der Briten zu benuten, wirkte fie real- 
politiih ab. Unterde8 war eine neue Unſtimmigleit 
aufgetaucht. Ste hing mit dem deutjch- englifchen 
Yangtje-Ablonmmen vom 16. Oltober 1900 und 
jemer Auslegung durch den Reichskanzler Grafen 
Bülow am 15. März 1901 zufammen, daß es fi 
nicht auf die Mandſchurei beziehe. Allerdings hatte 
Bülow ſchon beiden Borverhandlungen keinen neifel 
darüber gerafjen, daß unter dem chineſiſchen Gebiet, 
worauf beide Bertragichließenden einen Einfluß aus- 
üben könnten, die Mandſchurei nicht mit zu verelen 
fei. Staatsfefretär Lord Lansdowne, der Koh getän ht 
füßlte, entſchloß ih, um Rußland in fernen Dften 
zu bändigen, zu einer freundlichen Verbindung Groß⸗ 
britanntens mit den Sapanern: er jchloß den Zwei⸗ 
bund von 1902 (erneuert 1905 und 1911). 


Deutfchlands Sinkreifung durch König Eduard VII. 
und feine Helfer. 
Nachdem Ende Upril 1908 viele Handelskammern 
Englands einen Schiedsgerichtsvertrag zwijchen Eng- 
land und Frankreich gewünicht Batten, um bie feit 
dem Zwifchenfalle von Faſchoda (Ende 1898) und dem 
Burenfrieg abgefühlten Beziehungen zwiſchen bei- 
den Staaten wieder wärmer zu geitalten, veifte König 
Eduard VIL Anfang Mai 1908 nach Paris. Der | 
zur Entente cordiale war geebnet. anfang Juli 1903 
erwiderte Bräjident Loubet den britiſchen Bejuch. Und 
am 10. Juli 1908 genehmigte da3 Unterhaus ben 


Bau einer neuen Nordſee⸗Flottenſtation am Firth of fich 


Forth (Roſhth) 

Ihren öffentlichen Rieberiählag fand die britiſch⸗ 
frangöfiiche Annäherung isı dem Kolonialablom- 
men vom.8. Upril 1904, in dein Frankreich von Eng- 
land keinen Zermin einer Räumung Aghptens for- 
derte, während England den Franzoſen in Marolkko 
freie Hand ließ. Dentichland war dabei meber be 
fragt oder berädfichtigt noch hinterher benachrichtigt 
worden. 

Um die wirtſchaftliche Gleichberechtigung Deutfch- 
lands in Marokko vor feangöhichen ingriffen zu 
figern, unternahm Kaiſer Wilhelm im 3 1905 
eine Mittelmeerreife mit der Abſicht, Tanger anzu- 
laufen und damit dem bedrängten Sultan Abd ul- 
Aziz beizuftehen. Die Tat vom 31. März erregte 
zwar in der islamiſchen Welt begreifliches Aufſehen; 
aber fie blieb troß dem dadurch mittelbar herbei⸗ 
geführten Sturze des franzöſiſchen Miniſters Delcafie 
(6. Juni) eine bloße Funbgebung. Die Geſchichte der 
marolfanifchen Frage von der Konferenz zu Algeciras 
(Anfang 1906) bis zum Riderlen-Bertrage vom 4. No⸗ 
vernber 1911 lehrt, wie Deutichland feine gerechten 
Intereſſen in Nordweſtafrila Schritt fir Schritt, 
Boften für Bolten aufgab — lediglich, um es des- 
wegen zu feinem europäiſchen Kriege kom⸗ 
men zu laffen. Diefe von vielen Deutichen ver- 
urteilte Selbitlofigleit wurde von der Gegenſeite als 
Feigheit ausgelegt und mit weiteren Beriteifungen 
der Verbindung beantwortet.: Nachdem. ſchon am 


9. Juli 1905 der Beſuch einer britiichen Flotte in Lifche 


Breit, einen Monat ipäter der eines franzöfiichen 
Geſchwaders in Portsmouth mit großen Aufwande 
gefeiert worden war, wurde das von Kinig Eduard 
ausdrücklich gebilligte Brogranım re inter beit 
Kuliſſen mit allen Kräften gefördert. gipfelte in 
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dem Sabe: »Schuß« vor dein unheimlich erſtarken⸗ 
den Deutichland durch eine Entente Frankreichs mit 
dem feegewaltigen England, die aud) die Unbahnun 
beſſerer Besiehungen zwiſchen Rußland und Englan 
bedeuten würde. Gleichzeitig veritärtte beſon ders Eng- 
land feine Berteidigung zu Lande: Schaffung eines 
Seneralitabs im Juli 1906, einer Feldarmee im 
Februar 1907 ufw. 


Der Ausbau der Gntente. . 

Die von England außitrömenden Feindſeligkeiten 
ipitrteman in Berlin deutlich ; meltpolitiiche Ungelegen- 
heiten 1 ollten ohne Deutfchlands Mitwirkung erledigt 
werden. Ä 

Im Foreign Dffice kommandierte ftatt Lansdowne 
vom 10. Dezeniber 1905 an der Liberale Sir Ebward 
Sr, der in den Öntentegeleijen feines fonjervati- 
ven Vorgängers weiterwandelte. Während die Ent» 
frembung zwiſchen deu Höfen von Potsdam und 
Windfor F ſorgfältiger Pflege der nahen verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen durd unferen Kaifer von 
Jahr zu Jahr zunahm, veritändigte fi unter Ub- 
weijung des Witteſchen Planes einer rufjifch-deutfchen 
Annäherung Rußland je länger, deſto beifer mit dem- 
felben England, das eben noch, am 12. Auguſt 1905, 
das Bündnis mit Sapan von 1902 für zehn Sabre 
erneuert hatte und zumal in Mittelajien ganz andere 
Biele verfolgte als Rußland. Grey legte nicht nurbem 
deutfchen Riefenunternehmen der Bagdadbahn fort- 
gelegt Steine in den Weg, jondern benutzte aud) das 

eruͤcht von einer Fe gung Deut! lands am Nord» 
ende des Perſiſchen Golfs Anfang i 1906, um 
in die Angelegenheiten Perſiens zu mifchen und 
ſchließlich mit Rußland eine Dreiteilung des dur 
innere Wirren zerriſſenen Landes in eine britiſche (im 
Südoſten), eine ruſſiſche (im Norden) Intereſſenſphäre 
und den neutralen Südweſten vorzunehmen (31. 
Auguſt 1907). Auch hierbei war und blieb Deutich- 
fand auögefcaltet. — Unterded wurde ber Ausbau 
de herzlichen Einvernehmend Englands mit Franl« 
reich weiter gefördert. Zur Entlajtung wurde von 
beiden Mächten wiederholt behauptet, Deutichlands 
zunehmende Flottenrültung fei der mittelbare Anlaß 
zu der wachfenden Feindieligleit Der anderen geweſen. 


Die Einbeziehung Belgiens, 

Im Jahre 1906 umſchloß ein noch ziemlich locke⸗ 
res Band, das offiziell leicht abgeleugnet werben 
fonnte, bie Ontentegenofien. Sumerbin hatte man 
Ihon damals die Gelegenheit gefunden, die Frage 
einer Berwertung belgiſchen Bodens als der von 
ber Natur gegebenen Einfallöpforte gegen Deutſch⸗ 
land unter einjeitiger Berüdfichtigung der Neutrali- 
tät Belgiens zu behandeln. Im Ger ft 1914 haben 
die Deutichen im eroberten Brüfjel beim Aufräumen 
der vom belgiſchen Generalitabe zurüdgelafjenen Ar⸗ 
chivalien gewiſſe Urkunden gefunden, aus denen her⸗ 
vorgeht, dab ſchon im Jahre 1906 die Entfendung 
eined engliſchen Expeditionslorps nad) Belgien für 
den Fall eines deutſch⸗frauzöſiſchen Krieges in Aus⸗ 
ſicht genommen war. Danach hat General Ducarnıe, 
der Chef des belgiſchen Generaiſtabes, mit dem eng⸗ 
iſchen Militkrattache in jel, Oberſtleutnant Bar- 
narbiiton, in ‚wiederholten Beratungen einen Plan 
für gemeinfame Operationen eines englien Erpe- 
ditionstorps von 100000 Mann mit der beigifchen 
Armee gegen Deutichland ausgearbeitet. Den eng 
liſch⸗ belgiſchen Vereinbarungen waren folde mit 
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dem franzöfiichen Generalitab vorausgegangen, und 
die Drei Mächte hatten die Bläne für eın — 
arbeiten der »verbiindeten Armeen«, mie es im Schrift⸗ 
ſtũck heißt, genau feſtgelegt. 


Reval, 

Dauernd wurde entweder durch taltvolle Abfchlei- 
hung alter Beibungsfläßhen oder durch altiven Ausbau 
ber Berjtändigung die Berflammerung feiterge- 

gen. Da der deutichen Regierung an einem quen 

rhältnis zu Rußland lag, hielt fiedarauf, dab Wien 
den 1908/09 abgerifienen Draht mit —— wie⸗ 
der anknüpfte (}. unten). Und da anderſeits Kaiſer 
Wilhelm eifrig dahin ftrebte, zu England nıindeitens 
emen Modus vivendi zu — ſo waren ihm eng⸗ 
liſche Annaͤherungsverſuche an Aſterreich⸗Ungarn, 
obwohl ſie das Ziel verfolgten, Kaiſer Franz Joſephs 
Räte von ber deutſchen » Bevormundung« zu befreien, 
ebenfowenig unangenehm wie Italiens auffallend 
guled Berhältnis zu Frankreich. Natürlich lonnte man 
er emfigen Geldäftigleit Fang, Eduards, der im 
Frühjahr 1907 Yallieres in Parls, König Ulfonz in 
Sartagena und König Biltor Emanuel 
befuchte, nicht ohne Mißtrauen zuſehen. Und die Reiſe 
General Frenchs nad) Beteröburg(MitteDftober 1907) 
muß man binterher al3 eine politiihe Miffion erften 
Ranges einihäßen, die mancher Generalftabsfahrt ber 
folgenden Jahre die Marſchrichtung gegeben haben 
bürfte. Denn auf dem Yuße folgte ihr am 9,/10. Juni 
1908 die Begegnung Eduards mit Nikolaus IL 
zu Reval. Boraudgegangen waren ihr am 14. Mai 
die Eröffnung der franzoſiſch⸗engliſchen Ausitellung 
im London durd den Prinzen von Wales und zwei 
franzöfifche Mintiter und Ende desjelben Monats der 
Beiuch Yallieres’. Am 25. Mai hatte König Eduarb 
darauf getoaftet, baß die »Ententecordiale« aud eine 
»Entente permanente« fein möge, und der »Temps« 
batte dieſer deutlichen Unfpielung getreulich ſekun⸗ 
diert. Nur fein Hinweis auf die Notwendigkeit einer 
gründlichen Heereöreform (Einführung der allgemei- 
nen zeehrpfüät) verfäupfe jenſeit bes Kanals außer- 
ordentlih. Und am 27. Juli 1908 ftellte Fallieres 
auf der ruſſiſchen Kaiſerjacht »Standart« vor Reval 
feit, in Europa ſei nunmehr eine Bürgichaftdes Gleich⸗ 
gewicht3 gegeben. 


Die jungtürkifcdye Benolntion, Die Ginverleibung 
Bosuieus. 


Dies europätiche Gleichgewicht follte unmittelbar 
darauf feine erfte, Harte Brobe beitehen. Am Juli 1908 
batte die jungtürlifhe Bewegung dem veralte- 
ten Abſolutismus der Türkei die Wiedereinführung 
der Berfafjung von 1876 aufgeamungen. und anı 
5. Oltober hatte gleichzeitig mit der Unabhängigleits- 
erlärung Bulgariens die öſterreichiſch⸗ ungarifche 
Monardie bie feit 1878 vertragsmäßig beſetzten und 
verwalteten Länder Bosnien und Herzegovina 
fich förmlich einverleibt. Diefer, eine breikigjährige 
Kulturarbeit abjchließende Schritt beſchwor eine euro» 
päifche Kriſis von ungeahnter Tragmeiteherauf. Über 
die Entfchloffenheit, mit der Deutfchland ſich gegen- 
über der auf Rußlands Hilfe pochenden ſerbiſchen 
Kriegsrüſtung bundestreu auf Oſterreich⸗ Ungarns 
Seite ftellte und ihm unterm 26. Sebruar 1909 zu 
einer vorteilhaften Einigung mit der Türlei verhalf, 
ſchüchterte Rußland dermaßen ein, daß es am2. März 
1909 Serbien ben »freundfchaftlicden Rat« erteilte, 
feine Kompenfationsforderungen aufzugeben, und 
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ſeinerſeits am 26. März die Einverleibung Bosnien 
ausdrüdiih anerkannte. Uber diefe diplomatifche 
Niederlage wurde vom Dreiverbanbe nicht verichmerzt. 
Großbritannien fteigerte Zahl, Größe und Bautempo 
der Kriegsichiffeplanmähig. Und jede britifche Flotten- 
verftärlung wurde fortan unverhüllt mit der drohen⸗ 
ben »beutfhen Gefahr und Hegemonie« begründet. 
Die Nachwehen des Taiferlihen Novemberfturms 
von 1908 (Beſchwerden des Reichstags über ſchwere 
Mängel in der Dean bung Alldmärtiger Ungelegen- 
beiten und über angebliche Beritöße gegen das konſti⸗ 
tutionelle Syitem) hatten Mitte Juli 1909 ber anzier- 
ſchaft Bulows ein vorzeitiges Ende bereitet. Die da⸗ 
mit zufanımenhängen — Unſicherheit in 
der politiſchen Gruppierung brachte eine vorüber⸗ 
gehende Abſchwenkung Italiens mit ſich, und ein⸗ 
geweihte Kreiſe gaben ſich in Berlin mie in Wien lei⸗ 
nen Täufhungen mehr über den Beiſtand Italiens 
hin. Man merkte, daß ſich der Quirinal vorbehielt, ſich 
egebenenfalls auf die Seite des Stärkeren zu ſtellen. 
och duldeten Deutſchland und Oſterreich⸗· Un arn 
Italien weiter im Dreibunde, weil ſein offizieller Aus⸗ 
eine Minderung an Preſtige bedeutet hätte und 
weil man immerhin die Möglichkeit offen balten 
wollte, e8 im Fall eines kriegeriſchen Konflikts nicht 
als Gegner zu haben. 


Votsdam. 

Hatte das Jahr 1909 durch Italiens Extratouren 
von Baja (Empfang Eduards VII. am 29. April) und 
von Racconigi (Beluc; des Baren am 24. Oktober 
unter ojtentativer Umgehung öſterreichiſch⸗ un gariſchen 
Bodend), durch die mit Flottenparaden verbundenen 
Empfänge des Zaren in Cherbourg am 31. Juli und 
im Spithead am 2. Auguſt ufiw. einen beunruhigen- 
den Eindrud hinterlaffen, fo ſchien fich mit dem Jahre 
1910 der verduntelte politifche Horigont erfreulich auf- 
gubellen. Am 20. März ſetzte die ruffifche Regierung 

ie Mächte von dem Ergebnis der Berhandlungen in 
Kenntnis, die das Beteräburger und das Wiener Kabi⸗ 
neit miteinander gepflogen hatten: die normalen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden Regierungen ſeien nunmehr 
wieberhergeftell Um Tagedaraufleugnetederbritifche 
Bremier Asquith das Borbandenfein eines britifch- 
franzöftichen Mittelmeerablommeng militärifcher oder 
maritimer Natur. Und am 6. Mat ftarb der bri- 
tifhe König, der in Eonftitutionellen Formen ala 
tätigfter Diplomat feined Landes die Einkreifung 
Deutſchlands im Umberziehen beforgt hatte. Dazu 
gefellte fich die »große Lüge von Pots dame: Am 
17. Ottober 1910 hatte England der perftihen Re⸗ 
gierung angefündigt, ed werde zur Sicherung des Han⸗ 
in Sübdperfien Maßregeln ergreifen, falls dort 
nicht innerhalb dreier Monate die Ruhe wiederher/ 
geitellt ſei. Diefe britifhe Drohung veranlaßte Ruß⸗ 
and, das fie ald Verlegung bes Ablommens von 
1907 anſah, den Wünfchen Deutfhlands nad) Berüd- 
fihtigung feiner perfiichen Intereſſen näherzutreten. 
Um 4. November 1910 traf Zar Nilolaus IL in Wild⸗ 
park ein. Kurz danach betonte zwar Minilter Siafa- 
now (feit Ende September Iswolſkis Nachfolger) noch 
vorſichtig, daß von einem Beſtreben, Rußland zu an- 
deren politiihen Kombinationen (al8 dem Bündnis 
mit Sranlrei und den Einvernehmen mit England) 
ud den, leine Rede fein könne; es follten nur 
eutſchlands Intereffen, die mitder Bagdadbahn ver- 
bunden feien, gewahrt werden. Uber ſchon am 10. De- 
zember 1910 faßte der deutſche Reichskanzler v. Beth- 
9 
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mann Hollmeg das Ergebnis der Potsdamer Be harmlofen Form von >»travelling parties« genau 
gegnung dahin zufanımen: es ſei non neuem ‚fei, mit Belgien belannt; und bie belgtfche Regierung 

eitellt worden, ha »fich beide Regierungenin keinerlei beveitete fich ihreriettd auf eine altive Teilnahme an 

ombination einlaſſen wollten, die eine aggreflive dem, wie e8 jchien, unvermeiblihen Kampfe recht- 
Spitze gegen den andern Teil haben finntes. Bon zeitig vor. Das Deereßgeieg bom November 1909 
Deutſchland war.dieg für den Balkan und für Perjien gelte verfagt; und am 19. Dezember 1911 erflärte 
ſicher ehrlich gemeint, nicht aber-uon Rußland. Dem ator Hanrez, im Fall eines deutſch⸗franzöſiſchen 

der von Beihmann geprägte Wortlaut des Potsdamer SKonflilis fei Belgien genötigt, ſich für die eine oder 
Brotofoll3 wurde von dem verantwortlichen Leiter der andere: der beiden Nationen zu erflären. Befonders 
äußeren Rolitif Rußlands, entgegen dem diplomati» fchlagende Bemeije förderte das im Brüfjeler Archiv 
ſchen Gebrauche, niemals wieberdolt, Daflir wurde des belgiſchen Generalſtabs im Herbft 1914 borgefun 
untern 19. Uuguft 1911 ein Abtommen Rußlands dene militärtiche Material jutage jowie der Bericht 
mit Deutichland Über Berfien und die Bagdadbahn ver⸗ des langjährigen beigifchen Geſandten in Berlin, Ba- 
Öffentlicht, das nur die ruſſiſche Verſicherung brachte, rons Greindl, an ben belgifchen Minifter des Außeren 
dem deutichen Hielenumternehmen feine Schwierig. vom 23: Dezember 1911, durch den überzeugend feit- 
feiten mehr in den Bes zu ftellen, fondern im Gegen- geitelltwird, daß dasſelbe England, das ſich ſeit Auguſt 
teil feinen Anihlußandasrulfiich-norbperfifcheBahn- 1914 als Schirmherrn ber beigifchen Reutralität ges 


neb über Chanpfin zu fördern. bärdet,. Belgien zu einer einfeitigen Parteinahıne zu- 
| | guniten der Ententemächte beitimmte umd gelegent- 
Zum zweiten Wlale Velcaſſe. ich ſogar an die Verlegung der holländiſchen Reu- 


Das Jahr 1911 brachte weitere, ren. tralität Dachte. Anderfeit3 wurden bie militärifchen 
Eins feiner hervorſtechendſten Ereigniſſe war das Wie⸗ Berbindungen zwiſchen Belgien. und England immer 
derauftreten Theophile Delcaſſes (am 1. März 1911 intimer, wie 3. B. vertrauliche Informationsbücher 
Marineniniiter im Kabinett Monis). Innerhalb der für engliiche Flieger fiber bie geographiichen Berhält- 
Entente coriliale mar aber trog aller Herzlichfeit der niffe Belgiens, beionbers über die Landungsmöglid- 
Beziehungen eine materielle Berbindlichleit. noch im- keiten in Jemen füdlichen Gegenden, bemeijen: Urkun- 
mer nicht verwirklicht; denn Vorbedingung war ja, den, deren Heritellung obne bie Soranäfegung eines 
nach franzöfiicher Anſicht, eine Neuorganiſierung des De en Gebeinvertrags faum denkbar it. 
britiihen Landheeres. Nur fider die Flotten war ie beapiche Kammerdebatte vom Dezember 1911 
man fi längit klar: die britiichen Geſchwader waren gab den Anſtoß zur Heeresreform von 191%18, die 
namentlid) aus dem Mittelmeere, deſſen Berteidigung den Belgiern von Franfreih und England nahe 
im großen ganzen den Franzoſen Überlaffen wurde, gelegt worden war. Minifter de Broqueville gab am 
nad) dem Kanal und der Nordfee gezogen worden, wo 12. November 1912 das Programm belannt: die 
neue britiiche Slottenftügpunfte geſchaffen wurden (fo Militärreform (Übergang zur allgemeinen Wehr⸗ 
Roſyth am Firth of Forth ſeit 1908; vgl. ohen, S.128). pflicht) ericheine geboten durch bie Holle, die Belgien 
Demnach hatten die beiden Regierungen bie gleich⸗ bei einem etwaigen Kampfe der Weitmächte Europas 
eitige und folidariihe Mobilmahung ber franzd- unter Umjtänden fpielen fünne. Über die wahren 
hen und der britiihen Martneitreitlräfte formell Beweggründe der belgiſchen Wehrvorlage plauberte 
feitgelegt; und zwar, um das vor den Bollövertretern der beigiiche Soziafift (und fpätere Minifter) Emil 
jederzeit ableugnen zu Eönnen, ohne Abſchluß eines Bandervelde im —*2* 1914 folgendes aus: »Nach 
ſchriftlichen Staatsvertrags, nur durch mündliches Abſtimmung über bie deutſche Wehrvorlage vom 14 
Eventualabkommen. Juni 1912 legten verſchiedene Mächte der belgiſchen 
Regierung nahe, daß man ſich nicht mehr für fähig 
Agadir. halie, im Notfall eine Verlegung ber belgiſchen Neu- 
Doch alles das Hätte die, breite Öffentlichleit kairm tralität zu Hindern. Man gab ihr m veritehen, daß 
ſonderlich aufgeregt Die Unruhe lam wieder ein⸗ infolge unjerer Machtloſigleit die Deutjchen, die an 
mal von Marokko ber. Nac der durd-jahreldng ber beigifchen Grenze wichtige Vorkehrungen getrof- 
von Frankreich planmäßig fortgefegte Berlegungen , fen Haben, im Handumdrehen ben größten Teil des 
der Algecirasakte von 1906 und bes Vertrags vom Landes beiegen könnten, und man :ertlärte 2 daß 
9. Februar 1909 geſteigerten Spannung verurfaßgte unter dieſen Umſtänden, aus Furcht vor den Folgen 
Anfang Juli 1911 die Entſendung des deutſchen Kibu⸗ einer ſolchen Beſetzung, andere Mächte, etwa Frank⸗ 
zers —— nad Agadir ungeheure Erxegung. reich oder England, es im Kriegsfalle für an⸗ 
Mehrere Male ſtanden die Dinge auf des Mefer3 gezeigt halten könnten, Deutſchland zunorzulom- 
Schneide. Mit drohender Gebärde (Lloyd-Georges men. Auf diefe Urgunente fi — ſetzte es 
aufreizende Rede vom 21. Juli) miſchte fih Engldnd de Broqueville trotz der rien Tenden- 
in den deutſch⸗franzöſiſchen Handel. Dort wurden zen ber Mehrheit durch, daß die Kriegsſtärle des 
die Offiziere des altiven Heeres plöglich von ihrem Heeres etiva verdoppelt und das Heeresbudget um 
Urlaub zurüdberufen, Pferde für die Kapallerie an⸗ wenigſtens 30 Millionen jährlich erhöht wurde.« 
getauft und das Nordfeegeichtvaher zeitweiſe in Kriegs⸗ | 
ereitichaft geſetzt. Man betrachtete es als feititehend, . Be Jaldaneſchen Zeſprechungen. 
daß die Briten den Franzoſen im Kriegsfalle durch It ziemlich weiten Sreifen Deutfchlands: war man 
ein Landungslorps von 150000 Many zur Hilfe zu fich allgemach Darüber Bar geinorben, daß man fi von 
Iommen hätten. . den —— achharn keines den, 
; zu varſehen haben werde, mollte man einmal aufhören, 
Belgiens Anſchluß. auf der Hut zu fein. Denn.an dem Rege, das tm 
In jenen gewitterdrohenden Monatenbegaun auch Herbſt 1911 beinahe zufammengezogen worden wäre, 
da8 belgiſche Problem Geitalt anzunehmen. Sir wenn ſich Die Entente damals ſchon bes Sieges ſicher 
John French machte fich auf mehreren Reifen in der gefühlt hätte, wurbe 1912 fleikig weitergearbeitel. 








Zunãchſt ſah es allerbings fo aus, als ob eine deutſch⸗ 
britifche Berftärtdigung gelingen wollte. Die damit 
zufammenbängenden andlungen wurden im Fe⸗ 
bruar 1912 durch Lord 
geknũpft und im zu London durch den deut⸗ 
ſchen Botſchafter Grafen Wolff⸗Metternich weiter⸗ 
geführt. Vorſchläge und Gegenvorſchläge betreffts 
eines gegenfeitigen Neutralitaͤtsvertrags wechſelten 
miteinander ab. Für Deutſchland konnte ein engliſches 
Verſprechen, liber ben anderen Bertragichliehenden 
nicht grundlos berfallen und feine aggreſſive Politik 
gegen ihn treiben zu wollen, nod) feine Srumblage zu 
einen: befonderen Sreunbjpafißberirage bilden. Uber 
Grey lehnte es ad, über die auf Grund eines Be 
Tchlufjes des englischen Kabinetts angebotene Formel 
von Seibjtveritändlichkelten hinauszugehen. Er be 

ündete feine Ablehnung mit der Belorgnis, andern. 
Falls bie beitehenden Freundſchaften Eng- 
lanb3 mit anderen Mächten zu gefährben. 
Hiernad; verzichtete Deutſchland auf Fortführung der 
Berhanblungen. Trotzdem bat Deutſchland am 20. 
Juli 1914 ein außerordentlich weitgehende Neu⸗ 
tralitätßanerbieten wiederholt. | 

s Die Slottenabreden. 

Weber bie (bloß mündlich gebliebenen?) Eventual« 
abreden der früheren Sabre, noch die Smodjungen 
von Reval oder die »harmloſen⸗ Ausſprachen 
verſchiedenen Generälftäbe hatte alfo Grey preisgeben 
wollen. Anderſeits blieb in Frankreich Delcafie, der 
Ssnfpirator des Revandhegedantens und Helferähelfer 
bei der Einkreifung Deutfhlands, Marinemtniiter 
auch im Mintiterium Poincaré, das Anfang 1912 an 
bie Stelle des Kabinetts Eaillanz trat, nicht zum Beſten 
der deutich-franzöftichen Beziehungen. ' 

Währenddes arbeitete Winſton Churchill, feit 
Oktober 1911 Erſter Lord der Admiralität, der am 
9. Februar 1912 zu Glasgow eine große Flotte ⸗filr 
die Deutfchen mehr eine Art Luxus« genannt hatte, 
energiich ar der Weiterbildung des engliſch⸗franzöſi⸗ 
fchen Einverftändniffes zum fehen Bündnis, erlangte 
aber anfcheinend im. Sommer noch nicht die Kor 
mung feiner Miniſterkollegen zu feiner aggreſſiven 
Bolitit. Doch galt ſeitdem als politiſches Axiom: 
Großbritannien übernimmt den Schutz der franzö⸗ 
ſiſchen Rordküfte, Frankreich den der Intereſſen Eng⸗ 
lands im Mittelmeer. Daraus ergibt fh unter an⸗ 
derm die ſchon geitretfte Ablehnung der Neutralitäts- 
Deutichlmds vom 29. Juli und dom 


anregungen 
1. Auguſt 1914. BEE 
Aber da3 war nur bie britiſch⸗franzöſiſche Seite 
der Ententerüftung gegen Deutihland. Die fran- 
zöſiſch⸗ruſfiſche raanzere war ungefähr zu dew 
jelben Zeit in Paris glüdtich geihaffen worden. Im 
Juli 1912 hatte Rußland durch Fürft Lienen der in- 
iihen vervollkommneten militärifchen Berein- 
arung von 1892 eine Abmachung über das künftige 
Zufammenwirten der: beiden Flotten and 
Seite geſtellt (unterzeichnen zu Petersburg durch Poin⸗ 
care am 11. Auguſt 1912), der es im November das 
jog. Heine Piottenprogramm für'1918 über 130 Mil⸗ 
lionen Marl und die geheime Borlage mit einem ver- 
ſtärkten Slottenbau für die Zeit bis 1916 folgen (te. 
Und. während Großfitrt Nikolaus Nikolajewitſch 
an der: franzöfiicher Herbſtüͤbungen von 1912 teil⸗ 
nahm, weilte der Minüter des Außen, 'Sfafonomw, in 


London und anf Balmoral — nicht bloß Perſiens 


wegen. Am 2. Qttober beſprach fich Sfafonowin Paris 
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aldane zu Berlin an⸗ 
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mit Poincarẽ. Unterbefen war am Ballan ein 
Bund errichtet worden, deffen lebte Biele in einen: 
Angriff auf Öfterreih-Ungarn gipfelten, wenn er ſich 
ud zunächſt (Unfang Öltober 1912) nur’ gegen die 
Turlei zu richten ſchien (eriter Balfanfrieg). Während 
Mitte November 1912 der » Berftändigungs«- Bot- 
ſchafter Fürft Lichnowſty in London fein 'von vorn- 
herein zu Unfrudjtbarleit verurteilte Amt antrat, 
elahgten eine Woche darauf als verantwortliche 

taatömänner Englands ımd Frankreichs Staat3- 
fetretär Grey und Votſchafter Paul Cambon zunt 
Yolhluh ber 1908 ängefeiteten Einfreifung Deutic- 


Vermutlich war von diefen Vorgängen ein leiſes 
Echo fchon auf der Wende vom November zum De- 
zember 1912 zu ben. Ohren der Dreibunditants- 
märmer gelangt; vielleicht hatte auch bag Mittelmeer- 
abkommen zwiichen Frankreich und England auf Sta- 
lien mehr Eindrud gemacht, als man nad Sage leiner 
Ritdiverjiherungen bätte eriwarten dürfen. Wie bein 
auch je: unmittelbar nad) der Kelpreenung des Erz⸗ 
—— — Franz Ferdinand mit Kaiſer Wil⸗ 

elm I. zu Springe am 22. November 1912 erneuerte 
der Dreibund ſeine Einung noch vor Ablauf der gegen⸗ 
ſeitigen Verpflichtungen und erweiterte ſie zeitgemäß 
—* Berliekſichtigung der neuen afrilaniſchen Inter⸗ 
eſſen Italiens unterm 5. Dezember 1912. | 

Die deutiche Reichsſsregierung erfabte die meitere 
Berfhärfung der internationalen Lage richtig und 
beantwortete fie mit Der großen Heeresvorlage 
von 1918. Es war ja nicht bloß der Umſturz der 
Dinge am Ballan, der allein eine Beritärfung der 
beutichen Armee gut reihtfertigte, fondern dazu kam 
eine Reihe beumrußigender Erſcheinungen, wie die 
Wahl des ehrgeizigen Miniiterpräfidenten Poincaré 
zum Bräfidenten ber Xepublit, die Sendimg Delcaſſes 
nad Beteröburg, Rußlands boppeltes Spiel ſelbſt dem 
verbündeten Frankreich gegenüber (Botichafter Paul 
Cambons Geitändnis Baron Beyens gegenüber im 
März 1918), die beleidigende Ni: taufnagıne der bes 
fonderen Miffion des Brinzen Hohenlohe durch den 
Baren, die von Rußland Frankreich auferlegte Wieder- 
einführung ber dieſes Über feine Kraft belaftenden 
dreijährigen Dienſtzeit und Die Einbehaltung des 
Kahrgangs 1910 in Frankreich, die Manöver-, Ge 
fandten- und Geichwaberfahrten kreuz und quer. 


- Die erfie Hälfte des Jahres 1914, 
Ungefähr zu derſelben Zeit, mo Delcafje als Yot- 
Koetler in & Petersburg durch den biöherkien 
- Miniiterlaldireftor Palkologue erfegt wurde (Januar 
. 1914), kamen ‘zu Paris insgeheim die franzöjiichen 

und-die ruſſiſchen Udnrirafftäbe unter Admiral Auf 

fin qulommen gleichzeitig wurde eine ruſſiſch · briti⸗ 

ſche Marinekonvention angebahnt (im Mai entſpre⸗ 
chend ergänzt). Drei Monate darauf berief der Zar die 
Aandiwehr des 1. Aufgebots zu vierwöchigen Übungen 
ein, und an die Stelle des immerhin den Scheinkonjti⸗ 
tutionalismus verförpernben Mimifterpräfidenten Ko⸗ 
kowgow trat der abſofutiſtiſch gerichtete Expremier von 
1906, Gorempfin (11. Februtr). Während ein auf 
fehenerregender Artikel der »Kolniſchen Zeitung«e vom 
2. März Rußlands Kriegsvorbereitungen an feiner 
eneligrenge beleuchtete, goß der rufliiche Kriegsmini⸗ 
ſter Sſuchomlinow Ol ind Feuer durch zwei Ürtifel 
W g* 


Die letzte Grnenerung des Dreibundes. — Das 
| Jahr 19 0 
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in den »Birshewija Wjedomosti« vom 18. März und 
vom 18. uni, wonach Rußland zum Kriege bereit 
fei, dasſelbe aber auch von Frankreich fordern dürfe; 
fortwährende Miniſterwechſel gefährdeten jedoch die 
Aufrechterhaltung des Dreijahresbienites. Im Mat 
fam ein italienifch-britifches Uhlommen über die von 
Italien gewünſchten Eifenbaßnlonzeffionen in Klein⸗ 
afien zuſtande. Noch nicht vier Wochen ſpäter ſchwenlte 
auch Rumänien von der bisher beobachteten Linie. 
dem Einhalten der Vereinbarung mit Deutſchland 
vom Jahre 1888 und der Milttärkonvention mitSfter- 
reich⸗ Ungarn von Sahre 1896, fichtlich ab (Zar Niko⸗ 
laus II. weilte am 18. und 14. Juni in Conſtanza bei 
König Carol). Und an demfelben 23. Juni 1914, 
wo in Kronſtadt ein britiſches Geſchwader einlief, 
enehmigte die Reichsduma in geheimer Sitzung eine 
Reihe wichtiger Rüftungsvorlagen. - | 


Die diplomatifchen Verhandlungen unmittelbar 
sor Briegsausbru. 

Die im voritehenden fkizzierten Beitrebungen, vor 
allem aber Großbritanniens Wirtihuftsneid, Frank⸗ 
reichs Revanchegelüite und Rußlands Banflawismus, 
waren die tiefer liegenden Urſachen des Welt- 
frieges. Die Ermordung des präfumtiven Ober- 
befehlshabers des T. und I. Heeres, des Erzberzog- 
Thronfolgerd Franz Ferdinand, und jeiner Gemahlin, 
der Herzogin Sophie von Hohenberg, zu Sarajevo 
durch großferbifche Verſchwörer am 28. Juni 1914 
war die unmittelbare Beranlaffung des Krieges. 

Mit den 20. Juli 1914, wo Bräfident Poincaré 
in Beterhof beim Zaren weilte, ſetzen die Ungaben 
eines umfangreihen und troß mancher Einzelanfech- 
tung als ziemlich zuverläjftg zu bewertenden Ulten- 
jtüdes ein, die des britiſchen Weißbuches (Br. 
Wb.). Dieſes » White Baper«, erichienen ald »Blau- 
buch« des Foreign Office am 5. Auguſt 1914, umfaßt 
in 159 bipfomafiichen Schriftſtücken die Korreſpon⸗ 
denz des Staatsſekretärs Sir Edward Grey mit ver⸗ 
un Staatgmännern vom 20. Juli bis zum 
4. Auguſt 1914 (2. erweiterte Ausgabe vom 28. Sep⸗ 
tember 1914). Die Gegenjtüde dazu find: 

Das Deutihe Beidbug (D. Wb.; 2. erweiterte 
Uusgabevom 2. Mai 1915), das RufſiſcheOrange⸗ 
buch (R. Orb.), das einige 80 Stücke vom 28. Juli 
bi8 zum 8. Auguſt 1914 bringt, und das Belgiſche 
Graubuch — Grb.) mit 71 Aktenſtücken vom 24. 
Juli bis 29. Uuguft (Ergänzung dazu: Anfang 
Auguft 1915). Ein Franzöfifhes Gelbbuch er- 
ſchien Anfang Dezember 1914, lonımt aber troß ſeines 
Umfangs (159 Seriftftüde von 17. März 1918 bis 
5. Auguſt 1914, mit verſchiedenen Anhängen) nicht 
entfernt jo in Betracht wie die britiiche Sammlung, 
weil e3 mit feinen tendenzidfen Entjtellungen einerein- 
dringlichen Kritik nicht jtandzuhalten vermag). Mit 
dent 20. Juli ſetzt gleichfalls ein das Oſterreichiſch⸗ 
Ungarifhe Rotbuch, das in 205 und 16 Stüden 

: (darunter Artilel I, III, IV und VII des Dreibunb- 
vertrag3!) nur die Beziehungen zu Italien bis 28. Mai 
1915 enthüllt und für die unmittelbare Borgeichichte 
des Krieges das zwar mit dem 20. Dezeniber 1900 be- 
ginnende, aber ſonſt viel nappere Rotbuch »Zur Bor- 

eichichte des Krieges mit Stalien« Üüberftäfitg mad. 
Internationaler gehalten war das vorher (Anfang 
Februar 1915) auögegebene erite Oſterreichiſch⸗ Unga⸗ 
riſche Rotbuch dieſes Krieges, das eine gute Ergänzung 


1 Bel. »Ranbgloffen pım Franzdſiſchen Velbbuq· Gerl. 1915). 
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zum Deutſchen Weißbuch bildet und 69 Nummern 
bom 29. Suni bis 24. Auguſt 1914 enthält. End⸗ 
{ih bietet einiges da8 Serbifhe Blaubud vom 
November 1914, das vom 29. Juni bi8 16. Auguſt 
reiht und 52 Nummern birgt. Das Italieniſche 
Grünbuch vom 20. Mat 1915 fängt erjt mit dem 
9. Dezember 1914 an (Buchausgabe in rotem Um- 
ſchlage, Mailand 1915). Bon allen auöwärtigen Urs 
Iundenfammlungen gibt es eine Reihe deuticher und 
frembipradlicher überſetzungen. 

Den Berlauf der Ereignifle kurz vor Kriegs ausbruch 
kennzeichnen die folgenden Daten: 

28. Juli 1914. Nerreidh Ungarn richtet eine be» 
friftete Note an Serbien (j. 1. Rotd. Nr. 7). Ihre 
ſcharfe Sprache erſcheint geredtfertigt, wenn man 
nicht das Ultimatum iſoliert, fondern im Rahmen der 
langjährigen Degiehungen Oſterreich Ungarns zu 
Serbien als Schlußglied einer langen Stette harter 
Bebuldöproben würdigt (vgl. D. Wb. Nr. 1). Uus der 
(anfänglich von ihm beitrittenen) Tatſache, daß Italien 
vom Inhalt der Note erit nad) ihrer Überreihung in 
Belgrad Kenntnis erhielt, was gegen Artilel VII des 
Dreibundvertrags zu verjtoßen ſcheint, leitete Ita⸗ 
lien (Minifterrat vom 1. Auguſt) das Recht ab, fi 
nicht mehr an die Übrigen Verpflichtungen des Ver⸗ 
trags gebunden zu halten. 

Um 24. $uli erflärt Graf Berchtold dent ruffifchen 
Geichäftsträger, eine Berihiebung der Machtverhält- 
niſſe am Ballan Liege ihnı fern ([.1.Rotb. Nr. 18). — 
Miniſter Sfafonow erklärt erregt dem beutfchen Bot- 
ſchafter Grafen Pourtales, eine Lolalifierung des 
oſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konfliktes fei unmöglich (D 


36. 4), und äußert zum britiichen Botfchafter die 


Hoffnung, daß deſſen Regierung nicht nachlafſen 
werde, ihre Solidarität mit Rußland und Frankreich 
zu bezeugen (Br. Wb. 6). Dieſe den Krieg andro- 
hende Einmiihung Rußlands in den öſterreichiſch⸗ 
ſerbiſchen Handel, die feine Lokaliftierung von Un- 
fang an erſchwerte und fchließlich verhinderte, wurde 
bekräftigt durch ein amtlihes Communiqué (»Ruß- 
land kann nit indifferent bleiben«; R. Orb. 10) 
und durch Sſaſonows aufitachelnde Haltung gegen- 
über dem ſerbiſchen Gefandten Spalatlovie in St. 
Petersburg (Serb. Blaub. 86, unvollitändig), bie 
für den Sal, daß SDiterreih- Ungarn ſich ohne ruf 
fiihe Genehmigung von Serbien Genugtuung ver- 
I&affen wolle, offen den Krieg androßt. —— 
wandte ſich Kronprinz Alexander als Regent von 
Serbien vertrauensvoll an den Zaren (Serb. Blaub. 
87, R. Orb. 6) 

25. Juli. Orey glaubt zwar nicht, Daß bie öffentliche 
Meinung Englands einen Krieg wegen Serbiens bul- 
den werde; aber nad) Ausbruch des Krieges könnten 
grigenfäle eintreten, die England hineinzögen (Br. 

b. 24). Serbien gibt eine ungenügende Auskunft 
(man begnüge fi) nicht mit dem von Iswolſki int 
Barifer »Tempse veröffentlichten gefälfchten Auszug 
aus dev ſerbiſchen Antwort, fondern halte fih an den 
vollen Wortlaut: D. Wb. 1a;1.Rotb.25 1.34). Bor- 
ber (um 8 Uhr nachm.) hatte Serbien die Mobilifation 
angeordnet. Kurz nad) 6 Uhr verließ der k. u. E. Ge⸗ 
ſandte Freiherr v. Giesl Belgrad. So vollzog fid 
der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwiſchen 
Wien und Belgrad. In diefem Stadium war ed 
Rußland, da um keinen Preis Ofterreich- Ungarn 
troß feiner Verfiherung, feinen Gebietszuwachs an» 
zuftreben, Serbien gegenliber gewähren lafjen wollte, 
weil e3 eine Zunahme feindlichen e3 am Bal« 
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kan befürchtete. — Italien nimmt für den Fall einer 
auch nur proviforiichen Beſetzung ferbifchen Gebiets 
das ihm nad) feiner Auslegung des Artikels VIL bes 
Dreibundvertrags —— — — in 
Anſpruch, ſichert aber im übrigen eine freundſchaft⸗ 
liche, den Bündnispflichten entſprechende Haltung zu. 
26. Juli. Ofterreih-Ungarn erllärt in St. Pelers⸗ 
burg zum zweiten Wale, gegen Serbien keine Erobe- 
rungspläne zu hegen (1.Rotb. 82; D.%86.5 und 10). 
Troß gegenteiligen Ehrenwort3 Sſaſonows und Sfu- 
chonilinows (1. Rotb. 28 und D. Wb.11) rüftet Ruß⸗ 
land (D. Wb. 6 —8); die deutſchen Botichafter in Lon⸗ 
don, Paris und Petersburg werden angewieſen, bei 
den drei Regierungen auf die Gefahr der ruſſiſchen 
Mobilifierungen energiſch hinzuweiſen (D. Wb. 10, 
108 u. 10b).— Grey ſchlãgt eine Erneuerung der Lon⸗ 
doner Botſchafterkonferenz vor (Br. Wb. 86), ſtößt 
aber damit ſchon am folgenden Tag auf Deutſchlands 
Ablehnung (D. Wb. 12) und set am 28. Juli feinen 
Vorſchlag zuguniten eines direkten Meinungsaus- 
u ae Bien und St. Beteräburg zurüd 
(Br. Wb. 
Am 27. Juli veröffentlicht die diterreichifch-ungn- 
rifche Regierung das Doflier, das jein Ultimatum 
egen bie großſerbiſche Bropaganba in Bosnien recht⸗ 
echt (1. Rotb. 84 und D. 8b.). In Serbien er- 
folgt die allgemeine Mobilmachung, und es 
Iommt zu einem eriten Scharmiüßel auf der Donau 
(Br. Wb. 56). — Italien erklärt in dem dfterrei- 
chiſch⸗ſerbiſchen Streit feine Neutralität, und aus 
Frankreich Iommen die erjten Meldungen über vor- 
bereitende Kriegsmaßnahmen (D. Wb. 9). — Bar 
Rilolaus IL antwortet dem Kronprinzen Ulerander, 
Rußland werbe Serbien unter feinen Umitänden 
allein laffen (R. Orb. 40 und Serb. Blaub. 43). 
Damit tritt die Spannung aus ihrer ler 
ferbiihen Phaſe ein in ihren zweiten Abſchnitt: ben 
õſterreichiſch⸗ruſſiſchen. Und noch am felben Tage be 
ginnt bereit8 die Einleitung zum Übergange bes 
onflitt3 aus bem dfterreichtih-rufflichen Zwiſchen⸗ 
zuftand im feine legte, die europäiſche Phaſe durch 
Greys Entihluß, den Appell Rußlands, nicht länger 
beifeite zu: jtehen, durch altive Teilnahme ander Sache 
Folge zu leilten. Denn aus Br. Wb. 47 erfahren wir: 
Der ruſſiſche Botichafter hatte fich darüber beſchwert, 
daß in deutſchen und öfterreigiichen Kreiſen ber Ein- 
drud vorherrſche, England bleibe beifeiteftehen. Die- 
fer Eindrud follte num zeritreut werden durdh den 
Befehl an bie »zufällige in Portland vereinigte Erſte 
Flotte, nicht zu Manöverurlaub auseinanderzugehen. 
Der 28. Juli bringt den Beginn der dſterreichiſch⸗ 
ungarifhen Teilmobilmachung und die Kriegs- 
erllärung Dfterreih-Ungarns an Serbien 
(Rotb. 87; Br. Wb. 66; Serb. Blaub. 45f.). Der 
deutfche Reichskanzler richtet ein Rundſchreiben an bie 
deutſchen Regierungen, der Kaifer ein vermittelnbes 
Telegramm an den Zaren (D. Wb. 20). — Greys 
Vermittlungsvorſchlag wird als unpraltiſch abgelehnt, 
(D. Wb. 16; Br. Wb. 60f.; Rotb.35), da fein Hinter⸗ 
edanke, die zweifelloſe Berechtigung einer oſterreichi⸗ 
—* Nachbarſchaftsbeſchwerde einer vorausſichtlich 
monatelangen, jedes Großmachtgefühl ertötenben 
Unterſuchung in London zu unterziehen, durchſchaut 
worden war. — Oſterreich⸗ Ungarn madt teilweife 
mobil; Kaifer Franz Joſeph richtet ein Manifelt an 
feine Böller. — Trotzdem febt Deutſchland feine Be- 
mühungen in Wien fort, daß Graf Berchtold feinen 
Kollegen Sfafonow über den eigentlichen Zweck feines 
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Borgehens befriedigend auflläre (D. Wb. 14; Br. 
Wb. 67 und Rotb. 48). — Rußland erlennt, daß fein 
Verſuch, durch bie glatte Unterftügung Serbiens bie 
mitteleuropäifche Wächtegruppe zu verblüffen und eine 
diplomatiſche Niederlage Oſterreich⸗ Ungarns zu er- 
zwingen, geicheitert war, und ſpannt nun den britifchen 
Ententegenofjen vor feinen Wagen (R. Orb. 48; Br. 
2b. 54 und 706). Seine Kriegsabſicht erhellt deut- 
ih aus Br. Wb. 72: an dem age an bem Bfter- 
reich⸗ Ungarn Die ferbiiche Grenze überfchreite, würde 
der Befehl zur Mobilmachung gegen Oſterreich⸗ Ungarn 
gegeben werden. 
m 29. Juli werden die beruhigenden Erklärun 
en Rußlands wiederholt, am Nachmittag 13 Urmee 

cp8 mobilifiert (R. Orb. 58; Paleologue ftellt im 
Franz. Gelbb. (Ar. 100] die Reihenfolge aufden Kopf). 
Tropbemgibt der ruſſiſche Generalſtabschef fein Ehren- 
wort, baß nirgends (!) Mobilmachung erfolgt fet, und 
ber Bar richtet die tefegraphifche Bitte an den Kaiſer, 
ihm zu helfen (D. Wb. 21). Kaifer Wilhelm nimmt 
die Mittlerrolle an (D. Wb. 22). Der Reichskanzler 
erteilt dem dentichen Botfchafter v. Tſchirſchly in Wien 
bie beitimmte Inſtruktion, erfolle ausrichten: die Ber- 
weigerung jedes Meinungsaustaufches mit Peters⸗ 
burg würde ein ſchwerer Fehler fein (befanntgewor- 
den dur Beihmanns Re tagdrebe vom 19. Aug. 
1915); dieſe nachdrückliche Altion Deutichlands in Wien 
wurde von Grey ausdrüdlich anerfannt (Br. Wb.77; 
vgl. 1. Rotbuch Nr. 47). Nach einer wichtigen Be- 
ratung bei Kailer Wilhelm wird eine Warnung nad 
Paris gerichtet (D. Wb. 17).- Der Reichskan —2 
dem britiſchen Botſchafter Goſchen ein allgemeines 
Neutralitätsablommen —53 Deutſchland und 
Großbritannien vor (Br. Wb. 85). — Grey warnt den 
deutſchen Botſchafter Fürſten Lichnowſty, er ſolle ſich 
durch den freundſchaftlichen Ton der Unterhaltung 
nicht über den Weg täuſchen laſſen, den die britiſchen 
Intereſſen nehmen würden (Br. Wb..87; vgl. aud) 
Nr.98). Gleichzeitig umſchreibt er Paul Cambon gegen- 
über den Umfang der britifchen Intereſſen bei einem 
Kampf um die $e emonie von Europa: das ift der 
Niederihlag der Einfreifungspolitit feit 1903. — 
Damit tritt bie Krifis ganz in ihren dritten Abſchnitt 
ein und nimmt einen europäifchen Charalter an. 

Am 30. Juli kommt die offizielle Nachricht, daß 
Rußland gegen Äſterreich⸗ Ungarn mobil made, wor- 
auf der Kaiſer ein entſprechendes Telegramm an den 

aren ſchickt (D. Wb. 28) unter Bortiehung der deut» 

Ken Aktion in Wien (Rotb. 51; Br. 6. 107). Der 
gar antwortet dem Kaifer, daß er deſſen Stellung als 

rmittler hoch anfchlage (D. Wb. 23a). — Frank⸗ 
reich verſichert Rußland feine Unterftüßung (Franz. 
Gelbb. 101 das Englands Vermittlungsverſuch in 
Bien (Br. Wb. 103) wird, um Beit gu gewinnen, 
don Rußland und England wiederholt geändert und 
verihärft, ohne zum Biele au führen. Grey lehnt 
Bethmann Hollwegs Neutralitätsporflag vom 29. 
Juli ſchroff ab (Br. Wb. 101). — Paul Cambon er- 
inmert Grey am feinen Eventualvertrag vom 292./23. 
November 1912 (vgl. oben, ©. 131). Damit werden 
die früher gemeinſam beiprochesten und fertiq vor⸗ 
liegenden Generalitabspläne vom 80. Juli 1914 an 
wirffamt. 

Unterm 31. Suli erfolgt der Mobilmachungs- 
befehl des Zaren (Bormittag). Er telegrapbiert 
um 2 Uhr nahmittags an den Kaifer: Die militäri- 
ſchen Vorbereitungen einzuftellen, ſei unmöglich ; doch 
gebe er fein feierliche8 Wort darauf, daß die ruſſiſchen 
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Regierung für ihre feſte Haltung (R. Orb. 69 und 
Br. Wb. 120). Staatdieletär v. Jagom ftellt dem 
britifchen Botſchafter Goſchen gegenüber feit, daß die 
ruſſiſche Mobiliation alle Bermittiungsverfuche ver» 
nichtet habe (Br. Wb. 121). — Im Öfterreid)- Ungarn 
erfolgt bie allgemeine Mobilmadhung. Die 
Oſterreicher betreten ſerbiſchen Boden, — Belgien 
orbnet die Mobiliſation an (Belg. Graub. 10). 
1.Auguft. Ruſſiſche Truppen überfhreiten 
am Nadmittage die deutſche Grenze. Damit 
beginnt Rußland den Krieg.—- Der Kaiſer rich« 
tet eine Injtrultion an den Grafen Pourtales für ben 
Fall einer unbefriedigenden Untwort Rußlands (D. 
336.26). — Rußland läßt die geftellte Frijt ablaufen, 
ohne zu antworten. — Frankreich gibt die ausweichende 
Imtwort, »e8 werbe das tun, maß feine Intereſſen 
Im Kohlen, Ay} britiſche —e fen ie 
rift auf, bie die Bebingun, It, unter 
denen Großbritannien zur Wahrung des Friedens 
bereit iſt. Grey legt dieſe Denkichrift dem deutſchen 
Botfchafter nicht vor. — Belgien deſhlagnahmn deut- 
ſches zur Durchfuhr in Untwerpen liegendes Getreide. 
— Die deutſche Mobilmadung wird Befoßlen, 
— Auf Grund einer von Boticafter Hüı iche 
nowſty angeblich mißverjtandenen Sage Greys er- 
bietet ſich Kaiſer Wilhelm, Srantreic nicht anzugrei» 
fen, wenn fi) Großbritannien mit feiner gelamten 
Macht für die frangöfiiche Neutralitätverbürge. Grey 


verweigert Lichnowſth bie pgmünfite Neutralitäts- reich 
erh] 


erflärung wegen früherer flichtungen, teilt aber 
weber ben: Kabinettörate am 2. , noch) bem 
Barlament am 3. Augujt, noch der fischen Res 
glerung hierüber etwas mit. Auch eine beutjche Ber- 
lhtung zur Nichtverlegung ber belgiſchen Neutrali« 
tät oder die Verbürgung der Integrität Frankreichs 
einſchließlich feiner Kolonien — ihm nicht als Ber 
dingung dafür, da England neutral bleibe: Unter 
dem Borwande, die Hände frei behalten zu müfjen, 
gejteht er gerade ein, reits gebunden au ſein. 

an demfelben Tage noch erllärt Grey dem franzöfie 
ſchen Botſchafter Paul Cambon, er werde morgen 
dem Kabinette vorſchlagen, daß bie britifche Flotte 
eine Durchfahrt der deutichen Flotte Durch ben Kanal, 


L Politit und Geſchichte 


ven zu [önnen. — Der italieniiche 
angefidht8 des befenfiven Cha- 


Dunkeln gelaj 
ben. zu fein, und behält 


Sonntag) fit der. erſte Tag 
ber beutichen Mobilmahung. — Die ohne Fühlung 
verſtändliche Anregung 
Greys an Lichnowſth vom.l. Auguſt wird als aus- 
fichtslog aufgegeben. Franlreich eröffnet die 
Feindſeligkeiten: Flieger werfen Bomben auf die 
Eifenbahnftreden Rüı -Rigingen und Nürn- 


— Kaiſer Franz Joſephs Tel 
ankwortei fer. 658 Telegramm vom 
= $ asia 


liano bes 


— * 
Woglichteit.« Hi bei burgil 
Kerala “ —— na de 
Derbi 
eine 


tradhtet werden. — Um Abend um 7 Uhr übergibt der 
deuiſche Vertreterin Brüfjel eine Fr een der 


Beigifchen Regierung nahegelegt web, bem geplanten 
Sage Se? Arc Yım hanb ent- 
ri 20). 


durch Frantreich teilt. über Frankreich und Al⸗ 
gerien wird der gözujtand verhängt. Das 
am 2. Uug. abgeſchloſſene beutiche Weiß buch wird aus · 


en, werde das hritiſche Geſchwader eingreifen, um 
ju 
England und Deutihland mit- 


Helmolt: Die Vorgeſchichte des Krieges 


‘ 

durch Die beigifche Regierung in gefälſchtem Auszuge 
veröffentlicht wird. Ss Ungebot jofortiger Unter- 
—— durch fünf Franzöfiicde Armeekorps wird don 
Belgien vorläufig abgelehnt. Daraufhin trifft der 
franzöfifhe Generalſtab andere Berfügungen, d. h. 
er liberläßt die Verteidigung bes verbündeten König- 
reich8 den Belgien ſelbſt. — Zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Belgien tritt durch Abbruch der 
Beziehungen der EriegBguftand et. 

Der 4. Uugu PN ift der denkwürdige Tag ber 
erſten großen Kriegsſitzung des Deutichen 
Neichstags. Auf Die Thronrede (|. d., ©. 145) 
des. deutſchen Kaiſers f gen bie Nede des Reichs- 
kanzlers v. Bethmann Ho 
auf die einftimmige Annahme der gsgeſetz 
Staatsjetretär v. Jagow trägt dem Yürften Lich⸗ 
nomwffy auf, der britiſchen rung zu verfichern, 
daB Deutihlnmd nicht beabfichtige, belgiſches Gebiet 
mwegzunehmen. »Deutfchlarid dat Holland gegenüber 
jein Wort verpfändet, feine Nemtralität zu achten. 
Eine Einverleibung belgiſchen Gebiete (man achte 
darauf, daß von einer Einverleibung ganz Belgiens 
Hier nicht Die Rede iftl) ohne gleichzeitige Eriwerbun 
von Boden auf Koften Hollands wäre unnüg. Na 
tabellofer Information plante Frankreich einen An⸗ 
griff quer durch Belgien — dem durfte Deutſchland 
nicht ausgeſetzt werden. Es handelte ſich für es um 
eine Frage auf Leben und Tod, hierin Frankreich 
zwoorzulommen« (Br. Wb. 157). — Nachmittags 
7 Uhr läuft in Berlin die Rriegserklärung 
Großbritanniens ein mit dem Borwand einer 
Deutfchen: Verlegung ber beigiichen Neutralität. — 
Poincarẽ erlãßt eine Kriegäproflamation. — Stalten 
läßt m Wien verfihern, e8 wolle in keiner Weije 
aus Oſterreich⸗ Ungarns anderweiter Inanſpruch⸗ 
nahme Nutzen ziehen (Rotbuch über Italien, 29). 
Generalſtabschef Cadorna antwortet auf eine Anfrage 
Conrads v. Högendorf, des k. u. . Generalſtabschefs: 
»ſtonferenzen a ner da Minifterrat Neu⸗ 
tralität Italiens beichloffen. Leichte Mobilifterung 
angeorönet. terreich⸗ Angarn den Lovcen 
nicht beſetzt und Gleichgewicht in der Adria nicht ſtört, 
wird Italien n ie m als gegen Oſterreich⸗ Ungarn vor⸗ 
gehen« (dasſelbe Rotb. 31). 

5. Auguſt. Der belgiſche Geſandte in London, 
Graf Lalaing, kündigt an, die britiſche Flotte werde 
bie freie Durchfahrt auf der Schelde zur Wiederver⸗ 
proviantierung Antwerpens ſichern (Belg. Graub. 
49). — Graf Berchtold beauftragt den Grafen Szapary 
in St, Petersburg, die Kriegserllärung Hiterreich- 
Ungarns auszuſprechen (Roib. 59; ausgeführt am 
6. Auguft 


. ). 

Die nächſien Wochen bringen nunntehr in ſchneller 
Folge die Loͤſungen der Beziehungen der in den Krieg 
verwidelten Länder; den Berlawf diefer Ereignifje 
kennzeichnen die nachitehenden Daten: 


Kriegsgeſetze. 


6.Auguft. Ofterreih-Ungarn fieht ſich als 3 


im Kriegszuſtande mit Rußland befindlich 


weg (f. ©. 146) und dar⸗ 
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an (R.Orb. 79). — Serbien bricht(laut Beichluffes 
vom 4. Augufh) bie Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land ab (Rotb. 50f.). ' 

7. Auguſt. Montenegro erklärtoſterreich⸗ 
Ungarn — Berti Frant 

10. Auguſt. Kriegſerklärung Frankreichs 
gegen Oſſerreich⸗Ungarn (Roth, 68). 

11. Auguſt. Montenegro erllärt Deutſch— 
land den Krieg. : 

13. Uuguft. Bon Mitternadt an betrad- 
tet fih Großbritannien als im Kriegs— 
auftand mit Sfterreih-Ungarn befinblid 


(Rotb. 65). u 4 
19. Au wit Japan richtet ein Ultimatum 


an Deutichland (Neuaudg. des D. Wb. III, 29; 
Rotb. 66). 
22. Au uf Abbruch ber Beziehungen 
öfterreid. ngarn$ zu Belgien (Rotb. 67). 
hen uſt. — de ezigunge 
wiſchen Deutſchland un apan (Meuausg. 
es D. Wb. IH, 30; Rotb. 68) 8 


24. Auguft. Ofterreich UÜngarn ſchließt ſich 
egenüber Japan dem Verhalten Deutidh- 
ands an (Rotb. 69). 


——— 
en eer, 
Das —— —e— rm —— 


ungariſches Rotbuch, engliſches Blaubuch uſw. Die euro⸗ 
pätchen Seriegöverhandlungen. Die maßgebenden Dokumente 
egt und erläutegt (Bern 1915; gejhidt angeorbnneter Aus⸗ 

ug aus ben wichtigften Urkunden), »Beigiiche Attenitilde 1905 
is 1914. Berichte ber belgifchen Bertr in Berlin, London 
und Bariß an den Minifter des Außern in Brüfiel. Heraus⸗ 
gegeben vom Auswärtigen Amt« (Berlim 1915, die Schie= 
mannſchen Einführungen nm Borabdrude diefer Geheim⸗ 
berichte in ber »Nordd. Allg. Ztg.« Ende Juli / Auguſt 1915 
nd im der Buchausgabe weggeblieben); Lubw. Berg⸗ 
träßer, Die diplomatiihen Kämpfe vor Kriegdausbruch. 
ine tritiſche Studie (Münch. 1915; fucht Grey zu ent⸗ 
laften); Theod. Bitterauf, Die beutiche Politit und die 
En ng des Kriege (daf. 1915); »Der Krieg von 
1914. Dokumente über feinen Urſprung« (mehrere Hefte, 
Genf 1914); Karl Helfferih, Die Entitehung des Welt- 
krieges im Lichte der Beröffentlichunngen der Dreiverbands⸗ 
möchte (Neudruck der Sonberbeilage ber »Noxdd. Allg. Big.« 
vom 26. Zan. 1915; Ergebnis: Rußland der Brand⸗ 
ittfter, Srantrei und England die Mitſchuldigen); Hans F. 
Helmolt, Die geheime Borgeichichte des Welttrieges (Leipz. 
1914; Hat bem Vorſtehenden Im weſentlichen zur Unterlage 
gedient); Dtto Hinge, Friedr. Meinede, Herm.Onden 
und Herm. Shumader, Deutihland und der Weltkrieg 
(daj. 1915, 2. Aufl. 1916, 2 Bde), Emil Betri, Die 
mittelbaren. und unmittelbaren Urjachen bed Weltkrieges 
(Straßb. 1813); »Randgloflen zum ranzdjiihen Gelbbuch. 
Geſammelte Gegenerflärungen und Krititen« (Berl. 1915); 
Hriedr. Siegmund-Schulge:] Das engliiche Weißbuch 
deutſcher Überfegung (Sonderdruck aus der Vierteljahrs⸗ 
ſchrift >Die Eichee II, 4, Berl. 1914; wichtig wegen des 
Vorworts); Karl Strupp, Die Borgeihichte unb der 
Ausbruch des Seriege® von 1914 (Sonberdrud aus der 
»Beitfchr. für Völterrechjt« VIII, 6, Frankf. a. M. 1914); 
sa C. Valter, Neue Beiträge Au Entitehumgögelgichte 
des Weltkrieges 1914 (aus dem Holländ. überf., Berl. 1915). 
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3um Kriegsausbruch 


Bon den vor bzw. bei Ausbruch des Krieges er⸗ 
folgten amtlihenBerlautbarungenundfund- 
gebungen find von befonberer hiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung: der Notenaustaufch zwifchen Ojterreih- Ungarn 
und Serbien, ber zwiſchen Deutſchland und Belgien, 
das beutfche »Weikbuche fowie die Thronrede des 
Kaiſers und die Rede bes deutichen Reichskanzlers in 
der eriten Friegeiiien des Reichstags; fie werden 
nadjtehend twiebergegeben. 


J. Der öfterreichifch-ferbifcge Motenaustaufig. 

Die Roten gwifhen Äſterreich⸗ Angarn unb Serbien vor Bes 
ginn bes Weltfrieged im Juli 1914 zeigen bie beiberfeitigen Auf⸗ 
faffungen unb Forderungen unb bilnen bie wiätigften Doku⸗ 
mente zum Verftänbrnis ber für ben Ausbrucd bed Krieges zwi⸗ 
fen biefen beiden Ländern in Vetracht kommenden Vorgänge. 


Die Note Öfterreich-Ingarns an Serbien, 
überreiht am 23. Juli 1914 in Belgrad. 


Um 31. März 1909 hat der Königlich Serbiſche Ge⸗ 
fandte am Wiener Hofe im Yuftzage jener Regierung 
der Kaiferlihen und Königlichen Regierung folgende 
Erklärung abgegeben: | 

»Serbten anerkennt, daß es durch die In Bosnien 

geſchaffene Tatjache in feinen Rechten nicht berührt 
wurde, und daß e3 ſich demgemäß den Entichlie- 
Bungen anpaien wird, welche die Mächte in bezug 
auf Urtifel 25 des Berliner Bertrah8 treffen werden. 
Indem Serbien den Ratfchlägen der Großmächte 
Folge leistet, verpflichtet es fich, die Haltung des 
Broteites und des Widerftandes, die es Hinfichtlich 
der Unnerion feit vergangenen: Oktober einge- 
nommen bat, a Lin A und verpflichtet fich fer- 
ner, Die Richtung jeiner gegenwärtigen Polititgegen- 
über Oſterreich⸗ Ungarn zu ändern und fünftichim 
nit dieſem legteren auf dem Fuße freundnachbar⸗ 
liher Beziehungen zu leben.« 

Die Geſchichte der legten Jahre nun, und insbeſon⸗ 
dere der ſchmerzlichen Ereignifje des 28. Juni, haben 
das Vorhandenſein einer jubverfiven Bewegung in 
Serbien erwieſen, deren Biel es ift, von der —* 
reichiſch⸗ Ungariſchen Monarchie gewiſſe Teile ihres 
Gebiets loszutrennen. Dieſe Bewegung, die unter den 
Augen der ſerbiſchen Regierung entftand, hat in der 
Folge jenſeits des Gebiet des Königreichs Durch Ulte 
des Terrorigmug, durch eine Reihe von Uttentaten 
und durch Morde Ausdruck gefunden. 

Weit entfernt, die in der Erklärung vom 81. März 
1909 enthaltenen formellen Berpflihtungen zu er- 
füllen, Hat die Königlich Serbiſche Regierung nichts 
getan, un diefe Bewegung zu unterdrüden. Sie 

uldete das verbrecheriiche Treiben der verſchiedenen 
gegen die Monardie gerichteten Vereine und Ver⸗ 
einigungen, bie zügelloje Sprache der Preſſe, die Ber- 
herrlichung der Urheber von ttentaten, die Teil- 
nahme von Offizieren und Beamten an fubverjiven 
Unttrieben, fie duldete eine ungefunde Propaganda 
im Öffentliden Unterriht und duldete ſchließlich alle 
Manifeftationen, melde die ferbiihe Bevöllerung 

un gef e gegen bie Monarchie und zur Verachtung 
ihrer Einrichtungen verleiten fonnten. 

Dieſe Duldung, der ſich die Königlich Serbiſche 
Regierung ſchuldig machte, hat noch in jenem Mo- 
ment angedauert, in bem die Ereignifje des 28. Juni 
der ganzen Welt die grauenhaften Folgen folcher 
Duldung zeigten. 


L Bolitit und Geſchichte 


Es erhellt aus den Ausfagen und Geftändniffen 
der verbrecheriſchen Urheber des Attentats vom 28. 
Sunt, daß der Mord von Sarajen in Belgrad aus⸗ 
eheckt wurde, daß die Mörder die Waffen und Bonı- 
en, mit denen ſie ausgejtattet waren, von ferbijchen 
Offizieren und Beamten erhielten, Die ber »Rarodna 
Odbrana« angehörten, und daß Nliehlich die Be⸗ 
förderung der Verbrecher und deren Waffen nad) 
Bosnien von leitenden ſerbiſchen Örenzorganen ver- 
anftalte‘ und durdgeführt wurde. 
te angeführten Grgebnifle der Unterfudyung ge- 
jtatten e8 der 8. und E Regierung nicht, noch länger 
die Haltung zumartender Langmut zu beobachten, 
die fie Durch Jahre jenen Treibereien gegenüber ein- 
enommen hatte, die ihren Mittelpuntt in Belgrad 
Baden und don da auf die Gebiete der Monarchie 
übertragen werden. Diefe Ergebnifje legen der k. und 
k. Regierung vielmehr die Bit auf, Umtrieben ein 
Ende zw bereiten, bie eine beitändige Bedrohung für 
die Ruhe der Monarchie bilden. 

Um diejen Zived zu erreichen, ſieht fich die k. und 
E Regierung gezwungen, von der ſerbiſchen Regie: 
zung eine offizielle Berfiherung zu verlangen, daß 
fie Die gegen Oſterreich⸗ Ungarn gerichtete Propaganda 
verurteilt, daß heißt die Geſamtheit der Beftrebungen, 
deren Endziel es it, von der Monarchie Gebiete los⸗ 
äulöien, die ihr angehören, und daß fte ſich verpflich- 
tet, dieſe —— und terroriſtiſche Propaganda 
mit allen Mitteln zu unterdrücken. 

Um dieſen Verpichungen einen feierlichen Cha⸗ 
ralter zu geben, wird die Königlich Serbiſche Regie⸗ 
rung auf der erſten Seite ihren offiziellen Organs 
Kae 26./18. Juli nachfolgende Erllärung veröffente 

en: 

»Die Königlich Serbiſche Regierung verurteilt 

bie gegen Oſterreich⸗ Ungarn gerichtete Propaganda, 

das heißt die Geſamtheit jener Beitrebungen, deren 

Biel e8 ift, von der Oſterreichiſch⸗ Ungariſchen Mon⸗ 

ardjie Gebiete loßzutrennen, die ihr angehören, 

und fie bedauert aufrichtigſt die grauenhaften 
Bolgen diejer verbrecheriſchen Handlungen. 

Die Königlih Serbiihe Regierung bedauert, 
dab ſerbiſche Offiziere und Beamte an der vor- 
genannten Propaganda teilgenommen und damit 
die freundnachbarlichen naiehungen efährdet 


haben, die zu pflegen ſich die Königliche Regierung 
durch ihre Erflärung vom 31. März 1909 feier- 
lichſt verpflichtet hatte. 


Die Konigliche Regierung, die jeden Gedanken 
oder jeden Verſuch einer Einmiſchung in die Ge⸗ 
ihide der Bewohner was immer eines Teiles 
Diterrei- Ungarns mißbilligt und zurückweiſt, er- 
achtet es für ihre Pflicht, die Offiziere und Be 
amten und bie gelamte Bevöllerung des König- 
reichs ganz ausdrücklich aufmerkſam zu machen, 
daß ſie künftighin mit äußerſter Strenge gegen 
jene Perſonen vorgehen wird, die ſich derartiger 
Handlungen ſchuldig machen ſollten, Handlungen, 
denen vorzubeugen und die unterdrücken ſie alle 
Anſtrengungen machen wird.« 

Dieſe Erklärung wird gleichzeitig zur Kenntnis der 
Königlichen Armee durd einen Tagesbefehl Seiner 
Majettät des Königs gebracht und in dem offiziellen 
Drgen der Armee veröffentlicht werden. 

ie Königlich Serbiſche Regierung verpflichtet ſich 

überdies, 
1. jede Bublilation zu unterdrüden, bie zum dab 
und zur Verachtung der Monarchie aufreizt, un 


Der öfterreichifch-Jerbiiche Notenaustaufch 


deren allgemeine Tendenz gegen bie territoriale 
Sintegrität der lebteren gerichtet ift, 
2. fofort mit der Uuflölung des Vereins »Narodnna 
Odbrana« vorzugehen, deſſen gejamte Sropa- 
andamittel zu Tonfiszieren und in derielben 
—* gegen bie anderen Bereine und Bereinigun- 
in Serbien einzufchreiten, die fich mit ber 
ropaganbe gegen Bfterreich «Ungarn beichäf- 
tigen. Die Königliche Regierung wirb die nötigen 
regeln treffen, Damit die aufgelöften Vereine 
nicht etwa ihre Tätigkeit unter anderem Namen 
oder in anderer Form fortfegen, 
8. ohne Berzug aus dem Öffentlichen Unterricht in 
Serbien, ſowohl was den Lehrkörper als auch was 
die Lehrmittel betrifft, alles zu befeitigen, was 
dazu dient oder dienen Könnte, bie Bropaganda 
gegen Dfterrei-Ungarn zu nähren, 
au dem Militärdienit und der Berwaltung im 
allgemeinen alle Offiziere und Beamte zu enifer- 
nen, Die der Propaganda gegen Öfterreid)-Ungan 
ſchuldig find, und deren Nanıen unter Mittei- 
lung des gegen fie vorliegenden Material3 der 
Königlichen Regierung belanntzugeben ſich bie 
k. und k. Regierung vorbehãlt, 
. einzuwilligen, daß in Serbien Organe ber I. und 
L. Regierung bei der Unterdrüdung der gegen bie 
territoriale Integrität der Monarchie gerichteten 
fubverfiven Bewegung mitwirlen, 
eine gerichtliche Unterſuchung gegen jene Teil⸗ 
nehmer des Konıplotts vom 28. Juni einzuleiten, 
die fich auf ſerbiſchem Territorium befinden. 
Bon ber L und £. Regierung hierzu delegierte 
Organe werden an den bezügliden Erhebungen 
teilnehmen. 
mit aller Beſchleunigung bie Verhaftung des Ma- 
jors Boiflad Tanloſic und eines gewifjen Milan 
Liganovic, ſerbiſchen Staatöbeamten, vorzuneh- 
men, welche durch Die Ergebnijje der Unterſuchung 
lompromittiert find, 
durch wirkſame Maßnahmen die Teilnahme der 
ſerbiſchen Behörden an dem Einfüru ggein don 
Baffen und Erplofivförpern über bie Örenze zu 
verhindern, 
jene Organe bes Grenzdienſtes von Sabac 
und Loznica, die den Urhebern des Verbrechens 
von Sarajevo bei ben Übertritt über die Grenze 
behilflich waren, aus dem Dienfte zu entlafien 
und gen e zu beitrafen, 
ber LE. und K Regierung Uufllärungen zu geben 
über die nicht zu rechtfertigenden Außerungen 
hoher ferbifcher Funktionäre in Serbien und dent 
Auslande, bie ihrer offiziellen Stellung ungeach⸗ 
tet nicht gezögert haben, fich nad} dem Attentat 
vom 28. Sn in Interviews in feindlicher Weiſe 
gegen Diterrekh-Ungarn ausquipredien, 
10. die k. und E& Regierung ohne Berzug von der 
Durhführung der in den vorigen unten zu⸗ 
ſammengefaßlen Maßnahmen zu verſtändigen. 


en i 
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Bad 


Beilage. 

Die bei bem Gericht in Sarajevo gegen den Ga⸗ 
brilo Brincip und Genofjen wegen des am 28. Juni 
db. J. begangenen Meuchelmordes beziehungsweije 
wegen Mitichuld hieran anhängige Strafunterfudung 
bat bisher zu folgenden Feſtſtellungen geführt: 

1. Der Plan, den Erzherzog Franz Ferdinand wäh⸗ 
rend feines —— n Sarajevo zu ermorden, 
wurde in Belgrad von Gabrilo Princip, Nedeljlo 
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Gabrinovie, einen gewiſſen Milan Ciganovic 
und Trifko Grabec unter Beihilfe des Majors 
Boiflav Tanlofic ausgehedt. 

2. Die ſechs Bomben und vier Browningpiitolen, 
beren fich bie Berbrecher als Werkzeuge bebienten, 
wurden ben: Brincip, Gabrinovic und Grabec in 
Belgrad von einen gewiljen Milan Ciganovic 
und dem Major Boiflav Tanlojic verſchafft und 
übergeben. 

8. Die Boniben find Handgranaten, die dem Waffen- 
depot der ferbiichen Urmee in Kragujevac ent- 
tanımen. 

4 Um das Gelingen bes Attentats zu fichern, unter- 
wies Milan Ciganovic den Brincip, den Gabri- 
novic und Grabec in ber Handhabung der Gra⸗ 
naten und gab in einem Walde neben dem Schieh- 
elde von XTopliber den Princip und Grabec 

nterricht im Schießen mit Bromningpiftolen. 

5. Um dem Brincip, Gabrinovic und Grabec den 
über ung über Die bosniſch⸗ herzegoviniſche Grenze 
und bie Einfchmuggelung ihrer Waffen zu ermög- 
lihen, wurde ein ganzes geheimes Transport⸗ 
ſyſtem durch Ciganovic organifiert. Der Eimtritt 
ber Berbredher jamt ihren Waffen nad) Bosnien 
und der Herzegovina wurde von den Grenz⸗ 
bauptleuten von Sabac (Rabe Bopovic) und 
Loznica ſowie von den Bollorganen Rudivoj 
Grbic von Loznica mit Beihilfe niehrerer anderer 
Berfonen durchgeführt. 


Die Antwort Serbiens. 
Überreiht in Wien anı 25. Juli 1914. 


Die Königliche Regierung dat die Mitteilung der 
t. und I. Regierung vom 10. [28.] d. M. erhalten und 
iſt überzeugt, daß ihre Antwort jedes Mißverſtändnis 
zeritreuen wird, das die freundnadbarlichen Bezie⸗ 
Hungen zwiſchen der Sfterreihiihen Monarchie und 
dem Königreich Serbien zu ftören droßt. 

Die Königliche Regierung ift ſich bewußt, daß der 

roßen Nachbarmongrchie gegenüber bei keinen An- 
aß jene Proteſte erneuert wurden, die feinerzeit jo- 
wohl in der Skupſchtina als auch in Erklärungen und 
Handlungen der verantwortlichen Vertreter des Staa⸗ 
te8 zum Ausdrud gebradt wurden, und die durch 
die Erklärung der jerbiichen Regierung von 18. März 
1909 ihren Abſchluß gefunden haben, ſowie weiter, 
daß feit jener Zeit weder von den verfchiedenen ein- 
ander folgenden Regierungen des Koönigreichs noch 
von beren Organen der Beruh unternonimen wurde, 
ben in Bosnien und der Herzegovina geichaffenen poli- 
tiſchen und rechtlichen Zuſtand zu ändern. Die König⸗ 
liche Regierung ftellt feit, daß die E. und £ Regierung 
in diefer Richtung feinerlei Vorſtellung erhoben hat, 
abgefehen von bem Falle eines Lehrbuches, Hinficht- 
lich deſſen die k. und E Regierung eine volllommen be- 
friedigende Uufllärung erdalten bat. Serbienhatwäh- 
rend der Dauer der Ballantrife in zahlreichen Fällen 
Beweiſe für feine pazifiitiiche und gemäßigte Politik 
geliefert, und es iſt nur Serbien und den Opfern, die 
es ausſchließlich im Intereſſe des europäiſchen Frie⸗ 
dens gebracht hat, zu danlen, wenn dieſer Friede er⸗ 
halten geblieben iſt. 

Anmertungbderöfterr.sungar. Regierung: Die 
Köninlig Serbiſche Regierung beihräntt ſich darauf, feſt⸗ 
äzuftellen, daß feit Abgabe ber Ertlärung vom 18. März 
1909 von feiten ber Serbifchen Regierung und ihrer Organe 
fein Berfuch zur Anderung ber Stellung Bosniens und der 
Herzegovina unternommen wurde. 
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Damit derfhiebt fie in bewußt wilfftcliher Weiſe bie B 
Grumbige unere, Senat, ba wiz wit Die Bejanphung gegen 
aufge jaben, ba fie und ihre Banane in de 
He irgend enbas untefnommen Shen, Pin ä imene 
ieh h 
——— e Keflätumen & — 
unterlafjen Hat, bie gegen — teget Der. fi eannt 
—* oer chteie om —*— 
beftand alfo darin, 4 
Pier: a —— yo 
ig ea oT el 1 he 
ig ah t bio! Bunt te ande D R — 
Die Pe liche Regierung lann nit für Hırke- 
—— —————— gemacht g) PR 
erben, wiee8 eitungsartifelund die! —— Hffigiere ind Funtktionare ãn der ben’; nten 
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die ſich im allgemeinen der ftaatlihen Lonttolle ent 
ziehen. Died um fo weniger, als bie Königliche Regie · 


rung bei ber Löfung.einer Reihe von ragen, 
; erben ‚und Eiiereih hatte 


eundnachbarüchen Beziehungen gefährbet hätten, zu 
Eee: 
die  Geflärung vom 31. März 1909 feierlich verpflichtet 


die ſchen ©: «Ungarn auf- 
—— reich "ng m — Die ale Begterung . ‚ gleiäjlautenb mit dem gefor- 
jat, wodurch es ren eren er ” 
A Ben u Bi Heiben Radber Te ‚Die dom uns geforberte Zorn 
länder zu Ifen. ——— ierung ebene, daS [atiäe 
a Befauptung b iere on! 
Selen — ang Gab De Die Auberungen ber de me Sud mi Be, Demi, un, bem in Bei 
> »lant ber ierung« ie 
bie Gb DE Techile iegierumg ben Dereitß nben angeßeuteien Aiet, 
ben em Sberaruhe [EST die Sul feie Yard gu waheen 
Rften Sid mb Kereint: Die Königlicje Regierung verpflichtet fid) weiter 
rehts, das ‚er Hat und 1..Unläplih de nädjiten orbnungsmäßigen Zu- 
— fow untertellt. fammentritt8 der Shupf tina in das Breßgeieß eine 
fe neine ice timmung Aingufäalien, wonach bie Aufreizung 
Frl — effe und Verachtung 3 ven die Monardie 
Hat, ihre tigen, deren Ice ehe Fu ent jtvengftens beſtraſt würde, beren 
Wirkung in mie, Aigen nen —* Se aa errüvri ale Integrität 
Die Königliche Regierung war beffatb dur) Die Mer nnrnnnhuer hä arlähi 6 ber bemmädit erfot 
Behauptungen, —A Serbiensan der Bor- genden Yen der Berfaffung in den Ye gar 
bereitung be3 in Sarajevo verüibten Attentats teil» 5 Verfaffungägefeges eimen Zufag aufzunehmen, 
genommen hätten, ſchnierzlich Aberraſcht. Ste hatte ber bie Ronfistation derartiger Rublitationen geftattet, 
erwartet, zur Mitwirkung bei den Naciforfäungen was nad ben Haren Beitimmun, en bes Urt XXI 
über Die) Berburien engelaben zu werden, und ber Banfttion eret aumd di. 
war bereit, um ihre volllomimene Korreltheit durch "Yum. d. deu. Reg.: ir Hatten geforbert: 
Taten zu beweifen, gegen alle Berjonen vorzugehen, 35 Jede Fiüttahem u ımterbrüden, bie zum daſſe 
KA) welcher % Mitteilungen zugelommen und sur Verachtung ber Gronangie ft, mb mb * 
Tenben gegen bie Irtoriae Ste 
—F . b. B.-u. Reg.: Dieie Behaupt 
* een Fee 
= ae Er 2 (in 29 100 Une men On Eike a — —— 
tan Erhebungen einzuleiten. Sie rbten bie Erlaffung genifer 
Sehtung our ii unennmmen. Gene ——— 
it re Yon lerne handen Mer Einem N aen mente 
4 
Sharm aufs telung uno dt jeben —ã ‚ie a kamere wos 
atsan en zu jeben, fer 
nafme am bem Sornjeooer Berbredien iht Bene ac bet —— 
eefert werben fon. Sie ef fi indbeon, lan Gefens and Ne warian Dale 
ere, auf der eriten Seite des Aniisbiatts vom 13.126. Side Art micht zur Beftrafung kommen wũr 
Sul folgenbe Enuntition gu veröffentliien: Se arerr Gopderung m einer Keie 
ati Serbiſche N —— ——— ** mt, Dafer a a, Be geringe ‚Saranı 
ropaganba, die gegen Öfterreich- Ungarn gerichtet — 
fein joe,» 5. Bie@efameit br —— 
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Der öſterreichiſch⸗ſerbiſche Notenaustauſch 


Dieſe Borſchläge find alſo volllommen unbefriedigend — 
dies um ſo mehr, als ſie auch in der R 
daß uns nicht geſagt wird, innerhalb wel 
ſetze erlaſſen würden, und daß im Falle ber 
Gefetzesvorlagen durch die Skupſchtina — von der eventnellen 
Demiſſton der Regierung abgeſehen — alles beim alten bliebe. 

2. Die Regierung beſitzt keinerlei Beweiſe dafür, 
und auch die Note der I. und L Regierung liefert ihr 
feine ſolchen, daß der Verein »Narobna Obbrana« 
und andere ähnliche Geſellſchaften bis zum heutigen 
Tage durd eines ihrer Mitglieder irxgendwelche ver- 
brecheriiche Handlungen diejer Art begangen hätten. 
Nichtsdeſtoweniger wird die Königliche Regierun 
die Forderung dert. und Regierung annehmen u 
die Gefellichaft »Narodna Odbranae ſowie jede Ge⸗ 
ſellſchaft, die gegen Oſterreich⸗ Ungarn wirken follte, 
auflöjen. 

Anm. db. d.su. Reg: Die monarchiefeinbliche Propa⸗ 
ganda der »Narobna Obbrang« und ber ihr affiltlerten Ver⸗ 
eine erjüt in Serbien das ganze Mentlige Beben: es ift 
daher eine ganz — Reſerve, wenn die ſerbiſche Re⸗ 
gierumng behauptet, daß ihr daruber nichts bekannt iſt. 

abge davon, iſt die von uns aufgeftellte Forde⸗ 

rung nicht zur — da wir überdies verlangt : 
die Bropagandamittel dieſer Geſellſchaft Ir tonkögieren; 

die Neubildung ber aufgelöiten Gejellichaften unter 


— Namen und in anderer Geſtalt zu ver⸗ 
Sn die en beiden Richtungen ſchweigt das Belgrader Labi⸗ 


nett volllommen, jo baß uns much durch die gegebene halbe 
Bufage feine Garantie daflir geboten ift, daß dem Treiben 

monardiefeindlichen Aſſoziationen, in&bejondere ber 
»Narobna Obhranae, durch deren Auflöfung definitiv ei 
Ende bereitet wäre. 

3. Die Königlid Serbifhe Regierung verpflichtet 
fich, ohne Berzug aus dem öffentlichen Unterricht in 
Serbien alles audzufcheiden, mas die gegenOſterreich⸗ 
Ungarn gerichtete Bropaganda fördern könnte, falls 
ihr die k. und k. Regierung tatjächliche Beweiſe für 
biefe Propaganda liefert. 

Anm. d. d.su. Reg.: Auch in diefem Falle verlangt bie 
ferbifche Regierung erſt Beweiſe dafür, daß im. öffentlichen 
Unterridhte Serbiend eine monarchiefeindliche Propaganda 


uß 
bi Schulen eingeführten Lehrbll di 
ee ge 
jerbifchen Lehrer im Lager ber »Narodna 


, ind 
Alap sfoiwoh was ben Lehrtörper, ald auch was Die vehr⸗ 
mittel anbelangt« wegließ — ein Beifap, welcher ganz klar 
efeindliche Teröifgen 


4. Die Königliche Regierung ift auch bereit, jene 
Dffiziere und Beamten aus dem Militär- und Bivil- 
dient zu entlafjen, hinſichtlich welcher Durch. gericht» 
liche Unterfuhung feſtgeſtellt wird, daß fie fich Hand⸗ 
lungen gegen die territoriale Sutegrität der Monarchie 
haben —58 kommen laſſen; fie erwartet, daß ihr 
die k. und k. Regierung zwecks Einleitung des Ver⸗ 
fahrens die Namen dieſer Offiziere und Beamten und 


die Tatſachen mitteilt, welche denſelben zur Laſt ge⸗ iſt, 


legt werden. | | 
* Anm. —& Reg: Re bie nie Serbije 
egierung die Bufage aflung ber fraglichen Offiziere 
und Beamten aus dern Militär und Zivildienft an den Um⸗ 
ſtand Enlipft, daB diefe Perſonen durch ein Gerichtsperfahren 
ſchuldig werden e ihre Zuſage auf jene 
e ein, in denen biefen Berionen ein ffrafgefeglich zu ahn⸗ 
es Delitt zur Laſt liegt. Da wir aber bie Entfernung 
jener Offiziere und Beamten verlangen, die monarchiefeind⸗ 


es 
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Ne Propaganda Betreiben, was ja Im allgemeinen in 
Serbien kein eh ad) ir Helen Ban ift; einen 
ere Forderungen auch in dieſem Puntte nicht erfüllt. 

- 5. Die Konigliche Regierung muß befermen, daß fie 
fi tiber den Sinn und bie Tragweite jenes Begeh⸗ 
rens der E und k. Regierung nicht volle Rechenſchaft 
eben Tann, welches dahin gebt. daß die Königlich 

bifche Regierung fich verpflichten fol, auf ihren 
Gebieten die Mitwirkung von Organen ber E: und If. 
Regierung zuzulaffen, doch erklärt fie, daß fie jede Mit- 
wirfung enjunchmen bereit wäre, welche den Grund⸗ 
fäßen des. Bölferreihts und des Strafprozefſes ſowie 
den freundnachbarlichen Beziehungen entſprechen 


wurde. 
Anm. b, Ben. Reg: Mit dieſer Frage Hat das all- 
gemeine Völkerrecht ebenſowenig etwas zu tun wie das 


Strafpro, t: es handelt fich um eine Angelegenheit rein 


-ftaatäpolizeilier Natur, die im Wege einer.befondenen Ver⸗ 


einbarung zu löfen fit. Die Reſerve Serbien ift baher un⸗ 
verftändfih und I bei ihrer vagen —— Pa 


eeignet, rüdbaren Schwierigkeiten bei 
—— — Abtommens — 

6. Die Konigliche Regierung Hält ea Ietbitoeritänd- 
lich fürthre Pflicht, gegen alle jene Perſonen eine Unter- 
fuchung einzuleiten, die an dem Komplott vom.15./28. 
Juni beteiligt marenober beteifigt geweſen fein follen, 
und die fid) auf ihrem Gebiete befinden. Was die 
Mitwirkmg von Hierzu fpeziell Delegierten Organen 
ber k. und E. Regierung an diefer Unterſuchung an- 
belangt, fo kann fie eime ſolche nicht annehmen, ba 
dies eine Verlegung der Berfaffung und des Straf- 
prozeßgeſetzes wäre. Doch Könnte den Dfterreichifch 
ungariſchen Organen in einzelnen Fällen Mitteilung 
von den Ergebniffen der Unterſuchung gemacht werden. 

Aum.b. d.su, Reg.: Unſer Verlangen war ganz klar 
und nicht mißzudeuten. Wir begehren 1) Einleitung einer 
gerichtlichen Unterfuchung gegen die Teilnehmer des Kom⸗ 
plott8, 2) Teilnahme von 8, und f. Organen an ben hierauf 
— 5 — Erhebungen (recherche im Gegenſatz zu enque&te 
judicin e), 3) 68 ift und nicht beigefallen, 8. und t. Organe an 

ſerbiſchen Gerichtsverfahren teilnehmen zu laflen: fie 

follten nur an ben polizeilichen Borerhebungen mitwirken, 

welde das Materi a bie Unterfichung herbeigufchaffen 
en. 


vn —— ei 

eun bie iſche Regierung uns Hier mißverſteht, 
tut ſie dies ee RR der Unterfei I en 
judiciaire und ben einfacher Recherchen muß ihr geläufig fein. 


Da fie ſich jeder Kontrolle des einzuleitenden Verfahrens 
zu entziehen wuͤnſchte, daß bei korrekter Durchführung ik 
unerwünf e 


Analogien für ſolche polizeilihen Interventionen beſtehen 
I gtoger — ſie —— —— — 
en de 


7. Die Königliche Regierung hat noch am Abend 
des Tages, am dem ihr die Note zukam, die Berdaf- 
tung des Majors Boiflav Tankofic verfügt. Was 
aber den Milan Ciganovic anbelangt, der ein Un- 
nedöriger der Oſterreichiſch⸗Ungariſ Monardie 
tt, und der bis zum 15. Juni (als Aſpirant) bei der 

iſenbahndireltion bedienſtet war, fo konnte diefer bis⸗ 
her nicht ausgeforſcht werden, weshalb ein Steckbrief 
gegen ihn erlaſſen wurde. 

Die Lund k. Regierung wird gebeten, zwecks Durch⸗ 
führung der Unterſuchung ſobald als möglich die be⸗ 

ehenden Verdachtsgründe und die bei der Unter⸗ 
uchung in Sarajevo geſammelten Schuldbeweiſe in 
der bezeichneten Form befanntzugeben. 
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Anm. d, b.eu. Reg.: Diefe Antwort ift — 
Ciganovic laut ber bon und veranlaßten Nadjfo: 
iganobic ging om N 


mobi am —— —— be 
oe ol in 

an ı guml — — 
am 15.# and dem ferbilhen Gtant#bienft filed. 
iergu I ber Boligeipräfelt don , ber, bie 
jet die fi Vezanlaft Ya, und bet waßte 

io biefe — ‚im einem Ssnerkem erläte ein 
Rom n lan &iganopic in Belgrob wicht. 


8. Die ferbifche Regierung wird bie beſtehenden 
ehe I Die Unterdrüdhung des Schuug« 
gelnd von Waffen und Explofivftoffen verfhärfen und 


erweitern. 

Es iſt felbjtverftändlich, daß fie fofort eine Unter 
fuchung emleiten und jene Beamten des Grenzdienftes 
in der Linie ac 2* ſtreng beftrafen wird, 
re Pflicht verlegt und die Urheber des Verbrechens 
renze haben überfchreiten laſſen. 
BE Sänigiäe, Besirung ft gem Bez, & 

rungen fiber die Yußerungen zu geben, welche ihre 
Beamten im Serbien und im Quslanbnad dem Atten- 
tat in Interviews gemaqht Haben, und die nad) ber 
Behauptung ber. und L Begierun der Monardjie 
feinbfelig waren, jobald bie f. und 
m 


bie il 
die 


Die Königliche Re, ferung, mie 


eine förmli num; 
er ie 

10. Die Königli tegierung wird, fofern bies 
nicht ſchon in Ber Mate eich ft, die Lund 
Regierung von ber Durchführung der in ben vor⸗ 
ftehenden Bunkten enthaltenen Maßnahmen in Kennt» 
nis fegen, fobald eine biefer Maßregeln angeordnet 
und burdhgefüßrt wich. 

Die Koniglich Serbiſche Regierung nlaubt, daß es 
im gemeinſamen Intereſſe liegt, die Löſung dieſer 
Angel genheit nicht zu überjtürzen, und iſt Daher, falls 
fi die & und £ Regierung durch dieſe Antwort nicht 

befriedigt erachten follte, wie immer bereit, eine 
iebliche Sohn anzunehmen, fei e8 durch übertra- 
gung der Entiheidung diefer Frage an das Inter« 
nationale Gericht im Haag, ſeies durch Überlaffung der 
Entipeidung an Die Örogmächte, welche an ber Aus 
arbeitung der von der ſerbiſchen Htegierung am 18.81. 
März 1909 abgegebenen Erflärung mitgewirkt haben. 

. ” 
5 

‚Gofort nach überreijung ber vorftehenben ſerbiſchen Rote 

geigte I eo ———— ae ‚Schr. 


d. Giesl, ber jerbilgen Seglerumg den Abbruch ber Diplo- 
i b Derließ mit “ 
Bann — * —RX a und verließ mit dem Gejanbt: 


IL Der deutſch belgiſche Aotenaustauſch. 
m bald nad; Hußbrud) bed Rriegeb Belgien bie Särudnifie 
weiterer Kdınpfe gu erfparen, rißtete bie deutfe Regierung 


dund Werwitilung einer neutralen Mat am 8. Muguf 1914 ge 


am Belgien bie nachfolgende Rote: 
Die Feſtung Lüttich ift mad) tapferer Gegenwe 
im Sturm genommen — a —x Fe 
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rung bedauert e8 auf das tiefite, daß es infolge der 
Stelsungnaßme, ber beigiicen Bepierung, gegen 
Deutſchland zu blutigen Zufammenftößen gekonimen 
iſt. Deutſchland kommt nicht als Feind nad Belgien. 

unter bem Zwang der Berhältnifie hat es an- 
geiäht® der mihtäriihen Maßnahmen Frantreichs 
den ſchweren Entſchluß fallen müffen, in Belgien 
einzurüden, und Küttih als Gtügpunlt für feine 
weiteren militãriſchen Operationen befegen müſſen. 

Nachdem die beigiſche Armee in heldenmütigem 
Wibderitand egembie große ibertegenfeit ihre BWaffen- 
ehre auf dad gläi ſte gewahrt hat, bittet Die Deut- 
{he Regierung ©. M. den König und die beigiiche 
Regierum Belgien —E des * ie⸗ 

aren erung i jedem 
Gerömmer mit Belgien bereit, das ſich — 
mit Rüdjicht auf ihre mderſehung mit Sranl- 
reich vereinigen läßt. 

Veutſchland verjichert nohmalß feierlichſt, daß es 
nicht von ber Abſicht geleitet geweſen fit, ſich belgiſches 
Gebiet angueignen, und da ihm dieje Abſicht durch · 
aus fernliegt. Deutihland iſt immer bereit, 
daß belgiiche Königreich unverzüglich zu räumen, ſo⸗ 
Bald die Kriegslage e8 Iym geftattet. 


fe Note wurde von Belgien am 13. Auguft 1914 
endet Auttoort eriwibert: 

Der von uns der deutſchen Regierung unterbrei« 
tete Borfchlag wiederholt die in dem Ultimatum vom 
2. Uuguft formulierte Forderung. Getreu feinen 
internationalen Berpfliätungen Belgien nur 
feine Untwort auf dieſes Ultimatum wiederholen, 
um fo mehr, als feit dem 3. U feine Neutralität 
verlegt und ein ſchmerzvoller Serieg in fein Gebiet 
getragen worden iſt unb_bie Barantiemäcte loyal 
und unverzüglich feinem Hilferuf entiprochen Haben. 

Die Sortjepung bes Kampfes wurde aljo von Belgien 


—88 
„are am 2. Bunt 1016 be euer Öfanben I 
jegebenen telegraphiihen Anweilun: 
a des bei! —eA — — 


Darlegung jenüber. ber bels 
süigen Regierung waren be Grinbe fir Bab Bongehen 
DeutfelandB und die Richtlinien für fein gufünftiges Ber 
Halten rigegeben: 


—S — |, 
»Der Kaiſerlichen Regierung liegen zuverläffige 
Nachrichten vor Über den beadbfictigten Aufmarſch 
anzoſiſcher Streitkräfte an ber Maasitrede Givet- 
tamur. Sie laſſen keinen Zweifel über bie Abſicht 
Frtantreichs, durch beigifches Gebiet gegen Deuiſch · 
Ve Eile Regierung tan fi b 
liche Regierung kann ſich der i 
nicht erwehren, Yap Belgien, trof Pre 
nicht imftande fein wird, ohne Hilfe einen franzöfi- 
ſchen Vormarſch mit fo großer Ausſicht auf Erfolg 
abzuwehren, daß darin eine ausreichende Sicherheit 
jegen bie Bedrohung Deutfhlands gefunden werben 
ann. Es iſt ein Gebot der Selbiterhaltung für 
Deutſchland, dem feindlichen Ungriif zuvorzulom- 
men. Mit dem größten Bedauern würde es daher 
die deutſche Regierung erfüllen, wenn Belgien einen 
Alt der Feindjeligfeit gegen ſich darin erbliden würde, 
daß die Mapnahmen feiner Gegner Deutſchland 
zwingen, zur Gegenwehr auch feinerfeit3 beigiſches 
Gebiet zu betreten. Um jebe Mißdeutung auszu- 
fätichen, erflärt die Kaiferlihe Regierung das Fol⸗ 


ende: 
1) Deutfäland_beabfiähtigt_feinerlei Zeindielig- 
Teitengegen Belgien. Iſt Belgien gemillt, indem 
bevoritehenden Kriege Deufätond gegenüber 


Deutich-belgiicher Notenaustaufch. — Deutfches Weißbuch. 


eine wohlmollende Neutralität einzunehmen, 
fo verpflichtet fich Die deutiche Regierung, beim 
Friedensſchluß Beſitzſtand und Unabhängigkeit 

es Königreichs im vollen Umfang zu garan- 


tieren. 
2) Deutſchland verpflichtet fich unler obiger Bor- 
ausfegung, das Gebiet des Königreichs wieder 
& räumen, jobald der Friede geichloflen iſt. 
3) Bei einer freundfchaftlihen Haltung Belgiens 
ft Deutſchland bereit, im Einvernehmen mit 
ben Königlich belgischen Behörden alle Bebürf- 
niffe feiner Truppen gegen Barzahlımg anzu- 
laufen und jeden Schaden zu erfegen, ber etwa 
Ha beutfähe Truppen verurſacht werben 
e. 


Sollte Belgien den deutihen Truppen feindli 
entgegentveien, insbefondere ihrem Vorgehen dur 
Widerſtand ber Maasbefeitigungen oder burd Ber- 
itörungen von Eifenbahnen, Straßen, Tunneln oder 
jonft en Kunftbauten Schwierigleiten bereiten, jo 
w eutſchland zu ſeinem Bedauern gezwungen 
fein, das Königreih als Feind zu betrachten. I 
diefem Falle würbe Deutfhland dem Konigreich 
gegenüber feine Berpflichtungen übernehmen lünnen, 
fondern müßte die fpätere Regelung bes Berbältnifies 
beider Staaten zueinander der Entiheibung ber Waf⸗ 
fen überlaſſen. 

Die Kaiſerliche Regierung gibt ſich der beſtimmten 
Hoffnung hin, daß dieſe Eventualität nicht eintreten, 
und daß die Königlich beigiiche Regierung die geeigne- 
ten Maßnahmen zu treffen wiſſen wird, um zu verbin- 
dern, daß Vorkommniſſe, wie die vorjtehend erwähn⸗ 
ten, ſich ereignen. In dieſem alle würden bie freund- 
ſchaftlichen Bande, die beide Rachbarſtaaten verbin- 
Den, eine weitere und dauernde Feitigung erfahren. « 


DI. Das dentſche Weißbuch. 

Die vom ber deutfchen Regierung veröffentlichte Denkſchrift 
zur Borgeihiäte bed Krteges wurbe am 4. Auguft 1914 
bem Reichätag vorgelegt (erweiterte Ausgabe vom 2. Mai 1915). 
Eie Hat folgenden Wortlaut: 


WUuswärtiges Umt, Berlin, Auguſt 1914. 


Am 28. Juni d. J. iſt der diterreichiich- mgartiche 
Ahronfolger Erzherzog Franz Berbinund feine 
Gemahlin, die Yergogin von Hohenberg, durch Re⸗ 
volverſchũſſe des Mitglieds einer ferbiihen Ber- 
fhwörerbande niedergeitredt worden. Die Unter- 
ſuchung des Berbrechens durch die oſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Behörden hat ergeben, daß das Komplott 
gegen das Leben des Erzherzog⸗Thronfolgers in Bel⸗ 
grad unter Mitwirkung amtlicher ſerbiſcher Perſonen 
vorbereitet und gefördert, mit Waffen aus ben ſtaat⸗ 
fihen ferbifgen Depot? ausgeführt wurde. Dies 
Berbrechen mußte der ganzen zivilifierten Welt die 
Augen öffnen, nicht nur über die gegen den Beitand 
und die Integritãt der Oſterreichiſch⸗ Ungariſchen Mon⸗ 
archie gerichteten Ziele der ſerbiſchen Politik, ſon⸗ 
dern auch über die verbrecheriſchen Mittel, die die 
großſerbiſche Propaganda in Serbien zur Erreihung 
dieler Biele anzumenden ſich nicht ſcheute. Das End» 
ziel dieſer Politik war die allmählihe Revolutionie⸗ 
rung und ſchließliche Lostrennung der jüdöftlichen 
Gebietäteile der Oſterreichiſch⸗ Ungariſchen Monarchie 
und ihre Bereinigung ntit Serbien. An diefer Rich⸗ 
tung ber ferbifden olitit Haben die wiederholten 
und feierlichen Erklärungen, in denen Serbien Bfter- 
reich⸗ Ungarn gegenüber die Üblehr von diefer Politik 
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und die Pflege guter nachbarlicher Beziehungen ge- 
lobt bat, nicht das geringite geändert. Zum dritten 
Male im Laufe der lebten (ed Sabre führt Serbien 
auf diefe Weile Europa an den Rand eines Weltkriegs. 
Es fonnte die mır tun, weil es fich bei feinen Be- 
itrebungen durch Rußland geitüßt glaubte. 

Die ruffifche Politik war bald nad) den durch bie 
türkiſche Revolution herbeigeführten Ereigniſſen des 
Jahres 1908 daran gegangen, einen gan den Be- 
ftand der Türkei gerichteten Bund der Ballanftaaten 
unter feinem Patronat zu begründen. Diefer Balkan⸗ 
bund, dem e3 im Jahre 1911 gelang, die Türkei 
fiegreih au8 dem größten Teil ihrer europäifchen 
Behisungen zu verdrängen, brach über der Frage der 
Beuteverteilung in jich zufammen. Die ruſſiſche Po- 
litik ließ fich duch Dielen Mißerfolg nicht abichreden. 
In der dee der ruffiiden Staatsmänner follte ein 
neuer Ballanbund unter rufjiihem Batronat ent- 
ſtehen, deſſen Spite ſich nicht mehr gegen die aus 
dem Ballan verdrängte Türkei, jondern gegen den 
Beitand der Oſterreichiſch Ungariiden Monarchie 
richtete. Die Idee war, dab Serbien gegen die auf 
Koſten der Donaumonarchie gehende Einverleibun 
Bosniens und der Herzegovina Die im legten Bal- 
lanfrieg erworbenen Teile Mazedonien? an Bulga- 
rien abtreten follte. Zu diefem Behufe jollte Bul⸗ 
garien buch Sfolterung mürbe gemadt, Rumänien 

uch eine mit Hilfe Frankreichs unternonmene 
Propaganda an Rußland gelettet, Serbien auf Bos⸗ 
nien und die Herzegovina gewieſen werden. 

Unter diefen Umftänden mußte Ofterreich ſich ſagen, 
daß es weder mit der Würde noch mit der Selbit- 
erhaltung der Monarchie vereinbar wäre, ben: Trei- 
ben jenfeit3 der Grenze noch länger tatenlo3 zuzu- 
fehen. Die k. und k. Regierung benadjrichtigte und 
von biefer Uuffdffung und erbat unjere Unficht. 
Aus vollem Herzen fonnten wir unferem Bundes- 
genofjen unjer Einverjtändnis mit jeiner Einfehägung 
der Sachlage geben und ihm verjihern, daß eine 
Aktion, die er für notiwendig hielte, um ber gegen 
den Beitand der Monarchie gerichteten Bewegung 
in Serbien ein Ende zu maden, unfere Billigung 
finden würbe. 

Wir waren un hierbei wohl bewußt, das ein etwai⸗ 
ge friegerifches Vorgehen Ofterreih-Ungarnd gegen 

erbien Rußland auf den Plan bringen und uns 
hiermit unferer Bundespflicht entiprehend in einen 
Krieg verwideln Eönnte. Wir konnten aber in der 
Erkenntnis der vitalen Intereſſen Oſterreich⸗ Ungarns, 
die auf dem Spiele ſtanden, unſerem Bundesgenoſſen 
weder zu einer mit feiner Würde nicht zu vereinbaren- 
den Nachgiebtgkeit raten noch auch ihm unferen Bei- 
ftand in dieſem ſchweren Moment verfagen. Wirlonn- 
ten dies um fo weniger, al3 auch unjere Intereſſen 
durch die andauernde ferbifche Wühlarbeit auf das 
empfindlichite bebroht waren. Wenn es den Serben 
mit Außlands und Frankreichs Hilfe noch länger 
geitattet geblieben wäre, ben Beitand der Nachbar⸗ 
monardjie zu gefährden, fo würde dies den allmäh- 
lichen Zuſammenbruch Hſterreichs und eine Unter- 
werfung des gefamten Slawentums unter ruffiichem 
Zepter zur Folge haben, wodurch die Stellung ber 

ermaniſchen Raffe in Mitteleuropa unhaltbar würde. 
Em moraliſch geihmädhtes, durch das Borbeingen 
des ruſſiſchen Banflamismus ‚gulammenbregen 8 
Oſterreich wäre für uns kein Bundesgenoſſe mebr, 
nit dem wir rechnen könnten, und auf den wir und 
verlaffen fönnten, wie wir es angeſichts der immer 
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drohenber werdenden Saltung unferer djtlihen und 
weltlichen Nadhbara müffen. Bir lichen 8 
reich völlig freie Hand im feiner Aktion gegen Ger» 
bien. Bir haben an den Vorbereitungen dazu nicht 


teilgenommen. 

ehue den Meg, in einer Note ber fer- 
bilden Regierung ausfühelih den durch die Unter- 
fugung des Mordes von Savajevo feftgefteilten un- 
mittelbaren Zuſammenhang zwiſchen bem Morde 
unb der von ber ferbifcen — wicht nur 
dufdeten, ſondern unteritäpten großferbifchen & 
wegung barzulegen und. von ihr eine vollftänbige 
Abjtellung dieſes Treibens fowie Beſtrafung der 
Sguldigen zu forberm. leidjzeitig vera: he Dfter- 
reich⸗ Ungarn als Garantie für die Durdführung 
des jahrens Teilnahme jener Organe an ber 
Unterfudyung. auf ſerbiſchem Gebiet und .befinitine 
Auflöfung der gegen Öfterreij- Ungarn wühlenden 
grohferbiichen Vereine. Die Lund 1 Regierung fteltte 
eine Sriit von 48 Stunden zur bebingungdlofen Une 
nahme ihrer Forderungen. 

ſerbiſche Regierung hat einen Tag nad) Über 
reihung der diterreichtſch· ungariſchen Note die Mo- 
bilifation begonnen, 

Als nach Ablauf der Friſt bie ſerbiſche Re ng 
eine Antwort exteilte, bie zwar in einigen Punkten 
die Wünfde Oſterreich · Ungarns erfüllte, im weſent · 
— aber Deutlich bad ® — —— — 

ihleppung neue Bei ſich den ger 
rechten ordern jen ber —e ac, 
brach diefe die Dip! tiſchen Baia ingen gu 
bien ab, ohne ſich auf weitere indlüngen ein · 
zulaſſen ober ſich von ſerbiſchen Verſicherungen hin⸗ 
lten laſſen, deren Wert es genugfam — zu 
jeinem Schaden — kennt. 


(tniffe gezwungen, 
— Me nen an 
den Standpunft vertreten, 


siegen. Im diefem Sinne 
im Ausland injtruiert. 


säss 


38; 


nk 6 Erklärung, dab die deutſche Regierung 
die Solatiierung deb Konflitis wünfce zad 


wurde jowoßl von der fraugoſiſchen al8 der — 


J. Politik und Geſchichte 


Regierung eine Wirkung in deut gleichen Sinne 
aeg, Den Betrebungen gelang? ndeffen nic, 
eine Einmifhung Rußlands in die dſterreichiſch⸗ ſer⸗ 
Bifche Wußeinanderfegung zu verhindern. 

Die ruſſiſche Regierung erließ am 24. Juli ein 


amtliches Conımunique, wonach Rußland unmtöglich 


in dem ferbifch-diterreichiichen Konflikt indifferent 
bleiben Ehunte. Das gleiche erklärte der ruſſiſche Mi- 
niſter des Austwärtigen, Sſaſanow, dem Kaiſer⸗ 
lichen Botſchafter Grafen Bourtales, Um Nachmittag 
des 28. Juli ließ die & und f. Regierung abermals 
durch ihren Boiſchafter in St. Beteräburg erklären, 
daß Oſterreich · Ungarn keinerlei Eroberungspläne 
habe und nur endlich an feinen Grenzen Ruhe Haben 
wolle. Jın Laufe des — Tages gelangten in · 
des bereits bie erſten Meldungen über ruffiihe Mo- 
bilmadungen nad Berlin. oc am 26. abends 
wurden bie Kaiſerlichen Botſchafter in London, Paris 
und Petersburg — bei den Regierungen 
Englands, Sranteı und Rußlands energiſch auf 
die ——— ruſſiſchen Mobitifierungen hinzu · 
weifen. Nachdem iilerrrich · Ungarn Rußland offi- 
jieil ertiari habe, daß ed feinen territorialen Gewinn 
h Serbien anftrebe, liege bie Entſcheidung über den 
Wenfrieden ausſchließlich in Petersburg. 

och am gleiten Tage wurbe der Katferliche Bot- 
after int Peieraburg angeiviejen, der ruffiichen 

jegierung zu erflären: 

Borbereitenbde militäriſche Maßnathzmen Ruf- 
lands werden uns zu Gegenmaßregeln zivin; 
diein der Mobilifterung des Oirmerbeit möflen. 
Die en er ben Arieg. Da 
und Gran! 8. tun: er Ruf 
Ian Gelannt Rind, wide bie inf herunggegen 
Rußland und Frankreich zugleich gerichtet fein. 
Bir konnen nicht annehmen, daß Rußland einen 
folgen europätichen Krieg entfeſſeln will. Da 
Oſterreich · Ungarn den Beitand bes ferbiichen Kö- 
nigreich8 nicht antaften will, find wir der Unficht, 
dab Rußland eine abwartende Stellung einnehnten 
Tann. Wunſch Rußlands, den Beſtand des 
ſerbiſchen Kdnigreichs nicht in Frage ſtellen zu 
laffen, werben wir unt fo eher unterftügen Eörmen, 
als Öfterreich-Ungarn diefen Beitand gar nicht in 
Frage ſtellt. Es wird leicht fein, im weiteren Ber 
lauf der Angelegenheit bie Bafis einer Berftändi» 


Anh zu finden.« . namini 
Im 27. Juli erflärte der ruſſiſche Kriegsminifter 
Sfuomlinow bem deutihen Militärattac€ ehren 
wörtlich, daß noch feine Mobilmahungsorder em 
gangen fei. Ts würden lediglich Borbı ngsmiß · 
eln getroffen, kein Pferd auögehoben, fein Rejer- 
vi ingegogen. Wenn —S jan bie ſerbiſche 
enge überjchreite, wilr terreich gr 


bie auf 
teten Milttärbeziele Kiew, Odeſſa, Mostau, 


+ mobilijiert. Unter teinen Umftänden bie an ber deut- 
+ schen Front liegenden: 
: [hau. Auf die Frage bes Militärattaches, zu welchen 


Petersburg. Wilna und Bar- 


Binede die Mobilmachung de Öfterreich-Ung 


Deutiches Weißbuch 


bängung des Striegszufianbes über Kowno und ber 
Abmarſch ber Bar 
Garniſon Alexandrowo. 

Um 27. Juli trafen die erſten Meldungen über 
vorbereitmde Maßnahmen auch Frankreichs ein. Das 
14. Korps brach die Manöver ab unb lehrte in bie 
Garniſon zurüd. 

wiichen finb wir bemüht geblieben, bu 
drüdlichite Einwirkung auf bie Stabinette eine 
fierung des Konflilts durchzuſetzen. 

Am 26, Hatte Sir Edward 

t 


nach⸗ 


Konferenz der Botichafter Deutſchlands, 8 
und Staltens zu unterbreiten. Zu dieſem Borfchlag 
Jaben wir erllärt, wir fönnten uns, jo fehr wir feine 

hilligten, an einer berartigen Konferenz 
nicht beteiligen, ba wir Dfterreich in feiner Ausein⸗ 
anderjegung mit Serbien nicht vor ein europätiches 
Gericht gifieren Eönnten. 

Frankreich Hat dem Vorſchlag Sir Edward Greys 
zugeſtimmt. er iſt jedoch ſchließlich daran goſcheitert, 
daB Diterreich fich ihm gegenüber, wie vorauszuſehen. 
ablehnend verhielt. ' 

Setreu unferem Grundfag, daß eine Bermitt- 
Iungsaftion fi nicht auf den lebigfich eine öſter⸗ 
reichifch-ungartfche Ungelegenheit darftellenden dfter- 
reichiich-Terbifchen Konflikt, Sondern mur auf das Ber. 
hältnis zwiſchen Sfterreich - Ungarn und Rußland 
beziehen könnte, haben wir unfere Bemühungen fort- 
gefegt, eine Berftändigung zwiſchen diefen beiden 
Mächten herbeizuführen. Wir haben uns aber aud 
bereitgefunden, nad) Ablehnung der Konferenzibee 
einen weiteren Vorſchlag Str Edward Greys nad) 
Wien zu übermitteln, In dem er anregt, Sfterreid- 
Ungarn möchte fich entfchließen, entweder die jerbifche 
Antwort als genügend zu betrachten oder aber al? 
Orundlage für weitere Beiprehungen. Die öfter 
reihtfch-ungarifche Regterung hat ımter noller Wür- 
bigung ımferer vermittelnden Tätigkeit zu dieſem 
Vorſchlag bemerli, baß er nad Eröffnung ber Feind» 
feligfeiten zu fpät komme. 

Zrogdem haben wir unfere BermittlungSverfuche 
bis zum Außeriten fortgefeßt und haben in Wien 
geraten, jedes mit der Würde der Monarchie verein- 
bare Entgegenfommen zu zeigen. 

Leider find alle dieſe Bermittlungsaltionen von 
den mititäriſchen Vorbereitungen Ruklands und 
Frankreichs überholt worden. 


Am 29. Juti hat die ruffiiche Regierung in Berlin 


amtlich mitgeteilt, Daß fie Dier Armieebezirte mobili- 
fiert babe. Gleichzeitig trafen weitere Meldungen 
über ſchnell fortichreitenbe militäriiche Borbereitum- 
gen Frankreichs gi Waſſer und zu Lande ein. 

Un demielben ag hatte der Kuiferliche vorDafter 
in Petersbu eine Unterredung mit, ben rufftichen 
Minilter des Auswärtigen; über die er telegraphiſch 
das Yolgende berichtete: . 

»Der Minijter verjuchte mich zu-berreben, daß 
ih bei: meiner Regierung bie Teilnahme an einer 


Konverſation zu dieren befürworten follte, um 


u machen, auf freundſchaftlichem 
Wege Vſterreich⸗ Ungarn zu bewegen, diejenigen 
For gen aufzugeben, die die Souveränität 
Serbiend antaften. Ich habe, indem id} lediglich) 


Mittel hen in 


hauer Garniſon, Beritärlung der - 
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die Wiedergabe ber Unterrebung zufagte, mid) auf 
den Standpunkt geftellt, daß wir, nachdem Ruß- 
land fi zu dem verhängnisvollen Schritte der 
Mobilmachung entſchloſſen habe, jeder Gedanken⸗ 
austauſch hierüber ſehr ſchwierig, wenn nicht un⸗ 
mögli eine. Was Rußland jest von uns 
Oſterreich⸗· Ungarn gegenüber verlange, fei dasſelbe, 
was —— Serbien gegenüber vor⸗ 
geworfen werde: einen Eingriff in Souveränität 
rechte. Oſterreich⸗ Ungarn verſprochen, durch 
Erflärung: feines territorialen Desintereſſements 
Rückficht auf ruffiiche Smtereffen zu nehmen, ein 
grobes Bugeitändnns ſeitens eines triegfüihrenden 
taates. Man ſollte deshalb die Doppelmonar⸗ 
chie ihre Angelegenheit mit Serbien allein regeln 
laſſen. Es werde beim Friedensichluß immer noch 
Beit fein, auf Schonung der ferbifhen Souveräni- 
tät zurfüdzulonmten. 
ehr ernſt habe ic} Hinzugefügt, daß augenblid- 
lich die ganze auftroferbiiche Angelegenheit der Ge⸗ 
fahr einer europätichen Konflagration gegenüber 
in den Hintergrund trete, und habe mir alle Mühe 
gegeben, bem Mimiſter die Größe diefer Gefahr 
vor Augen zu führen, 
Es war nicht möglich, Sſafonow von bem Ge 
danken den he Serbien — Rußland 
jetzt wicht im Stich gelaſſen werden x 
—E am 29. Derichtete der Militärattache in 
Petersburg telegraphiich über eine Unterredung mit 
dem Generalſtabschef der ruffiihen Urmee: 

»Der Generalſtäbschef hat mich zu fich bitten 
lafien und mir eröffnet, daß er von Seiner Raje- 
ftät joeben fomme. Er ſei vom Kriegsminiſter be» 
auftragt worden, mir nochmals zu bejtätigen, e8 
ſei alles fo geblieben, mie e8 mir vor zwei Tagen 
der Winifter mitgeteilt habe. Er bot mir fchrift- 
liche Beitätigung an und gad mir fein Ehrenwort 
in feierlichſſer Form, daß nirgends eine Mobil» 
machung, d. h. Einziehung eines einzigen Mannes 
oder Pferdes bis zur Stunde, 8 Uhr nachmittags, 
erfolgt ſei. Er fünne ſich dafür für die Zukunft 
nicht verbürgen,aber wohl nachdrücklichſt beitätigen, 
daß in den Fronten, die auf unfere Grenzen ge 
richtet feien, von Semer Majeſtät feine Mobili⸗ 
flerung gewünſcht würde. Es find aber bier über 
erfolgte imaiehung von Referven in verfchiedenen 
Teilen des Reichs, auch in Warſchau und in Wilna, 
vielfache Nachrichten eingegangen. Ich habe des⸗ 
halb dem General vorgehalten, daß ich durch die 
mir von ihm gemachten Eröffnungen vor ein Rät- 
fel geftellt fei. Auf Offiziersparole ermiderte er mir 
jedoch, daß ſolche Nachrichten unrichtig feien. es 
möge bie und da allenfalls ein falfcher Alarm vor- 

en 


ch muß das Geſprach in Unbetracht der pofl- 
tiven, zahlreichen über erfolgte Einziehungen vor- 
Legenden Nachrichten a einen Berrud) betrachten, 
uns über den Umfang der bisherigen Maßnahmen 
irrezuführen :- - 

- Da die ruffiiche Regierung auf bie verschiedenen 
Unfragen über die Sründeiigrer drohenden Haltung 
des Öfteren darauf binwies, daß Oſterreich⸗ Ungarn 
noch keine Konverjation in Petersburg begonnen 
habe, erhielt.der ———— Botſchafter 
tn Petersburg am 29. Juli auf unſere Anregung die 
Weifung, mit Herren Sfalonom bie Konverſation zu 
beginnen. Graf Szapary ift ermächtigt worden, bie 
buch den Beginn bes Kriegszuſtandes allerdings 
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überholte Note an Serbien dem ruſſiſchen Minifter 
gegenüber zu erläutern und jede Unregung entgegen- 
zunehmen, die von ruſſiſcher Seite aus noch weiter 
erfolgen follte, fowie mit Sſaſonow alle direkt die 
Öiterreichiich-ruffiihen Beziehungen tangierenden 
ragen zu beipredhen. 

Schulter an Schulter mit England haben wir ım- 
ausgeſetzt an ber Bermittlungdaltion fortgearbeitet 
und jeden Vorſchlag in Wien unterjtügt, von bem 
wir die Möglichkeit einer friedlichen Löfung des Kon⸗ 
flilts erhoffen zu lümnen glaubten. Wir Eaben noch 
am 80. einen engliſchen Vorſchlag nach Wien weiter⸗ 
gegeben, der als Baſis der werhanblungen aufitellte, 

jterreih-Ungarn folle nad) erfolgtem Einmarſch in 
Serbien dort jeineBedingungendiltieren. Wir mußten 
annehmen, daß Rußland diefe Baſis akzeptieren würde. 

Während in der Zeit vom 29. bis 31. Juli diefe 
udn Bemühungen un Bermittlung, von ber eng- 
liſchen Diplomatie unter tüßt, mit fteigender Dring- 
lichkeit fortgeführt wurden, famen immer erneute 

und fi häufende Meldungen über ruſſiſche Mobili- 
Nerungsmoßnahmen, Zruppenanfammlungen ar der 
oitpreußifchen Grenze, die VBerhängung des Kriegs- 
zuſtandes über ſämtliche wichtigen Plaätze der ruſſi⸗ 
ſchen Weſigrenze ließen feinen Zweifel mehr daran, 
daß die ruſſiſche Mobilifierung auch gegen uns in 
vollem Gange war, während gleichzeitig unf erem Ber- 
treter in Petersburg alle derartigen Maßregeln er- 
neut ebrenwörtlich abgeleugnet wurden. 

Noch ehe die Wiener Antwort auf den lebten eng- 
liſch⸗ deutſchen Vermittlungsvorſchlag, deſſen Ten⸗ 
denz und Grundlage in Petersburg bekannt geweſen 
fein mußte, in Berlin eintreffen lonnte, ordnete Ruß⸗ 
land die allgenieine Mobilmachung an. 

In den gleichen Tagen fand zmifchen Seiner Maje- 
jtät dem Kaiſer und König und dem Zaren Nikolaus 
ein Telegrammwechſel jtatt, in dem Seine m: a 
den Zaren auf den drohenden Eharalter der ruſſiſchen 
Mobilmahung und die Kortdauer feiner eigenen ver- 
mittelnden Tätigleit aufmerkſam machte. 

Un 31. Juli richtete der Zar an Seine Majeftät 
den Kaiſer folgendes Telegramm: 

»Ich danle Dir von Herzen für Deine Bermitt- 
fung, die eine Hoffnung aufleuchten läßt, daß Doch 
noch alles friedlich enden könnte. Es iſt techniſch 
unmögli, unfere militärifhen Borbereitungen 
einzuftellen, die durch Sfterreih8 Mobilifterung 
notwendig geworden jmd. Wir find weit davon 
entfernt, einen Krieg zu wünfchen. Solange wie 
die Verhandlungen mit Ofterreich über Serbien 
andauern, werden meine Truppen feine beraus- 
forbernde Aktion unternehmen. Ich gebe Dir mein 
feierliche8 Wort darauf. Sch vertraue mit aller 

- Kraft auf Gottes Gnade und hoffe auf den Erfolg 
Deiner Bermittlung m Wien für die Wohlfahrt 
unjerer Länder und den Frieden Europas. 
Dein Dir herzlich ergebener 
Nilolaud.« 

Mit diefen: Telegramm des Zaren Treuzte ſich fol- 
genbes ebenfall3 am B1. Juli um 2 Uhr nachm. ab» 
gefandtes Telegranım Seiner Majeltät bes Kaifers: 

»Auf Deinen Appell an Meine $reundfchaft und 
Deine Bitte um Meine Hilfe babe Ich eine Ber- 
mittlungsaltion zwiſchen Deiner und der diter- 
reichiſch ungariſchen Regierung aufgenommen. 
Während dieſe Altion im Gange war, find Deine 
Truppen gegen das mir verbündete Oſterreich⸗ 
Ungarn mobilifiert worden, wodurch, wie Ich Dir 
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{&on mitgeteilt habe, Meine Bermittlung beinahe 
illuſoriſch gemacht worden tit. Trogdem habe Ich 
fie fortgefegt. Nunmehr erhalte Ih zuverläſſige 
Nachrichten über ernite Kriegsvorbereitungen auch 
an Meiner öftlihen Grenze. Die Berantmortung 
für die Sicherheit meines Reiches zwingt Mich zu 
defenfiven Gegenmaßregeln. Ich bin mit Meinen 
Bemühungen um die Erhaltung des Weltfriedens 
bis ar die äußerſte Grenze des Möglichen gegan- 
en. Nicht Ich trage die Berantwortung für das 
—* das jetzt ber ganzen ziviliſterten Welt droht. 
Noch in dieſem Augenblicke iegt ed in Deiner bank 
es abzuwenden. Hiemand bedroht die Ehre und 
Macht Rußlands, das wohl auf den Erfolg Mei- 
ner Bermittlung hätte warten können. Die Mir 
von meinem Großvater auf dem Totenbette über⸗ 
fommene Freundſchaft für Dih und Dein Reich 
it Dir immer heilig geweſen, und Sich habe treu 
gu Rußland geitanden, wenn es in fchwerer Be- 
rängnis war; befonbers in feinem letzten Kriege. 
Der Friebe Europas lan von Dir noch jet er- 
halten werden, wenn Rußland fi) entfchließt, feine 
militãriſchen Maßnahmen einzuitellen, die Deutjch- 
land und Hſterreich⸗ Ungarn bedrohen.« 

Noch ehe dies Telegramm feine Beitimmung er» 
reichte, war die bereit3 am Vormittag desſelben Tages 
angeordnete, offenfichtlich gegen und gerichtete Mobi⸗ 
lifierung der gefanıten ruſſiſchen Streitfräfte in vol» 
lem Gange. Das Telegramm des Zaren aber war 
um 2 nachmittags aufgegeben. 

Nach Belanntwerden der ruffiihen Geſamtmabili⸗ 
fatton in Berlin erhielt am Nachmittag des 81. Juli 
der Raiferliche Botichafter in Petersburg ben Befehl, 
der rufjiichen Regierung zu eröffnen, Deutihland 
—* als Gegenmaßregel gegen bie allgemeine Mobili⸗ 
ierung der ruſſiſchen Armee und Flotte den Kriegs⸗ 
zuſtand verkündet, dem die Mobiliſation folgen müſſe, 
wenn Rußland nicht binnen 12 Stunden ſeine mili- 
täriihen Maßnahmen gegen Deutihland und Oſter⸗ 
reih-Ungarn einftelle und Deutihland davon in 
Kenntnis ehe. 

Gleichzeitig wurde der Katjerliche Botichafter in Pa⸗ 
ris angewieſen, von der franzöfiihen Regierung bin- 
nen 18 Stunden eine Erflärung zu verlangen, ob fiein 
einem ruffiich-beutfchen Kriege neutral bleiben wolle. 

Die ruſſiſche Regierung hat durch ihre die Sicher- 
heit des Reiches gefährbende Mobilmachung bie müh- 
fame Bermittlungsarbeit der europäiſchen Staat 
tanzleien kurz vor dem Erfolge zerſchlagen. DieMobili- 
ſierungsmaßregeln, über deren —*8 der ruſſiſchen 
Regierung von Anfang an keine Zweifel gelafl en wur⸗ 
ben, in Berbindung mitihrer fortgefegten Ableugnung 
zeigen Har, daß land den Krieg wollte. . 

er Kaiſerliche Botfchafter in Peteröburg hat die 
ihm aufgetragene Mitteilung an Herrn Sſaſonow am 
81. Juli um 12 Uhr nachts gemadit. 

Eine Antwort der ruſſiſchen Regierung hierauf hat 
und nie erreicht. 

Zwei Stunden nad) Ablauf der in dieſer Mittel» 
lung en Friſt hat der Zar an Seine Majeltät 
den Kaijer telegrapbiert: 

»Ich habe Dein Telegramm erhalten, ich ver- 
. ftehe, daß Du gezwungen bijt, mobil zu machen, 
aber ich möchte von Dir dieſelbe Garantie haben, 

Die ich Dir gegeben habe, nämlich, daß dieſe Maß- 

nahmen nicht Krieg bebeuten, und daß wir fort- 

fahren werben, zu verhandeln, zum Heile unjerer 
beiden Ränder und des allgemeinen Friedens, ber 
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unferen Herzen fo teuer iſt. Unſerer langbewähr⸗ 

ten Freundſchaft muß es mit Gottes Hilfe gelingen, 

— — zu verhindern. Dringend erwarte 

ih voll Vertrauen Deine Antwort.« 

Hierauf hat Seine Majeſtät der Kaiſer geantwortet: 
»Ich danke Dir für Dein Telegramm, Ich Habe 
Deiner Regierung lern den Ze angegeben, 
durch den allein —* Krieg vermieden werben 
farm. Obwohl Ih um eine Antwort file heute mit- 
tag erfucht Hatte, bat Mich bis jegt noch fein Tele⸗ 
gramm Meines en bi einer Antwort Dei- 
ner Regierung erreicht. baber gezwungen 
oorber, Meine Armee zu mobitifieren. Eine {or 
fortige Hare und unmikverftändlicde Antwort Dei- 
ner Regierung iſt dereinzige Weg, um enblofes Elend 
zu vermeiden. Bis Ich diefe Antwort erhalten habe, 
bin Ich zu Meiner Betrübnis nicht in der Lage, auf 
den Gegenftanb Deines Telegramm einzugehen. 

Ich mu auf das ernitefte von Dir verlangen, daf 
Du unvderzüglid) Deinen Truppen den Befehl gibit, 
unier a Umftänden au) * die leiſeſte Ver⸗ 

ehung unſerer Grenzen zu en.« 
Da Rußland geſtellie Seht verftrichen war, 
ohne daß eine Antwort auf unfere Anfrage engegan- 
gen wäre, hat Seine Majeſtät der Kaifer und Köni 
am 1. Auguft um 5 Uhr nadmittags die Mobil- 
machung des geſamten deutſchen Heeres und der Kai⸗ 
ſerlichen Marine befohlen. 

Der Kaiſerliche Botſchafter in Petersburg hatte in⸗ 
zwiſchen den Auftrag erhalten, falls die ruſſiſche Re- 
gierung innerhalb der ihr geſtellten Friſt feine be⸗ 
—— Antwort erteilen würde, ihr zu erllären, 

aß wir nach Ablehnung unſerer Forderung uns als 
im —— befindlich betrachten. Ehe jedoch 
eine M und über die Uusführung dieſes Auftrages 
einlief, überichritten ruffiihe Truppen, und zwar 
ſchon am Nachmittag des 1. Auguſt, alfo desſelben 
Nachmittags, an dem das eben erwähnte Telegramm 
des Zaren abgeſandt war, unſere Grenze und rückten 
auf deutſchem Gebiet vor. 
iermit hat Rußland den Kerieg gegen und begonnen. 
zwiichen hatte ber Kaiſerliche Botichafter in Pa⸗ 
ris die ihm befohlene Unfrage an das franzöfiiche 
Kabinett am 81. Juli um 7 Uhr nachmittags zugeſtellt. 

Der. franzöfiihe Miniiterpräfident Hat darauf am 
1. Auguſt um 1 Uhr nachmittags eine zweideutige und 
unbefriedigende Untwortertetit, bie über die Stellung. 
nahme Frankreichs fein Mares Bild gibt, ba er fi 
darauf beichränfte, zu erflären, Frankreich würde 
das tun, was feine Intereſſen ihm geböten. Wenige 
Stunden darauf, um 5 Uhr nachmittags, wurde die 
Mobiltfierung der gefamten franzöfifchen Armee und 
Flotte angeordnet. — Um Morgen des nächſten Ta- 
ges eröffnete Frankreich die Feindſeligleiten. 


IV. Eyronrede des deutfchen Zaiſers und Rede des 
Zeichskanzlers am 4. Auguft 1914, 

Der bentwürbigfte unb bebeutungsvollite Tag bei Kriegs» 
beginn war ber ber erften Kriegsfigung bes Reichs⸗ 
tages am 4. Auguft 1914, in ber nach ber Thronrebe des Kai» 
ſers und ber bie Lage kennzeichnenden Rede bed Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollweg bie Kriegſsgeſeze unb Kriegskredite ein⸗ 
fimmig angenommen wurden. 

Die Thronrede im Weißen Saale des löniglichen 
Schloffes zu Berlin hatte folgenden Wortlaut: 

Geehrte Herren! 

In ſchickfalsſchwerer Stunde Habe Ich biegemählten 

Bertreter bes deutſchen Bolfes um Mich verfammelt. 
Dee Arleg 1914/16. L 


ß bauf. Mein hoher Verbil 
Kin 


145 


Faft ein halbes Jahrhundert lang Ionnten wir auf 
dem Wege des Friedens verharren. Berfuche, Deutſch⸗ 
land telegeriche Keigungen anzudichten und feine 
Sieg m der Welt einzuengen, haben unferes 
Boltes uld oft auf e Broben geitellt. In 
unbeirrbarer Redlichleit hat Meine Regierung auch 
unter herausfordernden Umftänden bie Entwidlung 
aller fittlihen, geiftigen und wirtichaftlicden Kräfte 
als höchſtes Ziel verfolgt. Die Welt ift Zeuge 
gewefen, wie unermüdlich wir in dem Drang 
unb den Wirren der legten Jahre in erſter 
Reihe Standen, un ben Böllern Europas 
euen Krieg zwiſchen Großmächten zu er- 
paren. 

Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereigniſſe 
am Ballan heraufbeſchworen waren, ſchienen über⸗ 
wunden. Da tat ſich mit der Ermordung Meines 
Freundes, des Erzherzogs ——— — ein Ab⸗ 

ter, ber Kaiſer und 
g Franz Joſeph, war gezwungen, zu ben Waffen 
u greifen, um bie Sicherheit feines Reiches gegen ge- 
2* Umtriebe aus einem Nachbarſtaat zu ver⸗ 
teidigen. Bei der — — berechtigten Inter⸗ 
eſſen iſt der verbündeten Monarchie das Ruſſiſche 
Reich in ben Weg getreten. Un die Seite Oſterreich⸗ 
Ungarns ruft ung nicht nur unfere Bünbnispflicht. 
Uns fällt zugleich die gewaltige Uufgabe zu, mit der 
alten Rulturgemeinfchaft der beiden Reiche unfere 
F Stellung gegen den Anſturm feindlicher Kräfte 
u en. 
— Mit ſchwerem Herzen habe Ich Meine Armee gegen 
einen Nachbar mobiliſieren müſſen, mit dem fie auf 
ſo vielen Schlachtfeldern gemeinſam gefochten hat. 
Mit aufrichtigem Leid ſah Ich eine von Deutſchland 
treu bewahrte Freundſchaft zerbrechen. Die kaiſerlich 
ruſſiſche Regierung hat ſich, dem Drängen eines un⸗ 
erfättliden Nationalismus nachgebend, für einen 
Staat eingelegt, der durch Begünitigung verbreche⸗ 
riſcher Anfchläge das Unheil 34 Krieges veranlaßte. 
Daß auch Frankreich ſich auf die Seite unſerer Geg⸗ 
ner geſtellt hat, konnte uns nicht überraſchen. Zu 
find unſere Bemühungen, mit der franzöfifchen Re⸗ 
publit zu freundlieren Beziehungen zu gelangen, 
auf alte Hoffnungen und alten Groll geitopen. 

Seehrte Herren! Was menihlihe Einfiht und 
Kraft vermag, um ein Bolt für die legten Entichei- 
dungen zu wappnen, das iſt mit Ihrer patriotifchen 
Hilfe ge ee Die Feinbieligkeit, die im Often und 
im Weften ſeit langer Zeit um fich gegriffen Bat, iſt 
nun zu bellen Flammen aufgelodert. Die gegen- 
wärtige Qage ging nicht aus vorübergehenden Inter⸗ 
effentonflikten oder diplomatischen Konitellationen 
hervor, fie tit das Ergebnis eines feit langen Jahren 
tättgen übelwollens gegen Macht und Gedeihen bes 
Deutſchen Reiches. 

Uns treibt nit Eroberungsluft, und be- 
feelt der unbeugfane Wille, den Plaß zu 
bewahren, auf den Gott ung gefen hat, 
für uns und alle kommenden Geſchlechter. 

Aus den Schriftſtücken, die Ihnen zugegangen 
ſind, werden Sie erſehen, wie Meine Regierung und 
vor allem Mein Kanzler bis zum letzten Augenblick 
bemüht waren, das Außerite abzuwenden. In auf 
gedrungener Notwehr mit reinem Gewiſſen und 
reiner Hand ergreifen wir dad Schwert. 

Un die Bölker und Stämme des Deutfchen Reiches 
ergeht Mein Ruf, mit gefamter Kraft, in brüderlichent 
BZufammenftehen mit unferen Bundesgenoſſen, zu 
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verteidigen, was wir in feiebtiiher Urbeit geihaffen 
haben. Nach dem Beiſpiel unjerer Bäter feit und 
etreu, air und ritterlih, demütig vor Gott und 
anıpfesfrob vor dem Feind, fo vertrauen wir ber 
ewigen Ullmacht, bie unfere Abwehr ftärlen und zu 
guten Ende Ienten wolle! . 

Auf Sie, geehrte Herren, blidt heute, um feine 
Bürften und Führer geichart, das ganze deutiche 
Boll. Faſſen Sie Ihre Entichlüffe einmütig und 
ſchnell — das ift Mein inniger Wunſch. 

Der Kaiſer fügte hinzu: 

»Sie haben gelefen, meine Herren, mas Ich an 
Mein Bolt vom Ballon des Schloffes aus gefagt 
babe. Hier wiederhole Jh: Ich kenne teine Bar 
teien mehr, Ih kenne nur Deutſche. 8 
en beiten, daß Sie feit entfchloffen find, ohne 

arteiunterfchtebe, ohne Stammesunterfchiede, ohne 
Konfeſſionsunterſchiede durchzuhalten mit Mir Durch 
dick und dünn, durch Not und Tod, fordere Ich die 
Vorſtände der Parteien auf, vorzutreten und Mir 
das in die Hand zu geloben.« 

Die Parteiflihrer kamen dieſer Aufforderung nach unter 

— —— — Def —— — 
anzler vor und erklaͤrte ben Reichstag für eröffnet. 





Die Rede des Reichskauzlers v. Bethmaun 
Hollweg hatte folgenden Wortlaut: 

Ein gewaltige Schichſal bricht über Europa herein. 
Seit wir uns das Deutſche Reich und Unfehen in ber 
Welt erlämpften, haben wir 44 Sabre lang in Frie⸗ 
ben gelebt und den Frieden Europas gefhirmt. In 
friedlicher Arbeit find wir ſtark und mächtig gevorben 
und darum beneidet. Mit zäber Geduld haben wir es 
ertragen, wie unter dem Vorwande, daß Deutſchland 
Iriegsläftern fet, in Oſt und Weit Feindſchaften ge 
nährt und Feſſeln gegen uns geichmiedet wurben. 
Der Wind, der da gejät wurde, geht jegt aß Sturm 
auf. Wir wollten in friedlicher Arbeit mweiterleben, 
und wie ein unausgefprochenes Gelübde ging ed vom 
Kaifer bis zum jüngiten Soldaten: »Nur zur Ber- 
teibigumg einer erechten Sache fol unfer Schwert 
aus ber Scheide —* Der Tag, da wir es ziehen 
muſſen, it erſchienen — gegen ımjeren Willen, gegen 
unſer redlihde8 Bemühen. Rußland bat die 
Brandfadel an bad Haus gelegt. Wir ftehen 
in einem erzwungenen Sriege mit Rußland und 


Frankreich. 
Meine Herren! Eine Reihe von Schriftſtücken, Br 
fammengeitellt in dem Drange ber ſich überftürgenden 
Ereignifie, tit Ihnen zugegangen. Laſſen Sie mich 
— — herausheben, die unſere Haltung kenn⸗ 
zeichnen. 

Vom erſten Augenblick des dfterreihtich-ferbi- 
ſchen Konflikts an erflären und wirken wir dahin, 
daß dieſer Handel auf Öfterreih-Ungarn und Serbien 
beſchränkt bleiben müfje. Alle Kabinette, infonberheit 
auch England, vertreten denfelben Standpunkt. Nur 
Rußland erllärt, daß es bei der Austragung dieſes 
Konflikts mitreden müfle Damit erhebt die Be- 
fahr europäiſcher Verwicklung ihr drohen— 
des Haupt. Sobald die erſten beſtimmten Nachrich⸗ 
ten über militärifche Rüftungen tn Rußland vorliegen, 
lafien wir in Petersburg freundfchaftlich, aber nach⸗ 
drüdlich erfläcen, daß Ertegeriiche Maßnahmien gegen 
Sfterreih und an ber Seite unſeres Bundesgenofien 
finden würden und daß militärifche Borbereitungen 
gegen ung ſelbſt und zu Gegenmaßregeln zwingen 


um $ 


L Politik und Geſchichte 


würden, Mobilmadung aber ſei nahe Dem Kriege. 
Rußland beteuert ung in feterlicher Weiſe feinen Be, 
denswunſch, und daß e8 feine militärifchen Borberei- 
tungen gegen uns treffe Inzwiſchen fucht England 
zwiſchen Wien und Bee aburg du vermitteln, wobei 
e3 von und warm tüßt wird. Um28. Juli bittet 
der Kaiſer telegraphiſch den Zaren, er möge bedenlen, 
daß Oſterreich⸗ Ungarn das Hecht und die Bericht babe, 
fi) gegen die großſerbiſchen Umtriebe zu wehren, Die 
feine Eriitenz zu unterwüblen drohten. Der Kater 
weiſt den Zaren auf bie folidarifchen monardifchen 
Intereſſen gegenüber der $reveltat von Sarajevo Hin. 
Er bittet ihn, ihn perfönlich zu unterjtüßen, um den 
Gegenſatz zwilhen Wien und Petersburg zu befeiti- 
en. Ungefähr zu derſelben Stunde und vor Emp- 
fang dieſes Telegramm bittet ber. ge feinerfeits 
den Katfer um feine Hilfe, er möge do in Wien zur 
Mäßigung raten. Der Kaifer übernimmt bie Ber- 
mittlerrolle. Aber laum ift Die von ihm angeordnete 
Altion im Gange, fo mobilifiert Rußland alle feine 
gegen Sfterreih-TUngarn gerichteten GStreitlräfte. 

iterreih-Ungarn felbjt aber hatte nur feine Armee⸗ 
torps, die unmittelbar gegen Serbien gerichtet find, 
mobilifiert. Gegen Norden zu nur zwei Armeelorp3 
und fern von ber ruffifhen Grenze. Die ruſſiſche 
Mobiltfierung war grundſätzlich fchon be- 
ſchloſſen, bevor fich der Zar an ben Kaiſer wandte. 

Der Kaiſer weiſt fofort den Baren darauf bin, daß 
durd diefe Mobilmachung der ruffifchen Streitkräfte 
gegen Oſterreich die Bermittlerrolle, bie er auf Bitten 
des Zaren übernommen batte, erjchiwert, wenn nicht 
unmöglich gemadit wurde. Trotzdem ſetzen wir in 
Wien unfere Bermittlungsaltion fort, und zwar in 
Formen, welche bi8 in das Außerſte deſſen gehen, 
was mit unferem Bunbesverhältnis noch verträglich 
war. Während ber Zeit erneuert Rußland fpontan 
feine Berfiherungen, baß es gegen uns eine milt- 
tärifchen Vorbereitungen treffe. 

Es kommt der 81. Juli. In Wien foll die Ent- 
fheidung fallen. Wir haben es bereit Durch unfere 
Borftellungen erreicht, daß Wien in dem ehre Zeit- 
lang nicht mehr im Gange befindlichen birelten Ber- 
tehr die Ausſprache mit Petersburg wieder aufgenom- 
men bat. Uber noch bevor die legte Entfcheidung in 
Wien fällt, kommt bie Nachricht, daß Rußland feine ge- 
famte Wehrmacht, alfo auch gegen uns, mobil gemacht 
dat. Die ruſſiſche Regierung, die aus unferen wieber- 
Holten Borftellungen wußte, was Mobilmadung an 
unferer Grenze bedeutet, notifiziert und diefe Mobil- 
madung nicht, gibt ung zu ihr auch keinerlei erflä- 
renden Aufihluß. Erjt am Nachmittag des 31. trifft 
ein Telegranını des Zaren beim Sailer ein, in dem er 
fih dafür verbürgt, daß feine Armee leine provofato- 
riſche Haltung gegen ung einnehnten werde. Aber Die 
ruſſiſche Mobilmadung an unferer Grenze iſt ſchon 
ſeit Der Nacht vom 80. zum 81. Juli in vollem Gange. 
Während wir auf ruffilines Bitten im Wien vermitteln, 
eajent fic) Die ruſſiſche Wehrmacht an unſerer langen, 
fat ganz offenen Grenze, und Frankreich mobiliſiert 
zwar nod nicht, aber trifft Doch, wie e3 zugibt, mili- 
tärtiche Vorbereitungen. 

Und wir? Wir Hatten abfihtlich bis dahin Teinen 
Refervemann einberufen, dem europäifchen Frieden 
zuliebe! Sollten wir jet weiter geduldig warten, bis 
etwa bie Mächte, zwiſchen denen wir eingeleilt find, 
den Beitpuntt zum Losſchlagen wählten? (Lebhafte Zus 
rufe: Rein! Nein! — Stilrmiſcher Beifal) Diefer Gefahr 
Deutfhland auszufegen, wäre ein Ber- 
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brechen gemwefen! Darum fordern wir nod am 
31. Juli von Rußland die Demobilijterung, al3 ein- 
zige Maßregel, melche noch den europätichen Frieden 
retten könne. Der latierlide Botfchafter in Peters⸗ 
burg erhält ferner den Auftrag, der rufjischen Regie 
‚ rung zu erllären, daß wir im alle der Ablehnung 
unferer Forderung den Kriegszuftand als eingetreten 

betrachten müßten. 
Der kaiſerliche Botfchafter Hat diefen Auftrag aus⸗ 
Außland auf unfere Forderung der 


eführt. Wie 
Demobitifierung geantwortet hat, wiſſen wir heute 


no nicht. Telegraphiſche Meldungen darüber find 
mit bis an un3 gelangt, obwohl der Telegraph weit 
unwichtigere Meldungen noch übermittelte. 

So ſah fith, als die geftellte Frift längft veritrichen 
mar, der Raifer am 1. Yuguft, nachmittags 5 Uhr, 
genötigt, unfere Wehrmacht mobil zu machen. 


Zugleich mußten wir ung verfihern, wie ſich Frank⸗ fürmii 


reich ftellen würde. Auf unfere beſtimmte Frage, ob 
es ſich im alle eines deutfchruffiichen Krieges neu⸗ 
tral halten würde, hat und Frankreich geantwortet, 
e3 werde tun, was ihm feine Intereſſen geböten. Das 
war eine ausweichende Untwort auf unfere Frage, 
wenn nicht eine Verneinung unjerer Frage. 
Trogdem gab ber Kaiſer den Befehl, daß bie fran- 
giige Grenze unbedingt zu reipeltieren ſei. Dieſer 
efehl murbe ſtrengſtens befolgt, bis auf eine einzige 
Ausnahme. Frankreich, das zu derſelben Stunde wie 
wir mobil machte, erflärte uns, es werbe eine Bone 
von 10 km an der Grenze reipeftieren. linb was 
gelab in Wirklichkeit? benwerfende anlegen, 
alleriepatroutllen, auf reichsländifhe G 
eingebrodene franzöfiiche Kompanien! Damit hat 
ntreich, obwohl der Kriegszuſtand noch nicht 
erflärt war, den Frieden gebrochen und ung tatfächlich 


angegriffen. 

as jene Ausnahme betrifft, fo habe ich vom Chef 
bed Generalſtabs folgende Meldung erhalten: Bon 
den franzöfifcden Beſchwerden über Grenzverletzungen 
unfererjeits iſt nur eine einzige zuzugeben. Gegen den 
ansdrüdlichen Befehl Hat eine — 2 von einem 
3* eführte Patrouille bes 14. Armeekorps amı 
2. die Grenze überſchritien. Ste iſt ſcheinbar 
—** en worden; nur ein Mann iſt zurüdgelehrt. 
Über lange bevor diefe einzige Grenzüberfchreitung 
erfolgte, haben franzöfifche Sieger bis nad Sud⸗ 
Deutichland hinein auf unfere Bahnlinien Bomben 
abgeworfen, Haben am Schluchtpaß franzöſiſche Trup⸗ 
pen unfere Grenzſchutztruppen angegriffen. Unfere 
zruppen Haben fi, dem Befehle gemäß, zunächſt 
gänzic auf bie Abwehr beichränft. — Somelt bie 

eldung des Generalſtabs. 


Meine Herren, wir ſind jetzt in der Notwehr, 
und Not kennt kein Gebot! (Stärmtiher Bei 
Unfere Truppen haben Lugemburg bejegt, vielleicht 
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ſchon belgiidhes Gebiet betreten. Meine Herren, das 
wiberfpridht den Geboten des Völlerrechts. Die fran⸗ 
göfige Regierung bat zwar in Brüſſel erllärt, die 

eutralität Belgiens reipeltieren zu wollen, folange 
der Gegner fie reſpektiere. Wir wuhten aber, daß 
Frankreich zun Einfall bereit Stand. Frankreich 
tonnte warten, wir aber nicht! Ein franzöfiicher Ein- 
fall in unfere Flanke am unteren Rhein hätte ver- 
hangnisvoll werden fönnen. So waren wir gezwun⸗ 
gen, uns über den berechtigten Broteit ber luxembur⸗ 

iſchen und der beigifchen Regierung hinwegzuſetzen. 

a8 Unreht — ich ſpreche offen — das Unredt, 
da8 wir damit tun, werden wir wieder gutzumachen 
fuchen, fobald unſer milttärifches Ziel erreicht ift. 
Wer fo matt tft wie wir und um fein 
Höchſtes kämpft, der darf nur daran ben- 
ten, wie er fi durchhaut! (Ungefeme Bewegung; 
ex wieberholter Beifall.) 

Meine Herren, wir fteben Schulter an Schul⸗ 
ter mit Ofterreih-Ungarn. 

Was die Haltung England betrifft, fo haben die 
Erllärungen, bie Sir Edward Grey geſtern im eng- 
liſchen Unterhaus abgegeben bat, den Standpunlt 
Hargeitellt, den die englifhe Regierung einminmt. 
Wir Haben ber engliſchen Regierung die Erflärung 
abgegeben, daß, ſolange ſich England neutral verhält, 
unjere Flotte die Rorblüfte Frankreichs nicht angreifen 
wird, und daß wir bie territoriale Integrität und 
die Unabhängigkeit Belgiens nicht antajten werden. 
Diefe Erklärung wiederhole id hiermit vor aller 
Belt, und ich kann hinzuſetzen, ba, folange England 
neutral bleibt, wir auch bereit wären, im Falle der 
Gegenfeitigleit Leine feindlichen Operationen gegen 
die franzöſiſche Handelsſchiffahrt norzimehnen. 

Meine Herren, ſoweit die Hergänge. Sch wieder- 
hole das Wort des Kaiſers: »Mit reinem Gewiſ⸗ 
fen zieht Deutfhland in den Kampf!« Wir 
kämpfen um bie Früchte unferer friedlichen Arbeit, 
um das Erbe einer großen Vergangenheit und um 
unjere Zukunft. Die fünfzig Sabre find noch nicht 
vergangen, pon denen Moltke ſprach, daß wir gerüjtet 
daſtehen müßten, um das Erbe, um die Errungen- 
ſchaften von 1870 zu verteidigen. Jetzt hat bie große 
Stunde der Prüfung für unfer Bolt geſchlagen, aber 
mit heller Zuverficht fehen wir ihr entgegen. (tür 
miſche Suftimmung) Unfere Armee ſteht im Felde, untere 
Flotte iſt lampfbereit — hinter ihnen das ganze deutiche 
Boll! — Das ganze deutſche Bolf einig bis 
auf den legten Mann! (Stitemifcher, fi) wieberholen⸗ 
ber Beifall, Landerlatſchen auf allen Seiten des Hauſes und auf 
ben Tribünen.) 

Sie, meine Herren, lennen Ihre Pflicht in ihrer gan⸗ 
zen Größe. Die Vorlagen bedürfen keiner Begrün- 
dung mehr. Ich bitte um ihre jchnelle Erledigung. 


fall) (Stürmifcher, nicht endenmwollender Beifall und Handeklatſchen; 


tiefe, allgemeine Bewegung.) 
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II. Sriegsgeograpßie und Kriegsgeſchichte 


Beſtlicher Kriegsſchauplatz 


von Privatdozent Dr. Otto Quelle in Hamburg 


Der weitlihe Kriegsihauplag eritredt fich in 
einer Länge von mehr als 500 km von Fuße bes 
Schweizer Aura bis zur Nordfee und umfaßt in wech⸗ 
felnder Breite eine Reihe verichtedener Landſchaften. 
An das zwilhen Schweiger Jura und Bogefen lie- 

ende Fampfgebiet der Burgumbii hen Pforte ſchließt 
N nad) Norden der mächtige Gebirgswall der Bo- 
gelen an. Zwiſchen biefem und dem Rheinifchen 

chiefergebirge greift die Lothringiſche Stufenland- 
haft, der Schauplat der Kämpfe yon 1870/71, weit 
nad Oſten bin bis ans Rheintal vor. Die Durd)- 

angslandſchaft Champagne, die ſchon 1814 der 

chauplatz erbitterter Känıpfe war, nimmt aud) int 
pegenmärtigen Weltkriege wieder eine wichtige Stel- 
ung ein; nad) Norden bin ſchließen ſich die beigtichen 
Landſchaften an, in denen als Durdgangsgebieten 
von Frankreich nah Deutihland ſich von Anfang 
bes Krieges an die heftigſten Kämpfe abfpielten. 

Die Burgundiſche Bforte bildet eine Senkung 
zwifchen bem Schweizer Jura und den Bogefen, zu- 

leich aber auch die Waſſerſcheide zwifchen den tiefer 
iegenden Teilen der Oberrheinifchen Tiefebene und 
dem des Doubs. Sie beiteht aus zwei weſentlich 
derfchtedenen Teilen, dem ditlichen, vorwiegend beut- 
then Sundgauer Tafelland und dent mweitlichen fran- 
zöſiſchen Tafeljura. Mit einem deutlich audgepräg- 
ten Steilrand bricht das Sundgauer Tafelland, das 
ſich um 70-150 m über der Oberrheinifchen Tief- 
ebene erhebt, zu diefer an einer Linie entlang ab, bie 
von Baſel nad) Mulhauſen zu läuft und von bier 
weitwärt3 in die Richtung auf Thann umbiegt. Das 
von zahlreichen Flußläufen durchzogene Sundgauer 
Tafelland bildet alfo eine Hochflädye, die nad) Süden 
hin auf 440-460 m Höhe aniteigt. Das ange Ge⸗ 
biet ſtellt ein fruchtbares Acker⸗ und Weideland dar; 
ber Lößboden und das milde Klima läßt bier alle Ge. 
treide- und Bemüfenrten in üppiger e gedeihen. 
Zahlreiche Meinere Waldungen find über das ganze 
Tafelland zeritreut und eine Unmenge von kleinen, 
der Fiſchzucht dienenden Seebeden breiten fich ſüdweſt⸗ 
lich von Altkirch nad) Delle Bin ſowie am Südrande 
der Vogeſen zwiſchen Giromagny und Belfort aus. 
gu der hochentwidelten —— geſellt ſich im 

undgauer Tafelland eine nicht unbedeutende In⸗ 
duſtrie, die vor allem in der am Fuße dieſes Tafel⸗ 
landes liegenden Stadt Mülhauſen feſten Fuß gefaßt 
bat. Aus fleinen Unfängen heraus hat ji Mül⸗ 
haufen, das mit dem benadhbarten Dornach 105500 
Einw. zählt, zu einen für alle Zeige der Baumwoll⸗ 
induitrie bedeutenden Plap im Deutichland empor- 
gearbeitet. Neben diefem Yweige find noch von Be⸗ 
deutung die Mafchineninduftrie, Eifengießereien, che 


miſche und Bapierfabrilen. Bon den anderen Städten 
des deutſchen Sundgaueß ift nur das zentral gelegene 
Altlirch mit bedeutender feramifcher Induſtrie und 
Baumwollſpinnereien zu nennen; Kleinere Stäbtchen 
bededen das fruchtbare Gebiet in größerer Zahl. Die 
Vollsdichte beträgt im Mittel etwa 172 Einwohner 
auf da8 Duadratlilometer. 

Zwiſchen die Vogeſen, den Rettenjura und das 
Sundgauer Tafelland tritt bei Belfort, Mömpelgard 
und Delle der franzdiiiche Tafeljura unmittelbar an 
das Sundgauer Hügelland heran, ohne daß zwilchen 
den beiden Gebieten ein nennenswerter Höhenunter- 
ſchied beiteht. In die flachlagernden Jurakallkſchichten 
bes franzöfifhen Tafeljura, deſſen Hochflächen rauh 
und ſteinig find, haben die Flilſſe, wie vor allem ber 
Doubs, tiefe enge Täler eingefchnitten. 

Den Eingang in das Doubstal von Deutſchland 
ber bewacht bad Städtchen Mömpelgard (Montbe- 
hard) mit mehreren Sperrforts. Hier minder von 
Norden, von den Vogeſen herablommend, die Sa- 
boureufe, bie am Fuße der Vogeſen das breite, mit 
Seen erfüllte Beden von Giromagny quert und dann 
an Betfort vorbeifließt; weiter weitlich fließt ihr paral- 
lel die Lifaine zur Ullaine. Wo die Savoureufe aus 
bem weiten Beden von Giromagny in die Surafall- 
tafel eintritt, Itegt Belfort mit 40000 Einw., mit 
bedeutender Teztilinduftrie, eine der Hauptfeitungen 
Oſtfrankreichs, von zahlreichen, zum Teil doch gelege⸗ 
nen Sperrfortd umgeben. &8 fit ehr großes, befeftig- 
te8 Qager, das die aus Deutſchland und ber Schweiz 
Iommenden Berlehröwege vollitändtg beberricht und 


ein wichtiges Ausfalltor für eine franzöſiſche Offen⸗ 


five nad) dem Oberelfaß bildet. Um oberen Ausgan 
bes Doubstales in das Saßnebeden liegt das art 
befeitigte Beſançon. 

Die Burgundiſche Pforte fptelt aber auch als Böl- 
lericheide eine wichtige Rolle. Seit mehr ald einem 
Jahrtauſend fällt die Benni. framgöfiie rachgrenze 
hier genau mit dem Verlauf der Waſſerſcheide zuſam⸗ 
men und iſt in dieſem langen Zeitraum nur ſehr ge⸗ 
ringen Schwankungen unterworfen geweſen. Ebenſo 
fpielt fie als Verlehrsenge ſchon ſeit Jahrhunderten 
a Hr ec Rolle, und auch gegenwärtig kreu⸗ 

en fich bier zwei große internationale Verkehrslinien, 

ie Bahnlinien Bors-Bafel und Straßburg-Lyon. 
Dann führt über Die Pforte hinweg der 1783 begon- 
nene, aber erit 1834 vollendete Rhein-Rhone-Sanal, 
der aber erft in der Neuzeit nach ber Regulierung von 
Rhein und Rhone einen ftärleren Berfehr aufweiſt. 
1912 wurden auf ihm 43816 Tonnen Saar- bzw, 
Ruhrkohlen nach Frankreich befördert. 

Als Kriegsſchauplatz hat die Burgundifche Pforte zu 
allen Zeiten immer nur, wie aud) Eh wieder, die Rolle 
eines Nebentriegsichauplages geſpielt. Das liegt 
daran, daß den Franzoſen bei ihrem Bordringen nach 
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Deutichland die 3. T. befeitigte Rheinlinie und ber 
Schwarzwald fait unüberwindliche Hinderniffe dar- 
bieten. Einem Bordringen deutfher Truppen bietet 
die in ihrer ganzen Breite völlig geiperrte Pforte und 
der nördlich Daran anſchließende, für große Truppen- 
maffen ungangbare Bogejenlanım keine Möglichkeit. 
Geldit nad einen Durchbruch durch die Feitungslinie 
Belfort-Mönwelgard würde ein Durchzug durch ben 
bahinterliegenden unwirtlichen franzöhfden Tafel- 
iura vielen Schwierigkeiten begegnen. Auch bie nord⸗ 
lich von Bruntrut (Borrentrun) weit nad) Rorben vor- 
fpringende Grenze der Schweiz engt da3 Kampfgebiet 
innerhalb der Burgundiſchen Pforte ganz weientlic ein. 

Das Rumpfgebirge der Vogeſen erhebt ſich breit 
im Norden der Burgundifchen Biorte: aus gefalteten 
arhäifchen und palänzoiihen Schiefern und Graniten 
aufgebaut, verjchmälert ſich das Gebirge nach Norden 
bin und endet anı Donon mweitlih von Straßburg. 
Die Waſſerſcheide zieht jich vom 1245 m hohen Eljäffer 
ober Welſchen Belchen in Nordnordweſtrichtung über 
ben Hohned (1361 m) zum Donon (1003 m). Rad 
der franzöfiihen Seite hin dacht fi das Rumpfge- 
birge, dem hier eine Tafel flachlagernder Buntjand- 
ſteinſchichten auflagert, relativ janft ab; die breiten, 
nur wenig tief eingelchnittenen Täler haben einen ge⸗ 
wundenen Lauf und gehen jtredenmeile als Längs⸗ 
täler parallel zur Kammrichtung des Gebirges. 

Rad den Rheintal zu brechen die Bogejen mit 
einem mächtigen Steilabfall von 15— 25 km Breite 
ab. In diefen teilen Oſthang des Gebirges haben 
die zum Rhein eilenden Sogelentühle wie Doller, 
Thur, Fecht. Weibleber- und Weilerbadh, tiefe Quer⸗ 
täler eingefchnitten, zwifchen die fich nad) der Rhein⸗ 
ebene zu trennende Kämme wit. bedeutenden Höhen 
eritredten. Auf joldden liegen der Sulzer Belchen mit 
1423 m, ber Kleine Belchen mit 1268 m, der Hohnad 
nit 976 m Höße. 

Mit feinem höheren Zeil ragt der mächtige Vogeſen⸗ 
wall in die Region der alpinen Matten hinein mit 
Vieſen und Sennhütten; tiefer legt ſich um daS ganze 
Gebirge ein breiter Gürtel dunkler Wälder mit be- 
deutender Forſtwirtſchaft; die in die Rheinebene vor- 
fpringenden Hügel, die eine Urt Stufe zwiſchen Ebene 
und Kamm bed Gebirges bilden, jind dicht bedeckt 
mit Objtgärten und Weinbergen und von zahlreichen 
Burgen gelrönt. 

Der Rüden und die Querkümme ber Bogefen finb 
nur ſchwach befiebelt; in den Tälern dagegen ziehen 
fih zahlreiche gewerbereihe DOrtichaften an vielen 
Stellen faft big zun Kamm des Gebirges enıpor. In⸗ 
duftrien, die auf Iandwirtichaftlider Grundlage be 

en, die Tertilinbuftrie, die die Wafferfräfte der 
Gebirgsflüſſe ausnutzt, und eine nicht unbedeutende 
Srenideninduftrie bedingen die Blüte vieler größerer 
Städte, von denen bier Masmünſter, Thann, Gt. 
Untarin, Gebweiler, Münfter, Schnierlach, Rappolts- 
weiler, Marlich, Weiler und Schirmed zu nennen 
find. Bon ben zahlreihen Städten, die den Fuß der 
Vogeſen begleiten, haben nur Colmar mit 45000 
Einw. und Schlettjtadt größere Bedeutung. 

Entiprechend den geſchloſſenen Charakter des Ge⸗ 
birges tann an feiner Stelle die Eiſenbahn das Gebirge 
überqueren; über Belfort im Süden und Zabern im 
Norden werden Die Bogefen von den aus den Rheintal 
nad Frankreich Hirüberführenden Bahnen umgangen; 
in das Gebirge hinein führen dagegen von Olten und 
Beiten zahlreiche Stihbahnen. Mehrere gut gebaute 
Bapftragen überqueren da3 Gebirge, den bequemiten 
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Übergang bietet hier die Schwelle von Saales (560m), 
iiber die die Straße von St. Die tın Tale der oberen 
Meurthe ind Breufchtal und weiter nad Straßburg 
ührt. Alle anderen das Gebirge überquerenden Bälle, 
ie zur oberen Mofel und Mofelotte Hinüberführen, 
bieten (wie 3. B. der 1189 m hohe Schluchtpaß) dem 
Verkehr infolge Steilheit des Auſtieges und zahlloſer 
Straßenwindungen erheblihe Schwierigleiten. 

Die deutich-franzöfiiche Grenze verläuft unmittel- 
bar auf dem Kamm bes Gebirges. Das iſt aber in 
militärifcher Beziehung für Deutfchland von großen 
Nachteil, da vor Dften, alfo der ſteileren Seite, ber 
die Überwindung des Gebirgskammes die allergröß- 
ten Schwierigleiten verurfadt; von der fran len 
Seite tit die Grenze megen ber leichteren Zugäng⸗ 
lichleit von Weiten her viel leichter zu verteidigen, 

umal aud von der Kammhöhe aus die von Olten 

eranführenden Straßen leichter zu beberrichen find. 
Daraus ergibt ji, daß das Känıpfen mit großen 
Truppenmalfen in den Vogeſen nicht moͤglich iſt; fie 
fommen vor allem als Scauplak be3 Sleingebirgs- 
trieges in Betracht und Haben biefe Rolle im gegen- 
wärtigen Kriege von Anfang an geipielt. 

Un den natürlichen Grenzwall der Vogeſen ſchließt 
fih in Nordweiten der lothringiſche Kriegs⸗ 
ſchauplatz an. In der Landſchaft Lothringen greift 
das nordfranzöftiche Becken tief in das deutſche Volls⸗ 
und Staatsgebiet zwiſchen Vogeſen und Ardennen 
hinein. Hierdurch entſteht zwiſchen dieſen beiden Ge⸗ 
birgen eine offene Grenzſtrecke zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland; feinem Tafellandcharakter und dem 

eologiihen Bau entiprechend gehört Lothringen zu 
Fran eich, feine Flüſſe durchziehen es nach Deutich« 
land Bin. Smfolge diefer natürlichen Eigenichaften 
nimmt es eime Mittelſtellung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ein; jede natürliche Grenze fehlt. 

Bon größter Bedeutung für das Verſtändnis des 
Landes iſt fein geologiicher Aufbau. Konzentriſch 
ſchmiegen ſich Fler in großem, nach Welten offenen: 
Bogen die Schichten der Trias⸗ und Suraformation 
an die Vogeſen und Ardennen an. Die Örenzen der 
— — Schichtglieder werden durch fortlaufende 
einſeitige, nach Oſten gerichtete Steilabfälle gekenn⸗ 
zeichnet, die fich über jeweils älteren Schichten 
erheben; nah Weiten Hin ſenken fi die Schichten 
fanft zum Parifer Beden. Diele bogenförmig durch 
Lothringen verlaufenden Landitufen find für feine 
Dbesflähengeitaltung ſehr haralteriftiih und als die 
natürlichen Berteidigungälinien des Landes von größ- 
ter — o die Geſteinsſchichten aus un⸗ 
durchläſſigen Böden beft da treten vielfach weite, 
fumpfige Streden auf, wie in der Landſchaft Woẽvre 
weitlih von Meg; wo dagegen durchläſſige Kallk⸗ 
ſchichten auftreten, herrſchen unfruchtbare oder viel» 
fach mit Wald bededie Flaͤchen vor. Nutzbare Boden- 
Ihäte finden ſich in der Lothringiſchen Stufenland- 
{daft vor allem nordiweitlih von Meg, wo bei Briey 
im den Schichten des braunen Jura überaus reiche 
Eifemerziager abgebautmwerden, an denen außer Frank⸗ 
reich au) Deutſchland und in geringem Umfang Bel- 
gien Unteil haben. Hier Hit in den legten Jahren 
einer der wichtigiten Eijenindujtriebezirke emporge⸗ 
wachſen, dem gewaltige Mengen von Kohlen aus den 
rheiniſchen Kohlengebieten zu enden werden. 

Bon den lotbringiichen Landſtufen haben zwei eine 
bejondere Bedeutung gemonnen als die beiden Stüt- 

n der Hauptverteidigungslinien Frankreichs und 

ihlands. Die Landitrage unmittelbar im Weiten 
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des Moieltales trägt die Reihe ber deutichen Feſtungs⸗ 
werfe, die von Diebenhofen ſüdwärts bis na eb 
hin reihen. Auf franzöfticher Seite iſt die Öftlich des 
Maastales Himziehende Landitufe dev »Lötes Lor⸗ 
rained«e von Verdun bis Toul mit einer großen An⸗ 
zahl von ſehr ſtarken Sperr[oriß ausgebaut, die die 
von Oſten über Meg bzw. Nancy nad) Baris lau- 
{enden Verkehrswege in wirkſamer Weile ſchutzen. 
ul und Berbun ſelbſt find durch zahlreiche kleinere 
Forts zu ſchwer einnehmbaren Feſtungen ausgebaut. 
Im füdlichen Lothringen haben außer ber alten Lan⸗ 
deshauptſtadt Narıch (1 10000 Einw.) nur Lumeville, 
St. Die und die ftarle Feſtung Epinal Bedeutung. 
Die Lothringen in ſüdnördlicher Richtung dur 
ziehenden Fluͤſſe, vor allem Mofel und Maas, find 
don geringem Berlehrömwert; auch bem über Straß- 
Burg" Saarburg Ranch zur Marne führenden Rhein⸗ 
Marne-Sanal kommt eine größere Bedeutung zu. 
Im Gebiete der mittleren Maas legt fich nordweit- 
lich an die Lothringiſche Stufenlandſchaft das Kreide⸗ 
ebiet der Champagne an. Der öſtliche Teil der- 
Felben wird von einem vorwiegend aus weichen Kreide⸗ 
ſchichten beitehenden Streifen gebildet, ber fog 
Champagne humide⸗, der feuchten Champagne, die 
in den unwegſamen, mit dichten Wäldern bedecken 
Argonnen zwiſchen Aisne und Aire bis zu 346m Höhe 
erreichen und für einen Durchzug von Truppen die 
größten Schwierigleiten darbieten. Weftlich ber Aisne 
erhebt fi etwa 100 m über ber Taljohle bie weiße 
Mauer der Schiten ber oberen Sreideformation, 
die die Syampagne pouilleufe«, die trodene Cham- 
pagne, aufbauen. Bon diefem Steilrand ſenkt fich die 
trodene, baumlofe, ftaubige Ebene nad) Weiten bin; 


dürftige Ader und Schafweiden find das Kennzeichen r 


diefer trodenen Ehanıpagne, der größere Siedlungen 
infolge der Bafferarmut des Bobens fehlen. inmitten 
diefer trockenen Champagne, die ſeit alter Zeit ein wich⸗ 
tige8 Durchgangsgebiet iſt und in den Fü von 
1814 und 187071 eine große Rolle geipielt hat, liegt 
Chalons an der Marne mit dem größten franzöfifchen 
Truppenlager; am Eingang der Marne in das innere 
Barifer Beden verdanten am Weitrande der trodenen 
Champagne Epernay und weiter nörblic) Reims 
(110000 Einw.) dem blühenden Weinbau (Champag- 
ner) fowie der aufeinerintenfiven Schafzucht beruhen- 
den Wollinduftrie ihre Bedeutung. 
Den Abſchluß bes norbfranzdndjen Bedens nad) 
Belgien und dem Kanal gu bilden die Kreideflächen 
der. Bicardie und des Artois. Die Picardie umfaßt 
im wejentlichen das Flußgebiet der Somme; fie bil- 
det ein weites, niebriges Plateau, auf dem eine in- 
tenfiv betriebene Landwirtichaft (Buderrübe) vor» 
errſcht. Zahlreiche größere Dörfer find über bie 
ndichaft zerftreut, in deren Mitte Amiens (98000 
Einw.) an der zungßitelle wichtiger Verkehrswege 
u einer wichtigen Induſtrieſtadt fich entwickelt hat. 
a3 flachwellige — der Landſchaft Cambreſis 
und ber öſtlichen Picardie greift aus dem Stromgebiet 
der Somme in das der —2 über. Die fruchtbare 
Ebene der Cam drei ftellt eine Landſenke zwiſchen 
den höher liegenden Ardennen und der Schwelle von 
Artois dar und bildet Daher bie natürliche Eingang3- 
pforte aus Norddeutihland-Belgien in das Bartier 
Beden. über dieſe Senle führt der die Oiſe mit der 
Scelde verbindende Kanal, bier laufen alle Straßen 
und Eiſenbahnen aus Belgten und Holland aufam- 
men mit der großen Linie, die von Köln über Lüttich 
und Namur konnt, un bann vereint über St. Duen- 
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tin und La Fere nad) Paris zu giehen. Der hohen 
militärifchen —— dieſer Senle entſprechend 
waren faſt alle Städte der Cambreſis zu Feſtungen 
ausgebaut und Haben von 16. Jahrh. an bis heute 
in allen Kriegen, die fich bier abiptelten, Hohe Ve⸗ 
deutung gehabt. Auch im der Neuzeit haben die Fran⸗ 
jelen hier die Induſtrieſtadt St. Duentin (56000 
nm.), Beronne an der oberen Somme, Cambrai, 
Maubeuge am Eingang ind Sambretal und Laon 
zu garten Feſtungen ebaut. 
ie Ebene der Cambreſis ſetzt ſich nach Nordweſten 
in der Schwelle von Artois fort, die, in breitem 
Nilcken ſich bis zu mehr als 200 m Höhe erhebend, —* 
zur Straße von Calais abbricht. Der fruchtbare Lehm⸗ 
boden begünſtigt ebenſo wie in der Picardie den Ge⸗ 
treide» und Zuckerrübenbau. Im Nordoften ſetzt die 
aus Kreideſchichten aufgebaute Landichwelle fehr iharf 
egen das fra Steh Kandrifche Tiefland ab an einer 
inte, die Die Städtereihe St. Omer, Bethune, Lens 
und Douai fennzeihnet. Bon zahlreichen Tälern zer- 
ſchluchtet, bildet diefer Rand eine wirkſame natürliche 
Berteidigungsiinie; den bei Urras die Schwelle nad} 


. Umiens hin überquerenden Talzug des Scarpe ſchützt 


die Feſtung Urras (26000 Einm.); dem ſtarken Ca- 
lais entſpricht auf ber Weſtſeite des Artois ber wich⸗ 


fi von Boulogne. 
ge dafen von Doulogne beigifä-franzöfiiäe 


Der nörblicite, 
Kriegsſchauplatz umfaßt Landſchaften verichieden- 
artigiter natürlicher und wirtfchaftlicher eital- 
hung. Der füdfichite Teil, Hoch⸗ oder Sübbelgien, 
ein Gebirgsland dar, das, aus alten -palänzoi- 
chen, ſtark gefalteten Schichten beftehend, zu einem 
era en Rumpfgebirge abgetragen it. Es er 
eicht in Urdennen, die mit weiten Mooren be- 
bedt find, in der Baraque Michel unmeit der deut- 
ſchen Grenze jeine höchſte Erhebung mit 673m. Bon 
per ziehen fich die Ardennen nad Südweſten und 
achen ih im Maastal ſanft zum nordfranzöftichen 
Beden Bin ab; die mittlere Höhe bleibt immer über 
500 m. Die Ardennen find ein raubes, zum Teil 
unwirtliches, mit ausgedehnten Forſten bedecktes Ge⸗ 
biet, das nur dünn beſiedelt iſt; größere Ortſchaften 
fehlen völlig; die Vollsdichte iſt gering. Etwas Holz⸗ 
induſtrie, ein wenig entwickelter Ackerbau (Hafer) ſo⸗ 
wie Pferdezucht nühren die ſpärliche Bevölkerung. 
Die tief in das Gebirge eingeſenkten Flußtäler der 
Semois, ber Ourthe, der Umblöve u. a. erſchweren 
ben Verkehr erheblich, fo dab das Eiſenbahnnetz wenig 
entwidelt ijt. Für kriegeriſche Operationen iit das 
Waldgebirge wenig geeignet. 

Ein deutlich ausgeprägter Steilrand von im Mit- 
tel 200 m Höhe trennt die Ardennen von dem nörd⸗ 
Iihen Ardennenvorland, das fih von 850—800 m 
Höhe nad) Norden zum Maas-SanıbreTalzug auf 
200 m ve abdacht. Die wellige Subardennenfläcdhe 
wird d die von ben Urbennen berablommenben 
Blüffe in eine Reihe kleinerer Landſchaften zerſchnit⸗ 
ten. Das im Weiten im Winlel zwiſchen der Maas 
und der Vesdre liegende Stüd der Subarbennen tft 
das Ländchen Herve. Es iſt Fin anmutiges, von Sied⸗ 
lungen, Weideflächen und Obſtgärten überſätes Ge⸗ 
biet, deſſen Fruchtbarleit bier die Bevöllerung auf 
150-200 Einw. auf 1gkm verdichtet. Die ald Haus- 
inbuftrie betriebene Waffenindujtrie nährt einen er- 
—— Teil der Bevöllerung. Außer dent käſe⸗ 

erühmten Herve niit 4780 Einw. und Limburg mit 
4500 Einw. und erheblicher Tuchinduſtrie ift von grö⸗ 
Beren Städten Bier vor allem Verviers zu nennen, das, 
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von einem Kranz größerer Ortichaften umgeben, ber 
Mittelpunft bedeutender Tuchfabrikation, Wollfärbe- 
reten und Gerbereien iſt. Weiter talabiwärt3 hat 
dere mit 9700 Einw. große Kupferhütten und 


fabrilen. 

Zwiſchen der Vesdre bzw. Ourthe und dem Maas⸗ 
tale oberhalb Namur dehnt ſich das Condroz und 
die Famenne aus. Herrſchen im Condroz Wald und 
der Roggenbau vor, ſo bildet die Famenne ein mit 
ſumpfigen Wieſen bedecktes Gebiet. Größere Sied⸗ 
lungen fehlen bier völlig und die Vollsdichte iſt dem⸗ 
gemäß gering. 

Famenne und Condroz ſetzen ſich jenleit3 der Mans 
nad) Weiten hin in bem fogenannten Maas-Sambre- 
Zwiſchenland fort. Infolge bes Auftretens nußbarer 
Bodenihäge, an die ſich in den jüblicheren Teilen eine 
lebhafte Meineifeninduftrie Mrüpft, während tm Nor- 
den die weſtbelgiſche Kohlenzone und damit Teile des 
weſtbelgiſchen Induſtriegebietes auf das Sübufer der 
Sambre übergreifen, iſt das Maas⸗Sambre⸗Zwiſchen⸗ 
land ſtärker beſiedelt als das Condroz und verdichtet 
ſich das Netz der Verkehrswege mehr als im Dften 

Für den Verkehr im Subarbennengebtet find die 
tiefen Täler der Maas und der Durthe von großer 
Bebeutung. Den Maastal folgt von Namur über 
Dinant eine wichtige Eifenbaßnlinie nad) Charleville- 
Mezieres bzw. nad) Luxem 
bzw. Umbleve benupen zwei von Lüttich aus die Ur- 
dennen überquerende Schienenwege nad) Quremburg. 

Bon der größten Bedeutung [4 r Maas-Sambre- 
Zalzug, der Südbelgien von ttelbeigien trennt. 
Dieſem Tale folgt eine der wichtigſten aus Norddeutich- 
land nad Frankreich 
Bahn Berlin- Köin-Baris. Zugleich Pr auf dieler 
ganzen Strede bie Sambre und Maas ſchiffbar und 
gewinnt Damit für das oit- und weitbelgiiche Indu⸗ 
[iriegebiet eine erhöhte Bedeutung. diefen Brün- 

bedarf aber dieje Berfehrslinie eines befonderen 
Schutzes. Für einen von Deutſchland ber erfolgen- 
den Angriff ift das Maastal dort, mo es bei Lultich 
nad) Nordoſten hin umbiegt, Durch den Ausbau Lüt- 
tich8 zu einer der jtärfiten Feſtungen Europas ge- 
ſchützt. Ein Gürtel von zwölf Panzerforts legt dE 
auf den bie Stadt umgebenden Höhen um dieſelbe 
berum. In der Mitte des Talzuges, wo Maas und 
Sambre ſich vereinigen, iſt Namur unter dem Schuß 
der umgebenden Höhen ebenfallg zu einer fehr Starten 


Feſtung ausgebaut; den —A durchs Sambretal 
nach —— bewacht das ſtark efeitigte Maubeuge, 
zum oberen Maastal Givet 


während den Zugan 
ſchützt, das in einem bie weit maasabwarts liegen⸗ 
den Zipfel franzöfiichen Gebiets liegt. 

Den Kern des Konigreichs Belgien bildet in wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung Mittelbelgien, ein Düge! 
land, das ſich in feinen weitlichen en nordwaͤrts 
bi3 zur Schelde, in feiner Ofthälfte nordwärts bi3 
zum Demer- bzw. Dyletale ausbreitet. Im Süden 
bis zu 200 m Höhe anfteigend, ‚fentt ſich Mittel» 
beigien nach Norden Hin auf etwa 75 m Höhe und 
jet Hier an einen deutlich ausgeprägten Stufenrand 

egen Niederbeigien Hin ab. Während an feinen 
ufbau vorwiegend Iodere Ublagerungen der Kreide- 
und Zertiärzeit beteiligt ind, gie t ſich in der Tiefe in 
wechjelnder Breite aus ber Gegend von Lüttich big 
hinüber nad Franzöſiſch⸗Flandern die beigtig-Tran- 
— Kohlenzone, die nur in der Gegend zwiſchen 
amur und Huy eine kurze Unterbre ung erleidet. 
In der Gegend von Lüttih im Oſten Mons- 


hochentwickelte be 


. Brobultion von ru 


burg. Das Tal der Ourthe a 


führenden Verkehrslinien, bie. 
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Eharleroi im Weiten reiht fi Kohlenſchacht an 
Far ne aus Tiefen bis zu 1000 m werben die 
Kohlen gefördert in einer Menge von (1912) 23,9 Mil t. 
Auf diejer gewaltigen Kohlenprodultion baut fich die 
giſche Induſtrie auf. Die Koks» 

und Brilettfabrilen lieferten 1912 für 30 Mill. Fr. 
Koks und Briletts, Un den Stätten ber Kohlen⸗ 
ewinnung hat die Stahl- und Eifeninduftrie feiten 

B gefaßt, ın der 18 Proz. der belgischen Urbeiter- 
ſchaft befehäftigt find. Für 180 Mil. Fr. Robeifen 
erzeugten die Eifenhütten ber Brovinzen Lüttich und 
Hennegau und nicht viel geringer iſt bie Heritellung 
von Stahl. Die auf der Eifenverhüttung gegrün- 
dete Maſchineninduſtrie bat ihre Hauptfige in Lüttich 
und dent diefe Stadt umgebenden Kranz von Bor- 
orten, unter denen Seraing mit feinen gewaltigen 
—— abrilen der bekannleſte iſt. Neben Lüttich iſt 
das Induſtriegebiet von Charleroi für die Erzeugung 
von Maſchinen aller Art zu nennen. Im Gebiet von 
Charleroi-Iumet jowie im Becken von Lüttich hat bie 
Glasinduſtrie ihren Deuptfiß, die im Sabre 1912 eine 

nd 100 Mill. Fr. Ertrag lieferte. 

Begünftigen im jüdlichen Mittelbelgien die Kohlen- 
lager die hochentwickelte belgiſche Induſtrie, fo iſt der 
überaus tbarẽ Boden Mittelbelgiens die Grund⸗ 
lage einer Intenfiv betriebenen Landwirtſchaft. Un- 

Blehbare Buderrüben- und Weizenfelder dehnen ſich 
über die gefegneten Fluren bed Heöbengaued und 
Brabants aus, welch letztere auch als einesber Haupt- 
pferdezuchtgebiete Belgiens befondere Erwähnung ver- 
dient. Für den Abſatz der landivirtichaftlichen und 
induftriellen Erzeugniffe Mittelbelgiend tft deſſen 
Oberflächengeitalitung von maßgebenden Einfluß. 
Nirgends ftößt Hier der Bau von Schienenwegen auf 
nennenswerte Schwiertgleiten, und die Anlage von 
Kanälen vor allem nach dem —— ag don 
Mons-Charlerot war für die Ausfuhr von Kohlen 
und Smöuftrieerzeugnifien diefer Gegenb von hoher 
Bedeutung. So gehört itteibeigien zu ben Zeilen 
de3 Königreiches, die das dichteſte Neb von Verlehrs⸗ 
wegen aufweijen. Nur wenige Stellen auf der Erde 
aber dürfte es geben, wo jich Die Bevöllerung In glei» 
her Weile zufammendrängt wie bier; im Lütticher 
Induſtriegebiet kommen an 600 Menichen auf 1 qkm 
und in der Gegend von Mon3-Eharlerot ſteigt diefe 
Zahl auf faft 800 an; auch in Brabant iſt mıit 464 
auf 1 qkm die Bollsdichte noch ſehr bedeutend. 

Im Frei Mittelbelgiens iſt Bruſſel, das mit 
feinen Vororten 645 000 Einwohner zählt, Die Haupt» 
ſtadt Belgiens geworden. Das öſtliche Mittelbelgien 
zählt nur wenige Städte von Bebeutung; Haſſelt 
(17100 Einw.), Dieſt (8230 Einw.), XTongeren, 
St. Truijen (St. Trond) und Thienen (Tirlemont) 
find Stille Landftäbtchen; nur Löwen, am Austritt der 
Dyle aus dem mittelbelgifchen Dügeliande (mit 42000 
Einw.), bat Bedeutung. Im jüdlichen Teile des weit- 
lichen Mittelbelgiens Itegen eine große Zahl nambaf- 
ter Induſtrieorte, wie Charleroi, Jumet, Goſſelies, 
Fontaine l'Evẽque, Binche, La Louviere und Bergen 
——— Weiter im Norden ſind Tournai, Ath, Hall, 

eſſines, Ronſſe (Renaty), Audenarde, Geertsbergen 
und Aalſt (Aloſt) zu nennen. 

Nördlich der bis zur Quelle Gifbaren Schelde und 
der Dyle bzw. Demer dehnt ſich bis zum Meer bzw 
der et Grenze »Niederbelgien«e aus, Das 
durch den Unterlauf der Schelde in zwei große natür- 
liche Landichaften gegliedert wird. — der Unter⸗ 
ſchelde dehnen ſich die weiten Flächen des Kempen⸗ 
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landes (Campine) aus, die ohne natürliche Grenze 
weit nad Holland hinübergreifen. Einjt von aus⸗ 
gebehnten Heibe- und Moorläcen bebedtt, find heute 
große Gebiete hier aufgeforitet, weite Moorflächen 
urbar gemadt, io ba das Kempenland ſchon eine 
mäßig Dichte Bevöllerung beſitzt. Außer dem im Sü⸗ 
den des Kempenlandes liegenden Hafjelt find nur 
wenig größere Siedlungen zu nennen, wie Öbeel und 
Turnhout. Zwei von Untmwerpen nad) Hafjelt bzw. 
Maaftriht das Kempenland durchquerende Kanäle 
forgen für den leichteren Abſatz feiner zumeiſt land⸗ 
und foritwirtichaftlichen Erzeugniſſe. 
Da, mo die Schelde am weitelten nach Often aus⸗ 
biegend ſich dem Höhenrand des Kempenlandes nähert, 
hat ſich Antwerpen (mit Vororten 398 000 Einw.) 
zum Haupthandelshafen Belgiens und einen der 
rößten Nordweſteuropas entwickelt. Bis hierher 
nnen bie größten Seeſchiffe ungehindert gelangen, 
und von hier aus durchziehen & [reihe Kanäle 
tel- und Niederbelgien; der Schiffahrtövertehr mit 
(1912) 18,7 Millionen t tm Eingang und gleichviel im 
Ausgang iſt ganz gewaltig, geht Doch über Antw 
nicht nur der größte Teil des Seeverlehrs von Bel- 
gien, fondern aud) des beutichen Rheingebieted. Bon 
en Belgiern zur Haupifeftung des ganzen Landes 
audgebaut, zieht ji der äußere Gürtel von Befeſti⸗ 
gungen von ber holländiſchen Grenze inı Norden bis 
nad) Medeln im Süden. Da das Mimdungögebiet 
der Scheide in holländiſchen Händen ilt, fo ſcheidet 
Antwerpen zwar als Ylottenftüßpunlt aus, iſt aber 
anderjeit3 auch dadurch vor einem Angriff feindlicher 
Flotten geſchützt. 
Weſtlich der unteren Schelde breitet ſich zwiſchen 
dem mittelbelgiſchen Hügellande und der Küfte das 
beigifhe Flandern aus, ein Ziefland aus drei par» 
allel zur Küſte verlaufenden Streifen. Un das jüd- 
liche flandriiche Geeitgebiet ſchließt ji) nordivärts bie 
von Kanälen und Deichen durchzogene Marſchenzone 
an, die ihrerſeits vom Meere durch einen mächtigen 
Dünengürtel getrennt wird. Nur in Weſtflandern 
ragt ſüdlich und öſtlich von Ypern ein Hügelzug im 
Katsberg 158 m, im Kaemmel und Caſſelberg 156 m 
auf; fonft finden fih in Flandern nur wenig Er- 
bebungen über 25 m. In vielfad gemundenem Lauf 
durchziehen Schelde und Yier mit ihren Nebenflüſſen 
und zahlreiche Kanäle die weiten Niederungen, Die, 
da fie leicht aufgeltaut werden können, ein ftarkes 
Verkehrshindernis, vor allem in Kriegszeiten, bilden. 
Landwirtſchaft herrſcht in ganz Flandern durdaus 
vor; die Induſtrie hat fich befonders in den Städten 
angefiebelt, bie in großer Zahl über das ganze Land 
Deritreut find. Un erfter Stelle tft Gent an der Schelde 
nennen, mit 210000 Einwohnern, bedeutender 
nbuftrie und einem nicht unbedeutenden Schiffs⸗ 
verfehr. Biel von ihrer einitigen Bedeutung haben 
verloren Brügge (58280 Einw.), Kortrijt (85690 
Einw.), Roufjelaere (25000 Einw.) und Thourout 
(10500 Einw.). Eine eigentüntdiche —e—— zieht 
ſich an der Dünenküſte entlang, die von der hollän⸗ 
diſchen bis zur franzöſiſchen mit Badeorten 
beſetzt iſt. Knocke, Heyſt, Olanfenbergbe, Oſtende, 
Middellerle und Nieupoort find weit über bie Gren⸗ 
zen Belgiens hinaus belannigemorden; größere Be 
deutung kommt aber nur 
Sauptfh der belgiſchen Seefiſcherei vor allem für den 
Berfehr nach England hinüber internationale Bedeu- 
tung bat. Haben doch Hier mehrere wichtige euro- 


Dftende zu, buß außer als de Ia 
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pätiche Verkehrslinien, wie Ditende- Berlin- St. Pe⸗ 
teröburg, Oftende- Münden - Bien-Ronitantinopel, 
Ditende-Genua bzw. Marjeille, ihren Ausgangspunkt. 
Unter den europätichen Staaten nimmt das nur 
29451 qkm große Königreich Belgien mit feinen 
7,42 Mil. Einwohnern eine Sonderitellung ein. Es 
ift ein Durchgangsland, das mitten zwiichen vier hoch⸗ 
entwidelten turftaaten, Deutihland, Holland, 
Frankreich und Großbritannien, liegt. Un feiner Küſte 
entlang führt durch den Englifchen Kanal der größte 
iffahrtsverlehr der Erde; auf feinem dichten Eifen- 
bahnnetz bewegen fi) int Durchgangshandel Güter 
im Werte von 2,5 Milliarden Sr. In nationaler 
Beziehung iſt Belgien nicht einheitlich; Die wichtige 
Sprachgrenze zwiſchen Romanen und Germanen, bier 
zwifchen den niederbeutichen Flamen und den roma⸗ 
niſchen Wallonen, geht quer durch das Land in weſt⸗ 
ditlicher Richtun urch. Die Eigenart feiner age 
bat es mit fi) gebracht, daß Belgiens Boden ber Zant- 
apfel zwiſchen den Nachbarvölkern war, das auf feinem 
Boden bie Heere aller mittel- und weiteuropätichen 
Kationen einander gegenüberjtanden, und daß aud) 
jegt wieder bier die eriten Kämpfe ee 
Ohne Scharfe natürliche Grenze ſetzt ſich Belgiſch⸗ 
Flandern nad) Weiten hin bis zum Fuße der Schwelle 
von Artois fort. Diefes franzoſiſch⸗flandriſche 
Niederungsgebiet iſt ein von Kanälen Durchzoge- 
nes Flachland, das in feinen nördlichen Teilen von 
weiten Wiejen- und Sunpffläden, in den üblichen von 
ausgedehnten Zuderrübenfeldern bededt wird. Unter 
ben fruchtbaren Boden ziehen fich in der Tiefe Die 
Iohleführenden Schichten des norbfranzöfiihen Koh⸗ 


„lengebietes Hin, die, zwiſchen Balenciennes-Douai- 


Lens-Bethune an zahlreihen Stellen durch Schächte 
erſchloſſen, 1912: 26 Mill t Kohlen lieferten und die 
Grundlage für die gewaltige Induſtrie Franzöſiſch⸗ 
Flanderns bilden. Gier erreicht die Vollsdichte den 
für Frankreich unerhörten Wert von 840 auf 1 qkm; 
ter brängt fih aber —ã— — und die 
ichte des Berlehröneges iſt erſtaunlich groß. 

Da iſt Lilleunniittelbar an der belgiſchen Grenze mit 
218000 Einwohnern einer der Hauptfige der franzö⸗ 
ſiſchen Textilinduſtrie und hat als Grenzfeſtung hobe 
Bedeutung; die Nachbarſtädte Roubaix (128000 
Einw.), Tourcoing (88000 Einw.) und Urmentiered 
(29000 Einmw.) haben neben viel induftrie aud) 
landwirtſchaftliche Induſtrien und Dafchinenfabrifa- 
tion; die Städte um Bethune und Lens herum find 
Hauptſitze der Koblenförberung. Im nördlichen Fran- 

öoſiſch⸗Flandern find die beiden ftark ausgebauten 
Feitungen Diinlirden und Salais die einzigen nen- 
nensmwerten Stäbte. Calais’ (72000 Einw.) Bedeu- 
tung beruht vor allem auf feiner Lage an der ſchmal⸗ 
ker Stelle des Kanal und dem dadurch bedingten 
tarten Verlehr nad) England hinüber; Dünlicchen 
(39 000 Einw.) Dagegen hat bebeutende Hochjeefifcherei 
und tft, da Kanäle es mit dem füdlicheren Induſtrie⸗ 
gebiet verbinden, ber Hauptausfuhrhafen für das 
nordfranzöfiihe Induſtriegebiet mit einem Güter- 
bertedt von un) 2 * t. Der Mbetiſch 
iteratur. &. Bhilippfon, anzöjiich=belgifche 
Kriegsſchauplatz (Leipz. 118): D. —— —* und 
die —2 Nachbargebieie (Braunſchw. 1916); Vidal 
lade, La France (Bar. 1908); Jolh, Go- 
graphie physique de la Lorraine (Rauch 1911); (4 hau⸗ 
triot, La Cham e (daf. 1905); Demangeon, Le 
plaine Picardie (Par. 1905); Blandarb, La Flandre 
(Lille 1906). 


Quelle: Oftlider Kriegsſchauplatz 


Öftlider Kriegsſchauplatz, nördlicher 
Beil 
bon Privatbozent Dr. Otte Quelle in Hamburg 

Die Landſchaften des nördlichen Teiles bes öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatzes gruppieren fi) im weſent⸗ 
lichen um den Höhenzug, Der fi, in der Gegend zwi⸗ 
ſchen Thorn und Marienburg beginnend, als preu⸗ 
Bifhe Seenplatte ober preußiſcher bzw. bal- 
tifher Landbrüden fiber Die deutichen Örenzen nad 
Ruplanderftredt und hier im weſtruſſiſchen Land⸗ 
rüden über Suwalki, Wilna, Dünaburg-Bolozt zum 
Ilmenſee nad) Nordoſten umbiegt. Im Süden liegt 
den preußiſchen Landrücken das nordpolniiche Flach⸗ 


land vor, das ſich nad) Dften zu über bie Landſchaft den 


Podlachien zu den Sumpfgebieten des Pripjet in fort- 
feßt; nördlich vom obengenannten Höhenzuge greift 
die Oſtſee in den tiefen Buchten bes Friſchen Fa 
des Surifchen Haff3 und bes Rigaiſchen Meerbufens 
tief ins Land ein und ruft hier in ben Nieberungen 
Dftpreußens und der ruffiichen Dftfeeprovinzen eine 
reichere Öliederung hervor. 

Die prenßiſche Seenplatte, die natürliche Fort⸗ 
feßung der medienburgiich-ponmerfchen Seenplatte, 


zieht ſich in einer mittleren Höhe von etwa 200 m vom dem 


Durchbruchstal der Weichiel unterhalb Thorn bis 
zu dem ſüdnördlich verlaufenden Teil des Njemen 
wifhen Grodno und Kowno Hin. Ste iſt feine zu- 
 mmenhängenbe Schwelle, jondern eine Zone von 
Erhebungen, die durch Zalfenten vielfach unterbro- 
hen wird. In der Kernsdorier Höhe ſüdlich von 
Diterode erreicht fie mit 813 m Höhe ihre größte Er- 
hebung; dann ſenlt ſich die Seenplatte nach Dften, 
um nobe der ruſſiſchen Grenze fühlich von Golbap 
in der Seesler Höhe noch einmal zu 809 m anzuitei- 
gen- Wirr aneinandergereibte Kuppen, Hügel und 

den von wechfelnder Höhe, zwiſchen ihnen unzäh⸗ 
lige eingeſenkte Seen und tiefe Täler, das iſt das un- 
ruhige Landſchaftsbild, das für den größten Teil der 
Seenplatte typiſch ift. Die preußifche Seenplatte ftellt 
einen Zeil jener großen Endmoränenlandichaft dar, 
die das ganze füdliche Oſtſeebecken umrahmt. Ein 
bezeichnender Beſtandteil derſelben find die zahlreichen 
Seen, die bald eine langgeftredte rinnenförmige Ge- 
ftalt haben, wie die Seen bet Ullenitein und Sens⸗ 
burg, bald aber eine ımregelmäßig gelappte Form, 
wie die Grundmoränenfeen zwiſchen Ungerburg- 
Lögen-Sohannisburg. Befonders in diefer Gegend, 
dem öftlihen Maſuren, nehmen die Seen einen jehr 
großen Flädenraum ein und bilden wegen he 
außerordentlich gelappten Umriſſe ein ſtarkes Verlehrs⸗ 
hindernis. —— find die großen Ma⸗ 
jurifhen Seen, Diauerjee, Löwentinſee, Spirdingjee, 
mit der bei Inſterburg in den Pregel münbdenden 
Ungerapp verbunden; nad) Süden bin vermitteln 
weitere Kanäle bie Berbindung ber Mafuriichen Seen 
mit den zum Rarem,eilenden polnijchen Flüffen. Cha⸗ 
—— ſind neben den zahlreichen Seen eine Fülle 
von Mooren und Brüchen ſowie ausgedehnte Wal⸗ 
dungen, Die beſonders in der Gegend ſudlich und ſüd⸗ 
öſtlich von Johannisburg weite Flächen einnehmen. 

Dielingunft ber natürlichen Berhältniffe, das Vor⸗ 
herrſchen fandiger Böden, der Moore und Wälder 
drüdt in dieſem Teile der preußischen Seenplatte die 
Vollsdichte auf 40 Einwohner auf das Quadratkilo⸗ 
meter herunter. Landwirtidaft und Viehzucht, Ge⸗ 
winnung und ftellenmweife auch die Verarbeitung der 
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Produkte des Waldes ſowie Torfiteherei find die 
einzigen Erwerbäzweige der vorwiegend in Heinen 
Gieblungen mohnenden Bevöllerung. Allenſtein mit 
88000 und Lyck mit 13500 Einwohnern find die ein- 
Aigen größeren Städte Maſurens. Johannisburg, 
ensburg, Orteläburg, Dfterode, Neidenburg und 
Soldau find Heine LYanditädte ohne Bedeutung. 

Ein beionderes Intereſſe gewinnt der ntittlere und 
ſüdliche Teil der preußiſchen Seenplatte, die Land⸗ 
ſchaft Mafuren, wegen der ethnographiſchen Stellung 
feiner Bewohner. Diefer ganze Süden wird zum 
größten Teile von einer Pafntfeh -mafuriicien pro⸗ 
leſtantiſchen Bevölkerung bewohnt, die in den 1905 
zu dem befonderen Regterungäbezirt Allenſtein ver- 
emigten Kreifen Röffel, Allenſtein Ortelöburg, Nei- 

‚ Ofterode, Lyd, Löten, Sensburg und Jo⸗ 
hannisburg an Vollszahl der beutichen Bevölkerung 
nahelommt (1910: 274820 Deutiche, 248170 Mar 
furen und Bolen). 

Nach Norden, nach ber Ditiee zu, dacht ſich bie oſt⸗ 
preukilche Seenplatte allmählich zu der oftpreußiichen 

iederung bin ab, nur in Ermeland haben mir noch 
einzelne höhere Erhebungen, wie den Stablad mit 
216m Höhe weitlich von Preußiſch⸗Eylau und die Trun⸗ 
fer Berge nordðſtlich won Eibing mit 200m Höhe; auf 

Plateau bes Samlandes fteigt ber Galtgarben 
zu 110 mauf. Das übrige nördliche Oftpreußen bil- 
det eine ausgedehnte Niederung, die die Bafjarge im 
Weiten, Memel und Pregel mit ihren Zuflüffen im 
Nordoſten durchziehen. 

Dieſe fruchtbaren Niederungen Dftpreußens ſind 
ſeit alters ſchon die Hauptlornfammern des Landes, 
die faſt drei Viertel aller landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
ae der Provinz liefern; nur die Kartoffel findet 

ben Sanbböden Maſurens beſſere Lebensbedin⸗ 
gungen. Der Wald nimmt noch immer große Flä⸗ 
chen ein im Memeldelta und an der ruſſiſchen Grenze 
öjtlih von Tilſit. Bon den 1911 qkm Moorfläche 
Ditpreußens entfällt ebenfalld der größte Teil auf 
die nördlichen Niederungen. Und wenn auch ſchon 
jeit Friedrichs Des Groben Zeiten in den Doorgebieten 
bes Memeldeltad größere Flächen urbargemadit find, ſo 
harren doch heute noch das Große Moorbrud), das Rup- 
kalwer Moor und das Augſtumalmoor der kulturellen 
Erſchließung. Zu dem Uderbau, der ben größten Teil 
der Benöllerung beichäftigt, gejellt fich eine nicht un- 
bedeutende Viehzucht, jteht Doch Ditpreußen in bezug 
auf die Pferdezucht unter den preußifchen Provinzen 
an eriter Gtelle; in der Rinderzucht wird es nur von 
Schleſien und Hannover übertroffen. Nutzbare Bo- 
denihäge von höherem Wert werden nur an ber 
Steilkülte des Sanılandes gewonnen, wo ein lebhafter 
Bergbau auf Bernitein betrieben wird. Die Volks⸗ 
dichte des nördlichen Oſtpreußens iſt entſprechend der 
intenfiveren Bobenauämugung auch größer ald auf 
ber preußifchen Seenplatte. Un 65 Einwohner kom⸗ 
men auf das Duadratfilometer, und auch die Sied⸗ 
lungen find Hier zahlreiher al3 in Süden. Un 
der unteren Bafjarge bat Braunsberg 18600 Ein⸗ 
wohner, Rajtenburg 12000, die Regierungsbezirks⸗ 
a mbinnen 14540 Eimmohner. Haupt- 
ählih vom Handel mit Rußland, vor allem dem 
Holzhandel, lebt Tilfit mit 89000 Einwohnern; bier, 
wo das Memeltal ſich auffallend verengt, überſchrei⸗ 
tet auglei der einzige Schienenweg den Strom. Als 
Eifenbahntnotenpunlt, in dem ſieben Bahnlinien zu» 
fammenlaufen, hat Infterburg mit 31600 Einwoh⸗ 
nern befondere verlehrögeographifche Bedeutung. Un 
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der Pregelmündung tit Königsberg mit 246000 
Einwohnern zur tichtigften Stadt des preußifchen 
Dftend emporgeblüht. ch einen einem alten Tal 
folgenden Kanal jteht der untere Pregel mit ber 
Memel in Verbindung, jo dag ein Teil des Memel- 
verkehrs nad) Königäberg abgelenkt worden iſt. Seit 
1457 Hauptftabt Breußens, bat fich Königsberg raſch 
entwideln lönnen; ER und Roggen find die wich⸗ 
tigiten Gegenftände ſeiner Ausfuhr, die ſich raſch ge- 
fteigert hat, feit e8 durch einen anal quer durd) das 
Haff auch für größere Seeſchiffe zuganguie eworden 
iſt. Die Indüſtrie Königsbergs liefert Maſchinen, 

ollwaren und Spiritus. Wie es als Sitz einer Uni⸗ 
verfität das am weiteſten nach Oſten vorgeſchobene 
geiſtige Bollwerk des Deutſchtums iſt, ſo iſt es da⸗ 
neben als karte Seltung der Hauptwaffenplab dieſes 
weit nad) Rußland vorgeitredten Zipfel der Mon⸗ 
archie. Einen natürlichen Schutzwall gegen Angriffe 
ur See bilden bie langgeitredten, mit Hohen Dünen 
Beießten Halbinfeln der Srifhen und der Kuriſchen 
—— Nur duch das ſchmale Pillauer Tief, an 
dem Pi zum Vorhafen von Königsberg heran- 
gewachſen tft, fteht Die meite Fläche des Friſchen Haffes 
mit der Oftlee in Berbindung; das dreiedige Kuriſche 
Hoff, da8 die Kuriſche Nehrung abſchließt, hat nur 
bei Memel, ber nordöſtlichſten deutihen Stadt mit 
21500 Einwohnern, einen ſchmalen Ausgang. Den 
ſchmalen Zipfel, der fich nördlich der Diemel zwiſchen 
der ruffiihen Grenze und dem Kuriſchen Haff nach 
Norden hinzieht, bewohnen etwa 100000 Litauer, 
während die übrigen Gebiete bes oſtpreußiſchen Flach⸗ 
landes eine rein deutſche, zumeiſt proteitantiiche Be⸗ 
völlerung trägt; nur im gen Ermeland über- 
wiegt bie ea ev erung. 

Vas ſche Tiefland, das ſich jüblich von ber 
preußiichen Seenplatte bis zum polniſchen Tafelland 
eritredt, ift die natürliche öſtliche Fortſetzung des gro- 
ben brandenburgiſch⸗ poſenſchen Tieflandes. Es tit 
eine niedrige, 100—150 m hohe diluviale Platte, die 
in oſtweſtlicher Richtung von mehreren breiten, zum 
Zeil trodenen Tälern durchzogen wird; es fit das 
Land der fandigen und ſumpfigen großen Täler mit 
dazwiichenliegenden flachen Rüden, über bie ſich 
Deden frucdtbaren e3 auöbreiten. Der Bobr 
und der Narew, der Unterlauf bes Bug unb die 
Weichſel bis Thorn durchziehen das flache Land im 
langſamem Lauf, den Ultwätjer, Sttmpfe unb Heine 
Seen einfäumen. Bon Norden her durchqueren, von 
der preußiſchen Seenplatte kommend, zahlreiche fait 
parallel verlaufende Srüfe die nad Süden ſich ſen⸗ 
ende Platte Majoviens; Drewenz und Wlra find bie 
bedeutenditen diefer Flüffe, die auf weite Erjtredung 
hin von unpaifterbaren Mooren begleitet werben. 

Während fi) das füdliche Polen dank feiner reichen 
Bodenſchätze zu einem ber bedeutenditen Induſtrie⸗ 
bezirle mit zahlreichen großen Städten entwickelt Hat, 
iit das nördliche polniſche Tiefland ein vorwiegend 
landwirtſchaftliches Gebiet geblieben. Zu bem hochent⸗ 
widelten Getreidebau hat fich Hier in neuerer Zeit eine 
nicht unbedeutende Zuderrübenkultur geſellt, jo daß 
die Vollsdichte des polnischen Tieflandes ſtellenweiſe 
auf 85 Einwohner auf das Oxabratlilometer fteigt. 
Die größeren Siedlungen liegen fajt ausnahmslos 
an ben das Tiefland durchquerenden Strömen. Bon 
den Städten ber Narew- ſel⸗Linie Haben Roma, 
Oſtroleka, Pultuſt und Nowo Georgiewſt als Fe⸗ 
ſtungen mit ſtarker militäriſcher —2 Bedeu⸗ 
bung. Piock mit 27000 Einwohnern iſt die alte 
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Hauptitadt bes polnischen Mafurenlandes. Unmittel⸗ 
bar nad) dent Übertritt der Weichiel auf deutſchen 
Boden verfperrt die jtarfe Feſtung Thorn mit 47000 
Einwohnern ruſſiſchen Heeren den Durchzug durchs 
Weichſeltal nad) Deutfhland. Faſt im Mittelpunkt 
des Weichielgebietes, wo mehrere Talziige und Eifen- 
bahnen zufammenlaufen, hat ih Warfhau anı 
Iinlen Höheren Ufer der Weichſel zu ber größten pol- 
nifhen Stadt mit 855000 Einwohnern empor- 
gef wungen. Neben einem ſehr bedeutenden Handel, 
en zum großen Teil die Weichſel mit ihren Waffer- 
verbindungen zwiſchen Preußen, Bolen und Inner⸗ 
rußland vermittelt, Haben fich Hier Woll- und Seiden- 
weberei, Leder⸗, Zuder- und andere Induſtrien ent» 
widelt. Strahlenförmig laufen bier eine gebe ahl 
Eiſenbahnlinien zuſammen, von denen bie Wien⸗War⸗ 
(hau - Petersburg⸗ und Berlin - Thorn - Warſchau⸗ 
Slaw-Linte die wichtigiten find. Die hervorragende 
Bedeutung Warihaus als Waffenplatz wirb Ipäter 
noch zu wurdigen fein. 

Podlachien und die Boljeffie. Das Tiefland Bod- 
lachien eritredt fich öitlich vom polniſchen Tieflande 
bi8 zu der 170 m hohen, flachen Bug-Dnjepr⸗Waſſer⸗ 
ſcheide und reicht nordwärts bi über den Narem. 
Glazialer und fluvioglazialer Lehm⸗ und Sandboden 
verhüllt die Kreide» und Tertiärunterlage des Gebietes 
völlig. In breiten Flachtälern fließen die Flüſſe Pod⸗ 
lachiens, umfäumt von Sumpfen und Ultwäffern. 
Der wichtigſte Fluß bes Gebietes, der fchiffbare Bug, 
durchzieht Das Land in fübnörblicher und nordweſi⸗ 
licher Richtung. Um Bugknie, wo ber Muchawezfluß 
in den Bug mündet, fichert bie ſtark ausgebaute Fe⸗ 
ſtung Breit Litowfl mit 48000 Einwohnern die rüd- 
wärtigen Verbindungen des polniichen befeitigten 
Aufmarſchraumes. Die Beltung bilbet den bedeutend» 
ten Eiſenbahn⸗ und Straßenknotenpunkt Weitruß- 
lands, wo wichtige Etienbahnlinien, die Innerruß- 
fand mit dem polniſchen Feſtungsgebiet verbinden, 
einander freuzen. Im nördliden Bobladien, das 
ber Narew durchquert, erſchweren breite verfumpfte 
Täler und ausgedehnte dichte Waldungen (Forſt von 
Bieloftol) ein Vorbringen größerer Heeresmafjen 
außerordentlich; die einzige namhafte Siedlung biefes 
dünn bevöllerten Gebietes tit der Eifenbahulnoten- 
punlt Bjeloſtok. 

Un Podlachien ſchließt ſich oſtwãrts das ausgedehnte 
Wald⸗ und Sumpfland ber Poljeſſje (d. h. Wald⸗ 
land) an. Es ſtellt eine breite, flache eſſion dar, 
in der ber Bripjet die tiefite Furche bildet. Die breite 
Sohle der PBoljeffje iſt im allgenteinen eine Sumpf- 
ebene, die durch einzelne etwas höher gelegene, 20 bis 
50 m Hohe Bodenſchwellen unterbrochen wird. Diefe 
göher gelegenen Erhebungen find für den oftweitlichen 

urchgangsverlehr von bejonderer Bedeutung, zei- 
gen eine etwas bichtere Bevölferung und geftatien 
in befcheidenem Umfang den Anbau von Buchweizen 
und Startoffeln. Haft die Hälfte des Gebietes nehmen 
Wälder, 3 T. typiſcher Sumpfwald, ein, der für ben 
Verkehr ein ſchweres Hindernis bildet. Die feit 1875 
begonnenen Entjumpfungsarbeiten in dieſem perio- 
diſch üb ten Land haben im Verein mit dem 
bau von hauptfãchlich militäriſchen Zweden dienenden 
Babnlinien bewirkt, daß die Vollsdichte der Boljeilje, 
die im Mittel 1O— 20 Einwohner auf das Ducdrat- 
fifometer beträgt, ftellenmeife auf 50—60 ftieg. Die 
einzige größere Sieblung inmitten dieſes Sumpf⸗ 
landes iſt Pinſt mit 38000 Einwohnern. 

Nördlich von der Poljeſſje (auch Rolitnojünpfe ge 
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nannt) echebt ſich im Quellgebiet bes Njenten und der 
Berefina die weißruffilche Platte, deren höchſte Er- 
hebung nörblich von Minſk in der Lyſſaja Gora 844m 
Höhe erreicht. Die durch breite Ylırktäler ſtark geglie- 
derte Platte iſt jtellenmweife in einzelne Blatteninfeln 
aufgeloit; fie iſt aufgebaut aus alten Gefteinen, bie 
faft durchweg mit glazialen Ablagerungen bededtfind. 
Mit ausgedehnten Wäldern und Jumpfigen Riederun- 
gen bedeckt, bildet die Blatte den Kern bes —— 
von 6,3 Millionen Weißruſſen bewohnten Weißruß⸗ 
lands. Die Mehrzahl der vorwiegend Ackerbau trei⸗ 
benden Bevöllerung bewohnt Einzelſiedlungen und 
Heine Dörfer, die Stadtbewohner bilden nur etwa 
10 Proz. der Gefamtbepöllerung. Inmitten ber weiß⸗ 
ruſſiſchen Platte liegt die wichtige Handelsſtadt Minft 
mit 100000 Einwohnern; an ber Berefina bat die 
Brüdenitadt Borifjow, wo die Franzoſen 1812 die Be- 
tefina überfchritten, 19000 Einwohner, weiter flußab- 
wärt3die frühere Feſtung Bobruift50 000 Einwohner. 

Der merrufffde . Ohne merflichen 
Nbergang legt lich Die weißruſſiſche Platte an ben 
nörblih bavorliegenden weitruffiihen Land- 
rüden an, der die natürliche Fortſetzung der preu⸗ 
Kira Seenplatte darjtellt. Wie in diefer haben wir 
auch im weſtruſſiſchen Landritden ein Hügelland vor 
und mit zwar Heinen, aber fcharf markierten For⸗ 
men. Bahllofe Seen, Moore und Sitmpfe ſowie aus» 
gedehnte Walbungen bebeden ben Höhenrüden, ber 
nad) Nordoſten hin an Breite und Höhe abnimmt. 
Aus demjelben Grund⸗ und Endmoränenmaterial 
der diluvialen Bereifung aufgebaut wie die preußifche 
Seenplatte, wird der Landrüden von ben beiden größ- 
ten Strömen de8 norbweitlihden Rußlands durch⸗ 

uert, der Dina und dem Niemen. Bon der Waldai- 
eöbe nad Südweften fließend biegt die Düna bei Wi⸗ 
tebſt (etwa 100000 Einwohner) nad) Nordweſten um 
und durchfließt den Landrüden in engem Tal. Unter- 
Halb Witebft iſt Polozk, die einitige Hauptitabt Weiß⸗ 
rußlands, heute mit 31000 Einwohnern nur von 
untergeorbneter Bedeutung; an der Stelle, mo die 
Düna in die baltiiche Küſtenebene eintritt, iſt Düna- 
burg mit 108000 Einwohnern zu einem wichtigen 
Handelsplatz (Holz-, Flachs⸗ Getreidehandel) empor⸗ 
ewachſen; bier überjchreitet die Bahnlinie Berlin- 
arihau-Beteröburg die Düna, und wegen feiner 
ungemein wichtigen Verkehrslage tft der Ort zu einer 
itarten Zeitung ausgebaut. 

Weiter int Oſten Durchbricht der von der weikrufft- 
ihen Blatte kommende Njemen den weitruffifchen 
Randrüden in einem ſchmalen, BO—60 m tiefen, füd- 
nörblich gerichteten Tal Am Ein- und Ausgang 
dieſes wichtigen Quertales find zwei bedeutſame Sied⸗ 
lungen entſtanden, im Süden die Feſtung Grodno 
mit 42000 Einwohnern meiſt iger Abkunft, im 
Norden Kowno, ebenfalls ſtarke Feſtung mit 75000 
Einwohnern, von denen die Hälfte Juden find. Un 
ber bei Kowno in den Njemen mündenden ſchiffbaren 
Bill hat Wilna, die einftige Hauptitadt Litauens, 
mit Bororten eine Bevdllerungszahlvon etwa 200 000 
Eimwohnern. Es iſt eine Urt Haupiſtadt des ruffifchen 
Judentums und verdanit jenen Aufſchwung nicht 
nur feinem blühenden Handel, vor allem in Holz, 
jondern auch feiner Lage als wichtigſter Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt des weſtlichen Rußlands neben Warſchau. 
Der für den Anbau von Flachs, Obſt, Weizen und 
Rüben recht geeignete Boden des Landrüdend hat 
hier zu einer Verdichtung der Bevölkerung auf etwa 
35—40 für das Quadratfilometer geführt. 
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te Offeeprosingen. Das Gebiet zwilchen dem 
weitruffiihen Landrüden und den Küſten der Oftfee, 
Die baltiſchen oder Dftfeeprovinzen,unterichei- 
bet fich durch fein mildes Klima, die engen Beziehungen 
um Meere und ben deutfchen Rachbargebieten, durch 
Feine Bevöllerung, Kultur und Geſchichte ganz weient- 
lich von: ruffiichen Binnenlande, Wir bezeichnen als 
die baltiſchen Provinzen Eitland, Livland und Kur⸗ 
land, Das ruffiiche Dftfeegebiet beiteht aus einer Reihe 
von Blateauftliden, die burch breite Senlen vonein- 
ander getrennt werden. Das zwifchen unterer Memel, 
Dina, dem Rigaifhen Meerbufen und der Dftfee lie 
gende Plateau, das eine einheitlichen Namens ent⸗ 
ehrt, endet im Norden im Kap Domesnäs und wird 
durch die Windau in eine nordöftliche und eine ſüd⸗ 
weitliche Hochfläche zerlegt, die eine mittlere Höhe von 
150m aufweijen. Zwiſchen den Rigaifchen Weerbufen 
und der Riga-Witau-Sente einerjeitd, dein Beipusfee 
und der Dorpat-PBernau-Senle anderfeits dehnt fich 
in Livland das Livländer Hügelland, die »Livländer 
—— aus; es iſt ein ſtark welliges, von zahlrei⸗ 
chen Flüfſen zerſchnittenes, mit Sümpfen, Mooren 
und Wald bedecktes Hügelland, das nördlich von Ja⸗ 
kobſtadt im Geiſing 814 m Höhe erreicht. Die nord⸗ 
õoſtlich von Riga mündende Livländiſche Ma hat ihren 
gewundenen Lauftiefin die eiszeitlichen Ablagerungen 
diefer Dügelandidett eingegraben. Nördlich von der 
Pernau-Dorpat-Sente erhebt fich die wenig geglie- 
berte Tafel von Eftland, die ſich nach Weiten in einer 
Gruppe flacher Inſeln fortfegt, die Sinjeln Worms, 
Dagd und Dfel, die den ingang zum flachen Golf 
von Riga in wirffamer Weile abfperren; im Diten 
bilbet der Lauf ber dem Beipusfee entitrömenden 
Narwa eine gute natürlihe Begrenzung Eſtlands. 

Das ganze ruflifche Dftieege t aufgebaut aus 
pal&ozotihen Schichten, die namentlich im nördlichen 
Eitland in Form einer ſteuen Stufe abbrechen und 
hier weſentlich zu der überaus reichen Küſtengliede⸗ 
rung Eſtlands beitragen. über den peltiogoiichen 
Schichten Liegt die mächtige Dede diluvialer Ublage- 
rungen, Lehme, Deergel und Sande, die im Verein 
mit dem durch Die Nähe ber See bervorgerufenen mil- 
deren feuchten Klima die Landiwirtihaft weientlich 
—5 t und eine größere Mannigfaltigkeit der land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktion hervorruft. Der ſtarke 
Anbau der Kartoffel iſt wohl auf deutſchen Einfluß 

urückzuführen; die höhere Feuchtigkeit ermöglicht den 
bau des Flachſes fowie die Wieſenkultur mit hoch⸗ 
entwidelter Viehzucht und Milchwirtſchaft. Neben dent 
Handel fit dann in den ftädtereihen baltifhen Pro⸗ 
vinzen eine lebhafte Induſtrie entſtanden. 

In ethnographiſcher Beziehung fpiegelt ſich in den 
baltifchen Brovinzen die Buntichedigleit des ruſſiſchen 
Sejamtreiches wider. Die Leiten, die mit 44,8 Pro;. 
der Gejamtbevöllerung die erfte Stelle einnehmen, 
bewohnen zu 75 Proz. Kurland. Bon den 87,08 Proʒ. 
Eſten kommen auf — 88,67 Proz. während von 
ber deutichen Bevöllerung von 6,94 Proz. der größte 
Zeil auf Livland entfällt. Die deutſche Bevölferung 

at troß ihrer geringen A jedenfalls den baltiſchen 
vinzen die kulturelle Dofingnomie aufgedrücdt. 
etten, Eiten und Deutiche bilden neun Zehntel der 
Befamtbevölkerung, während ein Zehntel auf die 
übrigen Böllerjtämnie entfällt. Die Ruſſen ſtehen 
unter biefen an erjter Stelle, die hauptſächlich die 
Militärperfonen, Juriften, Beamte und Lehrer ſtellen. 
Die Juden mit 2,65 Proz. und die Polen mit 1,51 
Proz. der Bevölkerung fpielen im Sulturleben der 
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dwi Provinzen feine beſondere Rolle; eritere haben 
vor allen den Kleinhandel in ihrer Hand, währen 
die Bolen als Gutsbeſitzer, Kaufleute und Ürbeiter 
größtenteils in Kurland ſowie Riga leben. 

Die Sruchtbarleit des Bodens, das milde Klima, 
die Aufgeſchloſſenheit und die bequeimen und billigen 
Berlehröndglichleiten auf den Flüſſen und dem See⸗ 
‘wege haben eine ziemlich jtarle Vollsdichte in den 
baltiihen Provinzen hervorgerufen, deren Ertreme 
zwiſchen 25 und 45 auf 1 qkm ſchwanken. 


In dem vom Meer ziemlich abgejchlofjenen Litauen i 


haben wir Komno ſchon früher al3 wichtigſte Stadt 
am Fuße bes weſtruſſiſchen Landrückens Tennen- 
gelernt; Schawli (Schaulen) und Ponewjeſch find die 
einzigen namhaften Siedlungen, die aus dieſem Ge- 
Diet in neuerer Zeit viel genannt find. Kurland hat 
in den beiden Häfen Libau und Windau an der Djt- 
jee zwei für den Export feiner vorwiegend land» und 
forfwirtihaftfichen Erzeugnijje bequem liegende Hä- 
fen. Libau mit 90000 Einwohnern iſt auch wichtiger 
Ausfuhrhafen für Innerrußland und für die ruf- 
fiide Marine ald einziger ſtets eisfreier Hafen an 
der Ditfee von hervorragender Bedeutung; es führt 
befonders Holz, Getreide und Eier aus. Das nörb- 
licher liegende Bindau mit 25000 Einwohnern bat 
geringere Bedeutung. In flacher, fruchtbarer Ge- 
gend an ber ſchiffbaren Semgaller Ua gelegen, hat 
itau als Hauptitabt und geitiger Mittelpunlt Kur⸗ 
lands unter feinen 40000 
Deutiche. Tulkum, nordweitlich von Mitau, mit 8000 
Einwohnern hat teine befondere Bedeutung. 15 km 
oberhalb der Mündung der Düna liegt die alte Hanie- 
ſtadt Riga, nad) PBeteräburg der bedeutendſte rufji- 
che Oſtſeehafen. Schon 1201 gegründet, erlangte die 
Stadt im 18. Sahrhundert eine führende Stellung in 
der dftlihen Oſtſee Heute ijt Riga der Mittelpunlt 
des baltiichen Deutſchtums. Die r Riga im 
Wert von etwa 200 Millionen Rubel eritredt ſich auf 
Holz, Getreide, Olkuchen, Flachs, Hanf, die Einfuhr 
von etwa 150 Millionen Rubel auf Steinlohlen, Ma- 
fhinen ufw. Un der Mündung der Dina iſt Düna- 
mäünde als Borhafen für Riga gegründet, da größere 
Schiffe den Strom nicht bis Riga hinauffahren lün- 
nen; augleich iſt Dünamiinde als ruſſiſcher Ylotten- 
jtügpunlt ſtark — Von den übrigen Siedlun⸗ 
gen Livlands hat die Univerſitätsſtadt Dorpat (Jur⸗ 
jew) am ſchiffbaren Embach 50000 Einwohner; bie 
Waſſerſcheide zwiſchen Embach und der Bernau über- 
uert mühelos ein Kanal, ber die Berbinbung zwilchen 
eipusfee und Rigatihem Meerbujen nad der Stabt 
Bernau mit 25000 Einwohnern beritellt. Unter den 
Städten Eitland3 hat Reval mit 100000 Einwoh- 
nern an der feljigen, buchtenreidhen Nordküſte nicht 
bloß als ſtarke Feitung, fondern auch als Handels⸗ 
hafen hohe Bedeutung; Hauptgegenſtände ſeines Han⸗ 
dels find Baumwolle, die in den induſtriereichen Vor⸗ 
orten verarbeitet wird, ferner Steinlohlen, Getreide, 
Flachs, Häute uſw.; einen befonderen Ermwerbözweig 
bildet der Berfand von gefalzenen Fiichen. 
Milttärgeographifcde ans 2, Zwei nicht 
durch die natürlichen Verhältniſſe des Landes bedingte 
Faltoren ſind bei der Betrachtung der militärgeogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe nicht zu überſehen; der eine iſt 
das weite Ausgreifen Oſtpreußens in ruſſiſches Ge⸗ 
biet hinein, der andere das weite Vordringen des pol⸗ 
niſchen Keils in das Herz Mitteleuropas. Von zwei 
Seiten von ruſſiſchem Gebiet uniklammert, nur in 
einer Breite von 120 Km mit dent Runıpfe des Staa- 


inwohnern rund 10000. 


IL, Kriegsgeograpbie und Kriegsgeihichte 


tes zuſammenhängend, ftand DOftpreußen dent Bor- 
dringen der Ruſſen in dem breiten, offenen Pregeltal 
offen. Erſt unter dem Schuß der ſtarken Feſtung 
Königeberg vollzog ſich bie Organifation des Wider: 
tande3 gegen die herandringende Aufienflut. Auf 

r —— —— Seenplatte mit den ausgedehnten 
Wäldern und den verwickelten Waſſernetz Maſurens 
begünjtigen die Engen zwiſchen den vielgliederigen 
Seen in wirlſamer Weiſe die Verteidigung (Fort 
‚ochen bei Lötzen). Der Berlauf der Winterſchlacht 
in Maſuren in Februar 1915 hat die hohe ftrategilche 
Bedeutung des Landes deutlich erlennen laffen. 

Im nördlichen polniichen Flachland war einer ruf- 
fiiden Dffenjive gegen Deutſchland durch das breite 
Weichieltal ber gewiejen. Gier legt fich an der 
deutichen Grenze Thorn mit feinem breiten Gürtel 
von ftarlen Forts hindernd einen Bordringen in den 
Weg und ermöglicht jo das Zufemmengihen großer 
Truppenmafjen unter ben Schuße feiner Feſtungs⸗ 
werle. Unterhalb Thorn gebieten Graudenz und Die 
Berteidigungsanlagen von Danzig fowie bie Über- 
ſchwemmungsflächen des Weichfeldeltas einem weite⸗ 
ren ruſſiſchen Bordringen nach Weiten hin Halt. 

Die Fejtungen der ruſſiſchen Weitgrenze halten fich 
mit Ausnahnie derer an der Dlina in annähernd glei- 
chem Abſtand von der deutſchen Grenze. Für ihre An- 
lage find Richtung und Beichaffendeit der Flußtaͤler 
beifimmend geweſen. An der Düna ſchützen Düna- 
münbe und das ftarf befeitigte Dünaburg den über- 
gang über ben breiten Strom und ein Bordringen 
auf Rußlands Hauptftadt. Die dazwiſchen liegende 
Strede iſt leicht zu verteidigen, da nantentlih am 
Iinfen Dünaufer breite Moor- und Sumpfflächen 
fih Hinziehen, die bad Vorbringen erjchweren. Am 
Niemienfnie gewährt Kowno als ftarler —— 
den nad) Weiten vordringenden Ruſſen Rückhalt. Bon 
bier bis Iwangorod zieht nun eine ununterbrocdhene 
Reihe von Feitungennad Süden: Olita, Grodno ander 
Nijemenlinie, Ofiowiec, Yomja, Ditrotela, Rozan, 
Pultuſk, Nowo Georgiewfl, Warſchau und Iwan⸗ 
gorod an der Bobr-Narew-Bug-Weichlel-Linie. 

Bon den natürliden Faltoren, die die Kriegs⸗ 
operationen auf dem nördlichen ruffiihen Kriegs⸗ 
ſchauplatz beeinfluſſen, ijt bier vor allem noch des 
Klimas zu gedenken umd die Frage des »ruſſiſchen 
Winterd«e zu Streifen. Im allgemeinen untericheidet 
ji das Winterflima des nördlichen rufjiichen Kriegs- 
i&auplages nur wenig von dem des angrenzenden 
Oftdeutihlands. Der Winter iſt im ganzen nördlichen 
Gebiete überall ſchneereich; Häufige Zauwelter unter» 
brechen die Sroitperioden, und naßlaltes Wetter iſt 
nicht felten. Anderſeits ift gerade der Winter die ein- 
zige Jahreszeit, wo die berüchtigten Straßen Ruß⸗ 
lands einigerniaßen paffierbar find ; Der weiche Boden 

efriert, Sümpfe und Seen bededen ſich mit Eis, die 

lüffe tragen 8—4 Donate hindurch eine Eisdecke, 
und die Schneedede gleicht alle Unebenheiten aus. 
Die hierdurch entitehende großartige Schhlittenbahn 
taım von Taufenden von Schlitten benutzt werden, 
und die Schnelligleit des Verkehrs läßt ſich jo ver- 
doppeln und verdreifacdhen, mas beſonders die Nadı- 
ſchübe großer TZruppenmaffen befchleunigt. Dengröß- 
ten Nachteil des nördlichen rufjiihen Kriegsichau- 
platzes, feine gewaltige räuntlidye Ausdehnung, hat 
die moderne Technik überwunden dank dein Zuſam⸗ 
menarbeiten von Eiſenbahnen, deren Bau im Ber- 
lauf des Kriege in den weiten Flachlandgebieten 
relativ geringe Schwierigkeiten darbot, Automobilen 


Quelle: Öftliher Kriegsſchauplatz. — Krebs: Galizifcher Kriegsſchauplatz 


und anderen ben mobernen Berlehr bemältigenden 
Einrichtungen. 

Literatur. M. Friederichſen, Die Grenzmarken 
des Exrropäiihen Rußlands (Hamb. 1915); F. Kawkaſti, 
Ruſſiſch⸗ Polen von militärgeographiihen Standpunki 
(»Betermanng WMitteilingen«, Gotha 1910, D; 8. N. 


Galiziſcher Kriegsſchauplatz mit den 
&Karpatden und Hüdpolen 
von Brof. Dr. Norbert Krebs in Wien 


Einem gefährlichen Keile vergleihbar, der die feſt 
verbundenen mitteleuropätichen Staaten zu fpalten 
droht, ſchiebt fich ruſſiſches Gebiet in Polen meit gegen 
Weiten dor. Seine Örenzen find allenthalben Kehledht 
und unnatürlich; das ganze Land ericheint als Wachs⸗⸗ 
tumsanſatz, der nach mehr verlangt. Dem von Zen- 
tum Warſchau vorgehenben Gegner find Offenſiv⸗ 
ftöße nach Norden, Süden und Weiten möglih. Im 
Norden kann das weit vorgefchobene Oſtpreußen über- 
mwältigt ober ifoltert werden; von der Weftgrenze 
find e8 nur 300 km bis Berlin; im Stiden brot Ga⸗ 
lizien dem ruſſiſchen Eroberer zum Opfer zu fallen. 
Flankenſtoße nach Norden und Süden find ſogar not⸗ 
wendig, wenn das Vordringen gegen Weiten gelingen 
fol. Sie wurden denn audy im dieſem Krieg von den 
Auffen verfudt; in Oſtpreußen jcheiterten fie an Hin» 
denburgß genialer — die die Eigenart der 
baltiſchen Moränenlandihaft voll ausnutzie; in Ga⸗ 
Iigien bradiien fie infolge der doppelten und dreifadhen 
ubermacht den Ruffen zuerjt Erfolge, erlahmten aber 
dann doch an den zähen Widerſtand dfterreichiich- 
ungariicher und deuticher Truppen in den Karpathen, 
denen im Frühjahr und Sonmmer 1915 der Borjtoß 
und bie Rüderoberung ber beſetzten Gebiete gelang. 

Galizien tit das Stüd der polnischen Erbichaft, das 
ſchon bei der erſten Teilung (1772) Oſterreich zufiel. 
Als ſich der polniſche Staat infolge innerer Streitig- 
teiten zu ſchwach erwies, einen Schutzwall gegen bas 
ländergierige Rußland zu bilden, mußten die meitlichen 
Nachbarn zugreifen, um nicht bie ganze Beute dent 
einen zufallen zu laffen. Sfterreich nahm fich den an 
die Rarpathen angelehnten Teil des Flachlandes, der 
nit dem Übrigen Staat, namentlich der öſterreichiſchen 
Hälfte, wohl nur ſchwach verbunden tft, aber eine Art 
Glacis vor dem Karpathenwall bildet. Das an ſich 
fruchtbare und gut bevölterte Land vermehrte aller- 
dings das ſlawiſche Element im Donauftaate, konnte 
aber, entiprehend ausgenugt, ein wertvoller Schutz⸗ 
raum fir Ungarn fein und auch eine wichtige Flanlen⸗ 
deckung flir das Deutiche Reich bedeuten. 

Wie im ditlichften Deutichland Haben wir eshiermit 
einem Übergangsgebiet zwiſchen mittel- und ofteuro- 
päiſcher Landſchaft zu tun. Die Gebiete weitlich der 
Weichſel und des San haben mehr mitteleuropäifchen, 
die öſtlich davon mehr ſarmatiſchen Charalter. Das 
polnifche Tiefland hat diefelbe zgonale Anordnung und 
diefelben Charafterzüge wie Nordoſtdeutſchland; in 
der Lyſa Bora erfcheint noch ein Stüd mitteldeutfchen 
Gebirges, und erit die podoliſche Platte Hftlih und 
füddftlich von Lemberg hat die Züge der großen ſüd⸗ 
ruffiihen Tafellandſchaften. Das Klima ijt konti⸗ 
nentaler; aber die Unterjchiebe zwiſchen Juli⸗ und 
Sanuartemperatur bieiben in —— wie bei 
Warſchau noch unter 28°, der Zahl, die Woeilof als 
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Grenzwert bes Tontinentalen Klimagebietes bezeich- 
net. Erſt öftlih von Lemberg und —* ſinken 
die Januartemperaturen unter — 40 herab, während 
fich die Julimittel allenthalden zwiſchen 18% und 20° 
gelten. Die trodenen Fröite find bet Windſtille re- 
ativ leicht zu ertragen; ſchlimmer find die Staub» 
und Schneeſtürme Oftgaliziend und der Kot bes Früb- 
Iings. Die Eisbebedung fördert fogar ben Verkehr 
auf den fo häufig geundlofen Straßen. Auch bie 
Niederſchlagsmengen find noch keineswegs gering (600 
bis 700 mm); am Rand der Karpathen und int Ge- 
birge find fie fogar fehr bedeutend (900 —1800 ınm). 
Baumlofe Steppen herrſchen nur im öſtlichen Teil 
der pobolifhen Platte (öftlich der Strypa), doch gibt 
es Laubholzbeſtaände noch in den tief eingefchnittenen 
Tälern. Nur bie Nabelbölzer fehlen bem ganzen ojt- 
geliiien Flachland, während die Vegetation bes 

teflandes zwifchen Weichfel und San mit feinen 
Dünen und Mooren nicht weſentlich verſchieden iſt 
von ber der norddeutſchen Talfanbgebiete. 

Wie in der Phyſis des Landes überninmt auch im 
Volkstum die flache Waſſerſcheide zwiichen Bug und 
Weichſel und ber mittlere Sanlauf die Rolle eines 
Grenzitreifens. Die Polen, deren Berbreitungsgebiet 
oftwärts nicht Über den Wieprz und die Tanenmiebe- 
rung hinausgeht, rechnet man noch zur weſtſlawiſchen 
Gruppe. In der Lebhaftigleit bes Denken? und Han» 
beins, dem ſtärkeren Hervortreten der Individualität 
unterfcheiden fie fi von den Tonfervativen, gleich" 
mütigen und gleihartigen Ruſſen und ähneln viel 
mehr den weit- und mitteleuropätfchen Böllern, denen 
fie als Katholiken auch glaubensvermanbt find. Ihre 
öftlihen Nachbarn find in Balizien und der nördlichen . 
Bulowina die Rutbenen oder Ufrainer, bie ſprachlich 
ben Ruſſen naheſtehen, wenn fie auch ihre eigene Litera- 
tur befigen, zierlider gebaut und dunkler in Haar» 
und Augenfarbe find al3 diefe und ſich durch Die grö⸗ 
Bere Lebhaftigkeit, aber auch Die geringere Ausdauer 
des Steppenvolfes von ben waldbewohnenden Rufſen 
unterſcheiden. Die enorme Bebeutung, die der grie- 
Hilden Religion in Ofteuropa im ganzen Leben, in 
den Sitten und Gebräuchen zukommt, ſchließt fie aber 
ſo eng an die Ruſſen an, daß ihre Sonderbeitrebun- 
gen nur bei den wenigen Gebilbeten, kaum bei ber 
grohen Maffe, veritanden werden. Das Gebiet der. 

uthenen reicht bis in die nördliche Bulowina und 
in den Waldkarpathen bis zum Rand bes ungarischen 
Tieflandes. Die fühlide Bulomina und die Mär- 
maro8 bewohnen Rumänen. Im ganzen öſtlichen 
Salizien haben die Bolen nur Sprachinſeln im ruthes 
niſchen Gebiet inne, und zwar in den Städten, die 
bier wie in Ruſſiſch⸗Polen auch eine große jübtiche 
Minderheit beherbergen. In den Händen der Juden, 
die gegen Ende des Mittelalter aus Deutſchland ein- 
gewandert find und in ihrem »Jargon« ein Gemiſch 
mittelhochdeuticher, ſlawiſcher und hebräifcher Worte 
zu einer eigenen Sprache vereinigt haben, liegen faft 
der ganze Handel und Verkehr, teilmeife auch die In⸗ 
duſtrie Weitpolens und Galiziens. Unter den 855000 
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Einwohnern von Warſchau find 800000 Juden; in 
der Fabrikſtadt Loͤdz bilden die Juden ein Fünftel, 
in den oftgalizifchen Städten oft mehr als ein Viertel, 
ja in einzelnen (3. 8. Brody) weit über die Hälfte der 
Bevöllerung. Ä 

Bon den wenigen Handeld- und Berlehrsplägen 
abgefehen, find die Landſchaften öftlih von San und 
Weichfel nur Gebiete ber Landwirtſchaft, während 
Sübweitpolen und das meitlichite Galizien auch m⸗ 
duftrielle Bedeutung befiben. In Polen beträgt 
darum die Vollsdichte weſtlich der Weichiel 128, öſt⸗ 
lih davon nur 75. Auch in Galizien lommen im 
weitlichiten Teil 180— 150 Menſchen auf das Quadrat⸗ 
tilonteter, während am Rand der Walblarpathen 
(auch im Hügelland der Bukowina) 110—120, auf der 
fruchtbaren poboliihen Platte etwas über 100, in 
den fandigen Niederungen anı San und Bug 80 bi 
85, in den Karpathen 50 — 90 Menſchen auf bem 
Quadratkilometer wohnen. Eine weſentliche Volls⸗ 
verbichtung erfährt das Gebirgsland in feinen Pe⸗ 
troleummevieren, Die neben der Holzgewinnung Die 
wichtigſte Einnahniequelle bilden. Die galiziſche Er- 
seugung von Erdöl umfaßt nur 5 Prozent der Welt- 
pro Du tion, ftellt aber doch einen Wert von 40 bi8 
50 Mill. 


IL Kriegsgeograpbhie 


Dear! dar. Es war für die vom Meer ab- 
geiperrten Zentralmäcdte gar nicht giehgültin, als 
tefe Gebiete vorübergehend in bie Hände der Ruſſen 
fielen. Dazu gefellt ſich die Salzgewinnung am Kar⸗ 
pathenrande (befonders Wieliczla und Bochnia) und 
die Kohlenprodultion im meittiäjten Teil des Landes 
bei Chrzanow und Trzebinia und auf ruſſiſchem Bo⸗ 
den bei Dombrowa. 8 ſchon feit dem Beginn des 
Krieges von diterreihifch-ungarifchen und deutichen 
Truppen bejette Kohlen- und Eifenrevter von Dom- 
browa iſt da3 zweitwichtigite Rußland und lieferte 
1912: 6,5 Mill. Tonnen (22,8 Prozent ber ruſſiſchen 
Sejamtprobuttion). Es verforgt [peziell den Welten 
Rußland, bie Induſtrie von 
gentrum der Baummollfpinnerei und «weberei, in 
arſchau Mafchinen-, Leder und Zuderfabrilation 
befigt. Sin dem agrariſchen Rußland gewinnt dieſes 
induſtrielle Gebiet, fo jung es eigentlich ift (erjt etwa 
50 Jahre), hervorragende Bebeutung, und läßt e8 
begreiflich erjcheinen, wenn polnifche Induſtrielle und 
Kapitaliiten den Anſchluß an Rußland mwilllommen 
heißen unb die national -revolutionäre Propaganda 
als ein ihrem Borteil ſchädliches deal zurückweiſen. 
Eimer Konkurrenz mit der deutſchen oder diterreicht- 
ichen Induſtrie wäre die polnifche troß der billigen 
Ürbeitskräfte Ihon Infolge ber größeren Entfernung 
von den Robjtofflieferanten nicht gemasıfen, und bar- 
un fpielt auch die galizifche Induſtrie troß erfreu- 
licher Unfäge nur eine geringe Holle im Wirtichafts- 
leben des öſterreichiſchen Staates. Nicht unbebeutend 
P Dingegen bie Entwidlung der Landwirtſchaft auf 
oiten des bisher faft allein herrſchenden adligen 
. Großgrundbefiges, der feine Güter nicht Intenfiv 
genn bewirtichaftete und fie nun an einen freien, 
andEungrigen Bauernitandb abgibt, ber fi durch 
zeitweilige Uuswanderung nad) Amerila fo viel Geld 
erworben hat, ba er in die Höhe kommen kann. Wenn 
auch die Bildung der Devöllerung nad auf miebriger 
Stufe fteht, ihre Armut und Bedürfnislofigleit die 
Kriegführung in Vergleich zum weftlichen Kampfgebiet 
erichweren, dürfen ihre Tatkraft und ihre Fünftige 
Blüte nicht bezweifelt werden. Es verfchwindet ber 
Allzureiche und der Allzuarıne, und bamit find ge- 
fündere Verhältnifie angebahnt. 
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Auh im Wirtſchaftsleben Rußlands ift es nicht 
en daß Ihm das reiche Bolen durch die krie⸗ 
ger en rationen verloren ilt, wenn auch Ruß⸗ 
ands —X ſich viel weniger auf Polen ſtützt als 
auf das Moskauer Zentrum und den kohlen⸗ und 
erzreiden Süden. 

Sn der Charalteriſtik der einzelnen Landſchaften 
beginmen wir im Norden am Rand des mtittelpolni- 
ſchen Tieflandes und ber Poljeſſje, an einer Fe bie 

eprz, 
über Lublin und Cholm oſtwärts zu verfolgen iſt. 

Den Kern des welligen Geländes im ſüdweſtlichen 
Polen bildet das von UND. nad) OSO. ſtreichende 
polniſche Mittelgebirge, das aus gefalteten 
paläogoiihen Schiefern und Kalten beiteht, aberlängft 
zu einem Rumpfgebirge abgetragen fit, auß dem nur 
befonder8 wideritandsfähige Quarzitrüden als iſo⸗ 
Iterte Erhebungen aufragen. Die Lyſa Gora (d. h. 
Kahles — oͤſtlich von Kielce erreicht 611 m 
Höhe. Trotz Ihres Namens etwas reicher bewaldet 
und von een Tälern zerfurcht, mag das Gelänbe 
fiir Heinere Trup enbewegungen nicht unwichtig ſein, 
aber im ganzen bietet e8 leine Stüße für militärifche 
Operationen. Un die alten Geſteine reihen ſich gegen 
Weiten und Südweſten Kreide und Juraablagerun⸗ 
gen, die von den Ylüfjen in eine wellige Hochfläche 
aufgelöft find. Die harten oberen Juralalle bilden 
im gamzen Bogen von Czeſtochowa bis Kralau eine 
gegen Weiten jteil abfallende Landitufe, bie fi 
zur Berteidigumg wohl eignet. Sie ericheint am aus⸗ 
geiprocheniten dort, wo ſie die Warte durchbricht; 
aber auch Kralaus feite Lage u dadurch bedingt, 
daß beiderfeits Kaltfeljen an Die Weichſel herantreten 
und bie weitöftlicden Wege aus Schlejten und Mäh⸗ 
ren bier zufammengefaßt werden, wo zwifchen ben 
Karpathen und der polniſchen Tafel nur ein ſchmaler 
Durdgang beſteht. Südweſtlich ber Juraftufe er» 
en wieder Ältere Geſteine, und art an der Grenze 
ber drei Kaiſerreiche erfcheint das produktive Karbon, 
beffen reichte Lager in Schlefien find. Der Unter- 
grund iſt aber in dem flachwelligen Gelände überall 
unter einer mächtigen Dede eiözeitlicher Ablagerun⸗ 
gen vergraben, die bald fruchtbaren Geichiebelehnt, 

alb Biodhügel ſtandinaviſcher Findlinge, bald Iodere 
Sanddbünen aufgeihlofien zeigen. Breite, oft ver» 
fumpfte, wenn aud) wafjerarme Täler gliedern das 
einförmige, im ganzen fruchtbare Gelände und bildeten 
in einzelnen Beulen des e3 Haltlinien. So wirk- 
ten zeitweife die Täler ber Bilica und Nida. Gegen 
Nordweiten dacht ſich das Flachhügelland allmählich 

u den Urftromtälern ber Warthe-Her-Bzura-Weid- 
—*— ab, im Südoſten taucht das polniſche Mittel⸗ 
gebirge unter die 80— 35 m mächtigen Lößablage⸗ 
rungen der Sandontierzer Blatte, die von engen 
Schludhttälern zerriffen und deshalb minder wegſam, 
In ihrem Formenſchatz an die klaſſiſchen Lößlandſchaf⸗ 
ten Nordchinas erinnert. Diefe Lößplatte Fällt fteil 
zur Weichſel ab, die zu ihrer Linken allenthalben 
ein niederes Bergufer begleitet, während im Diten 
bes Fluſſes die Sannteberung liegt. Unterhalb von 
Zawichoſt, wo ber Fluß beiberfeit3 in ruffiiches Ge⸗ 
biet eintritt, beginnt ein 7—8 km breite DQuertal, 
da8 fich dort, wo die Sreidelalfe des Lubliner Höhen⸗ 
zuges über den Fluß berübergreifen (bei Kazimierz), 
at nur 1 km verengt. Burgen und Schlöfler trönen 
bier die bewaldeten Gehänge, ehe der Fluß in bie 
Ebene binaustritt, deren erſte Brüdenftelle unterhalb 
ber Wieprzmundung die Seite Iwangorod beherricht. 
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Oſtlich der Beihfel und norböftlich der Sanniede⸗ 
rung liegt in ber ortfegumg der podoliſchen Platte 
eine beiderjeitS fcharf abgejebte Kreidetafel, bie 
nabe ber Weichiel wieder mit Löß bededt ift. Der 
Südrand iſt bei Janoͤw und Tereſzpol fharf und er- 
hebt fich über 800 m. Nordwärts aber fentt ſich bie 
von Heinen, fteilmandigen Tälchen zerſchnittene Platte 
allmählich über Krafnit gegen Lublin und Eholnt. 
Im Diten wird fie fomohl vom Wieprz wie vom Bug 
in gewunbenen Tälern gequert und taucht unter bie 
Niederung, in der bie Duellen bed Bug und des zum 
Bripjet führenden Styr liegen. Der Thmale Lem⸗ 
berg-Tomafzöwer Rüden verbindet fie mit ber 
podoliſchen Blatte. Faſt 400 m hoch und Eaflärmer, 
hat er felten feine urfprünglihe Plateaugeſtalt be 
wahrt und ift fait bis auf einen fchmalen Scheide- 
rüden abgetragen worden. Doch tft fein norddſtlicher 
Abfall bei Rawa ruska und Zoͤlliew gut ausgeprägt. 
Er überragt bie obere Bugniederung um 170 m. 
Diefe ift, von einigen aus Kreidemergeln aufgebau- 
ten Hügelwellen abgefeben, von mächtigen diluvialen 
Sanden erfüllt, die vor bem Ende ber norbifchen Ber- 
gletſcherung zur Üblagerung kamen. Mächtige Dünen- 
züge, die durch Vaumwuchs wohl gefeftigt find, aber 
bei Rodungen neuerdings in Bewegung geraten, und 
dazwiſchen wieder ausgedehnte Moore erichweren den 
Berkehr und machen bie Niederung, wie e8 auch fonft 
in Galizien der Fall zu fein pflegt, auch wegen ber 

edehnten Föhrenwälder zu einer viel ärıneren 
ſchaft als die angrenzenden Hochflächen. Das 
gleiche gilt von der bdreiedigen Fläche ber San- 
niederung, bie zwiſchen Weichſel und Gar I 
ımb ſich fiber dieſen in bie Region des Tanew erftre 
Weite, teilmelje — älder, meiſt noch in der 
Hand des Großgrundbeſitzes, erſchweren hier die Ope⸗ 
rationen wie den Ausblick in dem bei Hochwaſſer viel⸗ 
fach überſchwemmten Gelände. Ein Gewirr von Dü⸗ 
nen, Sümpfen und Mooren in der Spigedes Weichjel- 
Sam Dreieds iſt als »Sandomierzer Wildnis« bes 
Iarınt. Offeneres Gelände deden Heiden vom Cha⸗ 
rafter des Lüneburger Landrückens, und erft weiter 
egen Süben beginnen wohlhabendere Dörfer im 
ereich befieren Boden. 

Die podoliſche Blatte, die auf dſterreichiſchem 
Boden das Dreied Brody-Lemberg-Drnjeitrlauf bis 
Halicz-Bruth erfüllt, iſt eine von zahlreichen paral- 
lelen Ylüfjen zerichnittene Bultfläche, die ih von bem 
400—470 m hohen nördlichen Steilranb fanft gegen 
ben Dnjeltr abdacht. Im Weiten iſt daS breite, ver- 
fumpfte Wereſzycatal, das in den Kämpfen bei Groͤ⸗ 
dei benußt wurde, als Grenze aufzufafien; im Süben 
gewinnt der enge, gewundene Cañon des Dujeſtr mit 

en baſteiartig vorſpringenden Tafelrändern erhöhte 
ſtrategiſche Bedeutung. Die völlig flach liegenden 
Schioten be3 Untergrundes find nur an den fteiferen 
Ditfeiten der tief eingefchnittenen Täler ſichtbar. Die 
fait ebenen Plateauflächen und die fanften, zur Ver⸗ 
teidigung minder geeigneten Wejtgehänge find mit 
Löß überfletdet, der einen ſehr fruchtbaren Schwarz» 
erde⸗Boden ſchafft. Die Duerung der Rlatte tft leich⸗ 
ter durchzuführen In ihrem nörblichen, höheren Teil, 
wo die Flüffe in flachen, von Teichen und Sumpf- 
wiejen eingenonmenen Duellmulden entfpringen, al3 
weiter im Süden, wo fie tief eingefänttten find. In 
ben Tälern liegen, lang bingereibt längs der Flüſſe, 
bie Drithaften: oben auf der Höhe find nur Uder- 
fluren und Weideflächen, weithin ſich dehnend wie in 
der angrenzenden führufftihen Steppe. In Som⸗ 
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mer verſinkt alles im Staub des durftigen Lößbodens, 
im inter braufen eifige Schneeftürme über die baum⸗ 
loſen Triften. 

Der Dnijeftrlauf bietet auch oberhalb von Halicz, 
wo er in bie podoliſche Platte eintritt, eine gute ftra- 
tegiiche Linie, allerdings wiederum mit dem Vorteil 
für den ben Nordoften beherrichenden Gegner. Eine 
weite Sumpfregion, »Wielko blato«, die zur Zeit der 
Schneeſchmelze und anläßlich der Frühſommerregen 
völlig unpaſſierbar wird, eritredt fid von Sambor 
oſtwaͤrts bi3 gem gewaltigen Schuttlegel des Stryj, 
ber, wie alle Karpathenflüffe überaus Iaunifch in ſei⸗ 
ner Wafjerführung und ſchuttreich, vtelfache Berbee- 
rungen anriätet. Die wenigen Brüdenitellen am 
Dnj te bei Biteajbın, Suhacadtm und Zurawno haben 
die Rufjen bei ihrem Rüdgug zähe verteidigt. Zwi⸗ 
[hen den Fluß und den hier ſcharf ausgeprägten Rar- 
pathenrand legt fi) ba8 etwa 40-50 km breite po- 
Iutifhe Hügelland mit ben Städten Sambor, 
Stryi, Kaluſz, Staniflau und Kolomea, das ſich mit 
äbnlihem Charakter in die Bulomina bis Czerno⸗ 
wis und Sereth eritredi. Alle dieſe Städte find 
Brüdenorte in den breiten, oft verfjumpften Tälern 
der in wilden Lauf dahinſtrömenden SKarpathen- 
flüſſe, oft in vorzüglicher geſchützter Lage, wie bas 
body über dem Steilufer des Pruth gelegene Czerno⸗ 
wig. Die Riedelflächen des Hügellandes zwiſchen ben 
Ylußtälern find metit flachgemwelltes, fruchtbares Uder- 


Sand, oft aber auch waldbededte, wenig gegliederte 


Schotterflähen. In der Bulowina unterjtüßt bie 
Aſymmetrie ber Täler die ans Gebirge angelehnten 
Berteidiger, da bie fteileren Hänge nun die fülblichen 
und ſüdweſtlichen find. 

Zemberg, Stryj amd Przemyſl find bie Ed. 
punkte eines leider nicht außgebauten Yeitungsdrei- 
eds. Stryj deckt Die Wege von Dften und Sudoſten 
und ſchützt im befonderen das wichtige Petroleum⸗ 
revier von Drohobycz und Boryitaw. Lemberg, auf 
der Waſſerſcheide zwiichen Bug und Dnieftr gelegen, 
hemmt ein Bordringen von Norboften aus der Bug- 
Styr-Niederung umb lehnt fih an einen verteidi- 
gungdfähtgen Hügelzug, der ſich ſüdoſtwärts über Die 
podoliſche Blatte weg bis zur Zlota Kipa erftredt, 
während fich im Nordweſten der Tomaſzower Höhen- 
rüden anreiht. Die Verfumpfung und Ber anbung 
der Niederungen Iaffen die Entitehung ber Orte ım 
den Verlauf der Wege auf den Waſſerſcheiden begreif- 
I ericheinen. Auch der nad) Weiten führende Weg 
benugt die flache, nur 250—270 m hohe Wafler- 
fcheide zivilen der Sanniederung und den Dnjeitr- 
fümpfen. Auf ihr liegen die vielumftrittenen Schlacht- 
felder von Medyfa und Moſciska öftlich von Przemyſl. 
Dieſes lehnt fih an einen Borfprung der Karpathen 
an, deren faſt 400 m hohe Erhebungen einzelne Forts 
der 45 km inı Umfang meſſenden Lagerfeſtung tra- 
gen. Sie Hat die Sanlinie zu beden, die allerdings 
aud) weiter abwärts noch bei Saroflau und Sieniawa 
überfchritten werden kann, und die niedrigiten und 
wichtigiten Karpathenpaͤſſe zu fperren. 

—2 von Przemyſl iſt der Karpathenrand viel 
weniger ſcharf gezeichnet wie im Dnjeſtr⸗ und Pruth⸗ 

ebiet. Zwiſchen Gebirge und Ebene legt ſich ein 
came es, ſehr fruchtbares und bicht bejicdeltes 
Gelände, das weitgalizifhe Hügelland. Die zur 
Weichſel ftrebenden Hlüffe zerlegen e8 in eine Reihe 
niedriger Platten, deren Ränder die Brüdenorte Rze⸗ 
ſzoͤw, Debica, Tarndw tragen. In diefem offenen 

elände und auf ben breiten Wellen der eriten, noch 
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niederen Sarpathenzüge fanden wichtige Entſchei⸗ 
dungstämpfe ftatt, als enblich die Angriffsbewegun 
der Auffen fnapp vor Krakau zun Stehen kam u 
durch Die Kämpfe bei Limanowa, Zakliczyn, Tarnoͤw, 
Grybow und Gorlice der Feind wieder zum Weichen 
gebracht wurde. 

Die lebten zwei Orte liegen ſchon tiefer int Gebirg8- 
land der Karpathen, die bereits inı Herbit 1914 von 
einzelnen ruſſiſchen Scharen fern tm Olten überfchrit- 
ten wurden und während des ganzen —— — 
kriegsſchauplaß auf galiziichem und ungarifchem ⸗ 
den waren. Han hatte vielfach falſche Vorſtellungen 
vom Weſen des Karpathiichen Gebirges. Es tit dies 
wohl ein fehr langgeitredtes und von zahlreichen Par⸗ 
alleletten gebildetes Waldgebirge, das in einzelnen 
Stöden in Oberungarn (Tatra) und an ben Rändern 
des fiebenbürgiihen Hoclandes (Rodnaer Ulpen, 
Transſilvaniſches Gebirge) über 2300 und bis zu 
2685 ın Höhe aufragt, hier auch Ihroffe Formen von 
Dodge Tepätgpne annimmt; aber im weitaus größ- 
ten Teil feineß Berlaufes, und befonderz in dem mitt⸗ 
leren Teil, der ſtrategiſch der wichtigfte tft, weil er — 
ſchmäler als der Beten und Oſten — die kürzeſten 
Wege ind ungariiche Tiefland enthält, fehlen Hoch⸗ 

ebirgsformen durchaus. Fajt alle Kämme der Walb«- 
arpatben (mit Ausnahme der inneriten aus each 
aufgebauten) beitehen aus »Flyſche⸗, unreinen Sand⸗ 
fteinen, Schiefern und Tonen, die der Berwitterung 
leicht erliegen, waſſerundurchläſſig find und von zahl. 
reichen Tälern zerfurdhte, überaus gleichartige ⸗ 
formen entſtehen ließen. Die Zngauer ſind wenig 
entwickelt, die Quertäfer für den Verkehr wichtiger, 
aber gewunden, bald eng, bald zu Beden erweitert. 
Tief eingefchnittene Bälle gibt es nicht, die Übergänge 
liegen in flachen Ermiedrigungen der weithin leid» 

Big gewellten Rüden. Die Quellmulben der Täler 
find Has, viele Wege und nicht wenige Sieblungen 
liegen unmittelbar auf ben Gebirgsrüden, deren Er- 
eigung von feiner Seite Schwierigleiten bereitet. 

efonder8 im mweftlichen Teil der Waldkarpathen, 
den Przemhſl zu decken bat, zwiſchen dem Sattel von 
Puſzta mezdö (601 m; Bahnlinie Tarnöw-Safchau) 
und dem Lupkowpaß (651 m), den die Bahnlinie 
Prgemall Somommn- Sctovalie Ujhely benußt, it 
da8 Gebirge kein Hindernis. Der niedrigite Paß an 
der viel uniſtrittenen Duklaſenle ift nur 502 m hoch; 
wifchen Boprad und Laborcza erreicht nur ein Gip- 
Ber über 1100 m Höhe. Die Unterſchiede zwiſchen den 
Quellmulden der Täler und ben benadhbarten Ber- 
gen überjteigen ſelten 200 m Höhe. Der Wald tit 
allenthalben ſtark gelichtet, nur das beitänbige Auf 
. und Ub der Straßen erinnert daran, dab man in 
einen Gebirgsland iſt. Zur Berteidigung geeigneter 
als die Baßregion find die beiderfeitigen Talausgänge, 
bejonders Die jüdfeitigen, der bie Flüſſe mit größerem 
Gefälle zuftreben, weil die ungariſche Ebene niedriger 
liegt als der Gebirgäfuß im Norden. Im Norden 
liegen noch breite,  udtbare Beden (Neu-Sanber, 
Krofno, Sanok, Zafto) im Gebirge. 

Oſtlich von Lupkowpaß wird das Gebirge etwas 
höher. Die Gipfel fteigen auf 1200—1500 m an, bie 
Böichungen werden fteiler. Die Längstäler treten noch 
mehr zurlid. Ufzofer (889 m) und Berefcepaß (840 
m), bie Bahnlinie ——— (Sattel von La⸗ 
woczne 814 m) und die Straße über Toronya-Byfz- 
kow (941 m) geben noch genügend Verkehrsmöglich⸗ 
feiten, führen aber fon durch waldreicdheres, eben 
erit teilmeife gerodeted Gelände. Die Rauheit be3 
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Winterklimas, in den: bie Kanuarntittel auf —79 bis 
— 9° finfen und gewaltige Schneentaffen ſich fiber die 
Höhen breiten, macht ſich geltend, ebenfo die Wilb- 
heit ber Bergwäſſer, welche die ohnehin bei Regen 
und zur Schneeſchmelze grundlofen Wege vernichten. 
Dft kommen Rutihungen an den burchfeuchteten Ge⸗ 
hängen vor. 

Ein wirflihes Hemmnis wird das Gebirge erit 
nördlich der Maͤrmaros. Die Kämme und Gipfel ſtei⸗ 
gen über 1800, in ber Czornahora auf 2058 m Höhe 
an, ragen in bie Ulmenregion empor und find mit 
Geltrünmern überfät. Bon den bochgelegenen Päſ⸗ 
fen trägt nur noch der Längsjattel bei Jablonica 
631 m) eine Straße und Bahn (Maͤrmaros Sziget- 

lomea). Sonft gibt e8 nur Saumpfabe, die viele 
Stunden lang burdy Wälder führen, obwohl auch Bier 
die Rodungen der Köngiten Zeit mandje Blöken ge 
ſchlagen und damit bie Durchgängigleit erhöht Haben. 
Aber überaus fpärlih und armielig find die ruthe- 
niſchen Dörfer, und in den inneren Teilen des Ge⸗ 
birges finden fih nur Jagdhütten und Sägemerfe. 
Recht ungünftig war im Verlauf des Krieges ber 
Mangel guter Berbindungen nad) der Bulowina. 
Es beiteht au der Maͤrmaros weder eine Straße ins 
Czeremoſz⸗, nod ind Suczamwatal. Die Stiolitrake 
führt in den ſüdlichſten Winkel der Bulowina, von 
dent nur liber neue Päſſe, hart an der rumäniſchen 
Grenze, das Bulowinaer Flachland erreicht werben 
kann. Eine Bahnlinie aus der Bulowina nad) Sie⸗ 
Oembürgen wurde erft während des Krieges gebaut. 
Nur in diefen: Teil fit das Gebirge wirklich ein Hemm⸗ 
nis und die Berbindung ber beiden Seiten eine un⸗ 
zulänglie. Zur Verteidigung eignen ſich aber auch 
weiter int Weiten die engen Taleingänge und bie 

egen Norden ſteiler abfallenden vor erften Ketten. 
obald der Gegner einmal ind Gebirge eingedrun- 
gen fit, muß mit Flankenbedrohung inı Bereich der 
—— und mit ſchwierigen Poſitionen auf 

der Waſſerſcheide gerechnet werden. 

Die ſchmale Verbindung Galiziens mit der öſter⸗ 
reichiſchen Reichshälfte, die Kralau zu decken hat, macht 
von vornherein die Zugangswege aus Ungarn über 
die Karpathen zu den wichtigeren. Es ſind im ganzen 
ſieben Bahnen, bie übers Gebirge führen. Die wich⸗ 
tigſte Baſis der Operationen in Weſtgalizien und zu⸗ 
geis die Verbindungslinie der beiden Feitungen 

alau und —— iſt die dem Gebirgsfuß fol⸗ 

ende zweigleiſige Bahn, die nad) Lemberg weiter⸗ 
ihre. Minder le ſungofad iſt die ſchon durch die 
vorderen Ketten der —** führende »Trans- 
verjallinie«, die zahlreiche Längstäler und Längs- 
fattel benugt, aber Truppenverſchiebungen noch mög- 
li machte, al3 der Feind der Hauptitrede ſchon zu 
nahe gelommen war. Eine dritte fichleit ber 
Hin- und Herbeiwegung von Truppen beiteht noch in 
Oberungarn in ber Kajhau-Oderberger Bahr. Sie 
blieb allein während des ganzen Winterfeldzuges in 
ber Hanb der Verbündeten, denen bei der eigenarti⸗ 

en Beitaltung bes ungarifchen Bahnnetzes nicht jene 

ruppenverfchiebungen Hinter der Front möglich wa⸗ 
ren, wie fie am nordöjtlichen und mweitlichen Briege- 
ſchauplatz leicht durchzuführen waren. Den wieder 
vorgerüdten Armeen |tanben bie verſchiedenen Stich- 
bahnen zur Verfügung, die zur Grenze führen, dort 
aber blind enden. Jenſeits der Grenze liegt auf ruf» 
ſiſchem Boden ein Yanditreifen, dei der Feind Son 
in Friedenszeiten abſichtlich vernadhläfligt Hat und 
verwildern ließ, um das VBordringen in dieſer Gegend 
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Hg und nördlich von ber obenerwähnten Kreide» 
tafel führt die Bahn von Kijem nad) Warſchau, die 
auch ihrerfeit8 ein paar Fühlhörner gegen bie Grenze 
vorfchtebt. Weſtlich der Weichſel iſ 
völlig ungenfigenb. über die fühweltpofmiche Platte 
führen nur zwei Bahnen, die eine von Granica über 
Czeſtochowa und Petrolow nad Warſchau, die zweite 
quer durdh8 polnifche Mittelgebirge nad) Iwango- 
od. Die ganze, 800 km lange atisfe-ruffiche 
Grenze überichreiten nur drei Bahnen (bei Granica, 
Brody und Bodivoloczycla), und aud; auf hnen war 
ber tehr bei der ie een Abfonderung 
Rußlands von feinen weitlihen Nachbarn ſchon in 
Friedenszeiten ein recht beicheidener. Stäbte, bie nahe 
der Grenze liegen, wie 3. ®. Kralau, leiden feit Jahr · 

ten barumter, daß ihr Wirtſchaftsgebiei willfür- 
lid) eingeengt fit. 
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ingent eginm der Neuzeit Tormte die under- 
Teiclihe Sun er geograpbilien Lage des Nord» 
3 zur Geltung Jonimen. Bis dahin lagen 
e Nordſee und beſonders Großbritannien am Rande 
der bekannten Welt, und England war in dieſen Zeiten 
viel mehr Kulturempfänger als Kulturgeber. Erſt 
durch bie Entdedung Amerifas erhielt das Gebiet ein 
Gegengeſtade jenſeils des Ozeans, deſſen wirtſchaft · 
liche Entwicklung im Verein mit der allmählichen 
Hereinbeziehung der übrigen großen Produl 
gebiete der Erde in bie Weltwirtſchaft bewirkte, daß 
das Norbfeegebiet immer mehr in den Mittelpunlt des 
Weltverlehrs gerüdt wurde, für ben nunmehr bie 
vorbem verfehräfeindlichen Waſſerwüſten ber Ozeane 
die vornehmlichſten Träger wurden. Die mit ben 
groben Entdedungen Hand im Hand gehende Aus- 
reitung ber Wirtſchaftobeziehungen und des Handels 
über bie ange Erde und bie Verſchiebung wichtiger 
Weitvertehesl iien von ben Ländern und Mittelmee- 
ven auf die Ozeame find demnach neben ber Tüchtig- 
teit der Böller die & raphiſchen Hauptgrundlagen 
für Die neuzeitfiche ade und Birtihaftdentwidlung 
der Norbfeeländer. Diefe erſt nad} der geographiſcheñ 
Aufhellung des gefamten Erdbildes voll in Eridei- 
nung — —— der Lage fommt ſchon darin 
zum druch daß die Nordſee ungefähr im Mittel» 
punkt der Landhalbkugel liegt und trogbem befjere 
überfeeifche Verbindungen als irgendein anderes Ge» 
biet befigt, g abgefehen davon, daß die Oſtſee einen 
beguemen alle biß tief in bie Getreide- und 
holzreichen Gebiete Norb- und Oſteuropas eröffnet. 
Während bie Breite des Pazifiihen Ozeans bie Ber- 
Yehröentwidtung zwiſchen den Gegengeitaben fehr be- 
Hinbdert, ift ihr bie verhättnismäßige eier bes 
Atlantik günftig; auch wendet ganz Amerila feine 
breite, produftenreiche Seite dem Atlantik zu. In den 
Umſtande, daß ſich gerade auf der Breite des Norbiee- 
ebietes die Entfernung der Gegengeitade raſch auf die 
Pälfte vermindert Liegt ein großer Borzug desfelben 
‚gegenüber dem Mittelmeergebiet in bezug auf die Ber- 
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kehrsentwicllung nad; Nordamerifa. Die eigenartige 
Krümmung de3 Atlantiſchen Ozeans Hat zur Folge, 
daß die Entfernungen von der Norbfee zu den Ge⸗ 
treide- und Biehländern des gemäßigten Sübameri- 
108 nicht größer find al3 von der Dittuſte der Ber- 
taaten, während bie wichtigen tropiſchen 
und fubtropiihen Probuftis jebiete Afrikas dom 
Nordfeegebiet aus unvergleichlid raſcher als von dem 
wichtigiten Konkurrenten, den Bereinigten Staaten, 
erreicht werben können. Die Eröffnung des Suez- 
lanals hat ferner die reichen Wirtſchaftsgebiete Std» 
afiens ber Rorbfee viel näher gebradit, und troß ber 
Eröffnung des Panamalanals werden ihre Randlän- 
ber aud) weiterhin felbit in Oftafien im erfolgreichen 
Wettbewerb mit den Vereinigten Staaten treten lön⸗ 


lons. nen. Denn bei annähernd gleichen Entfernungen 


führt der europãiſche Schiffahrlsweg dahin an mehre- 
ren großen Rulturgebieten vorbei, während der aıne- 
ritanifche fast ununterbrochen durch eineriejige Waſſer · 
wuſte zieht, fo daß ein wieberholter nugbringender 
Güteraustaufch ausgeſchloſſen Hit. 

Uber trotz der außerordentlich günftige Lage Hätten 
die Norbfeeländer nicht ihre heutige Bedeutung er· 
Tangt, böten nicht Boden und Klima bie Möglichkeit 
für die Entwicklung einer dichten Bevöllerung und 
gewahrten nicht die reichen Schäge an Kohle und Eiſen 
die Grundlagen für bie moderne großinbuftrielle Ent- 
widlung. Der Mangel an genügenbem Bohnraun 
hat von den Randländern des Nordfeegebietes Nor- 
wegen, Dänemark und Belgien nur zum Range von 
Mittelftaaten erwachjen laffen und war — einer 
der Hauptgründe, warum Holland feine: einftige Rad 
ftellung zur See gegenüber Großbritannien auf die 
Dauer nicht behaupten tonnte. DerBorzugde3größe- 
ren Raumes muß auf die Dauer aber aud; Deutih- 
land gegenüber Großbritannien in Vorteil bringen. 
Die Gunit des Klimas kommt allen Randgebieten in 
ähnlicher Weife zu. Die Lage an der Weitleite des eura · 
filhen Kontinentafgebietes in gemäßigten Breiten 
bringt e8 mit fich, daß bie Norbfeeländer überwiegend 
unter dem Einfluß atlantiicher Winde ftehen, die daß 

anze Jahr Hindurd dem Boden genügende Feuchtig · 

feit penden, die Sonnenwärme mäßigen und die 

Kälte bes Winter mildern. Infolgedeſſen haben bie 

Flüffe, die Bertepröverntittler zum Deere, fehr gleiche 

mäßige Wafferftände und find teil ganz eisfeet, teil8 
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nur für kurze Beit vom Eife befegt. DAS milde Mima 
bewirkt im Verein mit den ozeantihen Strömungen, 
die beiderfeitd von Großbritannien In bie Nordſee 
eindringen, daß diefe jahraus, jahrein eisfrei bleibt 
und nur ein Teil der Häfen vorübergehend unter Ei3- 
gang zu leiden hat. 

Der Borzug, den Großbritannien, Deutichland und 
Frankreich durch ihre größere Geräumigfeit genieken, 
wird gegenüber ben anderen Nordfeeitaaten außer Bel- 

ten noch dadurch erheblich vermehrt, daß fie faſt aus⸗ 
chließlich die Kohlen⸗ und Eifenvorräte beſitzen. Die 
Bedeutung dieſer Schätze möge durch folgende Un- 
aben beleuchtet werden. Die Kohlenförberung in 
en Nordſeeländern betrug vor Kriegsausbruch rund 
450 Dill. Tonnen, das ilt fast die Hälfte der gefantten 
Beltprodultion. Die Rohetjenerzeugung erreichte mit 
80 Dil. Tonnen weit fiber ein Drittel tel der Geſamt⸗ 
produftion der Erde. Der I fi vermebrende An⸗ 
. teil, den Deutfchland Innerbalb des Nordieegebietes an 
ber Kohlenförderung gewonnen (175 Mill. Tonnen 
gegenüber 265 in Srofbritannien), und bie führende 
tellung, die es in ber Roheiſengewinnung erobert 
bat (17,6 gegenüber 9,0 Mill. Tonnen in Großbritan⸗ 
nien), bilden eine Haupturſache für die wirtfchaftliche 
‚Mactverihiehung innerhalb des Nordieegebieted und 
damit einen der wichtigiten Beweggründe fir Eng- 
lands Streben, dieſen emporwachſenden Konkurrenten 
zu vernichten. Gerade deshalb bedeutet die Tatſache, 
aß es Deutichland im Laufe des Krieges gelungen 
iſt, das polniſch⸗ruſſiſche und das belgif Krönzöfiide 
Kohlengebiet ebenfo wie die reichen lothringiſchen Eifen- 
erzlager in feine Hand zu befommen, für Englonbd 
Bemühungen einen äußerft empfindlichen Schlag. 
Kohle und Eifen bildeten auch die Grundlage für die 
großartige Entfaltung der Mafchinenindujtrie und 
für bie —S e Entwicklung der ſeit Jahr⸗ 
Jumberten im Nor eegebiet heimifchen rgeugung bon 

ol- und Baummollwaren. So zählt diefes Gebiet 
heute die Hälfte aller Baummollipinbeln ber Welt, 
davon allein ein Drittel in England. Denn Groß—⸗ 
britannien iſt in dieſen alteingejeffenen Induſtrien 
noch führend geblieben, während Deutfchland in ben 
nıodernen, eine bedeutende theoretiſche Vorbildun 
erfordernden feinmechaniichen, elektrotechniſchen un 
chemiſchen Induftrien an der Spite marſchiert. 

Dieſe großartige Entwidlung führte zu einer fo 
ſtarken Verdichtung der Bevölkerung, dab bie meit- 
fihen und füdliden Randgebiete der Nordſee zu ben 
dichteit bevölferten Ländern der Erbe. gehören. Die 
Ernährung diefer großen Menſchenmaſſen erfordert 
die Herbeiführung entſprechender Mengen von Nah⸗ 
rungsmitteln. Daher werben in erjter Linie dieſe Rob- 
ftoffe für die Induſtrie (Baumwolle, Wolle, Häute, 
Holz, Kautjul) eingeführt, dagegen Kohle und Er- 
zeugnifie der Tegtil- und Mafchineninbujtrie in gedß- 
ten Mengen ausgeführt. Der baraus ſich ergebende 
Generalhandel der Nordſeehäfen murbe von Oppel 
auf 40 Milliarden Mark geihägt. Diefem gewaltigen 
Bertehr dienen über 50 größere Häfen, von benen 
19 Großſtädte und, rd Zondon und Hamburg, 
a lion mn e find. Es kann daher nicht überrafchen, 
daß in dieſen Häfen ein Drittel der Weltflotte bebei- 
matet ift und daß etwa bie Hälfte des Seeſchiffbaues 
auf die Nordſeeküſten entfällt. Diefe wenigen Zahlen 
legen im Berein mit der Tatſache, daß England unb 
Frankreich die größten Kolonialreiche der Erde und 
auch Deigien und Deutihland noch nennenswerten 
Kolonialbefig ihr eigen nennen, die ungeheure Be- 
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deutung Har, die ber kriegeriſche Zuſammenſtoß diefer 
Mächte für die Weltwirtichaft haben muß und I 
die Veränderung der politiſchen Karte nach ſich ziehen 
kann. Die Enticheidung in diefen ungeheuren Kämp⸗ 
fen muß aber in ben Randländern ber Norbfee, wo 
diefe Mächte die Wurzeln ihrer Kraft haben, und auf 
den Yluten der Nordſee fallen. Denn die Herrſchaft 
über dieſes Meer und feine Pforten zum Ozean be 
deutet für England die erite Vorausſetzung für Die 
Erhaltung feiner Ulleinderrihaft zur See; für ung 
aber ift feine Freiheit die wichtigſte Grundlage für 
die Freiheit des Meeres und für den freien überſee⸗ 
iſchen Wettbewerb. Darum kann nur. eine nähere 
Kenntnis der Norbfee und ihrer Süftengebiete ein 
volles Beritänbnts ermöglichen r die wichtigen Ent» 
ſcheidungen, die bort fallen werden. 

£ ing und Größe. Die Oberfläche bes euro- 
pätlchen Kontinentes fällt vom Rande der beutichen 
Mittelgebirge ganz fanft nach Nordweiten unter die 
Fluten der Nordfee ab, und diefes fanfte Gefälle ſetzt 
fih unter ben Wogen des Meeres noch weit fort, 
etwa bis zu einer Xinie, die von Kap Stat an der 
Weſtküſte Norwegens in einen großen Bogen um 
die britifchen Selm außen herum in den Golf von 
Biskaya führt. Erſt an diefer Linie ftürzt der Boden 
ber Flachſee fteil zu den großen Tiefen bes Nord- 
atlantifehen Ozeans ab. Dieje flache Überflutung des 
Kontinentalſockels bezeichnet man al$ den britiichen 
Schelf. Durch die dieſem Schelf mufgeiepten britifchen 
Inſeln wird die Nordſee von ben übrigen Teilen des 
Schelfes gejondert. Uber dieſe Trennung iſt Keine 
vollftändige. Bon bem fait rechtedigen Hauptgebiet 
ber Nordſee zwilgien Großbritannien im Weiten, Nor⸗ 
wegen und der Jütiſchen Halbinjel im Ojten und der 
beutfch-holländiichen Stüfte im Süden führen vier Ver- 
bindungen jehr verſchiedener Bedeutung zum Ozean 
und eine. natürliche. und eime Lünitliche der tfee. 
Nah Südweſten fchliekt ſich an bie eigentliche Nord⸗ 
fee Die Bucht ber Hoofden, die England von Belgien 
und Holland trennt und durch die 88. km breite Straße 
bon Dover mit dem Kanal und dem Ozean verbun- 
den tft. Die Straße von Dover tjt die Weltverkehrs⸗ 
pforte ber Norbfee zum Ozean. England und Sranl- 
reich vermögen mit Hilfe der Flotte und durch Die an 
ber uch angelegten Feſtungen Dover und Calais 


biefen gelamten Verkehr zu überwachen. Die ührigen 


Straßen zum Ozean führen nördlich um England 
herum und kommen wegen bes bedeutenden Umweges, 
den fie fiir die meiſten Nordjeehüfen barkellen, un 
Frieden nur in geringem Maße für den Verkehr in 
Betracht. Zwiſchen der Norblüjte Schottlands und 
ben gegenüberliegenden Orkneyinfeln führt der nur 
10% km breite Bentland Firth, den. aber Klippen, 
Stürme, Nebel und reißende Strömungen zu einem 
gefänrligen Sabrwafjer maden, zum Ozean hinaus. 

fiherer ijt Der 80 km breite Meeresarın zwiſchen 
den Orfney8 und ben ebenfall$ engliihen Shetland- 
injeln. Beide Straßen vermag England vou den ge 
nannten Infelgruppen ald Stüßpunften leicht zu be 
auffichtigen, und bie neutralen Schiffe wurden ja wie⸗ 
berbolt gezwungen, Kirkwall auf den Orkneys anzu- 
laufen. Die breiteite Verbindung zum Utlantil bietet 
aber die Öffnung der Nordſee zwiſchen ben Sheflands 
und der norwegifchen Küſte, Die 815 km mißt. Die 
Breite diejer Korte macht England troß ber Baſis 
auf den Shetlands die —— ſchwierig, und 
neutrale wie feindliche Handelsſchiffe könnten dieſer 
Kontrolle gänzlich entziehen, wenn ſie ihren Kurs ent⸗ 
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ang ber normegiichen Küſte im norwegifchen Hoheits⸗ 

biet nehmen. Uber England: bat dieres Hoheltsrecht 
nicht geachtet und ſchon wiederholt Handelsſchiffe in 
ben norwegiſchen Gewäflern angehalten. So übt prab⸗ 
tifch England über fümtfiche Ausgänge der Nordſee 
zum Weltmeer bie Auffiht'auß und vermag alle in⸗ 
begenden. Staaten, Schweden, Dänemarl, Deutſch⸗ 
land, Holland und Belgten, vom Ozean a | 
Nur durch ein Borftohen minbeiten® bis zum anal 


lönnen wir biefem umerträglichen Zuſtande ein Enbe wart. 


bereiten. Zwiſchen Norwegen und Dänemark ſchiebt 
ſich nom der Rorbjee der breite Meeresarm bes Sta- 
gerrals nach Nordoſten vor, durch den der Schiffahrts⸗ 
weg zum Kattegat und. zur Oftfee führt. Da aber bie 
Seewege zur Diifee zwiſchen ben däniſchen Infeln fluß- 
artig etwgeengt find und nom Lande aus be t 
werden können; jo bedeutet die Scha bes für die 

röhten Schiffe benupbaren Nordoſtfeekanales für 
Deutichlanb einen ſtrategiſchen Gewinn von kaum 
hoch genug einzufchägenber Bedeutung. Denn dieſer 


Seekanal, der von ber Unterelbe zur Kieler Fohrde ſißzt 


führt, geſtattet Deutſchland, feine Seeſtreitkräfte inner» 

alb des eigenen vom Feinde nicht einſehbaren Ge 

etes zwiſchen ben beiden Meeren zu verfchieben und 
in beiden Meeren überraſchend mit ſtarlen Kräften 
aufzutreten; — Die Größe der Norbiee entipricht 
irinerhalb der angegebenen Grenzen etiva der Fläche 
"Rüben — Dr⸗ na Geſtaltun 

IR, ei t , Ver⸗ 
kehrseignung, wirtſchaftlichem Wert und ine 
ſcher — ſehr verſchiedene Füftengebiete um⸗ 


ſãumen bie Nordfee. Eine einheitliche, aus weichem Gravelin 


Material aufgebaute Flachlandküſte umg von 
Stngens Den am: Jütlands Nordipise bis Calais an 
der Straße von Dover das Meer im Südoſten. Saft 
hebt fi aus den brandenden Wogen ein Dünen 
rtel hervor, ber örtlich: bis zu 8 km Breite und 60m 

Hei big. Gltt verfälscht er Me eangafiä-beg de 
eit v ießt er die franzoſiſch⸗belgiſche 
Küite id zur Wundung dev Schelde und ebenſo die 
hollundi von Hoel van Holland bis Helder, 
und ähnliche BechEtmifte zeigen die däniſchen Geftabe. 


Dager 
beutihen @üiten Durch die Kette der Frieſiſchen Diimen- 


den Mändungen ber Elbe und Weſer ift ſetbſt biejer 
Sujellranz zlich unterbrochen und ftatt beiten 
hält weit draußen die kleine, einſame Felſeninſel Helgo⸗ 
land die Wacht. üͤberall, wo der geſchloſſene Dürten- 
Der denilften Butt d 
vor den Küſten ber Helgoländer t, fich die 
fehlickige Fläche des amphibiſchen Watts, var. bei Flut 
von. den Nordſeewafſern leicht überſpült wird und 
bei Ebbe: troden erſcheint, durchzogen von tieferen 
Kınöfen, ben. Brielen, die: das ein- und ausfllekende 
Waller ausfincht und offen Hält ebenſv wie die tiefen 
Züden, die Gate, zwilchen den Inſeln. Während daB 
Batt-5ä Norderney · nur 3 km breit ift, wüchft es bei 
ber Yallıgen auf-80 km an und reicht in dev. Zuider⸗ 
fees; inc Bollart 


und Jadebuſen, von Sturmfluien 


geigaffenen gem lfigen anbeinbrügen, ttef in bas 
hinsin. Aus Dem Watt hebt ſich faft unmert- 
lich die Marſch, Die gewaltige. Seedaͤmme Bor dem 
Einbruche des Meeres ſchüten, das bei Flut, an 
emigen Orten ſogar dauernd höher ſteht als dieſe 

are; äußert fruchtbare und an Rinderherden reiche 
Sand Dahinter erhebt ſich / moiſt mit doutlichen Steil- 


en Inſeln und kanals 
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vand, die trockene, ſandige Geeſt. Wo ein geſchloſſener 
Dumenwall die Kuſte ſchützt, dort fehlt das Watt, 
und die Marſch lagert ſich unmittelbar an die Dünen 
an. Bis auf 40km Breite dehnt fie fi, ein gemein- 
ſames Geſchenk des Meeres und der Flüſſe, in den 
Riederlanden, im Dkünbungegebiet bed größten, an 
& en reichten Stromes, Des Rheines, an 20 km 
erreicht fie auf deuti hen Boden, zu einem ſchmalen 
Gürtel zieht fie fich in Belgien und im füblihen Däne- 
zuſammen, überall megen der zabllofen, teilweiſe 
ſchiffbaren Entwäflerungögräben und der "leichten 
üderfutbarteit durch die falzigen Wogen des Meeres 
ein äußerft ſchweres militärtfches Hindernis amd un- 
gesignetzd Feld für Angrifflämpfe. Der geichloffene 
ünenwall bildet eine verlehräfeindliche, hafenloſe 
Külte, und bie entiung ber Küfte führende Meeres- 
frdmmg droht auch Fünftlichen Häfen mit Verſan⸗ 
ung. Dadurd iſt Dänemark fajt ganz von der Nord⸗ 
fee abgeiperrt und zu einem eelande geworden, 
das feine wichtigeren Häfen alle im Oſtſeegebiete be⸗ 
Auch Belgien erfährt dadurch eine ähnliche Be⸗ 
nachteiligung. Das jebt viel genannte Heebrügge, 
das mit Boden Kosten ald Borhafen des ftillen Brügge 
erbaut wurde, mit dem es durch einen 8. m tiefen Kanal 
verbunden iſt, die vielbeſuchten Seebäder Blanken⸗ 
berghe und Dftende (42000 Einw.) und Nieuport, 
der Hafen der mittelalterlihen Handelsſtadt Ypern, 
fie alle beiten nur künſtliche Hafenbeden, und auch 
dieſe lönnen nur durch offen gehalten werden 
und genügen bloß einem Berlehr Heinerer Schiffe. 
Dasfelbe gilt für die franzöfiichen Häfen Dünlirchen, 
ed und Calais (60000 Einw.), von benen 
aber das eritere durch die anſchließenden Binnen- 
waſſerſtraßen, das Tegtere als werarahag nach 
England ſehr lebhaften Verkehr beſtzen. Nur 
Mindungsgebiet von Rhein, Maas und Schelde ge⸗ 
währt günftigere Bedingungen, da Kar das abjtrd- 
mende Slufoaffer im Berein mit den ſtarken Gezeiten⸗ 
fteömungen tiefe Schiffahrtsrinnen im Den gegenwär⸗ 
tigen und. einftigen sarmen offen hält. So 
\ im belgischen Anteil an der Schelde Antwerpen zum 
elthafen erbläht; an einen Rheinarm Inüpft fich 
das holländiſche Rotterdam, doc mußte Die Offnung 
feine » Nieuwe Woterwege zur Nordfee beim Hoet 
dan Holland durch in die See Hinausgebaute Molen 
vor Berjandung gende werden, um e8 vor dem 
Schickſale von Dordrecht (50000 Einm.) zu bewahren, 
das ſeine einſtige große Bedeutung verloren hat. 
Ebenſo mußte das bei dem künſtli —— 
Fiſchereihafen VUmuiden gelegene Ende des Nordſee⸗ 
als, der das an der ſeichten Zuiderſee gelegene 
Amſterdam mit dem Meere verbindet, mit weithin 
ausgebauten Molen verfehen werden. Die vom Nord« 
ſeekanal durchſchnittene Dünenküfte ſchließt im Übrigen 
die bollänbiihen Provinzen Nord- und Sübholland 
fo ſehr vom Meere ab, dab die Hinter den Dünen 
gelegenen großen Städte Delft, Haag, deſſen Bor» 
und Badeort Scheveningen jenjeitö der Dünen bereits 
am Meere et Leiden und Haarlent fait feine Bezie⸗ 
hung zunı Dieere haben. Erit anı Ende des Dünen- 
wales, an bem Eingange zur Zuiderjee, Hat fid) die 
Heine Hafenftadt Helder entwidelt. Es hätten ſich Die 
beigtih-Holländtichen Welthäfer nie zur ihrer heutigen 
Bedeutung erhoben, wären ſie nicht das Ausfallstor 
des durch den Rhein an fie gefnüpften größten deut⸗ 
ſchen, des rheiniſch⸗weſtfäliſchen und daneben des loth- 
ringifchen Induſtriegebietes. Die genannten drei Welt⸗ 
büfen und Halbmillionenſtädte haben das Gemein⸗ 
11* 
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fame in ihrer Lage, dab ſie durch ihre weite Entfermmg 
von der offenen See vor Seeangriffen gefchüßt u 
lanbjeitig Durch breite, überſchwemmbare rich 
flächen verteidigt werden. So wurden Antwerpen und 
das noch leichter zu verteidigende Amſterdam zugleich 
. zu den Mittelpunften der Yandesverteidigung. Ant⸗ 
werpen hat in der Berteidi ung bot Amſterdam den 
großen V ug als Baſis für Angriffe den ſchweren 
achteil, daß die Schelde internationaliſiert und an 
der Mündung durch den befeſtigten holländiſchen 
Hafen Bliſſingen geſperrt iſt. | 
BVerlehrögeographiich weitaus am wertvolliten find 
die Küſten ber Deutfden Bucht. In rechtem Winkel 
dringt Hier das Meer tief in das Land ein unb nähert 
ſich ſo ſehr der Dftfee, daß hier beide Meere durch 
einen Seelanal verbunden werden fonnten. Der 
Dünenmwall ift unterbroden umd fehlt zum Teil voll- 
ftändig. Drei Ströme, Elbe, Weiler und Ems, ver- 
Dinden das Hinterland mit der Küſte, und da ihre 
Sinfitoffmengen unvergleihlidh geringer als die des 
Rheins find, jo vermögen die in der Helgoländer 
Bucht neu verftärkten Segeitenitrömungen die unter- 
etauchten Ylupmündungen offen zu halten, und See- 
chiffe können ihre Laſt tiefer In das Land binein- 
führen als ſonſtwo an den niederdeutſchen oder groß- 
britanniſchen Küſten. Großartige Flußregulierungen 
haben noch beigetragen, die natürlichen Verhältniſſe 
a verbeſſern. 90 km vom Meere tft am größten der 
lüſſe, ber die beiten Fluß⸗ und Kanalverbindungen 
nad) dem Hinterlanbe beſitzt und im innerſten Winkel 
ber Bucht mündet, ber größte deutſche Seehafen Ham⸗ 
burg entſtanden, der heute mit Altona. Harburg und 
den anderen Vororten 1! Mill. Einwohner zählt. 
Ebenfall3 weit im Lande liegt die Biertelmillionen- 
ſtadt Bremen, deffen am Meer gelegener Borhafen 
Bremerhaven mit den angrenzenden Städten Geeſte⸗ 
münde und Lehe es aud) * nahezu 100000 Ein⸗ 
wohner gebracht hat. Am kleinſten der Flüſſe, an der 
Ems, liegt auch die Heinfte. Seeſtadt der Deutſchen 
Bucht, Emden. So liegen die deutſchen Welthäfen 
ficher vor feindlichen Flottenangriffen geborgen. 
Uber nicht nur die Haupthäfen, fondern die ganze 
Flachlandküſte bietet feindlichen Angriffen Trope 
Schwierigkeiten. Ein flaches, fturmreiches Meer mit 
ftarlen Strömungen und häufigen Nebeln lagert fich 
vor, an Belgiens Küſten erihmeren zahlreiche, faft 
parallel der Küſte gerichtete feichte Bänke noch mehr 
die Annäherung, zumal wenn im Kriege die Leucht⸗ 
euer geist und Tonnen und Balen eingezogen 
d. So vermochten ſich größere feindliche 5 s⸗ 
einheiten bis heute nicht der nunmehr im ſchützenden 
Dünenſande ſchwer befeſtigten belgiſchen Küfte zu 
nähern. Das ſeichte Wattenmeer vor der deutſchen 
Küſte mit feinen gemundenen ſchmalen Fahrwaſſern 
iſt vollends nach Berlöfchen der Feuer und Einziehen 
der Seezeichen für den des Fahrwaſſers Unkundigen 
nicht zu befahren. Bieten fo dieje Küſten und nament- 
lich die Deutiche Bucht günftige natürliche Berhältnifje 
für die Berteidigung, fo gilt doch nicht basjelbe für 
feewärt zu tragenden ngeif Eine Flottenver- 
ſchiebung kann nur angeficht8 Des Feindes vorgenom⸗ 
men werden; ein überraſchendes Vorbrechen von un⸗ 
erwarteter Stelle iſt ausgeſchloſſen. Die für En e 
Sciffseinheiten benugbaren Mündungen ber Eibe, 
Weſer und des Jadebuſens, der den deutichen Haupt» 
kriegshafen Wilhelmshaven birgt, münden in nächiter 
Nahbaricoft, und die ebenfall$ brauchbare, weiter 
entfernte Ems ift durch ihre Mündung an der. hollän- 
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diſchen Grenze jehr entwertet. Uuch können von hier 
zu den anderen Häfen Verſchiebungen nur über bie 


« offene Rordfee vorgenommen werden, denn bas Watt 


t hierfür viel zu jeicht. Dielen großen ſtrategiſchen 
achteil machen bie ſtarken Befeitigungen ber Felſen⸗ 
injel Helgoland und die Werke der friefifchen Inſeln 
nur teilmeife wett. Denn in ihrem Schuhe verma 
zwar auch eine große Flotte den taktischen Aufmarſ 
unbemerkt vom Feinde zu vollziehen und dann nad) 
eigener Entſchließung weit- oder nordwärts vorzu- 
en; aber es ändert ſich Dadurch nicht8 an der Außerft 
ungiinftigen Tatjadhe, daß der Feind genau weiß, bie 
deutfche Hokte muß aus diefem Winkel kommen und 
muß immer wieder dorthin iu ren. 

Biel marmigfal er find die großbritanniſchen 
Nordfeegeitade geitaltet, da die Küfte Hier abivechi- 
lungsweiſe weichere und härtere Geſteinsſchichten an- 
fchneidet. Bon felfigen Kliffen gegürtete Landvor- 
fprünge bezeichnen jene Streden, wo härtere Gefteine 
mit raſch anjteigenden Höhen ans Meer treten; von 
flahem Strande ungebene —I ober dus⸗ 

enldene, in ſtarlem Abbruch befindliche niedrige 
dr fflüften treffen wir in den ge Ha Geſteinen. 
Nördlich der von Kreidekliffen umſäumten Straße 
von Dover, bie der durch Molenbau künftlich ge⸗ 
ſchaffene befeſtigte Hafen von Dover beherrſcht, dacht 
ſich das Londoner Tertiärbecken janft gegen bie Hoof- 
denbucht ab. Seine Hauptſammelader, die Themſe, 
Englands bedeutendſter Fluß, hat nicht vermocht, die 
Bucht, die hier in das Land eindringt. zu füllen, wäh⸗ 
rend ber Rhein gegenüber dieſe Arbeit längſt voll⸗ 
bracht hat. So greift hier heute noch die Nordſee mit 
ber Themſebucht 23 Seemeilen (sm) weit in das Land 
inein, und neben ber Thentfe gewähren noch eine Reihe 
einerer untergetauchter Stan e den Schiffen die Mög⸗ 
lichkeit, roch tiefer in das Beden vorzudringen. Uber 
ber Themje gebührt ber Borrang nicht nur wegen ihrer 
Größe, jondern auch beshalb, weil bie tieferen, von 
den Gezeiten andgefunhten Sabrivefier, die fich zwiſchen 
den zahlreichen dbänlen ber Bucht hinziehen, alle 
egen Ihre Mündung zielen und im innerjien Winkel 
de Bucht, wo die Themje mündet, die Gezeiten bie 
größten Beträge erreichen. Dort, wo bie vom Konti⸗ 
nentlommenbe Straße, die zwiſchen Calais und Dover 
den Kanal überfeßt, die Themſe erreicht und feite Ufer 
das Ausſtrahlen von Straßen nad allen Landes⸗ 
teilen ermöglichen, erwuchs London, die Hauptitabt 
des britifchen Weltreiches. Bet Flut, die an der Lon⸗ 
don Bridge 6,3 m Hubhöhe hat (Hamburg 2,2 m), 
vermögen ſelbſt die größten Seeichiffe bis hierher. 
mehr als 70sm von ber offenen Nordfee, zu angen. 
Durd feine Lage tft London ebenjo wie unsere ee⸗ 
—* gegen einen Flottenangriff geſchützt, und die 
emſebucht bildet mit ihren ſtark veränderlichen 
Sanden und den mit den Winden raſch wechſelnden 
Waſſerſtänden ebenfalls ein ſehr ſchwieriges Fahr⸗ 
waſſer. wenn bie 14 Leuchtſchiffe ihren Platz verlafſen 
Zum Schutze Londons ſind die engliſchen Verteidi⸗ 
ungsmaßnahmen in Hohen Grabe auf das Themſe⸗ 
Deden fonzentriert. Zwei Blanlenitellungen, der 
Kriegshafen Sheerneß und die Marinewerften und 
Arfenale von Chatham auf ber Sübfeite der Themſe⸗ 
bucht fowie der Kriegshafen Harwich an ber Norb- 
feite, alle an untergetauchten Tälchen gelegen, dienen 
diefen Zweden. Un der Themſe felbit liegen unterhalb 
London bie großen Wrtilleriearjenale von Woolwich. 
Dagegen dienen Southend an der Themſemündung 
und die am Eingang zur Bucht an einem Kreidefelſen 
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liehlich gelegenen Babeorte Ranısgate und Margate 
vorzüglich den: Bergnügen der Londoner. Nördlich 
der hemfebudit ſchiebt ſich die oitanglifche Halbinfel 
ftumpf in das Meer vor, aber die weichen, jungen 
Schichten, die hier bie härteren Kreidegeſteine ber 
Tiefe hededen, weichen unabläffig vor dert branden- 
den Bogen des Meeres zurüd, in befien Schoß ſchon 
ganze Dörfer Dinabgeitirgt find. An dieſer glatten, 
niedrigen Klifflüſte, der ſich zahlreiche kuliffenförmig 
angeorbnete, ſeichte Bänke vorlagern, gibt es keinen 
guten natürlichen Hafen. Die Reeden von Yarmouth 
und Lowestoft, denen die vorgelagerten Bänfe leid» 
fihen Schuß vor den Nordoſtſtürmen gewähren, find 
infolge ihrer vorgeſchobenen Lage ‚gem aufgefuchte 
——— für die Fiſcher der ſüdlichen Nordſee. 
ie tiefeingreifende Bucht des Waſh, die durch ihre 
Wattflächen und die faſt rings ſie umgebenden em⸗ 
edeichten Marſchniederungen an unfere heimiſchen 
Geitade erinnert, bietet wegen ber veränderlichen 
Sande ein ſchwieriges Fahrwaſſer, und die an ihren 
inneren Winkeln liegenden Städte, die nur kleinere 
Schiffe zu erreichen vermögen, haben es nur zum 
Range von Kleinftädten gebracht. Die glatte Dünen» 
küſte mit einem Marſchlandſtreifen im Hintergrund 
reicht noch bis zur Mündung des Humber. Dieler 
große Fluß. der bis 12 sm oberhalb jeiner fait 5 sm 
reiten Mündung bei jeder Gezeitenphafe jelbft von 
den größten Schiffen befahren werden Tann, bot 
zwiſchen der Themfebucht im Süden ımd dem nod 
weiter (in Luftlinie 350 km) entfernten Yirth of Forth 
im Rorden die einzige Gelegenheit zur Anlage ficherer 
Häfen. So hat fi an ihm trotz des recht Deränder- 
lien Fahrwaſſers Hull zu einer Hafenftabt von 
300000 Einwohnern an der Stelle entwidelt, wo die 
Großſchiffahrt ihr Ende erreicht. Sie ift die natür- 
liche Mndgamgäpforte für da3 große Flußgebiet des 
Humber, beſonders für die dicht bevölkerten, induſtrie⸗ 
reichen Kohlenbezirke von Leeds und Sheffield und 
für Die getreidereichen Ebenen von Vorl. Infolge 
der Tage der Humbermünbung gegenüber der * 
reichen Doggerbank hat ſich am — **— das Fiſcherei⸗ 
gewerbe außerordentlich entwickelt. An 1200 Fiſcher⸗ 
fahrzeuge ſind an ſeinen Ufern beheimatet, mehr als 
die Hälfte davon in dem nahe der Mündung ge 
legenen Grimäby, dem größten Fiſchereihafen der 
Nördlich der Humbermündung verläuft die 

Küfte noch eine Strede lang in weichen Geſchiebe⸗ 
mergeln und zeigt daher ähnliche Formen und gen 
ftarte Berftörung wie in Oſtanglien. Der kühne Bor: 
ſprung des landihaftli reizvollen Flamborough⸗ 
Head zeigt an, daß die Küſte nunmehr in das Bereich 
härterer Geſteinsſchichten tritt. Kreide und Jura⸗ 
kalkſteine bauen nunmehr bis zur Dllindung des Tees 
die Küfte auf. Das Land im Hintergrund neigt raſch 
u größeren Höhen an; an der Külte Hat die Bran- 
ung zwiſchen dunklen Klippen nur Heine, wenig ge 
fhüßte, aber landſchaftlich reizvolle Buchten heraus» 
gearbeitet. So haben ſich Hier nur viel beſuchte Babe- 
orte, wie das — durch Strandbaiterien verteidigte — 
Scarborough, nicht aber größere Seeftädte entwidelt. 
Unders an der Miimbung de Tees. Denn bier ftrei- 
chen die weihen Triasſchichten, denen auch die Ebenen 
von York angehören, in einer Niederung zum Meere 
aus, und der Tees gewährt größeren Seeſchiffen die 
Möglichkeit, einige Seemeilen landeinwärts zu kom⸗ 
men. Zugleich find die wirtichaftlihden Grundlagen 
für die Entwidlung eines inbuftriellen Zentrums ge- 
geben. Denn bie füdlich anjtehenden Liasgeſteine 
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enthalten die reichſten Etjenerzlager, die England 
noch befigt, und die nördlich benachbarten Kohlen- 
flöge von Durham liefern die zur Berhüttung nöti⸗ 
gen Heizſtoffe. So brennen in ber Umgebung ber 
5b sm aufwärts gelegenen Städte Mibdlesborough 
und Stodton mehr Hochöfen als im ganzen übrigen 
England, und das auf einem frei in die See hinaus⸗ 
fptingenden Dolomitlap gelegene Dartlepool, das 
Stranbbatterien nur ganz ungenügend zu ſchü 
vermögen, iſt ein wichtiger Hafen, der heute Een 
100000 Einwohner zählt. Nördlich von Hartlepool 
erät die Küfte allmählich in das Bereich der Kohlen- 
ormation von Northbumberland und Durbanı, die 
fie auf ungefähr 80 km begleitet und Beranlafiung 
zur Entftehung eines ber bebeutenditen Induſtrie⸗ 
gebiete Englands gegeben hat. Auch hier liegen die 
größten Induſtrie⸗ und Hafenjtädte an Ylüfien, fo 
an ber Mündung des Wear das mit Eiſeninduſtrie 
und Schiffbau lebhaft beſchäftigte Sumderland, das 
es bereit8 auf 170000 Einwohner gebracht hat. Wei- 
ter tm Norden bat fi am Blyth die Heinere gleich- 
namige Stadt entwidelt. Die größten Stäbte finden 
wir auch bier wieder am größten Fluß, am Tyne. Eine 
ununterbrochene Sette von Siedlungen zieht ſich von 
den an ber Mündung gelegenen Städten Tynemouth 
und South Shields, die zufammen 170000 Einwoh- 
ner zählen, hinauf bis über Rewcaftle, das mit Gates» 
head am Gegenufer und Vororten faſt Y/s Million 
Einwohner bat und, 7 sm oberhalb der Mündung, 
da8 Ende der Großſchiffahrt bezeichnet. Dieje Tyne⸗ 
häfen find heute das wichtigſte Schiifbaugebiet Groß⸗ 
britanniend, beherbergen bie groben Urmitrong- 
werte und bewältigen mit Sunderland, Blyth und 
einigen Heineren Häfen etwa ein Drittel der ge 
famten englifhen Koblenausfuhr, die von hier bes 
ſonders an die Nordjeehäfen Fa Aber die natür- 
lihen Berhättniffe find für bie Entwicklung der Häfen 
werig günjtig. Wie bei Hartlepool, fo te auch 
bet Sunberland, Tynemouth, South Shields und 
Blyth ein einigermaßen genügender Schuß gegen die 
efährlichen Nordoſtſtürme nur durch weit in die See 
Dinanögebaute Molen erreicht werden, aber troßdent 
it das Einlaufen nicht bei allen Wetterlagen ganz 
gefahrlos. WU die eben genannten, für die Kohlen- 
verſorgung und den Schiffbau äußerſt wichtigen Häfen 
find (ebenfo wie Scarborougb, darmouth und Lowes⸗ 
toft) einem feindlihen Flottenangriff fait ſchutzlos 
preißgegeben, und man verfteht daher leicht, daß bie 
deutfche Slottenleitung fie zum Ziele fühner Vorſtöße 
auswählte. 

In edig gezeichneten fcharfen Linien verlaufen bie 
ſchottiſ en Küſten. Mit der dreieckigen Halbinſel 
von Caithneß ſpringen die Northern Highlands gegen 
bie Nordſee vor, um mit dent ſturmumtobten Duncans⸗ 
bay Head am Pentland Firth zu enden. Ein zweites 
Mal ſchieben ſich die Southern Highlands oder Gram⸗ 
pian Mountains in ähnlicher Form vor, und die 
Southern Uplands wiederholen die Erſcheinung, aber 
in viel beſcheidener Weiſe, ein drittes Mal. Zwiſchen 
den maſſigen Erhebungen der dünn beſiedelten Nor⸗ 
thern und Southern Highlands dringt der Doppel⸗ 
trichter des Dornoch⸗ und Moray Firth im Gebiet 
weicherer Sandſteine tief in das Land ein, und von 
feiner innerſten Fortfegung, dem Beauly Firth, führt 
durch die ſchmale, feengeichmitdte, von hohen Er- 
—— umrahmte Tiefenlinie des Great Glen der 

aledoniſche Kanal an die atlantiſche Seite Schott⸗ 
lands. Zwiſchen den Grampian Mountains und den 
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Sonthern Uplands dringen abermals zwei Trichter« 
buchten, dex Heinere Firth of Tay und der größere 
Firth of Forth, tief in das Land ein als die natitr- 
lichen, breiten Dffmungen eines größeren Tieflandes, 
bes Midland Valley, der größten natürlichen Land» 
ſchaft Schottland, die ebenfalls bis an die atlantifche 
Seite Binüberführt, mit der fie durch den Firth and 
Clyde⸗Kanal verbunden iſt. Während die nörbliche 


Tiefenfurche wegen ihres engen Raumes, der Sturm» kein 


winde, Die fie Durchfegen, und wegen des Mangels 
natürliher Reichtümer nur eine geringe Bendlle 
rungsbichte hervorgebracht Bat, ift das große unb 
milde, mit reichen Kohlenſchaͤtzen gejegnete Midland 
Balley der Sig einer fehr dichten Bevölkerung und 
einer. ſehr bedeutenden Induſtrie geworden. “Diele 
Tatfahen haben wohl die englifche Slottenlettung 
AR ben für die — nörhlichen lade 
eeeingänge beſtimmten Haupiſtützpunkt der Flotte 
hierher und nat an den Der Firth zu iegen. Dort 
wurde nur ein Meinever Stübpunft am (Er 
Firth errichtet, einer der inneren Berzweigungen be3 
Moray Firth, den feine große Tiefe und die hohen 
Felswande, die ihn bis auf einen ſchmalen Einfahrts- 
kanal völlig von außen trennen, für diefe Zwecke be⸗ 
fonders geeignet maden. Für den Firth of Forth 
fpra aber auch die wichtige Tatſache, daß er bie 
beiten Hafenplätze befigt, die England aufzuweiſen 
t, und leicht zu verteidigen iſt. Strandbatterien an 
eiden Ufern des Firth of Forth, Befeſtigungen auf 
den Inſeln Isle of May und Isle of Inchkeith, von 
denen jene in der breiten Mündung, diefe mitten im 
Fahrwaſſer vor Ebinburg liegt, ſorgen fir die Sicher- 
heit. bes ſelbſt noch befeitigten Kriegshafens Roſyth. 
Er liegt 30 sm oberhalb der Mündung unmittel- 
bar Binter der berühmten Forthbridge, die ben 
of Forth an der Stelle, überfpannt, wo er, bu 
harte Intrufivgefteine eingeengt, eine ſchlauchförmige 
eitalt annimmt. Die Geitade des Firth of Forch 
bededen zahlreiche wichtige Siedlungen. Um Stid- 
ufer liegt die ſchottiſche Hauptſtadt Edinburg, bie 
mit ihrer Hafenftadt Leith 400000 Einwohner sähe 
Deuffelburgh am gleichen Gejtade, Kirkcaldy und Me⸗ 
thil gegenüber, bezeichnen bie Mittelpunkte kleinerer 
Siedlungen, die —* an ein den Firth of Forth — 
bes Kohlenflöz knüpfen, von Dem eine lebhafte Kohlen- 
ausfuhr im Schwange ift. Obgleich alle dieſe Städte 
frei an der weh liegen, ſo find fie doch durch die ge» 
nannten Befeltigungen und die Nähe bes Kriegs⸗ 
hafens vor feindlichen Flottenangriffen geſchützt. Auch 
innerhalb von Roſyth liegen noch einige Hafenplätze 
mit bedeutendem Guͤterumſchlag; vermögen doch ſelbſt 
Schiffe des größten Tiefganges bis 86 sm, Heine 
Schiffe fogar bis 60 sm o erhulb ber Mündung bes 
Firth of Forth vorzudringen. Namentlich hat Grange⸗ 
mouth an der Einfahrt zum Firth and Clyde⸗Kanal 
bedeutenden Schiiföverlehr. Fuͤr die Zwecke der ſtriegs⸗ 
marine lommt aber weder dieſer noch der Kaledo⸗ 
niſche Kanal in Betracht, da ſie nur für Schiffe ge⸗ 
ringen Tiefganges eingerichtet ſind. Durch die Ha 
inſel Fife wird die zweite Trichterbucht des Midland 
Valley, der Firth of Tay, vom Firth of Forth ge⸗ 
trennt. Er bildet die wi Kgite Berlehröverbindung 
der vom Tay und feinen Nebenflüſſen bewäfjerten 
Landſchaft Strathmore zum Meere, die durch eine 
Reihe vullanifcher Geitemsrüden vom übrigen Mid- 
land Tallch ah —e 9 Sm bon ber art 
ung liegt Perth, Die alte Hauptitabt der Landſcha 
Da S ber große Seeſchiffe nur 5 sm aufwärts, bis 
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ee aus; doch haben ſich hier we 


roath und Mont⸗ 
die G Mountains zwiſchen dem — 
rampian Mountai tra re 

und dem Morayh Firth fer grenzen, ift noch ıme 
tiger; gute natürlie Häfen für größere Schiffe 


ung ber beiden 
Hlüffe Dee und Don, bie größere fruditbare Land» 


Berer Bedeutung zu e 
wohner treiben nicht nur Induſtrie, fondern haben 
bie Stadt auch zu einem Fiſchereizentrum (450 2 
euge) enıporgehoben, das erfolgreich mit Dundee in 
ettbewerb tritt. Über der Hafen iſt nur für mittlere 
Seeſchiffe jederzeit anlaufbar und muß duch Molen 
en bie geſchützt werden. Auch diefe Groß⸗ 
t liegt ſchutzlos an ber offenen Küſte. Bon kleine 
ren Fiſchereiſtaͤdten abgeſehen, haben es die übrigen 
Nordſeelüſten der Southern und Northern Highlands 
zu keinen nennendwerten Siedlungen gebradjt. Nur 
im Inneren des Moray Firih Hat m landſchaftlich 
peüdhiger Umgebung da8 alte Inverneß gerade ırod) 
den Rang einer Mittelitabt erreicht, vielleicht ebenſo 
durch den lebhaften Touriſtenverkehr wie durch feine 
Stellung als Eiſenbahnknotenpunlt und feine Lage 

am Ausgange bes Kaledoniſchen Kanals. . 

In ftrategifcher Hinficht geniekt die britiſche Flotte 
in der Rordſee nicht nur den außerordentlihen Bor» 
teil, an allen ———— zum Ozean Stütz⸗ 


forten gä and oder a Phor teilmeije zu {perren 


Dumbermitnbung bierfür in Betracht lommt, ferner 


ji dedienden Strede, wodurch fie überrafchenden feind- 
ichen Angriffen in hohem Maße ausgeſetzt find. 
titten Typus vertritt die norwegiſche 


bededung trägt, ſtürzt auf weiten Streden mit fteilen 
Felswänden, bie ſich an einigen Stellen angeſichts 
des Meere3 auf 1500 m emiporreden, zur See Binab. 
Diefen Steilabfällen legt fih nur teilmeife eime 
ſchmale, oft aud) felfige Shrandebene vor, die vielfach 
in ein Gewirr nadter Inſelchen, bie Schären, aufgelöft 
iſt, zwischen denen ſchmale Waſſerſtraßen hindurchfüh⸗ 
ren. Wo dieſe Strandebene geſchloffener auftritt, hat 
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fiö auf ihr eine eimas Dichtere Devölferung zu ent» 
wideln vermocht, während die Schären und ˖ die Hoch⸗ 
flächen völlig unbewohnt find. Lebtere werden ge- 
griedert dur die tief eingefäänittenen Fjorde, unter 
nen an ber Nordſeeküſte der Nord», Sogne⸗, Har⸗ 
danger- und Buklenfjord durch ihre Größe hervor- 
ragen. Bis 180 km tief dringen mit vielen Verzwei⸗ 
ngen bie geöhten in ba8 Hochland vor, bis 1800 m 
Enten ſich die tiefiten unter den Meeresipiegel ab. 
Nur bier und da gibt der Schwemmkegel eines ein- 
mündenden Baches Bas für eine Heine Siedlung, 
die ſich freundlich abhebt von der glatten dunklen 
Wafteroberflähe und den drohenden Felswänden. 
Das Land Fit arm an Üderboden und bar der Natur» 
ſchätze; die Benöllerung ift auf das Meer angewieſen, 
auf dem es weithin Scifa rt treibt und deifen Fiſch⸗ 
reichtum es in harter Arbeit auöbeutet. So find die 
größten Siedlungen am Dleere entitanden, das Nah⸗ 
rung gibt, und mo bie Strandebene Raum gewährt. 
Hier üg zwiſchen Sogne⸗ und erg ord die 
größte Stadt der norwegiſchen Weſtküſte, Bergen, das 
es auf 80000 Einwohner gebradt hat, bedeutende 
Reederei treibt und das norwegtiche Grimsby iſt. Sta⸗ 
vanger am Bullenfjord kommt ihn: mit faft 40000 
Einwohnern am näditen. Un den Küften des Ska⸗ 
gerrals, die langſamer gegen das Hinterland anfeigen 
und ein weniger naffes Klima haben, find ein halbes 
Dutzend Orte, die alle Fiſcherei und Holzhandel trei- 
ben, auf 10—15000 Einwohner angewadjen. Die 
größte evölferungsverbichtung zeigt die Umgebung 
e3 Tieblichen Ehriffiamiafjorba, der aus einer einge 
funfenen Scholle weicherer Geſteine herausgearbeitet 
tft, und dem 5 brograpdich die breite Südoſtab⸗ 
dachung des Hochlandes mit zahlreichen großen Tal- 
ügen angefchlofjen tft, In jenem Hintergrunde liegt 
ie nortwegifche Haupiitadt Epriftiania mit 4/4 Million 
Einwohnern, beren geräumigen, tiefen Hafen eine jehr 
enge Eimfahrt fhügt. Un einem anderen Ende des 
Fjordes liegt Drammıen mit 25000 Bewohnern. Die 
norwegiichen Küſtenſtädte find alle vor feindlichen 
Angriffen durch vorgelagerte Inſeln und Felsklippen 
geihügt, zwiſchen denen tiefe, aber ſchmale Waſſer⸗ 
[rohen hindurchführen; nur der Ortskundige kann 
a8 Schiff durch fie in Sicherheit hinburdführen. Die 
Weſtküſte Norwegen? würde es einer Flotte ermög- 
lichen, auf ben inneren Bafjerftraßen, unbemerkt vom 
Feinde, ausgedehnte Verſchiebungen vorzunehmen 
und fo jederzeit überrafchend vorzubrehen. Daher 
wirbe diefe Küfte auch mit geringen Streitfräften 
gegen eine Übermadht gut verteidigt werden können. 
Pie Giefenverhältniffe der Mordfer, Die Nord- 
fee ijt nur eine ſeichte Aberflutung der Kontinental⸗ 
tafel, ihre mittlere Tiefe beträgt bloß 94 m; im ein- 
einen weilt aber ihr Bodenreltef mannigfache Unter- 
—**8* auf. Außerordentlich langſam ſenkt ſich ihr 
Boden von den Küſten der Deutſchen Bucht nach 
Nordweſten. Nirgends iſt die 30⸗m⸗Tiefenlinie wei⸗ 
ter vom Ufer entfernt als an der ſchleswigſchen Küſte. 
Dadurch wird hier jede feindliche Annãherung erheb⸗ 
lich erſchwert. En werben Tiefen von rund 
50 m erreicht. Dann hebt ſich aber der Boden wieder 
ur ‚Doggerbank, bie ih von WSW. nad) OND. er- 
—*—* und an den ſeichteſten Stellen nur 14 m unter 
dem Meeresfpiegel liegt. Un ihrem Südweitrande tft 
eine ſchmale Rinne auf 93 m Tiefe eingefentt. Bor 
den Höhen ber Doggerbant fällt der Meeresboden 
abermals zu größeren Tiefen ab, wobei bi auf die 
Höhe des Firth of Forth und der Nordiüite Däne- 
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marks die weitliche Hälfte des Meeres mannigfaltiger 
geitaltet und etwas tiefer iſt (biß 116 3 als die ein- 
förmige, noch nicht 80 m erreichende Dithälfte. Erſt 
außerhalb der Shetlandinfeln wird Die 200 m-Tiefen- 
linie überſchritten, an der dann ber fteile Abſturz zu 
den großen Tiefen des Nordatlantif erfolgt. Dieler 
nördliche Teil ber Nordſee befigt eine eipentümtice, 
bisher nicht befriedigend zu erflärende Erſcheinung; 
von den großen nordatlantiſchen Tiefen zieht eine 
bis 80 km breite Senle, die Norwegifche Rinne, ſtets 
mit Tiefen von mehr als 250 m der norwegiichen 
Küfte entlang, biegt mit ihr in das Skagerrak ein 
und finkt Hier 613 680 m ab, fo daß Bier die größten 
Tiefen der Nordfee liegen. Die Hoofden umfchließen 
eine bis 60 m tiefe, in meridionaler Richtung lang- 
gegogene Mulde, die im Südweſten, in der Themfer 
ucht, und im Südoften, vor ber belgtichen Küſte, von 
zahlreichen, für die Schiffahrt hinderlichen Bänken 
umrahmt mird. Auch von ihrem Nordende zieht eine 
große Zahl ſolcher Bänke bis fajt vor die Sumber- 
mündung hin. Sie verdanken den lebhaften Gezeiten⸗ 
ſtrömungen biefe8 Gebietes ihre Entitehung, wäh. 
rend die einförmigen Formen der Deutihen Bucht 
wohl dur Flußanſchwemmungen, die reichere Aus⸗ 
geitaltung des Reliefs in der nordweſtlichen Nordfee 
uch Flußeroſion in einer noch nicht allzumeit zu⸗ 
rückliegenden Epoche geihaffen wurden, als Die Nord⸗ 
fee durch längere Zeit troden lag. Für die Krieg⸗ 
Eee haben die geringen Tiefen der Norbfee eine 
erbeblie Bedeutung; denn fie geitatten allenthalben 
da8 Legen von Minen, durd die eigene Häfen ge- 
ſchützt, feindliche verfperrt und die Sandelöihiffahrt 
ur Einhaltung beitinmter Routen gepungen wer⸗ 
en kunn. Auch vermögen infolge der Seichtheit 
Unterſeeboote in großen Teilen der Nordſee einfach 
am Meeresboden in Ruheſtellung gu en. 
Ktrömungen und Gezeiten. Me die zeafler- 
bewegung iſt für die Friegführmg von Wichtigleit, 
da ja die Navigierung durch die lebhaften Strömun⸗ 
en ſehr beeinflußt wird und das Unlaufen vieler Hä⸗ 
en vom Tidenhub abhängt. Bejonders wichtig iitaber 
die Wafjerbemegung für eine fpezielle Kriegsaufgabe, 
da8 Dlinenlegen, da3 im gegenwärtigen Krieg eine 
anz beſonders große Role Ipielt. Se größer die Hub- 
—* der Gezeiten iſt, um ſo ſchwieriger wird das Legen 
der Minen, da fie eine beſtimmte Vage zur Waſſer⸗ 
oberfläde beſitzen müſſen, und je ſtärker die Strö⸗ 
nungen find, um fo leichter vermögen fie die von 
Stürmen losgerifjenen Minen als einestete Gefahr für 
die Schiffahrt umherzutreiben. Eine genaue Kennt⸗ 
nis der — en Verhältniſſe iſt daher un⸗ 
bedingt erforderlich, um den Feind wirkſam, beſon⸗ 
ders mit Minen und Unterſeebooten, bekämpfen zu 
können. Sowohl bezüglich der Strömungen wie be 
züglih der Gezeiten nimmt bie Hoofdenbucht eine 
temlich jelbjtändige Stellung em. Die eigentliche 
rdfee wird von einer im Durchſchnitt ziemlich lang⸗ 
famen Strömung umkreiſt. Ste tritt durch Die nord⸗ 
weſtlichen Pforten vom Nordatlantik herein, fegt an 
der großbritannifchen Hüfte ſüdwärts, wendet um die 
Doggerbant jüblidh herum und zielt dann gegen die 
Deutiche Bucht. Bon bier zieht fie fchliehlich nord» 
wärts weiter, um teilmeife in das Stagerral einzu- 
dringen, teilmeife aber entlang ber norwegiſchen Weit» 
küſte wieder den Ozean zu erreichen. Ein Urm dürfte 
von ihr an ber englifchen Küſte abziweigen und ent- 
lang dem Norbabialke der Doggerbant gegen daß 
Skagerrak ziehen. Darauf weiſen wenigſtens die zahl⸗ 
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reichen loſsgeriſſenen Minen, die in dieſem Meeresteil 
immer wieder aufgefunden werden. Unberjeitö weifen 
manche Umſtände darauf hin, daß die Hauptitrömung 
nicht immer bi in ben innerſten Wintel der Deut- 
{hen Bucht vorzudringen vermag. Die Hoofden 
haben ihre eigene, durch die Straße von Dover mit 
Dzeanwafjer geſpeiſte Strömung, welche die Bucht 
entgegen dem Sinn des Uhrzeigers unlreiit, alfo von 
ben beigiich-Holländifchen Küften nördlich herum zu 
den engliſchen Geſtaden hinüberführt. Auf dieſer 
bisher kaum beachteten Erſcheinung beruht die wich⸗ 
tige Tatſache, daß an den belgiſchen und holländiſchen 
Küſten eine Unzahl der ſchlecht verankerten engliſchen 
Minen angetvieben werben, fo daß fie oft eitbin den 
Strand bededen, während bie deutſchen Küſten ba- 
von ziemlich frei bleiben. Eine nicht geringe vingahl 
dürfte von der Strömung zu den engliſchen ⸗ 
legern zurückbefördert werden. Die Tiefenſtrömungen 
weichen in der Regel nicht ſtark von den Oberflächen⸗ 
ſtrömungen ab; nur bei heftigen Winden dürften ſie 
an den Küſten — mit geringer Geſchwindigkeit — 
meiſt in umgelehrter Richtung wie die letzteren ver⸗ 
laufen. In der Norwegiſchen Rinne find fie von ge- 
ringer Tiefe ab ſtets einwärts gerichtet, während das 
Oberflächenwaſſer auswärts ftrömt. Ahnlich wie die 
Meeresitrömung dringt aud) die Gezeitenmwelle Durch 
bie nördlichen Pforten in die Nordfee ein. Der durch 
die tiefe Norwegiſche Rinne vorichreitende Arm ver- 
mag raſcher zu eilen und ſendet feitlich eine Welle 
aus, welche den entlang den britannijchen Küſten nach 
Süden ziehenden Zweig etwa auf der Höhe de3 Yirth 
of Forth erreichen dürfte. infolge dieſer nahezu recht⸗ 
winkligen Durchkreuzung der beiden Wellen entiteht 
im füdlihen Teil der Nordſee eine links herum lau- 
fende Amphidromie, d. 5. die Linien gleichen Flut⸗ 
eintrittes, die Sorchadhten, ſtrahlen in einem Punkte, 
dem Nullpunlt der Umphtdromte, zufammen und lau⸗ 
fen im jelben Sinne wie die Meeresitrömung herum. 
Un diefem Buntte, der nicht weit von der Stelle lie- 
gen dürfte, wo die Normegliche Rinne in das Skager⸗ 
ral einbiegt, gibt e8 feine Ebbe und Flut, der Meeres⸗ 
ſpiegel liegt immer gleid bodı. Bon dort aus nimmt 
die Hubhöhe nach allen Seiten zu und erreicht an den 
Küften die größten Werte. Die höchſten Beträge wei⸗ 
fen die Trichterbuchten auf, in denen das Waſſer auf- 
eitaut wird. So beträgt der Springtidenhub in: 
irth of Forth fait 5m, im Humber 6'/a m, im Wafh 
fogar über 7 m. Biel geringer find die Hubhöhen an 
den dent Nullpunkt naheliegenden Oſtküſten der Nord» 
fee. Nach Süden nehmen die Werte immer mehr zu, 
bis in der Straße von Dover und in der Thenife tiber 
6 m erreicht werden. Die Beherrichung der Nordſee⸗ 
gezeiten dur Umpbidromien hat zur Folge, Daß die 
von den Gezeiten hervorgerufenen Strömungen als 
Drebitröme auftreten, die in der Zeit einer Tide alle 
Richtungen der Windrofe durchlaufen. Diele Ge- 
eitenjtrömungen übertreffen überall dort, wo bie 
ubhöhe beträchtlicher wird, Die gemöhnliche Meeres- 
trömung ſehr erheblich an Geichwindigfeit. Indem fie 
ich mit ihr kombinieren, entiteht eine fchleifenartige Be- 
wegung, die etwas an die Planetenbahnen erinnert. 
aljgehnlt, Gemperatur, Eis. Die durch die 
nordwertlichen Pforten und durch die Straße von Do- 
ver in die Nordfee eintretenden Strömungen führen 
ihr »atlantifches Waſſer⸗ von mehr als 35%0 Salz⸗ 
gehalt zu, das im Winter warın, inı Sommer Tühl 
gegenüber dem eigentlichen »Rordfeewafjer« erfcheint, 
as mit einem Salzgehalt von 34—85%/oo den mittleren 
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Hauptteil des Meeres erfüllt. Noch falzärmeres Wafjer 
von 82— 34/0 finden wir an ben Kuͤſten; befonbers 
in der flachen, vonftarlen Strömen gefpeiiten Deutſchen 
Bucht nimmt dieſes ⸗Bankwaſſer« einen breiten Raum 
ein und erwärmt ſich im Sommer ebenfofehr, als es 
im Winter der Ublühlung ausgefegt ilt. Infolgedeſſen 
find die Sommerteniperaturen im Nordweſten mit 
12—13° am ntedrigjten, in der Deutihen Bucht mit 
17—18° am Göchlten: umgelehrt finfen Hier die 


Wintertemperaturen auf 2—8° berab, während fie 


int Nordweſten 6—7°, in ber Nähe der Straße von 
Dover fogar Über 7Pbetragen. Seichtheit, Salzarmut, 
niedrige winterliche Wafjertemperatur und Höhere 
Kontinentalität des Klimas wirken zufammen, um 
den deutichen Küften der Nordfee die ungünſtigſten 
Eisverhältniffe zu beſcheren. Nicht nur die flachen 
Watten werden vom Eiſe beſetzt, ſondern auch die Schiff⸗ 
fahrtswege zu unſeren Haupthäfen. So zählt man 
ſelbſt bei Kuxhaven über zwei Eiswochen Im Jahre, 
Brunsbüttelkoog hat ſogar deren drei und bei Ham⸗ 
burg ſind es bereits vier. Im —— gibt es 
2—3 Eiswochen, in der Innenjade bei Wilhelmshaven 
nur zwei. Bolllommen eiöfrei find nur die Außenjade 
unb Helgoland. Durch Einftellung von Eisbrechern 
hat man es zwar erreicht, daß die Dampfichiffahrt meijt 
aufrechterhalten werden kann, aber die Segelſchiffahrt 
leidet nicht unerheblih unter diefen Verhältniffen. 
Ahnlich Liegen die Umftände an ber dänifchen Küſte; 
viel günftiger find fie bereit8 für die pollänbifcpen 
und belgiſchen Welthäfen, die nur in befondersftrengen 
Wintern vom Eiſe zu leiden haben. Doch lann es ſelbſt 
hier vorübergehend zur Einſtellung der Schiffahrt 
fonımen. Die britiſchen Häfen verdanken dagegen der 
Beſpülung der Küfte mit warmen, ſalzreichem atlan⸗ 
tifchen Wafier ftete Eiöfreibeit. 

Bltmatifdie Derhältniffe, Mebel. Die Nordſee iſt 
ein typifcher Vertreter ber jtürmifchen, niederſchlags⸗ 
und nebelreichen Deere höherer Breiten. Im Verein 
mit den zahlreichen ſchwierigen Fahrwaſſern und 
dem äußerft lebhaften Verkehr Hat dies zu ungezähl⸗ 
ten Schiffsunfällen geführt, Die ihr in Seemanns- 
freien die Bezeichnung »Mordſee« eingetragen haben. 
Die vorherrichende Seinbrichtung in unferem, beſon⸗ 
ders im Winter häufig von Byllonen gequerten Ge⸗ 
biete ift eine füdweitliche, wobei die Richtungen im 
Sommereinejtärlerendrdliche, im Winter eine ſtärkere 
füidliche Komponente haben. Weit mehr als die Hälfte 
aller Winde fommen aus Südwelten bi8 Nordweſten, 
nur an ber norwegiſchen WWejtkitite tit die Verteilung 
eine leihmäßigere. Als Seewinde bringen fie hohe 
Bewolkung und Regen, tm Sommer fühles, im Winter 
warmes Wetter. Ste übertreffen die anderen Winde 
nit nur an Zahl, fondern aud) an Stärke und ent» 
wideln ſich befonders im Winter leicht zu gefährlichen 
Stlirmen. Biel jeltener find die ditlichen Bin e. Als 
Landwinde find fie durd) heiteres, im Sonımer warmes 
und im Winter kaltes Wetter gelennzeichnet. Wie 
gan allgemein in Europa nimmt die Lufttemperatur 
m inter von Often nad) Weften zu. Während fie ſich 
an den ie um den Nullpunkt bewegt, erreicht 
fie an den Weſtküſten 84°. Auch aus diefem Grunde 
müjfen die Eisverhältniſſe an den dänifchedeutichen 
Küften befonders ungünitig fein. Im Sommer iſt 
dagegen das Temperaturgefälle nad) Nordweiten ge» 
richtet; von 17—18° in der Deutſchen Bucht finkt die 
Temperatur auf 12—18’im Rordweiten. Die Nieder- 
ne nimmt von Süd nach Nord zu, wobet die 

efttülten als Teefeitentederihlagsärmer als die Oſt⸗ 
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tüften find. So hat die englifche Ofttüfte eine Nieder- 
ſchlagshöhe von etma 600 mm, die beutiche Küſte hat 
dagegen über 700mm. Die ſchottiſche Ditküfte hat faft 
1000 mm, die norwegiſche Befttüjtenoch mehr. Inden 
fteil anfteigenben Fjorbgebieten werben Hier Wertenon 
mehr als 3000 mm gemeijen. Die Verteilung der 
Niederfhläge ift eine verhältnismäßig gleihförmige, 
doch find die Srüßlingsmonate am trodenften und die 
Herbitnwnate am feuchteiten. Die für die Schiffahrt 
fo gefährliche Nebelbildung wirb burd große 
Unterfchiede in der Luft- und Waflertemperatur ber- 
dorgerufen und ift daher beſonders am bie Küiten 
gefnüpft. Hier herrſcht oft dider Nebel, während auf 
‚offener See blauer Himmel lacht. Um meijten haben 
unter Nebel bie ſudlichen Küjtengebiete ber Norbfee 
u leiden. Während bie Sübhälfte ber Nordſee tm 
sommer größtenteilö nebelfrei fit, tritt dann im der 
winterflaren Nordhälfte, beſonders an der footti- 
fen Küſte, Häufiger Nebel auf. 


Arume, Eine ebenfo Hervorragende Stellung wie 
dieRorbfeelänberinder Weltinbuftrie undim Welihan · 
del einnehmen, befigt die Nordſee in ber Fiſcherei. Ihr 
jährlicher Ertragswert beziffert ſich mit faſt 200 Mil. 
Int auf ein Sünftel der geſamten Seefiſcherei und auf 
mehr als die Hälftedernordeuropäifchen. Den größten 
Anteil an ber Fiſchausbeute, die 1910 über 1100 Mil. 
kg betrug, hat der Hering, ber in der gungen te 
hälfte der Norbfee, befonders tm Gebiet der Shetlani 

infeln und auf der Doggerbant, in großen Mengen 
gefangen wird. Er Liefert faſt 68 Proz. der Gefamtaus- 
beute. Daneben treten der Rabeljau mit 81a Proz. 
namentlich in ber Deutſchen Bucht und aufber Dogger- 
bant, und der Schellfiſch mit 11 Proz., deſſen wich⸗ 


169 


Mabe dur; Minenfperren beſchränlt. Diele Unter- 
bindung der Nordfeefifcherei niuß natürlich dag ſtark 
beteiligte Großbritannien viel ſchaͤrfer als ung treffen. 
Dies beitätigen bie belanntgewordenen Zahlen. Da- 
nad) betrug ber ErtragSiwert ber britifgen diſcherei 
im Ariegeiche 1914/15 nur 523 Mill. kg gegenüber 
1263,5 Mill. kg im Vorjahr. Diefes enorme Rinder- 
erträgnis, das befonders die Heringsfiſcherei betraf, 
wurde nicht nur durch die Serangiehung von etwa 
%/s ber britifchen Fiſchdampfer zu Kriegszwecken, fon- 
bern auch durch bie erfolgreiche Uı tätigleit un» 
ferer Kri sgömarine hervorgerufen, die eine regelrechte 
Fiſchereitůtigteit unjerer Feinde in der Nordkee nicht 
auflommen ließ und den Briten allein im erſten Kriegẽ 


liche derung ber Norbfeefiicherei in Kriege 
diefen ſchon ſtark überfiichten Gebiete die jo dringend 
nötige Schongeit geſichert, bie alle internationalen 
Drganifationen nicht zu erzielen vermochten. 

Biteratur: Bart 
&. Hettner, Englands 
1915); 8. Vogel, Deutichlands Rag 
del Ber Seen Berl. 





tigfte Sangpläge fic} auf der eben genannten, fifd. !Defteuropäil 


reihen Bank und in ber nörblichen Nordjee befinden. 


Den Lömenanteil an biefer riefigen Fiſcherei Hatte vor zn, 


dem Kriege Grokbritannien, das 66 Proz. ber in ber 
Nordjee gefiihten Gewichtämenge erbeutete. Nur 
25 Ben Im zu faft gleichen Teilen auf Norwegen 
und bie Niederlande, und an vierter Stelle erft folgte 
Deutjchland mit 8 Wroz. Ganz unbedeutend tit der 
Anteil ber übrigen Rordſeeſtaaten an biefer Fijcherei. 
Diefe Verhältniſſe hat der Krieg in einſchneidender 
Weile geändert, Die Hodleefilcerei ift zum aller- 
größten Teile lahmgelegt, bie Küftenfifcherei in hohem 


Der ferBifche Kriegsſchauplatz 
von Privatbogent Dr. Otto Quelle in Hamburg 


Der ſerbiſche Siegeigaunlag umfaßt das feit 
1878 felbftändige Königreich Serbien und die durch 
ben Srieben von Butareſt 1913 neu Binzugelommes 
nen Öebiete des jog. Neuſerbiens. Er umſchließt einen 
Flähenraum von rund 87800 qkm mit 4,55 Dil. 
Einwohnern und zerfällt in zwei große natürliche 
Sandfeaften: Nordlerbien und Sübferbien, weldleg- 
tere8 ben Hauptteil Dazeboniens in ſich fließt. 
Wordferbien einſchließlich des alten Sandſchals 
Novipazar wird volftändig zur Save und Domau 
din entwäfjert; von Norden her am leichteſten zugäng- 
ich, Hat Nordferbien daher auch innigere Se en 
den Sulturländern Mitteleuropas als Süd — 
a8 durch ben Vardar und feine Nebenflüſſe zum 
Ügäiichen Meere Hin entwäfjert wird. Die Gren; 
von Nordferbien im Norben bildet das Tal der Save 





eitung ber Geefifherel in Rorbeutopa (»Beiriht. 
j. f. Erbtumbee, Berl. ole Graf Revention: Sie 
berfegelle Rarter Berl, i01b). — Razten; Die Bloch 
fee« 11200000, 2281. (Berl, 1912); »Die Rorbfee, Sicherei= 
farte« 1:900000, 2 BL. (daf. 1915); —— — für 
bie Norbfee und Dftiee«, 4 BL. (Hamburg); »@egeitentafeln 
für Die Norbfee ufo.«, 12 IBL. (Berf., zulept 1915). 


und Donau. Diefe beiden Flüſſe werden aber auf 
bem linlen nörblichen — en Äberfchmem- 
mungSgonen, bie ſiellenweiſe mit faſt undın ing« 
Kher Külbern — find, begleitet; da auf erben 
die Waflerführung und Breite der Save und Donau 
auf diefer Strede eine recht bebeutenbe ift, fo bildet 
daß Save-Donau-Tal eine auögezeihnete natürliche 
um fe :ategiiche Grenzlinie, bie nur an einer einzigen 
Stelle, bet Belgrad, wo mehrere Heine Inſeln 
Flußbett ber Save ben Übergang erleiätern, von 
einem wichtigen, aus Mitteleuropa kommenden Ber- 
tehrswege, der Bahnlinie Wien-Belgrab-Konftanti- 
— erſchritten wird. 

je Achſe Nordſerbiens bildet das Tal der Morava, 
die das Sand in ſüdnördlicher Richtung durchquert 
und unterhalb Semendria in die Donau mündet. 
Ihr fließt unterhalb Krufevac bie aus den nordalba- 


ze niſchen Gebirgen kommende Serbiihe Morava mit 


dem Ibar zu; unterhalb Nis nimmt die Morava 


170 


die vom Balkan kommende Niſava auf, die das 
Beden von Pirot und Nis durchftießt. Die ſerbiſch⸗ 
bosniſche Grenze fällt faſt ganz mit dem Lauf ber 
ber Save zueilenden Drina, die Örenze nad Ru⸗ 
mänten bzw rdreaigaie mit dem Durch⸗ 
bruchſtal der Donau ur) Balkan, dem Kafan- 
paß und weiter abwärts dem fog. Eifernen Tor, 
und dem Timok, zufammen, der in bie unterhafb 
Zurnu-Severin nad) Süden umbiegende Donau mün- 
det. Die Südgrenze Nordferbieng bildet bie Wafler- 
ſcheide zwiſchen Morava- und Vardarflußgebiet. 
Ganz Nordſerbien tit ein Gebtrgsiand, das fich 
allmählich nach Norden Hin abdacht. Das weitliche 
norbferbiihe Gebirgsland erreicht im Kapaonik⸗ 
ebtrge feine Höchite Erhebung; der Borovnjak weiſt 
he eine Höhe von 2161 m aut Im übrigen beitebt 
a8 weſtſerbiſche Gebirgsland aus einer groben abl 
einzelner Gebirgäftöde von durchſchnittlich 1000 
1300 m Höbße, die mit ihrer Tpärlichen Befteblung und 
ihrer ſtellenweiſe dichten Waldbedeckung ſchwer paſſier⸗ 
bar find. Das zwiſchen dem Moravatal und der bul⸗ 
gartiden G liegende oitferbifche Gebirgsland 
durchziehen bie Glieder des weitlichen Ballans, Die fich 
von faft 2000 m Höhe im Süden nah Norden zur 
Donau bin abdachen. Die öftlicheren Triftallintichen 
30 e des oſtſerbiſchen Gebirges bilden das fog. ſer⸗ 
ifche »Erzgebirge« mit reichen Lagern von Kupfer, 
Eifen und anderen Erzen. Weſtlich davon liegt ein 
breites, aus Kalten, Schiefern und Sandſteinen bes 
jtehenbe Gebirge, da8 zum Moravatal hin fteil ab» 
richt. Die zum Teil verkarſteten unwegſamen Ge⸗ 
birgsitöde erreichen im Rtanj noch 1566 m vie 
Vertchröwege. Zwiſchen dem weit- und oftjerbi- 
ſchen Gebirgsland zieht da8 breite Moravatal in 
Langsrichtung quer durch Norbjerbien hindurch. Es 
bildet nicht nur die Hauptverkehrsader des Landes, 
ſondern iſt auch fein fruchtbarſter und bevölkertſter 
Streifen. Die Bedeutung des Moravatales als der 
Hauptverlehrsitraße Nordſerbiens wird noch dadurch 
erhöht, daß in ihm weitere wichtige Quertäler zu⸗ 
ſammentreffen. Im unteren Moravatale liegen Se⸗ 
mendria an der Donau und Bojarevac (13618 
Einmw.); weiter oberhalb betritt bie von Belgrad 
(90000 Einmw.) kommende Berlehröfinie da3 Tal und 
folgt diefem aufwärts bis Nis. Wo fih die Ser- 
biſche und die Bulgarifde Morava vereinigen, liegt 
die frügere Landeshauptſtadt, der Hauptmwaffen- 
lag Serbien, Kragujevac (18376 Eimw.). 
on bier aus folgt dem Tal der Serbiihen Morava 
ein Schienenneg über Cadak zum kleinen Beden von 
Ufice, während von Cadak nad Norden über das 
Gebirge ein Verkehrsweg über Baljevo ins Tal der 
Kolubara führt. Nis, an der Niſava, karz vor beren 
Einmündung in das Tal der Bulgarien Morava, 
it der Hauptvertehrspuntt Nordferbiens. 
on Ri, das in einem Heinen fruchtbaren Beden 
liegt, führt nad Sübdoften über Pirot die große Bahın- 
Inte nad Sofia- Konitantinopel; ferner geht von 
hier aus nach Süden der Schienenweg Üstüb- Salo- 
ntli und laufen zwei alte Verlehrswege nach Nord⸗ 
often ins Timoktal und nad) Südweiten zum Amſel⸗ 
feld (Koſovo Polje). Darım iſt Nis aud zur zweit- 
größten Stadt Nordferbiens mit 25000 Einwohnern 
angewachſen und tit feiner bedeutſamen Lage wegen 
zu einer ſtarken Seftung ausgebaut. Rad) der bul- 
ger Ken Grenze zu ſchuͤtzt das in einem fruchtbaren 
en gelegene PBirot (10780 Einw.) mit feinem 
Gürtel von Befeitigungen vor einem feindlichen An⸗ 
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griff von Oſten her. Der Gebirgskamm nörblid) von 
Birot, auf dem bie ſerbiſch⸗bulgariſche Grenze entlang 
läuft, bedarf, ba er nur ſchwer zu überichreiten tit, 
feiner befonderen militärtiden idigungsanlagen. 

Bon Nis aus füdwärts folgt die Bahnlinie nad) 
Salonifi dem Tal der Bul —— Moranı aufwärts, 
das bei Leilovac (14966 .) und Branja (10487 
Einw.) bedenartig erweitert iſt. 

Ganz Rorbierbien treibt in erfter Linie Ackerbau 
und Viehzucht. Wenn aud) ber Uderbau, der haupt⸗ 
ſächlich in den Tälern und den Beckenlandſchaften zu 
Haufe ift, noch nicht voll entwidelt tft, jo bildet er 
doch immerhin bie Haupteinnahmequelle des Landes. 
Beige, Mais und Gerfte find bie Hauptgetreidearten, 
die befonders in ben feiptaren lebenen der Mo» 
bawa und 3 a — ah Madva) 
angebaut erheblichem on rtwer⸗ 
ben (1911: 8,7 Mill. de Mais, 4,3 ARiIL dz Weizen, 
1,3 Mill. dz Gerite). Daneben werden auch Hüljen- 
früchte, Gemüfe, Tabak und Hanf angebaut und auch 
ausgeführt. Der wichtigſte Zweig der Bodenkultur 
iſt nach dem Betreibebau die Pflaumenzucht. 1911 
nahnıen die jerbifchen Pflaumengärten eine Fläche von 
189166 ha ein, und die Geſamtausfuhr von frifchen 
und getrodneten Bflaumen ſowie von Pflaumennus 
hatte 1911 einen von 19,1 Millionen Dinaren 

Dinar = 1 Fr.). Die Hauptgebiete der Pflaumen- 

tur find Sabac, Obrenovac und Belgrad, ferner 
auch Baljevo, Uice, Cadak, Rragujevac, alfo in eriter 
Linie das ganze weitierbifche Gebirgsland. Der Un- 
bau anderer Kulturpflanzen tritt gegenüber den ge- 


‚nannten Star! zurück. Der Wald Toll in Nordferbien, 


wo er auf das Gebirgsland beſchränkt iſt, noch etwa 
80 Proz. der Bobenfläche bebeden; bie Forſtwirtſchaft 
ift aber wenig entwidelt und Liefert auch nur geringe 
Erträge Bon den verfchiedenen Sieigen der Lich. 
zucht verdient die Schweinezudht bejondere Erwäh⸗ 
nung; ba in ihr Serbien an erſter Stelle auf ber Bal⸗ 
kanhalbinſel jteht. Bon —— iſt auch die Schaf⸗ 
haltung mit (1910) 8,8 Mill. Stü 
Unter den Bergbauerzeugniſſen, die 1911 einen 
Produltionswert von 15,4 Tau tnaren batten, jteht 
obenan Kupfer mit 8,1 Mill. Dinaren, das in Bor 
und Majdanpel abgebaut wird, von weiteren ge- 
förderten Erzen find zu nennen Gold (1,4 Mill. Di- 
nare), etwas Schwefelfies, Blei und Silber. Braun- 
Iohlen (3,1 Mill. Dinare) liefert Senje im mittleren 
Moravatale Die ferbiihe In duſtrie beruht im 
weſentlichen auf landwirtſchaftlicher Grundlage und 
arbeitet vor allem für ben Eigenbedarf bes Landes, 
Mit 61 Einwohnern auf 1 qkm gehört Rordferbien 
Bu ben bevöffertiten Gebieten der Baltanhalbiniel; 
te Bevölkerungszunahme ift verhältnismäßig 
roß. Halt 25 Bros. des Bodens von Norbferbien, 
eſonders die Höheren gebirgigen Lagen, jtellen un- 
probultiven Boden dar; baber ift hier auch die Volls⸗ 
dichte am geringiten; die Bevöllerung drängt fich viel- 
mehr im Save-Donau-Tal ımd im Moravatal ſowie 
den Heinen Bedenlandihaften zuſammen, die auch 
die vollsreichſten Siedlungen beſitzen. — In ethno⸗ 
raphiſcher Beziehung iſt Nordſerbien kein Ein⸗ 
—*2* t im Laufe des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
derts iſt das Gebiet des alten Königreichs Serbien 
von den Serben befiedelt, die zu neun Zehntel aus 
Bosnien, der Herzegovina, dem Sandſchak Novi⸗ 
—F Südſerbien und Mazedonien eingewandert 
. Im Nordoſten wohnt eine größere Zahl Au- 
mänen, während in den mittleren und füblichen Tei- 


Duelle: Der jerbifche Kriegsſchauplatz 


len Oſtſerbiens das bulgariſche Element, im Süd⸗ 
weſten das albaneſiſche vorwiegt. 

Aus dem Tale des oberen Ibar, der der weſtlichen 
Morava zueilt, führt der Verkehr aus Nordſerbien 
nad) Südterbien Hinliber, das im mejentlicden durch 
den Bardar zun Mittelmeer entwäffert wird. 

Ka das bis 1918 in feinem. nörblichen 
Zeil wohl als Ultferbien, in feiner Geſamtheit aber 
als Mazedonien begeiäimet wurde, iſt überwiegend 
ein Gebirgsland, In das einzelne Beden eingeſenkt 
find, die bald mit fruchtbaren Böden bebedt, bald mit 
Seen (Odride- und refbafee) ausgefüllt find. Die 
einzelnen Sebirg dde, bie nur auf hochgelegenen 
Päſſen überfchreitbar find, erreiien zum Teil bedeu- 
tende Höhen. In dem albanifchen Gebirgsland fteigt 
das Sargebirge im Ljubeten zu 2510 m Höhe empor; 
—— Breiknfee und Monaſtir erreicht der Bertitert 
2582 m, ſudlich von üsküb der weporn 2530m Döbe. 
Die Grenze Südferbiend nah Bulgarien zu fällt fait 
ganz mit dem Kamm hoher Gebizge zuſammen, über 

ie mır wenige gangbare Päſſe binüberführen. 

Berkehrswege. Die Achſe Sübierbiens bildet ber 
nertdbionale Talzug des Bardar, in dem weite 
Beden mit engen Durchbrüchen (Flifjura) abwechſeln. 
Im Bedett von ÜBtüb, das von mäßiger Frucht⸗ 
barkeit ift, laufen die vom oberen Morava- und 
Ibartal (Über das Umfelfeld) kommenden Verkehrs⸗ 
wegezufammen. Hierfind Usküb (Stoplje) mit 40000 
Einwohnern und Kumanovo die beiden Hanptorte. 
Das Beden von Usküub tft infolge feiner zentralen 
Lage auf der Ballanhalbinfel jeit alter8 von hoher 

eutung. Schon im 14. Jahrhundert war üsküb 
bie Hauptjtadt des alten Serbenreichs, und 
in den zahlreichen fpäteren wie auch den legten Bal- 
kankriegen war sküb als Beherrſcherin der wichtig⸗ 
ſten Balkon teaben das Hauptziel der kämpfenden 
Na Dt nur en ——— ſon⸗ 
dern auch von Often un ten treffen ter wich" 
tige Verlehrswege. Über das albantiche Gebirge führt 
nah Weiten die Straße ——— und nach 
Nordweſten tiber die Bofur-PBlantna bie Straße Ko⸗ 
{ovo-Novipagar-Bo8nten, nad) Dften, d. 5. nad) Bul- 
garien, die Straße Kumanova-Kjuſtendil. Süblich 
von Usküb wechleln im Vardartal enge Talftreden 
mit Heineren Beden, von denen bas von Koprülü 
(eieteh) das größte iſt; KBprullu ſelbſt a etwa 15000 
inwohner. Weitlih vom Vardartal find in das al- 
banifche Gebirge, das die Flüffe in tiefen Quertälern 
duch ienen, mehreve Beden eingejenkt: im Norden 
das Beden von Metochija mit Prizren (etiva 25000 
Einw.) ald Hauptort. Die von hier nad) Scutari 
führende Straße ift ein alter vielbegangener Ber- 
Das breite Tetovobeden mit dem Haupt» 
ort 8 delen (8000 Einw.) entwäflert der Ober- 
lauf des Vardar; das Ochridabeden füllt fait ganz 
der gleichnamige, 277 qkm große See, an dem au 
Ochrida liegt. Oſtlich von Preipafee (298 qkm) tft 
das langgeitredte Beden von Pelagonia von Be 
deutung, an feinem nördlichen Rande liegt Prilep 
(Berlepe) mit 22000 Einwohnern, am Veſtrande 
Monaftir (Bitolje), die größte Stabt Südſer⸗ 
biens, mit rund 50000 Einwohnern. fiber den 
1046 m hohen Babunapaß tritt die von UÜsküb kom⸗ 
mende Straße in das Beden ein. 
infolge der langen Türkenherrſchaft über Maze⸗ 
donien ſteht dieſes wirtichaftlich auf. einer fehr 
tiefen Stufe Der Wderbau, ber hohe Erträge 
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Beckenlandſchaften beſchränkt, in denen Mate, Weizen, 


Gerfte, Tabak und Früchte aller Urt angebaut und 
tn den Ortfchaften innerhalb der. Beden abgeſetzt 
werden. Ein nennenswerter Handel hat fi) bei dem 
ſchlechten Zuſtand der Verkehrswege fait nirgends 
entwidelt. In der Viehzucht jpielt nur das Schaf 
rößeve Rolle; die Schweinesuht konnte: aus 
religidfen Gründen ſich in dieſen bi3 vor kurzem tür- 
kiſchen Gebieten nicht entwideln. Der Wald ift in 
faſt allen Teilen des Landes abgefchlagen und ver- 
mwüftet; auch Bergbau und Induſtrie befinden ſich in⸗ 
folge des Fehlens guter Straßen amd der tiefitehenben 

ildung der Bewohner auf fehr niebriger Stufe. Die 
wenigen Gegenftände der Ausfuhr, wie Häute, Felle, 
Zabat, Bieh, und etwas Getreide, fonımen ausnahms⸗ 
108 über Sulontli zum Berjand. 

Die Bevdllerung — etwa 40 auf 14km — 
befteht zum größten eil aus Landbewohnern, bie 
in Heinen Dörfern zeritreut fiber das ganze Land, 
vor allem aber in den Talzügen und Veckenland⸗ 
Ichaften, wohnen. — Sn ethnographiſcher Hin- 
fit iſt ferbien viel gemifchter als Nordſerbien. 
Bu ben Serben, die im nördlichſten und nordweſt⸗ 
lichiten Gebiete wohnen, gefellen fi tm Beden von 
Koſovo und weitlich von Usküb in größerer Zahl Alba⸗ 
neſen, bie in den letzten Jahrzehnten ſich langiam 
weiter nad) Dften Bin ausbreiten, Den ganzen Süd⸗ 
often und Süden bewohnen Bulgaren bzw. mazedo⸗ 
nifhe Slawen. Türken fiten in größerer Zahl noch 
im Beden von üsküb ſowie füdoſtlich davon nad 
Strumica bin und in den größeren Städten. 

Als Kriegsihauplak betrachtet, erſcheinen Nord- 
und Sübdferbien durchaus ungünitig. Die Waſſer⸗ 
fülle und die Unmahbarkeit der Ufer machen im Nor» 
den bie Donau und Save zu einer für Serbien guter 
itrategijchen Linie, die nur ſchwer zu überwinden iſt. 
Die unüberfihtlihe Gebirgswelt im Weiten alt ein 
Bordringen von Bosnien aus ganz weſentlich auf, 
zumal von diejer Seite aus auch nur wenige bruuch⸗ 

are Straßen ind Land führen. Im Oſten gewähren 
bie Kämme der jerbifch-bulgatifchen Grenzgebirge nur 
an wenigen Stellen einen bequemen Übergang, Srner- 
halb Serbiens können größere Truppenmaſſen faſt nur 
längs den genannten meridionalen Talzügen bewegt 
werden, in denen aber der durch häufige überſchwem⸗ 
mungen aufgeweichte Boden ein Bordringen fehr er- 
ſchwert. Am größten bürften die Schwierigleiten ver 
Kamp rung in ben fast durchweg wenig wegſamen, 
fpärlich bewohnten Gebirgen fein, auf deren Hoch⸗ 

ächen bie minterliche, oft mehrere Dieter Hohe Schnee⸗ 

ecke fi monatelang hält. Für bie Verſorgung grö- 
Berer Truppenmaſſen bieten bie ſchlechtgehaltenen 
Zanditraßen und Pfade ein ſchlimmes Hindernis; 
doch waren bei der Eroberung Serbiend untere Trup- 
per wegen bes im Berl zur Bevölkerungszahl 
großen Reihtumß an Landeserzeugniſſen fo gut ver⸗ 
pflegt, wie kaum irgendwo fonft in dieſem Kriege. 


Base ee 1913, D: »Die wirtfhaftlihen Beh 
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Kriegskalender 


Diefe zeitlich georbnete Überfichtötafel Bringt bie wichtigeren 
gniſſe zunähft bis zum Ende bed Jahres 1915 und bient 
zugleich ald Anhaltspunkt fiir bie nachfolgenden Kriegsderichte 
(&. 186 ff.). Über die einzelnen Ereigniffe zu Kriegsbeginn unters 
sichten außführligder bie tin ber »Vorgeſchichte bed Krieges« 
(8. 132—185) angegebenen Daten. Ein befonberer » Seelriegd« 
kalendere iſt in ben Abhandlungen über ben Seekrieg (S. 245 ff.) 
enthalten. 


Juni 1914. 


28. Ermordung bes ölterreichtfä-ungartichen Thron- 
folgerh bed Erzherzogs Franz Ferdinand, umd 


einer Gemahlin in Sarajevo durch ferbijche Ber- 


—— 
Inli 1914. 


16. Probemobilmachun 0 Mi liſchen Flotte. 
- Ernennung des Erz riedrich zum Gene⸗ 
ralinſpeltor der ————— Armee. 
22. Flottenparade über 216 »zur Probe« mobil⸗ 
c Spigenb Kriegsſchiffe vor dam engliihen König 
ei Sp 
23. Altimahım Zterreich· ngarns an Serbien (vgl. 


26. Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen Dfter- 
reich⸗Ungarns zu Serbien. 

26. En land, Bulgarien, Rumänien und Griechen⸗ 

erllären Ihre Neutralität im öſterreichiſch⸗ 
ungeriädehigen Krieg. 
bilmachung in Serbien d Montenegro 
Kriegßerklärung Ofterreih-Ungarns an ien. 
8 Amtliche € erlautbarung der teilweifen Mobilifa- 
tion in Rußland. 

80. Neutralitätserflärung der Niederlande im diter- 
reichiſch⸗ ungariſch⸗ſerbiſchen Krieg 

.Mobilmachung des geſamten ifiſchen Heeres 
und der Flotte. 

Ultimatum Deutſchlands an Rußland. 
Neutralitätserllärung Dänemarls im öſterrei⸗ 
——— chen Krieg. 

⸗Allgemeine bilmachung in Belgien »zum 

Schutze der Neutralität«. 

Befriſtete Anfrage Deutſchlands an Frankreich 

betreffs deſſen Haltung. 

Allgemeine Mobilifierung in Hſterreich⸗ Ungarn. 


Auguſt 1914. 

1. Umbefriebigenbe Untwort Frankreichs auf die 
deutſche Unfrage. 
Mobilmadung des deutſchen Heeres u. ber Flotte. 
Ullgemeine Mobilmadung in Frankreich. 
Kriegderklärung Deutſchlands an Rußland. 
Reutralitätger ärungen Schwedend und Nor» 

een im öiterreitich-ungarifeh-erbiicjen Krieg. 
1 12 es der einbieligteiten Aublnbe gegen 

and durch einen tiberfall bei Eichenried. 

2. Serie Einmarj in Luxemburg. 

* ſchießung Libaus durch die beutfchen Kleinen 

euzer »Augsburg« und »Magdeburg«. 
⸗ —ã —— an Belgien (vgl. S. 140). 
Aufruf be3 deutichen Landſturms in den Grenz⸗ 
ebieten. 
Reutratitätsertlärung Italiens. 
Die Franzoſen eröffnen die Feindſeligleiten gegen 
yeutihlend | durch Überjchreitung der Grenze bei 
erol. 

. — Icher Zuftangriff auf bie Umgebung 


IL Kriegsgeographie 


und Kriegsgeſchichte 


8. Kriegserflärung Deutſchlands an Frankreich. 
vechun ung von Kaliſz und Czeſtochowa durch die 
eut 

. Einmarie der Deutichen in Belgien. 

- Neutralitätserllärung u. teilmweife Mobilmahung 
der Türlei. 

4. Ungriff des benihen Schlachtkreuzers »Böben« 
und des Keleinen Freuzers » Breslau< auf algerifche 


Häfen. 

- Kriegderllärung Englands an Deutſchland. 
- Erite Kriegsfigung Des beutichen Reichstages, in 
ber die Bewilligung eines pr re in Höhe 
don 5800 Millionen Darf org, 

. Zeroffznichung des baden eißbuchs (vgl 


Neutralitätserflärung Rumäniens, 

5 Neutralitäterlärung der Vereinigten Staaten. 
Erneuerung des Eifernen Kreuzes. 

6. Kriegderlärung Serbien? an Deutichland. 

. Kriegderfiärung Oſterreich⸗ Ungarns an Ruß⸗ 


⸗ Untergang bes deutſchen Minenbampfers »Könt« 
gin Luifee und des englifchen Kleinen Kreuzers 
»AUmphion« vor der Themſemündung. 

7. Eroberung Lüttichs Durch die 
General v. Emmi 

» Kriegserllärung Montenegros an Hſterreich⸗ Un⸗ 


. Reutralitätßertlärung der Schweiz. 
8. Sorüibergebenbe Bejegung Mülhanifens durd) die 


ranzojen. 
« China erllärt feine Neutralität. 
» Rriegserklärung Ugyptens an Deutichland. 
» Die Engländer Gele Ben Dar e8 Salam. 
9. Belegung von —* (Togo) durch Die Engländer. 
10. — lärung Frankreichs an Äſterreich⸗Un⸗ 


10.01. "Sieg der Deutichen bei Yagarbe. 

» Niederlage der Franzoſen bei aufen. 

11. Krie rung Montenegro3 an Deutſchland. 

. Die * Boyen von ben Ruſſen belagert. 

⸗ deghe ung von Dar es Salam durch die Eng⸗ 

nder. 

18. Kriegserklaͤrung Englands ar Bfterreid)-Ungarn. 

14. Deutſche —— bei Schirmeck. 

Jiederlage ber erben bei Ljejnica und Loznica. 

15. Aufruf des geſamten deutſchen Landſturms in 
allen Reichsgebieten. 

16. Abreiſe Kaiſer Wilhelms zur Arm 

⸗Vernichtung des öfterreiiifhrungariiiien Kleinen 
Kreuzers » Zenta« durch franz bite Kriegsschiffe 
an ber nıontenegrinifchen Kü 

17. Sieg der Deutichden über die Huffen bei Stallu- 


pönen 
⸗ —— Vorpoſtengefecht in der ſüd⸗ 
ichen 
19. Zweite vorübergehende Beſetzung Mülhauſens 
durch die oſen. 
Ultimatum Japans an Deutſchland, Kiautſchou 
betreffend. 
» Gieg der Deutſchen Über die Franzoſen bei Perwez. 
20. Bejegung von Brüffel durch die Deutichen. 
» Deuticher Sieg über bie Ruſſen bei Gumbinnen. 
« Schladit bei Saarbur 


hen unter 


; Institut in Leipeig. 


Kriegskalender 


28. N bes gautfhen Kronpringen über die Fran- 


‚Yen bei L ongio } 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen Kjiter- 
95, Ungarns zu Belgien. 
des vr Albrecht von Württemberg über 
een zofen am Semois. 
. Abbruch. ber biplomatifchen Beziehungen Deutich- 
lands zu Japan. 
24. ——— —— — e bei Valenciennes. 
- Sriegserflärung Ö —*8 ⸗·Ungarns an Japan. 
25. Die  eutfehen erobern Longwy. 
» Einnahne don Namur dburd) die Deutfchen. 
⸗Teilweiſe Beritörung der Stabt Löwen zur Strafe 
für die $ranttireurüberfälle auf Deutfche Truppen. 
Lublin wird von den öfterr.»ungar. Truppen beſetzt. 
» Niederlage der Ruſſen bei Krafnil nach dreitägi- 
ger Schlacht (23.—25.). 
elgien mr unter deutſche Berwaltung geftellt, 
mit Frei 


26. Sie bes deutichen Kronprinzen.bet Berbun. 
. erlage acht franzöfifher Korps ander Sambre. 
Übergabe von Togo an die Engländer und Fran⸗ 


ofen. 
er deutſche dizr »Kaiſer Wilhelm der 
Große« wird nach Kampf mit einem engliichen 
Kreuzer bei Rio de Oro gefprengt 
. Sieg ber 1, 5 1. beutfäjen Armee über bie Engländer 


% 


um ı 


Uzice von en DR Öfterr.»ungarifhen Truppen beſetzt. 
Die Urmee Haufen überiöhreitet die Maas. 
Der deutiche Kleine Kreuzer »Magdeburg« wird 
infolge Strandung von ber Befagung bei Odens⸗ 
— in die Luft geſprengt. 

—— über di Ruſſen nach dreitägi- 
ee er Schlacht bei a unenberg (90 000 Gefangene 


und 200 Geſchü 
bei Helgoland (vgl. 


» Deutichsen —5 
»Seekriegstalendere, 
29. Be Der 2 2. beutfen Urmee über die Franzoſen 
⸗Beſetzung von Samoa durch die Engländer. 
» Niederlage der E Engländer bei Garua (Kamerun). 
80. Eroberung von Dontmedy durch die Deutichen. 
81. Einnahme ber Feſtung Bio Durch die Deutſchen. 


September 1914. 

1. Sieg der Deutichen über ihn ‚feangdfifde Urmee 
korps zwiſchen Heims und 

« Sieg der SOfterreicher und Ungarn unter Auffen- 
berg über die Ruſſen bei Zamoſe⸗Komarow 
20000 Gefangene und 200 Geſchütze). 

2. Borübergehende Beſetzung von Amiens durch bie 
Deutichen. 

- Eholm wird von den Deutichen .befegt. 

» Die Auffſtändiſchen befegen Durazzo. 

Czernowitz wird von dem Ruffen genommen. 

8. Räumung Lembergs durch die Sfterreicher. 

s Die franzöfifche Regierung verlegt ihren Sit nad) 
Bordeaux. 

4. gg Beiegung von Reims durch die 


s Londoner Ablonmen bes ¶Drewwerbandes, keinen 
Sonderfrieden zu ſchlie 
» Die Feſtung Boyen wi rd Die Deutfchen ent» 


jet. 

5. Der engliihe Kleine Kreuzer »Bathfinder« wird 
als erſter feindlicher er von einem deutſchen 
U-Boot vor dem Firth of Forth vernichtet. 


Freiherr v. d. Goltz ala Generalgouverneur. 
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6. Bernichtung der ferbiihen Timokdiviſion durch 
die öſterreichiſch ungariſchen Truppen bei Mi 
trodica (5000 Gefangene). 

7. np ber Gens Deaubeuge (40000 Ge- 
[gmgene, 400 Geſchütze). 


n ber rem * Lemberg. 
9 ie ebu —F Kapitulationen in der Türkei. 
9. 
oem‘ in 5“ Aisne-Gebiet. 


nt an der Marne und Rüdzug der Deut- 

eiter Sieg Hindenburgs über die Ruſſen in 
ſtpreußen (30 000 Gefangene und.150 Geſchütze). 
11./12. Bolltändige Niederlage der Ruſſen bei Lyck. 
» Sriegderllärung ber Südafrikaniſchen Union an 


Deutichland. 
. velegung Deutſch⸗Neuguineas durch die Auſtra⸗ 


⸗ Befegun der Marianen-, Marfhall- und Karo- 
Imeninfeln durch die Japaner. 
12. Abbruch der Schlacht bei Lemberg durch die öſterr.⸗ 
ungar. Urmeen (10000 ruffiide Gefangene). 
18. Niederlage ber Serben bei Bancfova. 
= Berienkung deödeutfchen Stleinen Kreuzers »Hela« 
durch ein engliſches U-Boot bei Helgoland. 
13/14. Serhiide Niederlage bei Mitrovica. 
14. Das ruſſiſche Gouvernement Suwalli wird al 
erſtes unter deutiche Verwaltung geitellt. 
15. Erite Einſchließung von Przemyſl durch die Ruſſen. 
⸗ Zerege der fübafeitanifijen Truppen über den 
anjeflu 
» Niederlage der Serben bei Jakovo und Alt⸗Pazua. 
17. Geſcheiterter Durchbruchsverſuch der Franzoſen 
bei Noyon. 
» Hindenburgs Sieg in den „erfolgungälämpfen 
über die Ruſſen bei Auguſtow 
19. Der Hafenort Ulolo in Ramerun wird von ben 
Branzojen befebt. 
- Die Engländer befegen Lüderitzbucht. 
22. Die Beihnungen auf die erjte deutſche Kriegs⸗ 
anleihe erreichen die Höhe von 4,4 Milliarden Marf. 
» Berntchtung der engliſchen Panzerkreuzer » Wbou- 
fire, »Hogue⸗ und »Creſſy« durch das deutſche 
Unterfeeboot »U 9« unter Rapitänleutnant Wed- 
digen bei Hoek van Holland. 
24. Die Walfiſchbai wird von den Deutichen beſetzt. 
25. Eroberung des rangöltgen Sperrfort3 Camps 
de3 Romains bei St. Mihiel durch bie Deutichen. 
« Niederlage der Engländer bei Sandfontein in 
Deutih-Südweitafrika. 
26. Einbruch der Ruſſen in Ungarn am Uzſoker Pab. 
- Sperrung der Dardanellen und des Bosporus 
durch die Türen. 
» Beginn des Ungriffs auf die Außenwerke von 
| fing tau durd) die Japaner. 
27. Die —5 »franzöfifchen Truppen beſetzen Duala. 
28. Beginn der —** Bung Yntinerpen 
= Mecheln wird von den Deutichen beſet t. 
29. Rüdzug der Ruſſen beiderſeits ber Beichfel 
s Edea in Kamerun wird von engliſch⸗ franzoſiſchen 
Truppen ih 
80. Soma (Belgiſch⸗Kongo) wird von den Deutſchen 
genommen. 


Oltober 1914. 


1. Einnahme von Wavre-St. Catherine, bed erſten 
Außenforts von Antwerpen. | 

2. Vertreibung der Rufjen aus -Unga 

2./3. Sieg der Deutichen über Abieileu und ruffifche 
Kräfte bei Auguſtoͤw. 
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4 Sfterneichifehungerifäier Steg über bie Auffen 

am 

Beſetzung der Schantungbahn durch Die Japaner. 

5. Deuticher Steg über ruſſ. Kavallerie bei Rabom. 

. Eriter erfolglofer Sturmangriff der Japaner und 
Engländer auf die Befeftigungen Tfiugtauß. 

s Die beigiiche Regierung verlägt Antwerpen. 

» Die ſerbiſche R — nach Askub verlegt. 

« Niederlage der —* bei Jabaſſt (Kamerun). 

«6/7. Serbifhe Niederlage an den Romanichöben, 

7. Bamnbergegende Belegung von Lyck durch d 

uſſen. 
9. Eraberung der Feſtung Antwerpen nacheiftägiger 


Belagerun erung (6000 Gefangene und 600 Geihlige). 
9.110. Hliher Sturmangriff.der Ruffen auf die 
o, Keltung no Rrzem * unter —* tvon70 000 Mann. 


—2* engliſcher Kavallerie bei Hazebrouck. 
⸗ —— Forts von Antwerpen fallen im deutſ che 


ef Wird buch die biſterbeichiſch amgarhhchen 

Truppen entſetzt. 

NKonig Carol von Rumärien ſtirbt in Sinaia. 
12. — der 1. und 10: ruſſiſchen Armee bei 


Sch 
Efſad Paſcha wird zum. Regierungspräftbenten 
von Ulbanien ernannt. 
Ä 18. —* — von Lille md @ent zurch die Deutſchen. 
* © giſche Regierung verlegt ihren Eis nad 
e Havre. 
Lyck wich non ber Deutichen. zuruderobert. 
:» Berlitmdigung des Kriegsrechts in ber Südafrikd⸗ 
nifhen Union wegen des Nufitandas der Buren. 
14. Eim Angpiff non acht ruſſiſchen Armeekorps aus 
der Linie Iwangorod - Warihau wird von den 
„deutich-Ölterr.nungat. Truppen zuruchgewieſen. 
15. Die Deutichen beſetzen —5 
⸗Tſinanfu wird von den Japanern beſeht. 
IT. Bier beutiche Torpeboboote werden au der hollän- 


diſchen Küite durch englilce Gtreittcäfte verientt. - 


18. Aufftand der Hindus in Kalkutta wegen Einrei- 
"hung in das engliich"indifche Heer. 

20. Deuter Steg über die Engländerin ber Sqhlacht 

Lille. 

Beſetzung von Czernowitz durqhh die vfterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. 

⸗ Aurlideroberung des Jablomien ⸗ Paſſes burch die 
softerreicher, 

22. Niederlage der Ruſſen vor Iwangorod. 

. 11 Rilliarde Marl werden vom preuß. Landtag 
zur Zinderung der Rot in Oftpreußen. beinilligt. 

» libergang ber Deutſchen über den Hler-Üypern- 
- Kanal zwiſchen Nieuport und Digmutden. 

2. Djtpodnien — wird don Gerben und Montenegri⸗ 

nern geſäubert. 

Angriff „der Huren gegen bie Engländer am 


27. Das —5 — Arienichiff vAudacious· ſinkt durch 
eine Mine. 
⸗Zurücknahme der deutſchen und öfferesamgari, 
- Shen Truppen vor der / aus der. Linie Iwangorod⸗ 
Warſchau borgebenden rufjifchen Überma 
28. Berurteilung der. Mörder des Erzherzogs Franz 
Serbinand und ber Herzogin“ von Vohenberg in 


Sarajeuo 
2. Cröffnung —— zwiſchen der Türkei 
d Rußland durch einen Angriff der ruſſiſchen 
—— — auf, ottonaniſche Schiffe. 19. 
- Eroberung franzoſiſcher Stellungen bei Berdun. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeihichte 


29. Turliſche 
Feodoſia und ori k. 


80. Erktürmung von Bailly durch die Deutichen. 
öl. Bolfändiger Si der. ötterreihiih-ungarilchen 
De Ruf ber ntehrtägigen 

at sc ku bei iur und Kungd e hf Höfen Obeit 

= D ex en a, 
Sewa an und —— durch die Türken. 

Nobenber 1914. 

1. Si des deutfchen Sudſeegeſchwaders unter Vize⸗ 
24 v. Spee bei Eoromel (vol. zum 
: talender«, ©. 247). 


- England erllärt Dölleruthibrg die anze 
2 —5 — als Seriegögebiet. ‚ 


"Sabac durch bie öſierreichiſch⸗ 


es rungen finds an. die Türkel. 
⸗ - omg der —— Beziehungen zwiſchen 


ee en hie Tramfiger Säfte auf 


beichießen die ruſſtſchen Häfen 


⸗ —* kündigt die im Jah der Souverãni 
tät über Ayypten an. 
. Er nahen Kleine Kreuger »Borlöraer ſinkt in- 
olge fon. .- 

—— der arken über die äghptice Grenze. 

5. Schwere Niederlage der Engländer bei Tanga 
in Oſtafrika unter Berluft von 8000 Mann. (ugl. 
»Geelriegslalender«, ©. 247). . 

. — ärungen Englands und Frankreichs an 
die Türkei. 

England gibt die Annexion Cyperns belannt. 

6. Feſtnahme aller in Deutſchland befindlichen 
länder von 17—55 Jahren und deren Äberfit 
rung Aubleben bei Berlin. 

« :Deuticher Steg Aber ruſſiſche Kavallerie bei Kolo. 

7. Eroberung Uingtaus —8 nie en Zu 

« Niederlage der Hufen am Wylztyter Ger. 

+. Erftürmung von Krupanj dung die e öiterreichiig 
ungariſchen Truppent. 

. —— ——— über biel. und 3. ferbiiche 
Armee, die anf Valjevo zurückgeworſen werben. 

PE  Bepterllärungen Belgiens Serbiens an die 


» Einfall der Buren in ben Oramj⸗⸗Freiſtnat. 

9. Der deutſche Kleine Kr Emden«; wird nad 
hartem Kampf mit dem auſtral. Kreuzer »Sydney⸗ 
bei ben. ———— —— die Landungsabtei⸗ 


lung entlommt auf dem Schoner »Üyelba«. 
. —— gibt bie Befetzung des Epirus be⸗ 
10. ——ã Diyinuiden und feindlichen Stel⸗ 


lungen bei —E durch Die Deutſchen. 
» Mitselgaligien wird von den ofterreichiſch⸗ungari · 
ſchen Truppen geraͤumit. 

Zweite TEEN Feſtung Pryemyſl durch 


de 
cher Eruppen in Meo opotamien. 
11. nt en ii — Truppen raͤunmen das 
ee Wieruerson 9 Nienport bis zur Ser. 


des Guftans, an n En ⸗ 
land; ———— und —E . 8 


Kriegskalender 


12. Vorſtoß der Auffen in Mittelgalizien und. Be⸗ 
fegung von Tarnoͤw 
18. Berlündung bes Öelfigen Arie für alle Mufel- 
manen gegen die Staaten des Vierverbands. 


⸗ eittoria (Kamerun) wird van den Engländern. 


| 
⸗ diage ber Ruſſen bei Koprikdj in Türliſch⸗ 
Kleinafien unter Verluſt von 8000 Mann 


14. Sieg der Deutfchen über die Ruffen — 


» Exritürmung von Obrenovac durch bie dſter⸗ 
„ ——— Truppen. 

des — v. Mackenſen über 
+ uffen bei Kutno und Lipno. Gefangen, 
nahme pon 28000 Mann. 
« Einbrud der Ruffar in Ungarn. 


 s Baljevo wird von den 5 iſch ungariſchen 
en —* 8 


ſe 
17. Sperrung Wr Hafens von Libau durch Zeile ber 


deutſchen Dftfee-Streitkräfte. 
18. Die ruſſiſche Flotte wird vor Sewaltopol von 
Ba in die Flucht geichlagen. 
ngener englifcher Fliegeran cf auf die 
der Beppelinwerft in ———— 
oß der Tuͤrken bis „au Sueglan 
- "Shladt bei Loͤdz und Lowicz. | 
23. Aufſtand in Albanien gegen had Paſcha. 
28./24. Durchhruch des Reſervelorps Scheffer⸗ Boy⸗ 
adel und der Diviſion Litzmann bei Brzeziny unter 
Sefangennahme von von 12000 Auffen. 
35. Si Ed adenfen nad mehrtägiger 
ht bei Loͤd und Lowicz (40000 Gefangene, 
” —* und 156 Tafhiinengewehre erbeutet). 
» Niederlage ber Serben bei Zazarevac. 
26. Das Sritifihe Linienſchiff »Bulmarle wirb durch 
Erplofion vernichtet, 
⸗Gʒernowitz Be bon ben oſterreichiſch⸗ ungariſchen 1 
Truppen gerãu 
27. Ernennung des 3 Generaloberften v. Hindenburg 
gu m Generalfelbmarihall. 
erſetzung des Generalfeldmarſchalls von ber 
88 in das türkiſche Hauptquartier. 
Nieberlage ber Ruſſen bei Homonna (Ungarn). 
28. Ernennung des Freiherrn yon Billing zum Gene- 
ralgouverneur von Belgien. 
⸗Beſchießung Dar es Salams durch die Engländer. 


Dezember 1914. 
weite Kriegslagung be3 deutfchen Reichst 
— des zweiten Kriegskredits von — 


liarden Mark. 

Erſte Beſetzung Belgrads durch die zſierreichiſch- 
ungariſchen Truppen unter General Frank. 

4. Eraemmung des Fürsten Bülow zum Botfchafter 


⸗ —* der Türlen öſtlich von Batum. 

5. Niederlage ber Franzoſen bei Altkirch. 

6. Eroberung von Lodz durch die Deutſchen (5000 
Gefangene). 

7. Starler Gegenangriff ber Serben gegen den red)» 
ten öfterreichtfeg-ungarifch en Flugel. 

8. Seeſchlacht bei den ‚SalHandinfeln (vgl. See⸗ 
kxiegslalender⸗, ©. 248). 

9. orkbergepenbe Eroberung von Przaſnyſz durch 


en des Krieggminifte Fallenh 
miniſters p. ayn 
‚gm. Chef de Generalitabes ü 
orna —— wi von ben Engländern 
genommen. 
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10. Der: Golbbeitand der deutſchen Reichsbank über- 
\ reitet zum erſten Dale ſeit Beitehen des Reiches 
- die Sumnie von 2 Milliarden Marl. 
» Ermennung des Erzherzogs Friedrich von Sfter- 
reich zum Generalfeldmarſchall. 
- ——— öfterreichtfäh-ungarifihen rechten Flü⸗ 
in 
⸗ ahum wird non ben Türken in Brand ge⸗ 


ſcho 
12. i ung ruſſiſcher Stellungen an der Mi 
durch die Deutfchen (11000 Gefangene, 48 
ſchinengewehre) 
Rieberlage ber Ruſſen bet Limanowa ˖ und in den 
Karpathen (26000 Gef efangene). 
18. Einleitung der turkiſchen ffenfive gegen die per- 
fiiche Provinz Aſerbeidſcha 
» Die ditewreich. rare Bräfte bejegen Dufla. 
14. — —* von den öſterreichiſch⸗ ungariſchen 


Trup räumt. 
18. Die 05h — bei Sennheim wird von den Deut- 
16. —— ber‘ der Rufen in Weſt 


3" 


altzien amd Sübpofen. 
- Aufamumenbrud ber. Ba Atichen Difenfive gegen 
Deutfcjland ah Dfterrei-Un 


» elamibeute ber Sie eichen O enfibe der Deut- 
chen feit 11. November: 180000 Gefangene, 100 
Geſchutze und. 300 Mafihin ewehre. 

Die diterr.-ungar. Truppen erſtürmen Petrokow. 

» Borjtoß der deutſchen Flotte nach der engliſchen 
Dftlüfte. Erfolgreiche Beſchießung der befeſtigten 
‚Safenjtädte Hartlepool und Scarborougb. 

17. Verkundung des hritiſchen Proteltoratsin Agypten. 
⸗Zurüůckweiſung ſtarker Augriffe ber Franzoſen an 
„be Somme und bei Arras 

inn einer großen frangdfifchen Dffenfive. 
ammenkunft ber nordiichen Könige in Malmö 
ur Sicherung der Neutralität. . 

Vorſtoß heute ungarüe Zruppen 
über die Pilica. 

» England ernennt den en Bringen Suffein-Remal zum 
Sultan von Ag ae! 

⸗Deutſcher Sieg über die portugiefifche Beſahung 
von Naulila (Weſtafrila). 

10. Sieg her 3 über die Engländer und Fran⸗ 

zoſen bei La Baffee. 

21: Das franzöfiiche — »Jean Barte wird 

in der Straße von Otranto durch ein öſter⸗ 
—E ariſches U-Boot verſenkt. 

22. "Sn urödweifung itarfer englifcher und feanzöhtcher 

engrife bei Seltubert, Givenchy und Wlbert. 
Der Öllerreihikhungarifgjen. Truppen über 
fien an der Ni 

- Befegun bon — und Skierniewice durch 

| & —— "des Erzh Eu Ob 

⸗ man rzherz gen zum Ober⸗ 
befeblähaber der Grabergonn, Eu ariihen Süd⸗ 
armee an Stelle des Feldzeugmeiſters Potiorel. 

Aigen Sieg über die Rufen bei Olty im Kau⸗ 

kaſus 
24. — ber Deuttchen über die Engländer bei Fe⸗ 


⸗ Burüdweilung eine? aaa en Angriffe 

. anf die oſterreichi — — Feſtung Bilek. 

⸗Angriff des türkiſchen Schlachtkreuzers »Sultan 
Jawus Selim«, unterſtutzi vom Kleinen Kreuzer 
»Midillie, auf 17 ruſſiſche Kriegsſchiffe; zwei 

ruſſiſche Minenleger ſinlen, ein Linienſchiff wird 
ſchwer beſchädigt. 


B+ 


® 
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25. Zurüderoberung des Uzſoler Pafjes durch Die 
Öiterreichifch-ungarifchen Truppen. 

» Wbweilung eines Ungriffesenglifcher Seeflugzeuge 
gegen die Deutfche Bucht durch das Luftgeſchwader 
von Kuxhaven. 

» Balona wird von den Stalienern bejegt. 

- Belebung der Walfifhbat durch die Engländer. 

27. Sieg der Türken über die Ruſſen bet Urmia in 
der perfifchen Provinz Aſerbeidſchan. 

29. Der ruſſiſche Borftoß gegen ben Karpathenlamm 
wird zurüdgeiwiejen. 

80. Umertlaniihe Note an England zur Wahrung 
der Rechte der neutralen Schiffahrt 


Jannar 1915. 


1. Der Uzſoker Paß wird von den Ruſſen befept. 

⸗ Ardahan im Kaulkaſus wird von den Türken er⸗ 
obert. 

- Das englifche Linienſchiff ⸗Formidable« wird bei 
Plymouth von einem deutſchen U-Boot verſenlt. 

2. Eroberung der ſtark beieltigten Stellung der Ruſſen 
bei Borzymow durch die Deutſchen. 

« Boritoß der Türken in Kaulkaſien bis Sarylamifd. 

Die Sranzofen bejeben Steinbad. 

. Borftoß der Deutichen bis zum Sucha⸗Abſchnitt 
in Bolen. 

= Befegung von Urmia in der perſiſchen Provinz 

Aſerbeidſchan durch die Türken. 

⸗Einrichtung einer Zivilverwaltung für die beſetz⸗ 

ten Teile von Ruſſiſch⸗Polen. 

6. Lebhafte Kämpfe um die Nine 425 be Senmpeim. 

7. ubmeifung Karter franzöfiicher Ungriffe bei Stein 

bad und Ober-Burnhaupt. 

⸗Abwehr jtarfer franzöfifher VBorftöße bei Bregny. 
8./9. Zandung der » Emden«⸗Mannſchaft beiHobeida. 
10. Starler deutſcher Luftangriff auf die Themſe⸗ 

mündung, Dover und Dünlichen. 
12. Einnahme von Täbris durch die Türken. 

» Bollitändige Niederlage der Franzoſen bet Erouy. 

» Beginn der Schlacht bei Soiſſons. 

12./13. Erftürmung der Höhen von Bregny durd) die 
Deutſchen. 
= Rücktritt bes öſterreichiſch⸗ ungariſchen Miniſters 
des Außern Graf Berchtold. Un feine Stelle tritt 
Baron Burian. 
14. Sieg der Deutſchen über die Franzoſen nad ber 
dreitägigen Schlacht bei Soiſſons. 

⸗Swalopmund wird von den Engländern befet. 
15. Rücktritt des Reichsſchatzſekretärs —5** fein Nach⸗ 

folger wird Helfferich. 

» Borftoß der Ruſſen in der Bulomwina bis zur 

Moldava. 
17. Zufammenbrud der zweiten franz. Offenfive. 

« Nüdzug der Ruſſen bei Zakliczyn (Galizien). 

18. Niederlage der Ruſſen bei Ssacobeny (Bulowina). 
19. Niederlage der Engländer bei Korna in Mefo- 


potamien. 
19.90, Deutſcher Luftangriff auf die engliſche Oſt⸗ 


e. 
» Schwere Niederlage der Engländer bei Saffini 
in Oſtafrika. 
20. Siegreiche Begenoffenfive ber Türken im Kaukaſus. 
21. Eroberung de3 Hartmanndweilerlopfes und bes 
irziteind durch Die Deutfchen. 
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» Erneuter Sieg der Türken über die Engländer 


bet Korna (Mejopotamien). 
22. Niederlage der Franzoſen bei Pont⸗à⸗Mouſſon. 
« Starker deutjcher Luftangriff auf Dünlirchen. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeichichte 


22. Zurüderoberung von Kirlibaba in der Südbuko⸗ 
winadurd) die — ariſchen Truppen. 
- Rü der Auffen in bie nörbliche Bukowina. 
- Die Zeichnungen auf die erite öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Kriegsanleihe erreichen die Höhe von 3806 
Millionen Kronen. 
24. Deutfch-engliiche Seeſchlacht in ber Nordſee (vgl. 
»Seekriegskalender«, ©. 249). 
25. Die Sachſen eritürmen die Höhen von Craonne. 
« Eroberung engliiher Stellungen bei La Baſſeée 
durd) die Deutichen. 
» Boritoß der beutfch-öfterveiihtfh mgarifchen Ur- 
mee Linfingen gegen die Karpathenlänme. 
26. Niederlage der Aufjen bei Gumbinnen. 
» Burüderoberung de3 Uzfoler Paſſes durch bie 
oͤſterreichiſch ungariſchen Truppen. 
27. Franzoſiſche Maſſenangriffe in den Vogeſen. 
28. Starker deutſcher Luftangriff auf die Feſtung 
Dünlirchen. 
29. Sieg der Deutfchen über die Franzoſen im Ur- 
onner Wald. 
- Smeifung Starker rufjifder Ungriffe am Löwen⸗ 
tinfee in Oftpreußen. | 
- Burüderoberung der Karpatben-Bakhöhen durch 
die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen (10000 
Gefangene). 
81. Täbris wird von den Ruſſen genommen. 


Februar 1915, 


1. Deutſchland kündigt den Degen bes verſchärften 
eo onitcieges gegen England für den 18. 

ruar an. 

⸗Tſingtau wird zum zweiten Kriegshafen ber japa- 
niſchen Hochfeeflotte beitimmt. 

2. Die Senufft befegen die Daſe Siwah. 

8. Die englifhe Udmiralität erläßt an die englifchen 
Handelsfchiffe einen Geheimbefehl über den Ge⸗ 
brauch neutraler Flaggen. 

·Erſtürmung der franzöfiichen Hauptitellung bei 
Maffiges durch die Deutichen. 

» Giegreichde Dffenfive der Deutichen bei Bolimoͤw. 

» Lebbafte Kämpfe am Suezlanal. 

4. Deutſchland erflärt Sämtliche Gewäfjer um Eng- 
fand und Irland als Kriegsgebiet. 

6. Zurüderoberung von Kimpolung in der füdlichen 
Bukowina durch died terreichifäj-ungar. en. 

7. an Türken überfchreiten den Suezlanal bei 

um. 

" der »Winterſchlacht in Mafuren«. 

9. Befreiung der Bulowina von den Ruſſen bi8 zur 


uczawa. 

10. Japan jtellt 21 Sorderungen an China zur Be- 
feitigung feiner Bormadt in der Mandidjurei 
und Schantung. 

- Die Deutichen befegen Wirballen und Kibarty. 

11. Erfolgreicher Luftangriff auf die Feſtung Verdun. 

- Nüdzug ber Rujjen aus ihren Stellungen öſtlich 
der Maſuriſchen Seen. 

» Boritoß der öfterreichifch-ungarifchen Truppen in 
der Bulowina bis zur Sereth-Linie und flucht⸗ 
artiger Rüdzug der Ruſſen. 

12. Übergang ber öſterreichiſch ungariſchen Truppen 
über den Jablonica⸗Paß. 
14. Nadivsrna (Karpathen) wird von öſterreichiſch⸗ 

ungarischen Sräften befegt. 

» Beritörung ber ferbifden Feſtung Semendrin in- 
folge Erplofion der Bulvermagasine. 

15. Block wird von den Deutfchen bejebt. 


Kriegskalender 


15. Vollſtändiger Sieg Hindenburgs über die Ruſſen 
nad) der neuntägigen »Winterjhladt in Ma⸗ 
furene; Vernichtung der 10. ruffiihen Armee 
(50000 Gefangene und 40 Geſchütze). 

» Untivari wird von Biterreihifch-ungarifchen See 
ftreitfräften beſchoſſen. 

16. Erftürmung von Kolomea durch die Öfterreichifch- 
ungariſchen Truppen. 

» Beginn der ⸗Winterſchlacht in der Champagne«. 

17. Die Urmee Pflanzer-Baltin beſetzt Czernowitz; 
Rüdzug der Rufen über den Pruth. 

» Strandung der beiden Luftidiffe>L3« und »L4« 
an ber däniſchen Küſte. 

18. Beginn des am 4. Yebruar angelüinbigten ver- 
Iärften Handelöfrieges gegen glaub. 

» Eroberung von Tauroggen durch Die Deutichen. 

» Deutiche Siege Über bie Ruffen bei Plock und 
Raciqʒ. 

19. ——— der franz. Hauptſtellung bei Sulzern 
und des Reichsackerkopfes durch die Deutſchen. 

- Rüdzug der Ruſſen auf Staniſlau. 

⸗Abweiſung eines engliich- franzöſiſchen Flotten- 
angriffs auf die Dardanellen. 

20. Siegreicher Borftoß der Deutichen in ben Vogeſtn 
bei Sulzern. 

21./22. Erfolgreicher —— auf Calais. 

22. Erſtürmung des Sattellopfes im Elſaß durch die 
Deutſchen. 

- Ein ſtarker Angriff einer neugebildeten ruſſiſchen 
Armee nordweſtlich von Grodno wird von den 
Deutſchen zurückgewieſen. 

⸗ Beendigung ber Berfolgungslämpfe nach ber 
Winterſchlacht in Mafuren (100000 Gefangene, 
150 Geſchütze). 

⸗ eberlage er Ruſſen bei Urtwin in Transkau⸗ 
afien. 

24. Przafnyſz wird von den Deutſchen erftürmt 
(10000 Gefangene). 

⸗Auflegung der zweiten deutſchen Kriegsanleihe. 

25. Erfolgloſer Angriff der engliſch⸗franzöſiſchen 
Flotte auf die Dardanellen. 

26. Offenſive ſtarker ruſſiſcher Kräfte bei Grodno und 


Braainyiz. 
27. Przaſnyſz wird von den Deutſchen geräumt. 

« Eritürmung der franzöfifchen Stellungen bei Blaͤ⸗ 
mont-Eelles in 20 km Breite und 6 km Tiefe 
— die Deutichen. ſchen Daupth 

⸗Sperrung der engliſchen äfen für die 
Sandelfsiiffahrt 8 aupthäfenf 

28. Ein Vorſtoß zweier franzöſiſcher Armeekorps in 
der Champagne wird von den Deutſchen ſiegreich 
zurückgewieſen. 


März 1915. 


1. Niederlage der Franzoſen bei Celles (Champagne). 
⸗Eroberun ——“ Stellungen bei Badon⸗ 
viller — die Deutſchen. 


⸗Angriff der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte auf die 
äußeren Dardanellenforts. 

» Niederlage der Engländer bei Ahwas (Perſien). 

8. Erftürmung franzöfiiher Stellungen auf der 
Lorettohdhe durch die Deutfchen. 

» Untivart wird von oſterreichiſch⸗ ungariſchen See 
ftreitlräften beſchoſſen. 

4. Eroberung franzötifcher Stellungen auf der Lo» 
rettohöhe Durch die Deutichen. 

⸗Mißlungener Landungsverfud der Engländer 
und Sranzojen an den Darbanellen. 
Des Krieg 1914/16. L 
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5./6. Erfolglofe Beſchießung von Smyrna durch bie 
englitch-Tran öfifche Flotte. 
6. Mafjenangriffe der Franzoſen bei Le Mesnil in 
ampagne werben von den Deutichen fieg- 
reich aurücgewieien. 
. Deutiiher teg über die Auffen bei Rama. 
7. Angriff der ruſſiſchen Flotte auf die Heinafiati- 
ſchen Häfen. 
9. Die zweite große Offenfive der Franzoſen ift in 
der —— in der Champagne« vollſtän⸗ 
dig geſcheitert (franzöſiſche Berlufte:45 000 Mann, 
deutihe Verluſte: 15000 Mann): 
10. Ein Landungsverſuch von 2000 Engländern wird 
von den Türken zurückgewieſen. 
+ Dritte Kriegstagung bes deutichen Reichstages. 
11. Neuve Ehapelle wird von ben Engländern beiept. 
- Bollitändige Niederlage der Rufjen bei Auguſtoͤw 
(5400 Befangene). 
14. Die Höhe 60 bei Billebele wird von ben Eing- 
[ändern genonmen. 
» Biweiter öfterreihiih-ungariider Steg über die 
ſſen am Uzſoker Paß (vgl. 4. Oktober 1914). 
- Angriff engliſcher Siege auf den deutichen 
Kleinen Kreuzer »Dresden« auf neutralem Gebiet 
bei der Inſel Juan Yernandez (vgl. »Seelriegd- 
talenbers, >. 250). aiſchen Höfenftelk bei 
- Eroberung der englifchen ngen 
St. Eloi durd) die —*8* 
16. Seangöfticher Zuftangriff auf die offene Stadt 
tadt. 


17. — ruſſiſcher Reichswehrhaufen in Oſt⸗ 
eußen 


pr 

1718. Erfolgreicher deutſcher Luftangriff auf Calais. 
» Die Ruſſen beiegen und plündern Memel. 

18. Niederlage der Ruffen in Südoitgalizien. 

» Schwere Niederlage der engliih-franzöfifchen 
Flotte an den Dardanellen (vgl. »Seefriegd- 
lalendere, ©. 250). 

Beſchießung von Feodoſia durch die Türken. 

19. Letter Ausfall der Befagung von Przemyfl. 

» Ergebnid der zweiten deutichen Kriegsanleihe: 
9060 Millionen Mark, 

20. Deuticher Luftangriff auf Paris und Compiegne. 

⸗Erſtürmung des ackerkopfes durch die Deut⸗ 


ſchen. 

21. Vertreibung der Ruſſen aus Memel durch die 
Deutſchen. 

22. Deutſche Truppen befreien bei Deutfch-Srottingen 
8000 von ben Ruſſen dorthin verfchleppte Ein- 
wohner aus DOftpreußen. 

- Übergabe der Feſtung Przemyſl. 

28. Vergeblider Sturmangriff der Franzoſen auf 

den Hartmanmöweilertopf. 
» Deuticher Luftangriff auf Varis. 
s Niederlage der Ruſſen bei Zaugdzargen. 

24. Stegreiher Kampf der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen am Uzſoler Bap. 

» Beiegung der gie. Inſeln Lenmos, Tenedos, 
Imbros und Samothrake durch die Engländer. 

26. Erftürmung des Hartmannsweilerlopfes durch 
die Franzoſen. 

⸗Erneute Niederlage ruſſiſcher auf Tilſit vor⸗ 
dringender Srüfte bei Laugszargen. 

⸗ Sieg ber siterreihifgengariichen Truppen über 
die Ruſſen bei Czernowitz. 

- Der Untergang des deutſchen Unterſeebootes 
»U29« (Kommandant RapitänleutnantWeddigen) 
wird vom englifchen Admiralſtab gemeldet. 


12 
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28. Zauroggen wird von den Deutfchen zum zmeiten- 
mal erjtfirmt. 
29. Sieg der Deutichen über die Ruffen bei Kraſnopol. 
» Ernennung des Marſchalls Liman von Sanders 
Oberbefehlshaber der türk Dardanellenarmee. 
80. Niederlage der Aufien am Uzſoler Paß. 


April 1915. 

:8. Hſterreichiſch⸗ ungariſcher Erfolg im Laborczatal. 

- Warnıbad (Deutſch⸗Südweſtafrila) wird von den 
Engländern beſetzt. 

5. Beginn einer neuen franzöjiidhen Offenſive zivi- 
fen Maas und Mofel. 

» Gieg der deutiheöfterreihiih-ungariihen Trup⸗ 
pen im Laborczatal (10000 Sefangene): 

6. Vernichtung zweier franzöſiſcher Bataillone an 
der Combreshöhe durch die Deutichen. 

« Cafablanca wird von Muſelmanen erobert. 

7. Schwere Niederlage der Franzoſen zwiſchen Maas 
ißglücter Sand rſuch englifch- franzöfi 

„ er Landungsverſuch engliſch⸗ Franzöji- 
fcher Truppen bei Enos (Agätiches Meer). 

⸗Internierung bes deutſchen Hilfskreuzers » Prinz 
Eitel Friedrihe in Newport News (Virginia). 

7.18. Seegefecht zwiſchen engliſchen Geſchwadern 
bei Bergen (?; vgl. »Seelriegälalender«, S.250). 

"9, Niederlage der Franzoſen zwiſchen Orne und den 


Maashöhen. 

⸗Erſtürmung der ditlih vom Uzſoker Paß gelege⸗ 
nen Höhe Zwinin durch die Deutſchen. 

12. Die ruſſiſche Offenſive in den Karpaihen wird von 
ben deutſch⸗ öſterreichiſch ungarischen Truppen 
zum Stehen gebracht. 

14./15. Yünf franz. Durchbruchsverſuche am Hart» 
mannäweilerlopf werden fiegreich aurüdgewieien. 

« Deuticher Luftangriff auf die Tynenlindung. 

15. Franzoͤſiſcher Quftangriff auf Yreiburg i. Br. 

⸗Ausdehnung ber Zandfturnipflicht in Aſterreich⸗ 

Ungarn bis zun 50. Lebensjahr. 

a —21 Angriff auf kleinaſiatiſche Häfen. 

15./16. Erfolgreider engel deutiher Marineluft- 
ſchiffe auf die engliſche Südoſtlüſte. 

. Franzdfildher Suftihtifangrif auf Strakburg. 

18. Befegung von Keetmannshoop in Deutſch⸗Süd⸗ 
weitafrila durch die Engländer. 

19. Ernennung des Freiherrn von der Goltz⸗Paſcha 
zum Oberbefehlähaber der 1. türliſchen Urmee. 

20. Starker deutſcher Yuftangriff auf Bjeloſtok. 

⸗Siegreiche Känıpfe ber Öfterreicher bei Nagy-Po- 
lani in den Karpathen. 

22. Deutſcher Borftoß nördlich von Ypern. Der Übers 
gang über ben Yſerlanal wird von den Deutichen 
erzwungen; Zangemard, Steenitrate, Pillen, Het 
Sas werden genommen. 

24. Neue Erfolge der Deutſchen weſtlich vom Yſer⸗ 
kanal und bei Combres auf den Maashöhen. 
⸗Erſtürmung der Oſtryhöhe in den Karpathen 

durch öſterreichiſch ungariſche Truppen. 

25. Die Deutſchen erobern den Hartmannsweilerkopf 


u | 
⸗ Erftürmung itarler ruſſiſcher Stellungen bei Ko- 
ziowa in den Karpathen durch bie öfferreihiic- 
ungarifhen Truppen. 
. gr olglofe Beſchießung des Bosporus durch bie 
en. 
⸗Landungsverſuche englifch-franzdfifcher Truppen 


an vier Stellen der Halbinjel Gallipoli fcheitern, 
außer bei Haba Tepe. 


DO. Kriegsgeographie und Kriegsgeihichte 


26. Burüdwetiung engliſcher Durchbruchsverſuche 
nördlich von Ypern. 

s Der deutihe Hilfskreuzer Kronprinz Wilheln« 
wird in Newport News (Birginia) interniert. 
27. Geitäemung ruſſiſcher Stellungen bei Suwalli 

in 20 km Breite. 
. Gtarler Yingeift der engliſch⸗ franzöſiſchen Flotte 
auf die Dardanellen. 
29. Segiun der Beſchießung Dünlichen® durch die 
eutichen. 
- Die Linie Dünaburg-Libau wird von ben Deut⸗ 
[hen erreicht. 
Engliſch⸗franzöſiſche Landungsverjude im Golf 
von Saros fheitern unter ſchweren Berluften. 
80. Niederlage der Ruſſen bei Schawli. 
« Niederlage der Ruſſen bei Artwin im Kaulaſus. 
« Deutidher Luftangriff auf Harwich. 


Mai 1915. 


1. Vormarſch der Deutichen in Kurland. 

- Deutj-englijches Vorpoftengefeht am Noorb- 
hinder - Feuerſchiff. J 

2. Beginn der deutſch⸗oſterreichiſch⸗ ungar. Offenſive 
mit dem Durchbruch bei Gorlice -Tarnow unter 
Führung des Generalfeldmarſchalls v. Madenfen. 

.« Schwere Niederlage ber Ruſſen nördli von 

Stierniewice. 

⸗Lebhafte Kämpfe auf Gallipoli. 

4 Stalten kündigt den Dreibundvertrag mit Sfter- 
reich⸗ Ungarn. 

- Nüdzug der Ruſſen aus Ungarn. 

b. nher Sieg Über die Franzoſen im Willy- 

A 


e. 

» Burüderoberung von Tarnoͤw und Jaſto durch 
Ölterreichiich um ariſche Kräfte. 

6. Niederlage der Ruſſen bei Roſſieny. 

» DerDulla-Baß wird von den öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Truppen bejeht. 

« Niederlage der nglönber bei Sidd⸗el Bahr. 

» Karibib (Deutih-Südmeltafrila) wird von den 
ſüdafrikaniſchen Truppen befett. 

7. Belegung von Libau Durch die Deutichen. 

s überichreitung des Wiſlok bei Kroſno durch die 
deutſch⸗ oſterreichiſch⸗ ungarifhen Truppen. 

« Berfenkung des englifchen Eunarbdanıpfers »Lufi-- 
taniae duch ein deutſches Unterjeeboot an der 
Weſtküſte Irlands. 

8. Eroberung wichtiger engliſcher Höhenſtellungen 

bei Ypern durch die Deutfchen. 

Eritürmung des Brüdenlopfes Zaleſzezyli in Oſt⸗ 

arigien Durch öſterreichiſch⸗ ungarifhe Truppen. 

9. Uuflegung der zweiten bſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Kriegsanleihe. 

⸗Beginn einer engliſch⸗franzoſiſchen Offenſive ſüd⸗ 
lich von Lille. 

⸗Durchbruch der ruſſiſchen Front bei Debica durch 

die Armee Mackenſen. 

Vernichtung dreier engliſcher Bataillone bei Ari 

Burun durch die Türken. 

⸗Ankunft der» Emden«⸗Mannſchaft in Damaskus. 

10, Niederlage der Franzoſen bei Loos. 

- Die Nidafront wird von ben Ruſſen geräuntt. 

« Niederlage der Ruſſen bei Sanok burdy die Armee 
Übergang der beutfä-öjterreiif (ch 
11. Übergang der deutfh-Dite iſch⸗ ungariſchen 

Truppen über den San kei Sanok. 
» Zaleſzezyli wird von den öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
ruppen geräumt. 


Kriegskalender 


11. Erfolgloſer Yingeifber ruſſiſchen Schwarze⸗Meer⸗ 
Flotte gegen den Bosporus. 
wird von den Deutſchen geräumt. 
⸗Beſetzung von Kielce durch die Deutichen 


» Siegreidye Rümpfe berbeulihfterreitidhruungar, | 


Truppen unter General v. enfingen am Stryj. 

⸗Windhuk wird von füdafrilan. Truppen befett. 

18. Braemyfl wird von den Bortruppen der Armee 
Madenjen erreicht. 


13.114. Das engliſche Linienfchiff »Goliath« wird an . 


ben Darbanellen von einen: türliihen Torpebo⸗ 
boot verſenkt. 
14. Der ruſſiſche Vormarſch wird bei Schawlt zum 
tehen gebradit. 
8 


deroberung von Saroflau und Stary Sam- . 


S 
—* durch beutich-öfterneichiich-aungariiche Kräfte. 

⸗Lebhafte Känıpfe nördlich von Kolomea. 

15. Ruſſiſche Niederlage an der Magiera-Höbe. 

16. Das weitliche Yſerkanalufer bei Vpern wird von 
den Deutichen geräumt. 

s Eroberung von Drohobycz durch die Armee Lin⸗ 
fingen (5100 Gefangene). 

» Da8 Entlafjungsgelucd de Miniſteriums Sa⸗ 
landra vom 18. Mai wird vom ttalienifchen 
König abgelehnt. 

17. Erlämpfung be3 Scomüberganges nördlid von 
—— durch die —— ——— 
De zutben im Beifein Kaiſer Wilhelms (7000 

efangene). 

« Deutiher Zuftangriff auf Ramsgate. 

» Vierte Kriegstagung des —— 

» BölligeNiederlage der Ruſſen weſtlich von Kowno. 

19. Siegreicher Angriff der Türlen auf die engliſchen 
Stellungen bei Urt Burun. 

» Müdtritt des engliſchen Miniftertums. 

20. Ka greifier Borftoß der Deutfchen an der Du⸗ 


a. 
» Die italieniſche Sammer bewilligt ben Kredit für 
den Fri gegen Sfterreich- Ungarn. 
21. Wllgemeine Mobilifterung tn Italien. 
22. Deuticher Sieg über bie Huflen bei Schawli. 
⸗ Aieberinge bei engliich-franzöfiichen Truppen bei 
Sidd⸗el Bahr. 


» Ankunft ber »Embden« -Landungsmannidaft In 
Konftantinopel. 
23. Kriegserflärung Staliend an Oſterreich⸗ Ungarn. 
⸗Abbruch der diplomatischen Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zu Sttalien. 

23./24. Erfolgreicher Ungriff der oſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Flotte auf die ttalienifche Oftküfte zwiſchen 
Venedig und Barletta. 

24. Siegreicher Angriff ber Deutfchen gegen bie ruffi- 

Shen Stellungen an der Dubiſſa. 

» Beginn der Schlacht bei Przemyſl. 
25. Abweiſung ſtarker franz. Angriffe bei Souchez. 
« Deutih-d terreichtlch -ungari de Truppen über⸗ 
f&hreiten den San bei Radymno. 
⸗Verſenkung des engl. Linienfchiffes »Triumph⸗ 
durch ein deutſches U-Boot bei Urt Burun. 

26. Mibglüdter Durchbruchsverſuch der Frangofen 

an der Xorettohöbe. 


» Durchbruch durch bie ruſſiſche Linie bei a 

» Deutich-öfterreichifch - ungarischer Sieg bei are 
mufl (25000 Gefangene, 64 Geſchütze, 64 
ſchinengewehre). 
Durchbruch durch die ruſſ. Front bei Drohobycz. 

⸗Neubildung des engliſchen Miniſteriums; Asquith 
bleibt Premierminiſter. 
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26. Erfolgreicher d 8 elſingfors. 
Fe a 


walde. 

⸗Erfolgloſer Angriff eines franzöſiſchen Luftge⸗ 
ſchwaders —* hafen. 

⸗Erſtürmung der mittleren Hauptſtellung ber nn: 
liſch⸗ franzoſiſchen Landungstruppen bei Ari 
Burun durch die Türken. | 

» Berjentung des engl. Linienſchiffes »Miajeltic« 
vor Sidd⸗el Bahr durdy ein beutiches U-Boot. 

88. Italieniſche Ungriffe gegen Gorz werden von den 
söfterreichern fiegreich abgeiviefen. - 

29. Schwere Niederlage der Franzoſen am Vierfanal. 

80. Yeutfäjer Steg über die Franzoſen nördlich von 

rra®. 
31. Erſturmung zweier Forts von Przemyſl und ber 
Stadt Stryj durch die deutſch⸗oſterreichiſch⸗ unga⸗ 


ri Truppe 
⸗ —— Witſcher Luftangriff auf London. 
uni 1915. 


1. Zwei weitere Forts von Przemyſl werden erſtuͤrmt. 

⸗ Deuticher Luftangriff auf Ramsgate und bie 
Londoner Docks. 

8. Die Feſtung Przemyſl wird durch deutſche und 

oſterreichiſch ungariſche Truppen zurückerobert. 

⸗Hooge bei Ypern wird von den Deutſchen erftürmt. 

4./5. Rüdzug ber Ruſſen bis Moſeciſla. 

« Erfolgreiher Ungriff deutſcher Martneluftichiffe 
aufdie Humbermündung und ben Hafen Harwich. 

"6. Übergang deutſch⸗oſterreichiſch⸗ ungariſcher Streit» 
Icäfte über den Dnieftr bei Zuramno. 

⸗Ruſſiſche Niederlage bei Sawdyniki. 

⸗Lebhafte Känıpfe an der Kärntener Grenze. 

6./7. Deutſcher Luftangriff auf Grimsby und Hull. 

8. Neuville gelangt in franzöitichen Beſitz. 

» Gtaniflau wird von beuticden und öſierreichiſch⸗ 
ungarifden Truppen bejegt. 

«= Der Angi einer italieniſchen Diviſion gegen den 
Gorzer Brüdenlopf wird von den öſterreichiſch⸗ 
ungarifen Truppen zurüdgemieien. 

» Nüdtritt des amerilan. Staatsjelretärs Bryan. 

9. Vorſtoß der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 
nördlich von Bruth und füdlich von Horodenta. 

10. Garua (Kamerun) fällt. Ä 
11. Rüdzug der Ruffen von der Pruthftellung auf 
beßasabtiches Gebiet. 

- Der Brüdenlopf von —— wird von der 
Armee Pflanzer⸗Baltin zurüderobert. 

12. Fr Sieg über die Ruffen norböftli von 
awli. 

Zurückeroberung des Brückenkopfes von Sienia⸗ 
wa durch die deutſch⸗öoſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen (5000 ean ene). 

18. Franzoſiſche Durch nuhäverfudie nördli Arras 
18.—18. Juni). 

. Schwere franz. Niederlage an der Lorettohdhe. 

» Eritürmung der ruffiihen Stellungen zwilchen 
Sieniawa und Mofcijfa in einer Breite von 70km 
buch die Urmee Dadenfen. 

» Oſterreichiſch⸗ ungariſche Erfolge bei Plawa am 


onzo. 
14. Franzöſiſcher Luftangriff auf Karlsruhe. 
» Borftoß der Armee Erzberzog Sofeph Ferdinand 
am öftlichen Sanufer nad) Norden. 
15. Siegreiche Abweiſung eine Ungriffes von vier 
engliihen Divifionen bei La Baſſee durch die 
Deutfchen. 


12* 
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15. Bergeblicher Durchbruchsverſuch ber Franzoſen 
in den Vogeſen. 
» Erfolgreicher Borftoß der Deutichen bei Kalwarija 
(Gouv. Sumalli). 
15./16. Deutfcher Luftangriff auf die Rorboftfüite 


Englands. 
16. —**— ber Franzoſen bei La Vaſſée und 


ez. 
⸗Ruckzug ber Ruſſen auf — 
17. Schwere Niederlage ber Engländer bei La Baſſee. 
» Rüdaug der Rufjen auf ben Tanew⸗Abſchnitt und 
die Orödelftellung. 
17/18. Äſterreichiſch⸗ungariſcher Slottenangriff gegen 
Die ttalientiche Küſte bis Yan. 
19. Eroberung der ruſſiſchen Grödefitellung dur) 
die Urmee Madenjen tm Beifein Katfer Wilhelms. 
⸗Rawa ruſla wird von den deutfch - Biterreichifch- 
ungarifchen Truppen befept. 
« Borftoß der Türken bei Olty im Kaulaſus. 
21. Die Engländer befegen Omaruru in Deutſch⸗ 
Süpdweltafrila. 
22. Sieg der Deutſchen über die Franzoſen bei Ban 
de Sapt. 


⸗Wiedereroberung Lembergs durch diediterreihtich- 
ungariſche Armee Bohm⸗Ermolli. 

⸗Tuürkiſcher Sieg über die engliſch⸗franzöſiſchen 
Landungstruppen bei Stöd-el Bahr (engliſch⸗ 
franzöfifihe Berlufte: 7000 Mann). 

23. Übergang der Armee Linfingen über ben Dujeſtr 
wilden Zurawno und Halicz. 

⸗ ug der Ruſſen am linken Weichfelufer auf 

elce. 
24. Das linke Sanufer wird von den Ruſſen geräumt. 
25. Ruffiide Durchbruchsverſuche zwiſchen Dujeſtr 
ru 


un 
26. Eroberung der ruſſiſchen Stellungen bei Rawa 
ruſta durch die Deutſchen. 
⸗Rückzug der Ruſſen nach dem Bug/⸗Abſchnitt. 
27. Die Montenegriner beſetzen Scutari. 
⸗Haliez wird von den Deutſchen befegt. 
- Branzdfiiher Luftangriff auf Friedrichshafen. 
28, Die Rufſen werden zwiſchen Firlejow und Halicz 
über die Gnila Lipa zurüdgemworfen. 
» Deutiche leichte Seeftreitfräfte beſchießen Winbau. 
29. Siegreicher Angriff der Türken auf die englifch- 
franzöfiihen Stellungen bei Sidd-el Bahr und 
ei urun. — ſif Stellu 
80. Erſtürmung der ruſſiſchen Stellungen öſtlich der 
Gnila Lipa durch die Armee Linfingen. 
⸗Starler, aber erfolgloſer Angriff der Italiener 
auf die Hochebene von Doberdo. 


Juli 1915. 

. Eroberung franz. Stützpunkte in den Argonnen 
nordweitlih von Le Four de Paris in 3 km 
Breite Durch Die Armee des deutſchen Kronprinzen. 

P Krafnit, wird von der Heeresgruppe Madenfen 


erſ 

» Nüdzug der Ruſſen an der Gnila Lipa. 

Dtavi (Deutfh-Südmeltafriln) wird von ben füb- 

afrilanifhen Truppen beſetzt. 

2. Eroberung von Zamoſe dur deutſch⸗dfterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſche Truppen. 

⸗Deutſch⸗ ruſſiſches Seegefecht bei Gotland (vgl. 
»Seekriegslalender«, ©. 252). 

- Stal, Niederlage an der kuſtenländiſchen Front. 

8. oh ber Armee Linfingen gegen die Zlota 

a. 


er 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


4, Si des ——— Joſeph Ferdinand über die 
Ruſſen bei Kraſnik (8000 efangene). 

Abweiſung eines englifhen Blugzeugangriffes 
auf die Deutfche Budt in der Höhe der Inſel 
Terichelling. 

- Eroberung franz. Stellumgen an Priefterwald. 

- Niederlage der Engländer bei Üben. 

8. Schwere Niederlage ber 8. ital. Urmee bei Görz. 

6. —* wird von den Deutſchen in Brand ge⸗ 

offen. 

s Die zweite Bfterreihtih ungarifäie Keriegsanleihe 
ae 2950 Millionen Kronen. 

7. Die Urmee des Erzherzogs Joſeph Serdinand wird 
dor überlegenen rufjiihen Kräften auf die Höhen 
bei Kraſni zurüdgenommen. 

9. Die Höhe 681 bei Ban de Sapt wirb von ben 
Deutichen geräumt. 

» tibergabe der beutichen Schuhtruppe von Deutſch⸗ 
Südweltafrifa an General Botha bei Otavi. 

10. Ubmeifung de: engliſcher Ungriffe bei Ypern 
und franzöftiher VBorjtöße im Prieiterwalde. 

11. Erſtürmung ruffiicher Stellungen zwiſchen Su- 
walfi-Ralwartja. 

» Berjtörung des deutichen Slleinen Kreuzers »W⸗ 
nigsberg« durch engl Flußmonitore in der Mün- 
dung des Rufidſchifluſſes in Deutſch⸗Oſtafrika. 

13. Sieg des deutfchen Kronprinzen über die Fran⸗ 
zofen in den Urgonnen bei Bienne le Chateau 
und Boureuilles. 

« Bollitändige Niederlage der englifch-franzöfiichen 
Truppen auf Gallipoli. 

Erfolgreiche Kämpfe der Türken bei Sidd⸗el Bahr. 

14. Przaſnyſz wird von den Deutichen beiet 

15. Übergang der Armee Below über die Windau. 
» Sieg der Türken über die Engländer am Euphrat. 
» Giegreiher Vorſtoß ber Armee Gallwig Bei 


Przaſnyſz. 
⸗Rückzug ber Rufſen gegen den Narew (17500 
Gefangene). 
⸗ — ſtarker italieniſcher Angriffe auf die 
öfterreihiiche Dolomitenfront. 
16. Die ruſſiſche Front wird bei Kraſnoſtaw von den 
Deutſchen durchbrochen. 
» Giegreihe Offenſive der Armee Woyrſch an der 
oberen Weichſel. 
» Rüdzug der Ruſſen Binter den Ihzanka⸗Abſchnitt. 
17. Sieg der Armee Below über die Ruſſen bei Ult- 
up. 
- Eritiirmung von Krafnoftam duch Truppen ber 
Armee Madenien. 
» Beginn der zweiten großen Offenfiveder Staliener 
am Sfonzo. 
- Ungriff öjterreihiih-ungarifher Seeſtreitkräfte 
auf die italienische Oſtküſte. 
18. Lebhafte Kämpfe bei Souchez. 
- Eroberung von Windau und Tullum dur 
Truppen der Urmee Below. 
» Rüdzug der Ruſſen Hinter ben Narew zwiſchen 
ei und Szkwa. 
„ olgreiher Borftoß Madenfene zwifchen Weich- 
el un Bug: 
⸗ Übergang der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte 
über den Bug bei Solal. 
19. Abweiſung franzöfiiher Durchbruchsverſuche bei 
Soudez durch die Deutichen. 
« Radom wird von den Verbündeten befegt. 


- Eejtüemungber ruſſiſchen Itzanka⸗Stellung durch 
die Armee Woyrſch. 


Kriegskalender 


19./20, Italieniſche Niederlage am Iſonzo. 

20. Schwere Känıpfe bei Münſter. 
» Durchbruch der rufl. Stellungen an ber Dubifja. 
« Niederlage der Sttaltener bei Görz. 

21. Ubweifung aoblreicher eransöfifcher Ungriffe auf 


u Reichsackerlo 

J——— Vorflößze gegen en bie deutſche Linie 
ingelop Bf Barrentopf wer en von ben Deutichen 

an eiwiejen. 

Deutiche Erfolge bet Schamli. 

Die ruſſiſchen Sauptftellungen bei Iwangorod 

werben durchbrochen. 

⸗Rüuckzug der Ruſſen in die BionieStellung vor 


⸗ —— ine emangriffe an ber Bugftrede Sofal- 
Ramionla- —* va ſcheitern. 
28. ae Armee Belom über die ruffiiche 5. Urmee 
. —** jr f nb 
ge g — ſiſchen Sellungen Pultuſt u 


- Erfolgreicher Angriff 5 


u 
„ FA der Deutichen bi3 vor e Bonemjelö). 
25. Niederlage der Auffen bei Cholm. 
» Lebhafte Kämpfe bei Doberdo. 
26. Borübe e Beſetzung der deutſchen Stellun- 


elopf durch die Franzoſen. 
15 gene neh Sorten ruſſiſchen Ungriffs aus 
7 Gegend 
‚ Aufammenbrud der zweiten ital. Offenfive bei 
Br (al Berlufte ale gegen 100000 Wann). 
» Türliiher Sieg die Ruſſen bet Erzerum. 
s Angriff Sfterrefötfchrungarifger Leichter Seeitreit- 
träfte auf die italieniſche Oſtküſte. 
28. Übergang deutſcher Zruppen unter General 
Bo über die Weichfel in der Nähe der Biltca- 


m ung 
" Staltener an der Iſonzofront. 
⸗Vorſioß der deutſch⸗ð a geriſchen 
Truppen dftfich der Weichſel in Süd 
30. Eroberung engliſcher Stellungen —* 
- Qublin wird von der Armee des nbergog? 
Joſeph Ferdinand beiebt. 
31. Luftkampf zwifchen 6 deutichen und 15 franzöfl- 
{hen Flugzeugen bei Chätenu-Salins. 
⸗Cholm wird von der Bugarmee bejeßt. 


Anguſt 1915. 


1. Beſetzung von Mitau durch die Deutichen. 
3. Die Bionie-Stellung wird von den Ruſſen ge- 


. Bora — Truppen von 
—— Ruckzug der Ruſſen zwiſchen Weich⸗ 
⸗Rüuückzug der Ruſſen bei Karalilifſa tn Kaulaſus. 
4. * ung von Iwangorod durch die Armeegruppe 


, Dichte wird von den Deutichen geitiirmt. 
Als. Eroberung ber Forts der Beltfrent von Wars 
ſchau durch die Deutfchen. 
b. SR bon Yon abe durqh die Heeresgruppe 
Leopold von B 
537 der Deutichen | bi. um Narew nördlich 
wo⸗Georgiewſt und Eritilrmung bes Forts 
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6. Büdgug der a hinter die Sara in der Rich⸗ 
tung auf Dün 


⸗ —* Sieg über die Ruſſen bei Ruflowola 
zn 
6 1. Sanbing engltiih-franzöfifcher Truppen an ber 


7. Die Feſtungen Serock und Zegrze von den Deut- 
{hen genommen. 

8. Die Deutfchen bejegen Praga. 

- Das türkifheLinienfchiif > Weddin Barbarofſa⸗ 
wird durch ein engliſches U-Boot verſenkt. 

9. Franzoſiſcher Luftangriff auf Saarbrücken. 

- Bollitändi — Einf schung von Nomo-Veorgieinft 
durch die 
9./10. —— der Feſtung Lomja durch bie 


» —* — Angri ie Marineluftichiffe 

Se rot e ih (Londoner Docks, 
ündung, H 

10. Ehenfeng —— an ino ten auf Breſi⸗ 

Litowfl, Lulow-Sied — Oo er won“ 


Bor 
. Angeif deutfcher Dftfeeftreitlräfte auf die Inſel 


11. Die rufjiihen Stellungen zwiſchen Bug und 
Parczew werden von ber Heereögruppe Mackenſen 
durchbrochen. 

Angriff der oͤſterreichiſch⸗ ungariſchen Flotte auf 
die —328 Küſte bei Molfetta. 
Die Turken befegen Wan (Kleinafien). 
12. Boritoß diterrei H-ungarifiher Kräfte auf Wlo⸗ 
dawa, ſüdlich von Breſt⸗Litowſt. 
⸗Vebhafte Kämpfe bei Anaforta auf Batlipofi, 
» Giedlce wirb von den Deutſchen beſetzt. 

12./18. Deuticher Luftſchiffangriff auf Harwich. 

14. Starte Durchbruchsverſuche der Staliener im 
Küftenlanbe fcheitern. 

15. Rüdzug der Suffen zwiſchen Narew unb Bug. 

16. Eritürmung der Forts der Südweltfront von 
Kowno durch General Litzmann. 

⸗Schwere Kämpfe am Schn agmännte Bogeſen). 

17. Die Afen werben auf Breſt⸗Litowſt urüd- 

ew 
⸗ eegeied zwiſchen leichten beutfchen und eng- 
liſchen Streitkräften an der Küfte von Jütland 
(ein Kleiner Kreuzer und ein Torpedobootzeritörer 
der Engländer vernidtet). 

17./18. Eroberung don Kowno durch die Deutichen 
unter General Ligmann (über 8000 Gefangene, 
1800 Geihlße). 

« Eroberungdes Wkra⸗Abſchnittes Durch Die Heeres- 

ruppe Hindenburg. 

. Eholgeäher Un rn en ae Varineluftſchiffe 
auf die London⸗ 

18. Die Linie Bjelo —— — wird von den 
Deutſchen erreicht. 

⸗ — der Deutfäjen über den Narew bei 


„ —8 der Heeresgruppen P 
Bayern und Mackenſen über den 
+ Eritürmung der Vorſtellungen von Breft-Litonfl 
duch Sheretfärunguride Kräfte 
19. Fünfte Seriegäta ‚gung des beutf hm Reichstages. 
« Einnahme von Nowo⸗Georgiewſt durch die Deut⸗ 
fchen unter Sührung des Generald v. Beleler 
(98.000 Gefangene, 1649 Geile, 108 Mafchi- 


19. Das a nterfechont »U27« fintt bei Queens 


on von 
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town; die beutfche U-Bootdmannfdaft wird von 
ber enge eff des englifden Dampferd »Bara- 


erſchoſſen. 
19. Be enkung des Perſonendampfers »Arabice an 
der iriſchen Sitjte durch ein deutſches U-Boot. 
» Borftoß deutfcher Seejtreitfräfte in den Rigaer 
Meerbuien. 
20. Keriegserklärung Jtaliend an die Türkei. 
+ Bewilligung des britten Ariegftrebits (10 Mil- 
liarden durch den Reichstag. 
» Schwere Niederlage der Italiener am Mrzli⸗Vrh 
und bei Doberdo. 
⸗ Sehbafte Kämpfe auf ber Hochebene von Lafraun. 
Rica der Engländer nach Üben. 
ai. Eng de Niederlage an der Suvla-Bat. 
22. Die Deutfchen befeßen Oſſowiec. 
- Moffertangriffe der Franzoſen auf der Linie 
Ringelopf-Barrentopf. 
23. Kowel wird von der Armee Buballo beiept: 
24. Rarem-Übergang ber Armee v. Scholg bei Sololy- 


Bielo 
25. Siudiarige Aüdzug ber Aufjen in ben Bjelo⸗ 


⸗ Sande Auftangriff auf das Saarta 

25./26 —— g von Breſi⸗Litowſt durch die —* 

ackenſen. 

— Cie Vorſtöße der Italiener gegen die Ho 
—* von en werden von erden 

reich 13 ewieſen. 
26. — Bang Dlita durch die Heeres- 
rubpe | 


. ee Kane in ber Richtung auf Minſt. 
27. Die " Front an der Zlota Lipa und am Dnjeitr 
wird von der Urmee Bothmer durchbrochen. 
» General v. Befeler wirb un eneralgouberneur des 
beſetzten Gebietes im 
» Niederl re der Ruſſen ei Bauft und Schönberg. 


II. Kriegsgeograpbie 


Bormianſch öfterr.-ungar. Truppen gegen Luzl. 
27.128. Niederlage der Meran fhen € en 
bei Anaforia und —2 ’ vun 
28. Bordringen der eereßgrunpe Madenjen bis in 

die Gegend fiiblid von obrin. 
29. An riff der Armee 7 Below auf den Brüden- 
von Friedrichſtadt 


⸗ — der Armee Scho 
« Bormari der Armeen 
Baltin bis an die Strypa. 
30. Belegung der Kammlinie Zingelopf-Barrenlopf 
tn den Vogeſen durch die Deut! 
l. Der Nordweitrand bes —E Forſtes wird 


bon ber z Deereögruppe Prinz Leopold von Bayern 


Der awez ⸗Abſchnitt oſtlich von Litorwfl 
a durch Die Heeresgruppe v. Mackenſen über- 


ſchri 
⸗ Dh Feſtung Luzk wirb von der Armee Puhallo 


— Die Urmee Bohn ⸗Ermolli durchb a ⸗ 
fiſche Front bei Bi bei ee in 20 km In Bee Fi 


Die Heer e Leopold v y 
beiten ——— don ae 


September 1915, 


1. Die äußere Fortlinie auf der Südweitfeont von 
Grodno fä \ n Auf * af 
» Rüdzug der Rufjen en. 
= eelegung von Brody durch * Armee Böhm- 


gegen Grodno. 
othmer und Pflanzer⸗ 


© 


und Kriegsgeſchichte 


1. Serfolgun der Aufjen gegen Tarnopol. 

2. Di autfehen eritürmen den —e — von 
— 

- Eroberung don Grodno durch die Armee Schol 

⸗Vordringen ber Deutſchen in den Jaſiolda⸗ 


ſchnitt. 
⸗ Sie ber Ruffen m Oftgalizien über die Sereth- 
Eritüiemung bes Drü Seüdentopfes von Friedrichſtadt 
. Die —— — Truppen überfchrei« 


B. Ser ar ab übernimmt den Oberbefehl über die 
ruffifhen Urmeen. 

6. Vormarſch ber Urmee Gallwitz bis zum Roß⸗ 
Abſchnitt (Gouv. Grodno). 

⸗Sieg der Armee Böhm-Ermollt über die Ruſſen 
wiſchen Podkamien und Radſiwilow. 

» Niederlage ber Italiener an der fannſpitze. 

⸗ — nung des turkiſch⸗bulgariſchen Ver⸗ 

es fiber die Abtretung eines Teiles von Tür- 

— —— 

7. Vorm r —— rinz Leopold von 
Bayern gegen den Selwjanka⸗ und Roſchanka⸗ 


chnitt. 
⸗Rückzug ber Ruſſen in Wolhynien hinter di 
78. — —— —— 


anlagen. 
tuͤrmun —— * Hauptitellungen in den 
—— Dei Bienn Vienne⸗le⸗Chãteau in 2 km Breite 
üben bie Deutichen. 
» Übergang der H pe Madenfen über bie 
—5 — von —e— 


- Die ruſſiſche Front bei Olyka wird von ben 


Öfterreichiich-ungariihen Truppen durchbrochen. 
⸗ —— 5 De tung Dubno durch die Urmee 


:6& it Sol wird D es 

—*— und —e— —— 

8.19. Erfolgrriher angriff deutſcher Warmeluftchiſte 
——— die Pr von London und 


enanl der en 
en elle Seungari de HS aeiten den 
en lno Meran 


» Niederlage der Italiener am Tolmeiner Brüden- 


to 
. Deliiäger Kavallerievorſtoß ditlich von Wilna. 
9,10. Deuticher „uftangeiif auf ben ruſſiſchen Flot⸗ 
tenftügpunkt Balttichport 
der Ruſſen von der Sereth- Front gegen 


10. Eine Note der Bereinigten Staaten von Amerika 
fordert die Abberufung des öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Botichafter8 Dumba. 

- Lebhafte Kämpfe an der Selwjanta. 

11. Die ruſſiſche Front im Selwianka-Ubf chnitt wirb 
von ben Deutihen durchbrochen. 

. . Boritoh ber Heer Madenien auf Binit. 
—— der a durch öſterreichiſch⸗ un⸗ 


enangriffe bei Tolmein. 
- Ein * ruppentransportbampfer von 
Ei ei sungar. U-Bootin der Adria verientt. 
11. 12. Deutiiher —— auf die Docks von Lon⸗ 


re 
12. 
ok amd und —S Ben zwijſchen 


| Kriegskalender 


12. Die Linie Wilna-Petersburg wird von den Deut⸗ 


) eicht. 
erinnert 


fräfte im Rigaer 
münde-Riga. 

13. Franzöſiſcher Luftangriff auf Trier, Chäteau- 
Salins und Donauelding en. 
» Einberufung bes ungebienten Landfturms in 


Rußland. 
14. Eroberung bes Findenigkofel in ben Karniſchen 
Alpen durch die Öfterreichtich-ungarifchen Truppen. 
⸗ ——— Armee Eichhorn erreicht das Gebiet von 
morgon. 


15. — MH von Pinſt durch die Heereögruppe 


16. übergam ber Urmeegruppe Brinz Leopold von 
Bayern über bie Schrihara. 

17. Durchbruch durch die ruſſiſche Front und Rüd- 
zug der Ruffen zwiſchen Rilija und Nieten. 

- Eroberun eufifcher Borftellungen en Düng- 
burg burd) die Heereögruppe Hin 

s Borttob der Ruſſen gegen bie Linie Rotno-Kowel, 

- Niederlage der uffen an der Strypa und Rüds- 
‚bs an den Seretb. 
roberung von Wilna durch bie Urmee Eichhorn. 

18. Burüdnahme der ölterreihifß)-ungarifchen Kräfte 
im welt niſchen a iet. 

19. Beginn de Ungriffes a me durch deut» 
Ihe und diterreihiich- ungarifhe Truppen. Be 

—— er ſerbiſchen ——* Belgrad und 


21. Allgemeine Porumeqzu ng In Bulgarien. 
. - Schwere Kämpfe auf der Linie Soucdez- Urras. 
Durchbruch dur die ruffiiche one ſudweſtlich 
von Dunaburg. 
22. Die Zeichnungen auf die dritte deutſche Kriegs⸗ 
anleihe betragen 12101 Millionen Marl, 
- Nüdzug der en oiden Truppen 
an das Weitufer des Styr 
24. Allgemeine Mobilmachung in Griechenland. 
. Eröffnung der ri Te naähttipen Offenfive von 
der Nordſee bis an die Vogeſen. 
⸗Ruſſiſche Niederlage an der Ilwa in Wolbynien. 
25. Räumung be der vorderiten deutſchen Stellungen 
bei Loos und Perthes. 
» Boritoß der Deutfchen an der Berefina. 
⸗ Rufffde Rieberlage e bei Nowo⸗Alekſinez. 
. abe de3 an Bulgarien abgetretenen Teiles 
von nei Aha zien. 
26. Die Offenfive der Ruſſen im wolhyniſchen Fe⸗ 
ftungsvtered bricht zufammen. 
27. Die anı 26. Sept. fostgefegten englifch-fran naaic. 
Durchbruchsverſuche werden zum Stehen gebracht. 
⸗ anergang | Der Deere ruppe Linfingen über den 
Styr u At A ſſen hinter Die Putilowka. 
⸗Rilckzug der Ber dftlich von Wilna bis Wiſchnew 
22000 Gefangene). 
tung des ialienifcen Linienſchiffes »Bene- 
” betto Brin« dur) Erplofion. 
28. Erfolgreicher Boritoß der Deutichen bei Loos. 
29 Starke Durchbruchsverſuche ber Franzoſen in der 
Champagne. 
Okttober 1915. 


.Zuſammenbruch ruſſiſcher Maffenangriffe bei 
oſtawy und Smorgon. 

4. Ultimatum Rußlands an Bulgarien. 

5. Landung engliſch⸗franz. Truppen i in Salonilt. 
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5. Ablehnung bes ruſſiſchen Ultimatums und Ab⸗ 
bruch der —A—6 Beziehungen zwiſchen 
Bulgarien und Rußland. 

⸗Wiederaufnahme der franzoſiſchen Offenſive. 

6. Eroberun ruſſiſcher Stellungen vor Dünaburg 
in 6 km Breite. 

. an bes griechiſchen Miniſteriums Venizelos. 

⸗ Frapzoſiche Maſſenangriffe bei Souain ſcheitern. 

Übergang deutſch⸗ Öfterreichiich - ungariſcher 
upper über die Drina, Save und Donau von 
der unteren Drina bi8 zum Eifernen Tor. 

⸗ — —— Mndenfen inSerbien. 

Lebhafte Kämpfe bei Tichartorgil. 

8. Eroberung von Belgrab durch die Armee Köveß. 

s Übergang von Truppen ber Armee Gallwitz über 
die Donau bei Semendria. 

⸗ Buffiice Stellungen bei Garbunowka werben in 

kın Breite genommen. 

⸗ —e* der Ruſſen bei Tſchartoryſt. 

9. Srobermg ruffifher Stellungen bet Illuxt in 


10. — bes Donau-Überganges ber Berbün- 
deten zwiſchen Velilo Grabilte und Sabac. - 

1. Erfolgreicher Un —8 der Deutſchen gegen die 
Weſtfront von D 

——— der —* Semendria durch die 
Armee Gall wit. 

. Dertinbigung er bewaffneten Neutralität Grie⸗ 


chenlan 
* der derdeunauen zn zwiſchen Serbien 
ulgarien durch die S 
12. En —* franz. Vorſtoß bei Tahure ſcheitert. 
» Der franzöfiihe Miniſter des Außern, Deleaſſe, 
tritt zurück; ſein Nachfolger wird Briand. 
18. Ein engliſcher Maſſenangriff wigen Ypern und 
Loos wird von ben Deutfchen zurückgewieſen. 
⸗ —— der befeſtigten Stabi Bojarenac durch 
e D 
13./14. Erfolgreicher N a er Marineluft- 
Ichiffe auf London un 
⸗Vormarſch der Engländer am *igris von Kut 
el Amara gegen Bagdad. 
14. Kriegserllarung Bulgarien an Serbien. Sämt⸗ 
liche Forts von Pojarevac werden von den Bul- 
ren eingenommen. 
. Beginn der bufgarifcen DOffenfive gegen Serbien 
int oberen Timoltafe. 
15. ner an ber Bulgaren über die Grenzlämme 
wi egotin und Strumtica. 
. Kaiser egserllärung Englanb3 an au arien. 
16. Das Döhengelände üdli von Bel grad gelangt 
in deutſche Han 
. Die 1. —2 Armee überfchreitet den un- 
teren Timof. 
- Kriegderklärung Frankreichs an Bulgarien. 
17. Erfolgreicher Borjtoß der Deutſchen an der Weit 
front von Dilnaburg bei Illuxt. 
. Schwere Kämpfe bei Tſchartoryſt. 
. ug ber Serben im Gebiet des Unalaberges 
und der unteren Morava. 
18. Einnahme von Obrenovacburd Die Armee Koveß. 
·Vranja im oberen Moravatal wird von den Bul⸗ 


aren beſetzt. 
. ginn der dritten italieniſchen Offenſive gegen 
Oſterreich⸗ Ungarn. 
- Der Eintritt in das Becken von Kumanovo und 
in das Vardartal wird von ben Bulgaren erlämpft. 
s Eroberung bes Sultan Tepe d dur die Bulgaren. 


Ih 
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H. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


19. Kriegßerflärung Rußland und Italiens an Bul- 28. Ein erneuter Anſturm der Staliener gegen bie 


. Yon ‚tritt dem Londoner Abkommen vom 4. Sept. 
1914, leinen Sonderfrieden zu Ichließen, bei. 
⸗ Riederiage der Italiener bei Tolmein und Viel⸗ 


ereuth. 
⸗ —* und Stip werden von den Bulgaren 


heſe 
20. — wird von ber Armee Köveß eingenommen. 
« Rüdzug ber Serben aus der Matva. 
⸗ —** der Bulgaren bis zum Timoltal zwiſchen 
ajetar und Knjazevac. 
21. Starke Durchbruchsverſuche der Ruſſen in Oſt⸗ 
alizien bei Nowo⸗Alekſinez jcheitern. 
eſetzung —— durch die Bulgaren. 
. - Bel teßung ber offenen Siadt Dedeagat durch die 
engtii-Frangälche Flott 
⸗Beginn ber britten italienifejen Dffenfive im 
Kuſtenlande. 
22. Land ſchwacher ruſſiſcher Kräfte bet Donted- 
näs an der Nordſpitze Kurlands. 
. Übergang der Armee Köveß über die Drina bei 


. Die ebd Koimaj-Stellung wird von den diter- 
reichtich-ungarifchen Truppen befegt. 

« libergang ber beutjj-Öjterreichtichen Truppen über 

die Donau bei Orſova. 

Regotin wirb von den Bulgaren erobert. 

übergang ber aulgen über den Timok ziwi- 

{hen Bajelar und infevac. 

nskub wird von den Bulgaren erobert. 

98. Rüdzug ber in Kurland gelandeten Auffen auf 


‚be tffe vor dem Anmarſch —*5 Zruppen. 
Hurt wird von den Deutichen gekünmt, 

⸗ —— — der Deutſchen im Moravatal. 

. a Banzerlveuzer »Brinz Adalbert⸗ 


ſinkt bei L 
24. Einbruch achiſch⸗ungariſcher Kräfte in die 
ruſſiſche Front bei Komarow am Styr 
Vorſtoß der Armee Köveß bis zur Sinie Lazare⸗ 
vae⸗Nabrovac. 
Die Armee Köveß beſetzt Valjevo. 
- Ein engliſcher Truppentransport wird bei Sa⸗ 
loniti von einem deutfchen U-Boot verfentt. 
24./25. Erfolgreicher Ungriff eines öſterreichiſch⸗un⸗ 
ariſchen Seeflugzeuggeichtwaders auf Venedig. 
ieg der Armee K — über die Serben und Monte⸗ 
negriner öftlih von Viſegrad. 
» SHladovo an der Donau wird von beutfch-diter- 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen befept. 
- Die linie Brejedna-Höhe-Petrovac-Sip wirb von 
der Armee Gallwig erreicht. 
» Die Urmee Köveß erreicht die Linie Valjevo-La- 
zarevac-Uranbjelovac. 
26. Herftellung der Verbindung zwiſchen den deutſch⸗ 
« öiterrei —— — und bulgariſchen Streit⸗ 
kräften bei Brza Palanka. 
Iie Vorſtoße gegegen das Flitſcher Becken. 
97. Bajela — und Knjagevac wird von ben Bulgaren 


. Die Bul  Bulgaren fiberfchreiten den Timok in breiter 
. Si rmee Kdveß überjchreitet Die obere Kolubara. 


. Die Serben gchen Ih in fi in * tlicher Richtung vor 
den hulgariſchen Armeen Rihtuns 


26. 


⸗·Ruſſiſcher Flottenan ei) a FR Barna, wobei zwei 
sie Si Ste e die Bulgaren ver- 


Zlongo-Sront ſcheitert. 

- Einzug der Bulgaren in Pirot. 

« Niederlage der Serben an der bosniſchen Grenze. 

29. Eroberung von Komarow am Styr durd) Die 
Heereögruppe Linfingen. 

⸗ Brit des franzöjiihen Kabinett Viviani; 

terpräfident wirb Briand. 

⸗ Die taliener beleben öerreichtie -ungarifdhe 
Gtellungen auf dem Col 

80. Groberum franzöfifcher Shellumnen bei Neuville. 

⸗ nbeud) er Urmee KöveR in Serbien öſtlich von 


Viſegrad. 
« Eroberungber Butte de Tahure durch die Deutſchen. 
» Milanovac wird von ber Armee Koöveß beſetzt. 


« Eroberung von Bela Balanla durch die Bulgaren. 

81. gu uf ammenbrud) der ttalienifchen Offenfive (ital. 
erluſte gegen 150000 Mann). 

⸗ Eroberung er befeitigten Stabi Eragujevac durch 


die Urmee Gall wiß: 
» Starker ruſſiſcher Vorſtoß an der Strypa. 


November 1915, 


1. Die Urmee Köoveß befegt Cadal. 

« Eroberung montenegrinifcher Grenzhöhen durch 
öfterreichi 1 ungarif e Kräfte 

» Die Armee Köveß — den Austritt in das 
weſtliche Morabatal. 

2. Ude wird bon ben diterreichtich - ungarifchen 


⸗ * en Anlafat a me von Nid wird von ben 
culgaren geitürmt. 

Eroberung ber ſerbiſchen Stellungen im Blafo- 
tincetal durch die Bulgar gern 

8. Starler Boritoß der ffen weitlih von Düna- 
—5— von den Deutſchen zurückgeſchlagen. 


⸗Rudjzug der Serben djtlid) der Morava. 
. a ulgaren erreichen die äußere Fortlinie von 


. der Bulgaren über ſtarle franzöftiche Kräfte 
alle der Strumica. 
4. Siemilowce an der Strypa wird von der Urmee 
Bothmer zuritderobert. 
Rücktritt des griech hen Miniſteriums Zaimis. 
Die Armee Koöveß erreicht das Nordufer der weſt⸗ 
lichen Morava bei Kraljevo. 
Eroberung der ſerbiſchen Stellimgen ander Norb- 
und Oftfront von burd) die Bulgaren. 
Paratin wird von der Armee Gallıniy erobert. 
Montenegriniſche Grenzhöhen dftlich von Trebinje 
ent von ben öſterreichiſch ungariſchen Trup- 
pen beie 
5. Die —5 werden auf das Oſtufer der Strypa 
— Beton en 
e Armee aodveß durchbricht die montenegriniſche 
auptjtellung ditlih von Trebinje. 
⸗ Fi d von ben Bulgaren erobert. 
⸗ eng von Seraljevo durch die Deutſchen (Armee 
ve 
- Bereinigung ber Bulgeren und der beutich-öfter- 
len rupben (Armee Gallwitz) 


„pie ajelar und Baralin 
ariſcher Sieg über englifd- franzöſiſche Trup⸗ 


ben et Strumica. 

6. Vorſtoß der Bulgaren in die Ebene von Leflovac. 

Sluludis wird griechiſcher Minifterpräfident. 

6./7. Krufevac wird von der Armee Gallwitz beſetzt 
(103 Geſchiltze, 7000 Gefangene). 


Kriegskalender 


7. Der deutſche Kleine Kreuzer »Undine« ſinkt an 
der ſchwediſchen Küſte. 
- Die Zeichnungen der dritten oſterreichiſchen Kriegs⸗ 
anleihe betragen 8300 Millionen Kronen. 
» Übergang ber Urmee Gallwit über die Serbilche 
chen Morava. 
enfung bes italienifhen Paſſagierdampfers 
»Uncona«e durch ein öſterreichiſch⸗ ungarifches 
Unterfeeboot bei Cap Carbonara. 
= Niederlage der Sttaliener am Col bi Lana. 
« Sallandelen wird von den Bulgaren befegt. 
7/8. Zeilovac und Ulelfinac in Mazedonien werden 
von den Bulgaren befebt. 
8. Übergang der Bulgaren über die Bulgarifche (ſüd⸗ 
lie) Morava ſüdweſtlich von Nis. 
» Gerbifche Niederlage bei Ivanjica. 
. Sulemmenbrug) ruſſiſcher Vorſtöße weitlich von 
iga und Jalobſtadt. 
⸗Vormarſch ber Deutſchen (Armee Köveß) am Ibar 
gegen Rovipagar. 
10. — eutſcher Truppen ſudweſilich von 
chlok (Kurland). 
» Beginn der vierten italieniſchen Iſonzo⸗Offenſive. 
⸗ eher age der Tromteneneiner öftlich von Trebinje. 
11. Rüdtritt des engliſchen Marinemmiſters Churchill. 
« Niederlage der englifch-franzöfiihen Truppen bei 
Bogdancı (Mazedonien). 
12. Uuflöfung der griedifchen Kammer. 
= Die Urmee Gallwig erlämpft die Bapböhen bes 
Saftrebac-Gebirges. 
VDie Bulgaren erzwingen ben Übergang über bie 
Bulgariiche (Jüdliche) Morava. 
⸗Vormarſch der Bulgaren auf Brolupfie. 
— — ital. Raggpangrife bei Görz. 
tarke Beſchießung von Görz durch die Italiener. 
Sieg der Armee Köveß über die Serben im un⸗ 
teren Limgebiet. 
- Brokuplje wird von den Bulgaren beſetzt (7000 
angene). 
. Igreicher oſterr. ung. Quftangriff auf Berona. 
14. het er Bulgaren über die Franzoſen am Cerna⸗ 
u 


13. 


» Gilan wird von den Bulgaren erobert. 

» Die Ruſſen werben bei Ho aze aus dem Styr⸗ 
bogen a das ojhufer aueh — — Sälad, 

» Giegreiche Beendigung der viermöchigen t 
Set Aeortorbff durch bie Armee Linfingen. 

15. Ulee wird von den Deutfchen —— beſetzt. 
⸗Rückzug der Franzoſen ſüdlich von Veles. 
⸗Oſterreichiſch⸗ ungariſcher Luftangriff auf Breſcia. 

15./16. Prilep wird von den Bulgaren beſetzt. 

18. Beginn eines neuen italieniſchen ungrifisaufhörz. 
. ——— der Armee Köveß in den Sandſchak 

vipazar. 
⸗Sienica und Priboj werden von ber Armee Köveß 


enommen. 
19. —* Varos und Nalla in Weſtſerbien werben 
Einden —* nah * Aufgeb 
« Einberu es rms zweiten ots 
in —*8 


» Der PrepolacSattel wird von ber Armee Gall⸗ 
wiß befeßt. 
20. Durchbruchsverſuche der Italiener gegen bieöfter- 
reichiſch⸗ ungar. Stongofeomt werden abgeiwiejen. 
⸗ Abergang der Armee Köveß tiber Die obere Drina. 
» Die Deutichen (Urmee Gallwitz) und Bulgaren 
en den Austritt in bad Labtal nördlich 
von Priſtina. 
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20. Die Urmee Köveh befekt Novipazar. 

» Starke Ungriffe der Staliener auf den Col bi Lana 
werden von den djterreihiich-ungarifhen Trup- 
pen abgemiefen. 

21. Die Bierverbandsmädhte verhängen die Blodade 
über Griechenland. , 

⸗Riückzug der Serben auf Prijtina. 

22. Niederlage der Engländer im Iral bei Kteſiphon. 

» Niederlage der Montenegriner am ozara-Sattel. 

23. Eroberung von Mitrovica (Serbien) durch die 
Urmee Kövek (11700 Gefangene). 

Priſtina wird von den Deutfchen (Urmee Gallwitz) 
und Bulgaren genommen (7400 Gefangene). 
24. Aufommenbru ſämtlicher Angriffe der Ita⸗ 

liener auf den Monte San Michele. 

- Sluct der ferbifchen Regierung nad) Sceutari. 

25. Die Urmee Köveß beſetzt das Mokra⸗Gebirge ſüd⸗ 
lich von Novipazar und das Amſelfeld. 

⸗Beſchießung von Sir durch die Sttaliener. 

- Rüdzug der Engländer gegen Kut el Amara 

——— 


26. Vorſtoß der Sulgeren auf Prizren. 

- MRüdzug der Serben gegen Monaſtir. 

⸗Italieniſche Mafjenangriffe an der küftenlänbi- 
fen Front. 

« Niederlage der Serben an der Sitnica. 

27. Die Höhen fübweltlich von Priſtina werben von 
den Bulgaren befept. 

⸗Rudnik wird von der Urmee Koveßh beſetzt. 

s Flucht der Reſte bes ferbiichen Heeres in die alba- 
niſchen Gebirge, Abſchluß ber größeren Opera- 
tionen gegen Serbien. 

» Oſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte (Urmee Köveß) 
ſtoßen in der Richtung Ipek gegen bie montene- 

riniſche Grenze vor. 

28. Eroberung von Prizren und Kruſevo durch bie 
Bulgaren (17000 Gefangene). 

29. Sämtliche italtenifche Angriffe auf ben Tolmeiner 
Brüdenfopf und die Hochebene von Doberdo 
fcheitern. 

- Rüdzug der Diontenegriner gegen Plevlje. 

80. Rüdzug der Serben auf Debra und Scutari. 

- Beginn ber ſechſten Kriegstagung be3 deutichen 

Reichstages. 


Dezember 1915. 


1. Plevlje wird von den öfterr.-ungar. Truppen beſetzt. 

2. Einnahme von Monajtir durch die Bulgaren. 

8. Siegreicher Vorſtoß der Türken im Ir 
el Amara. 

4. Bollitändiger Sieg der Bulgaren fiber die Serben 
füdweltlich von Prizren (100 Geſchütze). 

« Dialova wird von den Bulgaren bejegt. 

5. Erfolgreicher Ungriff einer Offer G armgari- 
[hen Flottille auf San Giovanni di Mebua. 

⸗Debra wird von den Bulgaren erobert. 

6. Die Urmee Köveß beſetzt Ipek. 

» Die Urmee Koveß durchbricht Die montenegrinifche 
geupiitelun nördlich von Berane. 

. Die en —— * Truppen räumen den 
&erna-Barbarbogen. 

7. Deuticher Sieg über die Sranzofen bei Sounin. 

⸗Ochrida wird von den Bulgaren beſetzt. 

⸗Vormarſch der Bulgaren jüdlidy von Strumica 
gegen bie franzöfifch-englifche Front. 

8. ding des montenegrinifhen Flügels nörblich 
von Berane. 

9. Rüdzug der Engländer auf dem rechten Tigriöufer, 


auf Kut 
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11. Niederlage der Italiener an der Hochebene von 
Doberbo. 

«. Sieg der Bulgaren über die franzöſiſch⸗engliſche 
Orientarmee am Bardar. ' 
Juanſchikai nimmt die Würde als Kaifer von 

China an. 
12. Rüdzug der engliſch⸗franzöſiſchen Urmeen über 
bie griechifche Grenze. 
⸗ Dojran und Gjewgjelü werden von den Bulgaren 
t 


. Kut el Yınara gelangt zum Teil in türk. Beſttz. 
13. Rückzug ber englifh-franzöfiihen Orientarmee 


auf Saloni 
14. Die Bulgaren bredden die Verfolgung der fran- 
aöfie- engtifhen Truppen an der griechiſchen 
renze ab. 
15. Rüsltritt des engl. Oberbefehlöhabers, Feldmar⸗ 
ſchalls rend); General Haig wird jein Nachfolger. 
16. Zufammenbruc der vierten, am 10. November 
begonnenen italieniihen Iſonzo⸗Offenſive. 
» Bejegung von Bijelopolje durch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. 
17. Der deutiche Kleine Kreuzer »Bremen« ſinkt in 
der Ditiee. 


KAriegsberidte aus dem Großen 
Saupfquartier 


Borbemerkung. Cine fachmänniſche Darftellung ber 
militärifhen Kriegsereigniffe auf ſämtlichen Kriegs⸗ 
Idauplägen im Zufammenbang bringt bie Fortfegung beö vor 
liegenbes Werkes. 

Bur Zeit der Verdffentlichung bed erften Teiles (Herbft 1916) 
iſt ſowohl aus Mangel an ben erforderlichen amtlichen Inter» 


lagen für den Kriegäuerlauf mit allen wiffenswerten Einzelheiten, 


als auch mit Rüdfiht darauf, bag mitten im großen Singen 
ein Überblick fi ſchlechterdings noch nicht gewinnen läßt, eine 
einwandfreie. zufammenhängenbe Darftellung bed Kriegöverlaufs, 
wie fie der Bebeutung unb ben Zwecken biefeß Werkes an⸗ 
gemeffen wäre, nit möglich. Wir geben baber im Anſchluß 
an unfere Tabelle ber Kriegsbaten (fj. vorhergehende Seiten) 
bie bebeutfameren aus bem deutſchen Großen Hauptquartier 
ftammenben Kriegsberichte (Bid Ende 1915) in ber burch »Wolffs 
Telegr. Büroe veröffentlihten Faſſung wieder, mit Ausnahme 
einer Reihe von Schilberungen, bie fi nicht auf ben Yortgang 
ber Kampfhandlungen beziehen. 


Grimerungen aus den Tagen der Zapitulation 
und Übergabe der Feſtung ANaubeuge!. 
Beröffentligt am 5. Februar 1915. 


Nach An opfervollem Ringen war es unferen 
braven Rheinländern und Weitfalen vom 7. Re 
jervelorp8 Anfang September gelungen, bie ftarle 
Belabung der Feſtung Maubeuge in zähem Bor- 
dringen au8 dem Vorgelände zu vertreiben und auf 
die Verteidigung des Fortgürtels zu beichränlen. 

i ac Er es, Ge und ——— den 

u en, eren Gegner zu en. 
Schnelle Entiheibung war im Snteree der gefam- 
ten operativen Lage Dringend geboten. 

Die nun folgenden hartnädigen Kämpfe ergaben 
fi weniger qus dem Zuſtande der permanenten An- 
lagen ber Feſtung. Es war vielmehr hier ſeitens ber 


1 An 7. September 1914. 
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19./20. Die englifch-franz. Stellungen bei Unaforta 
und Urt Burun auf Gallipoli werden geräumt. 
20. Annahme der Kriegsgewinnſteuer im deutichen 
Reichätag. 
21. Eroberung des Hartmianndweilerlopfes und Hirz- 
ſteins durch die Franzoſen. 
⸗RZehn Milliarden Mark Kriegskredit werden vom 
deutſchen Reichstag bewilligt. 

22. Tod des Generals v. Emmich. 

- Burüderoberung des Hartmannsweilerfopfes 
durch die Deutſchen. 

24. Beginn der ruſſiſchen Dffenfive an der beßara⸗ 
biſchen Front und am Dnjeitr. 

27. Bufammenbruch der ruffiihen Maſſenangriffe bei 

oporoub. 

28. Ein neuer Ungriff der Franzoſen auf den Hart- 
mannswetlerfopf |cheitert. 

29. Vernichtung feindlider Handelsſchiffe und bes 
franzöftfchen Unterjeebootes »Dlonge« im Hafen 
von Durazzo und in der Adria durch eine öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Zerftörerflottille. 

81. Die Konſuln von Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, 
Bulgarien und der Türkei in Saloniki werden 
von den Franzoſen verhaftet. 


franzöſiſchen Landesverteidigung wohl mit Rückſicht 
auf die Sierung Nordfrankreichs durch das zum 
mindeſten neutrale Belgien ſchon feit Jahren nur 
wenig für den modernen Ausbau von Maubeuge 
geihehen. Bon den zahlreichen Forts und Zwiſchen⸗ 
werfen entſprach nur ein einziges einigermaßen ben 
heutigen Anforderungen. | 
Anders in e3 ſich indefjen mit der Herrich⸗ 
tung des Zwiſchengeländes. Hier fand unfere In⸗ 
fanterie nicht die gleichen Berhältniffe wie in den 
Kämpfen um Lüttih und Namur. Während bort 
für den Ausbau der Zwiſchenrauͤume feitens der Bel- 
gier wenig. oder faſt gar nichts geſchen war, die weni⸗ 
gen Anlagen fi vielfach an zweckloſer Stelle und 
meiſt inı toten Wintel befanden, war:der Gegner vor 
Maubeuge mit größter Sorgfalt und Sachkenntnis 
ans Wert gegangen. Es zeigte fich bereits in dieſen 
Kämpfen die befonders in dem jetigen Stadium des 
Krieges in Erſcheinung getretene Befähtgung der 
Franzoſen, in der Verteidigung jeden ſich bietenden 
Vorteil des Geländes audzunugen und mit allen 
Mitteln der Feldbefeſtigung mwertvolle Stützpunkte 
zu fhaffen. Beionders gel it Hatte der Feind an 
vielen Punkten Scheinftellungen angeieat, welde an- 
fangs oft auch mit der wertvollen Munition unferer 
grogen Brummer, der 42-cm-Geidüge, ſowie der 
öfterreihiihen Motorbatterien befchofjen wurden, bis 
e3 der Aufflärung der unermüdlichen Fliegeroffiziere 
gelungen mar, bie richtigen Ziele feitzuitellen. 
Das Feuer, welches in diefen erſten September- 
tagen die feindlichen Forts überichüttete, hatte eine 
ewaltige Wirkung. Es wurde nad der Einnahme 
r Feſtung erfannt, daß die Zeritörung an manchen 
Stellen ber Beſchießzung der Yort3 von Lüttich und 
Namur in keiner Weiſe nachſtand. Dort, wo unfere 
42-cm-Beichoffe einſchlugen, war alles Mauerwerk 
nur nod) ein wüſter Trümmerhaufen, und es fchien, 
als hätte ein Erdbeben mit elementarer Gewalt ben 
ganzen Bau burdheinandergefchüttelt. 
feichzeitig mit ber Beſchießung der Forts ſowie 
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der Bwifchenräume ging auch der Angriff unferer In⸗ 
fanterie vorwärtß. Sreitich an manden Stellen nur 
mit großen Berlujten. Somit war vor Maubeuge 


eine derjenigen Lagen eingetreten, in denen nur der 9 


Itarfe Wille zum Siege ben Erfolg jichert, und sichten, 
als ob diefer Gedanke jeben einzelnen, vom höchiten 
Führer bis zum jüngften Soldaten, befeelte. 

Der Befehlshaber ber deutihen Einihliekungs- 
armee, General der Infanterie v. Zwehl, befand 
fi) zu Beginn ber Belagerung mit ſeinem Stabe in 
dem belgiiähen Städtchen Binde. Seine Königliche 
Hoheit der Prinz Friedrich Leopold von Preußen, 
Allerhöchſt von Seiner Majeität beauftragt, über den 
Gang ber Belagerung zu berichten, hatte in dem 
nahe gelegenen Won? Quartier genommen. 

gefihts der Tag und Naht andauernden 
Beihiekung, vor allem aus unjeren 42-cm-Ge- 
ſchützen ſowie den Motorbatterien der Sfterreicher, 
gelang es, bis zum 6. September das wichtige Fort 
de Boujfois auf der front der Feſtung zum 
Schweigen zu bringen. wurde nad) heftigen 
Kämpfen, in denen ſich vor allem auch unjere Minen- 
werfer ntit groben Erfolge betätigten, durch unfere 
Infanterie bejegt, und webte Die beutiche Sahne 
porn feinen er. Bon diefem Augenblick an jollte 
fih das Schtdfal der Feſtung ſchnell erfüllen. 

Das Senerallonnmando hatte nach ben Yall des 
Forts de Bouffots feinen Gefechtsſtand nach ber 

e Bent de Bile, einem Gehöft etwa 8 km öſtlich 
des eroberten Yort3, verlegt. Der Tommanbierende 
General hatte diefen Punkt mit Rüdficht auf ſchnellſte 
Nachrichtenverbindung zu feinen beiden Divtfionen 
gewählt. Daß der Standort zeitwetfe noch in hef⸗ 
tigen euer der franzöfiihen Wrtillerie lag, konnte 
an diefem Entſchluß nichts ändern. Auch bei den 
Kämpfen vor Maubeuge trat, wie fo häufig, in Er- 
I&einung, daß die Einwohner den Nachrichtendienit 
mit den franzöfiihen Truppen auf das wirkfamite 
unterjtügten. So wurben zahlreiche Fernſprechver⸗ 
binbungen aufgefunden, welche in bie Ortichaften 
hinter der Front der Deutichen führten, und noch 
drei Tage vor der Einnahme der Feſtung wurde eine 
Frau ſtandrechtlich erfchoffen, weldye dem Feinde 
durch eine im Keller liegende Telephonleitung Mit- 
teiungen über die Stellungen und Beobadhtungs- 
jtände unferer Artillerie fowte den Aufenthalt höherer 
Stäbe machte. Diele Erfahrungen hatten zur Solge, 
daß beim Eintreffen des Generallommmandos bei 
Bent be Biſe fümtlide zu dem Gehöft gehörenden 
Gebäude von den noch dort befindlichen Einwohnern 
gejäubert wurden. 

Stab des kommandierenden Generals Exzel- 
len; v. Zwehl hatte am 7. September in einen an 
das Gehöft de Bife angrenzenden Obſtgarten 
Aufitellung genommen. 

Es war kurz nah 2 Uhr nachmittags. Soeben 
waren mehrere Ordonnanzoffiziere mit Befehlen an 
beide Divijionen und den unermüdlichen, leider kurz 
nachher bei Reims zu früh gefallenen Kommandeur 
der Ürtillerie, Generalleutnant Steinmeb, abgefer- 
tigt worden, als ein Meldereiter, von weiten win⸗ 
fend, dem Gehöft zugaloppierte. Er nıeldete, daß er 
vom Generalleutnant v. Unger, dem Führer der 14. 
Refervedivifion, vorausgefandt ſei und diefer in kur⸗ 
zer Zeit nrit einem Parlanıentär vor den Vorpoſten 
eintreffen werbe. Bald darauf ſah man den General 
mit einem franzöjiichen Offizier, dein man die Augen 
verbunden hatte, dem Gehöft zufchreiten. 
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Es folgten nun Momente höchſter Spannung. 
Nachdem die Binde von den Augen des Barlamen- 
tärs entfernt worden war, meldete fich diefer als der 
nn im Seneralitabe Grenier, der im Auf⸗ 
trage des Kommandanten, Generald Sournier, an 
ben Oberbefehlshaber der deutfchen Truppen geſandt 
fe General Fournier bitte un emen Waffenſtill⸗ 

and von 24 Stunden, um die zahlreichen vor ber 
ront liegenden Gefallenen zu begraben und wegen 
der Übergabe der Feſtung zu verhandeln. Diefe Diel- 
dung wurde in fliegenden: Deutſch gelprochen. Wie 
er fpäter angab, hatte Hauptmann Grenier längere 
Zeit in Deutihland gelebt und dort Deutich gelernt. 

Nachdem der Offizier feine Meldung beenbet hatte, 
erwiderte der kommandierende General, daß er die 
tapfere Verteidigung der Feſtung zwar in vollen 
Maße anerlenne, einen fo langen enftillſtand zu 
bewilligen jet ihm indeſſen ummöglid. nn es 
wirklich die Abſicht des Kommandanten fei, die Feſtung 
gu übergeben, fo werde man ſich viel ſchneller einigen. 

* Parlamentär möge nad 4 Stunden mit den 
nötigen Vollmachten wiederlonmen. Diefe müßten 
in: wejentlichen enthalten, daß die Feſtung mit ſämt⸗ 
lichen Werken und allem Kriegsgerät übergeben werde 
und die Bejagung kriegsgefangen fei. »So hatten 
Sie es fich doch wohl auch gedacht?« fragte zum 
Schluß ber deutſche Führer und fagte, al der Fran⸗ 
zoſe dieſes bejahte: »Nun, dazu brauchen wir ja dann 
nicht 24 Stunden Waffenſti hand. Auch lann ich die 
Beſchießung der Feitung bis zu Ihrer Rücklehr nicht 
einftellen, denn wir haben keine Zeit zu verlieren!« 

Nachdem der Hauptmann die Frage nad) irgend- 
welchen fonftigen Wünfchen verneint hatte, wurde er 
entlaffen und durch Generalleutnant v. Unger wieder 
zu den Vorpoſten begleitet. | 

Der Kampf wurde in den nun folgenden Stunden 
mit unverminderter Heftigkeit fortgefebt. Un 
dem Haren, blauen Himmel des heißen Septeniber- 
nadmittags ſah man im ganzen Umkreis, vor allen 
gegenüber der Nord- und Oſtfront der Feſtung, bie 
weißen Wölkchen ber Schrapnells, kenntlich bet den 
Franzoſen an den merfmürbig großen een 
fih entladen. Dazwiſchen tönte das pfeifende Geheul 
der fi aufwärts fchraubenden ſchweren Granaten, 
verbunden mit ben krachenden, ohrenbetäubenden De- 
tonationen der einfchlagenden Geſchoſſe. Die Brenn- 
punkte des Kampfes bezeichneten ring3 im weiten 


t Umkreis in Flammen ftehende Gehöfte und Stroh. 


ſchober, während eine tiefſchwarze Rieſenwolle über 
der Feſtung Maubeuge und der in Brand geichoffenen 
Ürbeitervorftadt lagerte. 

Allmahlich war die Sonne wie einrotglühender Ball 
über einem brennenden Dorf im Weiten geſunken, und 
der Mond Stand mit weißleuchtender Sichel Über den 
Trümmern des zerſchoſſenen Forts de Boufioiß... 

Atemloſe, feierliche Stille herrſchte rings im Kreife, 
als der kommandierende General da8 an ihn gerid- 
tete Schreiben des Generals Fournier vorlag, 
welches Kapitän Grenier überreichte. Es enthielt das 
Einverftändnts mit den ihm geitellten Bedingungen 
und ermähtigte den Üüberbringer, fofort wegen a 
Einzelheiten in Berhandlung zu treten. Man kann 
den Eindrud ſchwer beichreiben, als jegt erſt die wirk⸗ 
lihde Stärte des Gegners von 45000 Mann 
befannt wurde. Unfere braven Truppen hatten in 
biefen Septembertagen in ſchwierigſter Lage gegen 
einen mehr als doppelt fo ftarfen er gelämpft 
und den Sieg über ihn errungen. 
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Nach kurzer Beratung des Iommandterenden Gene- 
rals mit Dem Chef des Generalitabes, Oberſtleutnant 
Heffe, wurde dem Kapitän Grenier das am Nachmit- 
tage bereit3 aufgefegte Brotofoll der übergabe 
vorgelefen. 

Inzwiſchen war es völlig dunkel geworden. Nur 
im weiten Umkreiſe der Feſtung beleuchteten die noch 
brennenden Gebäude bie Landſchaft mit tagbellem 
Schein, während fi Im Beten über Maubeuge, wie 
bon einem gewaltigen Fanal des Sieges, ber Himmel 
rötete. Über das ihm vorgelegte Schreiben gebeugt, 
ſaß der Parlamentär an einen: ber Tiiche tm Garten 
von Bent de Biſe. Beim fladernben Licht von Ker⸗ 

en, welche man in leere Burgunderflafchen griech 
atte, a8 er die Bedingungen, welche noch am Abend 
unterzeichnet werben Tolle. Einmal [chüttelte er 
mit wehmütigem Lächeln den Kopf. Es betraf die 
Stelle, an welcher ſtand, baßmit allem Kriegsgerät 
auch fänıtliche Beldzeichen bem Sieger übergeben 
werben follten. Befragt, ob er Zweifel habe, bejabte 
er dieſes. Fahnen oder Standarten feien nicht mehr 
vorhanden. n babe fie entſprechend der Inſtruk⸗ 
tion vor der Übergabe der Feſtung verbrannt. 

Nach beiderjeitigem Übereinfommen follte am näd)- 
ften Nachmittag der Ausmarſch der gefamten Gar⸗ 
nifon nad den für ben Abtransport beitimmten 
Babnftationen erfolgen. Noch während der Nacht 
follten die Truppen entwaffnet fowie fäntliche Forts 
übergeben und von ben Deutſchen befegt werden. 
Dieſes alles vollzog fi ohne Zwiſchenfa 

Es war am Nachmittag des 8. September um 
2 Uhr, als der fommandierende General Er- 

ellenz v. Zwehl mit feinem Stabe an der Porte 
be Mons von Maubeuge den Kommandanten ber 
Feſtung, General Fournier, empfing. Diefer war 
begleitet von jeinem Generalitaböoffizter Hauptmann 
Grenier und dem eriten — vom Platz. 

Nachdem der deutſche Führer dem Kommandanten 
in Anerlennung der tapferen Verteidigung der Stadt 


ſeinen Degen zurüdgegeben hatte, begann vor den 
Augen Seiner König den Hoheit bes Bringen Fried⸗ 
rich Leopold von Preußen ſowie Seiner Hoheit des 
Prinzen von Anhalt der Ausmarſch der Beſatzung. 

Zu beiden Seiten der nach Jeumont führenden 
Straße waren die deutſchen Truppen beider Diviſionen 
ſowie die Mannſchaften der öſterreichiſchen Motor- 
batterien aufgeſtellt. Bezeichnend für die treue Kame⸗ 
radſchaft mit unſeren Verbündeten, welche in dieſen 
Tagen gemeinſamer ſchwerer Kämpfe bei jeder Ge⸗ 
legenheit hervortrat, war der laute Jubel, mit dem 
die Oſterreicher jetzt bei ihrem Eintreffen von unſeren 
Leuten begrüßt wurden. 

Es war wohl kein Zufall, daß die erſten franzöfi- 
ſchen Truppenverbände, welche ben Ausmarſch aus 
ber Feſtung eröffneten, von allen den beiten Eindrud 
madten. Es fchien vielmehr, daß hier eine befon- 
dere Auswahl getroffen war. Haltung, Orbnung 
und Marfchtenpo zeigten bei diefen Leuten keine 
Spuren der voraufgegangenen großen Anftrengun- 
gen und Entbehrungen. Auch erihienen keineswegs, 
wie der Kommandant gleichſam als Entſchuldigung 

eſagt hatte, en Zeute älterer Jahrgänge, 
Fondern junge, träftige Geftalten von t gutem 
Wuchs. Es war den Offizieren geitattet worden, nach 
Belieben entweder mit der Trup K marſchieren 
oder Baß u benutzen. Von dieſer Vergünſtigung 
machten faſt nr die Verwundeten Gebrauch. 
Die meiſten blieben an der Spitze ihrer Leute und 
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grüßten beim Vorbeimarſch den Kommandanten, ber 
mit feinem Stabe ſeitwaͤrts von den deutſchen Offi⸗ 
zieren ſtand, in ſtrammer Haltung. 

Bereits zwei Stunden waren die gefangenen Fran⸗ 

oſen durch die zu beiden Seiten der Straße aufge⸗ 
Heiiten Linien unferer Truppen marſchiert. Alles voll» 
30g fi ruhig und würdig. Wenn aud) unferen bra- 
ven Leuten der Stolz über fo ungezählte Gefangene 
aus den Augen leuchtete, fie achteten doch in 
einzelnen geichlagenen Franzoſen immer noch ben 
Soldaten und enthielten ſich jedes verletenden Aus⸗ 
druds. Da #8 e3 mit einem Male wie lauter Un⸗ 
wille durch Heiden unferer Braven. Berwün- 
ungen wurden laut und wie umgewandelt ſahen 
ſie mit haßerfüllten Blicken nach dem Zuge gelb 
gelleideter Gefangener, ber ſich jetzt aus dem Stadt⸗ 
tore auf fie zubewegte. 

Erit jet erfuhr man, daß fi) auch noch Englän- 
der in ber Feſtung befanden. waren etwa 120 
Mann, meiſt Berfprengte oder Burlidgebliebene, 
welche fich ſeit der Schlacht bei Mond im Uuguft in 
PMaubeuge gefammelt hatten. 


Bar die Haltung ber Franzoſen ernit und militä- 
rifch, To zeigte ſich das gerade — bei ben Eng- 
ländern. Gegenfag zu den: elaftiiden Schritt 


der eriteren famen fie ohne Ordnung, ſchleppenden 
Ganges, mit einem Ausdruck, der im höchſten Grabe 
unvorteilhaft auffiel, laut fprechend vorüber. Wie 
nachher belannt wurde, hatten fie fi vor dem Aus⸗ 
F ch über —— F —— — in der 

tung hergemacht, der ſeine Wirkung nicht verfehlte. 

So endete der Vorbeimarſch —5 engliſchen But. 
urteilen, und e8 folgten weiter in ſcheinbar end⸗ 
Iofer Reihe Scharen auf Scharen gefangener Fran⸗ 

oſen. Viele Bermundete, zum Teil an Stöden hin⸗ 

d oder von Kameraden geitüt. Viele au) auf 
Wagen und Heinen zweiräderigen Sarren. Sieber 
Batte verfucht, an Lebensmitteln und Gepäd jo viel 
als md Ic) Tortgutragen, teil wurde es durch Fuhr⸗ 
wert aller Urt befördert. Weiter folgten in bunten 

ge, mit den Truppen gemiſcht, Trommler und 

pielleute, Berpflegungsbeante und Kranlfenpfleger, 
Trainjoldaten und Sanitätsmannſchaften. Biele 
Dffiziere, welche ihre Degen nod) nicht abgegeben 
—— legten ſie jetzt im Vorbeigehen vor dem deut⸗ 
chen Führer hin, zu deſſen Füßen die im Laufe des 
Abends ſich immer mehr jteigende Zahl von Offizier» 
degen, Tronmeln, Trompeten und Kriegsgerät aller 
Urt Zeugnis ablegen konnte von bein Erfolge, ber 
bier erfämpft war. — — — 

So geht der Zug weiter, ziehen vorüber Hunderte, 
Zaufende, zu Fuß, zu Wagen, Berwunbete, Unver- 
wundete, einzelne Trupps, ganze Kompanien, Batte- 
rien, Bataillone, Regimenter, in fcheinbar endloſer 
Reihe, bis erit nach 10 Uhr abends die lebten Ge⸗ 
fangenen vorübergezogen find und ber Schleier der 
Pad nd über — Ba Zag Ientt, der von 
nun an in unvergänglicher Erinnerung der Kriegs⸗ 
geihichte angehört. 


Die Kämpfe im Argonner Mald, 
Veröffentlicht im Yebruar 1915. 


L Als Ende September! die erften deutſchen 
Truppen aus bem Wiretal in mweitlicher Richtung im 
die Urgonnen vorgefhoben wurden, hatten die Fran⸗ 
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zofen, nachdem fie aus den dftlichen Waldteilen 
geworfen worden waren, ben [üblich e ge 
egenen Walbteil ſtark befegt und namhafte Srütte 
aus bem Tale der Biesme nad Barricade Pa⸗ 
villon, St. Hubert Bavillon und Bagatelle 
Bavillon vorgefandt. Diefe Truppen legten bei 
den dortigen Walbhütten Berhaue und Schügen- 
gräben an und richteten fich darinmen gr Verteidi⸗ 
ng ein. Vor dieſen Sperren fanden bie deutſchen 
erabteilungen Ende September ernfthaften Wiber- 
itand, fo baß Beritärtungen in ben Wald geichidt 
wurden, um ben Feind zurüdzumerfen. Da aber 
auch dieſer weitere Truppen dem Walde zuführte, fo 
entipanmen fich bier lebhafte Kämpfe, die auf beiden 
Seiten mehr und mehr den Charakter des Stellung 
iegesannahmen. Mittentm albe niit) Sarlpen- 
graben hinter Schügengraben, die durch Zaufgräben 
untereinander verbunden wurden. Es wurben Unter» 
fände gebaut, und als das Laub fiel, auch Geichüge 
den Wald gebradt. Neben der natürlichen Be 
ſchaffenheit des Waldes erſchwerten Berhaue und 
Drabthinderniffe bem Gegner die Annäherung an die 
künſtlich geichaffenen Unlagen. 
begann nun ein Kampf von Grabengegen 
Graben, vielfach von Schritt zu Schritt. Um un⸗ 
nötige Berlujte zu vermeiden, griff man zur Sappe. 
Mit ihr ftellten ſich auch die ſtarken Kampfmittel des 
Feſtungskrieges, wie Diinenwerfer, Handgranaten, 
Revolverfanonen, Stahlblenden, Sandjadpadungen 
ufm., ein, und die wätigtei der Pioniere gemann eine 
erhöhte Bedeutung. Dieje Waffe Ichritt dann auch 
zum Minenan nie wenn andere Mittel nicht zum 
Bit führten. Aus allem ergab fi ein jehr lang- 
ames Borfchreiten des Angriffs und ein ungemöhn, 
licher Zeitverbraud, da nur forgfältige, mohlüber- 
legte Borbereitungen zum Erfolge führten. Zuerft 
hatte man keine Artillerie im Walde, dann ließ man 
fie auf Wegen und Schneifen vorlommen, endlich 
lernte man e8, fie überall im Walde zu verwenden. 
Eine Sonderheit bildeten bei den Franzoſen die fo- 
genannten »Eſelsbatterien⸗ (Gebirgsgeſchutze), eine 
eſpannungsart, die unſeren Soldalen neu war. 
Die Bevölkerung leiſtete den Franzoſen Vorſchub: 
in deutſche Uniformen yerkleidete Soldaten machten 
fih an unfere Leute heran und verfuchten diefe aus⸗ 
—— Der deutſche Soldat und Urgonnentä 
er entmwidelte fi” bald zu größter Vielſeitigkeit. 
Schnell und gut paßte er fi) den neuen Berhältnifien 
an. Da wir bald ben Franzoſen Überlegene Ungriffs- 
mittel zur Unmwendung brachten und unjere Sotba- 
ten, was Bäbtgleit, Beharrlichkeit und Angriffsluſt 
betrifft, unlibertrefflich waren, fo bildete ſich im Wald- 
fampfe ein jtarted Überlegenheitögefühl über den 
Feind heraus, der, abgeſehen von gelegentlichen Gegen⸗ 
ftößen, in bie Deienfive gedrängt wurde. Der Feind 
vermochte unferen Angriffen nicht zu widerjtehen, 
fo daß unfere Truppen in zwar langjamem, aber 
ununterbrodenem VBorrüden geblieben find, 
tro& der ftarfen Kräfte, die der Feind uns nad) und 
nad) entgegenitellte. 

IL Um die Wende ber Monate September und 
Oktober fegte der Beginn der größeren beut- 
fen Ungriffe ein. Auf dem rechten Flügel 
drangen unſere Truppen von Binarville aus in Die 
Weitargonnen ein und warfen hier den Feind all- 
mählich füdwärt! zurüd. In der Mitte des Wald- 
gebieted wurden Mitte Oktober dem Feinde Bar- 
rtcade Bavillon und St. Hubert entriffen, nach⸗ 
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dem um die lebtere heftig gelänpft worden war. In 
den nächſten Tagen drang man von bier aus weiter 
nad Weiten vor und näherte fi) dem Biesmetale 
in —— auf Le Four de Paris, an welden 
Ort man bis auf 400 m herankam, und wo man fich 
feſtſetzte und fich hielt troß aller Gegenangriffe, welche 
die Franzoſen feitdem hierher gerichtet haben. Auch 
Bagatelle Bavillon, einer der en gende 
pundte der Franzoſen im Walde, mußte vom e 
am 12. Oktober aufgegeben und dem deutfchen 
Ungreifer üiberlaffen werden. Die W me Der 
drei erwähnten Pavillons war ein großer morali- 
ſcher Erfolg. Man begnitgte fich nicht mit ihrem Be⸗ 
fite, fondern trug die Offenfive weiter vorwärts. 

ber auch filr Diele biieb, wie bei den bisherigen 
Kämpfen, der ſchrittweiſe Ungriff beitehen. Die In 
fanterie fappte und Nyangte unentwegt, vielfach bei 
Nacht, um unnötige Berlufte an Menichenleben zu 
vermeiden. Dem Infanteriften reichte der Pionier 
die Hand, der den eriteren lehrte, Bergmanndarbeit 
im felfigen Boden zu leiften und den Stollen unter« 
irdiſch weiterzutreiben. Bei den Kämpfen und Stür- 
men lämpften und ftürmten beide Schulter an Schul⸗ 
ter. Auch der Ürtillertit jtellte fich im Schligengraben 
ein. So entitand ein enges lameradfchaftliches Ver- 

ältnis, wie es felbit im Frieden laum zuftande ge 

mmen war, einer dem anderen bertrauend, jeder 
auf die Un tügung de8 anderen bauend, fie alle 
jederzeit dem Tode ind Auge ſchauend. 

Graben um Graben war fo gewonnen. Bald war 
e8 einer, bald jtürmte man eine ganze Gruppe von 
Schüpgengräben bintereinander. Dementiprechend 
ſchwankte der Raumgeminn zwiſchen 25 und 1000 m. 
Manchmal wurden felbit größere Kortichritte ge- 
macht, bier und da gelang e3 auch dem Feinde, vor⸗ 
übergebenbe Hletne Erfolge zu erzielen ober unſer Bor- 
gehen durch Gegenangriffe zeitweifeaufzubalten. Vei⸗ 
des vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß die deut- 
hen Truppen im Argonner Walde in unausgefegter 

ngriffsbewegung, und zwar in Langlanem, aber 
ununterbrodenem Borwärtäfchreiten erilten find. 

III. Rein zahlenmäßig laſſen ſich bie bisheri⸗ 
gen beutihen Erfolge in den Urgonnen wie 
folgt ausdrüden. Bis Ende November hat der Feind 
eingebüßt: 1800 Sefangene, 4000 Tote, 13000 Ber- 
wundete. Im Monat Dezember betrug die Babl ber 
Gefangenen 8000, jene ber Toten und Berwundeten 
8000. Un Trophäen wurden in diefem Monat allein 
21 Mafchinengemehre, 14 Minenmerfer, 2 Revolver- 
kanonen und 1 Bronzemörfer erbeutet. 

Rechnet man die bisher im Januar gemachten 2500 
Gefangenen und zählt man etma 40005000 Tote 
— fo ergibt ſich franzöſiſcherſeits ein Ge⸗ 

amtverluſt in den Argonnen von etwa 86000 
Mann. Ein ganzes Urmeelorps iſt alfo jo gut wie 
aufgerteben, während die Verluſte auf deuticher Seite 
nicht einmal den dritten Teil betragen. Wie jehr die 
Franzoſen in den Waldlämpfen gelitten haben, gebt 
allein ſchon aus ber Tatſache hervor, daß fie inter 
neue Berbände in die Urgonnen geſchickt haben. 
Kämpften dort zuerjt die Truppen des 2. und 6. 
Armeekorps, fo wurden diefe bald verjtärkt durch ſto⸗ 
Iontaltruppen und Marineinfanterie. Im Januar 
tauchten vorübergehend Truppen des 1. Armeelorps 
und Garibaldianer auf; endli wurden Mitte Ja- 
nuar neue, biöher bei Üpern verwendete Berbünde 
in den Wald geichidt, um das anfcheinend völlig zu- 
ſammengebrochene 2. Urmeelorp3 abzuldfen. 
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IV. Als das 2. franzöfiſche Armeelorps, erihüt- 
tert durch die bisherigen Kämpfe, aus dem Walde 
herausgezogen werben mußte, wurde eö durch das 
39. Armeekorps erſetzt. Gegen biefe »friſche⸗ Truppe 
richtete ih am 29. Januar ein größerer deut- 
fer Ungriff, der von württenibergiſchen 
Regimentern durchgeführt wurde. 

ig lag der Wald am Morgen des für den An⸗ 
griff außerfehenen Tages. Nur einzelne Schiffe Hall» 
ten da und dort durch die Nacht und entfachten ein 
örtliches, fogleich wieder einfchlafendes Feuergefecht. 
Lautlos traf bie deutiche Infanterie ihre legten Bor- 
bereitungen. Um 7 Uhr 30 Minuten morgens, zu 
einer Stunde, da e8 im Walde anfing hell zu wer⸗ 
den, fprangen die erjten Minen, und die Nahlampfe 
geſchütze traten in Tätigleit. Noch hatte fich der durch 
die Sprengungen erzeugte Rauch nicht verzogen, als 
ſich auf einer Linie von 3 km gleichzeitig Die Ungreifer 
aus ihren Dedungen erhoben und gegen die vorderſte 
Reihe der franzönigen Schüpengräben losſtürzten, 
die in dreifacher Linie im Walde angelegt waren. 

Der rechte Flügel des Angriffs —* ſumpfiges 
Gelände vor fih, man war daher bier auf Schwie⸗ 
rigleiten gefaßt. Uber ohne einen Schuß zu tun, 
famen bier die Ungreifer in die feindlichen Stellun- 
gen, in deren zweiter Linie ein franzöfiiher Batail- 

onslommandeur überrafcht und geian engenommen 
wurde, al3 er gerade aus feinem Unteritande heraus» 
treten wollte. In der Mitte ſtürmte Die Snfanterte 
im Handumdrehen die drei feindlihen Linien. Eine 
albe Stunde lang trafen Teile ber deutichen Sturm» 
olonnen keinen einzigen Franzoſen mehr; fie waren 
weggelaufen und jegten ſich erſt wieder in einer weit 
urüdgelegenen, wohlausgebauten Aufnahmeſtellung. 

n einer anderen Stelle, mo der Feind jich weniger 
erjchüttert zeigte, ballten fich die Angreifer um einen 
Stüßpunlt ulammen, der erit nach mehritündigem 
Rampfe genommen wurde Um linken Flügel end⸗ 
lich warfen bie württembergifchen Grenadiere den 
Feind aus ſeinen Gräben, dem fie mit Hanbgranaten 
ordentlich zufeßten. 

Die fümtlihden drei Linien waren bereitöge- 
nommen, al die Franzoſen mit ihren inzwiſchen 
herangelommenen Referven zu heftigen Gegenftüßen 
anfesten, um das verlorene Gelände wiederzugewin⸗ 
nen. In Front und Flanle aufs Heftigfte beſchoſſen, 
brachen diefe Angriffe die zudem aus einem benach⸗ 
barten deutſchen Abſchnitte unter Mafchinengemwehr- 
feuer genommen wurden, völlig zufammen. Nir- 
gend8 war ber Angriff näher als auf 50 m an 
die deutichen Linien herangekommen. Maffen toter 
Sramgojen bededten da8 Waldtal, über das hinweg 
die Gegenangriffe erfolgt waren. Die Franzoſen 
waren nicht einmal imftande, einen deutichen Leut- 
nant, der mit 80 Mann weit über die eroberten 
Stellungen Binausgejtürmt und bis zur erwähnten 
Aufnahmeſtellung vorgedrungen war, abzufchneiben. 
Bon zwei Seiten angegriffen, brach fi Leutnant 
Brommel durch energiihen Bajonettangriff Bahn 
und flug fi) unter Berluft von nur 10 Leuten zu 
feiner Truppe durch. 

Das Ergebnid des Tages war, daß die feind- 
fie Stellung mit allen drei Linien erſtürmt 
und 1000 m Gelände gemonnen war. 12 Offiziere 
und 740 Mann wurden een über 
1000 tote Yranzofen bebedten das Schlachtfeld. Die 
—— ſetzte ſich aus 11 Maſchinengewehren, 
10 Minenwerfern, einem Bronzemörſer, einer Revol⸗ 
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verkanone und aus 2 Pionierparls zuſammen, die 
neben dem verſchiedenſten Gerät allein mehrere tau⸗ 
ſend Handgranaten enthielten. Außerdem fiel eine 
probe Menge von Infanteriemumnition in die Hand 

e3 Siegerd. Die franzöſiſchen Truppen gehörten der 
40. Dioifion an, Bon dem Regiment 155 und einem 
Bataillon des Regiments 161, die in vorberer Linie 
geitanden hatten, dürften nur ſchwache Belte übrig. 
geblieben fein. Beteiligt waren ferner die Regimen- 
ter 94, 150 und 860. Die deutichen Berluite be- 
trugen 500 Dann. 


Unfer Sieg bei Soiſſonsi. 
Beröffentliht am 16. Januar 1915. 


Die Kämpfe nördlich Soiſſons haben zu einen: 
recht beachtenswerten Waffenerfolg für unfere Trup⸗ 
pen geführt, die dort unter Leitung des Generals der 
Sinfanterie v. Lochow und des Generalleutnants 
Wichura gelämpft und gefiegt haben. 

Während bes Stellungöfrieges ber letzten Monate 
hatten die Sranzofen in der Gegend von Soiſſons 
aus einem Gewirr von Schügengräben beitehende 
Stellungen inne, die fi auf dem rechten Aisneufer 
brüdentopfartig nordwärts ausbebnten. 

Auf dem Weitflügel des in Frage kommenden 
Kampffeldes fteigt wweitfich der Bahn Soiffons-Laon 
aus dem breiten Flußtale eine vielfach zerflüftete und 
reich bewalbete Höhe empor, auf deren oberiten: Teile 
die Gräben von Freund und Feind einander dicht 
gegenüberlagen, beide Xeile beitrebt, fi durch Sap- 
penangriff in den ei bes höchſten Punktes zu 
fegen. Oſtlich der Höhe liegt zu ihren Füßen im Tale 
da8 Dorf Crouy; an dieſem vorbei Kr. in einem 
tief eingel chnittenen Grunde die Bahn Sotffons-Laon 
nordwärts. Dicht Öftlich ber Bahn find eine Reihe 
von Steinbrücen, in denen ſich unfere Soldaten 
meifterhaft eingebaut hatten. Die fogenannte Stein- 
bruchitellung bildet den weitlicden Wusläufer der 
Hochfläche von Bregny, die fi lang und breit 
Ditlich der Bahn ausdehnt und die In ihrem ganzen 

üblichen Teile in franzöfifchem Beſitz war. Bon der 

Bleite ber ſchneiden mehrere lange und tiefe 
een in die Hochfläche ein. 

ihnen fand die ſchwere Urtillerie der Franzoſen 

eine fehr Sk Aufſtellung. Die am Rande der 

ohflähe auf Bäumen Hinter Stahlblenden und 

Bande figenden Beobachter lenkten das Feuer 
der ſchweren Geſchutze flanlierend gegen die deutſchen 
Stellungen auf ber genannten bewaldeten Höhe. 
Diefes Flankenfeuer richtete fich vor allem gegen Die 
Schügengräben des Leibregiments und war am erften 
Weihna töfelertage ganz befonders beftig. Unter 
ungeheurem Munitionsaufwand ſetzte e8 am 7. Ja⸗ 
nuar erneut ein; Die brave Truppe hatte viel zu lei- 
den; eine Stelung, der fogenannte Maſchinengewehr⸗ 
graben, wurde buchſtäblich vom feindlichen euer 
eingeebnet, die darin befindlihen Maſchinengewehre 
wurden verſchüttet. Nach diefer Yeuervorbereitung 
fhritt der Gegner am 8. Januar zum Ungriff. Er 
drang auf einer rontbreite von etwa 200 m in ben 
deutihen Schligengraben ein und konnte troß zahl⸗ 
reicher Verjuche daraus nicht wieder vertrieben wer⸗ 
den. Es kam bier in ben Tagen und Nächten bis 
zum 11. Sanuar zu außerordentlich heftigen Nah⸗ 
lämpfen, wie fie -erbitterter und blutiger faum ge 
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dacht werden können; bier Tämpfende Turkos fochten 
nicht nur mit Gewehr und Bajonett, fondern biffen 
auch und ftachen mit dem Meſſer. 

Die Lage drängte zu einer Entſcheidung. Um 
12. Sanuar fegten die beutihen Truppen zu 
einem Gegenangriffe ein, ber ſich zunächft weniger 

egen bie bewaldete Höhe ſelbſt al3 gegen die beider- 
Veit anſchließenden franzöfiiden Stellungen richtete. 
Schlag 11 Uhr erhoben ſich zunächſt aus der Stein- 
bruchſtellung unjere waderen Soldaten, die in ben 
Monaten des Harrend und Schanzens von ihrem 
Ungriffögeiite nichts eingebüßt hatten, und entrifjen 
in em Anſturm bem Feinde feine zunächit ge- 
legenen Schügengräben und Urtilleriebeobadhtungs- 
ftellen. Sogleich ließ das franzöfiiche Flankenfeuer 
gegen die bemwalbete Höhe nad). 

Hauptziel dieſes eriten Ungriff3 war kaum 
erreicht, al3 eine Stunde fpäter — 12 Uhr mittags — 
auf dem äußerften rechten Flügel unjere tapferen 
Schützen fi) erhoben und im fiegreichen Borichreiten 
1 km Gelände gewannen. Nunmehr wurde auch 

Angriff gegen die beiwaldete Höhe angefegt, der 
—2* — aus den deutſchen, dann aus ſeinen 
eigenen Gräben hinaus⸗ und die Höhe hinunter⸗ 
geivorfen, wo er ſich auf halbem Hange wieder jeßte. 

te aus Sefangenenausfagen hervorgeht, glaub» 
ten bie Franzofen, daß die erwartete Yortjegung des 
deutichen Angriffs von der bewaldeten Kuppe, alſo 
vom rechten deutichen Ylügel ausgehen würde. In 
Erwartung eines Stoßes aus diefer Richtung warfen 
fie namhafte Beritä en nach diefer Stelle. Bon 
den eroberten franzöfiihen Beobachtungsſtellungen 
aus, wo das ganze Aisnetal famt Soiſſons mit Ka⸗ 
thebrale Yüßen liegt, Tonnte das Herannahen 
dieſer —2 auf Kraftwagen und mit Eiſenbahn 
gut beobachtet werden. 

Der deutſche Angriff erfolgte am 18. Ja⸗ 
nuar, aber an ganz anderer Stelle. Völlig über⸗ 
raſchend für den Gegner war ed Mitte und linker 
Flügel der Deutfchen, die fi als Angriffsziel die 
Beiignahme der Hochfläche von Bregny geſetzt 
hatten, auf der jich ber Feind in einem ganzen Syſtem 
von Schüßengräben eingerichtet hatte und ganz ſicher 
zu fühlen ſchien. 

Wiederum war e8 der Schlag ber Mittagsitunbe, 
ber bier unfere Truppen zu neuen Taten aufrief. 
P 12 Uhr kam Leben in die deutſchen Gräben, es 
folgte ein mächtiger Sprung; 12 Uhr 8 Minuten war 
die erite Berteibigungslinie der Franzoſen, 12 Uhr 
313 Minuten die zweite genommen, ein Flankenan⸗ 

iff von dem Wald von Bregny kam beider Schnellig- 

eit des Onrgebens gar nicht mehr zur Wirkung, und 

am |päten Nachmittag des 13. war der ganze Hoch⸗ 
—— in deutſcher Hand. Der Feind vermochte 
ich nur noch in den Mulden und auf den zum Aisne⸗ 
tal hinabfallenden Hängen zu halten. 

Das Gelingen dieſes deutſchen Angriffs brachte 
die in der Gegend der bewaldeten 8 egen den 
deutſchen rechten Flügel vordringenden —** 
in eine verzweifelte Lage. Denn als am 14. Januar 
der äußerite rechte Flügel der Deutſchen ſeinen um⸗ 
fafjenden Ungriff wieder aufnahm und aus ber 
Mitte — über Crouy — deutfche Truppen nun weit- 
wärts einſchwenkten, da blieb den gegen bie bewal- 
dete Höhe vorgedrumgenen Franzoſen nicht8 anderes 
übrig, als fi) zu ergeben. Ein Zurüd gab es jebt 
nicht mehr, da die deutiche ſchwere Wrtillerie das 
Aisnetal beherrſchte. Am gleichen Tage wurde der 
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Feind auch) von ben Hängen der Höhen von Bregny 
binuntergeworfen, ſoweit er nicht fchon während ber 
Nacht gegen und Über die Aisne zurüdgeflutet war. 

Eine Kompanie des Seibregfments drang bei Dun- 
felheit jogar bis in die Vorſtädte von Soiſſons ein. 
Unfere Patrouillen fäuberten das ganze Borgelänbe 
bis gur Aisne vom Feinde; nur in dent Flußbogen 
öoſtlich ber Stabt vermochten ſich franzdjifche Abtei- 
lungen noch zu behaupten. 

In den mehrtägigen Kämpfen bei Soilfons wurde 
der Feind auf einer Frontbreite von etwa 12 —15 km 
um 2—4 km zurüdgemworfen, ne; feiner ſtarken 
Stellungen und troß feiner numeriſchen Überlegen- 
beit. Auf feiner Seite hatten bie 14. Infanterie und 
55. Refervedivifion, eine gemifchte Jägerbrigade, ein 
Zerritorial» Snfanterieregiment, außerdem Turkos, 
Buaven und marollaniide Schügen gefochten. Von 
diefer Truppenmacht gerieten mehr als 5000 Mann 
in deutſche Gefangenſchaft; die Kriegäbeute war 
fehr anfehnlih. Es wurden erobert 18 ſchwere, 17 
leichte Geihübe, ferner Revolverlanonen, zahlreiche 
Mafchinengewehre, Leuchtpiftolen, Sewehr- und Hand⸗ 

ranaten, endlich außerordentlich geoße Mengen von 
fanterie- und Wrtilleriemunition. 

Dielen glorreichen Kampf führte Diedeutfche Truppe 
nad) langen Wochen des Stilliegen in einem Winter⸗ 
feldauge, beijen iiierumg Negenſchauer und Sturm- 
winde waren. Auch an ben ftagen jelbit hiel⸗ 
ten Regen und Wind an. Die Märfche erfolgten auf 
grundlofen Wegen, die Angriffe über lehmige Felder, 
durch verſchlammte Schügengräben und über zer- 
Hüftete Steinbrüche. 


Die Bämpfe im Oberelſaß Mitte und Ende Zanuar. 
Berdffentliht am 9. Februar 1915. 

Die Franzofen hatten gleich bei Beginn bes Krie- 
ie roße Unftrengungen gemacht, fidy in den Beſi 

—— — zu ſetzen. Dem Anfang Auguſt 
von Belfort aus unternommenen Einfalle ins Ober⸗ 
elſaß wurde durch die Schlacht von Mülhauſen! 
ein jähes Ende bereitet, und die Offenſive gem Loth- 
ringen bra nad dem glänzenden Siege des 
bayerifhen Kronprinzen? in ſich zufammen. 
Seitdem haben die Franzoſen es nicht mehr gewagt, 
in! —— einzufallen. Dagegen gingen ſie im 
Oberelſaß erneut vor, als die hier eingeſetzten deut⸗ 
ſchen Truppen eine anderweitige Verwendung fanden. 
Zum zweitenmal betraten die Franzoſen vorüber⸗ 

ehend Mülhaufen und drangen nordwärts bis En- 
Daheim vor. Die Freude waͤhrte aber nicht lange. 
Durch eine erneute deutſche Offenſive murbe 
ber Gegner vertrieben, der heute nur das Weiler- 
und Münitertal in den Bogefen und den Belfort un- 
mittelbar gegenüberliegenden Grenzitrih in Beſitz 
bat, während in den Nordvogefen die deutſchen Trup- 
pen bis in die Höhe von Senones, alfo tief in fran- 
zöſiſches Gebiet vorgedrungen find. 

Ende Dezember begannen bie Franzoſen zum 
dritten Male mit einer Offenfive in Richtung 
Mülhaufen. Die Stadt follte nad Gefangenen- 
ausfagen ſpäteſtens Ende Januar endgültig in fran- 
alter Hand fein. Wie aus den Tagesberichten der 

beriten Heeresleitung belannt ift, murde zwilchen 
dem 27. Dezember und 8. Januar um ben dei ber 
Höhe 425 weftlih Sennhein Tag für Tag er- 


1 Am 10. unb 11. Auguft 1914; vgl. Karte »Dberelfaße. 
2 Am 20. unb 21. Auguft 1914. 
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hittert gelämpft. Die Franzoſen kamen jedoch über 
diefe Höhe nicht hinaus. Dagegen gelang es ben beut- 
Truppen, Gelände zu gewinnen. 

Bis Ende Dezember Hatten fid) auf dem in 956 m 
Höhe, fait 700 m über dem —— gelegenen dicht 
bewaldeten Hartmannsweilerfopfe, einem beliebten, 
geologiſch und botanifch intereffanten Ausflugspunlte, 
nur deutihe und franzdfifhe Wachen befunden, die 
einander beobachtend gegenüberlagen. Die Deutihen 
Merten den Öftlihen, die Franzoſen ben weltlichen 

eil des Kopfes beſetzt. Inzwiſchen hatten die Fran⸗ 
zofen eine Reihe von Wlpenjägerbataillonen in bie 
Südvogeſen entfandt und auf den Hartmannsweiler- 
kopf eine ganze Alpenjaͤgerkompanie vorgeichoben, 
die ſich bort eine feitungsartige Stellung ſchuf, die 
ellipfenförmig den höchſten Punkt umſchloß. 

dhe des Molkenrain (1125 m), zu der man vom 

artmannsweilerkopf Über die Jaͤgertanne (Sattel- 
punft) gelangt, wurde ebenfo wie der Beldden fran- 
zöfifcherfeit3 ſtarl beſetzt. 

Die erſten deutſchen Vorſtdße gegen bie Ring⸗ 
burg auf dem Hartmannsweilerkopf ſcheiterten 
an der Stärfe jener Stellung. Auch mußte die dem 
Flachland entitammende Angriffstruppe erit die 
Schliche bes im Gebirge erfahrenen Gegners en 
und befämpfen lernen, der, mit ſchwarzen Ziegen- 
fellen behangen oder mit Tannenreifig bededt, bie 
Bipfel der fchneebededten Tannen beitteg und von 
dort aus, in Körben fibend, aus feinen Berfteden auf 
unfere Soldaten herabfchoß. Bald Hatten dieſe die 
Ringfeftung von außen völlig umſchloſſen; aud) war 
die Se gertanne bejet worden, um die vom Molken⸗ 
rain ber erwarteten franzöfiichen Entſatzverſuche ab» 
weifen zu lönnen. Solde erfolgten auch mit min» 
deſtens einem Alpenjägerbataillon, wurden aber von 
unferen fi energiſch zur Wehr ſetzenden ſchwachen 
Truppen abgemielen. u gleicher Zeit au8 dem Ring» 
walle unternommene Wusfälle der Bergbejabung 
ſcheiterten. Inzwiſchen hatte man die weiter nötigen 
Ungriffsmittel bereitgeitellt, fo daß am 19. Januar 
der Sturm unternommen werden konnte. Die 
eriten wohlgezielten Schüfje trafen den Offizierdunter- 
ſtand in der Ningfelte. Zwei Offiziere wurden getötet 
und einer verwundet. Der legte Offizier jtredte, auf 
diefe Ereignis hin die Ausſichtsloſigkeit weiteren 
Wideritandes einfehend, mit dem Reit der Beſatzung 
bie Waffen. Ein Offizier und 150 Ulpenjäger wur⸗ 
ben fo zu Gefangenen gemacht. Zwei Tage ſpäter 
wurde auch der irziiein genommen und dort 
noch 2 Offiziere und 40 Mann gefangengenonmen. 
Un den Hirzſtein waren unfere zuppenn ohne einen 
Schuß zu tun, herangelommen. Selbſt Die gefange- 
nen Offiziere fagten aus, daß die deutſchen Borberei- 
tungen zur Wegnahme der Höbenftellungen vortreff- 
lich geweien jeten. 

Unfere XZruppen waren während diefer Kämpfe 
im Gebirge den allergrößten Strapazen und Ent- 
behrungen auögefegt. Auf hoher Bergeshöhe lämp⸗ 
fend, wo tiefer Schnee lag, die Tannen hoch gm 
Himmel ragen, und wo dichtes Unterbolz den 
blick auf wenige Meter beichränlt, tagelang ohne 
warme Nahrung. und ohne ſchützendes Obdad), hatte 
die Truppe Außerordentliche zu leiften. Erſt nad» 
bem der Feind vertrieben war, konnte man ſich einiger- 
maßen häuslich einrichten, Wege und Hütten bauen 
und warmes Efien bereiten. Seit finden wir aud 
Kavallerie Hoch oben in den Bergen, aber nicht etwa zu 
Pferde, jondern angetan mit dem Audfad, Bergitod 


Die innerhalb des eigenen Abſchnittes des b 
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und Eisſporen. Stunden», ja halbe Tage lang gehen 
die Kavalleriſten die Längften und gefahrvolliten Pa⸗ 
trouillen und bringen oft die beiten Meldungen. 

Nachdem der k oſiſche Verſuch, über Sennheim 
auf Mülhaufen durchzuſtoßen, an dem Widerſtande 
der Deutſchen geſcheitert war, unternahm der Feind 
am 27. Januar einen Durchbruchsverſuch an 
—— iemeih * hatte Ve er —— 
ta eine Angriffe ausgewä in höherer 
war erabe in ber Kirche, wo der Feitgottesdienit ab» 
go en wurbe, al3 um 11 Uhr vormittags von dem 

ahbarverbande die Meldung einlief, daß ein feind- 
licher Angriff in Rihtung Ammerzweiler er- 
folgt ſei und um —— Unterſtũtzung gebeten 
wurde. Kaum war dieſe zugeſagt, ſo wurde auch 
etreffenden 
Truppenverbandes ein franzöſiſcher Infante- 
rieangriff gegen einen vorgeihobenen Boften am 
Rhein⸗Rhone⸗Kanal gemeldet. Die in ſchwie⸗ 
rigem, weil ſehr unüberfichtlihem Gelände ftehende 
deutiche Feldwache wurde von einer weit überlegenen 
feindlichen Truppenmadht überrannt. Gleichzeitig 
erfolgte ein dritter franzöftfcher Ungriff in Rich- 
tung auf Aſpach. Diefer Angriff fomie jener auf 
Ummerzweiler wurden bis auf Sturmentfernung 
durchgeführt, brachen dann aber unter ſchweren Ber- 
luſten für den Feind zufannnen. Dagegen begaumn 
der bi3 an den Kanal vorgedrungene Feind fich dort 
einzurichten, indem er die deutihe Feldwachſtellung 
umbaute, mitgebrachte Pfähle einichlug, Drahtrollen 
entfaltete, auch Mafchinengewehre auf Bäumen fo» 
gleich in Stellung bradite. 

Der deutſche Führer hattemittlerweile ben Gegen⸗ 
angriff befohlen, zu dem, weil die Referven weiter 
abitanden, Teile der zunädhjitzur Hand befindlichen Ab⸗ 
ſchnittsreſerven eingelegt wurden. Eine Landwehr⸗ 
und eine Landſturmkompanie waren e8, bie fi um 
4 Uhr nachmittags dem Feinde entgegeniwarfen, um 
Yu die verlorengegangene Stellung zu entreiken. 

m 7 Uhr abends war die Stellung wiederum 
in deutſcher Hand. Die Steger, Yandmehr und 
Landſturm, konnten mit bereihtigtem Stolze auf bie 
erbeuteten Trophäen — mehrere Maichinengemwehre 
— ſowie auf die gemachten Gefangenen jehen. 

Um 4 Uhr nachmittags war ein neuerlicher fran- 
—* Angel auf die deutſchen Stellungen im 


hrt. Die deutſchen Soldaten hörten im Hirzbadyer 
alde, wie die franzöſiſchen Offiziere große Mühe 
batten, ihre Leute überhaupt vorwärts zu bringen. 


Das Gefecht uon Yurtebife am 25. und 26. Januar. 
Veröffentlicht am 28. Januar 1915. 


Eimen knappen Tagesmarſch von Soiſſons entfernt, 
alfo nicht allzumeit von dem Kampffelde vom 18. und 
14. Ianuar, hatten bie Sachſen am 25. Januar 
ihren Ehrentag. Die Kämpfe fanden auf ber Hoch⸗ 
ebene von Eraonne, aljo auf Hiftortfchen Boden 
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itatt. Das Gehöft Hurtebife, um deſſen Beſitz am 6. 
unb 7. März 1814 Franzofen und Aufien erbittert 
gelämpft hatten, bis e8 von den letzteren angezündet 
und geräumt wurde, liegt — auth heute von franzö⸗ 
ſiſcher Artillerie gänzlich zerfchoffen und ausgebrannt 
— als trauriger Mauerreit dicht Hinter der Mitte der 
deutichen Stellungen, aus denen heraus der Angriff 
erfolgte. Oſt⸗ und weitwärts an das Gehöft anſchlie⸗ 
Bend, folgten die deutſchen Schligengräben dem Che⸗ 
min des Dames, einem die Hochfläche von Craonne 
entlang führenden Höhenwege, der im jahre 1770 
von bem Beſitzer des nahegelegenen herrlichen Schloſſes 
Le Böve für die Bringelfinnen von Frankreich an⸗ 
gelegt worden war. 
Den deutſchen Gräben dicht gegenüber lagen bie 
fe öftichen in dreifacher Reihe. Die vorberite Linie 
er letzteren nahm ganz ähnlich wie bei Soiſſons 
ben Süpdrand ber Hochfläche und damit eine für In⸗ 
fantertewirfung und Artilleriebeobachtung gänftipe 
Stelle ein. Dazu ftüßte fich ber linke Ylügel au 
Kartea, woblauegebautes Erdwerl, und bie Mi 
eſaß in ber Höhle von Ereute einen bombenfidheren 
Unterſchlupf für ftarle Referven. Diefe geräumige 
Höhle, eine ber zahlreichen des großen Barifer Kall- 
teinbedend, diente einft den Bewohnern als Wein- 
eller, fpäter als Wirtſchaftsraum und Stallung. 
Hier ſuchten 1814 die Einwohner während der Schlacht 
von Sraonne Schuß vor dem Ürtilleriefeuer. Bet 
dem gegenwärtigen Stellungslampfe war der Befib 
eines derartigen Raumes von nicht zu unter[häben- 
der Bedeutung. 
Es galt, den Sranzofen die erwähnten Stellungen 

famt Erdwerk und Höhlen zu entreißen. Nach aus- 


tebiger artilleriſtiſcher Sorberdtung ſchritt unfere 
anterie, die unter den Befehlen der Generale 
v. 


ersſsdorff und von der Planitz ſtand, wäh⸗ 
rend der Oberbefehl in Händen des Generals der 
Infanterie d'Elſa lag, auf der ganzen Linie 
zum Ungriff. Binnen wenigen ten waren 
a8 Erdwerk und bie durch das Yeuer unferer Ar⸗ 
tillerie ſtark erſchütterte erſte franzöfiſche Linie er- 
türmt. Kurz darauf war auch die zweite Linie in 
eutſcher Hand. über die Höhle inweg ging dann 
der Sturm gegen die dritte und letzte Stellung des 
Feindes. Binnen einer halben Stunde war der An⸗ 
greifer im Beſitz des Erdwerkes und der drei Linien 
mit Ausnahme des linken Angriffsflügels, wo der 
Feind erbitterten Wideritand leiſtete. Auch die Höhle 
jelbft, die nur einen nach Süden gerichteten ſchmalen 
Ausgang hatte, war noch in franzöſiſchem Beſitz. 
Während ſich unfere Truppen bereits ante der 
Höhle in den eroberten Stellungen einrichteten, wurbe 
der Höhleneingang umſtellt und unter Maſchinen⸗ 
ewehrfeuer genommen. Es wurde Mitternacht, big 


& bie bier gelölofiene Beſatzung von rund 800 
Köpfen ergab. Auf den Iimlen Angriffäflügel dauer⸗ 


ten die Kämpfe bis zum 26. Januar 5 Uhr morgens. 
Zu diefer Stunde war aud) hier der Widerftand des 
Feindes endgültig gebrochen und der Ungreifer auf 
einer Yrontbreite von 1500 m im Befite des von ihm 
geitedten Zieles: der drei franzöſiſchen Linien. 
5 Offiziere, 1100 Mann, 8 Mafchinengemwehre, ein 
Scheinwerfer und ein großes, in der Höhle nieber- 
elegtes Pionierdepot waren in deutſche Hand ge 
allen. Was von ben franzöfiihen Berteidigern noch 
entlam, flüchtete den Hang hinunter und grub fich 
dort ein, den Deutſchen nunmehr die Hochfläche und 
bamit ausgezeichnete neue Stellungen überlafiend. 
Der Krieg 1914/16. L 
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Die Greiguiffe auf dem öſtlichen Kriegs ſchauplatz 
ſeit Aitte September‘, 


Verbffentlicht Mitte Januar 1015. 


Nach der Vernichtung und Vertreibung ber 
in Oſtpreußen eingefallenen ruſſiſchen Ur» 
meen? waren erhebliche Teile der deutſchen Streit⸗ 
fräfte Er neuer Verwendung frei geworden. Da die 
oſterreichiſch ungariſchen Urmeen, von ſtark überlege- 
nen ruſſiſchen Kräften angegriſſen, um dieſe Zeit im 
Zurückgehen über den San hinter die Wiſtoka ſich 
befanden, wurden bie freigewordenen deutſchen Kräfte 
nach Sübdpolen befördert mit der Aufgabe, die Ver⸗ 
bündeten durch eine DOffenfive durch Südpolen 
über die Weichjel gegen ben Rüden der über den Sarı 

olgenden ruſſiſchen Kräfte zu unterjtüßen. Unfere 

ndesgenofjen ſchoben alle füdlich der Weichfel ent- 
bebrlich gewordenen Teile auf das nördliche Weichlel- 
ufer, um fi dann mit ihrer gefamten Macht der 
deutſchen DOffenfive anzufchließen. Noch um die Mitte 


des September ſtanden bie beutfchen Truppen im ruf» 


fifchen Or Dr und ſchon am 28. September tonnte 
die neue Offeniive aus der Linie Kralau-Sreuzburg 
im allgemein öftlider Richtung beginnen, eine gewiß 
achtungswerte Leiſtung unferer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur 
tarke ruſſiſche Kavallerie — etwa 6 Kavalleriedivi⸗ 

nen — gemeldet, die vor dem deutſchen Anmarſch 
zum Teil unter ſchweren Verluſten zurückwich. 

Die Ende September über ben Feind eingehen⸗ 
ben Nachrichten ließen erfennen, daß derunmittelbare 
Zweck der deutſchen Dffenfive, die Entlajtung der 
gmißen den Starpathen und der Weichfel zurüdgehen- 

en verbündeten Öfterreihtfh-ungarifhen Ur- 
meen, bereit3 voll erreicht war. Starte ruſſiſche 
Kräfte hatten von den oferreieen abgelafien und 
wurden öſtlich der Weichiel in Vormarſch und Ub- 
teamport im nörblidder Richtung gegen die Linie Lu» 
blin-Sagimter; gemeldet. 

In den eriten Tagen des Oktober ſchickten ſich die 
Ruſſen an, mit Teilen die Weichfel zwiichen Sando⸗ 
mierz und Joͤſefow zu überjchreiten, anſcheinend in 
ber Abſicht, mit diefen Kräften die nördlich und ſüd⸗ 
lich Opatoͤw gegen die Weichfel vorrüdenden Verbün⸗ 
beten in der Front zu feſſeln und, mit allem übrigen 
über Swangorod vorgebend, den deutſchen linten 
Slügelumfaffend anzugreifen. Diefe Abſicht 
wurde Durch den Überrafgenden Ungriff überlegener 
deuticher Kräfte vereitelt, welche die über die Weichſel 
bereit8 vorgeſchobenen ruffiichen Borbuten am 4. Ok⸗ 
tober dftlih Opato w über den Fluß zu rückwar⸗ 
fen. Die Ruſſen gaben indes in der ihnen eigenen 
Zähigkeit ihre Abſicht nicht auf. Weiter ſtromabwärts 
wurden in der Zeit zwiichen dem 8. und 20. Oltober 
bei Kazimiers, Nowo Alekſandria, Swangorod, Baw- 
lowice und Ryezywol neue Übergangsverfude 
unternommen, die ſämtlich und zum Teil unter jehr 
ſchweren Berluften für die Ruffen von ung verhin- 
dert wurden. 

Inzwiſchen war e8 den öfterreihifh-ungari« 
hen Urmeen gelungen, bie in Galizien eingedrun- 
genen ruffiihen Kräfte bis über den San zurüd- 
zuwerfenund Braempyfl zuentfegen?; ein wel- 
teres Vorbringen, das fie in die linke Flanke der ben 


1 1914. 

2 Durh bie beiben großen Siege Hinbenburgs (vgl. 
ſeriegstalender: 28. Auguſt unb 10. September 1914). 

3 10. September 1914. 
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Deutichen gegenüberjtehenden rufftihen Kräfte füh- 
ren mußte, fand zähen Widerſtand am San und 
hart nordöſtlich Braemyfl. Hierdurch gerieten 
die an der Weichlel ftehenden deutichen und diter- 
reichiſchen Kräfte, deren Aufgabe es ießt gemorben 
war, ein Vorbrechen der Rufjen über die Weichſel zu 
verhindern, bi8 die von Süden auf dem reiten 
Weichſelufer vordringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Armeen den Stoß in des Feindes Flanle führen konn⸗ 
ten, in eine chwierig Lage. 

Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus 
dem Innern des Reiches, ſowie Meldungen über den 
Ausbau einer ſtarken brüdenlopfartigen Stellung zwi⸗ 
ſchen Lowiez-Skierniewice⸗ Groͤjec⸗· Pilica⸗ Mündung 
ließen vermuten, daß die Ruſſen eine große Of⸗ 
fenſive gegen den deutſchen linken Flügel aus Rich⸗ 
tung Barldan beabfitigten. Beltätigt wurde diefe 
Vermutung fpäter durd) wertvolle, unter bey Papie- 
ren eine gefallenen ruſſiſchen Offiziers gefundene 
Nachrichten; hiernach verfolgten die Ruſſen den Plan, 
mit etwa 5 Armeekorps die Deutichen an der Weichſel 
ober⸗ und unterhalb Iwangorod zu feffeln, während 
die Maſſe, mehr als 10 Urmeelorp3 mit zahlreichen 
Refervedivifionen, über Waridau-Nomo-Veorgierft 
vorbrechend, den deutfhen linken Ylügel eindrüden 
follte. Die Abſicht konnte nurdurd ſchleunigen Bor- 
jtoß auf Warfchau vereitelt werden. Gelang eg, 
hier die Ruſſen am Überfchreiten der Weichjel zu ver- 
Dindern, fo gewannen die immer noch um den San⸗ 
abſchnitt kämpfenden diterreihiih -ungariihen Ar⸗ 
meen Zeit, ihren auf dem rechten Weichſelufer ge⸗ 
planten Vorſtoß in die linke Flanke der um den Strom⸗ 
übergang ringenden Ruſſen auszuführen. 

Unter Belaſſung ſchwächerer Kräfte zur Sperrung 
der Weichfel ober- und unterhalb SSwangorod wurde 
mit den Hauptlräften unverzüglid) auf Warſchau aufs 
gebrochen. In raſchem, rückhſichtsloſem Angriff gelang 
es, ſchwächere, bereits in der ausgebauten Stellung 
ſtehende feindliche Kräfte zurückzuwerfen und bis 
dicht an die Tore Warſchaus vorzudringen, 
während die oberhalb und unterhalb Iwangorod 
ſtehenden Truppen in längeren erbitterten Känipfen, 
die ſich bis zum 20. Oktober Dingogen, die inzwiſchen 
bereit3 unterhalb St wangorod über die Beidiel vor⸗ 

edrungenen ruſſiſchen Kräfte trotz der feindlichen 
belegenheit feſthielten. 

Gegen die vor Warſchau kämpfenden Korps ent⸗ 
wickelten die Ruſſen indes, über Nowo⸗Georgiewſt 
ausholend, allmählich eine faſt vierfache über— 
legenheit. Die Lage der Deutſchen wurde ſchwie⸗ 
rig, zumal der zähe Widerſtand der bei Braemyfl und 
anı San ftehenden ruffiichen Kräfte ein Bordringen 
der Öfterreihifh-ungarifchen Armeen gegen bie linfe 
Flanke des ruſſiſchen Heeres vereitelte, und damit die 
Ausfiht auf die Mitwirkung der verbündeten Armee 
auf dem rechten Weichjelufer ſchwand. Ein Bor- 
dringen der Rufjen über die Weichſel war jegt 
nicht mehr zu verhindern. Ein neuer Blan mußte 

efaßt werden; man beſchloß, den bei und mejtlich 
arſchau übergegangenen Feind anzugreifen, unter 
Heranziehung Der ober- und unterhalb Iwangorod 
fperrenden deutſchen Korps, die hier durch die auf 
das linle Weichjelufer geichobenen, inzwiſchen heran- 
gerüdten öſterreichiſch ungariſchen Truppen abgelöft 
werden jollten. Hierzu wurden die dicht vor Warſchau 
jtehenden Truppen in eine ftarle Stellung in Linie 
Rawa-Stierniewice zurüdgenommen, während 
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die bei Iwangorod freigemorbenen Kräfte über die 
Piltca vordringen, die in weſtlicher Richtung nach⸗ 
dringenden Aujjen von Süden angreifen und bie 
Entiheidung bringen foliten. Es gelang auch, die 
Mafje der rufjifden Kräfte bei Warſchau in die ge- 
wollte Richtung zu ziehen. Mit Ungeltiim griffen 
die Ruſſen die Ge ſtarke deutſche Stellung an, aber 
alle ihre Angriffe wurden unter blutigen Berlujten 
abgewiejfen. Schon follten die von Süden gegen die 
Flanke der Ruſſen beitimmten deutichen Kräfte die 
Pilica überſchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die 
Verbündeten, die ihrerjeits die unterhalb Iwangorod 
über die Weichjel vorbrechenden Ruffen von Süden 
er angegriffen hatten, ihre Stellungen in Gegend 
wangorod gegenüber der immer mehr anwachſen⸗ 
den feindlichen Überlegenheit nicht mehr zu behaupten 
vermochten. Gleichzeitig entwidelten die Ruſſen jehr 
ſtarke Kräfte gegen den beutichen linkden Flügel bei 
Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung zurüdigenommen werden mußte. 
ie an der Bilica und Radomla jtehenden deut- 
ſchen Kräfte waren ernitlic) gefährdet. Bon Iwan⸗ 
orod ber entwidelte der Feind in Richtung auf die 
or a Gora immer ftärlere Kräfte. Bet Aujem und 
am San jtand der Kampf. Unter diefen aıfänben 
mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der 
Lage nad gebotenen Entſchluß falten, Die ganze 
Dperation an der Weichfel und am San, die bei 
der fajt dreifachen Überlegenheit des Feindes Teine 
Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, 
abzubrechen; es galt, ſich zunächſt die Freiheit des 
Handelns wieder zu fihern, und demnächſt eine völlig 
neue Operation einzuleiten. Die gefamten zwiſchen 
Braemyfl- Warſchau ftehenden Seräfte wurden vom 
Feinde losgelöft und bis Ende Oltober in Richtung 
auf die Karpathen und in die Linie Kralau- 
Czeſtochowa- Sieradz aurüdgenommen, nachdem 
zubor fänttliche Bahnanlagen, Straßen⸗ und Tele- 
grapbenverbindungen nachhaltigſt zeritört worden 
waren. Dieſes Zerſtörungswerk wurde jo gründlic) 
ausgeführt, daß die feindlichen Daffen nur jehr lang- 
ſam zu folgen vermochten, und ji) die ganze Bewe⸗ 
gung der Berbündeten, nachdem einmal die Loslöſung 
gelungen war, planmäßig vollziehen konnte. 

Die Ruſſen drangen nur mit Teilen in Galizien 
ein, ihre Hauptlräfte folgten im Weichſelbogen in ſüd⸗ 
weitliher und ſüdlicher Richtung, ſchwächere Kräfte 
rüdten vom Narew beiderjeit3 der Weichjel in meit- 
licher Richtung auf Thorn vor. 

Das Ziel der weiteren Operation der Verbündeten 
mußte e8 fein, die Kraft der großen Offenſive der 
ruſſiſchen Mafjen unter allen Umftänden zu brechen. 
Dies Tonnte trotz der großen zablenmäßigen über⸗ 
legenheit des Feindes nur durch den Angriff erreicht 
werden; eine ftarre Verteidigung konnte nur Beit- 
gewinn bringen, mußte aber von den gewaltigen feind- 
fihen Maſſen über fur; ober lang erdrüdt werden. 
Der DOperationsplan der Berbündeten war 
folgender: Die ——— ſollte in Polen und Gali⸗ 
zien durch Angriff gegen die im Weichſelbogen und 
öftlih Krakau vorrückenden ruſſiſchen Hauptkräfte 
geſucht werden, während auf den Flügeln in Oſtgali⸗ 
zien und Djtpreußen die Verbündeten fi) gegen Die 

egenüberftehenben erheblichen feindlichen Kräfte de⸗ 
* verhalten ſollten. Für die Entſcheidung in 
olen galt es alle an anderer Stelle irgenwi⸗ ent⸗ 
behrlichen Kräfte zuſammenzufaſſen. Das äußerſt 
langſame Folgen der Ruſſen gab die Zeit zu der not⸗ 
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wendigen neuen Berfammlung der Kräfte. In Ga- 
figien \tanden ftarfe Kräfte der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 


fen Armee. 
In Sübpolen wurde in ber Gegend von Fralau 
und der oberſchleſiſchen Grenze eine Starke, aus öſter⸗ 


reachifh-ungarijchen und deutihen Truppen beitehende 
Gruppe gebildet; eine zweite ſtarke, nur aus beut- 
fer Truppen gebildete Gruppe unter Befehl des 
Generals v. Madenfen wurde teils durch Fußmarſch, 
teil durch Bahntransport an der Grenze zwiſchen 
Wreſchen und Thorn verfanmelt. Ihre Aufgabe war 
e3, die unmittelbar fütdlich der Weichſel zwiſchen dieſer 
und dem Ner-Warta-Ubfchnitt vordringenden ſchwä⸗ 
cheren ruffischen Kräfte zu ſchlagen, um dann von Nor» 
den ber gegen die rechte Flanle der ruffilchen Haupt- 
träfte vorzugehen, deren Feſſelung Yufgabe der füd- 
lien Gruppe war. Eine ſchwächere Gruppe war zum 
Schutze Weſtpreußens nördlid der Weichſel in der 
Gegend Strasburg-Soldau verfammelt. 

Segen Mitte November waren die an der oftpreu- 
ßiſchen Grenze, im Weichfelbogen und in Galizien 
verjammelten ruffifhen Streitlräfte etwa fol- 
gendermaßen verteilt: 

Acht His neun Armeekorps — die 10. Urmee — 
ftanden an der oſtpreußiſchen Grenze zwiſchen Schir- 
windt und Biala, ſchwächere Kräfte, 3—4 Armeekorps 
mit einigen Kavalleriediviſionen, rückten zwiſchen der 
oſtpreußiſchen Südgrenze und der Weichſel gegen 
Miawa und Thorn vor, ſüdlich der Weichlel ftanden 
gegen Thorn beobachtend zwiſchen Wioclawek und 

ombie 2—8 Armeelorps; dieſe beiderſeits der Weich⸗ 
ſel borgegan enen Kräfte gehörten zur 1. ruffiichen 
Urmee. Anſchließend an diefe hatten die rufjiichen 
Hauptkräfte, und zwardie2., 5., 4.u.9. Urmee— etwa 
25 Armeelorps mit zahlreichen Ravalleriedivifionen 
— die Linie Uniewo- Zdurfla Wola-Nomo Ra- 
domfl-Gegend nördlich Krakau erreiht und begannen 
mit den nördliden beiden Armeen nad einem län- 

eren Halt an der Warta diefen Abſchnitt zu über- 
reiten. Südlich der Weichjel in Galizien gingen 
die Übrigen ruffiihen Urmeen vor. Sämtliche im 
Innern noch verfügbaren Kräfte, vor allem die jibi- 
riſchen und kaukaſiſchen Korps, waren herangezogen, 
fo daß die Gefamtjtärke der zu der großen fen de 

egen Deutihland und Oſterreichiſch⸗Schlefien be 
timmten ruſſiſchen Streitkräfte auf annähernd 45 
Urmeelorps mit zahlreichen Rejervedivifionen geſchätzt 
werden kann. 

Mitte November begannen die Ruſſen auf 
der ganzen Linie ihre groß angelegte Dffen- 
five; Angriffe gegen die oſtpreußiſche Grenze, ins⸗ 
bejondere bei Stallupdnen, Eydtluhnen und 
Soldau, wurben indes nad) fehr heftigen Kämp⸗ 
fen abgewiefen. Der ruffiihen Offenfive in Polen 
kam ber etwa gleichzeitig einſetzende Angriff der Deut- 
[hen zuvor. Am 13. und 14. November wurde 
ein —5* — Armeelorps bei Wtoctawel geſchlagen 
und ihm zahlreiche Sangen abgenommen. Zwei 
weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten am 18. bei 
Kutno eine entjheidende Niederlage. 28000 
Gefangene wurden gemacht und geltreice Geſchütze 
und Maſchinengewehre erbeutet. Während ſchwächere 
deutſche Kräfte unter General v. Morgen die Verfol⸗ 
gung dieſer in oſtlicher Richtung ausweichenden Kräfte 
übernahmen, ſchwenkte die Maſſe der Armee Macken⸗ 
ſen nach Süden ein und ging beiderſeits —5 
über den Nerabſchnitt vor, nachdem es zuvor gelun⸗ 
gen war, ein bei Dombie ſtehendes ruffifches orps 
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zu ſchlagen. Ineig dieſer Bedrohung ihrer rechten 
Flanke waren die Ruſſen gezwungen, ihren rechten 
Flügel (die 2. Armee) in die Linie Strylow -Kazi⸗ 
nrier3-Zdutfla Wola, Front nach Nordweiten zurüd- 
zuſchwenken; in dieſe Linie wurde nach und nad) aud) 
noch die Btafle der von Süden herangeholten 5. Armee 
ezogen, fo Daß nunmehr in der Mitte der rufjifchen 
inie eine erhebliche Lücke zwifchen ber 5. und 4. 
Armee entitand. 
Den über den Nerabichnitt in der allgemeinen Rich⸗ 
tung Loͤdz unaufhaltſam vordringenden Deutichen 
elang es, ſchon am 17. November den wichtigen 
—— — — Iaierdz zu nehmen; am 18. 
wurde der feindliche rechte Flügel von Strykow bis 
gegen die Straße — zurückgeworfen. Die 
um Loͤdz auf engen Raume bereiwigte 2. und 5. 
euffifde Urnmee wurde in den nächſten Tagen 
pon dem zunächit über Brzeziny in füdlicher Richtung, 
dann über Tuſzyn in ſüdweſtlicher Richtung vordrin- 
genben Tinten deutichen Flügel zuerjt von Olten, dann 
auh von Südoften ein geſchloſſen, während ſchwä⸗ 
chere von Poſen und Breslau herange ogene Teile 
und Kavallerie den Feind von Weiten und Stidweiten 
umfahten. Faſt ſchien es jetzt, als ob die Berbünde- 
ten das Biel ihrer urfprünglich nur auf die Abwehr 
der feindlichen Offenfive gerichteten Operationen troß 
der großen überlegenheit des Gegners höher fteden 
fönnten, als ob die Bernichtung des Feindes erreicht 
werden fünne — da trat unerwartet ein Rückſchlag 
ein —; es gelang den Ruſſen, den umllanmerten 
Armeen im legten Augenblid von Oſten und Süden 
Hilfe zuzuführen. Teile der an der oftpreußiichen 
Grenze befindlichen ruffiichen Kräfte ſowie die nörd- 
lich der Weichfel zurüdgehenden Korps der ruſſiſchen 
1. Urmee waren teild dur Fußmarſch, teils durch 
Bahntrandport über Barfhau-Skierniewice in der 
Gegend weitlich Skierniewice vereinigt. Diele Kräfte 
gingen jet im Berein mit ftärferen von Süden an- 
rüdenden Truppen (anfcheinend Zeile von rechten 
Flügel der 4. Urmee) gegen den Rüden der mit 
der Front nad Weiten und Nordweſien im Kampfe 
ftehenden deutſchen Truppen vor, drohend, Diele 
ihrerfeit3 zu umllammern, nachdem fie die nach Oſten 
und Südoften entfandten deutihen Sicherungstrup- 
pen zurüdgeworfen hatten. Die Lage der Deutfchen 
war ernit; von ben in Richtung Zowicz vorgedrun- 
genen Truppen des Generald v. Morgen war Hilfe 
nicht zu erwarten, da diefe nad) mehreren glüdlichen 
Kämpfen weitlich Lowiez auf ſtark überlegenen Feind 
geltoben waren. Das Schidfal der von mehrfacher 
berlegenheit umgingelten deutſchen Truppen öſtlich 
Lodz lieh Ernſtes befuͤrchten. Allein die tapfere Heine 
deutſche Schar gm ihre Sache keineswegs verloren; eine 
kühne, in der Kriegsgeſchichte bisher einzig da- 
ſtehende Tat jolite fie retten: fie ſprengte den eifernen 
Ring. In der Naht vom 24. zum 25. November! 
ſchlugen fih die Truppen in der Richtung auf 
Brzeziny durd, wobei e8 ihnen gelang, den ſie hier 
einichließenden Feind gefangenzunehmien. über 12000 
Gefangene und zahlreiche Geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre fielen ihnen in die Hände. Die eigenen Ber- 
luſte waren verhältnismäßig gering; faft ſämtliche 
Berwundete konnten mitgeführt werden. Durch Diele 
geldeniat, beren Gelingen neben der unvergleichlichen 
apferfeit der Truppen da3 bleibende Berdienit einer 
1 Nah einer andern amtliden Meldung war es bie Nacht 
vom 28, zum 24. Rovember. 
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entſchloſſenen und tatkräftigen Bührung ift, wurde 
die Scheinbar verlorene Lage zu einer für die deutſchen 
Waffen fiegreihen!. Es gelang den umklammert ge 


I. SKriegsgeograpbie 


wejenen en, zum 26. November zwiichen 
LZomwicz und Lodz den Anſchluß an den linken Flü- 


gel der Lodz von Norden umfcließenden Truppen 
e3 Generals v. Madenfen wiederzugewinnen. Die 
deutfhe Front eritredte ſich gi von Szadel 
über Kazimierz — nördlich Lodz — Glowno 
bis in die Gegend nordweſtlich Lomwicz. Gegen dieſe 
Front richtete ſich nunmehr eine allgemeine Gegen⸗ 
offenſive der auf engem Raume vereinigten ruſſiſchen 
Waſſen; troß blutigſier Verluſte, wie ſie in ſolchem Um⸗ 
fange die bisherigen Kämpfe noch nicht aufgewieſen 
hatten, erneuerten fie in den letzten Novembertagen mit 
äußerfter Hartnädigfeit immer wieder ihre Anſtürme, 
die indes von den mit Todesveradhtung ausharren- 
ben deutſchen Truppen ſämtlich abgewiefen wurben. 
unfang Dezember gingen nun die Deutſchen 
nad) dem Eintreffen von erftärhun en troß der gro» 
Ben Erihöpfung ihrer feit drei Boden faft ununter- 
brochen im Kampfe ftehenden Truppen ihrerjeit3 von 
neuem auf der ganzen Bront zum Angriff 
über; es gelang ihrem ftarfen rechten Flügel, in bie 
in der Mitte der ruffifhen Linie beitehende Lücke ein- 
brehend, Lafk zu nehmen und in der Richtung auf 
Pabianice vordringend, die ruffiihe Stellung jüd- 
weitlich Lodz zu umfaffen. Hierdurch wurden die 
Auffen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. Des 
zember Fr fo zähe behaupteten Stellungen um Lodz 
und diejes felbjt zu räumen und hinter die Migzga 
zurüdzugeben. Alle Verſuche der Ruſſen, die Tide 
durch nach Norden gezogene Truppen der in Südpolen 
lämpfenden Armeen zu Ichließen, waren dank der ener⸗ 
giſchen Angriffe der füdlichen Gruppe der Berbünde- 
ten — namentlich ihres in Richtung Nowo Radomſtk 
Negreic) vorgehenden linken Flügels — mißlungen. 
uch der linfe Flügel der nördlichen deutichen 
Gruppe, ber ſich inzwiſchen über Ilow bis zur Weichjel 
ausgedehnt hatte, machte erhebliche Fortſchritte und 
gelangte bis bicht vor Aomwicz und an den Bzura- 
aäbſchnitt. Gleichzeitig mit der DOffenfive in Nord» 
polen waren die verbündeten dfterreihifch-unga- 
rifhen Truppen von den Karpathen und in Weſt⸗ 
galizien zum Ungriff übergegangen. Auch hier 
wurden erhebliche Fortfchritte gegen den linken ruffi- 
{hen Flügel gemacht. Die nunmehr mit erhöhten 
Nachdruck auf der ganzen Front, nantentlich gegen bie 
Flügel des ruſſiſchen Heeres, gerichteten Ungriffe 
braten um Mitte Dezeniber die feindlichen Maffen 
ind Wanlen; zuerit in Weitgalizien, dann im füd- 
lichen und nördlichen Bolen gingen fie auf der ganzen 
Front in dftlicher Richtung zurüd. Hinter dem Duna- 
jec, ber Nida, Rawla und Bzura leijteten fie indes von 
neuem zähen Wiberitand; um dieſe Ubjchnitte wird 
zur Beit? nod) erbittert gelämpft. 
Das uriprünglihe Ziel ber Operationen ift 
indeſſen ſchon heute? erreicht: die [yon feit Monaten 
mit jo hochtönenden Worten angekündigte ruflifche 
Offenſive großen Stiles, die dad ganze öſtliche 
Deutichland überfluten jollte, kann a 
dergemorfen bezeichnet werden, Dftpreußen, Weſt⸗ 
preußen, Poſen und Schlefien werden für abjehbare 
Zeitteinen ruſſiſchen Na zu befürchten haben. 
über 130000 Gefangene, zahlreiche Geſchütze, Ma⸗ 
1 Bgl. Kriegskalender: 25. Rovember 1914. 
2 Mitte Januar 1915. 


völlig nie» ſch 


und Kriegsgeſchichte 


ſchinengewehre und fonftiges Kriegsmaterial find bie 
Sie eSbeute der Berbündeten. » | 
efraftprobe erjten Ranges, an der vom oberften 
Tührer bis zum jüngſten Kriegäfreitwilligen die ganze in 
Oſtpreußen, Polen und Galizien fechtende Heeresmacht 
der Verbündeten ruhmreichen Anteil bat, Hat einen 
für die Verbündeten günjtigen Uusgang genommen. 
Der von Ijnen errungene Erfolg ijt ein Ergebnis 
bes ftarfen Vertrauens, daß fie zu zielbewußtem 
emeinfamenm Wirken zuſammengeſchweißt Bat. 
ie Geſchichte der Koalitionskriege ift nicht reih an 
Beilpielen wirklich hingebender Bundestreu?; 
bier in dieſem gewaltigen det aber jehen wir ein 
befonders glänzendes Beifpiel ſolcher Urt vor Augen. 
Die Anlage und Durdführung der geſchilderten Ope⸗ 
rationen jtellte befonders hohe Anſprüche an die Füh- 
rung. Dieſe konnte ihre Entſchlüſſe um fo zuverficht- 
licher faſſen, als ſie eine Truppe hinter fich wußte, 
von der fie das Höchite fordern durfte, und die freu⸗ 
dig und willig alles leiftete, die im Geilte des Ver⸗ 
trauen® zu einer folden Yührung ihr Beſtes, ja ihr 
Herzblut bergab. Ihre Tapferkeit, ihre Ausdauer 
und Hingebung bedürfen feines Wortes lobender 
Unerfennung. Seit fünf Monaten im Kampfe mit 
einem an Zahl überlegenen Feind erft in Oftpreußen, 
dann in Polen ftehend, hat diefe Truppe kaum einen 
Zag der Ruhe gefunden, Sie hat ununterbroden 
marſchiert und gefämpft, und zwar in den legten drei 
Monaten auf einem Kriegsſchauplatz, der, an fi 
{don arm und verwahrloſt, jegt völlig ausgeſogen 
it. Dazu kamen die bei der Ungunit der Witterung 
faft grundlofen Wege, auf denen jeder Marſch die 
doppelte Kraftanitrengung für die Truppen, nament- 
lich aud) für die nachfolgenden Kolonnen, bedeutete. 
Uber trog all diefer fait Übermenjchlichen Unftrengun- 
en, troß aller Not und Entbebrungen, troß des jegt 
chon nu fünf Wochen ununterbrodenen anhalten- 
den Ringens iſt die Un effötcaft diefer herrlichen 
Truppe ungebrochen, ihr Wille zum Sieg unerſchüt⸗ 
tert. Wahrlich, da3 dankbare Vaterland kann mit 
Stolz und Vertrauen auf jeine tapferen Söhne im 
Oſten bliden, die wie Helden zu lämpfen, zu leiden, 
zu fterben und troß der überwältigenden Überlegen- 
beit des Feindes zu fiegen veritehen. 


Die neuntägige Finterſchlacht in Mafuren!. 
Veröffentlicht Ende Februar 1915. 
L 


Seit Donaten? waren unfere unter ben Befehlen 
bes Generals v. Below in Dftpreußen jtehenden 
Truppen auf verteidigungsmwetfes Berhalten 
angewiejen. Aus 50 v. 9. Landwehr⸗, 25 v. H. Land⸗ 
fturm- und 25 v. 9. anderen Truppen zulanımen- 
gelepk verteidigten diefe Truppen die Lande öſtlich 

er Weichſel, vor allem die Provinz Oſtpreußen er- 
folgreich. gegen einen mehrfach überlegenen Yeind, 
beiten Stärke in 6—8 Urmeelorp8 anfangs Februar 
noch etwa rund 200000 Mann betrug. Die nume⸗ 
riſche überlegenheit der Rufjen war auf diefem Krieg" 
auplaße eine fo große, daß die deutichen Truppen 
ſtarke natürliche Stellungen auffuchen mußten, die ſich 
an ben großen Mafurifhen Seen und Hinter der 
Ungerapplinie anboten. Das Land zwiſchen dieſem 
Gebiet und der Grenze mußte dem Feinde überlafjen 


17. 58 15. Februar 1915; vgl. Karte »Dfipreußen«. 
2 November 1914. 
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Kriegsberichte: Winterſchlacht in Mafuren 


werben. Sn wiederholten Angriffen verfuchte dieſer 
fi in den Befit der befeftigten Stellungen der Deut- 
ſchen zu ſetzen. Trotzdem er hierzu ſtets an Zahl 
überlegene Kräfte aufbot, wurden alle feine Ungriffe, 
bie fi mit Borliebe gegen den Brüdenlopfvon 
Darkehmen und ben rechten deutfchen Flügel auf 
den Paprodtker Bergen richteten, ſtets abgeichla- 
gen. BiS zur Bruft im Wafler durchwateten am 
eriten Weihnachtsfeiertag Teile des 3. fidirifchen Korps 
da8 Sumpfgelände des Nietliger Bruchs. Ihr 
Angriff wurde ebenfo abgemiejen wie bie noch im Ja⸗ 
nuar und Februar gegen den linken beutfchen Flügel 
verfuchten Offenfinunternejmungen. 

Unfangs Februar war endlich die Zeit gelom- 
men, wo friſche deutſche Kräfte verfügbar wurden, 
um nad dem oftpreußtichen Kriegsſchauplatz gebracht 
und bort zu einer umfafjenden Bewegung ge- 

en die Ruſſen eingefegt zu werden. Das Biel 
Biefer Operation war neben dem in eriter Linie er» 
itrebten ——5— e die Säuberung deutſchen Ge⸗ 
biets von dem ruſſiſchen Eindringling, ber hier ſchreck⸗ 
lich gebaut hatte. 


ohl verſchleiert durch die deutſchen Stellungen | 


und Grenzſchutztruppen und ſorgfältig vorbereitet 
vollzog io jr den erften Februartagen hinter den 
beiden deutfchen Flügeln die Berfammlung der zur 
Offenfive beitimmten Truppen. Um 7. $ebruar trat 
der Südflügel zum Ungriff an, etwas fpäter ſetzte ſich 
die Nordgruppe — Diele aus der Gegend von Tilftt 
— in Bevegung. Die Erde war mit Schnee bededt 
und ſcharf durchfroren, alle Seen waren von didem 
Eife bededt. Um 5. Februar war außerdem erneuter 
Schneefall eingetreten, der das ganze Gelände mit 
einer außerordentlich Hohen Schneebede überzog; end- 
lich fegte unmittelbar nach diefem Schneefalle erneut 
Froft und mit ihm ein eilig kalter Wind ein, der an 
vielen Stellen zu den ftärkiten Schneevermehungen 


übrte und damit den Verlehr auf Bahnen und Stra» f 


en ganz befonders erjchwerte, ja den Kraftwagen- 
verlehr gänzlich ausſchloß. Die deutfche Yührung 
Batte fich aber auf die beſonderen Schwierigleiten eines 
Winterfeldzuges wohl vorbereitet. Die Truppen wa» 
ren mit warnıer Belleidung ausgeſtattet. Taufende 
von Schlitten, Hunderttaujende von Schlittenkufen 
waren bereitgeitellt worden. Um an die feindlichen 
Hauptträfte heranzukommen, hatte der beutiche Süd⸗ 
flügel zuerſt die 40 km tiefe Waldzone des Johan⸗ 
nisburger Forſtes und dann den Piſſeck zu 
überfchreiten, der den Ausfluß des Spirdingſees bil- 
bet und auf ruſſiſchem Gebiet als Piſſa dem Narew 
zuftrebt, in den er zwiſchen Lomja und Oftrotela 
mündet. Der Feind hatte ſowohl im Walde jeine 
Berhaue angelegt als auch die Pifjedübergänge beſetzt 
und befeitigt. Sin Johannisburg und Bialla lagerten 
ftärkere rufjiiche Truppen. In einem der von ihnen 
befegten Orte war für den Sonntagabend! ein Tanz⸗ 
feit angelündigt, als gerade an dieſem Tage — völlig 
überraihend Fire die Truppen ſowohl als die Fuh⸗ 
rung — die deutſche Offenſive einjete. 

In aller Stille brachen fich Die deutichen Ungriffs- 
kolonnen ihre Bahn und gewannen am Nachmittag 
Hühlung mit dem Yeind. Die jungen zruppen des 
Generals v. Ligmann erzwangen ha am Nachmit⸗ 
1a und in der Naht zum 8. bei Wrobeln den 
Übergang über den Bilfed, Troß ſtark ver- 
ſchneiter Wege und heftigen Schneetreibend, da3 den 


17. Februar 1915. 
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ganzen Tag anhielt und die Bewegungen erheblich 
verzögerte, haben Teile diefer Truppen an diefent 
Tage 40 km Die tampferprobten Trup- 
pen des Generals v. Fald waren an diefem Tage 
bis dicht an Johannisburg Herangelonmten und nad» 
men Snopken im Sturm, wobei dem Feinde bie 
eriten Gefangenen (9 Offiziere, 450 Mann) und zwei 


Maſchinengewehre abgenommenwurden. Am nächſten 


Tage ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf um Die 
Gewinnung bes Piffedabichnittes fort. Die füdliche 
—5 an en F gerabe im 
Begriffe, ehſen das öftliche Flußufer zu betre- 
ten, als fie — * in ihrer vechten FI 3 


e vom end 
angegriffen wurbe, der aus Kohno gekommen war. 
Solo wandten fich die deutichen Truppen gegen 


diefen Gegner und warfen ihn wieder dorthin zurüd, 
woher er gelommen war. 500 Gefangene, 5 Geſchütze, 
2Mafchinengewehre, zahlreiche Munitionswagen und 
fonftiges Material blieben in der Hand der Deutichen, 
während bie Nachbarkolonne an diefen Tage bei 
Wrobeln 800 Gefangene machte und General Yald 
Yobannisburg erftürmte, bad von zwei ruſſi⸗ 
hen Regimentern: verteidigt wurde. Hier verlor 
der Feind 2500 Gefangene, 8 Geihüte und 12 Ma- 
ſchinengewehre. 
Die Fifeklinie war am 8. Februar in deutjcher 
gant Um 9. begann der Vormarſch auf Lyck. 
talla wurde noch an dieſen Tagen von den Auflen 
efäubert. Wiederum fielen 800 Rufen in deutfche 
efangenſchaft. Indeſſen war aud) der Nordflügel 
mit müßig geblieben. Die Hier zum Angrit 
[mmnten Truppen hatten fi zunächſt in den Beſitz 
er beieitigten areTung bes ruſſiſchen rechten Flügels 
u feßen, die fih von Spullen aus zum Schorel- 
er Forſt und von deſſen Rordfaum fait bis zur 
ruffifhen Grenze erſtreckte. Für den Ungriff gegen 
dieje Stellungen, die mit Drabthindernifjen wohl ver- 
eben waren, war ber 9. Februar in Ausficht genont- 
men. Als ſich aber bein Feinde Anzeichen rüdgän- 
iger Bewegungen bemerkbar machten, ſchritten die 
ruppen, obwohl fie zum Teil weder über ihre Mafchi- 
nengewehre noch über ihre ganze Urtillerie verfügten, 
don am Nachmittag des 8. Februar zum Angriff. 
Um 9. Februar maren die feindlichen Stellungen ge- 
nommen; der Yeind gs in ſüdöſtlicher Richtung zu- 
rüd. Die deutſchen Truppen folgten in Gewaltmär- 
ſchen. Ttoß der allergrökten Schwierigleiten, die 
diefen Märichen die Naturgewalten entgegenitellten, 
erreichten die deutfchen Marichlolonnen anı 10. die 
Linie Billlallen-Wtadyflawöm und am 11. die 
große Straße Oumbinnen-Wyllowyfzfi. Der 
rechte Flügel hatte bi8 zur Einnahme von Stallu> 
pönen-falt 4000 Gefangene gemadt, 4 Majchinen- 
getuehre und 11 Munitiondmagen genommen. Die 
itte zählte bei der Wegnahme von Eydtlub- 
nen-Birballen und Ki et 10000 Gefangene, 
6 genommene Geſchütze, 8 Maſchinengewehre und 
erbeutete außerdent a0 Ireiche Bagagewagen — dar- 
unter allein 80 Feldküchen —, 5 Militärzüge, foniti- 
es zablreiches rollendes Matertal, Maffen von rufji- 
Pen tebesgaben und — was die Hauptſache war, 
einen ganzen Tagesfat Verpflegung. Beim linken 
Flügel endlich wurden 2100 Gefangene gemadjt und 
4 Geſchütze genommen. Bis zum 12. Februar, an 
welchem Tage unfere Zrupben, nunmehr ſchon ganz 
auf ruffiihen Boden, Wijainy, Kalwartja und 
Mariampolbeiegten, hatte ſich die Zahl ber von 
den Truppen bes Nordflügeld genommenen Geſchütze 
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auf 17 gejteigert. Die ruſſiſche 73. und 56. Divifion 
waren bis Kr diefent Zeitpuntte fo gut wie vernichtet, 
die 27. Divifion aufs ſchwerſte geidäbigt. 

Der vor der Ungerapp-Linie und den Befefti- 
gungen von Lögen gelegene Gegner hatte inzwifchen 
Dleihfalts den Rüdzug im öſtlicher Richtung eingelei- 
tet. Nunmehr fchritten auch die in den deutichen Be⸗ 
feitigungen bisher zurüdgehaltenen Truppenteile, aus 
Landwehr und Landſturm beitehend, zunt Manlle 

egen bern mweichenben Feind, deſſen lange Marſ 
olonnen von unferen Fliegern feitgeltellt wurden. 
Un diefem und an den nädjiten Tagen kam es an 
ben verſchiedenſten Stellen zun Kampfe. Wiederum 
wurden zahlreiche Gefangene gemadit. 


II 


Während aus der Gegend von Tilſit die Truppen 
des Generaloberſten v. Eichhorn bei Schnee und 
Eis in Gewaltmärſchen auf Suwalli und Sejny mar⸗ 
ſchierten und der rechte deutſche Heeresflügel ſich über 
Grajewo auf Auguſtoͤw Bahn brach, hatte die 
Mitte der Truppen des Generals v. Below mehr— 
tägige Kämpfe in der Gegend von Lyddurd- 
zuführen. Begünftigt durch die natürliche Verteidi- 

ungsfähigleit der Maſuriſchen Seen, ſetzte ſich der 

eind in den künſtlich verftärkten und größtenteils 
mit Drabthindernifjen verfehenen Engen bartnädig 
zur Wehr. Hier wollte er ſich um jeden Preis behaup- 
ten, um der Maſſe feiner Armee die Durdführung 
des Rückzugs auf Sumalli und Auguſtow 

u ermöglidden. Der Feind, der bier feine beiten — 
Kbirifche — Truppen entfaltet hatte, die unter einer 
energifchen Führung mit anerlennungswerter Energie 
fochten, fühlte fich jo ftarf, daß er an einzelnen GStel- 
len aus den Engen der Mafurifchen Seen zum An⸗ 
griffe vorgegangen mar und befeitigte Stellungen be- 
zogen hatte, die mehrere Kilometer über den Lycker 
See in weitliher Richtung vorgejhoben waren. Die 
deutfchen Truppen hatten diefe Stellungen am 
12. Februar genommen; der Feind war auf die 
Seenengen zurüdgegangen. Er hielt nunmehr einer- 
ſeits das Gelände, das ich zwiſchen dem Laſzmia⸗ 
den-See und dem Dorfe senläcgellen eritredt 
und anderſeits die Engen wiſchen Wofzczellen und 
Lycker See. Für die eutlähe Führung fam es dar- 
auf an, den Zugang zur Stadt Lyck von Norben ber 
zu Öffnen. Die Beſitznahme des Dorfes Woſzczellen 
mußte dabei von ausfchlaggebender Bedeutung fein. 
Die zu diefem Ungriff auserjehene Truppe beitand 
aus Tandiwehr und dem Yüfilierregiment Nr. 33, 
während die Truppen der Generale v. Fald und 
v. Butlar die Engen felbit ongeiffen. 

Diefe Kämpfe um Lyck fptelten jich vor den Augen 
des Allerhöchſten Kriegsherrn ab. Seine —8 
der Kaifer war am 13. Februar in Lötzen eingetrof⸗ 
fen, um zunächſt jene Stellungen zu bejichtigen, Die 
feine Truppen — vorwiegend Landiturm und Land- 
wehr — in ununterbrocdhenen, drei Monate langen 
Kämpfen erfolgreich verteidigt hatten. Am Nachmit- 
tag traf Seine Majejtät dann auf der Höhe weitlich 
des Dorfes Grabnid ein, an befien Oftausgang die 
deutichen Geſchütze Donnerten, während die Infanterie 
bei lebhaftem Gewehr- und Mafchinengewehrfeuer im 
fortichreitenden Ungriffe gegen Beofaczellen lag. Mit 
gelpannter Aufmerljamtfeit verfolgte der Allerhöchſte 

egsherr, an deifen Aufitellungsorte die Raiferitan- 
darte gehißt war, bie einzelnen Phaſen des Kampfes 
bis zur einbrechenden Dunlelheit. Leichter Regen rie- 
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jelte vom Himntel — die ftrenge Kälte der lebten Tage 
jatie fi in Taumetter verwandelt —, als der Feuer⸗ 
ampf allmählich einfchlief. Nur um die Enge von 
Woſzezellen wurde noch weitergelämpft und dieſe 
am Abend vom Füfilierregiment 33 erjtürmt. Kurz 
vor der Abfahrt nach Löten, mo ber Hofzug des Kai- 
fer8 Stand, konnte die Meldung von diefem Erfolge, 
der mit der Gefangennahme von 300 Ruſſen geendet 
hatte, überbracht werben. Indeſſen verlümbeten bie 
Feuerbrände am nächtlichen Himmiel, daß die Rufjen 
rüdgängige Devegun en eingeleitet hatten, bei denen 
fie befanntlich die haften, die fie Hinter ſich laſſen, 
der Flamme übergeben. Um Morgen des 14. Fe- 
bruar wurde der Kampf um die Seenengen 
bei Lyck fo lange fortgefeßt, 6i8 diefe vom Feinde ge- 
räumt murden. Seine Majeltät hatte fhon am Mor- 
gen, diesmal öſtlich Grabnick, Aufftellung genommen. 

uf rufitich Sprach er Gefangene an und erfundigte 


ih nad) deren näherer Heimat. Auf die Meldung. 


dab Lyd genommen lei, eilte der Kaifer nach diefer 
Stadt vor, in welche gerade die fiegreihen Truppen 
(hanſeatiſche und medlenburgiihe Landivehr ſowie 
die 38er Füfiliere) von Weiten her einmarfcierten. 
Während dieſe Truppen an ihrem Kaifer vorbeizogen, 
betraten auch von Süden ber deutiche Soldaten die 
befreite Stadt. Es waren die Truppen ber Generale 
vd. Falck und v. Butlar. 

Die Stadt Lyd war mit durdhziehenden und ſich 
jammelnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutfche 
Soldaten noch im Begriff, die Häufer nach veripreng- 
ten Ruſſen abzuſuchen und ſchwarzweißrote Fahnen 

um Zeichen des Sieges auszuhängen, als auf dem 
arltplatze Seine Majeſtät eintraf, um deſſen Perſon 
ſich die Truppen formierten. Als der Kaiſer den Kraft⸗ 
wagen verließ, wurde er mit drei donnernden Hurras 
begrüßt. Die Soldaten umringten und umjubelten 
ihn und ſtimmten dann die Lieder⸗Heil dir in Sieger⸗ 
franz« und »Deutiland, Deutſchland über alles« an. 

Es wareinetiefergreifende welthiltorifche Szene. 
Die Größe des Uugenblid3 kam allen zum Bewußt⸗ 
fein, die Truppe ſchien alle ausgebaltenen Strapazen 
gänzlich vergelfen zu haben. Hinter den Reihen der 
um ihren Kaiſer geiharten Soldaten ftanden Hun- 
derte von ruſſiſchen Gefangenen mit ihren phanta- 
ſtiſchen vielgeltalteten Kopfbededungen und ebenfo 
verſchiedenen Geſichtszügen, die Völlerftänme ganz 
Aliens repräfentierend. Der Kailer kommandierte 
nun »Stillgeftanden!« und hielt eine kurze, marlige 
Anſprache an feine lautlos ihn uniſtehenden Solda- 
ten. Hinter dem Kaifer ragte ald Ruine die ziegel- 
rote, im Ordensſtil erbaute Kirche auf, deren mäd- 
tiger Kirchturm völlig auögebrannt und deren Dach⸗ 
ſtuhl zeritört war. Die Häuferreiben rechts und linie 
Seiner Majeftät waren bi auf die Grundmauern 
niedergebrannt, verlohlende Balken ragten gen Him- 
mel. Inmitten dieſes Bildes der Berftörung war nur 
eines erhalten geblieben: das Kriegerdenkmal für die 
Gefallenen des Feldzuges 1870/71, geichmüdt mit dent 
Friedensengel und dem Eifernen Brenz, 

Nachdem der Staifer feine Anſprache beendet hatte, 
30g er noch verſchiedene mit dem Eifernen Kreuz 
1. Klaſſe geſchmückte Offiziere ins Geſpräch. Dann 
richtete er anerfennende Worte an das Füftlierregi- 
ment Nr. 83, ein oſtpreußiſches Regiment, das ſich in 
diejem Kriege ganz bejonders ausgezeichnet und aud) 
ſchon große Verluſte ertragen bat. Zwiſchen den Häu⸗ 
ferreihen der zerichojjenen Stadt mitihren außgeplün- 
derten Läden bindurcheilend, fuhr dann Seine Maje- 














Kriegsberichte: Wirballen; Karpathen 


ftät noch nad) Sybba weiter, wo er Teile feines pom= 
merſchen Grenadierregimentd übte, auf welche 
Anſprache ber Kommandeur Graf Rangau danlend 
erwiberte. Die verfolgenden Truppen gelangten an 
diefem Tage noch über Lyck hinaus 

Am 15. Februar war kein Ruſſe mehr auf deut- 
im Boden. Dfjtpreußen war vom Feinde 

efreit. 


Die Kämpfe bei Wirballen am 10. Februar 1915. 


Unter den größten Unftrengungen, welche bie tief- 
verſchneiten je verurſachten, waren bie Zruppen 
bes Generals v. Lauen ſt ein am 2. Februar an den 


Feind herangelommen und warfen dieſen in leichten 
Kämpfen aus dem Schureller Forſt hinaus. Wie 
außerbeuteten rufftihen Befehlen hervorgeht, glaubte 
ber Gegner ſich vor dem deutfchen Unfturme in eine 
bereit wohlvorbereitete Stellung Pilltallen- 
Stallupänen zurüdziefen und dort Befaupten 
önnen, aber ber ftarte Slantendrud, den die 
jeutiche Offenſive ausübte, zwang den Feind zum 
Aufgeben biefes Planes und veranlaßte ifn, fih nad) 
einer dritten, gleichfalls vorbereiteten Stellung fild- 
li Birballen zurüdgugießen. Es waren anderthalb 
zulfiie Divifionen, bie ſich am Nachmittag des 10. 
Februar dort einfanden und in Eydtluhnen, Kibarty 
und Wirballen pr Ruhe übergingen. Obwohl man 
vom Anmarſch der deutſchen Kräfte wußte, hielt man 
Par in dab Br ee dem 
[enden Schneeſturm an diefem Tage nı an. 
tommen könnten. an wiegte ſich derart een 
yet daß man fogar auf das tellen irgendwelcher 
icherungäpoften gänzlich verziejtete. Nur fo torte 
es fommen, baß die Angreifer, Die ſich durch die Na- 
turgewalten nicht auf n ließen, noch am 10. Fe⸗ 
bruar an bie rufftihe Unterkunft heranfamen, aller- 
dings nur mit Infanterie und einigen Geſchüten; 
benn alles übrige war in den Schneewehen fteden- 
geblieben. E3 war Abend, als Eydtluhnen, und 
8 war Mitternadt, als Wirballen überfallartig 
angegriffen und erfitemt wurde. Wuf ber 
auſſee jtanden zwei ruſſiſche Batterien mit 12 Ges 
fügen und einer großen mal vom Wunitiond 
wagen, anſcheinend rajtend. An fie kam die deutſche 
fanterie, ohne einen Schuß zu tun, bis 50m 
heran. Die fämtlichen Pferde wurden niedergeſchoſſen 
und dann bie Geihüge und Munitiongwagen & 
nommen. Der Reit der Bedienung flüchtete. ©o- 
wohl in Eydtlußnen wie in Wirballen kam es dann 
nädtligen Straßentämpfen, die mit der 
Betan ennahme von 10000 Ruffen endeten. 
Die Ißt der igenen war fo groß, daß man 
taum wußte, was man mit ihnen anfangen follte. 
Rach der Einnahme der beiden Orte fielen auch die 
dortigen Bahnhöfe in beutfche Hände, mit ihnen eine 
ſchier unermeßliche Beute. Es ſtanden hier drei 
Lazarett· und ebenſoviel Verpflegungszuge. Einer 
diejer Zuge war der Lazarettzug der Zarin, ber von 
dem Füriten Lieven und zahleeihem Perſonal be- 
gleitet wurde. In ihm fand ber Stab des Generals 
d. Lauenſtein ganz unertvartet ausgezeichnetes Nacht · 
quartier. Die übrigen Züge waren mit einer de 


Menge Hafer, außgezeihneten Konferven, fehr biel $ 


Scofolade, ferner mit Stiefeln und Belzweiten in 
toßer Zahl beladen. Sieber berittene deutfcje Gol- 
t war imftande, eine Belzweite an ſich zu nehmen; 
augenblicklich noch tiger war aber Far die feit 
zwei Tagen auf eiferne Portion angewieſene deutſche 
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Truppe die Erbeutung von 110 ruſſiſchen Feld⸗ 
tücgen, bie fait Burdnen mit twarntem Efjen gefüllt 
waren. Man kann ſich den Jubel unferer ſiegreichen 
Truppen voritellen, al8 dieſe Beute in ihre Hand ge» 
fallen war. mar augenblidlicy der ſchönſte Sohn 
für die junge Truppe, bie an diefem Tage leilweiſe 
dum eritenmal ind Gefedht gelommen war und fid; 
glänzend geſchlagen hatte. 


Schulter ou Schulter wit unferen Berbündeten!, 
Veröffentlicht am 12. März 1915. 

Während der erſten Kriegämonate war es den 
Auffen gelungen, Öalizien und die Bulomwina 
zu befegen,im Karpathengebirgevorzudrin- 
an a hat AM ngen einzunehmen, von wo aus 

— — 
ng hielt ſich noch die iſche 

Bote Oſterreich · Un * Ye 

gl dern, daß ber Kuſſe 
nd die Bulowina ebenio mit Be- 
Deutichland es mit Belgien und 
n hatte, fo galt e8, bie dortigen 
‚Berfte anzuſpannen, die Rufjen 
aufzuhalten, ihnen ihre Stellun- 
„en und fie mit verboppelter Wucht 
nordwärts zurüdzudrängen. 
ur Erfüllung biejer überaus weichligen Yufgabe 
beichloffen bie Berbündeten im Januareinge- 
meinfamesBorgehen. Zwiſchen die oſterreichiſch⸗ 
ungarifhen Armeen und Urmeegruppen wurden 
deutiche Kräfte —S die von Munkaes als 
ihrer Operationsbaſis den Vorſtoß in die Karpathen 
al3bald unternahmen. 

Zu den Schwierigkeiten, die jeder Gebirgskrieg, 
zumal im Winter, einer gegen feindlich beſetzte Höhen 
borrüdenden Truppe bereitet, treten in den Karpa- 
then? die ungewohnten Hinderniſſe, wie fie die eigen» 
artige $ormation dieſes Gebirges mit ſich bringt. 
Bon Süden mach Norden führen etliche gut gangbare 
Straßen über die Bakhöhen. Große Längstäter, 
die ſich Im norböftlicher Rich! eritredten, find aber 

inijchen den Hintereinander gelagerten Hauptrüden 
0 gut tie gar nidjt vorhanden. die großen und 
boden Känime trennt, iſt vielmehr ein bewegtes Meer 
von mittleren Bergen und Hügeln, bie ſich kulifien- 
artig ftaffeln und nur felten einen weiteren Üüberblid 
jewähren. Die quer durch bie Karpäthen führenden 
tragen können deshalb vom unzähligen Punkten 
aus beherrſcht werden, und auch ein zurlichweichender 
Gegner findet auf Schritt und Tritt immer wieder 
neue Stellungen, die er leicht befejtigen und in denen 
€: fü mit Derfättmiöndhig geringen Rräften de 
haupten kann. Infolgedeſſen tit ber Ungreifer oft 
gegmum en, feine eigentliche Bormariätrehe u der» 
fen, die in mühſeligem Spürdienit ensdedten 
Sqhlupfwinkel bes Feindes zu umgehen und ſich ihnen 
aufunmegfamen Geiten- und Nebenpfaben zu nähern, 
Pfade, die er bei tiefem Schnee erit auffinden und 
feeifgaufeln muß. 

Bas das für die Sicherung und Aufrechterhaltung 
der rüdwärtigen Verbindungen und überhaupt für 
bie Beförderung ſchwerer Laften bebeutet, Kegt auf der 

and. Die Karpathen erheben fih zu Höhen von 
1000—2600 m. Steigungen, die bie Fahrſtraße im 


? Beganbelt bie Gchwierigteiten des Winterfelbjuged 1014/15 
In den Rarpathen. 
3 gl. die Relieflarte ber Rarpathen. 
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langen Windungen allmählich erſchleicht, mitjjen ab- 
feitg der Straßen durch Steilen Anftieg errungen wer⸗ 
den. Rollendes Fuhrwerk verfagt Bi am Aur 
Tragtiere vermögen dem Hetternden Menſchen 
dorthin zu folgen, und ihnen muß er alles aufbürden, 
was er an Munition und Lebensmitteln bedarf. 

Auch die Sliegeraufllärung at in den Bergen 
mit außerordentlicden Widerwärtig zu lämpfen. 
Die hohen Stellungen des Feindes zwingen ben Flie⸗ 

er zu um fo viel höheren Flügen. Die Wollen, die 
de in den kurzen und gewundenen Tälern ſtauen 
und feſtkllemmen, hindern die Beobachtung ebenfo wie 
die verfchleiernden und täufchenden Nebelbildungen. 
Dabei werden die Winde in dem gerfäfteten Gelände 
in einer Weiſe gefangen und wieder zurüdgeworfen, 
die eine Vorausberechnung der Suftkrömungen ge» 
radezu ausfchließt und den ſchwebenden Upparat fort- 
während mit tüdifchen überraſchungen bedrodt. 
er Winterfeldzug in ben Karpathen jtellte 
unfere Truppen noch dor weitere neue und beichiver- 
Iihe Aufgaben. Zunächſt mußten fich bie deutſche 
und die diterreihiich-ungariihe Heeresverwaltung 
ſo miteinander einfpielen, daß die Berjchtedenheit der 
beibetfeitigen Einrichtungen, Vorſchriften und Ge⸗ 
wohnheiten die glatte Arbeit des neuen Inſtruments 
nicht beeinträchtigte. Wohl ſelten bat es ſich klarer 
ezeigt, was guter Wille vermag, als hier. Unter⸗ 
(die die man im Frieden für wefentlich hielt, wer⸗ 
en durch freundichaftliches Entgegenlommen fchnell 
ausgeglichen; aus zwei gejchichtlich und grundſätzlich 
voneinander abweichenden Bermaltungen ift eine 
dritte entftanden, die fi der Vorzüge beider zu be- 
dienen weiß. 

Und dann bie Witterung. Wir hatten von Un- 
fang an mit einem jtrengen XBinter gerechnet, zumal 
ung belannt war, daß in den Karpathen die Kälte 
im Februar mit 25—80° unter Null ihren Höhe⸗ 
punkt zu erreichen pflegt. Kleidung und Ausrüſtung 
der Truppe find danach eingerichtet. Eine große 
Menge von Fuhrwerken haben wir auf Schlittenkufen 
geſetzt. Ganze Kompanien find mit Schneefchuhen 
auägeltattet Auch an Estimohunden fehlt es nicht, 
die bei dem ſtarken Schneefall im Samariterdienit 
verwendet werden. Ullein der Himmel zeigte fi von 
feiner launifchen Seite. Klingender Kant (bis zu 
23°) ſchlug mehrmals plögli in frühlingsmäßiges 
Tauwetter um; friiher meterhoher Schnee ſchmolz 
unter lauen Regengüffen ſchnell wieder dahin. Die 
Kolonnen mit ihren Taufenden von Wagen und 
Schlitten mußten fich bald durch tiefen Schnee, balb 
über Glatteis, bald in wahren Moräften von 
Straßenſchlamm vorwärts quälen, und Häufig 
hatten fie auf ihrem Vormarſch, je höher fie ftiegen, 
an ein und demſelben Tage all diefe Hemmmiſſe der 
Reihe nad) zu bewältigen. Für den durch ſolche Tages- 
leiitung übernüdeten Soldaten erneuerte jich inner 
wieder die Gefahr, dab er am Abend, nicht3 als Schlaf 
und Ruhe begehrend, tm Schnee niederſank und die 
tötenden Wirkungen be Froſtes vergaß. Viele ber 
leider nicht jeltenen Erfrierungsfälle, auch manche 
ernfteren Hal8- und Lungenerkrankungen find auf 
einen Erihöpfungszuitand zurüdzuführen, ber alle 
vernünftigen Maßnahmen des Schußes und ber Vor⸗ 
ſicht nur allzu leicht außer acht läßt. 

Was nun die Duartiere betrifft, fo fonnte man 
fih von der armen und teilweife ſchon früher gründ- 
li gebrandſchatzten Bewöllerung der Ka endör- 
fer von vornherein nicht viel verfprechen. Es kann 
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kaum etwa3. malerifcher und urmwüchftger fein als bie 
hölzernen, Dünm mit Lehm verklebten, roja oder bläu- 


ch angeſtrichenen Hütten jener Gegend. Dielen 


Blodhausbauten mit ihren hoch darauf geitülp- 
ten Dächern aus Schindeln oder Stroh fieht man 
gleihfam in jeder Fuge noch die Handarbeit an; fte 
erinnern in ihrer primitiven Beftalt in der ausſchließ⸗ 
fihen Verwendung heimatlicher hente an bie 
Höhlen und Belte der Wilben, an die Neiter der Vögel 
und an die erſtaunlichen Gehäufe, womit tierifcher 
Inſtinkt ich zuweilen umgibt. Wber- darin zu woh⸗ 
nen wird ben Menſchen aus einer höheren Lebens⸗ 
baltung ſchwerer, als in Schligengräben oder auf 
freiem Felde zu kampieren. Zugluft und Raud), Ge⸗ 
rüche und Ungeziefer, Engigleit und Schmutz hauchen 
dem Fremden eine Atmofphäre von Ungeſundheit 
entgegen, die er nicht gerabe als anheimelnd emp 
findet. Bor allem war es jedoch die gewaltige Zahl 
unterzubringender Menfchen und Bierde, was die 
Militärbehörden veranlaßte, überall große Baraden 
zu errichten und unter Schonung ber ohner 
ſelbſt für die Unterkunft der Truppen zu ſorgen. 

So finden wir an und neben den Heerſtraßen außer 
ben Tauſenden, die ſelbſt kämpfen oder den Kämp⸗ 
fenden ihren Lebensbedarf nadıtragen follen, noch 
ein zweites Heer, das Heer der Urbeiter. Die 
einen bauen Baraden, die anderen ſchaufeln Schnee 
oder befjern die Straßen und Brüden aus. Eine 
böchit wichtige und ſchwierige Uufgabe ift den Pio⸗ 
nieren zugefallen. Auf derStrede ber die Karpathen 
durchquerenden Eifenbahn find in eimem früheren 
Stadium des Gelbzuges mehrere — — Viadukte zer⸗ 
ftört worden. Es handelt fi um Brüdenbogen, die in 
einer ö e von 35m eine40 m breite Hluft überfpann- 
ten. Un die Stelle der zwiſchen zwei jteinernen Pfeilern 
hängenden Eiſenkonſtruktion iſt ein riefiges Holz. 
gert t getreten, Daß, aus der Tiefe emporitrebend, den 

nfligen Schienenweg tragen wird. Das find eine 
Smitandjegungdarbeiten, die von heute auf morgen 
beihafft werden lönnen. Wochen mußten bergeben, 
bis das kunſtvolle Bauwerk aufgerichtet und den 
Truppen endlich die Bahn wieder freigemacht war. 

haben auf einige der großen Schwierigkeiten 
hingewieſen, die es erllären, warum die deutſchen 
Truppen, obendrein gegen den Widerſtand der über- 
all ſehr geſchickt und operierenden Ruſſen, bie 
Karpathen nicht im Sturm durchſchreiten Tonnten. 
Es kommt Hinzu, daß die unerwartet ſchwankende 
Witterung in demfelben Maße, wie fie unſeren Vor⸗ 
marſch verzögerte, dem Gegner Zeit ließ, Immer mehr 
Berjtärkungen heranzuziehen. Deſto erfreulicher fit 
e3, zu beobachten, wie die Deutſchen all diefer 
Schwierigfeiten Herr werden. Auf jeder nad 
Galizien binführenden Straße haben wir basjelbe 
Schaufptel einer unaufhaltſam vorwärts rollenden 
Woge. liberall ſehen wir deutſche und bſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen friſch und entſchloſſen nachrücken, 
überall begegnen und Scharen gefangener Ruſſen in 
ihrem Yeldbraun. Eine feindlie Stellung nach der 
anderen wird genommen, oft erit nad) tagelangen 
Kämpfen und unter blutigen Berluften, aber jtets 
nit der geduldigen Zuverficht, daß wir es doch länger 
aushalten werben als der Gegner. Es iſt ein anderer 
Krieg, als ihn unfere deutſchen Soldaten bisher ge- 
lernt hatten, aber fie paſſen fi wunderbar ſchnell 
den neuen Berbältniffen an, und mit Abhärtung 
und Uusdauer wirb manches wettgemacht, was ihnen 
vielleicht an Übung mangelt. 


Die K 
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Kriegsberichte: Karpathen; Ruſſenkämpfe 


Die deutfchen Eruppen in den Karpathen. 


Im Januar (1914) wurde im nördliden Ungarn 
eine neue Armee gebildet. Deutide und Diterrei- 
chiſch⸗ ungariſche Truppenteile wurden unter demüber- 
befehl de8 Generals der Infanterie v. Lin- 
fingen vereinigt zum Vorgehen über bie allgemeine 
Linie Kalocſa „Oförmegd = Boldep- Des ſzallas 
und nordweſtlich gegen die ruſſiſchen Stellungen auf 
ben ungariſch⸗galiziſchen und nörblich gelegenen Paß⸗ 
böhen. Die operativen Bewegungen dieſer Armee 
waren in Einklang zu bringen mit bem Vorfchreiten 
ber oſterreichiſch⸗ ungariſchen Nachbartruppen. 

Gegen Ende Januar trat bie neue Armee, in 
ihren einzelnen Gruppen teilweiſe vermifcht mit Hiter- 
reichiſch⸗ imgariſchen Verbänden, den Vormarſch 
an in den Taͤlern des Talabor, Nagy Ag, der Latorcza, 
der Vecſa und weſtlich, während ſchwächere Kräfte 
des Bundesgenofſen in allgemeiner Linie Kalocſa 
Laz⸗ Gegend von Voloez ſicherten. Hier ſpielten fi 
zunächſt nur Kämpfe von geringerer Bedeutung ab, 
bis die Geſamtoperationen der Armee auf Straße 
Hlörmezd-Toronyaund bei Boldcz-Bezer- 
ſzaͤllas auf ftärleren Feind ſtieß. Einer deutſchen, 
hinter bem rechten Flügel ber linlen Nachbararmee 
an den Uzſokpaß vorgeſchobenen Diviſion fiel die 
Aufgabe zu, aus Gegend Hnyla zunächſt in Richtung 
Libuchora in ben Aüden des vor der fyront der 
neuen Armee jteenben Gegners vorzuſtoßen. 

Bereitö in der legten Sanuarwode (25./1.) Hatte 
die Urmee in erfolgreichem Borgeben da3 Höhen- 

elände bei und oſtlich Leveles gemonnen, feind- 
iche Gegenangriffe von Toronya abgewielen, das 
Maſſiv des Menſcil (1346 m) beſetzt und die Ge⸗ 
er e bes Kliva (808 m) und mweitlih davon 
nad) ſchweren Kämpfen geitürmt. In der Front 
wurden wiederholt heftige ruſſiſche Ungriffe auf Die 
Kiczirtahöhen (734 m) mit großen Berluften für 
ben Gegner abgewiefen, die Bortruppen der Urmee 
nad Einnahmevon Vezerſzällas in die Gegend 
Abranka und weitlich vorgeſchoben. 
Wenige Tage ſpäter ſchlug ber rechte Flügel ben 
eind erneut, nahm die Drte Toronya, Yelid- 
Szebes, Majdanla und Tarfalu und verfolgte 
den fchnell zurüdgehenden Feind auf Wyſzkow. 

Die Operationen wurden in dem ſchwierigen Ge⸗ 
birgögelände durch bie Witterung fehr beeinträchtigt. 
Faſt üÜbermenfchliche Unftrengungen hatten die Trup- 

en im Mari und befonders im Angriff zu über- 
tehen, ungewohnte Hinderniffe des Gebirgskrieges 
u überwi . fam und bejchwerlich geftaltete 
ei ber Marſch auf den verfchneiten, fteil anfteigen- 
den oder in zahlreichen S nen auf bie Paß⸗ 


höhen fich windenden Straßen. Ei8 und Schnee, fi 


Stätte, ttef auögefahrene Gleiſe erſchwerten den Bor- 
marſch außerordentlich. Ins Ungeheure aber wuchſen 
die Hindernifje und Unftrengungen, fie zu überwin⸗ 
ben, fobald die Truppe die Straße verlaflen und 
fi zum Ungriff entiwideln mußte. Steile, ge 
Schneehänge waren zu überſchreiten, vereiſte Sturz 
bäde zu überwinden. Häufig fanten die Schüben- 
Iinien 618 zur Schulter in den Schnee ein. So 

eitaltete fi der Ungriff zu einem unerhört 
Poweren, mübfamen Borarbeiten in Schnee 
und Eis; der einzelne Schüge mußte fich feinen Weg 
gegen die feindliche Stellung im Feuer des Berteidt- 

ers Durch den tiefen Schnee ausfchaufeln. Sin diejen 

chneegaſſen mußte der Angriff vorgetragen wer⸗ 
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ben, während ber Gegner Hindernifie vor feinen 
Stellungen in Geitalt von ausgedehnten Schnee- 
wällen auftürmte, die den Ungreifer dicht vor den 
Drabthinderntiien in weichen Schneemaſſen verfinfen 
ließen. Die hereinbrechende Duntelheit fand die kämp⸗ 


fende Truppe im leuchtenden Schnee dicht vor ben 


Stellungen. Wochen lang erwartete die Armee bei 
ihren vielen Ungriffen auf den Paßhöhen und ein- 
Kann Gebirgsrücken in Höhen von über 1000 mm, 

äufig in eistaltem Winde bei 20° unter Null, den 
beranbredhenden Tag und den zu erneuernden An 

Hter haben die Truppen in den ungewohnten Ber: 
hältniffen der Friegführung im winterlichen Hoch⸗ 
gebirge Höchſtleiſtungen vollbradt, wie wohl kaum 
eine andere Truppe in ähnlicherLage. Schwere Opfer 
mußten allerdings gebracht, Berlufte ertragen werben. 

Unter ſolchen Berbältniffen konnten die opera- 
tiven Bewegungen und die Angeffe nur ſchritt⸗ 
weiſe und langſam vorſchreiten. Der frontale An⸗ 
Ei unter folden Schwierigkeiten koſtete bedeutende 

Iufte, die Umfafjungsbewegungen beanipruchten 
lange Beit in den wegearmen, vollitändig verichneiten 
Nebentälern, endlofe Beit, wenn fie quer über bie 
Sebi Balge angefegt werden mußten. Wenn gleich- 
wohl die Armee vordrang, jo iſt Dies einer- wirklich 
unvergleichlihen Truppe zu verdanken und einer 
Fuhrung, die ſich den neuen Verhältniſſen und allen 
Schwierigleiten anzupaffen veritand. 

Anfangs Februar ftießen die angefegten Um⸗ 
faffungstolonnen auf ftarle Fronten, die der Gegner 
durch berangezogene Verſtärkungen beſetzt und be 
fefttgt Hatte. Xeile des rechten Urmeeflügel3, um- 
faffend gegen den Bergfattel von me zkow vor⸗ 
gehend, warfen nach heftigem Kampf den Feind 
auf Seneczow zurück * der Front wurde der 
Verbiasſattel (an Straße Vezerſzallas-Tucholka) 

eſtürmt. Auch die auf dem linken Flügel umfaſ⸗ 
en gegen den feindlihen Rüden angejebte Divifton 
ftteß in Gegend von Smorze auf eine —* e Stellung. 
Durch neuauftretenden Feind aus nördlicher Ric 
nung br linler Flanle und im Rüden bedroht, befreite 
fi diefe Divifion durch einen erfolgreichen Ungriff 
auf die Stellung bei Smorze felbitändig aus ihrer 
gefahrvollen Lage und griff no am Abend bes 
2. Februar einen neuen ner bet Unnaberg an. 
Ein Sieg der Divifton bei mmaberg mußte bem die 
Lufahöhen baltenden Gegner den Rückzug abſchnei⸗ 
den. Auch auf der übrigen Front wurden in diefen 
Tagen weitere Teilerfolge erzielt. Der Lyſapaß 
wurde geſtürmt; viele Gefangene blieben in unferer 
Hand. Die Höhen nördlich und füblic des Paſſes 
räumte der Gegner einige Tage fpäter und zog ſich 
über Tucholka nad) dem —* nl zurück. Die nach 

egreichem unge! bei Annaberg Ireifeworbene 
Divtfion wurde über Gegend Smorze- Dlagura in 
den Kampf gegen bie Slanle der ſtarkbefeſtigten Stel- 
lung vor bem rechten Flügel der linken Rachbartruppe 
und fpäter auf ben Zwinin II eingefett. 


Zum Untergang der 10. ruffifchen Armee’, 
Veröffentlicht am 15. März 1915. 
Nach den Zuſammenbruch der ruffiichen 10. Armee 
in der Winterfhladt von Mafuren? und der 
Kapitulation im Forſt von Auguftöw ſammelten fich 


1 Mär) 1915. 
8 BgL die Schilberung auf S. 196 ff. 
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die Reite des ruſſiſchen 3. Urmeelorps unter den Be 
jeftigungen von Dlita, jene des 26. und 3. ſibiriſchen 
Korps waren auf die Feitung Grodno und Hinter die 
Bobrlinie zurüdgegangen. Der Urmeeführer General 
Sievers, jein Generalſtabschef ſowie der lomman⸗ 
dierende General des 8. Armeekorps wurden abgeſetzt, 
drei neue Armeekorps (da3 2., 13. und 15.) nad) 
Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen ber 
übrigen Korps mit Rekruten aufgefüut, So ent» 
itand neuerdings eine ruſſiſche 10. Urmee, die Ende 
Februar vergeblide unlivengungen machte, 
die deutihen Truppen, die bis an die Bobrlinie 
und bis dit an die Zeitung Grodno vorgerüdt 
waren, zu vertreiben. 

Bei diefen Angriffen erlitten die Truppen des bei 
Tanmmenberg vernichteten, inzwiſchen neu aufgefüten 
15. Urmeelorp3, die in unbeholfenen, diden Angriffs⸗ 
folonnen vorgingen, die ſchwerſten Verluſte. Es lag 
nicht in der Abſicht der beutichen Führung, dicht vor 
der mit Beton ausgebauten Bobrlinite und den Forts 
von Grodno fich feitzulegen uud eine Aufitellung bei- 
zubehalten, die dem Feinde eine offene linke Flanke 
bot; es war vielmehr in Ausſicht genommen, jobald 
wie irgend möglich Operationgfreiheit wieder zu ge- 
winnen. Borber galt es jedoch no), die ungeheure 
Beute zu bergen, die allenthalben in dem Forit 
von Auguſtow zeritreut lag. Sobald dieſe Ur- 
beiten einigermaßen beendet waren, letteten die deut» 
ſchen Truppen jene Bewegungen ein, die zu ber be- 
abfichtigten neuen Gruppierung führten. 

Der rechte Flügel nahm in der Gegend von Augu⸗ 
ſtoͤw inzwiſchen vorbereitete Stellungen ein, andere 
Keräfte wurden an geeigneten Bunlten verfammelt. 
Planmäßig wurden zunächſt alle deutichen Verwun⸗ 
beten, einjchließlih der Schwerverwundeten, zurück⸗ 

eihafft, au wurden Kolonnen ımd Traing fowie 

Ha aller Urt ufw. jo rechtzeitig zurückgeſandt, 
dag ſich der Rückmarſch der Truppen trot vereifter 
Wege glatt vollzog. Dem Feinde blieben die beut- 
ihen Bewegungen völlig verborgen, ja er belegte am 
Bormittag des auf unferen Abzug folgenden Tages 
die ehemaligen deutichen Stellungen mit Artillerie 
feuer genau wie an den früheren Tagen. Die deut- 
ſchen Zruppen hatten die geplanten Wufitellungen 
bereit8 eingenommen, al3 der ruſſiſche Urmeeführer, 
wie aus Ausſagen gefangener Stabsoffiztere hervor⸗ 
gebt, einen ftegatmenden Befehl erließ, in dem von 
großen Erfolgen auf der ganzen Linie die Rede war 
und duch) dem bie Unterführer zu den »energiſchſten 
Serfolgungöoperationen bis in den ‚Rüden de 
Feindes«, den man beiffalwarija anzunehmen fdhien, 

ejpornt wurden. 

Rn großer räumlicher Trennung ſetzten fi das 
3. ruſſiſche Armeekorps von Simno auf Lozd⸗ 
ſieje, das 2. Armeekorps von Grodno über 
Kopciowo⸗Sejny auf Kraſnopol in Bewegung, 
die übrigen ruſſiſchen Korps gingen durch den 
Forſt von Auguſtow vor, ſtießen hier aber auf 
ſtarlen deutſchen Widerſtand, den zu brechen den 
Auffen nicht gelang, obwohl fie mit zwei⸗ und drei⸗ 
facher Überlegenheit mehrere Tage hintereinander die 
deutſchen Zeuungen angriffen. 

Um 9. März begann die deutſche Offenſive 
33 das auf dem ruſſiſchen rechten Flügel vor⸗ 
g ende 3. Urmeelorpd. Als dieſes ſich plöglich bei 

ozdfieje und Swieto⸗Jezitory von Norden 
her in der Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es 
eiltgft den Rüdzug in öſtlicher und ſüdöſtlicher Rich- 


3 beſetzt gewejenen 
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tung an, mehrere hundert Gefangene und einige 
Maſchinengewehre in unferer Hand laffend. Durch 
diefen Rüdzug gab der ruſſiſche Führer die Flanke 
des benachbarten 2. Urmeelorps frei, deifen Kolon- 
nen am 9. März, wie unfere waderen Flieger mel⸗ 
deten, Berzniki und Giby erreicht Hatten. Gegen 
dieſes Armeekorps richtete fich iept die Fortſetzung 
der deutſchen Offenſive. Dieſe durchzuführen 
keine Kleinigleit, denn es herrſchten 
elf und mehr Grad Kälte, und die Wege waren ſo 
glatt, daß Dupende von Pferden aus Erichöpfung 
umfielen und die Sinfanterie nur 2—3 km in der 
Stunde zurüdzulegen vermodte. Um 9. und 10. 
März kam e8 bet Sejny und Berzniki zum Kampfe 
gegen den überrafchten Gegner, deffen Borbut fi 
ereit3 zum Angriff in mejtticher Richtung bei Kraſ⸗ 
nopol entwidelt hatte, und der fichjegt gesungen ſah, 
nah Norden Front zu machen. Sejny und Berzniki 
wurden noch in der Nacht vom 9. 10 erſturmt, 
bei Berznili zwei ganz junge Regimenter völlig auf- 
erteben, die beiden Regimentslommandeure ge- 
angengenommen. Der rufiticde Urmeeführer, der 
—* eine Wiederholung der Umfaſſungsſchlacht von 
Maſuren kommen ſ — am 10. März, die Aus⸗ 
fihtslofigleit weiteren Widerftandes einjehend, feiner 
efamten Urmee den Befehl zum Rüdzuge. 
ald konnten unfere Slieger die langen Marfchkolon- 
nen des Seindes wahrnehmen, die ſich auf der ganzen 
Linie von Giby bis Sztabin durch den Forſt von 
Auguſtow in vollen Rückzuge auf Grodno befan- 
den. Um 11. März befepten unfere Truppen in der 
Berfolgungshandlun alarze, Froncki um 
Giby, eine deutiche Kavalleriediviſion nahm noch in 
der Nacht Kopciowo im Sturm, fie zählte dort 
allein 800 tote Rufjen, und über 5000 Gefangene, 
12 Maſchinengewehre und 3 Geichlige blieben in 
unferer Hand. Größere ernitlihe Kämpfe hatten 
nicht ftattgefunden. Wllein die Drohung mit einer 
kräftigen deutſchen Umfafjung hatte genügt, um nit 
nur den bedrohten Flügel, fondern eine ganze feind- 
liche Urmee, die fi auf einer Frontbreite von nicht 
weniger al3 50 km zum Ungriff aufgebaut hatte, 
zum ſchleunigſten Rückzuge zu veranlafjen. 


Der geplante Ruffeneinfall in Cilfit und die ämpfe 
vom 18. bis 29. Märzt, 
Beröffentliht am 4. April 1915. 


Als die Rufen gegen Mitte Februar die von ihnen 
eile Oſtpreußens ſchleunigſt ver- 
laſſen mußten und dann nad der Winterfchlacht die 
Reite ihrer 10. Urmee Hinter den Riemen und Bobr 
retteten, mußte e3 fowohl in Beteröburg als bei dein 
Berbündeten peinlich berühren, daß das ruſſiſche Heer 
num überall von Feindes Boden vertrieben war. Da 
es der neuen 10. Urntee nicht gelingen wollte, gegen 
Ditpreußen Raum zu gewinnen, auch alle gegen die 
Sübgrenze diefer deutſchen Grenzprovinz unternom⸗ 
menen Angriffe ſcheiterten, ſo verfiel man auf den 
Plan, ſich in Beſitzdes äußerſten Nordzipfels 
Oſtpreußens zu ſetzen, um menigftend durch dieſe 
»Eroberung« deutichen Gebietes die gedrückte öffent⸗ 
liche Meinung in Rußland neu zu beleben. — Zu 
dieſem Zweck wurde die ſogenannte Riga⸗Schawli⸗ 
Gruppe gebildet, die aus dem größeren Teile der 
68. Reſervediviſion, Reichswehren und Grenzſchutz⸗ 


war wahrhaftig 


1 1915. 
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truppen zuſammengeſetzt und dem Befehle des Gene⸗ 
ral s Apuchtin unterſtellt wurde, der Mitte März 
ſeine Truppen gleiyeitig auf Memelund Tilfit in 
Bewegung feste. Die Ereigniffe von Memel find 
befannt!. Während die Rujjen dort den Hunnen 
lei} hauften, waren am18. März vor Tauroggen, 
Da nur don vierzehn deutihen Landiturmlompanien 
bejett war, die Hauptitreitlräfte des Generals Upuch- 
tin erfchienen. Gegen die acht ruffiihen Bataillone 
der durch Heichöiwehr verftärkten Infanterieregimen⸗ 
ter 269 und 270 und rund 20 Geſchütze hatte der 
deutſche Landfturm einen ſchweren Stand. Als jeine 
beiden Flanken umfaßt waren, mußte er, um der 
Seiape des Abgeſchnittenwerdens zu entgehen, ſich 
auf Laugszargen durchſchlagen. Auf dem linten 
Flügel war dabei die Landiturmlompanie des Grafen 
Hagen in eine verzweifelte Lage geraten. Obwohl 
von allen Seiten von den Ruffen umitellt, durchbrach 
fie den Ring und machte dabei noch 50 Ruſſen ge- 
fangen. Um 23. März ftand der Landſturm mit dem 
rechten Flügel an den Jurafluß angelehnt bei Ab⸗ 
fenlten und in ber Segend nordweſtlich davon, die 
Straße nad Tilfit dedend. Un dieſem Tage ge- 
lang e8 dem Feinde, jich in den Belt von Ublenten 
zu jegen. Die Gefahr, daß der deutſche rechte Flügel 
völlig eingebrüdt und der Landfturm von ber Tilfiter 
Strahe nordwärts abgedrängt würbe, lag ſehr nahe. 
An diefem Tage trafen lerod die eriten deutfchen 
Verſtärkungen ein. Es war ein Erjaßbataillon 
aus Stettin, geführt von Major von der Horit, das 
nah breißigjtündiger Bahnfahrt in Tilfit angelom- 
men war, bort Paflee trank und ſich fofort nach der 
bedrängten Stelle in Bewegung jeßte. Nach einem 
Fußmarſche von 24 km näherte fi das Bataillon 
gegen Abend Ablenken und warf die Auffen in glän- 
zend durchgeführtem Nachtangriff nach Norden zu⸗ 
rüd. Die Kriſis war dadurch auf deuticher Seite 
überwunden, und als in den nädjiten Tagen meitere 
Beritärfungen eingetroffen waren, konnte General 
v.Bapprig, der die Operationen leitete, zur Offen- 
five übergehen. Das inzwiſchen eingetretene Tau⸗ 
wetter erihmwerte Die Bewegungen auf den Neben- 
wegen auf3 äußerite. Hier itand das Waſſer derart 
* daB auf einem ſolchen Wege die Geſchütze ſtecken 
lieben und die Infanterie bis zum Sinie, teilweiſe 
jelbft bi8 zum Leib in Wafjer watete; ein Urtillerie- 
pferd ertrant buchſtäblich auf dem Wege, der in einen 
wahren Sumpf verwandelt war. Als die Rufjen bie 
gegen fie eingeleitete Umfafjung erkannten, gi en 
tie hinter die Suca auf TZauroggenzurüd. Untere 
Truppen, die zum Teil die von den Rufjen in Memel 
verübten Greuel Dort gejehen oder erfahren hatten, 
verfolgten, erfüllt von unbejchreiblicder Erbitterung, 
ben Feind, ber fih bei Tauroggen verfchanzte und 
bon bortigen bodigelegenen Kir turmejein Wrtillerie- 
feuer gegen bie deutichen Berfolger leitete. Dieje 
mußten, um bie eigene Ürtillerie heranzubringen, 
zunädjit einen tragfähigen Übergang über die Jezio⸗ 
rupaſchlucht Heritellen, wodurd viel Beit verloren- 
Feng, die der Feind feinerjeitS zur Verſtärkung jeiner 
agen und zum Bau von Hindernijjen ausnützte. 

In ber Nähe des Gutes Tauroggen wurde durch die 
deutſche Infanterie, angeleitet durch Pioniere, bei 
eifiger Kälte — e8 war inzwilchen wieder Froſtwetter 
eingetreten —, unter ſchwierigſten Berbältnifjen ein 


1 Am 17. unb 18. März batten bie Rufien Memel befegt 
und geplünbert, am 21. wurben fie vertrieben. 
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eriter Steg bergeitellt. Bis zum Wbend des 28. 
wurde ein zweiter Steg Tertig, der als Schnellbrüde 
über das inzwiſchen zu Eis gemordene Waſſer der Jura 
hinübergeſchoben wurde. Am 29. März 8 Uhr 
morgens waren die Erkundungen beendet. Um 
dieſe Stunde begann der Sturm unter Führung 
des ſchon bei Memel vortrefflich bewährten Majors 
v. Nußbaum, deſſen ausgezeichnetes Bataillon das 
eichen zum Vorgehen auch für die anſchließenden 
andwehr⸗ und Landſturmbataillone gab. über das 
Eis des Fluſſes hinweg ſtürmten die deutſchen Trup⸗ 
pen die feindlichen Schützengräben und ſetzten ſich in 
den Beſitz der Stadt Tauroggen. Bon drei 
Seiten angegriffen, gaben die Rufjen nad) ſchwerſten 
Verluſten ihren Wideritand auf und flüchteten nad) 
Burüdlaffen von mehr al3 500 Toten und 500 Ge⸗ 
fangenen in die Wälder, nachdem fie in den vorher- 
gebenben zagen diefelbe Zahl von Gefangenen in 
eutſcher Hand gelafjen hatten. 


Die Hänıpfe bei Münfer.! 
Beröffentliht am 10. März 1915. 


Die Bogefen? find dem Deutjchen weniger be- 
kannt al3 die übrigen Bergländer innerhalb feiner 
Heimat, aber fie jtehen an Schönheit und Reichtum 
der Formen, in denen ſich der jchroffe Charakter des 
Harze3 mit den weichen Formen des Thüringer Wal- 
des verbindet, feinem nad. Un dem ⸗»Loch von Bel, 
forte, deſſen Fejtungsgebiet die Übergänge aus den 
ſüdlichen Elfaß nach Frankreich ſperrt, beginnen die 
Vogeſen. Bereits 20 km nördlich der Feſtung gipfelt 
der Kamm mit 1245 m im Weljchen Beldhen, und 
nordöftlich borgelagert überragt der Große Belchen 
(1423 m) jeine Umgebung. Bon dieſem höchſten ſüd⸗ 
lichen Zeil, den oberen Bogefen, ſenlt ji) das Berg- 
land mäblich über die mittleren und unteren Bogefen 

feihlaufend mit dem Rheintal zu dem Hügelland 
er Rheinpfalz. 

Größere zufammenhängende Operationen 
fanden nur in dent offenen Südeljaß ftatt, in dag 
die Franzoſen wiederholt den Einbrud von Belfort 
ber verjuchten, ohne dauernde Erfolge erringen zu 
lönnen. Es it nur ein ganz ſchmaler Streifen dies- 
jeit3 der Grenze, den fie zu behaupten vermochten. 
Nordweitlih Kolmar tritt die deutiche Gefechtälinie 
auf franzöfiiches Gebiet über. Wie auf der ganzen 
Weftfront, fo find aud im Südelfaß und in den 
Bogefen die Operationen vorübergehend in einen 
Stellungslampf übergegangen, deijen Einförmigleit 
einzelne offenfive Unternehmungen unterbredjen. 
Ihren Schauplaß bildeten in legter Zeit Die oberen 
Bogelen, in denen der Gegner Schritt für Schritt 
gegen den Kamm zurüdgebrüdt wird. Die Einnahme 
des Hartmannsweilerkopfes ſüdweſtlich Sulz iſt 
noch in Erinnerung, und dieſer Tage? meldete die 
oberſte Heeresleitung ſiegreiche Kämpfe bei Müniter. 

Die Leiſtungen unſerer Truppen in dieſen Gefech⸗ 
ten ſind über alles Lob erhaben. Hier iſt kein lang⸗ 
ſames Vorarbeiten unter der Erde mit Laufgraben, 
Schützengraben, Sappen und Minenſtollen in einem 
Gelände, das Zuſammenhang und überſicht bietet. 
Die oberen Vogeſen ſind vielmehr ein dicht bewalde⸗ 
tes, zerllüftetes Bergland, in dem nur wenige aus 


I Bom 19. bis 28. Februar 1915. 
3 Vgl bie Relteflarte »Wasgenwalbe. 
3 Gemeint finb die Heeresberichte vom 20. bis 24. Februar 1915. 
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dem Mheintal gegen den Kamm führende Täler 
durchgehende Verbindungen zur franzöfiichen Grenze 
öffnen. Zahlloſe Seitentäler und Tälchen zerlegen 
das Bwilchengelände in ein Gewirr vieler Kuppen 
und »Söpfee, die die Duerverbindung erſchweren 
und den militärtfhen Operationen bisweilen im vollen 
Sinne des Wortes unüberfteigbare Hinderniffe in 
den Weg zu ftellen fcheinen. Die leichte Verteidi- 
Sfähigfeit der Straßen und Wege zwingt aber 

Ben Ungreifer, diefe zu verlaffen und fi über fteile 
Mnitürge auf und ab ben Weg zu bahnen. Geröll 
untgeftürzte Bäume, die das Wlter oder das 
euer ber ſchweren Wrtillerie gefällt haben, deden 
die Hänge, und jeber Stein, der ind Rollen kommt, 
droht den Hintermann Ir eriälagen. Unten am 
Yang ſinkt der Fuß in weihen Schnee, weiter hinauf 
iit ſelbſt mit Eisftollen nur ein mühlames Borwärtd- 
tommen über gefrorene Hänge. Hein fportlidh be- 
trachtet, find ſolche Metterübungen bereit3 eine gute 
Leiſtung. Der deutiche Soldat aber, ber dan Winter- 
feldzug tn den Vogeſen führt, fieht fich einem ent- 
ſchloſſenen und gewandten Gegner gegenüber, der 
ihr wicht nur vom halben Hang aus kunſtvoll an⸗ 
elegten —— und hinter ſicherer Deckung von 
r Höhe aufs Korn nimmt, ſondern der vorwärts 
ber eigenen Stellung in den dunflen Kronen mäch⸗ 
tiger Tonnen ntitet, über und Binter dem Angreifer 
unſichtbar lauernd, um den fiheren Schuß abzufen- 
den. Diefe »Baumſchützen« erfiettern die höchſten 
Wipfel mit Steigeijen, binden ſich oben feit und deden 
fich Durch Zweige gegen Sicht von unten; nur wenige 
von ihnen fommen lebend von ihrem Hochſitz her⸗ 
unter, denn mit Recht findet Diele Dintertülige Kampf. 
art feine Gnade vor den Uugen unjerer Soldaten. 
der Höhenlamm genonmen, dann macht ber 
Felsboden nicht felten ben Ausbau einer Stellung 


unmöglich, und eine Mauer aus zujammengetrages tem 


nen Selsblöden und Steinen muß notdürftigen 
Schub gegen ba8 euer des Gegners geben, der ſich 
von neuem auf der nädjiten Höhe über dem Tal 
feitgeie t hat. 
of Arten waren die Bedingungen, unter 
denen die Kämpfe nördlich und ſüdlich Mün- 
ter vom 19.—28. Februar geführt wurden, an 
enen fait alle deutſchen Stämme zum Schuß des 
Elſaß teilnehmen. 

Das Städtchen Münfter liegt in dem malerifchen 
Tal der Fecht, durch das Bahn und Straße von Kol» 
mar nad Gerardmer auf der franzöfiihen Seite der 
Vogeſen über den belannten Schludhtpaß, eine der 
wichtigsten Duerverbindungen der oberen Vogeſen, 
führen. —5— war in deutſchem Beſitz, aber die 
. Sranzojen hielten die Höhen unmittelbar nordweſt⸗ 
lich und ſüdweſtlich des Ortes, von wo ihre »Baum- 
ſchützen« eine unerwünfhte Wirkung gegen unfere 
Schütengräben hatten. Bejonders bemerkbar machte 
fich einer diefer unſichtbaren Freiſchützen, den un⸗ 
ſere Leute »Uugufte tauften. Un ſeinem Platze 
wurden ſpäter 80 Konſervenbüchſen gefunden, ein 
Beweis, wie lange ſich »Baumſchützene⸗ in ihrem 
Verited Halten lönnen. Die ſüdlich und nörblid) an 
Münfter angrenzenden deutſchen Stellungen waren 
von den franzdfiichen überhöht, die die talaufwärtg 
gelegenen Ortſchaften und die für den Gegner als 
rüdwärtige Berbindung wichtige Schluchtſtraße deck⸗ 
ten. So erwies ſich die Verſchiebung der eigenen 
Stellung als notwendig, um taltiſch günjtigere Stel⸗ 
lungen zu gewinnen. Der Führung war die Schwie⸗ 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


rigleit der Yufgabe bewußt, aber fie wußte, daß die 
Truppen ſie löjen würden. Gefangene Yranzofen 
fagten fpäter aus, daß man auf ihrer Seite nicht an 
die Möglichkeit eines Ungriffes geglaubt hätte. Die 
Geſchichte Hat um die Kämpfe am Gaisberg und an den 


Spicherer Höhen im Anguſt 1870 einen romantiſchen 


Schleier gewoben; der Sturm auf den Barren⸗, 
den Klein- und Reichsackerkopf ſtellt ſich als 
eine unvdergleichlich ſchwierigere Leiſtung dar. Baye⸗ 
riihe und württembergiſche Infanterie und Pioniere 
haben ihn am 19. und 20. Februar ausgeführt. 
Bis zum 19. Februar zog ſich die deutſche Stellung 
im Norden von Münfter über Haslach-Geneſungs⸗ 
heim-Prauenaderlopf, dann im weiten Bogen nad) 
Dften zum Lingelopf, während fie füdlich des Ortes 
er den Ober-Solberg zum Klein⸗Belchen verlief. 
Das Tal zwiſchen Mintte und dem 1 km nordieit- 
lich gelegenen Stoßweier trennte den Angrifföraum 
in zwet natürliche Abſchnitte. Es war anzunehnten, 
bat der ang bingeftredte, da8 Tal ablehlie ende 
Ort Stoßmweier von den Franzoſen bartnädig ver- 
tetdigt werden würde, eine Vorausſetzung, die Ge⸗ 
fangene nadträglich beitätigten. E3 wurde daher 
beſchloſſen, den Angriff über die Berge feitlich der 
Straße fo vorzutragen, daß Stoßweier, von beiden 
Seiten umfaßt, geräumt werden mußte. 
Den Kämpfen bei Münfter waren deutſche An⸗ 
riffe im Gebmeiler Tale vorausgegangen, durch 
te der. Gegner mehrere Kilometer —— 
worden war. Von dort her erfolgte der Anmarſch 
egen das obere Fechttal, der ſich infolge der ver⸗ 
chmeiten Höhen, die fich über 1100 m erheben und 
über die Schneefchuhtruppen Wege gebahnt hatten, 
fehr ſchwierig geitaltete. 

In den reühen Stunden de8 19. Sebruar begann ber 
Singeift auf der ganzen Linie, Bayern und Würt- 
erger trugen ihn vor. Bereit im Laufe des 
Vormittags nahm württembergiſche Landwehr die 
Borberge dicht weitlih Müniter und ben Sleinen 
— Indeſſen gewannen die Truppen des 
ſudlichen Abſchnittes im — nur langſam Raum 
an ben Hängen bes Reichsacker⸗ und Sattellopfes. 
Beſonders ſchwere Kaämpfe entwidelten ſich im nörd- 
lichen Abſchnitt, aus dem Barrenkopf und Klein⸗ 
kopf wie natürliche Feſtungen hervorragen. Ein 
bayeriſches Regiment und württembergiſche Land⸗ 
wehr haben hier Außerordentliches geleiſtet; die 
Bayern waren junge Truppen, die hier ihre Feuer⸗ 
taufe erhielten, die aber eine Ausdauer und Uner- 
ſchrockenheit bewieſen wie die älteften Lumpferprobten 
Batalllone. Den Spaten in einer Hand, da8 Gewehr 
in der anderen, Eißftollen an ben Füßen, Trochen 
fie die fait fenkrechten glatten Hänge hinan, von der 
Höhe und von Baumſchützen überall umlauert und 
beihoflen. Fünfmal erklommen die Tapferen die 
jteilen Höhen, und fünfmal wurden fie von den 
übermädhtigen Feuer des Gegners zur Umkehr ge- 

wungen. Uber inımer wieder fanımelten ſie fich auf 
er Straße, die, im halben Hang eingefchnitten, einige 
Dedung bot, und wo fie in ihre Mäntel gehüllt eine 
bange Nacht verbraditen. Am zweiten Tage, dem 
20. gab der ſechſte Unfturm den blutig erlauften 
Kamm in ihre Hände. Die Reihen der Führer und 
der Mannſchaften waren Lichter geworden; ein Ba- 
tatllonslommiandeur, der feinen Leuten voraus⸗ 
ftürmte, fiel, als er eine Handgranate in die franzö- 
ſiſche Stellung warf. In ihr und Hinter ihr am jen- 
feitigen Hang war die weiße Erde mit den dunklen 
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Kriegsberichte: Vogeſen; Mans und Mojel 


Seitalten gefallener Ulpenjäger bejät; nur menige 
entgingen dem Tode durch Flucht. Sie find in den 
franzölifchen Alpen zu Haufe, und ber Gebirgskrieg 
iſt igentliches Element; jeder einzelne iſt ein 

ch Bei dieſen ausgezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten des gefährlichen Gegners ſind die Leiſtungen 
unſerer jungen Angriffstruppen, die nicht aus den 
Bergen ſtammen, ganz beſonders bemerlkenswert. 
Fün zage und fünf Nächte lagen fie unter freiem 
Himmel in den verſchneiten —— ange und 
lebten von dem Brot und ben Konlerven, bie fie 
mitgenommen batten. Erſt am 28. Februar war 
die Lage volllommen gellärt und die ganze Stel- 
lung, gegen bie der Angriff angefegt war, in deut- 
ſchen 8 ändern. 

Eigentümlich hatte fih die Lage bei dem Dorfe 
Stoßweter entwidelt. Als der Gegner am 21. 
Februar, dem dritten Gefechtätage, den Ort noch nicht 
geräumt hatte, wurde beichlofjen, ihn im Sturm zu 
nehmen. Bayeriſche Stavallerie, württembergiſche 
Zandwehr und badiſcher Landiturm gingen im Tal 
gegen bie ſchmale Oftfront des Dorfes vor, das fie 
tm erbitterten Nahlampf von Haus zu Haus nahmen. 
Die Lage des ftegreichen Detachements geitaltete ſich 
indeſſen recht ſchwierig, ba ber hartnädige Gegner 
da8 unmittelbar weſtlich angrenzende Dorf Kilbel 
und die ſüdlich und nördlich anftetgenden Hänge be 
hauptete und von bort die Berbindung nad) Müniter 
unter Feuer hielt. Da kam die erte dem be= 
drängten Detachement zu Hilfe, indem fie den Ulpen- 
jägern das Berbleiben in Kilbel unmöglich machte 
und den Nacjbartruppen das Borgehen über bie 
Stoßweter von beiden Seiten beherrichenden Höhen 
erleihterte. Kilbel wurde am frühen Morgen des 
28. Februar bejegt, und damit war der Zufanmen- 
bang der neugewonnenen Linie vom Barren⸗ und 
Kleintopf über Eihwald bis zum Reichsackerkopf 
und Sattel Hank Pa Das Ziel fünftägiger 
ſchwerer Kämpfe war erreicht, und wieder be= 
gan unter Leitung und Beiſtand der Biontere die Ur- 

eit mit Beilpide und Spaten, bie in ben unüberjicht- 
lichen, überraſchungen begünitigenden Sanberger 
ebenſo wichtig wie im Felsboden eg hi 
den Gräben an Tiefe fehlt, muß in der Höhe durch 
mühſam aufgetürmte, erbbededte Steinmauern ge 
wonnen werden, und an manchen Stellen kann den 
fehlenden Zaufgraben nur die geſchickte Führung bes 
Sagen grabens erſetzen. Mancher forglam aus⸗ 
gebaute Unterſtand der Alpenjäger leiſtet gute Dienſte, 
nachdem er an der neuen Front verſtärkt und vor 
allem gründlich gereini t worden ift. 

Das Ergebnis der beißen Gefechtstage waren außer 
rund 800 gefalienen Franzoſen 600 Wefangene und 
mehrere Mafchinengewehre. Die Beute an ſonſtigem 
Deaterial fonnte in dem unüberfihtlihen Gelände 
noch nicht abſchließend feitgeitellt werben. 

»In den Vogeſen nahmen wir bie feindliche Haupt» 
ftelung auf den Höhen öftlih Sulzern in einer Breite 
von 2 km ſowie den Reichsackerkopf weſtlich Müniter 
im Sturm... Sn der Gegend ſüdöſtlich Sulzern 
nahmen wir Hohrobberg .... wurden die Orte Horod 
und Stoßweier nah Kampf, der Sattel nörbdlid) 


(bad im Sturm genommen... .c So lauteten. 


die tteihıngen der oberjten Heereleitung über die 
Kämpfe bei Miüniter. Bon denen, die fie lafen, ahn- 
ten wohl nur wenige etwas von dem ftillen Helden« 
tum unferer Jungen und Wlten, die Örenzwadt in 
den Bogefen halten. 
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Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſeli. 
Veröffentlicht am 7., 9., 12., 16. und 21. April 1915. 


Bereits vor Oftern war zu erlennen, daß die Fran⸗ 
zofen pt einer neuen großen Unternehmung 
egen bie von den Deutichen befeitigten Maashöhen, 
te Cotes Torraines, ſchreiten würden. Wie ausjichts- 
108 ein bloßer Frontalangriff fein würde, hatten die 
Erfahrungen bes Winters gezeigt. Der neue Verſuch 
wurde beshalb gegen beibe Flanken der deutichen Kräfte 
Ken Mofel und Maas unternommen, eine neue 
ee hierfür — 1 Befangene ausfa en gebildet, 
Nach den eriten taftenden Berjuchen, den gleichzeitig 
von unjeren Fliegern beobachteten Verſchiebungen hin⸗ 
ter der franzdi. front, den einleitenden Infanterie⸗ 
kaͤmpfen im Briefterwalbe und weitlich Davon, begann 
am 8. April eine heftige Tätigfeit der —— 
Artillerie im Norden bei dem vielumſtrittenen Com⸗ 
bres und auf der Südfront zwiſchen Moſel und Maas. 
Die deutſchen Vorpoſten gingen, als ſich nun die feind⸗ 
liche Infanterie entwidelte, planmäßig von Regnie⸗ 
ville und Fey⸗ en⸗Haye auf die Hauptſtellung zurück. 
Am Oſtermontag, dem 5. April, begann der eigent⸗ 
liche Angriff der Franzoſen auf der Südfront 
zunächſt nördlich vonToul, dann auch im Prieſter⸗ 
walde, gleich ig am Nordflügel füdlih der Orne 
———— esEparges und Combres. Erfolg 
war den Franzoſen nirgende beſchieden. Wo kleine 
Trupps an einzelnen Stellen bis an die deutſchen 
Gräben oder ſelbſt in ſie hinein gelangten, wurden 
fie überall wieder hinausgewo 
Am heftigſten entbrannte der Kampf an zwei Punk⸗ 
ten. Zwiſchen der Maas und Apremont kamen in dem 
waldigen Gelände die Franzoſen nahe an die beutf den 
Stellungen heran, ehe vernichtendes Teuer fie auf hurze 
Entfernung empfing. Befonders ditlich von Flirey 
entwidelte ſich eineregelrehdte Schlacht. Den fran- 
zöſiſchen Schügen, die, geichidt jede Geländefalte aus- 
nutzend, vorgingen, folgten jtarle Rejerven, um den 
Angriff nach Rorden porzutragen. Hier fand die deut⸗ 
ſche Artillerie grobe Ziele und gelangte zu gewaltiger 
Wirkung gegen fie. Nach kurzer Zeit waren bie Re⸗ 
ferven in wilder Flucht, während der Schübenangri 
im deutichen Gewehrfeuer verblutete. Bei Flirey jelbit 
war es nötig, tm nächtlichen Kampf zum Bajonett zu 
greifen, um die deutſchen Gräben zu behaupten. 
Sobald der Infanterieangriff am 5. April erlofchen - 
war, verftärkte ji) auf beiden Seiten die Tätigleit der 
Ürtillerte, mit welchem Erfolge für die deutſchen Ge⸗ 
u aus einer Beobaditung hervor, die am 
6. il morgen? gemacht wurde: Hunderte von 
Leihen wurden aus den franzöſiſchen Gräben nach 
borwärts hinausgeworfen. 
Um 6. April jcheiterten bei Flirey drei neue fran- 
oſiſche Ungriffe. Auch im Prieſterwalde griff der 
eind von neuem an; hier warf ſich dem franzöftihen 
18. Infanterieregiment ein rheiniſches Bataillon, die 
»Wacht am Rhein« fingend, mit der blanlen Waffe 
entgegen und ſchlug den Feind in die Flucht. — — 
a3 Ergebnid des 6. Upril war, daß alle franzö⸗ 
ſiſchen Ungriffe norböftlich und öſtlich Verdun ebenſo 
wie bie Vorſtoͤße auf dem Südflügel zuſammengebro⸗ 
hen waren. Einen kurzen Erfolg der Franzoſen auf 
der Combreshöhe glichen die Gegenangriffe unſerer 
Infanterie aus, fo daß die Höhe am Übend in 
deutihem Befi blieb. 


1 April 1915; vgl bie zugehörigen Karten. 
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Die Naht zum 7. Upril verlief hier nad) diefen 
ſchweren, für den Gegner ſehr verluftreichen Kämpfen 
rubig. Dagegen wurden die deutichen Stellungen auf 
dem Südflügel zwiſchen Flirey und der Mofel während 
ber ganzen Nacht unter ihwerem franzöſiſchen Ar⸗ 
tilleriefeuer gehalten, das von unſerer Artillerie durch 
einige erfolgreiche Feuerüberfälle erwidert wurde. Die⸗ 
ſes Artilleriefeuer dauerte den ganzen 7. April an. 
Um früben Sormittag wurde bier ſtarke Bejebung der 
Schüßengräben und die Berfammlung von Reſerven 
bahinter erfannt, und gegen 9"/s Uhr vormittags be 

annen Ungriffe diefer Kräfte gegen das Bois de 
ort-Mare. Biermal ftürmten fie gegen unjere 
Stellungen por, um jebesmal mit ſchweren Verluften 
zurüdgeworfen zu werden. Haufen von Gefallenen 
türmten ſich vor unferen Gräben. Oſtlich des Bois 
de Mort» Mare fcheiterten über das offene Gelände 
unternommene franzöftiche Ungriffe bereit3 in ber 
Entitehung in unferem Artilleriefeuer, während fie 
Iin!8 davon im Brieftermalde bis an unfere Stel- 
lungen ga en, um bier im euer zu enden. 

Im Bois d’UilIy gelang es einem von Bayern 
unternommenen Ange, bi8 in die franzöfifchen Stel- 
[ungen einzudringen und die Gräbenzunehmen. Diele 
wurden nach ihrer Wa aufgegeben, da ihr Befik 
taktiſchen Wert im Rahmen unferer Stellung nicht hat. 

Um Nordflügel wurde die Combreshöhe heute 
(7. April) vom frühen Morgen an mit ſchwerem Ur- 
tilleriefeuer belegt. Bormittags entipannen fi auch 
bier wieder Infanteriekämpfe, zunächſt mit wechfeln- 
den Ausgang, bis nadmittags als Enderfolg alle 
Gräben in unferer Hand blieben, worauf die Frans 

ofen von neuem das Urtilleriefeuer dorthin lenkten. 
In Laufe des Nachmittags dehnte ſich das Urtillerie- 
feuer gegen unfere nördlich an die Combreshöhe an- 
ſchließen den Stellungen in der Woẽdre⸗Ebene aus. 
Ein dort auch heute wiederum mit ſtarken Kräften 
unternommener ausgedehnter franzöſiſcher Angriff 
brach in unſerem Feuer zuſammen. Der Tag endete 
mit einem deutſchen Erfolg auf allen Teilen der Front. 


* * 
* 


Far bis jum 7. Upril die franzöſiſchen Un- 
griffe ſich ausſchließlich gegen beide deutſche Flügel 
gerichtet hatten, fette der Gegner nunmehr aud zum 

riff gegen die Mitte an, nachdem er in Gegend 
von St. Mihiel neue ſtarke Kräfte verfammelt hatte. 

Um Spätnacdhmittag bes 7. Upril erfolgte der erfte 
Ungriff aus dem Walde La Seloufe, 9 km nördlich 
St. Düihiel, gegen unfere Stellungen in der ungefäh- 
ven Linie Seuzey-Lamorville Es kam zu ſchwe⸗ 
ren Kämpfen, in denen der zurüdflutende Angreifer 
’ Ireihe Tote und Bermundete auf dem Kampfplak 

ieß; 2 Offiziere, 80 Mann blieben gefangen in un- 
feren Händen. 

In der Naht vom 7. zum 8. April dauerten Ur- 
tilleriefänpfe an verfchiedenen Stellen der Front, be 
fonder8 an der Com breshöheundzwiſchen Regnie⸗ 
villezFey⸗en-Hahye, mit kurzen Unterbrechungen 
an. Stellenweiſe folgten Infanterieangriffe. Suͤd⸗ 
öſtlich Verdun, bei Marcheville, brachen zwei An⸗ 
griffe bereits 100 m vor unſeren Stellungen zuſam⸗ 
men. Im Bois d'Ailly gelang es den Franzoſen, 
in einen Teil der von ihnen am Tage vorher verlorenen 
Gräben wieder einzudringen. Die im Bois Brule 
bei Zagesanbrud) begonnenen Angriffe wurden ebenſo 
wie drei nächtliche Vorſtöße im meitlihen Teil des 
Prieſterwaldes abgewiefen. 
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- Um Nachmittag und am Übend des 8. entfaltete 
der Gegner zugleich an verſchiedenen Teilen der Front 
eine rege Tätigleit. Ein aus dem WaldeLa Selouſe 
unternommener Borftoß jcheiterte ebenfo wie der An⸗ 
griff an derfelben Stelle vom Tage vorher. Gleich- 
aettig enkodelten ih ftundenlange [were Kämpfe 
am Bois de Mort-Mare, in denen der Gegner 
ſchließlich mit der blanken Waffezurüdgeiworfen wurde, 
und in berfelben Weiſe endeten Ungriffe in Gegend 
Regnieville, im Briefterwalde und ſüdlich 
der Orne. 

Der 8. Upril wie die Nacht zum 9. ftanden unter 
dem Zeichen erbitterter Kämpfe um bie Combres⸗ 

öhe. Un diefem Bunkt ſcheinen die Franzoſen Ber- 
tärfungen aus den obenerwähnten neuen Kräften 
eingefegt zu haben. Um 8. April vormittags bejegten 
fie die von ung in Anbetracht ſchwerſten Wrtillerie- 
feuers geräumten Grabenftüde, um die dann den 
ganzen Tag heiß gelänpft wurde. In der Nacht zum 
2. April gelang es unferen Truppen, den Gegner aus 
einem Teil der Gräben wieder hinauszumerfen, Die 
ganze Hauptjtellung wurde von uns gehalten. Ein 
neuer, bei Tagesanbruch mit überlegenen Kräften an- 

ejegter franzöſiſcher Ungriff zwang indes wieder zur 

äumung einiger Grabenitüde. 

Gegenüber diejen Ereigniffen an der Combreshöhe 
treten die Borgänge auf der übrigen Front in den 
Ointergrund. Bon einigen Feuerüberfällen abgejehen, 
verlief Die Nacht vom 8. zum 9. tm allgemeinen ruhig. 
Nur anı Bois de Mort-Mare, mo anı Nachmittag die 
Branzofen in ftundenlangem Ringen unter ſchwerſten 
Berluiten gurüdgemorfen waren, griffen fie in ben 
Übenditunden von neuem an, ohne ein befjeres Er- 

ebnis zu erzielen. Dagegen gelang e8 unferen in die 
Franzöfche @tellungnac rängendenTruppen, 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre zu nehmen. Trot dieſer Mißerfolge 
entſchloß ſich der Feind am früheſten Morgen des 8. zur 
Erneuerung des Angriffs, der aber wiederum unter 
außerordentlichen Verluſten für ihn zuſammenbrach. 

Am 9. April legten die Srangofen wieder ben 
Schwerpunkt ihrer Ungriffe auf den Rordflügel zwi⸗ 
hen Orne und Sombreshöhe. So griffen fie in 
der Woepre-Ebene zwiſchen Barfondrupt und Mar- 
heville von Mittag bis Mitternacht viermal, jedesmal 
in einer Breite von etwa 6 km, an und wurden ftet3 
verluftreich zurüdgefchlagen. Während der Nacht ent- 
falteten darauf ihre Minenwerfer, zeitweife von Ar⸗ 
tillerte unterftügt, eine lebhafte Tätigkeit. Um Nach⸗ 
mittag ftieß der Gegner auf der ganzen Linie ber 
Combreshöhe aus feinen Gräben hervor, nachdem 
er feit dem Vormittag unfere Stellungen umter ſchwer⸗ 
ſtem Urtilleriefeuer gehalten Hatte. Es gelang ihm, 
an einer Stelle bis zur Mulde auf der Südſeite ber 
Höhe durchzuſtoßen, ehe der Ungriff in dem Feuer 
unferer zweiten rüdwärtigen Stellung verblutete. 
Unfere Truppen behaupteten nicht nur die Höhe, ſon⸗ 
bern ein Regimentölommandeur ergriff die Initiative 
zum Gegenangriff, der uns wieber in Befit von Tei- 

en unferer Boritellung brachte. 

Auf der übrigen Front brachte der Tag in der Mitte 
der Kampffront, in der Linie Seuzey-Spaba, 
einen erniten, aber erfolgfofen Sun ge des Gegners; 
wir madten 71 Gefangene. Ein Angriff ſchwaͤcherer 
Kämpfe im Walde von Uilly wurde leicht abgemiefen, 
und aud) ein Vorſtoß überdie Linte Regnieville- 
Fey-en⸗Haye endete unter außerordentlich ftarfen 
Verluſten bereit3 in unferen Urtilleriefeuer; nördlich 
Regnieville blieben an einer Stelle 500 Leichen Liegen. 
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Der Abend des 9. April brachte am Eroir des 
Carmes im Brieiterwalde einen deutſchen Angriff, 
dem e3 gelang, 3 Blodhäufer und 2 VBerbindungs- 
gräben den Gegner zu entreißen, wobei 2 Maſchinen⸗ 
gewehre und 59 Gefangene in die Hände unferer 

ruppen fielen. 

Um 10. Upril fanden Urtilleriefämpfe auf der gan- 

n Front Statt. Es konnte beobachtet werden, daß die 
Kranzofen eifrig ſchanzten und ihre ſtark gelichteten 
vorderen Reihen durch neue Truppen ergänzten, dies 
befonders auf dem Nordflügel füldlich der Orne, in der 
Mitte gegenüber der Linie Seuzey-Spada, fowie am 
Gübdflügel in Gegend von Regnieville Die Truppen- 
anfammlungen wurden mit jtarlem Feuer belegt, und 
die dadurch hervorgerufenen Berlufte mögen ber 
Grund geweſen fein, Daß der Gegner den Entſchluß zum 
Angriff nicht finden Tonnte. ch bei Les Eparges 
am Fuß der &ombreshöhe ſtellten die Franzoſen ſtarke 
Kräfte bereit, die unſer Artilleriefeuer faſſen konnte. 

Nur im Prieſterwalde kam es an dieſem Tage 
zu einem franzöſiſchen Angriff, der ohne Mühe a 
gewieſen wurde. 

So endete auch der 10. April wie alle vorher⸗ 
gegangenen Tage mit einem vollen deutſchen Erfolg 
aut ſaͤmtlichen angegriffenen Fronten. 


* * 
* 


Die Tage vom 10. bis 14. April kennzeichnen ſich 
durch beſonders lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf 
beiden deutſchen Flügeln. Nach dem verhältnismäßig 
ruhigen Verlauf des 10. April nahm der Gegner bereits 
gegen Abend wieder eine lebhafte rätigteit auf. Bei 
einem franzöfiichen Ungriff gegen die Xinie Seuzey 
blieben gegen 700 Leichen auf der Waldlichtung zivi- 
ſchen den beiderjeitigen Stellungen liegen. Auch bei 
Flirey bradden abends ſtarke Kräfte zum Ungriff vor, 
wurden aber, nachdem fie in einen Teil unferer Stel- 
lungen eingedrungen waren, wieder zurüdgemorfen. 
Dennoch kehrte der Gegner am frühen Morgen des 
11. Upril zurüd, wurde erneut abgemwiefen und lie 
3 Offiziere, 119 Mann gefangen in unferen Händen. 

Sn diefem Abſchnitt wurbe jpäter beobachtet, daß 
die Sranzofen ihre Gefallenen wie Sandfäde auf die 
Bruftwehr ihrer Gräben aufpadten und mit Erde bes 


warfen. | 
m Miliy- und im weſtlichen Priefterwalde 
fpielten fi die Naht Nahkämpfe ab, die für 


gan 

unfere Truppen gümfig endeten. Um frühen Morgen 
des 11. April fegten die Franzoſen aud) an der Com⸗ 
breshöhe zu einem neuen Angriffe an, der aber im 
euer unferer Urtilferte nicht zur vollen Entwidlung 
kam. Um 11. Upril beſchränkte fich Die Gefechtätätig- 
keit im allgemeinen auf beiderſeitiges Artilleriefeuer 
von wechſelnder Stärke, in das ftellenweife auch die 
Minenwerfer eingriffen. Nur im Brieiterwalde führ- 
ten zwei franzöfiiche Angriffe nachmittags und abends 
erneut zu heftigen Rahlämpfen, in denen unjere 
Truppen die Oberhand behielten. Auf der Combres- 
Dh oe es abends einem zweiten feangöfiicjen Bor- 
jtoß, vorübergehend in Teile unferer Kammſtellung 
einzudringen, aber nad) zweiltündigem Handgemenge 
wurde die Stellung vom Gegner wieder geläubert. 
Die beiden am Morgen und Abend abgeſchlagenen 
franzöfifden Ungriffe gegen unjere Stellungen auf 
dem Kamm der Combreshöhe verdienen bejondere 
Beachtung, denn mit ihnen widerlegen die Sranzofen 
jelbft die Durch den Dant Joffres an die erſte Armee 
der Welt am 10. Upril verfündete Botfchaft von der 
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endgültigen Eroberung der Combresitellung. Hätten 
bie Sranzofen dieſes Biel ihrer wochenlangen blutigen 
Bemühungen erreidt, dann wären die erwähnten 
Ungriffe am 11. Upril nicht nur überflüffig, ſondern 
ein finnlofes Blutvergießen geweſen. Sie wurden 
aber unternommen und abgeichlagen. 

Die Naht vom 11. zum 12. April verlief auf der 
ganzen Front im allgemeinen ruhig; nur ſtellenweiſe 
wurde die Rube von franzöfiichen Artillerte- und In⸗ 
fanteriefeuerüberfällen unterbroden. Der 12. April 
bradte am größten Teil der Front von der Com⸗ 
breshöhe bis Richecourt nur Ürtilleriefeuer von 
mäßiger Stärke, dagegen bereitete eine fehr heftige 
Beſchießung unferer Stellungen anı Norbflügel ami- 
den Buzy und Marcheville, amSüdflügel in dem 
Abſchnitt öftlih Richecourt auf Snfanterieangriffe 
vor. Diefe begannen mittags gleichzeitig bei Mat- 
zerey und Marcheville. äbrenk der Gegner am 
legteren Ort nad) dem erjten abgeichlagenen Angriff 
auf eine Wiederholung zunächſt verzichtete, Lie er bei 
Maizerey, imo ſämtliche Angreifer im Feuer liegen 
blieben, in Abſtänden von je einer Stunde zwei mei- 
tere Vorſtöße folgen, bei denen die Ungriffätruppen 
auch völlig aufgerieben wurden. Ein Offizier, 40 
Mann fielen in Gefangenſchaft. Dennoch ramnten 
die Franzoſen abends noch einmal bei Marcheville mit 
drei aufeinanderfolgenden Schüßenlinien, dide Ko⸗ 
lonnen dahinter, in unſer Feuer, das diefem fünften 
Ungriff ein blutiges Ende bereitete. Un diefem Un- 

ei beteiligten fi) zwei Banzerautomobile. Um die⸗ 
elbe Zeit wurde am füdlihen Flügel im weſtlichen 
Prieſterwald ein Angriff abgefölagen. Hier wur- 
den ſchwarze Truppen beim Schanzen beobachtet. Nadı 
einer im a gemeinen rubigen Nacht lebte am Morgen 
be3 13. Upril da3 Infanteriegefecht auf beiden Flügeln 
wieder auf. Diesmal brachen die Sranzofen ohne Ur- 
tillerievorbereitung gegen unfere Stellung bei Mai- 
erey und Marcheville vor, aber ihre Erwartung, un⸗ 
—* Truppen zu überraſchen, wurde getäuſcht und der 
Angriff abgewieſen. Im Prieſterwalde wurde das 
Gefecht fortgeſetzt, und nördlich Maizerey unternahm 
am Nachmittag der Gegner einen neuen vergeblichen 
Verſuch, in —8* Stellungen einzudringen. In der 
Nacht zum 14. April unterhielten die Franzoſen am 
Nochflügel Deftiges Smfanteriefeuer, in das zeit- 
weiſe ſchwere Artillerie eingriff, un die Wiederher- 
jtelungsarbeiten an unferen Stellungen zu ftören. 
Dennoch brach ein in der zweiten Morgenjtunde un- 
ternommener ftarler Spnfanterieangriff vor unjerer 
Linie zufammen. Dasfelbe Schickſal ereilte im Laufe 
des Tages Infanterieangriffe nördlih Marcheville. 
In fchmaler Front und großer Tiefe ftürmte der 
Gegner dreimal gegen unfere Stellungen vor, wobei 
immer friſche Kräfte die zurüetutenden aufnahmen 
und ihrerſeits angriffen. Nach Ausſagen Gefangener 
fol dabei das Spnfanterieregiment Nr. 51 aufgerieben 
worden fein. Im Walde von Willy folgten einer 
wenig wirkſamen Sprengung ebenfalls drei Infan⸗ 
terieangriffe, die fämtlich abgelhlagen Burben. Einen 
Heinen Erfolg hatten bie Franzoſen nördlich Flirey, 
wo fie ſich nad ſtarker artilleriitiicher Vorbereitung 
in den Beſitz eines 100 m breiten Teiles unferer dor» 
deriten Stellung ſetzten. Der erbitterte Nahkampf 
dauerte den ganzen Tag über an und war anı Übend 
noch nicht entſchieden. Auch im weſtlichen Brie- 
ſterwalde entſpannen ſich nachmittags heftige Nah— 
känpfe, die ebenfalls mit einem ſehr verluſtreichen 
Mißerfolg des Gegners endeten. Auf der übrigen 
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Front brachte der 14. Upril Urtillerielämpfe von 
wechſelnder Stärke und eine ftellenweife rege Tätig- 
feit der Rahlampfmittel. 


* * 
3 


In den Tagen vom 14.—19. Upril wirkte Haupt» 
fählich die. beiderfeitige Artillerie, während 
die franzöfifche Infanterie, wohl unter dem Eindrud 
der in den borhergegangenen Kämpfen erlittenen 
außerordentlichen Verluste, ſich auf vereinzelte, ſtets 
m late Zeilangrifie beihräntte, die im Rahmen 
der Geſamtlage ohne Bedeutung waren. Diefe Unter- 
nehmungen wiederholten fih faſt ausfchließlich im 
ben Abſchnitten unferer Front, gegen die ſich feit Be⸗ 
giem ber Kämpfe die franzdfifche 

erem Nahdrud richtet, am Nordflügel gegen unfere 
Stellungen bei Marcheville⸗Maizerey und Combres, 
am Sü füge! gegen unfere Linien im Walde von 
Ailly, am Wald Mort-Dlare, nörblich Begmievile- 
⸗en⸗Haye und im weltlichen Prieſterwald. 
der Nacht vom 14. zum 15. Wpril neten 
ih die Feuerüberfälle auf die Combreshoͤhe durch 
bejondere Vertigteh aus. Hier wandte der Gegner 
auch Nebel- und Stinfbomben an, Die den Zweck haben, 
einen Schleier von Rauch und unerträglichen Gafen 
vor und in unfere Stellungen zu legen, um den Ein⸗ 
blid gegen den Feind zu berbindern und unferen 
Truppen den Aufenthalt in den Schügengräben zu 
erſchweren. Ein 
in derjelben Nacht unfere Truppen in Beſitz eines 
Teiles der franzöfiihen Hauptitellung, die hier mit 
einem ſtark ausgebauten Stützpunlt gegen unjeren 
vorbderiten Graben vorfpringt. Der mit diefem Er- 
folg eingeleitete Nahlampf im weitlichen Prieſterwald 
dauerte die folgenden Tage und Nächte ohne Unter- 
brechung an. 


Die Durchbruchsſchlacht in Mefigalizten!, 
Beröffentliht am 7., 12., 14., 19., 26. Mai und 
3. Juni 1915. 


Böllig überrafchend jür den Feind hatten fi Ende 
April größere deutſche pentransporte nach Weſt⸗ 
galisiem vollzogen. Diefe Truppen, den Befehlen des 

eneral3 v. Madenfen unterftellt, hatten die 
ruffifhe Front zwiſchen Karpathenkamm 
und dem mittleren Dunajec im Verein mit den 
benachbarten Urmeen unſeres öſterreichiſch ungari⸗ 
ſchen Verbündeten zu durchbrechen. Das Pro⸗ 
blem war ein neues, die Aufgabe keine leichte. Der 
Linne beſcherte unſeren Truppen wundervollen 

onnenſchein und trockene Wege. So konnten die 
Flieger und die Artillerie zu voller Tättgleit gelan- 
gen und die Schwierigleiten des Geländes, ba3 bier 
den Charalter der Vorberge ber deutfchen Ulpen oder 
ben der Hörfelberge in Thüringen trägt, überwunden 
werben. Unter den größten —*— en mußten an 
verſchiedenen Stellen die Munition auf Tragetieren 
herangeſchafft, die Kolonnen und Batterien über 
Knüppeldämme vorwärts — werden. Alle für 
den Durchbruch nötigen Erkundungen und Vorbe⸗ 
reitungen vollzogen ri reibungslo3 in aller Stille. 
Un 1. Mat nachmittags begann die Artillerie ſich 
gegen die ruſſiſchen Stellungen einzufchießen. Diefe 
waren jeit fünf Monaten mit allen Regeln der Kunit 
ausgebaut. Stodwerlartig lagen fie auf den jteilen 


1 Mai 1915; vgL die Karte bei ©. 210. u 


enſive mit beſon⸗ 


orſtoß im Prieſterwald ſetzte 
die Drahtpinbernifle um ſich 
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Bergluppen und deren Hängen, mit Hinderniſſen 
wohlverfehen, übereinander; an einzelnen den Ruſſen 
befonders wichtigen Geländepunlten beitanden bis zu 
fieben Schüßengrabenreihen hintereinander. Die 
Unlagen Iwaren ehr eichtdt angelegt und vermod)- 
ten ſich gegenfeitig zu flanlieren. Die Infanterie der 
verbünbdeten Truppen hatte fi in den Nächten, die 
dem Sturm porangingen, an ben Feind beran- 
gefhoben und die Sturmite en ebaut. In 
Naht vom 1. zum 2. Mai —*8* die Artillerie 

in langſamem Tempo gegen die feindlichen Anlagen; 
eingelegte Feuerpauſen dienten den Pionieren zum 
Zerſchneiden der Drahthinderniſſe. Am 2. Mai.— 
6 Uhr morgens, feste auf der ausgedehnten. viele 
Kilometer langen Ddurchbruchsfront ein übermwälti- 
gendes Urtilleriefeuer von Feldkanonen bis hinauf 
gu den ſchwerſten Kalibern ein, das vier Stunden 
ang ununterbroden Tortgele twurde. Um 10 Uhr 
morgens ſchwiegen plöglich Die Hunderte von Yeuer- 
fhlünden, und im gleihen Wugenblid ſtürzten ſich 
die Schwarmlinten und Sturmlolonnen der Un» 
greifer auf die feindlichen Stellungen. Der Yeind 
war durch ſchweres Artilleriefeuer derart erjchüttert, 
daß an manchen Stellen fein Widerſtand nur mehr 
ein geringer war. In Topflofer Flucht verließ er, 
als die Smfanterte der Verbündeten dicht vor feine 
Gräben gelangte, feine Befeitigungen, Gewehre und 
Kochgeſchirre fortmerfend, ungeheure Mengen an In⸗ 
fanteriemunitton und zahlreiche Tote in den Gräben 
zurüdlaffend. Un einer Stelle geriänitt er felbft noch 
en Deutſchen zu er- 

geben. Vielfach leitete er in feinen nahegelegenen 
weiten und dritten Linien leinen nennenswerten 
iderftand mehr, dagegen wehrte ſich ber Feind an 
anderen Stellen der Durchbruchsfront vereitelt 
indem er erbitterten Wideritand verſuchte. Nachbars 
haft haltend mit Öfterreihiich-ungartiichen Truppen, 
geitfen bapertiche Regimenter den 250 m über ihren 
turmitellungen gelegenen —— bar eine 
wahre Feſtung, an. Ein bayeriſches Infanterieregi⸗ 
ment errang fich Dabei unvergleichliche Zorbeeren. 
Links der Bayern ftürmten ſchlefiſche Regimenter die 
Höhe von Selowa und Sokol. unge Reginen- 
ter entrifjen dem Feinde die hartnädig verteidigte 


Briebhofsböße von Öorlice und den ehaltenen 
Eiſenbahnwall von Komienica. Bon Biter- 
reichifch-ungarifhen Truppenteilen hatten iſche 


al 
Bataillone die ſteilen Höhenſtellungen des Bu tti⸗ 
berges angegrirfen und eritiirmt und- ungarifche 
Truppen in heikem Kampfe Die Wiatrowkahdhen 
enommten. Preußiſche Garderegimenter warfen den 
eind aus den Höhenftellungen djtlih der Biala 
und ftürmten bei Staſ zkowka fieben hintereinander 
gelegene, erbittert verteidigte ruſſiſche Linien. Ent- 
weder von den Rufjen angeitedt oder von einer Gra⸗ 
nate getroffen, entzünbete da bie hinter Gorlice ge 
legene große Naphthaquelle. Haushoch ſchlugen die 
Flammen aus der Tiefe, und eine Rauchläule von 
mehreren hundert Metern ſtieg gegen ben Himmel. 
Um Ubend des 2. Mai, als die Heike Früblingsfonne 
en einer fühlen Nacht zu weichen begann, var 
die erjte Hauptjtellung ihrer ganzen Länge und 
Tiefe nad in einer Uusdehnung von etwa 16 km 
durchbrochen und ein Geländegewinn von durch⸗ 
ſchnitilich 4 km erzielt. 
Um UÜbend des 2. Mat war es den verbinbeten 
Truppen nicht mur gelungen, die ruſſiſche Front zwi- 
ſchen Karpathenfamm und mittlerem Dumajec zu 
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durchbrechen, e3 war vielmehr auch am Unterlauf die- 
ſes Fluſſes geglüdt, das Bditliche Ufer zu gewinnen. 
Dfterreihtihe Truppen waren e3, die in ber 
Nacht von: 1. zum 2. Mai bei Mondenfcein den Du- 
najecübergang erzwangen. Das Unternehmen 
war fo gut vorbereitet und ausgeführt worden, daß 
der gegenüberitehende Feind völlig überrafcht wurde. 
Reben mehr als taufend Gefangenen wurden zahl- 
reihe Geſchütze und Maſchinengewehre erbeutet. 

Amd.und4. Mainahmdie Durchbruchsſchlacht 
ihren Fortgang. War doch anı 2. Mai erit die vor- 
derite Haupt sellung ber Ruſſen gefallen, und hatten 
dieſe doch bis zur Wiltola, das iſt auf einer Strede 
von etwa 80 km, noch drei weitere mehr oder weni- 

er ſtark ausgebaute befeitigte Stellungen vorbereitet. 
In der nuffifen äweiten panptitellung fanden 
die Berbündeten wenig Widerjtand. Es kam bier 
vielfah nur zu Nachhutgefehten. Größere Kämpfe 
fanden an vereinzelten Stellen, vor allem an Punk⸗ 
ten ftatt, wohin ber Feind von rildwärts her Berftär- 
tungen berangebolt hatte. Diefe Kämpfe endeten all- 

emein Damit, daß auch die Verſtärkungen mit in ben 

trubel des Rüdzugs gezogen wurden. 

Um Nachmittag Itanden die verbünbeten Truppen 
por der dritten Sauptitellung des Feindes, gegen 
die der Angriff am 3. Mat nicht mehr durchgeführt 
werden fonnte. Die Truppen des Generals vo usa n⸗ 
çois kämpften an dieſem Tage noch um den jener 
dritter Stellung vorgelagerten Wilczakberg, den 
Schlüſſelpunkt für den Beſitz der Stadt Biecz. Dielen 
Berg hatten die Ruſſen befonders ſtark ausgebaut. 
Wiederum lagen ihre Schlikengräben ſtockwerkartig 
übereinander. Die Rufen verſuchten das Heranfom- 
men ber deutfchen Truppen an dieſen Berg zu ver- 
zögern, indem fie von Süden ber zu einem Gegen⸗ 
angriff anfegten. Ein paar Schrapnelld genügten 
aber, um den ſchon fchwer erjchütterten Feind zur Um⸗ 
lehr zu veranlaffen. No am Abend des 3. Mat war 
der Wilczak in deutfcher Hand. Die preußiſche Garde 
nahm nach heißem Waldkampfe die Höhen von Kipte. 
Dem rechten Flügel der öfterreichiichen Truppen ber 
Urmee bes Erzherzogs Joſeph Ferdinand gelang es 
an diefem Zage, die Auffen von den fteilen Wald- 
bergen dftlich des Btatatals hinunterzuwerfen und 
in Fichtung Tuchoͤw weiter Gelände zu gewinnen. 

Standen die Ruſſen anı 8. Dat nos ganz im Bann 
ihrer tag3 zuvor erlittenen ſchweren Niederlage, fo 
glaublen fie doch am 4. Mai die Offenfive der Ber- 

ündeten zum Steben zu bringen. Mit dem am 8. 
Mai eingejegten Teilen verfügten fie über vier bis 
fünf Snfanterie und vier Ravalleriedivifionen, die 
fie an dieſem Tage den Ungreifern entgegenführten. 


In einen großen, nach Südweſten gerichteten Bogen, 


der ala eine Urt von großem Brüdenlopf der Stadt 
Salto auf etwa 12—15 km Entfernung vorge» 
lagert war, finden wir die dritte Hauptitellung der 
Auffen. In ihr waren die Höhen um Syeraund, 
nördlich Biecz, und die Oſtra Gora widtige Stüß- 
punkte. Der Feind leiltete an vielen Stellen erbitter- 
ten Widerjtand, aber ihm fehlte, wie die gefangenen 
Dffiziere ausfagen, jede planmäßige und einheitliche 
Leitung. War ſchon die Bermifhung der Berbände 
infolge der Känıpfe am 2. und 38. Dat eine ſehr er- 
hebliche gewefen, fo erfolgte am 4. Mat der Einfaß 
der Reſerven völlig planlos. Regimenten⸗ und ba- 
taillonsweiſe wurden die Verftärtungen in die Front 
geworfen, dorthin, wo die Not des Augenblicks es ge 
rade gebot. Die Auflöfung hatte bereit3 einen der- 
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artigen Grad erreicht, dab, wenn der Feind an einer 
Stelle der Kampffront zähen Widerſtand leiftete, die⸗ 
fer dadurch vergeblich wurde, daß bie Truppen rechts 
und links jede Zuft am Kampf verloren hatten unb 
vorzeitig das Weite ſuchten. So erwies fich auch die 
Behauptung ber dritten Hauptitellung der Ruffen ala 
unmöglid. Die preußiſche Garde erreichte anı Abend 
des Tages die Gegend von Szerzyny. Das unga- 
riſche onperegineg 10 feßte ſich nach ſiebenmali⸗ 
Sturm in den Beſitz einer Höhe nördlich Biecz, 
worauf ſich die Beſatzung der benachbarten Höhe er- 
gab. Weiter ſüdlich ſchickten ſich deutiche Angriffs⸗ 
truppen gerade zum Vorgehen auf die Oſtra Gora ar, 
als der durch das ſchwere Artilleriefeuer erfchütterte 
Feind weiße Fahnen ſchwenkte und ſich in Scharen er» 
gab, bevor noch ein deutſcher Infanteriſt zum Angriff 
a war. | 
m Abend des 4. Mai war der rechte Flügel der 
Urmee Mackenſen 6i8 auf wenige Kilometer an bie 
Wiſtoka berangelonmen. Man recänete mit neuen 
feindlichen Stellungen auf dem Oſtufer dieſes Fluſſes. 
Hatten doch aud) Gefangene auögefagt, daß die Ruffen 
die Landeseinwohner zum fchleunigen Bau betonier- 
ter Anterlünde gepreßt hätten. Dazu war aber für die 
ruſſiſche Armee des einstigen bulgarifchen Gejandten 
amı Hofe des Zaren, des jetzigen ruffifchen Generals 
und zum Füriten erhobenen Armeeführers Radko 
Dimitriew, keine Zeit mehr; die Referven waren vers 
braucht, neue Truppenverbände noch nicht zur Stelle, 
und dieOffenfive der Berbünbeten lannte kein Stoden. 
Bis zum Abend ded 4. Mai war die Zahl der 
Gefangenen auf etwa vierzigtaufend geitie- 
en. Unter den efangenen Kofalenoffizieren wurden 
nalphabeten Fefigeite t, welche merkwürdige Tatjache 
in einem ausdrüdlichen Vermerk in den Perſonal⸗ 
papieren diefer Offiziere ihre Beitätigung fand. 


* *ᷣ 
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Um Abend des 4. Mat war der taktiſche Durd- 
brud vollendet. Zroß des Einjahes namhafter 
Reſerven und troß aller vorbereiteten zweiten, dritten 
und vierten Linien war der Feind geihhlagen und im 
vollen Rüdzug über die Willola. Wie der offizielle 
ruſſiſche Bericht felbit zugibt, war die Truppe vor 
allem durch die außerordentliche Wirkung der ſchweren 
Ürtillerie der Berbündeten ſtark erſchüttert. Am 
Morgen des 5. Mat meldeten die Flieger, die durch 
ihre Unermübdlichleit und ausgezeichneten Meldungen 
die Führung außerordentlich unterjtüßten, und deren 
Tätigkeit durch eine warme, unverwüſtliche Maien- 
fonne weſentlich begünjtigt wurde, den Rüdzug 
bes Feindes auf allen von Safllo nad) Dften un 
Norden führenden Straßen. Sie waren ſämtlich von 
in großer Unorbnung ab en Kolonnen bededt, 
die Straßenbrüden bei &, o brannten, die Eifen- 
babnbrüden über Ropa und Wiftola waren gefprengt. 
Nun war kein Zweifel mehr, daß der Feind nicht 
mehr die Kraft bejaß, die Wiftolalinie zu vertei- 
digen. Der Verzicht auf die Behauptung diefer Linie 
mußte aber von der weittragenditen Bedeutung für 
die ruſſiſche Nachbararmee werden, deren Stellungen 
im nördlichiten Zipfel Ungarns nunmehr unhaltbar 
wurden. Die ftrategifhe Wirkung bes Durd- 
bruchs mußte fi) jetzt fühlbar machen, und Die 
Uufrollung der ruſſiſchen Karpathenfront 
bis zum Qupfowfattel ald Frucht des gelungenen 
Durchbruchs den Sieger in den Schoß fallen. Zögerte 
der Feind mit dem Wbzuge, dann wurden ihm die 
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rüdmwärtigen Berbindungen verlegt und jeine im Ge⸗ 
birge ſtehenden Truppen abgeichnitten. Tatfächlich 
brachte der Telegraph von ber benachbarten Armee 
des Generals der Infanterie Borvevic von 
Bojna ſchon am frühen Morgen die Kunde, daß 
der vor ihn gewejene Feind in der Naht vom 4. zum 
5. Mai den Äbmarſch nad) Norden angetreten habe, 
und daß er ſich nahezu vor der ganzen Front im 
eiligen, teilmeife fluchtarttgen Rückzuge befünbe. Die 
8. Diterreichifche Urmee folgte dem Feinde auf dem 
Fuße; um dieſem aber womdglich noch die Rüdzugß- 
\rabe zu verlegen, ließ der den rechten Flügel ber 
rmee Madenjen befehligende Generalv. Emmich 
feine Truppen, die bei Zmigroͤd dank dem eiligen 
Abzug der Auffen die Wiftolabrüde noch unverfehrt 
efunden batten, in einem Gewaltmarſch bis zur 
— nördlich Dukla vorrücken, ſo daß ſeine 
Kanonen am Abend dieſes Tages die Stadt Dukla 
und die von dem gleichnamigen vielgenannten Paſſe 
geranführenbe Bebirgsitraße unter Feuer nahmen. 
ährend Hannoveraner und Bayern die Wacht gegen 
die Karpathen hielten, damit aus ihnen nicht3 nad) 
Norden entihlüpfte, ſtand im Rüden der deutichen 
Truppen noch fchanzender Feind. Im Übrigen rüd- 
ten Mitte und Imker Flügel der Urmee Mackenſen 
an biefent Tage, gegen feindfihe Nachhuten kämp⸗ 
fend, an die Wiſſoka heran. Am 6. Mai vollzog 
die Maſſe der Armee den Übergang über den 
Fluß. Der Feind verfuchte preußiichen Garderegi⸗ 
mentern die dftliden Uferhöhen jtreitig zu machen. 
Er wurde angegriffen und ließ 15 Feldkanonen ſo⸗ 
wie 2 ſchwere Geſchiltze in der Hand des Siegers. 
Die Gardetruppen hatten bi dahin allein 12000 
Gefangene gemadt, 3 Geihüte und 45 Mafchinen- 
ewehre erbeutet. In englier Zufammenarbeit mit 
adenjen überfchritt die Urmee des Erzherzog 
Joſeph Ferdinand am 6. Mai mit ihrem rechten 
Flügel die Wiflofa. Die 10. öſterreichiſche Divifton, 
die fi unter Yührung ihres Kommandeurs, des 
Generals v. Mecenſeffy, während der fämtlichen 
bisherigen Kämpfe ganz beſonders audgegeichnet hatte, 
ſetzte fih am 7. Mai nad) erbittertem Straßenkampf 
in todeömutigem Sturm in den Beſitz der Stadt 
Brzoſtek, die dieRuffen hartnäckig verteidigt hatten. 
Mitte und linker Flügel der öſterreichiſchen Armee 
warfen den Feind aus verſchiedenen g verteidigten 
Nachhutſtellungen und ſetzten den Vormarſch fort. 


* * 
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US am 6. Mat die Urmee Mackenſen die Wiftola 
überfchritten und die erzherzogliche Armee nach der 
Einnahme von Tarndw den Feind zur Räu⸗ 
mung der ganzen Dunajeclinie bi3 zur 
Veihfelmündung gezwungen hatte, konnte bie 
Durchbruchsſchlacht von Gorlice-Tarnoͤw als be- 
endetangejehen werden. Auf einer Frontbreite von 
160 km war der Feind im Rückzuge; die durchbroche⸗ 
nen Stellungen der Ruſſen lagen ſchon 80 km Hinter 
dem Sieger, ber auf der ganzen Linie die Verfolgung 
aufgenommen hatte. Diele zeitigte auf der weiteren 
Front die ſchönſten Früchte. 

Un 6. Mai nachmittags ſtellte das im Anſchluß 
an den rechten Flügel Mackenſens vorgehende öſter⸗ 
reichiſche Korps in dem Karpathendorfe Tyalma 
die ruffifche 48. Divifion, machte Dabei einen General, 
einen Oberiten und gegen 8000 Mann zu Gefange- 
nen und nahm diefer Divifion 16 Feldkanonen, 
6 ganz neue Feldhaubigen, zahlreihe Munitions- 
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wagen und Kriegsgerät aller Urt ab. Um 7. Mai 
erſchienen die Selle dieſer Diviſion auf der Höhe von 
Hyrowa⸗-⸗Gora vor den Truppen des General 
v. Emmid. Bon einem deutſchen Barlamentär auf- 
geforbert, fich zu ergeben, erllärte der Diviſionskom⸗ 
mandeur, die fünne er nicht tun, legte ſein Kom⸗ 
mando nieder und verfhwand mit feinem Stabe in 
den Wäldern. 8500 Mann ergaben jich Hierauf dent 
Korps Emmich. Nach viertägigem limberirren tn 
den Karpathen ergab fich General der Infanterie 
Korniloff am 12. Mai famt feinem gan’en Stabe 
einem diterreihifchen Truppentelle.e 

Um 8. Mat hatte die öfterreichifche dritte Armee 
Borvevic bereit3 12000 Gefangene in ihren Händen. 
General vd. Emmich konnte an diefem Tage 4500 
melden. Eine ſchwache ungariſche Eskadron Hatte 
ſchon anı 6. Dat, unterjtüßt von einer deutſchen Rad⸗ 
fahrabtellung, drei ruſſiſche Eskadrons aus Kroſno 
hinausgeworfen und Damit den eriten Wiftofüber- 

ang (nicht Zu verwechjeln mit der Wiltola) in die 

and genommen. In der Stadt murde viel Sani- 
tätsmalerial und Verpflegung erbeutet. In engiter 

ufaınmenarbeit mit deutichen Truppen wurden dent 

einde am 8. Mat auch die das Oſtufer beherrichen- 
den Höhen entriffen. 

Die Garde fand auf ihren Vormarſch zum Wiftol 
9 ruſſiſche Gefhüte und 21 Munitionswagen, die 
der Feind auf feiner etligen Sucht Viehengelafien atte. 
Die Belagung von Odrzykon, die der Garde den Über- 
gang über den Juß ſtreitig machen ſollte, ergab ſich. 

Bor der Armee Borvevic ging der Feind aus den 
Karpathen eiligjt in nordöſtlicher Richtung zurüd. 
Er hatte alfo auch feine anfänglich beitandene Ab⸗ 
fit, die Wiltoklinte zu halten, unter dein Drud der 
unaufhaltfamen Verfolgung der Berbündeten auf- 
geben müfjen. Wenn es anı 9. und 10. Mai bei der 
Urmee Madenjen noch zu einem größeren ruſſiſchen 
Ungriffe fam, jo erfolgte diefer nur, um überhaupt 
noch den Ubzug aus der langen Karpathenfront im 
Fluſſe halten zu lönnen. In der Gegend von Sanok 

ogen die Ruſſen zwei eilig zuſammengeraffte Divi⸗ 
onen zufammen, mit denen fie am 9. und 10. Mai 
um Ungriff auf Beſko umd die dortigen Höhen 
Ühritten, während fie weiter nördlich etwa eine Divi- 
fton, dabei zwei Regimenter der Feſtungsbeſatzung 
von Przem ÄUpueinem Gegenſtoß gegen ötterreichiich- 
ungariide Truppen anfegten. Das Ergebnis diefes 
Iegteren in Richtung Krofno geführten Ungriffes 
war ein völlige Mißlingen, wobei einen der aus 
Brgemaf! afeloimenen Regimenter 1800 Gefangene 
und 2 alchinengewehre abgenominen wurden. 
Die ruffifchen Ungriffe auf Beflo endeten mit ſchwerer 
ruffifher Niederlage. 

Nachdem der Unfturm abgeichlagen war und 500 
tote Ruſſen vor der Front lagen, gingen bie Trup- 
pen des Generals Emmich zum Ungriff über. 
Böllig gefchlagen, wichen die Auffen nunmehr eiligft 
auf Sanok zurüd, wobei bie erfolgung durch die 
Kavallerie der Verbündeten große Ergebntife zeitigte. 
Un vielen Stellen ergaben fi) die Ruſſen, fo vor 
allem auf den Höhen und in den Wäldern füblich 
Beilo. Das Kanıpffeld bot hier noch in den nächſten 
Tagen ein düſteres Bild. In ununterbrocdhener Reihe 
zogen fich Hier die ſtark ausgebauten ruſſiſchen Schüßen- 
löcher Hin. In jedem bieler vielen Hunderte von Lö⸗ 
Kern lag, teilweiſe noch horizontal angelchlagen, je 
ein Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett, in ber 
Brujtwehr waren umgelehrt eingeitedte Gewehre zu 
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ſehen, an deren Schaft weiße Fetzen gebunden waren. gebaut. Von langer Hand vorbereitet, gegen ſich 
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So hatten ganze Bataillone Tapituliert. 6200 Ge- 
fangene, 6 Geſchütze, 7 Munitionswagen fielen in die 
Hand ber dort jiegreichen Truppen ber Berbünbdeten. 

Die Ruſſen waren jet im vollen Rüdzugenad 
dem unteren San. Die ganze 8. ruffilche Ur- 
mee räumte die Karpathen; aber auch nördlich der 
Weichſel wichen die Rufen von der Nida in öftlicher 
Richtung zurüd. Die Wirkung des gelungenen Durd- 
bruchs machte fih jebt bereit3 auf einer Front⸗ 
breite von über 300 km geltend. 


'%* * 
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Nachdem Fürſt Radko Dimitriew, der gefchlagene 
ruffifhe Heerführer, in der Durchbruchsſchlacht und 
während der anichließenden Berfolgung der Verbiln- 
beten bi3 zum 12. Mat 140000 Gefangene, 
gegen 100 Gejhüte und 300 Mafhinenge- 
wehre eingebüßt hatte, befahl er den Rüdzug 
anden unteren San, der von Przemyſl an bis 

ur Mündung gehalten und altiv verteidigt werden 
Site Hierzu hatte ſich Die Urmee, wie gefangene 
Dffiziere audfagen, auf dem weitlichen Flußufer aufs 

ujtellen und bis zum Außerften zu Halten. Wu 
rüetlich ſoll in einem Urmeebefehl auf angriffsweijes 
Borgehen gegen ben Feind hingewieſen worden fein. 
Theoretiſch war eine folche 
möglich, nachdem die Auffen während der vergange- 
nen Donate im WVeichlel-San-Bogen bei Sieniawa, 
dann bei Jaroflau und Radymno große, ſtark aus⸗ 
gebaute Brüdenköpfe auf dem Ieitlichen Slußufer 
angelegt Hatten. Die Ausführung des Befehls follte 
fih aber praktiſch als unausführbar erweiſen. 

Die Truppe war durch die erlittene Niederlage und 
ben Rüdzug fo ſchwer erſchüttert und Durcheinander 

eraten, dag nur eine paſſive Verteidigung der San⸗ 
inie möglich wurde, fanden doch unjere gegen den 
San vorrüdenden Truppen unter den Gefangenen 
immer wieder Berfprengte aus allen möglichen Ber- 
bänden der ruffifhen front, und berichteten dieſe 
Gefangenen doch übereinjtinmend, daß die rufftichen 
Führer beitrebt jeien, Durcheinander gekommene Ver- 
bände neu zu formieren ohne jede Rüdficht auf eine 
Rangierung nad früherer Regimentszugehörigkeit. — 
Bon den verfchiedenften Kriegsichauplägen her wur- 
den die ei ſcheinenden Teile herangezogen 
und mit der Bahn an den unteren San gebradit, 
fo daß fi an dieſer Flußlinie den Berfolgern nicht 
weniger als 28 verſchiedene Infanteriediviſionen ent- 
gegenitellen follten. Radko Dimitriem nıußte aber 
wohl inzwiſchen das Bertrauen in die Widerſtands⸗ 
kraft eines großen Teiles feiner bei Gorlice-Tarnoͤw 
beteiligt gewefenen Truppen verloren und bie am 
ſchwerſten erichütterten Berbände meit hinter ben 
San zurüdgenomnten haben, denn unfere Flieger 
meldeten am 12. und 13. Mai den Rückmarſch 
langer ruſſiſcher Kolonnen vom unteren San 
nad) Dften und Nordoften. 

Es blieb demnach im mefentlihen Aufgabe ber 
neuangelommenen Berjtärkungen, den San zu hal⸗ 
ten, befonders den Brüdentop! von Jaroſlau, auf 
beiien Behauptung der ruffiihe Urmeeführer viel 
Bert zu legen jchten. Um 14. Mai begannen bie 
Berbüindeten, Die Przemyſl von Süden her abgeichlof- 
fen und längs der gerze Sanlinie bis nahe an den 
Fluß und deſſen Brückenköpfe herangerückt waren, 
mit den Angriff auf Saroflau. Der Feind hatte die 
Höhen weitlich Diefer Stadt zu einer Urt Feſtung aus- 
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ter die Schützengräben in weiten nad) Welten ge 
richteten öogen vom Fluffe durch bie weitlichen Vor⸗ 
ftädte nach dem Meierhof und Schloß des Grafen 
v. Schimienſti und durch den Park zur Jupajowka⸗ 
höhe, die mit Schloß und Meierhof den Schlüfjel- 
tt der Stellung bildete. Regimentern der preu- 
bien Garde und des 6. Öfterreichifch - ungariichen 
rmeelorp3 war e8 vorbehalten, ſich in den Beſitz 
von Stadt und Brüdenlopf Sarojlau zu ſetzen. 
Die ruffiihen Verteidiger beftanden aus der 62. Di- 
vifton, zu deren Unterjtüßung Teile der 41. und 45. 
Divifton befchleunigt herangeführt wurden, melde 
die dortigen Befeſtigungsanlagen befegten und durch 
Neuanlage von Drahthindernifjen in aller Eile nod) 
weiter zu verftärten fuchten. In zweitägigen Kampfe 
entriß bie Garde dem Feinde die Stadt Jaroſlau 
und warf ihn hinter den Fluß zurüd; die Regimenter 
Eltfabeth und Ulerander erftürnten, untermijcht mit 
öſterreichiſch⸗ ungarifchen Truppen, im Rachtangriff 
Meierhof und Säloh famt Bart, deifen uralte Bäume 
von den Granaten gleich Streichhölzern gefnidt, wäh⸗ 
rend die umfangreichen Schloßbauten in Schutt und 
Aſche gelegt wurden. — Das öſterreichiſche Linien⸗ 
regiment 56 und Honved entriſſen dem Feinde den 
Gipfel der Supajowlahöhe. Bei dieſen Kämpfen fielen 
etwa 4000 unverwundete Ruffen in Gefangenichaft, 
einzelne Regimenter, wie 3. B. das 147., wurden fo 
gut wie aufgerieben und beftehen nicht mehr. 

Um Ubend des 15. Mai war Saroflau und 
der ganze Brüdenlopfin der Hand der Ber- 
bündeten. Die geräumige Stadt mit ihren alten 
polnifden NRenaiftancebauten und der prächtigen 
neuen, in byzantiniichem Stile gehaltenen Kirche war 
erhalten geblieben. Die Ruffen brannten die Brücken 
hinter id ab, nachdent fie auch die Bahnhofsanlagen 
den Flammen übergeben hatten. 


* *ᷣ 
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In knapp 14 Tagen hatte die Armee Mackenſen 
ihre Offenſive von Gorlice bis Jaroſlau vor— 
—5 Unter täglichen Kämpfen, zumeiſt gegen 

efeitigte Stellungen, hatte fie drei Flußlinien über- 
f&gritten und einen Raumgeminn von über 100 km 
Luftlinie erzielt. Um Abend des 14. Tages hatte fie 
fih mit der Wegnahme von Stadt und Brückenkopf 
Jaroſlau den Zutritt gu dent unteren San erlämpft. 
Es galt jegt, diefen Fluß in breiter Front zu über- 
[hreiten. Noch aber det der Feind vorwärts Ra- 
dymno und im San- Biltol-Winlel mit zwei art 
ausgebauten Brüdenlöpfen das Weſtufer biefes 
Fluſſes. Im übrigen beichränlte er ſich auf die fron- 
tale Verteidigung des Dftufers. Während Garde- 
truppen in engiter Fühlung mit öſterreichiſchen Regi- 
mentern fi) bei Saroflau den übergang über ben 
Fluß erfämpften und den durch frifche Kräfte fich täg- 
lich veritärfenden Feind immer weiter nad Norden 
und Nordoſten zurückwarfen, erzwangen mehrere Kilo⸗ 
meter weiter ſtromabwärts hannoveriſche Regimenter 
den Ylußübergang. Braunfchweiger waren es, die 
dur Eritilrmung der Höhen von Wigzomwnica die 
Bahn öffneten und dadurch den hartnädig verteidig- 
ten Sanübergang erzwangen. 

Weiter nördlid wurde der San-Wifto!-Win- 
tel von dem dort noch ftandhaltenden Gegner gefäu- 
bert. 1 Oberit, 15 Offiziere, 7800 Gefangene, 4 Ge⸗ 
ſchütze, 28 Mafchinengewehre, 13 Munitionswagen 
und eine Feldlüche fielen in unjere Hände. Der dient 
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fah fi zum ſchleunigen Abzug nad dem öſtlichen 
Ufer veranlaßt. Diefe Kämpfe und Erfolge der ver- 
bünbdeten Truppen vollzogen fi am 17. Mai in Ge- 
genmwart des deutichen Kaiſers, der an dieſem Tage 
dem Chef des Generalitab3 ber bier lämpfenden Ar⸗ 
mee, Oberſt dv. Seedt, den Orden Pour le m£rite 
verlieh, nachdem fchon vorher der Urmeeführer, Ge⸗ 
neraloberft v. Madenjen, beſonders ausgezeichnet 
worden war. 

An den Tagen vom 18. bis 20. Mai drangen die 
Truppen ber Berbündeten weiter gegen Diten, Nord- 
often und Norden vor, warfen den Feind aus Sie⸗ 
niawa hinaus und feßten fich auf einer Frontbreite 
von 30 km auf dent öftlichen Ufer feit. Der Feind 
wich Hinter den Lubaczowkabach zurüd. Wlle feine 
Berfuche, da8 verlorene Gelände wiederzugewinnen, 
fcheiterten, obwohl er in den Tagen vom 18. big 20. 
Dat nicht weniger al3 6 frifche Divifionen einjeßte, 
um unjer Bordringen bei und fiber Saroflau zum 
Steben zu bringen. 

Im ganzen hatte die ruffifche Führung fett Beginn 
der Operationen 7 Urmeelorp8 von anderen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen an die Front der Armee Madenfen und 

egen Mitte und rechten Flügel der Armee des Erz- 
—*— Joſeph Ferdinand geworfen. Noch aber hiel⸗ 
ten die Ruſſen am unteren San den letzten auf dem 
weſtlichen Ufer gelegenen Brückenkopf von Radymno. 
Aufgabe der naͤchſten Kämpfe mußte es werben, ben 
Feind aud) von diefem Punkt zu vertreiben. 


* * 
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Die Korps des Generaloberiten Madenfen — 
am 28. Mai abends in einem großen nach Oſten ge⸗ 
richteten Bogen beiderſeits des San. Am rechten 
Flügel beobachteten bayeriſche Truppen die Nordweſt⸗ 
front der Feſtung Przemyſl. Im Anſchluſſe an die 
Bayern ftanden deutiche pen zufammen mit 
diterreihifch-ungarifhen Tüdlich des San vor dem 
ſtark befeitigten Brüdenlopf von Rabymno. Weiter 
nördlich ſchloſſen andere Truppen ber Urmee an. 
Der Brückenkopf von Radynıno beitand in einer 
dreifachen Linie von Feidbefefigungen einmal aus 
einer mit Draht wohlverjehenen Hauptitellung, die 
fih auf den dem Dorfe Oſtroͤw weſtlich vorgelagerten 
Höhen Hinzog und durd) die Sanniederung hindurch 
zu dieſem Yluffe führte, dann aus einer wohlaus- 
gebauten Zwiſchenſtellung, die mitten durd) das lang- 
ge tredte Dorf Oſtroͤw hindurch gelegt war, und end⸗ 
ih aus dem jogenannten Brüdenlopf von Bagrody, 
der zum Schuße der öſtlich Radymno über den Fluß 
führenden Straßen- und Eiſenbahnbrücken angelegt 
war. Die Flieger hatten alle dieje Stellungen photo- 
grapbiert, die Photogrammeter die erhaltenen Uuf- 
nahmen ausgewertet und auf die Karte übertragen. 
8 galt zunächſt, die feindliche Hauptjtellung fturnt- 
reif zu machen. Hierzu begann die Urtillerte am 
Nachmittag des 23. Mai ihr Feuer, dad am Morgen 
de3 nädjiten Tages fortgefegt wurde. Bonden Höhen 
bei Saroflau aus ſah man das im Nebel Itegende 
Santal und daraus aufragend die Ruppeltürme von 
Radymno nebit den Ortſchaften Oftröw, Wietlin, Wy- 
ſocko ufw. Das Feuer der Urtillerie mar aufs äußerſte 
gefteigert. Die ſchweren Geſchoſſe durchfurchten heulend 
die Luft, entfachten im Aufſchlag rieſige Brände und 
hoben gewaltige Erdtrichter auf. Die ruſſiſche Artil⸗ 
lerie antwortete. 
Um 6 Uhr morgens erhoben ſich die langen In - 
fanterielinten aus ihren Sturmftellungen unb 
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fohritten zum Ungriffe. Flieger meldeten, daß hinter 
den feindlichen Stellungen weidendes Bieh und viele 
Bagagen zu beobachten feier. Der Feind ſchien an 
einen ermithaften Angriff nicht zu denken. Das Betro- 
ader Bulletin hatte ja auch feitgeitellt, daß die 
ämpfe in Galizien an Heftigkeit nachgelafien hätten 
und daß die Verbündeten faft allenthalben zur De- 
fenfive übergegangen jeien. Um 6 Uhr 30 Minuten 
morgens war die feindliche Hauptitellung ihrer 
ganzen Ausdehnung nad in der Hand der deutfchen 
ruppen. Erfchüttert durch das ſchwere Urtillerie- 
feuer, hatte der Feind nur kurzen Widerjtand geleiitet; 
er war im etligen Rückzuge nad) Diten. Über gerade 
dorthin und nad) Radymno Hinein, von woher die 
feindlichen Verſtärkungen zu eriwarten waren, hatte 
inzwiſchen Die Urtillerie ihr Feuer verlegt. Gewaltige 
Rauchwolken hüllten dieſe von der Artillerie in Brand 
geſchoſſenen Ortichaften ein. Die Rufjen famen auf 
dieſe Weife nicht dazu, ſich m Oſt roͤw zu fegen. Die 
Beſatzung diejed Dorfes Tapitulierte, Hunderte von 
Gewehren und große Mengen Munition zurüdlafjend. 
Auf der gene: Linie war jetzt die deutſche Infan- 
terte im Borrüden auf Radymno und die ſüdlich an 
diefen Ort anfchliekenden Dörfer Stotofzöw und 
amoijsce Mit jedem Schritt vorwärts mebrte 
th die Zahl der Gefangenen. 

Da die in Radymn o verfammelt gemeienen ruf» 
fiiden Rekruten nur kurzen Widerftand Ieiiteten, fo 
ging auch diefe Ortihaft und bie gefamte Artillerie 
verloren, die fi) durch die Ortſchaft zum Sar retten 
wollte. Exit im Brüdenkopf von Zagroby bradjten 
die ruſſiſchen Führer durch Einſatz friiher, Ichleunigjt 
herangezogener Reſerven den Angriff der Deutſchen 
zum Stehen. An dieſem Tage konnte eine Sieges⸗ 
beute von 70 Offizieren, 9000 Gefangenen, 42 Ma⸗ 
ſchinengewehren, 52 Geihügen, darunter 10 ſchwe⸗ 
ren, 14 Munitionswagen und zahlreihem anderen 
Kriegamaterial gemeldet werden. 


Die Ginnahme von Przemyſli. 
Veröffentlicht am 7. und 9. Juni 1915. 


US am 2. Mai die Offenfive der Verbündeten in 
Weitgalizien einjegte, mochten wohl nur wenige ahnen, 
daß ſchon vier Wochen fpäter die ſchweren Belagerungs- 
geihüge der Zentralmäcdhte das euer auf Przemyſl 
eröffnen würden. Die ruffiiche Heeresleitung war 
für diefe Möglichkeit kaum vorbereitet und ſchwankte 
bin und ber, ob fie die Feſtung, wie urſprünglich 
geplant, »aus politiſchen Gründen« halten oder Ki i⸗ 
willig räumen« ſollte. Unſere Flieger meldeten fort⸗ 
währende Hin» und Hermärſche aus der Feſtung. Um 
21. Mai fhien man fi zur Räumung der Feſtung 
entichloffen zu haben, trogdem wurde fie acht Tage 
fpäter zäh verteidigt. 

General v. Kneußl hob die Einſchließungslinie 
ſeiner bayeriſchen Regimenter von Norden her näher 
an die Zeitung heran. Um 11 Uhr vormittags? bes 

annen die fhweren Batterien die Bekämpfung der 
orts der Nordfront. In der Nacht vom 30. zum 
31. Mat ſchob fi die Infanterie näher an bie 
Drabthinderniffe heran und wartete die lung der 
ſchweren Urtillerie ab. Diefe bannte die Verteidiger 
in die Unteritände, fo daß unjere Infanterie aus 
ren Schüßengräben heraustreten und von ber 
ruftwehr aus dem gewaltigen Schaufpiel der Ber- 
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richtung zuſehen konnte. Die leichteren Geſchütze 
fanden in den von ben Ruffen feinerzeit auögebauten 
Batteriejtellungen ihrer damaligen Einſchließungs⸗ 
jtellung eine ideale Aufjtellung. Auch General v. 
— ñz fand mit ſeinem Stabe und denjenigen der 
Artillerieführer in den von ben Ruſſen bei Batycze 
angelegten Beobadjtungzitellen bie beite Unterkunft. 
Bon diefem nur wenig mehr al3 2 km von der 
Srontlinie entfernten Punkte überfah man die ganze 
Front der Forts 10 bis 11. 

Am 31. Mat, nachmittags 4 Uhr, ſchwiegen bie 
ſchweren Geſchütze, gleichzeitig trat die Infanterie 
(bayeriſche Regimenter, ein preußiſches Regiment und 
eine ölterreichtiche Shüpenabteilung) zum Sturme an. 
Die Bernihtung der Werke und ausgebauten Stüß- 
punlte der Feſtung durd) das ſchwerſte Urtilleriefeuer 
hatte auf die Beſatzung einen derartig zerjegenden und 
niederfchlagenden Eindrud gemacht, daß dieſe nicht 
imftande war, der angreifenden Infanterie nachhal⸗ 
tigen Widerſtand zu leijten. Die Beſatzung der Werte 
10A, 11A und 11, foweit fie nicht verſchüttet in den 
zerihoffenen Kaſematten lag, floh unter Zurücklaſſung 
ihres gelamsen Kriegsgeräts, darunter einer großen 
Anzahl neueſter leihter und ſchwerer ruſſiſcher Ge⸗ 
ſchütze. Dem Angreifer, der bis zur Ringſtraße vor⸗ 
ſtieß und ſich dort eingrub, antwortete der Feind 
nur mit Artilleriefeuer, unternahm jedoch in der Nacht 
keinerlei Gegenangriffe. Am 1. Juni führte der Feind 
einzelne Bataillone zum Öegenangrif] bor; dieſe Un 
griffe wurden mühelos abgewiefen. Die ſchwere Ur- 
tillerie fänıpftenunmehr die Forts 10 und 12 nieder. 
Das preußiſche Infanterieregiment Nr. 45 erftürntte 
im Berein mit bayerifhen Truppen zwei öſtlich Sort 
11 gelegene Schanzen, die der Feind zäh verteidigte. 

m 2. Juni, mittags 12 Uhr, ſtürmte das babe» 
riſche 22. Infanterieregiment Sort 10, in dem alle 
Unterjtände bis auf einen einzigen durch die Wirkung 
der fchweren Artillerie verfchüttet waren. Das Füſi⸗ 
lierbataillon des Uugufta-Garde-Srenadierregiments 
nahın am Ubend Fort 12; die Werle 10B, 9A und 


9B Tapitulierten. Un Ubend begannen die Truppen d 


des General v. Kneußl den Ungriff in der Richtung 
auf die Stadt. Das Dorf Zuramica und die dort 
gelegenen befeftigten Stellungen des Feindes wurden 
enommen. Dieler verzichtete jet auf jeden weiteren 
ideritand. Sp Ionnten die Deutfchen Truppen, 
denen fpäter bie oſterreichiſch⸗ ungariſche 4. Kavallerie⸗ 
diviſion folgte, die wohlausgebaute innere Hortlinie 
bejegen und um 3 Uhr morgens, nachdem fie noch 
zablreihe Gefangene gemacht hatten, in die befreite 
Stadt Przemyſl einmarſchieren. Hier, wo als erite 
Truppe ein Bataillon des 3. Garderegiments zu Fuß 
einzog, gab es noch einen lebten Halt vor den ab» 
ebrannten Sanbrüden, die aber durch Kriegäbrüden 
Fönell erjegt waren. 

Nach einer Belagerung von nur vier Tagen 
war die Feſtung Przemyſl mieder in der Hand der 
Berbündeten. Die Rufen hatten vergeblich dieſelbe 
Zeitung monatelang angegriffen. Obwohl fie Hela- 
tomben von Blutopfern gebracht hatten, war es ihnen 
nicht gelungen, die Zeitung mit ftürmender Hand zu 
nehmen; fie braten fie nur durch Aushungerun 
zu Fall und konnten fi nur neun Wochen hindur 
ihres Beſitzes erfreuen. Eine energiiche und kühne 
Yührung Hatte, unterjtügt von heldenhaft fechtenden 
Truppen und der vorzüglichen fchweren Artillerie, 
wiederum in kürzeſter Beit einegroße Feſtung 
zu Fall gebradt. 
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Die Kämpfe in Salizien!. 
Beröffentlißt am 3. Juli 1915. 


Die Urmee Madenfen hatte ſich His zum 27. Mai 
abends auf dem öſtlichen Sanufer einen großen 
Brüdenlopf geichaffen, der jich in einer Ausdehnung 
von etwa 79 km von Radio über Kalnilow-Bapa- 
töw-Radawa bis zur Lubaczowlamiündung erftredte. 
Während der auf bem anderen Sanufer verbliebene 
rechte Armeeflügel ſich kümpfend näher an die Nord- 
front der Feſtung Vrzemyſl heranſchob, verfuchten bie 
Auffen die Brüdentopfftellung von Norden her 

u durchbrechen. In der Zeit vom 27. Mai bis 8. uni 
rte der Feind alle nur irgendwie verfügbaren 
Relerven zu nächtlichen Ungriffen gegen bie 
deutihen Truppen vor. Obmohl er im Laufe von 
acht Tagen etwa fünfzehn allerdings teilweiſe ſchon 
ſtark geſchwächte Divifionen in fortwährenden Nacht⸗ 
angriffen gegen die Linien von drei deutlichen Divi- 
fionen zum Sturm anfebte, hatte er fein Glück. Es 
elang ihm an leiner einzigen Stelle, gegen die deut⸗ 
hen Linien auch nur ben geringiten rfolg zu er⸗ 
zielen. Dagegen waren feine blutigen Berlufte außer- 
ordentlich Tawer und die Truppen nad) dem Mip- 
lingen ber eriten Ungriffe nur noch [wer vorwärts 
u bringen. Die ruiftigen Offiziere blieben infolge- 
fien hinter der Front zurüd und ſuchten durch 
Drogungen mit der Waffe die zögernd „orgehenben 
in ben Kanıpf zu treiben. Eine Offenfive bei Tage 
wagte man aus Furcht vor der deutichen Artillerie 
überhaupt nicht mehr. Nur 100 vom Nachtgefecht 
verſprach man ſich Erfolg, weil bei diefer Kampfes⸗ 
weiſe allein Die zahlenmäßige Überlegenheit zum Aus⸗ 
drud konnten konnte. Die undiſziplinierten, nur 
wenige Wochen ausgebildeten Erſatzmannſchaften 
verfagten aber bei den nädjtliden Kämpfen in dem 
waldigen Gelände. Die gebt ber Überläufer mehrte 
fih von Nacht zu Nacht. Dazu fehlte es ruffifcherjeits 
an Badia um die [hwierige Führung der Truppe 


im Nachtgefecht zu ermöglichen. Aus folden Grün- 
en mußte der in ber Nacht von: 2. zum 3. uni ge- 
lante Generalangriff unterbleiben. So mißlang da3 
nternehmen. Ganze Divifionen mußten in den letz⸗ 
ten Tagen zurüdgenommen werden, weil ihre Zu- 
verläffigleit Hart erj&itttert war. Die Berlufte waren 
fo ſchwer geweſen, daß die Gefechtsſtärle einzelner 
Divifionen nicht viel mehr als 3000 Bajonette betrug, 
tatt einer normalen Kriegsſtärke von 16000 Mann. 
m 12. Juni war der Uugenblid gelommen, in dent 
die deutſche Offenſive, nachdem inzwiſchen die 
Beltung Przemyſl gefallen war, weitergeführt wurbe. 
Der Feind hatte fich vor der deutichen Armee und 
por den beiden an dieſe anfchließenden öſterreichiſchen 
Urmeen in ſtarken Stellungen eingebaut, die durch⸗ 
brochen werden mußten, bevor die Dffenfive der 
Berbündeten in Richtung Lenıberg vormärtd 
getragen werben fonnte. Um 12. Juni ſchritten unter 
em Befehl des Generaloberiten v. Madenjen der 
linle Flügel der deutichen Armee und der daran an- 
jchließende rechte Flügel der Armee des Erzberzogs 
Solep) Gerdinand zum Ungriff über Lubaczomta 
und San hinweg in Richtung J Sieniawa und die 
ohen ditlich davon. Der Feind hatte ſich jenſeits ber 
aczowla aufgewohnte Weifein mehreren Schügen- 
grabenreihen eingerichtet. Um 8 Uhr vormittags 
nahm die deutſche Infanterie den Lubaezowkabach, 
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vertrieb den Feind aus feiner eriten, bald darauf auch 
aus feiner zweiten Stellung und ging dann gegen den 
Rolomwlawald vor, während inls davon deutiche 
und dfterreihiiche Truppen die Höhen von Sie⸗ 
niawa In Bei nahmen. Aus dem Kolowkawalde 
mit großer übermacht herausbrechend, fchritten die 
Aufien zum abendlihen Gegenangriffe Obwohl 
fie dieſen durch heftige Urtillerte- und Minenwerfer- 
euer unterſtützten und von drei Seiten zu gleicher 

eit anftütrmten, wurden ihre ſämtlichen Ungriffe ab« 


gefählagen und in den Wald zurüdgemorfen, wohin 9 


alsdann die Deutichen folgten. In dem ausgedehnten 
Forite kam e8 in den nächſten Tagen zu ſchwierigen 
Waldkämpfen. Den vordringenden Kompanien 
traten überall Heine ruſſiſche Trupps entgegen, die fich 
im Walde geihidt eingentitet hatten. f Bäumen 
und hinter Mitverhauen ſaßen ruſſiſche Schüßen ; auch 
Mafchinengewehre waren verjchiedentlich im Walde 
aufgeitellt. Mitten im Forſte hatte der Feind Schan- 
zen angeiegt die von Drahthinderniſſen umgeben 
und durch Schüßengräben untereinander verbunden 
waren. Der Ungriff gegen dieſe Stellungen war mit 
bejonderen Schwierigleiten verbunden. Im engſten 
Anſchluß an öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen, die 
gleichfalls in den Wald eingedrungen waren, gelang 
es, den Ange vorwärts zu tragen. Nachdem bie 
feindliche albitellung durh Mörfer- und Minen- 
werferfeuer an einer Stelle erfchüttert und fturmreif 
gemadt war, wurde fie durchbrochen und nad Dit 
und Nord aufgeroll. Der Feind trat nunmehr ben 
Rüdzug aud dem Walde an. Dies war am16. Juni. 
Inzwiſchen waren die Übrigen Zeile der Armee des 
Generaloberiten Madenien nicht müßig geblieben. 
Nachdem der linke Flügel der deutſchen Armee am 
12. Juni die Offenfive ergriffen hatte, traten rechter 
Slügel und Mitte am 13. Sum zum Ungriffan. Es 
handelte fi durchweg um einen Un a gegen ſtark 
befeftigte ruſſiſche Stellungen. Dieter egann rad) 
entjprechender Ürtillerievorbereitung um 5 Uhr mor- 
gend. Auf bem rechten Flügel leiſteten die Ruſſen 
in den an Der Wiſznia gelegenen Ortichaften zähen 
Wiberitand, der durch den deutichen Angriff gebeo- 
chen wurde. Auch die Öfterreihtich-ungariihen Trup- 
bes Generals v. Arz fchritten durch die öſtlich an- 
ſchließende Waldzone vor. Preußiſche Dürbereglunen- 
ter fanden in dem däufergemier füdlih des Salto 
in der Umgebung von Mlyny anfänglich beitige 
Gepenmegr. Als aber der Feind von hier vertrieben 
auch Tuchla im Verein mit NRachbartruppen ge 
nommen war, drangen Gard en in einem Buge 
bi8 auf die Höhen weitlich don lie Oczy vor. Die 
nördlich Davon fechtenden Truppen durchbrachen gleich- 
falls die vorderen feindlichen Tinten. Das Srgeömis 
des Tages war, daß bie ſehr ſtarken feindlichen 
Stellungen auf einer Breite von 50 km 
durchbrochen wurden und daß ein Raumgewinn 
von 3—9 km nad) Dften erzielt war. Uber fchon 
itanden die Truppen vor einer weiteren wohlaus⸗ 
gebauten ruſſiſchen Stellung, in der der Feind am 
nächſten Tage erneuten Widerftand leiſtete. Auch 
diefe Stellung, in der die Rufjen mit nicht weniger 
als 19 Diviſionen unfer Sorbringen aufzuhalten 
juchten, wurden am 14. Juni durchbrochen, worauf 
der Seind in der Nacht von: 14. zum 15. Juni ben 
Rüdzug in die fogenannte Grödelitellung antrat. 
Nur in der Gegend von Dieisyee leiitete der 
Gegner noch nachhaltigen Widerftand. Dieſe Stadt 
wurde am 15. Stunt von den Truppen bes Generals 
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v. Em mich erſtürmt. — Sin den Tagen vom 12. bis 
15. Juni hatte die beutfche Armee 34000 Gefangene 
gemacht und 70 Mafchinengewehre erbeutet. 


Der Kampf um Groͤdeki. 
Veröffentlicht am 28. Jumi 1915. 

In der Naht vom 15. zum 16. Juni hatte ber 

Feind vor ber Front der verbündeten Truppen den 
in öſtlicher und nordöftficder Richtung an- 
etreten. Er ging jegt zweifello8 in feine Stellung 
an der Wereſzyca und in die Togenannte Groͤdek⸗ 
ftellung zurüd. Die Wereſzyca iſt ein kleines Ylüß- 
en, das in dem bergigen D ände von Magierow ent» 
ſpringt und im füblichen Lauf dem Dnieftr zuftrömt. 
So unbedeutend das Flüßchen an fich iſt, fo bildet es 
Doch durch die Breite ſeines Tales unb durch die darin 
gelegenen sehn größeren Geen einen zur Dertebigung 
eſonders geeigneten Abſchnitt. Was an natürlicher 
Stärke der Stellung noch fehlte, das wurde durch die 
Kunſt erfeßt. Diefe entfalteten die Ruffen aber vor 
allem in der bei Jano w nordwärts an die Werefzyca 
anſchließenden Grödefitellung, die ſich in einer Länge 
von über 70 km in nordmweitlidher Richtung bis in 
die Gegend von Narol Miafto eritredt. Tauſende von 
Urmierungsarbeitern hatten hier monatelang gearbei- 
tet, um eine Stellung zu ſchaffen, bie den ruffifchen 
Ingenieuren alle Ehre madt. Hier hatten die um- 
fangreichiten Ausholzungen ftattgefunden, Dutzende 
von Sinfanteriewerfen, Qunberie von Kilometern 
Schüßen-, Dedungs- und Berbindungdgräben waren 
ausgehoben worden. Das waldige Bergland war 
völlig RE pr worden. Schließlich zogen ſich 
mächtige Drabtneße vor der geſamten Bere und 
Sröbdefitellung hin. In ihrer Gefamtlage bildete dieſe 
Stellung da8 legte große Bollwerk, durch das 
die Ruſſen ben fiegreihen Segner aufbalten und fein 
Bordringen auf Lemberg zum Stehen bringen wollten. 

Das ruffiiche Heer erwies fich außer[tunbe, dieſen 
Abſichten ſeiner Führer zu entſprechen. Einem Garde⸗ 
Kavallerieregiment mit beigegebenen Geſchützen und 
Maſchinengewehren gelang es am 16. Juni, eine auf 
ber Straße Jaworöw-Niemiröw im nördlichen Ab⸗ 
mari in die Grödelitellung begriffene ruſſiſche In⸗ 
anteriebrigade überrafchend anzufallen und ſie in 

Wälder zu zerfprengen. Um Abend wurde die 
Stadt Niemiröw erftürmt. 

Um 18. Juni waren die Armeen bes General- 
oberften v. Madenjen vor den der Stellun- 
gen aufmarſchiert; tags darauf jegten fie [don Fe 

tuem an, am frühen Morgen wurde gegen bie Groͤ⸗ 
befitellung, am Übend gegen die Werelzycalinie 
zum entf&eidenden Angriff vorgegangen. Sehr bald 
wurden die feindlichen Stellungen auf den Höhen 
beiderſeits des Sojninamwaldes genommen und 
vier feindliche Geſchütze erbeutet. Die ruſſiſchen Pofi- 
tionen auf dem Horoſzykoberg, der zu einer wah⸗ 
ren Feſtung ausgebaut worden war, wurden geftürmt. 
Den Hauptangriff führten preußifche Gardereginten- 
ter. Vor ihnen lag weitlih Ma gi er o w die vom Feinde 
beſetzte Höhe 850. Schon von weitem erſcheint fie, 
die da8 Borgelände um 50 ın überpöht als Schlüffel- 
punkt der ganzen Stellung. Zwei Reihen üiberein- 
ander angelegte Shüßengräben mit ſtarken Eindedun- 

en, Dradthinbernif enund Ultverhauen vor der Front 
ildeten die Befeitigungsanlagen. Bei Tagesanbruch? 
begann der Urtillerielampf. Er führte Ihon um 
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6 Uhr morgens zur völligen Ausſchaltung der ruffi- 
ſchen Artillerie, die ich wie immer in den legten Ta- 
en zurückhielt und fich nur vorfichtig und unter fpar- 
amem Munitionsverbraud) am Samıpfe beteiligte. 
Um 7 Uhr morgen konnte die feindliche Stellung 
für ſturnireif gehalten und der Sturm befohlen 
werben. Die Beſatzung ber Höhe nahm zwar nod) 
das Feuer gegen die Stürmenden auf, ohne ihnen 
jedoch nennenswerte Berluite auaufügen: Die beutiche 
ſchwere Urtillerie hatte ihre Schuldigleit getan und 
den Feind fo demoralifiert, daß diefer zwar anfäng⸗ 
lich noch ſchoß, es dann aber vor dem Einbruche vor» 
zog, das Weite zu juchen. über 700 Gefangene und 
etwa ein Dubend Mafchinengeivehre fielen den Un- 
ifern in bie Hände. In den genommenen Gräben 
Tagen allein 200 tote Ruſſen. 
nzwiſchen richtete ſich der et auch gegen bie 
Nachbarabſchnitte. Bald ſahen jich die Rufſen ge 
zwwungen, auch ihre fehr ftarfe, nördlich ber Straße 
nah Magieröw mit Front nach Süden verlaufende 
Stellung Tanıpflos zu räumen. Da e8 gelang, 
mit dem Hiehenben Gegner auch in Magieröw ein- 
zudringen und nörblid der Stadt nad) Diten vor- 
uftoßen, jo wurde auch die Stellung bei Bialo 
taflowa unhaltbar. Die Ruſſen fluteten zurüd 
und verfudten erjt bilawr ylsw wieder feiten Fuß 
zu fallen. Am fpäten Ubend nahm ein Garderegi- 
ment noch den Bahnhof von Dobrocin ein, auf dem 
die Ruſſen noch kurze Zeit zuvor Truppen verladen 
gatten, und gewann damit die Straße Lemberg- 
awa rujla. Die Nachbarkorps ftanden am Abend 
etwa auf gleicher Höhe mit ben Garderegimentern. 
Wiederum war em Durchbruch auf einer rund 
25 km breiten Front geglüdt. Das Schidfal Lem- 
berg3 wurde hier und an der Wereſzyca entichieden. 
tiefe Zinie wurde am ſpäten Ubend, teilmeife in 
den eriten Morgenstunden des 20. Suni erftürmt. Ein 
deutfches Korps, zu dem fih an diefem Tage Seine 
Majeität der Deutfihe Kaiſer begeben hatte, jtürmte die 
ganze feindliche Stellung von Stawki bis Folwerk 
ulawa. Seit den TKorgenitunden des 20. Juni 
war der Feind, der ſtellenweiſe ſchon in der Nacht ab- 
gezogen war, vor der ganzen Front in vollen Rückzuge 
nad Oſten. Die Berfolgumg wurde fofort aufgenom⸗ 
men. Um Abend biefes Tages ftanden I. E Xruppen 
bereit3 dicht vor den Befeitigungen von Lemberg. 


Die Ginnahme von Lemberg!'. 

Beröffentliht am 29. Juni 1915. 
Unfang September 1914 waren die Ruſſen tn 
Lemberg, der Hauptitadt Galiziens, bie eine Ein- 
wohnerzahl von 250000 Menſchen aufweilt, einge- 
ogen. Sie fühlten ſich während ihrer dortigen Herr- 
— in der ſchönen Stadt, der ſogleich ihr polni⸗ 
ſcher Name Lwoͤw zurückgegeben wurde, außer⸗ 
ordentlich wohl und gingen alsbald daran, Lemberg 
zu einer großen Feſtung auszubauen und zunt weites 
ven Schutze dieſes ke die befeitigten Linien der 
Groͤdel⸗ und Mereignen tellung zu ſchaffen. Die von 
den Oſterreichern erbauten V igungsanlagen von 
Lemberg wurden ruffiicherfeit3 verjtärkt und erwei⸗ 
tert, bejonders auf der Süd- und Südmweltfront. Die 
beitehenden Bahnhofsanlagen wurden erweitert und 
eine Reihe von Feld⸗ und Vollbahnen im Bereiche 
der Seitung geitredt. Um aber jelbit für ben Fall, daß 
die —— durchbrochen und aufgegeben wer⸗ 
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ben mußte, die B —— der Seitung Lemberg zu 
gewäbrleiften, wurde gleihlaufend zur Groͤdelſtellun 
und angelehnt an Die Rordfront der Feitung eine ftar 
befeitigteUnf&lußftellung gebaut, die fich auf den 
Höhen weitlih der Bahn Lemberg-Rawa rufla bis 
gegen Dobrocin binzieht. Nachdem bie Armeen be 
Generaloberiten v. Madenfen die Groͤdel und We- 
reſzycaſtellung durchbrochen Hatten, ftießen deutfche 
Diviſionen und die daran anfchliegenden Truppen 
der Verbündeten auf bie genannte Anſchlußſtellung. 
Die Mitte der Urmee Böhm-Ermollinäherte 
ih gleichzeitig der Weitfront von Lemberg. Die 
Maſſe —8 — rmee griff einen Feind an, der ſich in 
ſüdlicher Anlehnung an die Feſtung Hinter dem 
Szezerzek⸗- und Stawczankabach geſetzt und 
erneutem Widerſtand eingerichtet hatte. Es ge⸗ 
ang, dieſe Stellung am Abend des 21. Juni an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen = durchbrechen und die Ungriffs- 
truppen gegen bie Befeittgungen der Weſtfront von 
Lemberg näher heranzuſchieben. Deutjche Verbände 
unter Führung des Generals von der Marwih 
eritürmten am gleihen Tage die widhtigiten Punkte 
der von den Ruſſen zäh verteidigten Anſchlußſtellung, 
zwangen dadurd den Feind, diefe Stellung ihrer 
ganzen Ausdehnung nad) zu räumen und dffneten 
nunmehr den benachbarten dfterreihtichen Truppen 
die Bahn zu den Befeitigungen der Nordweſtfront 
der Feſtung. Um 22, Juni lonnten fomit die Werte 
der Nordweſt- und Weitfront von den öller- 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen genommen werden. 
Schon um 5 Uhr morgens fiel das Werl Rzeina, 
bald darauf Stnilöw und gegen 11 Uhr aud die 
Lyſa Gora. Dieſes Werk wurde vom u. k. In⸗ 
fanterieregiment 84, Wilhelm I. Deutſcher Kaiſer 
und König von Preußen, erobert. Im Werk Rzeſna 
wurden neben Geſchützlafetten und Maſchinengeweh⸗ 
ren allein 400 Gefangene gemacht, bie nicht weniger 
als 18 verſchiedenen Huffifiien Divifionen ange r⸗ 
ten. Im Werke fand man neben Maſſen von Waffen 
und Munition auch eine große Menge ungeöffneter 
Holzkiiten mit Stahlblenden. Schon am Mittag des 
gleihen Tages betraten die fiegreichen Truppen bie 
galisijäe Hauptitadt, in der die Auffen fait zehn 
ate geberriät Hatten. Um 4 Uhr nahmit- 
tag3 08 der öſterreichiſche Armeeführer in 
die völlig unverſehrte und reich beitag te 
Stadtein. AufStraßen, in den Senftern und aufden 
Balkonen Itanden Taufende und aber Taufende von 
Einwohnern, welche die Befreter ſtürmiſch begrüßten 
und bie Kraftwagen mit einen Blumenregen bededten. 


Die Kämpfe bei Ypern!, 
Bexröffentlicht am 10. Mai 1915. 


Nah den jchweren Kämpfen des Oktober 1914 
waren in Weitflandern am Yſerlanal ebenjo wie auf 
der übrigen Weitfront die Operationen in einen 
zäben Stellungskrieg übergegangen, der nur 
eitweihg von Heinen Offenfivunternehmungen auf 

eiden Seiten unterbrochen wurde, ohne daß die all» 
gemeine Lage eine weientliche Anderung erfuhr. 

Bon der Nordjee folgten die beiderfeitigen 
Stellungen? bis Steenftraate (8km nördlich Ypern) 
im allgemeinen den Laufe des Yſerkanals, deſſen 
weitliches Ufer zwiſchen der See und Dirmuiden an 
zahlreichen Stellen, zwiſchen Dixmuiden und Ypern 
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nur bei Drie Grachten von unjeren Truppen gewon⸗ 
nen worden war. Zwiſchen Steenftrante und Ooſthoek 
(4 kn füdlid Ypern) fprang die Stellung des Geg⸗ 
ners feilförmig über den Kanalabſchnitt nad Diten 
bis zur Strabe Basihendaele-Becelaere vor und 
unfhloß in weiten Bogen ein Gebiet, deffen Haupt- 
verbindungen tongentriie in Ppern zufammenlaufen. 

Im einzelnen erftrecdte ſich die Linte des Gegners 
von GSteenftraate nah Dften über Langemard bi8 
Boelcapelle, da8 in deutſchem Beſitz mar, nahm weit- 
lich dieſes Dorfes eine ſüdöſtliche Richtung und bog 
zwifchen Wallemolen und Basichenbaele nad Süden 
um; weiter folgte fie der Straße Mofjelmart-Brood- 
feinde-Becelaere, von der fie ſich 2 km ſüdöſtlich 
Bonnebele nad) Süboften wandte, um bei DOofthoel 
auf das Weitufer des Kanals zurüdzutreten. Diefer 
von den Franzofen, Engländern und Kolontaltrup- 
pen jeder Färbung beſetzten Linie lagen die deut- 
ſchen Stellungen in wechſelndem Abitand, im all« 
genteinen aber fehr nahe, 0 enüber. 

Das von ihnen umſchloſſene Gebiet fit, wie bie 
ganze weitflandrifche Ebene, von flachen Erhebungen 
und Mulden durchfegt und mit gebireichen weitläu- 
figen Ortichaften, Einzelhöfen, Waldſtücken, Barts 
und Heden jo dicht bebedt, daß die Unüberſichtlichkeit 
des Geländes bie Truppenfübrung und einheitliche 
Gefechtsleitung ſchwierig ehe (rtilleriebeobadh- 
tung tft metjt nur von erhöhten Punkten, Kirchtür- 
men, Windmühlen und ähnlichem, möglich, aber auch 
bier beichränft die dichte Bodenbemadfung und bie 
feuchte filbergraue Luft, die die Fernen verfchleiert, 
die Ausſicht. Diefe Schwierigfeiten bes Geländes find 
zum Teil der Grund, daß ſich der Gegner monate 
ang in der taktiſch ungünftigen Stellung, aus der er 
jegt geworfen iſt, behaupten und der im Wpril be- 
gonnenen deutſchen Dffenfive einen nadhaltigen, 
nur langfam weichenden Widerſtand bieten konnte. 

Es lag ſeit langem in der Abſicht des deutichen 
Urmeeführers, die taktiſch ungünſtige Lage des Geg- 
ners zum Angriff öftlih Ppern auszunutzen. Die 
Burüddrängung des Gegnerd aus feiner vorſprin⸗ 
genden Stellung gegen oder über den Yſerabſchnitt 
würde die Srontbreite der Urmee verringern und 
den noch in Feindeshand befindlichen Teil Belgiens 
verlleinern. Auch die moralifche Wirkung eines groß 
angelegten Ungriffes auf die Truppen mußte nad 
dem langen Stellungäfanıpf von Bedeutung fein. 

Die Urmee Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs 
Albrecht von Württemberg, die ar der Pier liegt, 
konnte an die Verwirklichung dieſer Ubficht aber erft 
geben, nachdem fie über die ihr fo nötigen Kräfte 
verfügte. Der von Norden, Dften und Süden um- 
faßte Gegner konnte auf die Dauer einem mit aus- 
reichenden Kräften geführten Angriff nicht wider- 
iteben, die deutfchen Truppen ftanden in: Norden und 
Süden von Ypern ben dortigen Vferübergängen 
näher als die am mweitelten nad) Ölen borgeichobenen 
Teile des Feindes. Aus dieſer Lage ergab fich bie 
Urt der Durchführung des Ungriffes. 

Der Hauptangriff mußte nach ber Baſis ber 
feindlichen Stellung, die der Yferlanal bildete, an- 

eſetzt werden, um ben Ausgang des Sades, in dem 
F er Gegner öſtlich Ypern befand, allmählich zu- 
zuſchnüren und hamit die rüdwärtigen Berbindun- 
enzu bedrohen. Da die deutfchen Stellungen ſüdlich 
pern bereit auf 4km gegen die Stadt vorgeichoben, 
im Rorden aber um bie Doppelte Entfernung von hier 
entfernt waren, ſchien der Ungriff aus dieſer Rich⸗ 
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tung geboten. Es war anzuftreben, daß ber Gegner 
im öftlihen Teil des Sades möglichſt lange feſtgehal⸗ 
ten wurde. Der Hauptangriff durfte daher nicht zu 
weit nad) Oſten ausgedehnt werden, während den 
übrigen Teilen der Einſchließungsfront die Aufgabe 
aufie ‚den gegentberjichenben Gegner zu fejleln. 

ieje Gedanlen leiteten die am 22. Upril begin- 
nende Dffenfive. 

Un diefem Tage waren bie Borbereitungen be- 
endet, die der fchwierige Ungriff gegen eine feit Mo- 
naten ausgebaute, von einen: Naben Berteibiger be» 
fette Stellung forderte. 6 Uhr abends bradden unfere 
Truppen aus der Tinte Steenftraate-Lange- 
mardvor. Der vollkommen überrafichte Feind über- 
ließ ihnen feine erſte und zweite Stellung, die 300 — 
500 ın vor unferer Front lagen, und floh in weit- 
licher Richtung über den Kanal umd nad Süden, 
während feine Artillerie die nahdrängenden Deut- 
{hen aufzuhalten fuchte. Als aber die Nacht herab- 
ſank, ftanden die Ungriffötruppen in einer Linte, die 
dem Kanal von Steenitraate über Het Sas bis 2 km 
füdweltlih Pilkem folgte ımd, von hier nad Dften 
umbtegend, in Richtung Kerfjelaere bie alten Stellun- 
gen des nächſten Abſchnitts erreichte. Nur bei Steen- 
jtraate hatte der Feind heftigen Widerftand geleiftet, 
aber dennoch war e3 gelungen, den Ort abends zu 
nehmen und bier, ebenfo wie bei Het Sas, mit Teilen 
das Iinfe Kanalufer zu gewinnen. Das taltiiche Er- 
gebniß des erften Kampftages war, dab Gelände in 
einer Breite von 9 km und in einer Tiefe 
von 8 km gewonnen, der Ausgang des Sades 
ſomit wefentlich verengert worden war; außerdent war 
in zwei neuen Stellungen weſtlich des Kanals feiter 
Eu efaßt. Gleichzeitig mit Dem pauplangı iff murde 
der Gegner auf der ganzen Übrigen Front a 

Es war —— daß die Verbündeten, nach⸗ 
dent fie ihren Verluft in vollem Umfang erkannt 
batten, verſuchen würden, daß Berlorene wieder- 

ugewinnen ‚Die am 23. Upril beginnenden 

ämpfe ftellen auf feiten des Gegners eine falt un- 
unterbrodene Reihe von Verſuchen dar, bie Deut- 
ihen aus ihren neuen Stellungen zurüdzubrängen, 
um fih von dem Drud auf die rüdwärtigen Verbin- 
dungen zu befreien und das weitlihe Kanalufer dann 
in die Hand zu bekommen, um von hier den deutichen 
Sauptangrif im Rüden zu bedroben. Die Uufgabe 
der deutihen Truppen war, die gewonnenen Stel⸗ 
[ungen nicht nur zu behaupten, jondern unter Aus⸗ 
nußung jeder günftigen Gelegenheit meitere %ort» 
ſchritte in jüdlicher Richtung zu machen und den Ring 
um den Feind immer enger zu fließen. Bis zum 
2. Mai fpielten fi die Kämpfe am Kanal und 
zwiſchen ihmund der Straße Pasihhendaele- 
Broodfeinde ab. 

Bereit3 am 28. April febten die feindlichen Gegen- 
angriffe ein, aber an diefen Tage verfügte der Geg⸗ 
ner anfcheinend nur Über geringe Menſchenkräfte. 
Zwei Ungriffe, von zwei —— Regimentern 
und einem engliſchen Bataillon getrennt unternom⸗ 
men, brachen vor den ſchnell ausgebauten Stellun⸗ 
gen zuſammen. Die Angriffe waren gegen den weſt⸗ 
lichen Abſchnitt unſerer Front angeſetzt, in der Er- 
kenntnis, daß aus dieſer Richtung die größte Gefahr 
drohte. Un den folgenden Tagen dehnten ſich die 
Kämpfe weiter nad) Dften aus, aber die ftärliten 
Ungriffe richteten fich immer wieder gegen ben Weſt⸗ 
abſchnitt, gegen den auch die Ürtillerie des Gegners 
vom linken Stanalufer flankierend wirken lonnte. Die 
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erbitterten Känpfe, bei benen beide Seiten abwech⸗ 
felnd Angreifer und Berteibiger waren, Iennzeichnen 
ſich meift als Einzelgefechte auf der in dem unüber- 
fihtliden Gelände vielfach gebrochenen Front. 

Es erübrigt fi, den Kämpfen in den Tagen bis 
zum 2. Mai im einzelnen nachzugehen. Es iſt ein 
güben Ringen, in dem die Stärle der angreifen- 

en Truppen bedeutend ſchwankt, größere zujanınıen- 
hängende Ungriffe des Gegners aber jelten find. 
über Ypern zieht er Berftärkungen heran, die auf 
etwa zwei englifche und ein bis zwei franzdfifche Divi- 
fionen zu fhägen find. Um 24. Upril wird der An⸗ 
griff einer engliſchen Divifton unter Iömerften Ver⸗ 
luſten für dieſe abgeſchlagen. Am 25. werden fünf 
engliſche Bataillone weſtlich St. Julien durch flan⸗ 
kierendes Maſchinengewehrfeuer faſt bis auf den if 
ten Dann vernichtet. Den ftärliten Angriff 
brachte der 26. April, al3 etiva ein Armeekorps zwi⸗ 
{hen den Straßen von Pillen nad Ypern 
und St. Julien ſowie weiter öſtlich vorging; 
er wurde blutig abgewieſen, und 3000 tote Englän- 
der blieben liegen. Denjelben Miberfolg hatte ein 
an dem Kanal angeleuter breiter Angriff am folgen- 
den Tage. Auch aus dem öſtlichen Punkt ihrer Stel- 
lung bei Broodfeinde verſuchten die Engländer 
einen Borjtoß. Ein Starker, aber erfolglofer franzd- 
ſiſcher Angriff am 1. Mat in unferem Weſtabſchnitt 
ftellte den legten Verſuch des Gegners dar, feine Stel- 
lung, in die er am 28. Upril gedrängt war und bie 
er am 2. Mai ebenfalld aufgeben mußte, wieder vor- 
zutragen. Die außerordentlich proben Berlufte in 
diefen Kämpfen — von 23. Upril bis 1. Mat (außer 
Tauſenden von Toten und Berwundeten etwa 5000 
Gefangene, 65 Geſchütze, Darunter vier fchwere eng- 
liſche ange Kanonen, und anderes Kriegsmaterial) — 
hatten den Berbündeten fein Stüd des am 22. Upril 
verlorenen Geländes zurüdgebradht. Dagegen war 
es unjeren Truppen gelungen, bie eigenen Linien 
Iomglam in Gegend St. Julien — nordweſtlich 
8 Gravenjtafel — vorzufhieben. Won großer 
Wirkung war das Feuer ber deutichen Artillerie, das 
fih Tag und Nacht, außer auf Die feindliche Front, 
gegen die rüdwärtigen Serbinbungen fowie Üpern 
—98 — und ſogar den 12 km weſtlich dieſer Stadt 

elegenen Etappenhauptort Poperinghe erreichte. 

ie Batterien unſeres Südflügels konnten nach dem 
Erfolg vom 22. April die Angriffe gegen unſeren 
Nordflügel im Rücken wirkungsvoll unter Feuer 
nehmen. Der ganze Raum, den die Stellung des 
Gegners umſchloß, war von drei Seiten durch unſer 
Feuer beherrſcht, deſſen verheerende Wirkung zahl⸗ 
reiche Brände bekundeten. Ypern brannte. 

Der Gegner Hatte den Ernit feiner Lage erlannt; 
das bewieſen feine verzweifelnden, Berlufte nicht 
achtenden Ungriffe Die Meldungen über das Heraus- 
zieben ſchwerer Urtillerie au dem Sad und der Bau 
eine3 Brüdentopfes dicht Dftlich bei Ypern fprachen da - 
für, daß die Verbündeten nıit dem ſchließlichen Ver⸗ 
luſte ihrer vorgefhobenen Stellungen, vielleicht mit 
dem Berluft des ganzen rechten Yſerufers rechneten. 

Um Kanal zwiſchen Steenftraate und Het 
Sas hatten fig felbftändige Kämpfe, unabhän- 

ig von den bisher geſchilderten, entwidelt, mit denen 
% nur durch gegenfeitige artillerijtifche Unterjtügung 
der benachbarten Abſchniite gegen die flankierenden 
Batterien des Gegners auf dem Weitufer des Kanal 
verbunden waren. Nach ber Te tepum unferer 
Truppen auf dem linlen Kanalufer in der Nacht von: 
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22. zum 28. April war e8 ihre nächte Aufgabe, die ge- 
wonnenen Stellungen in zufammenbhängenbder Linie 
unter Gewinnung von Raum nad) vorwärts aus⸗ 
ubauen. Dielen Beitreben feßte der Gegner heftigen 
iderjtand entgegen. In der Nacht von 23. zum 
24. Upril entwidelten fich ſchwere Kämpfe, befonders 
weſtlich Steenftrante, in denen unfere Truppen das 
Dorf Lizerne vor dem rechten Flügel der Front 
ftürmten. In erbittertem Nahlampf mußte Haus 
für Haus genommen werden, und auf beiden Seiten 
waren die Berlufte ſchwer. Ein Vorgehen über da3- 
Kanalhindernis inGegend Boefinghe, um eine breite 
Bafis auf dem Weitufer zu gewinnen, war unaus⸗ 
führbar, weil der Gegner die Brüden gejprengt hatte. 

Der Boritoß über den Kanal veranlabte aber den 
Gegner in den folgenden Tagen, gegen dieſe verhält- 
nismäßig ſchmale deutſche Front bedeutende Ver⸗ 
ſtärkungen heranzuziehen, die für die entſcheidenden 
Känıpfe in dem Sad öftlih Ypern verlorengingen. 
Gegen die energiihen Ungriffe des Gegners, die am 
26. Upril begannen, hatten unſere Truppen einen 
ſchweren Stand. Den Brennpunlt bildete das Dorf 
Lizerne, deſſen vorgefhobene Lage es den feind- 
lichen Batterien ermöglichte, ben Ort durch Tonzen- 
trifches Feuer jo völlig zuzubeden, daß der Entſchluß 

efaßt wurbe, diefen in der Nacht vom 26. zum 27. 
ril freiwillig zu räumen und die Befagung 
inden rüdwärts gelegenen, ſtark ausgebauten Brüden- 
Topf auf dasjelbe Kanalufer zurüdzunehmen. Am 
28. Upril gelang e8 dem Gegner, in einen Heinen 
Teil unferer Front bei Het Sas vorübergehend mit 
ſchwachen Kräften einzudringen, die indeſſen bald 
duch voreilende Rejerven zurüdgemworfen wurden. 
Bei einer Wiederholung diejes Ungriffes fuchte der 
Gegner vergeblich, durch einen gleichzeitigen Vorſtoß 
dur Turkos und Zuaven auf dem öjtlihen Ufer 
längs bes Kanals den Frontalangriff zu erleichtern. 
In den erften Maitagen nahm die lebhafte Tätigkeit 
der franzöſiſchen Infanterie gegen unfere Kanal» 
ftellungen ab, und der Gegner beſchränkt fich hier in 
der Hauptſache auf Artilleriekämpfe, denn die Ent: 
wicklung der Lage in dem Sad öſtlich Ypern zog 
feine ganze Aufnierkſamleit dorthin. 

Die Schilderung ber dortigen Kämpfe bis zuni 
2. Mai hat gezeigt, dag in ihnen im allgemeinen deut 
Gegner die Holle des Ungreifer8 itberlafien wurde, 
und Die vergeilien, in ihrer Sefanıtheit blutig ab⸗ 
gewieſenen Ungriffe mußten ihn ſchwächen und feinen 
inneren Halt erihüttern, wodurch die Fortſetzung des 
deutfchen Angriffes günjtig vorbereitet wurde. 

Der Entihluß Hierzu wurde am 2. Mai gefaßt. 
Um Ubend dieſes Tages begann ber Ungriff auf 
der ganzen Nord- und Norboftfront; in 
Weiten kam er in der Mitte, ſüdlich ©t. Sulien, in 
dem Abſchnitt zwiſchen den weſtlich des Dorfes ge» 
legenen Wälbchen und ber Straße Langemard- 
Zonnebele, vorwärts. Noch vor Einbruch der Nacht 
war bier Gelände in einer Tiefe von /s—1 km ge- 
wonnen und die Straße Moſſelmarkt-Fortuin 
erreicht; der Häuferlanıpf in dem leßtgenannten Orte 
endete niit dem deutfchen Sieg. Yu beiden Seiten 
dieſes Ungriffsitreifend entwidelten fich ebenfalls 
hartnädige Kämpfe, in benen unfere Truppen nur 
ſehr langfam Boden gewannen. Trob ai er feind⸗ 
liher Gegenangriffe ſchob fich aber unſere Linte am 
8. Mai weiter vor. In kühnen Sturm entriffen 
württenbergifche und ſächſiſche Bataillone den Eng- 
ländern das als Stüßpunlt ſtark ausgebaute Wäldchen 
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nörblid) 38 Gravenſtafel, den Edipfeiler im Schnitt- 
punkt der feindlichen Nord» und Dftfront. Die die 
Bräben füllenden engliihen Leichen bezeugen den 
tapferen Widerſtand des Gegners. 

Der ſtarke Drud des von der gefamten Ürtillerie 
geftügten beutfchen Ungriffs verfehlte nicht feine Wir- 
fung auf bie Entſchlüſſe des Gegners. Wieder war 
der Sad in dem er fich befand, enger geworden, und 
mit den weiteren Fortichreiten des Deutfchen nen 
wuchs die Gefahr, dab die am weitelten nad) Diten 
vorgeſchobenen Teile nicht mehr rechtzeitig zurück⸗ 
genommen werden fonnten. Schon am Übend des 
2. Mat hatten Flieger den Rückmarſch Heinerer Ab⸗ 
teilungen in weitliher Richtung und bie fyertigitellung 
des feindlichen Brüdenfopfes dicht oſtlich Ppern ge 
melbel, Se Rüden der ante Front war auf- 
fallend m ewegung feitzuitellen. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Mai baute der Geg⸗ 
ner ab. Seine ganze Nord», Dit- und Süd- 
front zwiſchm Fortuin, Broodſeinde, Klein⸗Zille⸗ 
beke gab er in einer Breite von 15 km auf und 
überließ unferen überall fofort nachdräͤngenden Trup⸗ 
pen Gelände in einer Tiefe von 1/,—8 km. Es waren 
ſeit langem nicht mehrgefehene Bilder Des Bewegungs⸗ 
frieges, als unfere Schügenlinien, von gejchlofjenen 
Abteilungen gefolgt, die flandriſche Landſchaft be- 
lebten, lange Artillerie» und Munitionslolonnen im 
Trabe nahgezogen wurden und Referven in grünen 
Wieſen und verlaffenen ngliigen Stellungen lagen. 
überall in dem vernicdhteten Landſtrich waren bie 
gewaltigen Wirkungen unjerer Sampfmittel zu fehen. 

Sm weitlichen mittleren Abſchnitt ihrer Nor d⸗ 
front wie in den weſtlichen Teilen ihrer Süd— 
front behaupteten die Verbündeten ihreser 
lungen mit zähem Wideritand, um den Rüd- 
zug der Übrigen Teile zu deden. Dieſe ſetzten ſich 
erneut in der ungefähren Linie 700 m f Bee 
Fortuin-Fregenberg-Eliternejt — Oſtrand des Wal- 
des öſtlich Zillebeke — feit, und Hiermit beginnt ein 
neuer Abſchnitt der Kämpfe. 

Das vom Gegner behauptete Gebiet öſtlich bes 
Kanals, das bis zum 22. April eine Frontbreite von 
25 km und eine größte Tiefe von 9 km hatte, iſt auf 
13 km Breite und 5 km Tiefe zufammengefchrumpft. 
Der Sad ift fo bedeutend enger geworden unb ber 
lonzentriſchen Wirkung der deutſchen Artillerie noch 
mebr als biöher ausgelegt. 





Die weiteren Ereigniſſe auf der ndrdliden Dftfront 
(Mitte Februar bis Anfang 1915) wurden in einem 
Bericht zufanımengefaßt: 


Heues vom Feldmarſchall Zindenburg!. 

Während die dem Oberbefehl des Generaloberiten 
v. Madenfen unteritellten deutihen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen den großen Zortoß in Galizien 
vorbereiteten und mit glängenbem Erfolg durchführten 
(ogl. die Schilderung auf S. 208), hatten die Armeen 
des Generatfelbna challs v. Hindenburg die Aufgabe, 
in dem nördlichen Teil dergewaltigen Kampf⸗ 
front die errungenen großen Erfolge zu behaupten 
und zu erweitern. Durd die unmittelbare Bedrohung 
Warſchaus haben feine Truppen ben Ruſſen jede große 
Offenftve verleidet, in den maſuriſchen Winterſchlach⸗ 
ten haben ſie mit äußerſter Unfpannung der Kräfte 


1 Eiche aud bie Karte »Sommerfelbzug in Weſtrußland« 
bei ©. 228. 
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das deutiche Land Peine t. Über die Truppen des 
Generalfeldmarſchalls en und wollten nicht auf 
ihren Lorbeeren ruhen, fo leicht gaben auch die zähen 

ſſen ihren Oftpreußenhunger nicht auf. Unter Aus⸗ 
nutzung ihrer Menſchenfülle verjuchten fie zwar keine 
allgemeine Dffenfive, doch immer neue Einzelvorſtöße 
aus ihrer Verteidigungsſtellung heraus. Sie hiel⸗ 
ten die Feſtungslinie am Narew, Bobr und Niemen 
und ſchickten Angriffskolonnen namentlih aus 
Grodno ımd Kowno vor. Die Luft dazu iſt ihnen 
mittlerweile vergangen. Die deutichen Truppen baben 
nit nur alle Boritöße blutig abgemielen und 
fih in der Linie nörblich —— — uguftöw-Su- 
walfi-Salwartja-Mariampol bis Sapiezyſzli am Nje- 
men binauf feſtgeſetzt, fondern find nördlich des Nje⸗ 
men a ee ifepe 
weit ind eslan edrungen. Dem kurzen 
ruſſiſchen Raubzug nach — * folgte bald der Ein⸗ 
fall unferer Truppen in Kurland. 


In der Früuhe bes 27. Upril begann der Einmarſch 
aus den äußeriten Slantenftellungen heraus: eine 
Kolonne ging bei Shmalleningten über den Nje⸗ 
men und nad Norden zu, eine andere — 100 bi 
125 km bavon entfernt — brach aus dem oſtpreu⸗ 
Biiden Nordzipfelin öſtlicher Richtung vor. Jene 

rang bereits am erſten Tage mit der Infanterie faſt 
50 km in Kurland ein, mit der Kavallerie nad Roſ⸗ 
fieng und über die Dubiſſa binaus; dieſe ftieß 
bei Korzjany auf Widerftand und mußte ben Über- 
ang über den Minijaabſchnitt unter dem Feuer 
chwerer ruffifher Artillerie erzwingen, kam aber 
ebenfalls ein gutes Stüd vorwärts. Eine dritte Ko⸗ 
lonne rüdte in der Mitte langſamer vor. Die Kühn⸗ 
heit dieſes jo weit ausgreifenden Unternehmens wird 
noch Harer, wenn man bedenkt, daß die Nachrichten 
über Urt und Stärke des Feindes recht unficher lau- 
teten und daß ſich Ende April das Land nod) in einem 
Uggregatzuftanbe befand, der ein Fortbewegen viel- 
fah nur auf den Straßen zuließ. 

Um Morgen des zweiten Tages ftellte es fich Heraus, 
daß der an der großen Straße Tilſit-Mitau bei 
Skawdwilje jtehende Gegner jich eiligft der drohenden 
Umfaſſung feiner linken Slanle entzogen hatte und 
auf —— abgezogen war. Sofort wurde 
die rechte Kolonne ihm nachgeſchickt. Sie nahm noch am 
Abend Kelmy, war alſo in zwei Tagen 75 km vor- 
wärts gelommen. Die line Kolonne hatte in Dem fehr 
ſchwierigen, meiſt moraſtigen Gelände befonders große 
Unftrengungen zu überwinden, weshalb die Mittel⸗ 
tolonne fie durch einen Halblinksvormarſch unter- 
jtüßte, erreichte aber mit Kavallerie doch ſchon Worny 
an der Seenlinte weitli von Kelmy. Der britte 
Tag führte die rechte Kolonne bereit3 über den vom 
Feinde verteidigtn Windamftilanal, die linke 
nah Worny und Telſchi, ihre Kavallerie nad 
Triſchki norbweitlih von Schamli. Faſt 100 km 
find nad) vorwärts gewonnen. Die Ruſſen, die in 
Kurland wohl nur Stavallerie und Reichswehr gehabt 
gatten, ziehen nun fchleunigit mit der Bahn Beritär- 

ngen heran und laden ib zwiſchen Schawli und 
Shadow aus. Uber die deutjche Fund 
läßt fih dadurch nicht beirren: die Kavallerie erhä 
ben Befehl, die Bahnen zu zeritören und um Schawli 
herumgugreifen; und e8 geht weiter vorwärts, 

Um Nachntittag des 30. Upril, des vierten Tages, 
dicht die rechte Kolonne in Schawli ein, daS die 

fien angeitedt haben, und verfolgt noch ein Stüd 
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darüber hinaus. Die Kavallerie erbeutet auf ber 
Straße nah Janiſchlki-Mitau Maſchinengewehre, 
Munitionswagen und Bagagen. Sie zeritört: die 
Bahnen ſüdweſtlich und nordweſtlich von Schawli. 
Der nächſte Tag bringt Nachrichten, wonach der Feind 
von Kowno ber Truppen fchtdt, um unfere rechte 
Tante zu bedrohen. Die Infanterie wird daher an- 
gehalten und nad) rechts verſchoben mit der Weiſun 
die Dubiffalinie zu halten; die Kavallerie greit 
jedoch immer weiter vor. Sie beſetzt nad) Gefechten 
Janiſchki und Schagori, die nur noch ſechs Meilen 
von Mitau entfernt — und nimmt Gefangene, 
Maſchinengewehre und Jagen des in voller Auf⸗ 
loſun nad Mita flüchtenden Feinde. Um 2. Mai 
kreiſt he die im Zwiſchenraum noch jtehengebliebe- 
nen Ruſſen bei Staisgiry ein und macht 1000 Ge⸗ 
fangene. Umfangreihe Bahnzerſtörungen an allen 
erreihbaren Linien gelingen nad) Wunfd. Dann 
wird die Kavallerie der rechten Kolonne zurüdgenom- 
men, um ben Gegenftoß an der Dubili a zu unter- 
jtügen, die der linken aber ftößt, obwohl on das 
Eintreffen ruſſiſcher Verſtärkungen in Mitau gemel⸗ 
det wird, über Grünhof vorwärts, nimmt —* 2000 
Ruſſen gefangen und ſieht am 8. Mai mit Teilen 
2 km vor Mitau. 
Die außerordentlihen Marfchleiftungen der In⸗ 
fanterte wie der Kavallerie find um fo höher zu be 
werten, als die Wege in denkbar ſchlechteſtem Buftand, 
die Flußübergänge vielfach zeritört und die Ruſſen 
keineswegs überall ohne Kampfkraft waren. Nun ſtellte 
die Abwehr des ruſſiſchen Vorſtoßes gegen unſere 
rechte Flanke neue bod Anforderungen an die Aus⸗ 
dauer der Truppen. Eine umfaſſende Gegenoffenſive 
an der Dubiſſa bewies dem e, wie ſehr er die 
Stärke der deutſchen Truppen unterſchätzt hatte. Erſt 
allmählich erholte er ſich von der überraſchung un 
ſchaffte neue Infanterie-, Kavallerie⸗ und Artillerie⸗ 
maſſen heran. — Zil gleicher Zeit aber erlebten die 
Ruſſen noch eine befondere Überrafchung, auf die fie 
‚allem Unfchein nad) gar nicht gefaßt waren: den Zug 
auf Libau. Während unfere Hauptlolonnen in Eil- 
märſchen auf die obere Dubiffa zuftrebten, ging eine 
Nebenkolonne von Memel her nordwärts etwas lang- 
ſamer vor. Eine Abteilung derſelben marſchierte 
über Schkudy, eine andere nahe am Strande von 
Süben her auf Libau vor. Vom Feinde war nicht 
viel zu merken. Die Marine hatte ihn ſchon am 29. 
Upril durch die Beſchießung von Libau eingeſchüch⸗ 
tert. Am 6. Mai fprengte er ſelbſt die Oftfort8, dann 
brachten unfere Kriegsſchiffe auch die Stranbbatterien 
um Schweigen. Die Landungstruppen, die an eine 
* ſchwache Verteidigung des großen Hafens nicht 
glauben wollten und immer auf einen Hinterhalt gefaßt 
waren, nahmen die Südforts nach kurzem Gefecht und 
griffen von der Landſeite an. Aber die Ruſſen waren 
latſachlich auf dieſen Schlag nicht vorbereitet geweſen. 
Sie lonnten nur noch in Mitau ftärtere Truppen 
ausladen und in füdmeltlicher Richtung vorſchicken, 
vermochten jedoch unfere langſam nachgebende Linie 
nicht zu durchbrechen. Um 8. Mat, 6 Uhr morgens, 
zogen bie deutjchen Soldaten in Libau ein. Etwa 
1500 Gefangene, 12 Geſchütze und eine Unzahl Ma- 
fhinengeiwehre bildeten die Beute. Der friihe Wage- 
mut fand ſchönen Lohn. Schnell wurden Ubteilungen 
zur Sicherung des Platzes um etwa 50 km über Pre⸗ 
luln, über Hafenpot und am Strande vorgeichoben. 
Der Einfall in Kurland Hat uns nicht nur wirt- 
ſchaftliche Vorteile mannigfacher Urt gebracht und 
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ein wertvolles Stüd Rußlands in die Hand gegeben, 
fondern er hat auch militärijch den bedeutenden Er- 
ig erzielt, Daß der Gegner veranlagt wurde, Starte 
Kräfte dorthin zu werfen und dadurch feine Front 
an anderen Stellen zu ſchwächen. — Die Bufammen- 
ſtöße der deutfchen und der ruſſiſchen Kräfte an ber 
Dubiffalinte haben unter vielfachen blutigen Kämpfen 
ftattgefunden. Dabei find unfere Truppen allmählich 
von der Defenfive, die mit ftarlen Gegenſtößen ge- 
führt wurde, zur Dffenfive übergegangen. 


% * 
* 


er den Heldenlampf um die Befreiung und Ber- 
teidigung des deutichen Nordoſtens recht würdigen 
will, muß ein befondere3 Augenmerk auf die Stelle 
richten, wo das füdlihe Mafuren an Weitpren- 
Ben grenzt. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt 
war Pierher gelenft, als der General v. Hindenburg 
den Ruffen bei Tannenberg die erite vernichtende 
Niederlage beibrachte, Seitdem find in diefer Ecke 
gewaltige Schlachten von weithin Mingenden Namen 
nicht mehr geichlagen worden; wohl aber haben dort 
zabllofe ſchwere Gefechte ftattgefunden, die von 
unferen Truppen äußerite Spanntraft und Wider- 
ſtandsfähigkeit forderten und daher verdienen, ein⸗ 
mal in großen Zügen dargeitellt zu werden. Die 
ſchwerwiegende Bedeutung eines ruſſiſchen Einbruch3 
auf Ofterode - Deutich- —* lehrt ein einziger Blick 
auf die Karte: es dreht ſich um die Abtrennung des 
deutſchen Landes rechts der Weichſel vom Reiche. 
Das war natürlich nicht nur den Oſtpreußen klar, 
die immer — ſolange überhaupt noch eine Gefahr be⸗ 
ſtand — mit mindeſtens gleicher Sorge nach Süden 
wie nach Oſten blickten, ſondern auch den Ruſſen. 
Dieſe haben für eine Operation auf den Unterlauf 
der Weichſel hin günſtige Eiſenbahnverbindungen. 
Die drei bei Oſtroleka endenden Bahnſtrecken ermög⸗ 
lichen dort ſchnelle Ausladungen großer Truppen⸗ 
maſſen, und die Linie Warſchau-Mlawa -Soldau 
führt gerabewegs in da8 Einmarſchgebiet hinein. 
Darum ift der Beſitz Miawas von fo dobem Bert. 
Es Hingt glaubhaft, daß der ruffifche Oberbefehls⸗ 
haber im Februar befohlen haben fol, Miawa zu 
nehmen, koſte e8, was es wolle. 

Als die Narewarmee, die den eriten großen Ein» 
bruchsverſuch an diefer Stelle unternahm, Ihr furdht- 
bares Ende zwiſchen und in den ſüdmaſuriſchen Seen 
gefunden Hatte!, gingen die Ruſſen längere Zeit hin⸗ 
durch hier nicht mehr mit ſtarken Kräften vor. Im⸗ 
merhin hatten die verhältntSmäßig wenigen Truppen 
des Generalsv. Baftrom, bie in breiter Sront die 
Grenze ſchützen und während der Vorbereitungen zu 
dem zweiten deutichen Einfall in Bolen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Feindes auf fich lenken follten, eine recht 
ihwere Uufgabe. Sie drangen weit in Feindesland 
ein, mußten vor einem überlegenen Gegner bis an 
die Grenze zurücweichen und gingen u vor Weih- 
nachten wieder vor, um Miamwa endgültigzube- 
fegen. Die Front verlief weftöftlich, ber rechte Flügel 
Ding alfo zurüd. Da tauchte im Januar bei den Ruj- 
fen ein »neuer gantiicher Plane auf: fie wollten 
mit großen Kavalleriemaſſen, gefolgt von ftarken 
Kräften, zwiſchen Mlawa und der Weichjel nad) Weit- 
preußen einbrecdhen und gleichzeitig von Kowno her 
im nördlichen Oſtpreußen ftehende deutfche Truppen 
umfafjend angreifen. Der neue Blan war alfo im 
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wefentlihen nur eine Wiederholung des alten, im 
Herbft geicheiterten. Diesmal blieb er jedoch in den 
eriten Anfängen fteden, da er mit einen ſchnell durch⸗ 
geführten deutfchen Offenſivplan zufammenfiel. Alle 
verfügbaren deutfhen Kräfte wurden zu dent großen 
umfaſſenden Gegenſtoß bereitgeitellt, der dann in der 
mafurifhen Winterſchlacht zur Bernid- 
tung der 10. ruffifhen Armee öſtlich der Linie 
Sohannesburg-Gumbinnen! führte 
Zugleich wurden auch die deutſchen Truppen an 
der Südgrenze Weft- und Oſtpreußens etwas ber- 
ſtärkt. Die Sübrumg erhielt der Seneralder Ur- 
tillerie v. Gallw 6 Er hatte den Auftrag, die 
rechte Flanke der in Maſuren angreifenden Armeen 
u ſchützen und feinen Grenzabſchnitt gegen den ruſ⸗ 
Eigen Einbruchsverſuch zu fihern. Dazu ging er 
offenfiv vor. Zunächſt wurde der rechte Flügel in 
Iharfem Draufgehen nad vorwärts geſchoben, bis 
er Ptock erreichte, daS inzwiſchen zu einer jtarlen 
deutſchen Feſtung ausgebaut war. Garderegimenter 
und eine Kavalleriediviſion ernteten bei dieſem ſchnei⸗ 
digen Einmarſch reiche blutige Lorbeeren in der Ge⸗ 
gend von Sierpe und Racigz. Sie trieben einen 
überlegenen Gegner vor ſich her und leifteten ſchließlich 
einer dreifachen Übermacht erfolgreichen Widerſtand. 
Ein befonderer Glücks⸗ und Eirentag der Garde- 
truppen war ber von Drobin, wo fie einen bereitö 
geglüdten ruſſiſchen Überfall in eine ſchwere Nieder- 
lage des Feindes verwandelten, der dabei 2500 Ge- 
fangene verlor. Das war Mitte Hebruar. ber 
General v.Gallwig plante Größeres. Er wollte durch 
einen umfaljenden Ungriff von beiden Flügeln her 
das ganze vor feiner Front liegende Gebiet zwiſchen 
Beidfel und Orzye fäubern. Der rechte Flügel follte 
weiter nach Dften einſchwenken, und die in Willen- 
berg eingetroffenen Heeresteile erhielten Befehl, vom 
Orzye ber die offene rechte Flanke des Feindes zu 
umgeben. Sie kamen, weit außgreifend, ditli an 
Przaſnyſz vorbei und ſchwenkten jüdlich un die Stadt 
Ar die nur ſchwach befegt fein ſollte. Da ergab 
ich aber, daß angeſichts des überraſchend fchnellen 
Vormarſches der Deutichen eine ruſſiſche Divijion 
na Przaſnyſz geeilt war. Der Ungriff wurde be- 
ſchloſſen. Inzwiſchen hatten jedoch die Ruſſen große 
Truppenmaffen am Narew zufanımengezogen und 
gegen Przaſnyſz in Marſch gejegt. Zwei ruffiiche 
Korps gingen gegen den linfen Ylügel der deutichen 
Truppen vor. Troßdem wollten dieje auf Die große 
Beute, die ſich bot, nicht verzichten. Ein Teil noch 
verfügbarer Kräfte wurde zur Sicherung gegen ben 
nabenden, weit überlegenen Gegner im Yalblreife 
aufgeitellt, und unter dieſem Schuge ftürnte anı 
24. Februar eine Reſervediviſion rzaſnyſz. 
über 10000 Gefangene, darunter 57 Offiziere, 86 
Geihüge, 14 Maſchinengewehre und viel anderes 
Kriegägerät fiel in die Hand der Gieger. Wllein es 
war höchſte Zeit, die Beute in Sicherheit zu bringen, 
denn fon war die ruſſiſche Überniadht, gegen die ein 
Widerſtand auf dieſem vorgefhobenen Bojten frucht⸗ 
108 gemwejen wäre, in bedrohliche Nähe gerüdt. Unter 
jehr erheblichen Schwierigleiten zogen ſich unfere 
Truppen nordwärts in die große Verteidigungslinie 
im Orzyc-Bogen zurüd, nachdem fie den ruſſiſchen 
Drängern noch riefige Verluſte zugefügt hatten. 
Der tede Sturm auf Bezug hate eine ſehr be» 
trächtliche Wirkung: er täufchte den Feind, der nun 
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an diefer Stelle den Feldmarſchall v. Hindenburg 
felber mit ſtarken Kräften vermutete Das machte 
fi in der Folgezeit für die Truppen des Generals 
v. Gallwitz aufs ſchwerſte fühlbar. Denn nun warfen 
die len immer neue Korps hierher, um bie Scharte 
ber maſuriſchen Winterſchlacht auszuwetzen und die . 
beutihe Linie in Richtung Soldau-Neiden- 
burg zu durchbrechen. Unter folden Umftänden 
fonnte der deutiche Führer an bie Fortſetzung feiner 
Dffenfive nicht mehr denken, fondern mußte eine hart» 
nädige Verteidigung vorbereiten, auf deren Gelingen 
die beteiligten Truppen ftolz fein dürfen als auf eine 
der beiten Waffentaten des deutſchen Heeres. Unſere 
Stellung bildete bei Miawa einen Winkel, da fie 
einerfeitö nad Südmelten auf Block hin, anderjeits 
nad) Dftnordoft über die Höhen nördlich Przaſnyſz 
Anwen verlief. Im dieſem Winkel fchoben Die Ruſſen 
nde Februar und Anfang März ihre Truppen- 
maſſen zunächſt langſam hinein — dann brachen 
diefe mit unerbörter Wucht vor. Mtawa war 
ihr Ziel. In dichten, ſich jtändig erneuernden Ko- 
Ionnen jtürmten fie, ohne jede Rückſicht auf die furcht- 
baren Berlufte, gegen die Stellungen dftlich und füd- 
lih von Miawa an. Uber die Menſchenwogen bra- 
hen fi an dem Felſen deuticher Tapferkeit. Unfere 
Truppen hielten aus. Be Debit, öſtlich von 
Mlawa, findet man heute eine lange Reihe flacher, 
nit weißen Steinen eingefaßter rufjiiher Mafjen- 
räber vor den deutichen ea — ernite 
eugen des Mißerfolges, den 48 ruſſiſche Kompa- 
nien im Sturm auf 10 deutiche davongetragen haben. 
Der Froſt hatte die Sumpfgegend, aus der hier der 
Drie entipringt, gangbar gemacht und fo dem Feinde 
die Unnäherung an unjere Stellung en 
Nachdem über 1000 Geſchoſſe aus jchweren Ge- 
(hüten in und hinter Debſk eingeichlagen waren, 
folgten die unaufhörlichen * der Infanterie. 
In der Nacht des 7. März kamen ſie bis unmittelbar 
an den Stacheldraht. Aber unſere Scheinwerfer und 
Leuchtpiſtolen verbreiteten genug Licht, um nun dem 
verheerenden Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer 
den Weg zu weiſen. Was vom Feinde nicht fiel, floh 
in die nächfte Bodenfalte zurüd, wo dad Scheinwer- 
ferlicht die Verzmeifelten bis zum Tagesanbruch feit- 
bielt. Dann ergaben fie fich den vorgefandten deut» 
ſchen Batrouillen. Viel Munition, 800 Gewehre wur- 
den genommen. Bor ber Front fand man an diefer 
Stelle 300 tote Aufjen. Einige Kilometer nördlich 
aber, bet Kapuſnik, mo der Feind In unfere Schügen- 
gräben eingedrungen war und durch einen verzivetfel- 
ten Bajoneittamp! wieder vertrieben werben mußte, 
liegen 906 Ruſſen begraben — und 164 Deutiche. 
ganzen de der Feind bei feinen vergeb- 
lihen Ungriffen auf Mlawa viele Taufenbe 
verloren; jo viel, daß feine Kampflraft erfchüttert 
[dien und General v. Gallwig mit teilweife frifchen 
Kräften nun feinerfeit3 einen Vorſtoß verſuchen 
konnte. Diejer begann am 8. März, am aber am 12. 
März nördlich Przaſnyſz zum Stehen, da aud die 
Aufjen von neuem bedeutende Berftärkungen erhielterr. 
Sie waren bald in großer Überzahl. Auf etwa zehn 
Armeekorps und fieben KRavalleriedivijionen wurde 
inte Stärke geſchätzt. Wir mußten uns wieder auf die 
erteidigung einrichten, und unſere Truppen, die zum 
Teil ſchon 4 Wochen lang in faſt ununterbrochenem 
Kampf geſtanden hatten, mußten einen neuen harten 
Stoß aushalten. Der ging diednal nicht auf 
Miawa zu, jondern nordöltlih von Przafnyſz aın 
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Orzyc und Omulew Hinauf. Er wurde nad ruf- 
ſiſcher Eigenart in jehr zahlreihen und fehr heftigen 
Angriffen geführt. Man zählt von 13. bis zum 23. 
März 46ernitere Sturmverfuche, 25 bei Tage, 
21 bei Nacht. Faſt alle brachen bereits Im euer un- 
ferer Truppen zufammen, wenige gelangten bi8 in die 
deutihen Gräben. Beſonders ſchwere Kämpfe fanden 
bei Nednorogee ſtatt. Wieder erlitten die Rufjen er- 
bebliche Berlufte, ohne ihrem Ziel näher zu lommen: 
die Südgrenze Altpreußens war wohlverteidigt und 
ein Einbruch in die Flanke unferer Oſtſtellung un⸗ 
durchführbar. 

In der legten Märzwoche flauten die ruſſiſchen 
Ungriffe ab, und feit Oſtern herrſcht an dieſer Stelle 
der Kampffront meist Ruhe. Sie ift dent helden- 
mütigen WViderftande der Truppen des Generals 
v. Gallwig zu danlen. Sechs Wochen lang haben fie 
in Kälte und Näffe, in Schnee und Sturm ruhelos, 
unermüdlich die Heimat verteidigt und fich glänzend 
bewährt. Es war feine Schlacht mit weithin klingen⸗ 
dem Ramen — aber e3 waren viele, viele harte 
Känıpfe, deren Erfolg den mander groben Schladht 
übertrifft. Sn dieſem Sechswochen⸗Ringen um das 
füdlihe Einfallstor in Ultpreußen haben die Truppen 
des General3 v. Gallwitz 48000 Ruſſen gefangen- 
genommen und gegen 25000 getötet. Der Geſamt⸗ 
verluit des Feindes überfchreitet fiherlich die Zahl 
100000. Wer unfere braven Truppen jet fröhlich 
in ihren Baldhütten und geräumigen Shüßengräben 
bantieren fiebt, vergißt beinabe, welch harte, blutige 
Zeit Hinter ihnen liegt. Über die zahliofen Soldaten- 

über, die über daS ganze blühende Land verftreut 

nd, und die Trünimer der Städte und Dörfer halten 
die ernite Erinnerung mad). Auch dieler Zeil des Kriegs⸗ 
theater8 hat viel Leiden, hat viele Helden gefehen. 


Die Schlacht von La BZaſſte und Arras im Mai 19151 
(Lorettofhladt). 
Berdfientliht am 6. Juli und 21. Auguft 1915. 
I 


Bährend in Galizien die verbündeten Urmeen von 
Sieg zu Sieg eilen durften, hatte die Armee des Kron- 
prinzen von Bayern einen Kampf zu beitehen. der 
nicht minder heiß, blutig und ruhmvoll war. Doch 
gab es bier fein Borwärtäjtürmen durch die Reihen 
des Beine feine Berfoigung der flüchtenden Scharen 
mit des Mannes und Roſſes legten Atemzug. Die 
vielleicht gerade dem deutichen Soldaten ſchwerſte 
Aufgabe galtes zu erfüllen: in einer Berteidigungs- 
ftelung den Unfturm eines weit überlegenen, mit 

ablreicher ſchwerer Artillerie und unerichöpflicher 
—* ausgerüuſteten Gegners abzuwehren. 

Denn Großes plante der Feind. Nicht etwa eine 
Ablenkung unſerer Stärke von dem in Galizien ver⸗ 
blutenden Verbundeten galt es. Die Verſammlung 
jo ſtarker Kräfte, die Anweſenheit des franzöſiſchen 
Oberbefehlshabers, die gewaltigen Anſtrengungen 
und die Hartnäckigkeit des Angreifers beweiſen es, die 
erbeuteten Befehle beitätigen es: General Joffre er- 
achtete den Wugenblid für gekommen, die deutſche 
Front zu durditoßen, die verlorenen Brovinzen und 
Belgien zu befreien und den Krieg an ben Rhein zu 
tragen. Die Not des öftlichen Berbündeten, der Zu- 
ſammenbruch feiner Urmeen in Galizien zwangen 
dazu, jet Die Gelegenheit auszunutzen, da Deutjch- 


1 Bel. bie Karte »Weftflandern« bei &. 217. 
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land ſcheinbar ſtarke Kräfte nach dem Oſten hinüber⸗ 
geſchoben hatte. Gelang die entſcheidende Operation 
diesmal nicht, ſo beſtand die Gefahr, daß Rußlands 
Angriffskraft erdrückt, die Kraft der Deutſchen auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze vermehrt würde. 

Möglichſt ſtarke Kräfte galt es zu dieſem großen 
Ziele zuſammenzuziehen, alſo nicht nur franzoͤſiſche, 
ſondern auch engliſche Truppen dafür zu verwenden. 
So ergab ſich von ſelbſt als Schauplatz des Durch⸗ 
bruchs die Gegend, in der die beiden verbündeten 
Armeen einander berührten. 

Hier ſchien auch die taltiſche Lage nicht ungünſtig [5 
das Borhaben. Die deutihen Truppen befanden ich 
nicht in für die Verteidigung ſorgfältig ausgewählten 
Stellungen, ſondern hielten im weſentlichen die Linien, 
wie fie aus der Offenfive! entſtanden waren. So 
fonnte es nicht an ſchwachen Bunlten fehlen. 

In dem fat ebenen Gebiet Flandern? zwifchen der 
Gegend Urmentieres und von La Ba |fee befand 
fi gmar fein ausgeſprochener Geländevorteil in der 
Hand der Engländer, immerbin gab es, insbeſondere 
im der Gegend öſtlich Feitubert und bei La Baſſee, 
manche vorjpringende Teile unferer Linien, an denen 
eine Umfaſſung dem Feinde leicht möglich war. Be- 

ünftigt wird bier der Angriff durch die Unüber- 
tchtlichleit des dicht mit baumumpflanzten Gehöften 
beſetzten Geländes. Das im Mat ion hohe Gras 
verdedt den geichidt herankriechenden Infanteriſten 
dem Verteidiger. Der Urtillerie fehlen natürliche 
Beobachtungspunbkte. Erjt Hinter unferer Linie, von 
Radingham über Uubers-Fromelles, zieht eine leichte 
Welle nah Violaines. 

Ein anderes Bild bietet die ſüdlich Davon liegende 
Landſchaft Urtois. Hier bildet den füdlichen Ab⸗ 
ſchluß der Tiefebene ein etwa ſenkrecht zu unferer 
Front verlaufender langgedehnter und jtetl abfallen- 
der Höhenzug. Weithin erblidt man im Tiefland 
auf ihm ben Icharf abgeſetzten Oſtrand des Bois de 
and weithin leuchtete auch früher, ala im Herbft 
guerii umjere Reitergeſchwader bierherlamen, Die viel 

eſuchte Wallfahrtskirche von NRotre-Dame de Lorette. 
Sie lag am äußerten öjtlihen Rande des ſchmalen. 

egen Weiten noch anjteigenden Plateaus auf dieſem 
© henzug und war in den Kämpfen feit dent Herbft 
völlig zeritört worden. Hier hatten die Deutichen 
ſchon feit dem Dftober? Fuß gefaßt. Schrittweiſe war 
e8 ihnen gelungen, in harten Kämpfen in den Winter- 
monaten einige hundert Meter weit vorzudringen. 
Immer aber noch blieb der ganze Wald von Bou- 
vigny im Befitz der Franzoſen. So Hammerten 
unfere Badener ih nur an einen Heinen Teil diejes 
Hödenzuges an, der von beiden Seiten umfaßt war, 
da unfere von La Bafjee über Loos und Ungres ge- 
führte Stellung von dort mit einer ſcharfen Spige 
vorſprang über die Torettohöhe zu den beiden ſüdlich 
davon in zwei durch die niedrige Höhe 125 geichiede- 
nen Bachgründen tief gelegenen Orten Ublain und 
Sarency. Bon diefen Dörfern, deren Ausläufer noch 
in Feindeshand geblieben waren, zog die beutiche 
Linie Sharf nad Südweſten zurüd und lief auf die 
Öftliche Vorftadt von Arras, St. Zaurent, zu. Sie 
führte bier über Ya Targette Dicht öftlich des großen 
Dorfes Neuville im allgemeinen in der Tiefe zwiſchen 
wei Höbenzügen. Der weitliche, auf dem die Fb 
offenen gewaltigen Türme von Mont St. Eloy 
eine Landmarke des ganzen Gebietes bilden, bot den 


1 Eeit Diitober 1914. — 2 1914. 
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ſen treffliche Urtilerieftellungen und in den 
Sen Exurie und Roclincourt Me Stügpuntte. 

Der Bitlihe Höhenzug fteigt von dem im Carench- 
bachtal tief gelegenen Orte Soͤuchez aus ftarl zur: ide 
140 empor In ent fi dann über La Folie zwiſchen 
Thelus und Bailleul hindurch gegen bie Scarpe. Di 
Befignahme diefer Höhen, die die weite Ebene um 
Douai nad) Weiten abſchließen und einer von biefer 
Stabtvordringenden Armee dieeritegünftige Stellung 
bieten, war im Oftober für ung von größter Wichtig ⸗ 
keit geweſen. Ihr Verluft konnte und ſchwer treffen. 


Bu ben Rümpfen um bie Sorettopöhe, 


So bot fitr bie Franzoſen der Ungriff auf ben vor- 
fpringenden Winkel bei der Lorettohöhe und die an- 
fliegenden Stellungen gute Ausfihten. 

Die eriten Tage des Monats Mai begünftigten die 
Franzoſen. Das Wetter ſchrãnkte die Luftaufllärung 
fegr ein unb Hinberte und baher, dad Heranführen 
der großen Truppenmafjen auf der Bahn genau zu 
extennen, obſchon es beobachtet wurde und auch fonit 


Ungeicgen daflic vorlagen. Sehr geihidt verheim- ü 


lichlen bi ft diefe Verſchiebur 5 
Bene Balnuien bare re Orden veafen 


Bisher hatten in bem Abſchnitt von der Grenze jur bai 
en 


Segen Armee füblih La Baffee bis Arras 
Deutſchen 3" franzöfiihe Armeelorps (58. und 92. 
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Infanteriedivifion, das 11, das 23. und *« vom 10. 
Urmeelorp8) gegenübergeftanden. Am 8. Mai beuteten 
zum erſten Male bei einem gefallenen Franzoſen gefun- 
dene Briefe auf bie Anweſenheit bes 17. Urmeelorps. 

Dagegen lag bereit feit dem1. Mai ſehr ſchweres 


Die feindliche Urtillertefener hauptſächlich auf dem 


Abſchnitt von der Xorettohöhe nad Süben 
bis gegenüber Roclincourt. 

Am 6. Mat jhägte ein Urmeelosps, daß der Feind 
18500 Schuß gegen feine vorderen Linien abgegeben 
Babe, am 8. uhr erhöhte ſich die Zahl auf 17000. 
Dazu traten jept neuerbingd 
ſchwere Wurfminen auf, deren 
am 8. Mai nicht weniger als 
1800 — wurden. Schwer 
litten unfere Gräben und 
Drahthindernifie, die wieder- 
herzuftellen unfere Leute bei 
dem ununterbrodenen Feuer 
teog aller Puufopferung feine 

tegenheit fanden. Südlich 
Carency fappierte der Feind 
fi) auch näher heran. 

Bum Ungriff kam es aber 
vorerft nur am 8. Mai in der 
nahe von Lievin, wo fran- 
yifige Jen ad inem ftar- 

fen Urtilleriefeuerüberfall in 

ein Deines Grabenftüd_ein- 
drangen. Im Laufe der Nacht 
warfen bie Badener ben Feind 
wieder hinaus und nahmen 
ihm 100 Gefangene ab. 

So brad) der lend idö- 
ne, ſchwule Sonntag des 9. 
Mai an. Planmäßig, aber 
wirkungslos weiten Bomben- 
würfe feindlicher Slieger einige 
höhere Kommanbobehörben 
und das Perſonal aller wic- 
tigen Bahnhöfe. Die Ubficht, 
durch Beritörungen Verwir · 
rung in der Befehlsgebung zu 
erzielen und den Aniransport 
von Verſtärlungen zu ber · 
eiteln, war dem Feind mi 
glüdt. Auf den Stellungen 
Prag Arras — 
2Uhr jens ab ſchwerſtes 
Feuer. Er; auf alle Beobach · 
tung3fiellen unſerer Artillerie 
und in dieBerbindungen nad 
vorwärts fiel Geſchoß auf Ge 
Drah Scht — 30 ae * 

te zu den Schützengrä ten un! jam 
lamen Meldegänger zurüd. Daß der Feind feine din · 
teilten fie mit. Bon der Hohe von 


Schlag. Kata ll bie don {tar gelihteten Refte der 
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lichen Kommanbdeure zu den Unterftühungen, die in 
der zweiten Stellung liegen, den Befehl, vorgurüden, 
Unſere Artillerie Ion! ſtarkes Sperrfeuer auf die fran- 
zöfiichen Gräben. Doch ftatt des Angriffs erfolgt ein 
neuer, noch heftigerer Feuerſtoß ber feindlichen Ur- 
tillerie. Wieder bededt Raud und Dualm das ganze 
Geſichtsfeld. Da, um 9 Uhr, fteht die Urtillerie von 
La Folie aus an der zufällig etwas rauchfreien Stelle 
zwilchen Caren ey und ben: Wäldchen ſüdlich davon 
eine lange, dunkle Linie im Borgehen. Sie erlennt, 
wie zwiſchen Carench und La Targette mehrere 
Minen in die Luft gehen. Die Franzoſen greifen an! 
Unter dem Rauch Hindurch dringen ER in Waffen vor. 

Im Ubichnitt zunächſt nördlich der Scarpe brechen 
fie in unferem Feuer zufammen. Haufen von Toten 
und Berwundeten ber franzöfiichen 19. Divifion und 
des 17. Armeekorps liegen vor den Drabthindernifien. 
1600 feindliche Leichen zählte ein einziges unjerer 
Regimenter vor feinem Wbichnitt. Gegenüber Ro- 
clincourt dringt ein Heiner Teil ein. Bayeriſche 
Bajmnette werfen ihn hinaus. 

Hu mächtig aber iſt der Anſturm auf ben durch 
Artilleriefeuer befonders beſchädigten Ubichnitt zwi⸗ 
ihen La TZargette und Carency. Det gewaltiger 
überlegenbeit überrennen bier das 20. und 23. fran⸗ 
zöfifche Armeekorps und mitten zwiſchen ihnen Die 
moroflaniihe Divifion die ſchwache Beſatzung ber 
zertrlimmerten Gräben. Berziveifelt wehren ſich bie 
wenigen Überlebenden. Schwerverwundet fällt der 
Regimentslommandeur der Yandiwehr, der die Unter- 
Nlßungen perjönlich Mh in Feindeshand. 

njere zweite Stellung iſt entblößt. Un den vor- 

eihobenen Geſchützen nördlich Neuville und ſüdlich 
ouchez bricht fich die Dranhung huge Beit, bis der 
legte Kanonier & Boden fintt. Dann geht der Un- 
fturm weiter. Die Sranzolen dringen auf der Höhe 
von 2a Folie vor. Die Urtilleriebeobadgtungsitellen 
bei La Folie find in ihrer Hand, ſchon nähern fie ſich 
dem DOftabfall des großen Höhenzuges. Und aud) 
egen Norden gewinnen fie Boden. Bon ber Höhe 
Armen ſie Hinab in da8 Dorf Souchez. Der Kom- 
manbeur eines bayeriichen Sägerbataillons mit 10 
Mann hält hier vorläufig allein den Südeingang. 
Weſtlich davon dringen Zuaven und Freniden- 
legionäre über den Sarencybad, nehmen Moulin 
alon, bedrohen die Rorettohöhe von Süden und 
umſchließen aud) von Oſten das Dorf Carench, gegen 
das von Süd und Weiten die 10. Divifion anftürmt. 
Um 12 Uhr mittags fcheint e8 fait, als jei bier den 
Branzofen der Durchbruch gelungen. In einer Breite 
von Akm und einer Tiefe von 83km iſt das Gelände 
awiigen den Dörfern Neuville, Carency und 
ouchez in ihrer Hand. Auch füdlich Neuville ift 
der Feind in das Grabengewirr eingedrungen, das ſein 
Bericht bezeichnenderweiſe »Labyrinthe nennt. Bis 
über die Straße, die im Hohlweg von Ecurie nad) Nor⸗ 
den führt, iftergelangt. Ein von uns funftvoll nit Dach 
verſehener Berbindungsweg bietet Ihm nun Schuß. 
Uber jeßt zeigt unſere Truppe, welch Geiſtes fie it. 
Nördlich Ecurte maden bie von Süden und Weiten 
angegriffenen Söhne des Ulgäus nun auch nach Nor⸗ 
den Front und wehren dem Feind in erbittertem 
Nahkampf das Vordringen gegen ben Rüden bes 
Regiments. Kein Mann denit daran, die Stellung 
u räumen. In Neuville werfen fich die Berteibiger 
in die Häufer und halten die ditliche Hälfte bes Orts. 
In einen Garten fteht ein Geihüß, deffen Bebienung 
gefallen iſt. Ein Pionterleutnant und zwei Pioniere 
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feuern damit auf nächfte Entfernung tn den Feind. 
Um Weg von Neuville nach La Folie bildet ſich eine 
Schüßenlinie, die den eingedrungenen Feind von Sü⸗ 
den flankiert. Bon Norden her löfen eine babifche 
Batterie und ein bayerifcher Haubigzug, auf 600 m 
feuernd, glänzend dieſe Mufgabe, bis auch im Dorf 
ſchwache Unterftügungen, zuerft ein einziger Jäger- 
u der Handvoll Derteibiger zu Hilfe kommen. Bon 

lain her verhindern Badener das Bordringen des 
Feindes gegen Norden. 

Segen die Front des Durchbruchs aber werfen fi 
auf den Höhen weſtlich Givenchy und Vimy die 
Reierven des Abſchnitts. Seder Dann meiß, worum 
e3 ſich handelt. Steht Doch der bier lommanbdierende 
General von La Goulette aus [don franzöfiiche Schüt- 
zen auf diefer Höhe tm Borgehen. Wer nur Waffen 
hat, fchließt fih den Kompanien an, Mannſchaften 
der Kolonnen und Pferbewärter ſtürmen den teilen 
Oſthang binauf. Und e8 gelingt. Auf den Höhen 
119, 140 und an den Baldrändern fühlich davon ge- 
bietet unfere Artillerie und Sinfanterieden Eindring- 
lingen Halt, nachdem deren vorderfte Wbteilungen 
niedergemadt find. 

1 Uhr ift vorbei, die erfte Krifis hier überwunden 
und bi8 zum Abend ändert fich die Lage nicht. Sin- 
zwilchen aber tobt auch an anderer Stelle der Front 
ber Kampf. Auf den nördlich anſchließenden Teilen 
lag feit dem Morgen beftige8 feindliches Artillerie- 
feuer. Die von Gräben, unzähligen Geſchoßlöchern 
und Minentrichtern durchfurchte Lorettohöhe bil- 
dete ſein hauptſächlichſtes Ziel. Dann folgte auch hier 
der Angriff. Auserleſene Jägerbataillone des fran⸗ 
zöſiſchen 21. Armeekorps führen ihn. Sie dringen in 
die Gräben ein. Troß tapferſter Gegenwehr müſſen 
die Badener die vorderite Stellung räumen, nur eine 
a gan fih dort, troßdem der Feind fie um- 
ringt. Auch weiter nörblich in der Gegend von Loos 

elangte ein Angriff in unfere Linie. Wieder wurde 

ierber ein neues Trangöfiichen Urmeelorp8, das 9., 
feftgeftellt. überall auf dieſem Teil des Schlachtfeldes 
war der Feind nicht Über unfere erite Stellung durch⸗ 
gedrungen. Seine Erfolge blieben daher weit hinter 
dem eritrebten Ziele zurüd. 

Richt unmittelbar im Anſchluß an die Franzoſen er- 
folgte der englifche Angriff. Bom 9. morgens ab 
beſchoſſen fie unfere Gräben dert, beſonders weitlich 
der großen Straße La Baffee-Eftatres und nörd» 
lich Fromelles. Allerdings erleichterte ihnen ber 
hohe Grundwaſſerſtand in diefer Gegend die Arbeit. 
Die Bruftwehren mußtenjeinetwegen größtenteils hier 
auf den gewachſenen Boden mit Sandfäden aufgeichüt- 
tet werden. Klein Wunder baber, wenn bald alles ver- 
Thüttet war. Um 6 Uhr 30 Minuten vormittags fpran- 

en voflommen überrafchend in der Bruftwehr der 

ayern nörblich Fromelles zwei Minen. Un dieſer 
Stelle und an zwei anderen tn der Nähe gelegenen dran» 
gen ſofort ſtarke engliſche Schügenlinien ein, Überrann- 
ten die vereinzelten Überlebenden Berteidiger und war- 
fen ſich in weiter hinter unferer Front gelegene Grä⸗ 
ben und Gehöfte. Welle aufWelle folgte und verjuchte 
fi von den ſchmalen Durchbruchſtellen aus nad) bei- 
den Seiten in ben Gräben audzudehnen. Uber ſchon 
hatten die anfchließenden Abteilungen die Gräben 
verdämmt, und ſchon hinderte das Sperrfeuer der Ur- 
tillerie die Engländer, weitere Kräfte nachzuſchieben. 

Sn wahrhaft mufterhafter Weije wirkten die baye- 
riſchen Truppen zuſammen, um diefen Unfangserfolg 
bes Feindes zunichte zu machen. 
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Un die Mittagsitunde war jede Gefahr befeitigt, 
bis zum Abend das nanze Gelände wiederzu- 
rüdgewonnen. Glänzend hatte eine bayerifche 
Divilton ben Ungriff des dreifach überlegenen ver- 
ftärkten 4. englifchen Armeekorps abgewieſen. 

Nicht gleichzeitig feßte der lonımandierende General 
bes durch eine indiſche Divilion verjtärkten I. engli- 
fen Armeelorp3 feinen Ungriffgegenden Abſchnitt 
Bois du Biez-La Duinque Rue an. Nachdem 
am Vormittag (9. Mai) feine Infanterie nur ſchwäch⸗ 
lich herangetaſtet hatte, jteigerte er von 4 Uhr 80 Mi» 
nuten nachmittags an fein Feuer zur äußeriten Heftig- 
feit. Un 5 Uhr 15 Minuten brad) der Ungriff los. 
Boran eine Welle farbiger Engländer, dann weiße, 
jtürzen aus den vom Feind für große Maſſen fehr 

(didt angelegten Berfanımlungsgräben heraus; 
noch einmal farbige und wieder weiße Engländer 
folgen ihnen. Bis in unfere Drahthinderniſſe jtürmen 
die Tapferiten. Uber ftärler als des Feindes Wille iſt 
das Feuer unjerer Weitfalen. Kein einziger Feind ge- 
langt in unſeren Graben; Maſſen von Engländern 
derichiedener Raſſen decken das Feld. 

IL Drei Stellen in ber Schlachtfront der Armee 
des Kronprinzen von — waren es, an denen am 
9. Mai die franzöſiſche Granate dem Bajonett einen 
Weg gebahnt hatte. 

Den Feind bei Loos wieder hinauszuwerfen, konnte 
der Oberbefehlshaber den dort ſtehenden Badenern 
ruhig überlaſſen. Er hat ſich nicht getäuſcht. Einige 
Kompanien ſiellten ſich den Franzoſen frontal gegen⸗ 
über und wichen langſam zurüd, mit dem Auftrag, 
fie gegen bie zweite Stellung nad) ſich zu ziehen. Die 
Artillerie legte Hinter den Feind Sperrfeuer, das jede 
Berbindung unterbrad. Bon Nord und Süd aber 
gingen in unferen Gräben je ein Bataillon, die Kom⸗ 
mandeure an der Spite, mit Handgranaten gegen 
Flanke und Rüden der Franzoſen vor. Als am Mor- 

en des 10. Mai die überlebenden 700 des franzöfi- 
hen Regiments 114 mit ihren 6 Mafchinengewehren 
die Waffen ftredten, erblidten fie an den Helmüber- 
zügen der Sieger dieſelbe Nummer, die fie anı ragen 
trugen. Der tapfere, tödlich verwunbete Konıman- 
deur und ein Major des franzöjiichen Regiments fan- 
den ihre legte Ruheſtatt im Friedhof des deutichen 
Truppenteil3 mitten unter ben badiſchen Helden. 

Weiter jüdlich genügte die eigene Kraft der dort 
ſtehenden deutſchen Truppen nicht, um die eingedrun- 
genen Maſſen des Feindes zurüdzubrüden. Dort 
mußte die oberite Führung ihre Reſerven einſetzen. 

Sorgfältige Borbereitung des hier im franzöftichen 
Kohlenrevier Dichten Bahnnetzes geitatteteihre ſchnelle 
Berihiebung. Bereit3 um die Mittagsſtunde des 9. 
Mai nahm ein ſächſiſches Jägerbataillon dieBadener 
auf der Lorettohdhe auf, bayeriſche Jäger verſtärk⸗ 
ten die ſchwache Beſatzung von Souchez. Am Abend 
ſtanden mehrere Infanterieregimenter in der Gegend 
ſüdlich Lens zur Verfügung, weitere Regimenter führ⸗ 
ten Zug auf Zug heran. Die Straßen bedeckten die 
berittenen Truppen, Kolonnen und Trains der bisher 
in Reſerve ſtehenden Truppenlörper. Bis zum Mit⸗ 
tag des 10. Mai konnte der Oberbefehlshaber alle im 
Armeebereich verfügbaren Truppen dort vereinigen. 
Ein friſches Armeekorps etwa hatte er damit zur Hand. 
Das ınöchte wohl viel ſcheinen; winzig genug war 
aber diefe Berjtärfung gegenüber der feindlichen über⸗ 
madt. Und wie im deutichen Heere es ſtets als vor- 
nehmſte Pflicht galt, den Kameraden zur Seite zu 
ſtehen, fo fandten die fommandierenden Generale ber 
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nit angegriffenen Nachbararmeekorps aus freien 
Stüden ihre bei den breiten Fronten nur recht |pär- 
lichen Reſerven bereitwilligit an die bedrohten Stellen. 

Ulles zu vereinigen, um mit einen großen Schlag 
den eingedrungenen Feind hinauszuwerfen, diefer Ge- 
danle lag nahe. Die Wirklichleit verbot feine Aus⸗ 
führung. War aud) der Feind zwilchen Souchez und 
Neuville an den Höben 119, 140 und den Waldrän- 
dern füdlih davon zum Stehen gebradt, fo hätten 
vielleicht die ſchwachen bayerischen Truppen bier einem 
neuen großen Ungriff nicht widerjtehen fünnen. Sie 
bedurften der anieritüßung. 

Schon am fpäten Abend bes 9. Mai fchoben fich 
die eriten Regimenter in ihre Linie ein. Ste begnüg- 
ten fih nicht, fie zu halten und zu veritärten. Süd- 
Bitlid Souchez ſtreicht eine tief eingefchnittene Dlulde 
nah Süden, zwifchen dem Rüden, auf dem unfere 
Schutzen lagen, und der Höhe, deren ſüdlichſten Aus⸗ 
fäufer der Kirchhof dieſes Dorfes krönt. Artillerie 
mulde hieß fte in unferen Stellungsfarten. Hier ftan» 
den noch einige bayeriſche Feldgefhühe und zwei 
ſchwere Seldbaubigen, die der Feind überrannt hatte, 
aber nicht Hatte zurüdführen können. Bayern und 
Shab-Sotpringer gingen von Givenchy au vor, 
bis in die Mulde warfen fie den Feind zurüd. Schon 
find die Geſchütze zwiſchen beiden Tinten. Heftige Ein- 
zellänipfe entipinnen ſich um fie in der Nacht und am 
nächſten VBorntittag. Immer wieder verſuchen bie 
Unferen die Geſchütze zu nehmen. Ein Tapferer nad) 
dem anderen fällt unter dem euer von Maſchinen⸗ 

eiwehren, die der Feind eigens zum Schuße ber er-. 
bofften Beute aufgeitellt bat. Den Srangofen elingt 
e3 aber ebenfowenig, die Geſchütze in ige zu 
bringen. Die ſchweren Haubigen verankern jie mit 
Eijentetten, die bis in ihren weitlich der Mulde ge- 
legenen Graben zurüdgeipannt jind. Das Schickſal 
will es, daß den Söhnen des Reichslands, die jo 
wader ihre Pflicht für ihren Katfer und ihre Heimat 
tun, ein Sremdenregiment ber marollaniiden Divi- 
fion gegenüiberiieht, das mit faſt völliger Vernichtung 
den Kohn der Vaterlandsloſen erntet. 

Weiter füdlich, in Neuville und nördlich davon, 
tragen Kurheſſen, Zothringer und Weitfalen Die baye⸗ 
riſche Linie weiter vor. 

So hatte der Einfa biefer wenigen Regimenter 
nicht nur unfere Linie der großen Einbruchsſtelle ge 
genüber gefeitigt, fondern die Franzoſen verhindert, 
am 10. Mai bier den Ungriff in großem Maße zu 
erneuern. Nur bei Neuville griff er mit Heineren Ab⸗ 
teilungen immer wieder erjoigioe an, während ſüd⸗ 
lich des Dorfes das in feinen Gräben von Weit, Nord 
und Süd umfaßte bayeriiche Regiment, vom feind- 
lien Urtilleriefeuer und Minenwürfen überjchüttet, 
im erbitterten Nahkampf mit der feindlichen Infan⸗ 
terie feine Stellung hielt. Bon dort bi3 zur Scarpe 

etrauten ſich nad) der blutigen Lehre vom Tage vor- 
Der das 17. franzöfiiche Urmeelorps und bie 19. In⸗ 
fantertedivifion am 10. Mai nicht anzugreifen. 

Bebrohlicher erichiendielageanderloreitohöhe. 
Noch mehr als früher ſchon war nach dem franzöfi- 
ſchen Einbrud ſüdlich Carench unfere Stellung hier 
dur den Feind umfaßt. Seine Urtillerie, die am 
9. Mat der Infanterie gefolgt und IE en La 
Kargeie in Stellung gegangen war, ſchoß jogar in 
den Rüden unferer Gräben bei der Kapelle. Jeder 
Verkehr füdlich der Höhe entlang nad) Ublain und 
Carench war beiTage unter dieſem Feuer unmöglich, 
bei Nacht ein großes Wagnis. 
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des 10. Mai fehr ſtarles Ur- 
tilleriefeuer auf Diefen Ste en lag, rückte ein ſächſi⸗ 
ſches Sufanterlereghnent zur Unterjtigung der Bade 
ner in den gefährlichen Abſchnitt ein. 

Dem füdlih Souchez kommandierenden General 
itanden daher nur mehr zwei friſche Sinfanterieregi» 
menter zur Berfügung, mit denen er am Abend zwi⸗ 
[hen diejem Dort ı und Neuville anzugreifen Befehl 
erhielt. Artillerie bereitete den Angriff vor. Ihr Auf⸗ 
mari an der einzig möglichen Stellung beiderfeits 
VBimy fonnte der franzöſiſchen Zuftaufflärung nicht 


Als am Nodmitiag. 


Iufte abgeben. Und doch war es eime Luft für die 
Truppe; heraus aus der Einförmigleit der Stellung» 
ſchlacht zu lommen und auffahren zu können, beinahe 
wie man es in der Herbitfeldichladht getan, für die 
Sommerfeldſchlachten erhoffte. Da ertrug man leicht 
Berlufte an Mann, Roß und Gerät. 

Um 7 Uhr abenb3 brach der Ungriff los, die fri⸗ 
ſchen Regimenter, ein württembergiſches von Givenchy 
aus, ein fächfifches über Höhe 140 mitten zwiſchen 
den im Gefecht ftehenben Teilen. Über die feindwärts 
abfallenden Hänge galt es vorzuftürmen gegen bie 
feindliche Infanterie, die ſich inunferen vorderen Stel» 
lungen und in neu angelegten Gräben einzurichten 
mehr als 24tunden Zeit gehabt Hatte, gegen Die gewal⸗ 
tige feindliche Artillerie, deren hier eingelebte Feuerlei⸗ 
ter jeden Baumſtumpf, jeden Erdaufiwurf beffer lann⸗ 
ten als auf einem jahrelang gewohnten Schießplatz. 

Ein Feuerjturm empfängt Daher unjere Schüßen- 
wellen. Hier und bort reißt er Lüden in die Tapferen. 
Uber jeder weiß, daß es gilt, in jedem einzelnen lebt 
nur dee Drang an den Yeind. Und es geht! Aus 
Souchez heraus, unterjtügt von den von Givenchy 
ber jtürmenden Württembergern, nehmen bayerifche 
Jäger den Kirchhof, der das Dorf beherrſcht. Wel- 
der Hiblich in die Artilleriemulde ftoßen Bayern, Würt- 
temberger und Elfaß-Lothringer, mitten unter ben 
Schützen die Kanoniere. Der erite will jeder fein, die 
Waffe, die ihm fein Kriegäherr anvertraut, die über⸗ 
legene Kraft ihm entrik, wiederzugewinnen. Dies 
mal gelingt’3! Unſer find die Kanonen, unjer die an- 
gefetteten Ichweren Haubitzen. Und weitlich der Mulde 
gräbt fich die zerfetzte Schügenlinte ein, hinter ſich die 
überrannte eite franzöfifche Linie lafjend. Bot bier 
die tiefe Mulde einigen Feuerſchutz, fo fehlte er weiter 
ſüdlich, wo bie Sachſen borbrangen: Mit ſchweren Ber- 
Iuften nur Ionnte daS tapfere Regiment die Höhe 123 
jtürmen und halten. Ihr zum Schuß unſerer Ar⸗ 
tilleriebeobadhter notwendiger Befit lohnte die Opfer. 

Auch in Neuville bringt der Kampf Mann gegen 
Mann, Haus um Haus und Gewinn. Bor allem aber 
bat unfer a Abend des 10. Mai den Fran⸗ 
zofen gezeigt, daß wir nicht gewillt waren, ihre Un- 
geiffe in der Verteidigung zu erdulden, fondern daß 

ie an Zahl fo ſchwache Truppe ſich nicht ſcheute, felbit 
anzugreifen. Die Eigenſchaft, Die den Sieg im Kriege 
verbürgt, den eifernen Willen, unfere Führer und 
Truppe batten fie bewiejen. 

Die nädjite aoege der Sührung bildete Carenc y. 
Faſt einer Inſel gleich, umbrandet von wilder, an 
den Geſtaden freſſender See, lag dieſes Dorf vor un⸗ 
ſerer Front. Auf der Lorettohöhe zwar erreichte 
der Einſatz der Sachſen Erfolge. Einige Gräben nah— 
nıen fie zurüd. Um Morgen des 11. Mai befreiten 
jte dadurch die badiſche Kompanie, die, feit zwei Ta- 
gen rings vom Feinde umſchloſſen, unter ſchwerſten 
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verborgen bleiben, der Einja der Beobachtungsitellen geg 
in Die * nicht ohne beträchtliche Ver⸗ 
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Verluſten und Entbehrungen ihre Steung ehalten 
hatte Als einziges Getränt hatte fie das —* 

er Maſchinengewehre benutzen können, da auf der 
kalligen Höhe —* fehlten. 

Südlich der Lorettohöhe gelang es an demſelben 
Vormittag badiſchen Grenadieren Moulin Malon 
und die beiden dort am 9. Mai von den Franzoſen 
genommenen Feldkanonen zurückzuerobern. Doch eine 
geficherte Verbindung zwiſchen Carency und Souchez 
war damit noch nicht erreicht. Auf der Höhe weſtlich 
bes bhofs Souchez weiter vorzudringen, war nicht 


Die Frage, ob Carency geräumt werden ſolle, konnte 
zeten werden. Die Antwort fiel dem Soldaten leicht, 
em Menſchen ſchwer. Das Opfer der tapferen Be- 
fagung war notwendig. Denn folange wir ben Ort 
telten, verzögerten wir das Vorwärtskommen des 
de3 und nahmen ihm ſchwere Blutopfer ab. Das 
aber war bier unfer Gefechtszweck. 

Durch den Einjaß weiterer Kräfte die Berbindung 
dorthin zu verbeflern, war die Abſicht. Ste konnte 
nit zur Ausführung gelangen, da am 11. Mai 
nachmittags wieder große franzöffiche Ungriffe er- 
folgten. Nach heftigfter Beſchießung durch Artillerie 
gefen die 17. franzöſiſche Infanteriediviſion und 

eile der 58. zwilchen der Straße Hulluch⸗Ver⸗ 
melles und Send Magingarde in breiter 
Front an; den vorberiten Wellen folgten dichte Ko- - 
lonnen. Bor unjeren Hindernifjen brachen fie im 
Feuer unjerer Geſchütze und Gewehre zuſammen. Noch 
einmal erneuerten friide Truppen in gleiher Form 
den Verſuch, nur um ebenfo zu fcheitern. »Das fran- 
zöſiſche Regiment 125 ijterledigt« konnten die Badener 
melden. Gefangene de3 9. franzöliichen Armeekorps, 
die fpäter gemacht wurden, gaben an, daß die 17. 
Smfanteriedivifion an dieſem Tage 6000 Mann habe 


liegen lajjen. 

uch auf der Lorettohöhe ſetzte das franzöfiiche 
21. Urmeelorps zum Ungriff an. Er brad) zu⸗ 
fammen. Um gemaltigften tobte jedod die 
Shladt am 11. Mai nachmittags ſüdlich von 
Carency. Zwiſchen dieſem Dorf und der Scarpe 
einheitlich vorzubrechen, war die Abſicht des Feindes. 
Schwerſtes Artilleriefeuer aus allen Geſchützen leitete 
ſie ein. Doch durch die Wand von Rauch und Feuer 
Fe ſah unfere Artillerie aus dem Wäldchen 
üdlich Carency und aus den Trümmern von La 
Zargette die Maſſen vorbrechen. Unter den Garben 
unferer Schrapnell3 zeritob die franzöftfche 77. Divi- 
fion und was von der marolkaniſchen Divifion noch 
mit angriff. Was hier Kanone und Haubige leilteten, 
das fiel von Roclincourt nad Süden dem Gewehr 
zu. Trotzdem hier das 17. und 10. Urmeelorps tin 
dichten Scharen bis an die durch das franzöfiiche Ur- 
tilleriefeuer ſtark zeritörten Hinderniſſe heranlam, 
trotzdem die bayeriſche Grabenbeſatzung durch die 
Beſchießung ſtark gelitten hatte, fanlen die ſtürmen⸗ 
den Regimenter vor unferer Linie niedergemäht zu 
Boden, ohne irgendwo einzudringen. 

Einzig und allein bei und ſüdlich Neuville, wo 
man ſchon in engfter Gefechtöberührung ftand, kam 
es zu Nahlänpfen. Sechs ftongöfiiche [were 
Minenwerfer feuerten in diefem Orte feit dent heuti- 
gen Morgen ſchon auf die von uns befegten Häuſer⸗ 

pen; nicht3 dieſem gewaltigen Nabhlampfntiitel 
fetchwertiges hatten wir an diefer Stelle entgegen- 
zufeten. Da fieht in dem durd) und wiedergemon- 
nenen Ortsteil der Adjutant eines thüringiichen Ba⸗ 
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taillond, ein Referveoffizier der Yeldartillerte, eine 
bayeriſche Feldlanone. Um 9. Mat Hatten die Ka⸗ 
noniere fie verlaffen müſſen, Verſchluß und Munition 
aber vorher verjtedt. - Wuch diefe findet der Offizier. 
Mit zwei Infanteriften bedient er auf das wirlſamſte 
dieſe Feuerwaffe im Häuferlampf, mit ihr tritt er auch 
dem Nahmittagsangriff entgegen. In Reuville felbit 
kann der. Ungriff zu feinen großen Ergebniffen füh- 
ren. Ob bas eine oder andere Haus mehr den Feind 
ufällt,; das entfcheidet feine Schlacht. Uber aus dem 
Dorf heraus gegen Thelus möchten die Franzoſen 
vordringen. Hier liegt 200 m Bitlih Neupille 
der Kirchhof, mit Mauern umgeben, im freien 
Feld. Achtzig Mann des anhaltiichen Bataillons, das 
bier kümpft, halten m beſetzt. Gegen 3 Uhr nach⸗ 
mittags fehen fie ſüdlich Neuville ftarke viergliedrige 
Schützenlinien, denen dichtauf Unteritügungen fol» 
gen, vorgehen. Unfer Feuer weit den Yeind ab. 
doch nicht 4 Uhr iſt es, da greift von Südweſten In⸗ 
fanterie an, und auf der Straße aus Neuville heraus 
brechen Turkos hervor mit Handgranaten. In raſchem 
Lauf wollen fie die kurze Strede gurüdlegen und ben 
Berteidiget überrennen. Kaltblütig ſchießen unfere 
Musletiere die Feinde nieder. Die fehen, fo geht ed 
nicht. Man muß andere Mittel holen. Wrtillerie 
und Minenwerfer Id ein. : Grabiteine fplittern, 
Kreuze, Kränze und Särge werden aereilen, bie Bo 
fagung fait verniitet. Um 1/37 Uhr abends befchlieht 
der Kompanieführer den nt Nicht weit geht 
es, nur gerade aus der Geſchoßgarbe heraus. Frei⸗ 
willig aber bleiben ein Unteroffizier und zwei Mann 
zurüd, um in der Weitfpige bes Kirchhofs mit Hand» 
granaten die Kameraden zu deden und für fie Zeit 
um Eingraben zu gewimten. Dann erit fann ber 
Feind nachdringen, um einer neuen-Iebenden Mauer 
gegenüberzufteben. - on 
Lab inthind noch dieſelben Truppen, die 
dort am 9. Wat gelämpft Haben. Auch fie haben nur 
mehr eine bei Tag nicht gangbare Berbindung nad) 
ückwärts. Wie e8 bei Neuville fteht, ahnen fie nicht. 
Sie fehen dort nur Rauchſchwaden und Flammen. 
Ob wir das Dorf befigen oder der Feind, ilt ihnen 
nicht befannt; ob fie im Dften ſchon abgeſchnitten 
find, fie wiſſen es wicht. Bon allen Seiten hageln 
Granaten, Deinen, Snfanteriegeichoffe in die Trüm⸗ 
ner, Die-einft ihre Gräben waren. Bon Weit, Norb 
und Süd verſuchen bie Sranzofen vorzudringen. Das 
iment hält aud und erfährt am Abend, ba ber 
grobe feindliche Angriff abgeichlagen tft, dag bie 
ameraden auch gehalten haben. 

So war an diefem Diendtag (11. Mai), einem herr⸗ 
lien, warnıen Sommernachmittage, der zweite ge- 
waltige Unfturm der Franzoſen zuſammen⸗ 
gebroden. Was fie gewollt, ergab ein Befehl, den 
ein öſtlich Grenay gefangener figier bei fi} trug. 
Hiernach rechnete General Joffre unbedingt damit, 
dab am heutigen Tage 2008, am folgenden Freitag 
. die große Kohlenftadt Lens in die Hände feines lin- 

ten —2** fallen müſſe. Die Abendmeldungen dürf⸗ 
ten den franzöfiihden Oberbefehlshaber etwas eni⸗ 
täuſcht Haben. Statt der Nachricht eines Erfolges 
werden fie die unbe erhalten ben daß die franzö⸗ 
fiiden Truppen zu einen groben einheitlichen In. 
griff für die nächte Zeit überhaupt unfähig feien. 

Daher finden wir in den folgenden 14 Tagen eigent- 


lich nur mehr an zwei Stellen Kämpfe, in der 
Gegend der Lorettohöhe und bei Neuville. 
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Uber was die Schladit damit an Ausdehnung ein- 
ebfißt Hatte, das verlor ſie durchaus nicht an Heftigteit. 
anzofen auf diefen 


mer wieder vermochten die Fr 


{malen Sronten neue, teils gung feiche, teil lange 
ausgerubte Kräfte heranzuziehen. lich verfuchte 
man am 12. Mat die Verbindung mit Carench zur ver⸗ 


beſſern. Moulin Malon, das die Franzoſen wieder 
genommen haben, wird am Morgen erneut er- 
obert; aber ein Angriff bayerticher Jäger am Abend 
vom Kirchhof Souchez aus auf bem Höhenrande miß⸗ 
lingt. Und zu‘ biefer Zeit erfüllt ſich das Schickſal 
dertapferen Berteidiger von Carency. Noch 
einmal hat in der Nacht vorher nichere heute Land⸗ 
wehr ſie mit einiger Verpflegung und ifion ver⸗ 
ſehen, dann aber iſt der Feind auf der Höhe 125 
nördlich des Dorfes durchgebrochen. Einige Häufer- 
gruppen ſind in feiner Hand. Bet Einbrud ber Dun- 
elheit dringen von Diten Zuaven ein und veichen 
den Sturmtolonnen der anderen Sronten die Hatıd. 
Die letzten Tapferen fallen in Feindes Gewalt. Gleich⸗ 
geitig nimmt der Feind wieder Moulin Nalon. 
amit iſt der Beſitz des Hauptteils von Ablain wert⸗ 
los geworben. Der bier kommandierende General 
bee das Dorf bis zur Kichhe zu räumen, wo Un- 
ſchluß an die Lorettoitellung tft. Ohne ged zu 
werden, gelingt den Badenern die ſchwierige Aus⸗ 
führung. Auch oben auf der Rorettohöhe nahm der 
Feind an diefem Tage den nen der die Reſte 
der Kapelle darftellte. Weitere Boritöße vom dort herab 
führten zur Vernichtung der Franzoſen. Ein tapferes 
ſchlefiſches Referveregiment konnte jogar tm Sturm in 
der Nacht vom 14. auf 15. Mat wieder einen Teil ber 
Gräben auf der Höhe nehmen, nahden am Abend 
ein Angriff von fünf rangöigen Batnillonen an 
der Straße Spuchez - Aix⸗Noulette abgemiefen mar. 
* j % j 
. % ._ . , 
Nur wer bie Lorettohöhe gejehen hat, kann er- 
nıeffen, was unfere Truppen in diefen Kämpfen ge 
leiſtet Haben. Bor allem aber verſteht e8 der zu wuͤr⸗ 
bigen, ber fie fennt aus der Oltoberzeit vorigen Jahres 
(1914), al3 die ftattliche Allee von Souchez nach Uir- 
Roulette mit ihren mächtigen belaubten Baumkronen 
zwifchen ben in den glänzenden Farben des Herbit- 
laubes prangenden Gehölzen an der Höhe entlang 
führte, auf der zahlreiche lebende Heden die Steil- 
abfälle befeßten und die Grenzen friſch beitelter Felder 
bildeten. Und jett im Frühling fein Laub mehr an 
dieſen Heden und Bäumen, von denen nur einzelne 


Stümpfe in die Luft ragen, grau und lahl, ohne 
Graswuchs Tiegt die Höhe da, ein Trichter: ſchwerer 


Geſchofſe und Wurfminen liegt neben dent andern! 
Wo ſie tiefer eingedrungen find, da haben fie den 
Kalkitein aufgewühlt und weiße Flecke hingeworfen 
auf den Berghang. Die weißen Striche der en⸗ 
und Laufgräben aber find fait verſchwunden, denn 
das feindliche Feuer hat gut gearbeitet, unfere Leute 
jeden Schuges zu berauben. Bon dem, was einft ein 
Waldſtück Hftlich der großen Straße war, zieht eine 
Mulde gegen die Kapelle hinauf. »Schlammulde« 
hieß fie bezeichnendermweife auf umferen Karten; reb- 
th hatte de & im feuchten Winter Nordfrankreichs 
diefen Namen verdient. Als gededter Unnäh Bn 
weg auf bie Höhe war fie damals unerſetzlich. In 
ihr hatte deutiche Pietät den zahlreichen gefallenen 
Kameraden dit am Feind ſchön — Kirch⸗ 
höfe gerichtet. Nun riſſen die feindlichen Granaten 
unſere Helden aus der Ruhe. Die Schlammulde 
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bildete nach dem Verluſte der Kapelle die Hauptvertei⸗ 
digungsſtellung unſerer Infanterie auf dem Oſthang 
der Lorettohöhe. Nicht nur mit Front nach Nord⸗ 
weſten, ſondern auch gegen die Höhe zu und bald mit 
Front nach Südoſten ward diefer ſchmale, von allen 
Seiten durch Feuer nmfahte, von der Stapelle der 
Länge nach beſtrichene Raum zum Brenripimft des 
Kampfes. Eine Hölle war e8 file die badiſchen, ſächfi⸗ 
ſchen und fchleftfchen Truppen, die Hier ftanden und, 
fortwährend beichoffen, Tag und Nat angegriffen, 
ohne Waſſer und ohne marme Nahrung aushielten. 

ber fie Haben nicht nur audgehalten, immer wieder 
gingen fie zum. Angriff vor, brachten täglich Gefan⸗ 

ene ein, am 18. Mai jogar zwei DRajhinengemehre 

refflich unterſtützte fie umere brave Urtillerie in 
diefer ſchweren Zeit, zum Ruhmesfeld vollends wurde 
bie Lorettohöhefürunfere Bioniere. Was diefe Truppe 
in opfermütiger Arbeit, in heldenhaftem Kampfe dort 
geleiftet hat, wird und lich bleiben. 

Diefelbe Rolle fpielte Ttidlich der Lorettolapelle ber 
jogenannte »Barritabeniwege, der von der Höhe 
gegen bie Kirche von Ablain herabführte. Seine Ber- 
teifiger befanden fi in nicht beijerer Lage’ als bie 
Kameraden in ber Schlammulde. Sa fie wurde ſo⸗ 

ar noch fihlechter, als die feindliche Stellung bet den 
—* der Kapelle ſtärker wurde. Vor hier aus 
kam man in den Rücken der deutſchen Gräben. Immer 
wieder verſuchten es die Franzoſen. Am 21. Mai 
gelang es. Der Barriladenmweg fiel in ihre Hand. 

Anders fpielte fih bei Neuville die Schladjt ab. 
Der Häuferlampf nahm bier einen befonder3 hart⸗ 
nädigen Eharalter durch eine Eigenart des Dorfes 
an. Unter ihm durchfurchten das Kaffgeftein die 
Gänge und Höhlen alter Bergwerte WR 
Unterjtänbe auögebaut, boten fie ſelbſt gegen ſchwere 
Beſchießung fiheren Schub. Deutſche und Franzofen 
nüßten ihn aus. So lonnte man wochenlang aus⸗ 
harren gegenüber dem Feind, den nur eine ſchmale 
Straße von ben Mauerreiten trennte, die die eigeite 
Stellung bildeten. Minenwerfer und Feldgeſchütze 
ſtanden in vorderſter Linie. Immer wieder griff man 
mit ihrer Hilfe die Triimmerhaufen an, ohne daß der 
Befigitanıd wejentlich mechfelte. Bayern, Badener 
und Zothringer mwetteiferten in dieſen Kämpfen. Jetzt 
kam rheinlimdiiche. Anteritügung. Der auf diefem 
Abſchnitt des Schlachtfeldes den einheitlichen Befehl 
führende General beſchloß, am 22. Mai mit diefen 
Truppen da8 Gelände zwifchen Neuville und dem 
Labyrinth zu fäubern und möglichit viel vom Borf 
äurüdzuerobern. Der Abendangriff hatte teilweife 
Erfolg. Einige Dänfergruppen und Gräben fielen 
in unfere Hand, zwei Maſchinengewehre und 100 
Sefangene nahm ein niederrheinifches Regiment. 

Der wichtigſte erfolg aber war, daß, wie ſich er- 
gab, man gerade im die Vorbereitungen zu einent 

roßen franzoöſiſchen Angriff gimeingeftoßen war und 
He erheblich geitört hatte. Daß er bald kommen würde, 
wußte man ja. Stand dod) Pfingſten vor der Tür. 
Hohe Feite aber, dag war Erfahrung, Iodten den 
Feind — zum Angriff. 
In der Zwiſchenzeit waren die Engländer nicht 
anz untätig geblieben. Von ihren Schlägen amd. Mai 
Batten fie Fe zwar nicht fo rafch erholt wie die Fran⸗ 
ofen. Erit am 14. Mai veranlaßten englifches Urtil- 
leriefeuer und andere Wahrnehmungen den $ron- 
prinzen von Bayern, Maßnahmen gegen einen An⸗ 
griff anzuordnen. Die Kunſt des Verteidigers, vor⸗ 
audzujehen, was der Feind will, bewährte ſich. 
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Als nach Heftigfter Urtillerievorbereitung am frübe- 
ſten Morgen bes 16. Mai zwei englifche Divijtonen 
ſüdlich der Straße La Bajfee-Eftaires angrif- 
fen, waren die vom Oberkommando entfanbten Ber- 
ſtärkungen bereits im Eintreffen Hinter der dimnen 
Linie begriffen, die Bisher hier geitanden war. Die 
Bruffimehren der wegen de8 Grundwaſſers nur40 cm 
in den Boben eingejchnittenen Gräben hatte das Ar⸗ 
tiffeviefeuer Dimmeggefegt. Trogdem fchlug ein weit 
fäliſches Bataillon in der Mitte der Angriffsfront 
den Sturm ohne weiteres ab, rechts und links davon 
brach der weit überlegene Feind durch. Seinen Waffen 

egenüber werjuchten tapfer, aber’ vergeblich ſächſiſche 
aillone den Feind zurückzuwerfen. Gewaltiges 
Artilleriefeuer brachte zum Stehen. Der hier 
kommandierende General befahl dem vereingeit vorn 
ftehenden Bataillon am 17. Mai, die unhaltbar ge- 
wordene Stellung zu räumen. So nahmen die Eng- 
länder am Walb füdlih Neuve-Chapelle bis la 
Duingue Rue 3 km unferer vorderen Stellung 
in Beſitz, aber dicht dahinter in der zweiten Linie 
en die Unferen. Weiter nördlich war jeder Ver- 
uch’ vergeblich geweſen. Unter dem Geſang der Wacht 
am Rhein hatten die Weitfalen dort die Sturmtolon- 
nen niedergeihmettert und waren feinen Schritt ge- 
wichen, als ihre Nachbarn zurüd mußten. 

Teilangriffe am 17. und große Stürme 
am 18. Mai gegen unſere ginette inte Hatten auf 
ber ganzen Front denſelben Mißerfolg. Mit großer 
T 2* aber in ungelenken dichten Maſſen ver⸗ 
ſuchte die engliſche Infanterie uns zu überrennen. 
Wie muſterhaft unſere Artillerie mitwirkte, beweiſt 
ein ſchriftlicher Dank, den die Musketiere eines weſi⸗ 
fäliſchen Infanterieregiments den Kanonieren ihres 
Nachbar⸗Feldartillerieregiments zuſandten. Es hatte 
ſeine volle Pflicht getan. Dreimal wurde ein Offizier 


rigade get öſt⸗ 
lich dihebeurg Upoue an; 560 60 Gurkhas 
von ihr drangen in ein Einzelgehöft ein und wurden 
niedergemacht. Nur ein Meines Grabenſtück gegen- 
über Feſtubert fiel in Feindeshand. 

Die Kraft zu wirklich großen Offenfivftößen der 
bier verfammelten englifhen Armee bat damit aber 
überhaupt ihr Ende gefunden. Das 1., 4. engliſche 
und das indiſche Urmeelorps hatten ſich eine Schlappe 
geholt, die ihr Gehalt an innerer Kraft nicht mehr 
zu überwinden vermochte. 


Der Vurchbruch bei Przaſnyſz. 
Beröffentlict am 31. Zuli 1915. 
Bon der Pilica bis zum baltischen Oſtſeerande rüden 
die unter dem Sberbefehl des Feldmarſchalls 
v.Hindenburg ftehenden Truppen wiederum kräftig 


15* 


228 


vor. Im Rahmen diefer groben Dffenfive erhielt 
der General der Urtillerie v. Gallwig den 
Auftrag, mit den Truppen, die unter feiner Leitun 
feit Monaten die Wacht an der Südgrenze Weit- u 
Oſtpreußens gehalten hatten, und einigen Berftär- 
ungen die feindliche Stellung zu burdjtoßen. 
Die Uufgabe mußte ald außerordentlich ſchwer er- 
iheinen, hatten die Ruſſen doch die Zeit der Ruhe 
ausgenußt, un ein Ne von günſtig gelegenen und 
ſehr ſtark befefttgten Stellungen zwilchen ihrer vor- 
deriten Linie den Naremfeitungen auszubreiten. 

eneral vd. Gallwitz entſchloß fi zum Durchbruch 
an zwei Stellen, die ſo nahe aneinanderliegen, daß 
die hier gelingenden Vorſtöße ihre Wirkung ſofort 
auf das Mittelſtück und weiter auch nach rechts und 
links ausüben mußten. Als uingrifföpunfte 
wählte er die vorjpringenden Winkel der ruflifchen 
vorderiten Stellung nordweitlid und norböft- 
[ich von Braainyfz. Wie die Schneiden einer ge 
waltigen Kneifzange durchbrachen die tapferen deut⸗ 
ſchen Truppen die feindliche Tinte zu beiden Geiten 
von Przaſnyſz und ſchloſſen fih unaufhaltiam jen- 
jeit8 der Stadt zufammen. Die ruffiide Beſatzung 
mußte ſchleunigſt die Feſtung fampflos verlafjen, um 
nicht mitabgefniffen zu werden. 

Ein folder Erfolg wäre aber unerreihbar geweſen 
ohne jorgfältigfte Borbereitung des Ungriffs. Gene 
ral v. Gallwiß zog ſtarke Infanteriekräfte gegenüber 
den Durdbruttellen, zumal der rechten, zuſammen 
und vereinigte dort gewaltige Ürtilleriemafien, deren 
Munitiondverforgung auf den ſchlechten Wegen be 
deutende Schwierigfeiten bereitete. Alles da3 war 
dem Feinde geheimzuhalten, und in der Tat haben 
die Ruffen, obwohl unfere Schügen ſich allmählich 
vorſchoben und unfere Batterien mit dem Einſchießen 
begannen, an feinen ernfthaften Ungriff geglaubt. 
Em Stüd Hinter Przaſnyſz fanden unfere Truppen 
eine fertige Feldbahn, auf der gerade am nächſten 
zuge ber Berionenvertehr beginnen jollte. 

Erſt der Morgen des 13. Juli wedte die Ruffen 
unjanft aus ihrem Sicherheitägefühle. Die Sonne 
war faum aufgegangen, ald® aus Hunderten von 
Feuerſchlünden die Geſchoſſe leichten, fchiweren und 
ſchwerſten Kalibers auf die ruffifhen Stellungen her» 
derfauften. Es war eine Kanonade, die ſchon 
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nie 
auf die deutſchen Truppen einen tiefen Einbrud 
machte, die ruſſiſchen aber völlig um bie Beſinnung 
brachte. Trotz des unklaren, regneriihen Wetters 
ſchoß unſere Artillerie ausgezeichnet. Den Schützen 
in ſo ſtarken Feldſtellungen iſt ja nur durch Volltref⸗ 
fer größerer Kaliber beizulommen. Hageldicht ſchlu⸗ 
gen dieſe kurz vor und hinter den ruſſiſchen Linien 
ein, oft genug auch unmittelbar in die Dedungen. 
Wurde dadurch aud) nur ein Heiner Teil der Feinde 
getötet, fo war die moralifche Wirkung um fo ge 
waltiger. Gefangene haben erzählt, daß in diefem 
Höllenfeuer jeder Zufammenbalt in der Truppe auf- 
hörte. Hieraus, wie aus der überraſchenden Wirkung 
des ganzen Ingriftz iſt es zu erklären, daß unſere 
Infanterie bei der Erſtürmung der erſten ruſſiſchen 
Stellung wenig Aufenthalt und verhältnismäßig 
wenig Verluſte hatte. Auf 8 hr morgens war 
für einen großen Zeil der Truppen ber Ungriff 
fejtgefeßt, für einen anderen etwas ſpäter, und ſchon 
eine Biertelftunde danach, ftellenmweife fogar vor der 
anberaumten Zeit, war der Erfolg gefiähert Die 
deutſche Infanterie ließ fich in ihrem friſchen Vor⸗ 
wärtsdrang un fo weniger aufhalten, als fie die ge- 
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waltige Wirkung des Urtilleriefeuerd erfannte und 
Scharen von waffenlofen Ruſſen herankommen ſah, 
die nur noch im der Gefangenſchaft Rettung vor den 
ſchrecklichen Granaten fuchten. 

In dem ſtark befeſtigten und von beherrſchenden 
Höhen umgebenen Dorf Gruduſt ſah es furdt- 
bar aus. Die letzten noch unzerſtörten Häuſer brann⸗ 
ten, die mächtige Kirche war eine Ruine, und rings⸗ 

erum reihte ſich Granatloch an Granatloch. Den 
üringern, die hier ſchneidig einbrachen, während 
ein Zeil der feindlichen Schützen noch feuerte, fielen 
ruſſiſche Kanonen zur Beute, deren beraneilende 
rogen unſer Schnellfeuer vertrieben hatte Ebenſo 
fah e8 an den anderen Orten der beiden Einbruch⸗ 
ſtellen aus. Das gefürchtete Kaſten wäldchen nörd⸗ 
lich von Wegra war zu einem Haufen zerſplitter⸗ 
ter Maſte zuſammengeſchoſſen, die ſtarken Höhen⸗ 
ſtellungen nordweſtlich von Pgans waren voll⸗ 
ſtãändig gerftört, Sm Lauf des Vormittags brach die 
Sonne durch und beichien die ſiegesfroh vorwärts- 
eilenden deutihen Truppen. Die zogen über die 
drohenden Höhen binmeg, die vor ihnen lagen, und 
ließen bem Yeinde kaum irgendwo Zeit, hd in der 
tarlen zweiten Berteidigungslinie feitzufegen. So 
elen mande fjorgfältig vorbereiteten hervorragen⸗ 
en Stellungen fait ohne Kampf in unjere Hänbe. 
Um ſelben Tage noch kamen die unermüblichen Kämp⸗ 
fer bis zur nächſten Linie, ja jtürmten fie zum 
Teil ſchon in der Nacht. 

Hier ift die Eroberung der Schlüffelftellung 
von Vorne, die nach den eren Erfahrungen 
als uneinnehmbar galt, befonders zu nennen. — 
als man hoffen durfte, hatten mit einem Schlage die 
Treffſicherheit der Artillerie und das Ungeſtum ber In⸗ 
fanterie erreicht: binnen 24 Stunden war Przaſnyſz 
von beiden Seiten flankiert und nicht mehr zu halten. 

Um 14. Juli ging faſt ununterbrochen ein feiner 
Regen nieder. Der Durchzug durch das ausgebrannte, 
völlig menjchenleere Bean ſz war melancholiſch 

enug, aber unſere Soldaten klappten wohlgemut die 
* zu und vereinigten ſich ſüdlich davon zu einer 

amme, bie nun die neue feindliche Stellung, 
bie legte gefchlofjene vor der Narem-Linie, mitten 
entzweibradd. Die Ruſſen batten alle Zwiſchenlinien 
aufgegeben und ee die feit aten vor⸗ 
bereitete, außerordentlidh jtarle Berteidigungs- 
ftellung Wylogrod-Liehandm-Zielona- 
Szezuli-Rrafnofielc beiegt, die wieder aus 
mebreren Reihen bintereinander beitand. Unfere 
Truppen mochten zunächſt im Zweifel fein, ob fie bier 
noch jtärferen Widerjtand zu erwarten hätten. 

Der 15. Suli gab eine ernite Untwort. Als nad) 
träftiger Urtillertevorbereitung die Schützenlinien 
vorzugehen begannen, empfing fie überall ein hef⸗ 
tiges Gewehr⸗ und Mafchinengemwehrfeuer. Der Feind 
feßte offenbar alles daran, daß lebte Bollwerk bis 
zum Uußeriten zu verteidigen. So ging es an den 
meilten Stellen nur Langiam vorwärts, und öfters 
mußte die für da8 Wirkungsſchießen der Artillerie 
angefeßte get verlängert werden. Troß bes hellen, 
jonnigen Wetters, das eine gute Beobachtung zulieh, 
war der Erfolg nicht mehr jo durchſchlagend wie anı 
eriten Tage. Gerade in der Mitte der Hauptdurdh- 
bruchsfront aber lagen Truppen, deren Draufgänger- 
luft ganz befonder8 ausgebildet worden iſt. Die eine 
Divition hatte als Ungriffsziel die Höhen ſüdlich 
und füdöltlih von Zielona und war fhon am . 
Vormittage ſtellenweiſe bis auf 800 m an den Feind 
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herangelommen. Die Garderegimenter auf dem rech⸗ 
ten Flügel, die ſehr bedeutende Anſtren ngen inter 
fi) hatten, follten eigentlich das Borgehen er Nach⸗ 
barn abwarten — da meldeten fie um 7/2 Uhr: Sie 
hielten die feindliche Stellung für ſturmreif und wür- 
den in einer halben Stunde angreifen. Als dies die 
Truppen bes linken Flügels hörten, wollten fie natür⸗ 
lich nicht zurüditehen, und fo trat die Divifion Punkt 
2 Uhr zum Sturm an. E3 war ein gewagtes 
Unternehmen, dieſen Stoß ohne die heranbeorderten 
Verſtärkungen zu unternehmen. Sein Gelingen ift 
dem berporragenden Zuſammenwirken von Infante- 
rie und ſchwerer Ürtillerie zu verdanlen. Im vollen 
Vertrauen auf bie Trefflicherheit der »Ichwarzen« 
Brüber Iprangen die Schügen durch das hohe Korn⸗ 
feld vor, fobald eine Lage Granaten vor ihnen ein- 

eihlagen war. Durch verabredete Zeichen gaben 
r ihre neue Linie zu erkennen. Dann legte die 
Artillerie ihre Geſchoßgarbe 100 m weiter vorwärts, 
und unter ihrem Schirm jtürzten jene in die friichen 
Granatlöder. So ging ed ununterbrochen vor» 
wärts. Weder das ruffifhe Schnellfeuer noch das 
doppelte Drabthindernis vermochte den Sturm auf- 

ubalten. Als das deutiche Hurra rollte, liefen bie 
Rufien, verblüfft durch ſolche Elementargewalt, in 
bellen Haufen davon. 

Um 2%: Uhr erhielt der Diviſtonsſtab vom linken 
Flügel die Yerniprehmeldung: Die feindliche 
Stellung iſt genommen, und kaum mar der Ap⸗ 
parat frei, fo traf vom rechten Ylügel biefelbe Nach⸗ 
richt ein. Wenig ſpäter — und ebenfall® aus eige 
nem Antriebe heraus — ſtürmte die Nahbardivifion, 
bie aus jungen, erjt während des Krieges eingeitell- 
ten Mannſchaften zufammengejegt ijt, in glängendem 
Anlauf die Bajtion bei Klonomo. 

Die Wirkung dieſes eriten Durchbruchs durch die 
ruſſiſche Hauptitellum pflangte fih im Laufe des 
Nachmittags und der Nacht über die ganze Front hin 
fort. Neue Kräfte wurden in die Breiche geworfen 
und halfen fie erweitern. Zwar leiftete der Feind an 
vielen Stellen noch bartnädigen Widerftand, aber 
ben Anfturm von vorne und den Drud auf die Flanle 
Ionnte er fchließlich nirgends aushalten. Ein nicht 
ungeſchickter Verſuch, die zuerft durchgebrochenen 
deutſchen Truppen durch Belekun einer Seitenitel- 
lung zu bannen, wurde von diejen Durch einen neuen, 
iharfen Unlauf vereitelt. Noch weniger konnte der 
Todesritt einer ruffifhen Kavalleriebri— 

ade, die ſüdöſtlich der. bereits gefallenen ſtarken 

pinogura-Ötellung unjere Infanterte attadierte, 
irgendeinen Erfolg veripredien; Koſaken und Hufa- 
ren wurden im niedergemadjt. Auch einzelne 
rüdwärtige Zwiſchenſtellungen des Feindes fielen 
bald unter den Stößen unſerer Hegeöfroß vorwürts⸗ 
eilenden Truppen, die erſt vor der befeſtigten Narew⸗ 
Linie haltmachten. 

Uberraſchend ſchnell und volllommen war erreicht 
worden, was man von dem Durchbruch nur irgend 
eriwarten lonnte. In einer Breite von etwa 120 km 
find unjere Truppen um 40—50 km weiter in Fein- 
desland eingedrungen, haben ein reiches und ſchönes 
Stüd ruffiiden Bodens bejeßt und Zehntaufende von 
Gefangenen ſowie viel Kriegsmaterial erbeutet. 


Mie Bowus erobert wurde, 
Beröffentliht am 22. Auguſt 1915. 


‚Seit 17. Auguſt ift das Hauptbollwerk der Njemen- 
Linie, die Feftung erſten Ranges Kowno, in unferer 
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Hand. Snı Juli bereit3 wurden die ber Feſtung weit- 
lich vorgelagerten auögedehnten Forſten vom I ende 
efäubert und —* die Möglichkeit für Herſtel⸗ 
g brauchbarer Annaernoeweg und der notwen⸗ 
digen Erkundungen geſchaffen. Mit dem 6. Auguſt 
begann der Angriff gegen bie Feftung. Nach 
den: durch kühnes Zugreifen der Infanterie Die Be- 
obachtungsſtellen für die Urtillerte gemonnen umd 
das in dem meglofen Waldgelänbe äuperft ſchwierige 
Simitellungbringender Geſchütze ‚gelungen war,tonnte 
am8. Auguſt das euer der Artillerie eröffnet werden. 
Während fie die vorgefchobenen Stellungen und gleich- 
zeitig die ftändigen Werke der Feſtung unter überwäl⸗ 
tigendes euer nahm, arbeiteten er Smfanterie und 
Piontere unaufbaltfam ir Tag und Nacht andauern- 
den heftigen Kämpfen vorwärts. Nicht weniger als 
acht Borftellungen wurden biß zum 15. Auguſt im 
Sturm genommen, jede eine Feitung für fi, in nıo- 
natelanger Urbeit mit allen Mitteln der Ingenieur⸗ 
kunſt unter ſichtlich ungeherrem Aufwand an Geld 
und Menihenkträften ausgebaut. Mehrfache, ſehr ſtarle 
Gegenangriffe der Ruſſen gegen Front und Süd⸗ 
Kante der Ungriffötruppen wurden unter ſchweren 
erluften für den Gegner abgewiefen. Am 16. Auguſt 
war der Ungriff bis nahe an die permanente Froni⸗ 
Iinie vorgetragen. Durch äußerſte Steigerung des 
mit Hilfe von Ballon- und Flugbeobachtung glän- 
zend geleiteten Urtilleriefeuerd wurden die Beſatzun⸗ 
gen ber Forts, Anſchlußlinien und Zwiſchenbatterien 
erart erſchüttert, die Werle ſelbſt derartig beſchädigt, 
daß auch auf dieſe der Sturm angeſetzt werden 
konnte. In unwiderſtehlichem Vorwärtsdrängen 
durchbrach die Infanterie zunächſt Fort 2, erſtürmte 
dann durch Einſchwenken gegen deſſen Kehle und 
Aufrollen der Front beiberjeitö die gefamte Fort- 
linie zwiſchen Jeſia und Njemen. Die Iehlenmigit 
nachgezogene eigene Wrtillerie nahm jogleich die Be- 
kämpfung der Kernumwallung der Weitfront und 
nad) deren Fall anı 17. Auguſt Die Belänpfung der 
auf dag Dftufer des Niemen zurüdgemichenen feind- 
lichen Kräfte auf. Unter bem Schuße der umnittel- 
bar an den Njemen herangeführten Ürtillerie murde 
im feindlichen Feuer der Strom zunächſt durch ein- 
zelne Heinere Ubtellungen, dann mit jtärleren Kräf- 
ten überwunden. Schnell gelang danach al Er- 
fa für die durch den Feind zerſtörten Brüden ein 
zweifacher re 
Im Laufe des 17. Unguft fielen die auch von 
Norden bereits angegriffenen Forts der Nordfront 
fowie die Dft- und zuletzt die gefamte Südfront. 
Neben über 20000 Gefangenen gewannen wir eine 
unermeßliche Beute, über 600 Geſchütze, darunter 
bilofe fchweriten Kaliber8 und moderniter Kon⸗ 
truftion, gewaltige Munitionsmajfen, zahllofe Ma⸗ 
Ihinengemwehre, Scheinwerfer und Heereögerät aller 
Art, Automobile und Bummibereifungen, Millionen- 
werte an PBroviant. Bei der großen Ausdehnung 
diefer modernen Feſtung ijt reitliche zahlenmäßige 
Feſtſtellung der Beute naturgemäß eine Urbeit vieler 
Tage. Sie erhöht fi) von Stunde zu Stunde. Hun⸗ 
derte von Rekruten wurden in der vom Feinde ver- 
laſſenen Stadt aufgegriffen, nach deren Ungaben erit 
imlegten Augenbtid16.000unbemaffnete x! atzmann⸗ 
ſchaften fluchtartig aus der Stadt entfernt worden ſind. 
Neben den verzweifelten Gegenangriffen 
der Ruſſen, die auch nach dem Falle der —2 — 
erfolglos wie die früheren — von Süden her noch 
einmal einſetzten, iſt dies ein augenſcheinlicher Beweis, 
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ba bie ruſſiſche Heeresleitung einen ſchnellen Fall 
diefer ſtärkſten ruſſiſchen Feſtung für außer dent Be- 
reich der Möglichkeit liegend erachtete. Wie hoben 
Bert jie auf den Befik der Feſtung legte, beweiſt 
neben dem jtarlen. Ausbau der Seftung und ihrer 
außergewöhnlich ſtarken Ausstattung mit Ürtillerie die 
Tatſache, daß der Wideritand der — nicht eingefchlof- 
fenen — Beſatzung bis zum legten Augenblick fort» 
gelegt wurbe fowie daB eine unter diefen Umſtänden 
verhältnismäßig große Unzahl non Gefangenen in 
unfere Hände fiel. 0 


Der Donanübergung'. 
Beröffentliht am 9. November 1916. 
us ſich in der zweiten Häffte des Monats Sep- 
tenıber der Wufmarfch der verbündetenHeere 
auf dem nördlihen Dorauufer vollzog, dachte 
man in Serbien noch nicht an die von borther dro⸗ 
hende Gefahr. Der Feind Hatte wohl Kenntnis von 
Truppenaugladungen, er rechnete aber nur, wie Ipä- 
tere Gefangenenausſagen beitätigen, mit einer ſtär⸗ 
teren Beiegung der Berteidigungsitellung der unga⸗ 
riſchen Donauſeite. Wie konnte auch an eine Dffen- 
five der Verbündeten in einer ganz neuen Richtung 
gedacht werden zu einer Zeit, in der bie Entente An⸗ 
griffe größeren Stils auf allen ht a emariaen 
vorbereitete. So vereinigte Serbien ſeine Hauptkraft 
egen den Erbfeind Bulgarien, deifen Haltung 
Na immer mehr ber der Entente zu entfremden ſchien. 
Es galt für die Verbündeten, den Serben möglichit 
lange in feinem Glauben zu belaffen, um dann über⸗ 
raſchend nut Starker Kraft an verſchiedenen Stellen 
gleichzeitig ſerbiſchen Boden betreten zu: lönnen. . 
Welche Schwierigleiten e3 macht, einen Fluß zu 
überwinden, deifen Breite durchſchnittlich 700 m und 
mehr beträgt, deffen Wellen: bei der herbſtlichen Koſ⸗ 
java denen ber leichlommen, und der zumeiſt 
von Höhen überragt iſt, die einer feindlichen Artillerie 
den günſtige Wirkung ermöglichen. wird auch 
jedem Fernſtehenden Har fen. Hietten aud) nicht bie 
Hauptkräfte per Serben das ſüdliche Donauufer beſetzt, 
ſo ergaben doch die angeitellten Erkundungen, daß ber 
Feind ebenfalls bier auf der Hut war und die Rord- 
grenze feines Reiches mit fortlaufenden Berteidigungs- 
anlagen verſehen hatte, zu deren Belebung nicht un» 
erheblide Truppen und Artillerie bereititanden. 
Den Hauptitügpunlt der  Berteidigungsanlagen 
bildete die Feſtung Belgrad, jenes alte Bollwert, 
das, feinerzeit von ben Türken angelegt, Der ruhm⸗ 
volle Rriegeihauplan Prinz Eugenſcher Truppert ge 
weſen war. Hier follten 200 Jahre jpäter die Nach⸗ 
kommen jener ftegreichen Heere, wiederum zum Bunbe 
vereint, ji) ihren Borfahren würdig erweijen. 
Unter dem Überbefehl de Generalfeldmar- 
ſchalls v. Madenjen hatte fi der Aufmarſch der 
Urmeen Röveh und Gallmwig planmäßig vollzogen. 
Sn den eriten Oftobertagen jtanden die beusfe öfter: 
reihiih-ungariihe Armee im Save-Donau-Dreied, 
die deutfche Armee zwiſchen Temes- und Karasfluß, 
An der Savemündung und an dent Donaubogen bei 
Ram ſollte zuerit der Übergang erzmungen werben, 
bort war Die Maſſe der Geſchutze in Stellung gebracht, 
dort Hatten die Bioniere in mühenoller nächtlicher Ar⸗ 
beit Brüden und Üüberjegmaterial aller Urt bereit 
geitellt. Bom Feinde war in den Beiten ber Bor» 
bereitungen wenig zu merlen; hin und wieder feuerte 
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ferbiide Artillerie vom ſüdlichen Ufer, doch ohne Er- 
folg, Hier und dort mahnten ſerbiſche Flieger, noch 
nicht zu offen die Karten mufzudeden. Ihrem zu häufi⸗ 
gen Erfcheinen wurde indeflen bald von den inzwiſchen 
eingetroffenen beutichen Fliegerabteilungen ein Ziel 
ejegt; in breiter Front überflogen fie ſerbiſches Ge⸗ 
Diet, befümpften im Luftkampf ihre Gegner, belegten 
bie Arſenale und —— — ausgiebig mit Bomben 
und ergänzten durch ihre Aufklärung jenes Bild, das 
man fid an oberfter Stelle über den jerbifchen Auf- 
marſch gemacht Hatte. ' 

Am 6. Oktober begamı an genannten Gtellen 
das ich von Stunde zu Stunde teigernde Urtillerie- 
feuer umd mit ihm die unmittelbare Vorbereitung 
Ban Donanübergang. Das Oberlommando beab- 
ichtigte zunächſt auf Den Höhen ſüdlich Belgrad und 
beiderjeit3 der Anatena-Höbe, ſpäter rechts und Links 
ber Morava Brückenköpfe zu jchaffen, unter deren 

— ſollte, das zur Offen⸗ 
five erforderliche Material auf das ſüdliche Donau⸗ 
ufer zu ziehen. Gleichzeitig ausgeführte kleinere Unter- 
nehmungen längs der Drina, an der mittleren Save 
ſowie an der Donau zwiſchen Velico Gradijte und 
Orſova follten den Feind fiber die Abſichten der Ver⸗ 
bündeten im unklaren laſſen. 

Un fpäten Nachmittag des 6. Oftober ftießen inı 
Beiſein des GSeneralfeldmarfhalls v. Madenien die 
eriten Sreüvilligen bei Balant vom ungarifden 
Donauufer ab. In ſchneller Fahrt wurde der rei- 
Bende Strom überwunden, und in geſpanntem Schwei⸗ 
gen begleiteten die zurüdgebliebenen Kameraden jene - 
braven Thüringer, die als erſte Deutiche jerbifchen 
Boden betraten. Noch immer hatte ſich beim Feind 
nichts rt, zeitweije grüßte ein jerbiicher Kano- 
nenſchuß von der Unatema-Höhe aus, ſonſt ſchien das 
feindliche Ufer wie auögeitorben. Direkter Wideritand 
war demnad) Hier nicht zu erwarten. Trotzdem ent- 
ſchied man fi, den. der Maſſen an diefer 
Stelle nicht in die Nacht hinein vorzunehmen. Dieiteil 
vom. Ufer aus fteigende Gorica-Höhe fonnte in 
ihren Schluchten feindliche Kräfte bergen, deven Bor- 
kob Bei Zunlelhei den Unſeren verhaͤngnispoll wer⸗ 

nnte. 

Um frühen Morgen des 7: begann der übergang 
der Infanteri ean drei verſchiedenen Stellen. Konti- 


tatſchis (Freiſchärler), die ſich in dem Dorfe Ram 


und ſeinem hart am Fluß gelegenen maleriſchen Ka⸗ 
tell zur Wehr ſetzen wollten, wurden überrannt. Was 
en deutſchen Kolben nicht kennenlernte, wanderte auf 
den zurückfahrenden Pontons in guten Gewahrſam. 
Mit Beroftöden ausgerüjtet, begleitet von zahlloſen 
Heinen Werden, deren Rüden Munition und Ma⸗ 
ſchinengewehre trugen, fo erkletterte unſere Infanterie 
das mwegelofe, ungewohnte Höhengeläinde. Schwache, 
mit ungenlgenden Kräften geführte Gegenſtöße ber 
Serben vermodten das Fortſchreiten deuticher Trup⸗ 
pen nicht aufzuhalten. Bis zum Abend war die Go⸗ 
rica«Höhe in unbeitreitbarem deutſchen Beſitz, ſtarle 
Sufanterie hatte fich eingegraben, Maſchinengewehre 
waren eingebaut, und Gebixgsgeſchütze Iauerten in 
Stellung auf den Berfud des Feinded, uns das be- 
ſetzte Gebiet wieder zu entreiken. Ä 
Anders ftandesumdenübergang bei Belgrad; 
dort verfügte der Feind ſchon um Shupe jener aupt» 
ſtadt über ſtarke Urtillerie. Englifche und franzöfiiche 
Gefüge krönten gemeinfam mit ferbifchen den Kali- 
megdan, jene ber Hauptſtadt vorgelegene, weithin 
ſichtbare Aitadelle, und mittlere und ſchwere Kaliber 
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barrten auf den überragenden Höhen des Top- 
etider und Barnoso ihrer Ziele. War die Wirkung 
von der Rarasmündung ber eine mehr moraliſche, fo 
galt es bier, im ſchweren Artillerieduell eritfeine Über- 
legenbeit zu beweiſen. Noch war e8 I eglüdt, die 
zum Teil gut eingebedten, ſchwer auffindbaren Ge 
ſchütze zum Schweigen zu bringen, als bereits die Reit 
für den Übergang gekommen war. Die gegen Sicht 
Ihügende Nacht mußte Hier helfend beiitehen. Als 
der Morgen graute, lagen vier dfterreihtfch-uns 

ariſche Bataillone am Fuße der Belgrader 
Zitadelle. Notdürftig dur einen Bahndamm ge- 
deckt, mußten jene Tapferen in ſchwerem Kampfe zwölf 
Stunden ausharren, bis die Nacht erſehnte Verſtär⸗ 
kungen brachte. Deutiche waren unterdeſſen in fort⸗ 
(anfenbem überjeben auf die vom Feind beſetzte, ſild⸗ 
weitlich Belgrad gelegene Grobe Bigeunsziniel 

eweien. Hier lauerte im dichten Buſchwerk ein gut 
—* eter, zäh ſich verteidigender Gegner. Trotzdem 
viele Pontons, von Schüffen durchbohrt, kenterten 
oder auf Minen liefen, trotzdem die Stromung man⸗ 
ches Fahrzeug mit ſich riß, trogdem durch Handgra⸗ 
naten und Maſchinengewehrfeuer große Lücken in die 
Reihen geriſſen wurden, die braven Mannſchaften 
ließen ſich nicht aufhalten, ſie drangen vorwärts und 
entriffen im Bajonettlampf dem Feinde Schritt für 
Schritt. Die Verbindung zum nördlichen Ufer war 
abgerifien, da ſämtliche Überfeggelegenbeiten zeritört, 
die fie bedienenden Pioniere 8 — efecht geſetzt wa⸗ 
ven. Sechs Kompanien aber hielten gegen ſtarke über⸗ 
legenheit im heldenhaften Kampfe eine notdürftig mit 
dem Spaten geſchaffene uneinnehmbare Stellung. Der 
Abend brachte Berjtärkungen, und bis zum frühen 
Morgen des 7. war das öſtliche Drittelder Gro- 
Ben Zigeunerinjelin deutſchem Befig. 

Unverzügli wurde der Übergang auf ferbifches 
Feſtland jetzt fortgeſetzt, das Säubern der Inſel von 
dem — altenden war nunmehr in zweite 
Linie gerückt, der Vormarſch zu den die Stadt be⸗ 
herrfhenden Höhen war in den Bordergrund ge- 
treten. Über auch dieler Weg mußte dem ſich zäh ver- 
teidigenden Serben mit Blut entriffen werden. Auch 
bier waren e8 wieder die ſchweren Kaliber, die der 
Infanterie den Weg zum Siege ebneten. Ihre ver- 
jestenbe Wirkung war den Serben bis dahin nicht 

efannt. Am Ubend bes 8. ftand die Infanterie eines 
beutfchen Armeekorps auf den Toptider Höhen 
und beftegelie damit den Yall der Stadt Belgrad. 
Dort kämpften öſterreichiſch ungariſche Truppen am 
Nordrand um die Zitadelle einen erbitterten Straßen⸗ 
und Häuferlampf. Eine von Toplider auszur Berbin- 
dung mit den Berblindeten entſandte deutſche Abteilung 
erreichte am frühen Morgen die Mitte der Stadt. 
Ihr Führer war jener Hauptmann, der in den Auguſi⸗ 
tagen in Südpolen als erſter mit feiner Truppe eines 
der Weftwerke von Breſt⸗Litowſtk eritiegen hatte. Er 
eritiirmte am 9. Oktober bei Tagesanbruch das 
ſerbiſche Königsſchloß, dad noch vom Feinde be 
jet gehalten twurde, und hißte auf ihm die deutiche 
Tlagge. Gleichzeitig hatten ich die Verbündeten den 
Zugang zum Kalimegdan erfämpft und die Zitadelle 
mit der Öjterreichifchen Katferjtandarte gefrönt. Um 
dem Drud der Umfaljung zu weichen, hatten die Ser⸗ 
ben Hals über Kopf ihre Yanptfiabt geräumt. 

Bon Belgrad und der Gorica-Höhe ſchritt die 
Dffenfive langfam vorwärts. In der berech⸗ 
tigten Unnahme, der Feind werde dorthin die Krüfte 
jener Rordfront zufammenziehen, Tonnte zur ſchwie⸗ 
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eigiten Ürbeit, dem Übergang gegenüber der 
oravamündung, gelchritten werden. In einent 
dedungslofen, beiderfeits des Stromes von Sümpfen 
durchſetzten Gelände, ohne ausreichende Urtillerie- 

ellungen, von ſerbiſchen Höhen überragt, mußte hier 
er Strom überwunden werden. Brandenburger 
und Bayern follten an jener Stelle Schulter an Schul» 
ter ben Feind deutfche Ausdauer und Kraft. lehren. 
Die einſetzende Koſſova erhöhte die Schwierigleit. 
Nach mehrtägtgem Ringen nüt menſchlicher und ele- 
mentarer Kraft wurde auch bier die Arbeit vollbracht. 
Im Anſchluß an die Truppen, die mittlerweile in 
mehr oder weniger leichten Kämpfen die Anatema⸗ 
Höhe überichritten Hatten, ging es in fortfchreiten- 
dem Ungriff nach Süden meiter, mährenb ſich Teile 
nad) dem ſtark verteidigten Semendria und dem weſt⸗ 
li) gelegenen, vom Feinde bejegten Höbengelände 
wendeten. Es kam jegt darauf an, möghajit Schnell 
bie Zerbinbung mit den linken Slügel dev Armee 
Köveß herzuitellen, un: den Donaumeg von Belgrad 
ber freizumachen und der Armee Gallwitz das ſtrom⸗ 
aufwärts bereitgehaltene Brüdenmatertal zuführen 
u lönnen. Tatkräftig konnte Hier die Donauflottille, 
te fich Schon bei Belgrad Lorbeeren erworben hatte, 
die Kämpfe auf dem Lande unterftüben. Um 18. Ok⸗ 
tober räume der Feind die auch dig verteibigten 
Höhen bei Grocka. Die Verbindung ber beiden 
Urmeeflügel war bergejtellt. Das Donauufer von 
Belgrad bis Bazias von Feinde frei. Der Weg zur 
11. Urmee war offen. 

Nunmehr ſchien den Serben die Erkenntnis zu 
fonmen, daß ein ſtarles Heer mehr von ihnen fordere, 
als fie geabnt hatten. Aus allen Zeilen bes Reiches 
wurde berangeichafft, ma8 irgendwie verfügbar war. 
Über ſelbſt bei den kurzen Entfernungen war es nicht 
möglich, mit den mangelhaften Beförderungsmitteln 
und den troftlofen Wegeverhältniſſen Truppen ſchnell 

u verſchieben. Immerhin wuchs die Ausſicht, einen 
tarken Feind vor die Klinge zu belommen und damit, 
ihm einen enticheidenden Schlag zu verjegen. Bon 
der Drina wurden Truppen herangezogen, die Malva 
wurde geräumt, der Negotiner Kreis nad) Möglichkeit 
freigemacht, und von der bulgariſchen Front rollten 
Divifionen auf der Bahn über Euprjie in das Mo- 
ravatal. Bon jener Front etwas Erbebliches wegzu- 
nehmen, dad war e8 jet zu ſpũt geworden. 

Un 14. Ottober hatte der Zar der Bulgaren 
dem König Peter den Serieg erflärt. Vergeblich 
wandten fich die ferbifchen Blicke nach dem erfehnten 
Bormarih aus Salonili, dem erhofften italieniichen 
Durchmarſch dur Montenegro, dem verſprochenen 
ruffiichen Expeditionskorps. Der Serbe follte auf fich 
jelbjt angewiefen bleiben. Selbſt jein beſter Bunbes- 
genoffe, der unaufhaltſam niederftröntende Regen, 
und das miferable Wegenetz ſeines Landes vermochten 
den Vormarſch feiner Feinde nicht aufzuhalten. 

Am Timoftal gelang es allerdings ſtarken ſerbi⸗ 
ſchen Kräften, der bulgariſchen Offenfive zwi» 
ſchen Zajetar und Kinjazevac Einhalt zu gebieten. 
Dafür rüdte aber ein ſtarkes bulgariicheg Heer von 
Südoften unaufbaltfam vorwärts. In den Tagen 
vom 20. bis 29. wurden die Bahnen bet Valjevo 
und Beles, der Lebensnerv für die ſerbiſche Armee 
vom Meer ber, in Bejtg genommen, am 28, Ol» 
tober zog ein bulgarifcher Köni 3fohn in üs küb ein. 

Während jo die Heere der Verbündeten ſchon tief 
im Innern’der ſerbiſchen Monardie ftanden, bereitete 
fi an der rumäniſch⸗öſterreichiſchen Grenze gegen- 
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über dem Eifernen Tor bie legte Phafe zur Her- 
beiführung des erften großen Erfolges auf dieſem 
Kriegsfhauplag vor. Dort erzwangen Truppen der 
Berbündeten den Übergang gegenüber der noch 
vom Feinde befegten Donaujtrede und ſäu⸗ 
berten den nıtt Minen und Ketten verlegten Donau⸗ 
weg. Un 80. Oltober fuhr da3 erjte Munitionsſchiff 
nad Lom, der Weg zum Reiche des Halbmondes war 
erzwungen. Drei verbündete Mächte reichten 
fi auf ſerbiſchem Boden die Hand. 


Die Räupfe in Altferbien. 
Hierzu Karte. 
Beröffentliht am 11. Dezember 1915. 

An ſiegreich fortſchreiten der Offenſive zog 
das deutſch⸗öoſterreichiſche Heer zwiſchen Lulavica 
und Mlava in das Innere Serbiens, als die bul⸗ 

jarifche Armee in Heftigem Kampf an den Ufern 
bes Timok rang. Zu jener Beit hatte man wohl im 
ferbifden Hauptquartier den ſchwerwiegenden Ent- 
ſchluß gefa t, auf eine Gegenoffenfive zu verzichten, 
die, ſelbſt wenn fie glüdte, nur einen Teilerfolg mit 
fi bringen konnte, dafür aber die Gefahr in ſich barg, 
von allen rüdwärtigen Verbindungen abgeſchnitten 
zu werden. Unter möglichſter Schonung ber eigenen 
Kräfte wollte man nur notgedrungen und Schritt für 
Schritt den heimifchen Boden aufgeben und den Feind 
nad) Möglichkeit Abbruch tun. Das Land und feine 
Bewohner follten dabei helfend zur Seite jtehen. Die 
verbündete Entente würde int Xaufe der Zeit ficher- 
lich nicht ausbleiben, mit ihr vereint mußte es dann 

lüden, de8 fremden Eindringling3 Herr zu werden. 

o mochten damals die Hoffnungen bei der ferbiichen 
Heeresleitung fein, und alle Öefangenenausfagen, auf« 

efangene Befehle und im Laufe der Zeit gemachten 
efabrungen beitätigen biefe Vermutung. 

Beim UOberlommandoe de8 Feldmarfchalls 
Madenfen, dem außer ben deutjch-öfterreichiichen 
Armeen aud) eine bulgariiche unterjtand, war man 
fih bewußt, daß es in diefem Feldzug hauptjächlich 
aufSchnelligkeit ankam. Jeder einzelne Truppen» 
törper mußte davon überzeugt fein, daß nur ein rüd- 
ſichtsloſes Borftürmen in der einmal angefegten Rich⸗ 
tung den fiheren Erfolg mit fich bringen würde. Der 
Serbe durfte, von verfchiedenen Seiten angefaßt, nicht 
zur Befinnung kommen. Als tapferer Kämpfer war 
er mohl ebenbürtig einzujchäßen, in der Schnelligleit 
des Handelns waren ihn die Heere der Verbündeten 
überlegen. So follte das Heer des erſten Beter nieder» 
gerungen werden von einer Macht, bei der ein jeder 
vom Feldmarſchall herab bis zum Musletier von fel- 
fenfeiter Zuverſicht durchdrungen war. 

Man war beim Oberlommando der Auffafjung, 
der Gegner werde, nachdem er durch den Save⸗Do⸗ 
nau-übergang völlig überrajcht worden mar, weiter 
rüdmwärtd zwiſchen Tazarevac-Betrovac den eriten 
größeren ideritand auf der ‚ganzen Rinie len 

ie Geſtaltung des Geländes und das Auftreten ſtär⸗ 
ferer Kräfte auf ganzer Front — es ftanden allmäh⸗ 
lich über 100000 Mann Serben gegen deutſch⸗öſter⸗ 
reichifch-ungariiche Truppen im Kampf — beredtig- 
ten zu diefer Vermutung. Dann mußte es aud im 
Interefje des Serben liegen, die lang am ſich vorwärts 
bewegende Walze des Feindes zum Stehen zu bringen, 
um die Hauptquelle jeglichen Nachſchubes an Kriegs⸗ 
material aller Urt, Die Stadt Kragujevac, zu [hügen. 
Konnte auch fein dauernder Schuß gewährt werden, 
mußte man doch Zeit gewinnen, die dort aufgefpei- 
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cherten Schäße weiter rückwärts zu verlegen. Schon 
ber Befuch der Flieger, die mit Vorliebe ihre Bomben- 
grüße auf die Urjenale und Magazine von Fraguje- 
dac fandten, brachten empfindlichen Schaden mit ſich, 
die Stadt aber dem Feinde zu überlaffen, in der die 
einzigen Waffen» und Munitionsfabrifen ſich befan- 
ben, da8 war für einen Staat, defien Zufuhr an 
Kriegsmaterial nur mehr über Montenegro und Al⸗ 
banten erfolgen tonnte, ein unerfeßlicher Berluft. 

Ein Widerſtand beiderfeits der Morava und weiter 
weitlich bi8 an die Lubacowka erſchien um fo aus⸗ 
fihtsreicher, als er zunächſt nur frontalgetroffen wer- 
den fonnte. Noch trennte die Bulgaren die taufend 
und mehr Meter überjteigende Meoirgögruppe, und 
dor einer unmittelbaren jchnellen Tiberflügelung 
ſchützte den Feind das unmegfante Gelände entlang 
der Mlava. Dort arbeiteten fich jene Truppen, die 
fhon in ben Kämpfen um die Anatema- Höhe Lor- 
beeren erworben hatten, nur langſam vorwärts. — 
Schon ſchien e8, wie wenn ber Serbe die Schwäche 
des deutichen Heeres auf feinent linfen Flügel erkannt 
hätte und mit einer Dffenfive größeren Stils 
aus füdöftlicher Richtung drohe. Mit überwältigen⸗ 
der Kraft warf er Bataillon um Bataillon gegen den 
Deereäftügel. Sn beißen Ringen galt es hier der 

berlegenbeit ſtandzuhalten und den ſtellenweiſe j don 
ein ebrungenen Feind wieder aus den notdürftig ge- 
ſchaffenen Stellungen herauszuwerfen. Ein heißer 
Kampf tobte mehrere Tage. Uber die Führung 
ließ fich hierdurch in den einmalgefaßten Entichlüffen 
nicht irremachen. Trotz der Gefahr von Diten ber 
ftrebten die Truppen beiderfeit3 der Morava, 
fejt vertrauend auf den Deut und die Standhaftigleit 
ihrer im Kampf Stehenden Kameraden und beieelt von 
dem Willen zum Siege, ihrem Ziele zu. Und durd 
dieſes Bormwärtsichreiten in der einmal angelegten 
Richtung brachen fie den feindlichen Stoß, der wohl 
dazu angefegt war, ſtarke Kräfte auf ſich zu ziehen 
und dadurd die gefamte Dffenfive zum Steben zu 
bringen. —* war auch frontal kein Aufhalten 
mehr. Die Stellungen, die man anfangs zu halten 
hoffte, konnten einem Yeind, deſſen Stärle man vor- 
ber nie geabnt Hatte, fein Halt gebieten. An einen 
Ausbau war aber jegt nicht mehr zu denken. Dicht 
auf den Ferien folgten die Berbündeten. Der Weg 
nad Kragujevac war offen. 

Se mehr unfere Truppen in das Herz Serbiend 
drangen, um jo ungangbarer wurden die Wege, um 
fo größer die Entbehrungen. Konnte mar im Tal 
der Morava noch von mangelhaften Straßen im 
europäischen Sinne |prechen, weiter öſtlich und weit. 
lich fehlte jeder Begriff für die Wege, die der Truppe 
zum Vormarſch zugemutet werden mußten. Auf leh⸗ 
mige, zum Teil tief eingejchnittene Pfade, die eines 
jeden Unterbaues entbehrten, war man mit feinen 

anzen Troß angemiefen. Streden, deren Zurüd- 
egung in der Ebene wenige Stunden erforderte, muß⸗ 
ten im tagelangen mühevollen Marfch durchrungen 
werden. Un regelmäßigen Nachſchub war nicht mehr 
zu denten. Was nad) vorne gekarrt werden fonnte, 
war Munition. Eiſen ging vor Derpfiegumg. Zum 
Teil mit zehn Pferden beipannt, unter Beihilfe gan- 
jet Kompanien wurden die Geſchütze einzeln in Stel- 
ung gebradt. Manches brave Tier, das nod) vor 
kurzem die Straßen des Weſtens oder Oſtens geichmücdt 
batte, ſank bier im Lehm und Schlamm erichöpft zu- 
fammen. Pferdefutter gab ed von rüdwärts ſchon 
lange nicht mehr, man konnte froh fein, den Men- 
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ſchen das Nötige zuführen zu lünnen. Hin und wie- 
der forgte-da8 Land für die Ernährung ber Truppe. 

Obwohl die ſerbiſche Regterung den Ubtransport 
des reichlihen Biehbeitandes in das Innere des Lan⸗ 
des organiftert hatte, gab es Doch Gegenden, in denen 
noch mancher Bierfühler in bie Feldküche wandern 
konnte, zum Teil trieb der ftarle Schnee, der auf den 
Bergen fiel, das Bieh unferen Feldgrauen in die Urne. 
Ohne zu murren, gaben auch die ae ihr Letz⸗ 
te3 dem Sieger, um ihn felbit dann flehentlich zu 
bitten, fie vor Hunger zu bewahren. Die vermutete 
Heimtüde des ferbiihen Volles war zur Mythe ge 
worden, wohl hatten vereinzelt Einwohner verfunt, 
einen Hinterhalt zu bereiten; fie haben ihr Verbrechen 
gebüht. Im ullgemeinen ertrugen die Burüdgeblie- 

enen das fiber fie verhängte Schidfal mit Würde. 
Wer als Serbe, Soldat oder Nichtioldat, im ehrlichen 
Kampfe in die Hände des Siegers geriet, murbe be- 
handelt, wie es fich dem gegenüber geziemt, der flir 
jein Vaterland dem Tod ins Auge fieht. 

Um 1. November 4 Uhr 30 Minuten vormit- 
tag8 wurde dur einen Barlamentär einem Zuge 
ber 7. Kompanie eines deutfchen Reſerve⸗Infanterie⸗ 
regiment3 beim Petrovacla- Wirtshaus die Stadt 
Kragujevac feierlih übergeben. Die Gemeinde 
vertretung hatte fih am 27. Oktober einitimmig aus 
eigenem Untrieb entichlofjen, die Tore der Stadt 
obne Widerftand ben verbündeten Truppen zu öffnen, 
vertrauend auf Die Menfchenliebe der Sieger und um 
das Leben vieler Taufende von Kindern, Frauen 
und Greifen vor den Kriegsgreueln zu retten. Hin 
und wieder fam e8 zu kurzen Zufammenitößen 
mit zurüdgebliebenen plündernden Komitatſchis, ſonſt 
verhielt ſich die Stadt rubi ‚ durch die noch im Laufe 
desſelben Morgens bie —* der Infanterie gegen 
die die Stadt überragenden, vom Feinde beſetz 
Höhen vorging. Auch hier zog der Serbe, ohne er⸗ 
heblichen erſtand zu leiſten, ab. 

Dagegen bedurfte es äußerſt heftiger Kämpfe, 
um den Feind aus ſeinen gut ausgebauten Stellun⸗ 
gen auf den Höhen von Bagrdan zu werfen. 

it dem Borrüden der Verbündeten beiberfeits Kra⸗ 
guienac mar aud ein längeres Halten für die Ser- 

en am Timok unmöglich geworden. Die gut aus⸗ 
gebauten Befeitigungen von Knjazevac und Zajetar, 
vor benen ſich der reißende Fluß binzog, hatte den 
tapferen Bulgaren an diefer Stelle den Eintritt in 
ferbifches Gebiet vermehrt. Seht im Rüden bedrobt, 
mußten die Serben dem immer wieder anſtürmenden 
feinblihen Nachbar das Yeld räumen. In der dem 
Sohn der Berge eigenen Gewandtheit jtrebten fie 
duch das unwirtliche Hochland ihren Kameraden zu, 
die fih dem weſtlichen Moravatal näherten. 
Noch war die Macht des Feindes nicht gebrochen, noch 
war von Wuflöfung nichts zu merlen. Wohl bradite 
jeder Tag allerorten Gefangene, die vor Hunger und 
erichöpft die eigene Sache für verloren erklärten, das 
Gros der ſerbiſchen Armee aber mar noch in der Hand 
ihrer Führer, mit ihm lonnte ein Durchbruch viel- 
leicht über Priſtina, Stopljie, gebedt durch eine 
ſchützende Wand an der öſtlichen Morava, Ausſficht 
auf Erfolg haben. Mußte dann eine Urmee, die 
immerhin noch über 100000 Mann und den größten 
Teil ihrer Geichiite verfügte, den Kampf aufgeben, 
wo einjtweilen nur ſchwache bulgarifche Kräfte den 
eg zum Bundesgenoffen verlegen fonnten? 
m fo mehr lam es für die drei verbündeten Ar⸗ 
meen, bie fich jet (5. Nov.) bei Paratin die Hand ge⸗ 
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reicht hatten, darauf an, im rückſichtsloſen Sort- 
ſchreiten zu bleiben. Durch den Unfchluß der Bul- 
garen an den linken Brägel der Deutichen war auch 
er unmittelbare Einfluß des Feldmarſchalls über die 
ihm unterftellten Heerestörper Nöjergelteitt Während 
früher zur Urmee des Generals Bojadjeff der 
durh Witterungdeinfluß oft behinderte Yunle die 
Anweiſungen übermittelte oder unfere fühnen Flieger 
im fa mit den umbereddenbaren Rinditrömun- 
gen jener Gebirgstäler für den Nachrichtenaustauſch 
orge trugen, war jet ber Berlehr von Truppe zu 
Truppe möglid. Schulter an Schulter, in einer zu- 
fammenbängenden Linie von ber Grenze Mon- 
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meen den Feind dor ſich nach Süden ber. Der König 
der Schwarzen Berge ſchien ſich nicht auf Abenteuer 
einlaffen zu wollen. Un der weitliden Morava 
kam es zu erbitterten Kämpfen. Die nördlich 
und ſüdlich das breite Flußtal Frönenden Höhen lön- 
nen von beldenmütigen Opfern reden, bie Deutiche 
und Oſterreicher in treuer Waffenbrüderfchaft gpbrasit 
haben, unvergeßlich bleibt jener fiegreihe Kampf 
eines Bataillons gegen eine zmölffache Überlegenheit 
an dem Wege Kragujevac-Kraljevo. Bier 
Geſchütze, 1800 Gewehre und der Abzug der Serben 
war ber wohlverdiente Som. Eng verkrüpft find 
die Orte Cadak und der Übergang bei Tritenit 
mit den tapfer geführten öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Waffen. Die Geihichte der einzelnen Truppenteile 
wird fpäter einmal Zeugnis von dem ablegen, was 
bier an Mut und Heldentum vollbracht worben fit. 
Wo der Serbe angegriffen wurde, wehrte er ſich 
eifelt. Bisher war eö der zweifellos ſehr guten 
ſerbiſchen Führung fait immer gelungen, durch die 
Nachhutkämpfe Zeit zu gewinnen, um die Maſſe des 
eeres in Sicherheit zu bringen. Jetzt wurden aber 
die Nachhuten Überrannt und ber Ungriff ging meiter 
gegen die Hauptlraft des Gegners. 
te Verwirrung und Auflöſung der jer- 
bifhen Urmee Keigerte fi mehr und mehr. 
Namentlih an den Bahnhöfen und Brüden von 
Kraljevo und Krufevac ging dieſe —— faſt bis 
zur Banil Immer wieder verſuchten Eifenbabnzüge 
mit Matertal aller Urt den Bahnhof Kraljevo zu ver⸗ 
lofjen, um nad) DOften urdhgulonmen, a8 Sperr- 
feuer deuticher Geſchütze hinderte aber bald jeden 
wertehr auf der Strecke, fo daß alles in bie Hände 
der Verbündeten fie. Die Zahl ber Gefangenen 
jteigerte ſich von Stunde zu Stunde, ebenfo die Zahl 
er genommenen Geſchütze. Der Unfang vom Ende 
der ſerbiſchen Armee war gelommen. 

An ein Operieren, an ein Berjchieben der Truppen- 
förper war nunmehr für bie ferbiide Führung nicht 
mehr zu denken, der Feind fchrieb die Rückzugsrich⸗ 
umg vor. In den Kapaonik, den unwirtlichſten 
Teil Serbiens, fintete das feindliche Heer in ſüdlicher 
und ſüdweſtlicher Richtung zurüd. Es galt zu retten, 
was # retten war. Schon machte A der jeitliche 
Drud der von der öftlihen Morava una fpaltjan 
nahdrängenden Bulgaren verhängnisvoll bemerk- 
bar. Eine Kataſtrophe drohte. Da ſtuͤrzten fich weſtlich 
Leſkovac vier ſerbiſche Divifionen unter perfönlicher 
Führung ihres Königs auf den verhaßten Verfolger 
und fchüttelten ihn wieder für eine Weile ab. Am 
13. Rovember meldeten Flieger den Abmarſch einer 
10 km langen Infanterielolonne auf Rurfumlija. 
Der Feind hatte fi) der Umfafjung entzogen. 

Den Serben jet noch mit der ganzen bisherigen 
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Kraft zu folgen, erübrigte ſich, da mit einem ernit- 
lihen Widerſtand größerer Maſſen nit mehr zu 
rechnen war. Abgeſehen davon ſtieß das Nachführen 
von Munition und Verpflegung bei dem fchnellen 
Folgen und den troftlofen Witterungsverhältnifjen 
auf Derartige Schioterigfeiten, daß die vierfache An⸗ 
zahl von Nachſchubmitteln nicht genügte, das Nötigite 
geranzufäictien. Wa} biöher zum Transport für ein 
orps genügte, e8 reichte kaum neh für eine Bri- 
ade aus, Kolonnen konnten nur }elten mehr ver- 
ehren; man war zumeiit auf Tragtiere angewiefen. 
Trotzdem durfte nicht Ioder gelafjen merden. Bran- 
denburger, Bayern, Thüringer und Preußen waren 
e3, die gemeinjanı mit ihren Yundesbrübern den 
legten Keil Altſerbiens kämpfend burdmaßen, 
den ſelbſt die Reſte des feindlichen Heeres nicht billig 
hergaben. Mond harter Gegenſtoß mußte bier 
audgefochten werden, manch erſtem Anſtoß folgte 
ein ziveiter, ein dritter, um eine Höhe, einen Abſchnitt 
jein eigen nennen zu lönnen. Die Zeichen der Auf- 
löfung mebrten ih. Täglich wurben neue Gefangene 
eingebradt, in Zivillleidern ging man mafjenmweife 
ı Sieger über, Hunderte von feindlichen Bermuns- 
eten, notdürftig verforgt, wurden in forgfame Pflege 


der Heeßrieg 1914/15 
von Konterabmiral Foß in Berlin 


L 
Sermifiyes. Verteilung der Zlotten zu Mriegs- 


(Hterzu Tafeln »Seelrieg I-1V«.) 


Die Flotten der gegen die Zentralmächte verbün- 
beten Reiche wiefen eine gaßlenmäßig erbrügenbeiber- 
legenheit auf. Es wird das am deutlichiten duch 
einen Vergleich des Geſamttonnengehalts der Schiffe 
erkannt. Um das aber zu verftehen, auch um ben 
Leſer über das Können, die Bedeutung des Materials, 
die kriegeriſche Leif fähigfeit zu unterrichten, ihm 
zu ermöglichen, die Geſchehniſſe des Seekriegs zu ver- 
itehen, iſt es ven der Schilderung der Ereigniſſe 
eine techniſche Einleitung voranzufchtden. 

Bei gegebener Schiffsgröße hat der Schiffhauer 
die Wahl, wie er diefelbe entiprechend den Forde⸗ 
rungen der Front ausnuten will Er kann einen 
größeren Teil der Bewaffnung gugute kommen laffen 
oder der Seihminbigteit oder dem Kohlenfaſſungs⸗ 
vermögen oder dem Schub. Eine größere Geſchwin⸗ 
bigleit verlangt jchwerere Mafchinenanlagen, unb 
deren Gewicht wächſt wit dem Kubus der Geſchwin⸗ 
digkeit, und —— es ſich mit dem Verbrauch 
an Heizmitteln. erer Schutz iſt nur durch mehr 
Panzer oder mehr Stahlbleche zu erreichen, größere 
Offenſivkraft nur durch ein größeres Gewicht an Ge⸗ 
Iügen und Munition. Die Anfihten mögen dar- 
iber auseinander geben, ob es richtig fei, für be 
ſtimuite Schifföflaffen gewiſſe Forderungen zu jtellen; 
aber es iſt nicht zu beitreiten, daß gleichzeitig Durch 
geh tüchtige Techniker entworfene Pläne der neuen 

Köpfung eine im großen ganzen gleiche Leiſtungs⸗ 
fähigteit in militärifher Hinſicht geben werden, wenn 
auch vielleicht nach verjchiedenen Hichtungen hin. Die 
Xeiitungsfähigleit wäghlt mit bev Schiffägröße oder, 
was dagjelbe jagen will, mit jeinen Gewicht, feinem 
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genommen; deutihe und öſterreichiſche Gefangene 
wurden von ihren Brüdern befreit. 

Us in der zweiten Hälfte des November 
der leßte ferbijche Soldat die Grenze ſeines 
Mutterlandeg überfhritt und ihn ſomit der 
heimifche Boden entzogen war, da brad) jeine letzte 
Kraft zufammen. Bon den Bewohnern Neuferbieng, 
die nur gezwungen das Joch ihres einitigen Beſie⸗ 
ge? trugen, war kaum etwas Gutes zu erwartert. 

en Feind dicht auf den Ferien, den Eingeborenen 
im Hinterhalt, Entbehrungen aller Urt im Gefolge, 
fo zogen die Trümmer des Serbenheere8 über jenes 
Unfelfeld, das ſchon einmal zum Berhängnis ge- 
worden war. Bei Priſtina md Mitrodica! ward 
die Macht der Serben gebrodhen, der Mord von 
Sarajevo blutig gerät: Das einjtige Königreich, 
weit liber 150000 Gefangene und mehr ald 500 Ge⸗ 
fchüße find der Siegespreis. Uber auch manch einen 
der Upfrigen, der für diefen Siegeäpreis in treuer 
&lügpterfüllun fein Letztes hergab, drüdt heute die 

jt fremder Erde. Serien Helden gebührt vor allen: 
der Dant des Baterlandes fir den fiegreichen Feldzug. 


1 Bel Krlegstalenber: 23. November 1915. 


Zonnengebalt, feiner Wafjerverdrängung. Nur in 
einer Hinficht bedarf das einer Einſchränkung. Die 
ſchnellen Hortichriite der Technik unjerer Tage haben 
zur Solge, dag in einer Tonne (1000 kg) Sciffe- 

ewwicht eine Diefen Fortichritten entiprechende wach⸗ 
Fende Reiftungsfählgteit liegt. Nur gleichaltrige Schiffe 
Lönnen demnach vergliden werben. Da aber das 
ſchwimmende Material aller Slotten ältere und neuere 
Schiffe aufweiſt, To erſcheint es gerechtfertigt, dieſen 
Umſtand außer acht zu lafjem. 

‚gehört ‚nicht Hierher, Darüber zu ſprechen, wie 
das Material verwandt wird, bis zu welchent Grade 
die in ihm ſchlummernden Kräfte yeranögedolt wer⸗ 
den!, Darauf können bie ſtrategiſche Oberleitung, bie 
taktiſche Führung, bie Ausbildungsſtufe von —* 
jieren und Mannſchaften, deven natürliche Beran- 
aut und ſchließlich der Geiſt, der die Beſatzungen — 
vom Admiral bis zum Matrofen — beſeelt, von ent» 
ſcheidendem Einfluſſe werden. Nicht Schiffe fechten, 
ſondern Meunſchen. Erſt der Verlauf eines es 
kann zeigen, wer tatſächlich der Stärkere iſt. 

Die Zuſammenſtellung auf ©. 235 enthält nur 
Angaben, aus denen bie zahlenmäßige Stärke der 
an — dietea — t. Fo al aber Men 
ere Umftände binzu, a8 is zuguniten 
des Vierverbandes verſchieben. Zunächſt erleichtert 
bie gepgraphiiche Geitaltung Englands e3 ber bri- 
tiihen Ylotte, die Zentralmächte von der übrigen 
Welt abzufhließen. Eim dichtes, ſich über den ganzen 
Erdball eritredenhes Netz von englifchen und fran- 
zöſiſchen Stügpunlten erleichtert den Gegnern alle 
Kriegshandlungen. Das tritt ganz beſonders int 
Handelskriege in die Erſcheinung. Die auf den Welt- 
meeren ‚tätigen deutſchen Kreuzer eutbehren völlig 
diefer Hilfe unb auch der Vorteile, die ber Umitand 
für ihre Gegner ſchafft, daß fich der weitaus größte 
Zeil der Kabel, das gejamte Nachrichtenweien unter 
britifcher Kontrolle befindet. 


1 Darüber vgl bie Abhandlung »Ecetaftite auf S. 285 ff. 
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Die eingellammerten Zahlen geben bie ! Großkampfſchiffe, 
5 Ohne bie Jachten. 


Alle Kriegsſchiffe find bewaffnet mit Feuerwaffen 
undTorpedo8. Außerdem befigen diegroßen ſeriegs⸗ 
Schiffe ir dem ihrem Bau entiprechend geitalteten und 
berjtärtten Boritevden, dem Sporn, eine dritte Waffe. 

-Die wichtigſte Waffe iſt das Geihük, da deſſen 
Wirkung gegen die verſchiedenartigſten Ziele auf Ent⸗ 
fernungen bis zu 20 km zur Seitung ge racht werden 
kann, während die Reichweite des Torpedos bis zur 
Hälfte diefer Entfernung geht und dieſes unterf eeitche 
Geſchoß nur geeignet iſt, die Schwimmfähigleit eines 
Schiffes zu bedrohen. Gegen pen oder Be 
feittgungen ift es ohnmächtig. Auch ınit der Ramme 
kann nur ein Schiff verſenkt werden; aber ihre An⸗ 
wenbung fest die unmittelbare Förperliche Berührung 
voraus, Sie ift ein zweiſchneidiges Schwert inofern, 
als das rammende Schiff bei einem erfolgreichen An⸗ 
geiff ſelbſt ernten Verlegungen ausgeſetzt tft und aus 
dem rammenden leicht das geranımte werden kann. 
Dazu kommt, daß heutzutage die Schiffe fo weit von⸗ 
einander entfernt bleiben, daß die Ausſichten für den 
Gebrauch diefer Gelegenfeitäwaffe noch geringer find, 
ala fie früher Bereit? waren. Das mag ber Grund 
fein, daß bie Franzoſen ihren neuen Großkampffchiffen 
feinen Sporn mehr geben. Stefparen damit unzweifel⸗ 
haft Geld und Gewicht. Lediglich hei Nacht oder Nebel 
mwäreheutzutage eine Unwendung der Rammebenkbar. 


Die Gefüge und ihre Munition. 

Außer den Geſchutzen find von Feuerwaffen au: 
G e zur —— gelangt; doch darf das 
Gewehr als genügend beten vorausgeſetzt werben, 
fo daß ſich feine en igt.. 

Alle modernen Sefchütge find Hinterlader. Die 
—— haben eine Ausbohrung, die Seele, in 
die ſich Ipiralföritig um die Seelenachſe windende 
güpe Ne find. Diefe Windung bat zur 

ge, daB das Langgeſchoß, da den Zügen: durd 
das Einpreflen von Iunpfernen Führungsringen zu 
folgen gezwungen it, in fchnelle Umdrehung umı feine 
—— anne 8 —* een 
eine urjprünglide Lage zur Flugbahn, lehrt Die Ge⸗ 
ſchoßſpitze ſtets nach vorn. Es das dieſelbe Er⸗ 
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2 Schlachtkreuzer, 8 Berftörer an. — 4 Unterwafferbeplacement. — 


ſcheinung, die jedermann dont fchnell rotierenden 
Kreiſel her kennt. Der Ducämeljer der Ausbohrung 
ift das »Kaliber⸗, das in cm oder mm ausgedrückt 
wird. Nur Engländer und Amerikaner wählen als 
Map den engliichen Zoll. 

Es werden leichte, mit einem Seelendurchntefjer 
(Kaliber) bis zu 100 mm, mittelſchwere, mit einen 
jolden zwiſchen 101—200.mm, und ſchwere, mit 
größeren: Saliber, unterfchieden. 

Die Robrlänge wird nad Kalibern angegeben. 
Ein 805 mm Länge (L) 40 it alfo ein Rohr von 
305 mm Staliber, da9-305><40 mm == 12,2 m lang 
it. Bor 40 Jahren waren die Robre etwa halb jo 
lang. Die Robre wurden verlängert, um die von der 
Ladung beim Übfenern' entwidelten Safe längere Zeit 
auf das Geſchoß wirken zu lafjen. ' 

Eine Vergrd erung ber Ladung hat eine erhöhte 
Widerſtandsfähigleit bes Rohres als Vorausſetzung. 
Nur Stahl kann den geſtellten Anforderungen ge⸗ 
recht werden. Da ed * möglich tft, genügend große 
Stahlblöde zu gießen, fo werben die groben obre 
aus mehreren Teilen zufanımengejegt. Derlimitand, 
baf die inneren und äußeren Schichten der Metall⸗ 
teilhen dem Drude nicht ge widerftehen, 
beitärlte die Konſtrukteure in dieſem Vorgehen. Es 
wurden um ein Seelenrohr Ringe in warmem 
Buftande gezogen. Die engliſche Technik konnte der- 
artige Seelenrohre allerdings nicht herftellen, be- 


ch gırügte ſich deshalb mit dünnwandigeren und um⸗ 


wiclelte fie mit Draht von vieredigem Querſchnitt 
(Big. 1b). Es liegt im Welen der Briten begründet, 
daß fie ihr Nichtlörmen nicht ehrlich eingeltanden, 
fondern es mit wilfenfchaftlihen Gründen erklären 
wollten. Erſt in allerneuejter Beit ſcheint e8 ihren ge- 
lumgen zu fein, dieſen Mangel zu beheben und Mantel- 
ringrohre hetzuſtellen (Fig. la). Ein Mangel war es; 
denn ·die — erwieſen ſich als wenig zuverläſ⸗ 
fig, und ein großer Prozentſatz iſt nach wenigen Schüſ⸗ 
ſen nen ‚oder ſonſt unbrauchbar geworden. 
erdings iſt die Lebensdauer der moder⸗ 
nen Rohre überhaupt gering. Das jetzt gebräuch⸗ 
liche Pulver breunt die Züge ſchnell aus, wodurch die 
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Treffficherheit beeinträchtigt wird. Ein amerifani- 
ſcher Fachmann bezeichnet als höchſtzuläſſige Saub- 
zahl für ein 305-mm-Rohr 88, für ein 200-mm-Htohr 
125, für das 76:mm-Rohr 838 Schuß. 

Ein piches 210-mm-Rohr bat Dagegen über 
1000 Schuß ausgehalten, ohne daß feine Feſtigleit 
in Frage getent worden wäre oder feine Treifjicher- 
heit bemerlenswert gelitten hätte. 

Ein fehr wichtiger Faktor ift die Feuergeſchwin⸗ 
digkeit des Geichliges. Seit 1875 tft e8 das ftete Be⸗ 
Streben der Kanonenfabrifen geweſen, diefelbe zu er- 
böhen. Dieimmer mehr vervolllommneten Schnellade⸗ 
kanonen feuern drei- bis fünfmal fo ſchnell wie früher 
die Einzeliader. Noch höher ftehen in dieſer Hinficht 
die Maſchinenkanonen, die von Krupp bis zum 12-cm- 
Kaliber hergeitellt worden find. 

Das fchnelle Laden wird durch Berbeflerungen am 
Verſchluß des Rohres, an der Lafette, der Viſierung, 
ber Richtvorrichtung, der Munition und deren Heran- 
ſchaffung angefteett. Die Gasdichtung beim Schießen 
Ionnte nicht Die gleiche wie beim Einzellader bleiben; 
dazu war fie zu kompliziert. Der deutichen Technil 
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wieder in die Feuerſtellung. Auch die Einrichtungen 

um men der Höhen- und Geitenridhtung wur- 

en ebenjo vervollkommnet wiedie zum Heranichaffen 
der Munition von der Kammer bis zum Ladeloch des 
Geſchützes. Die Munition bi8 zuden 105-mm-Schnell- 
Iadelanonen ähnelt einer großen Gewehrpatrone. 
Oben auf der die Ladung enthaltenden Hülje fit das 
Geſchoß, am Boden der Hülfe die Zündpille Yür Die 
größeren Kaliber werden Pulverladung und Geſchoß, 

ei den ſchweren fogar die Ladung in eine Vorder- 
und Hinterlartufche getrennt. 

Schnelles Schießen hat aber nur dann einen Zweck, 
wenn der Schüüge das Biel jehen kann. Um ihm das 
zu ermöglichen, wurde feit 1886 das raudjloje Pul⸗ 
ver eingeführt. Unter diefen iſt zu unterfcheiben 
Nitrozellulofepulver (aus reiner Schießwolle) und 
Riteoglngerin (Gemiſch aus Nitroglyzerin und Schieß⸗ 
molle). Erſteres greift Die Rohre weniger an, mit leg- 
terem läßt fich höherer Gasdruck erreihen. Alle be- 
dürfen ftändiger Fürſorge, wenn fie in ihrer Wirkung 
gleich bleiben und Selbitentzündungen vermieden wer- 
den jollen. Daß das in der ranzöfiläien und britijchen 





F.1: 8) 80,5 cm 1/50 Dtantelringrohbr ber Firma Wider; Robrlänge 15,7 m. — b) 80,5 cm L/50 Drahtrohr ber 
Firma Vickers; Nohrlänge 15,7 m. 


war es vorbehalten, die Dichtung auch des ſchwerſten 
Rohres nach Hinten dadurch zu ermöglichen, daß fie 
Meifinghülfen fertigte, die für die Aufnahme der 
Zadung außreihen. Das lünnen die anderen nidt; 
deren Pulver befindet ji in rohjeidenen Kartuſch⸗ 
beuteln, die oft nachglimmen und dadurch Beranlaf- 
fung zu Unglüdsfällen geivorden find. Der Ber- 
ſchluß mußte jo eingerichtet werden, Daß er ſich ſchnell 
öffnen und fchließen läßt. Auch das iſt beim deut- 
ihen Querverſchluß (Taf. IV, Sig. 1 u. 2) leichter 
gu erreichen als beim Längsſchraubenverſchluß (Taf. 
IV, Sig. 3 u. 4). Ein Patronenaudwerfer ent» 
fernt beim Sffnen des Verſchluſſes nad gefallenem 
Schuß die leere Patrone. Die Abfeuervorrichtun 

wird beim Schießen geipannt, bleibt aber automatiſ 

fo lange gefperrt, bis der gasdichte Verſchluß des 
Rohres Hergeitellt it. Die Schnelladelanonenrohre 
liegen in einem Mantel aus Bronze oder Stahl, der 
»Wiege«, in der das Rohr beim Schuß zurüdgleitet. 
Die Wiege hat ſeitlich Unfäbe, die »Schildzapfene«, 
nit denen es in zwei Trägern ruht. Dieje bilden 
die Seitenwände der Lafette, die fih um einen unter 
ihrer Mitte im Ded angeordneten Zapfen fchmwen- 
ten läßt (Taf. IV, Fig. 5). Die Fernrohrviſiere bes 
finden fi an der Wiege, die beim Schuß unbemeg- 
li) bleibt. Deshalb braucht der Schütze das Auge 
nit vom Bifier zu nehmen, jondern fann das Ziel 
ftetig im Auge behalten und fofort wieder feuern, 
ſobald das Geſchütz geladen ilt. — Brem⸗ 
ſen hemmen und begrenzen den Rücklauf des Rohres 
nah dem Schuſſe; kutomatifch wirkende Vorhol⸗ 
federn und Preßluftalkumulatoren ſchieben das Rohr 


Rohre bilden, doch ſehr ausged 


vom Innern der Schiffe fernzuhalten. 
länger dauern wird als der —S— 
a 


Marine nicht ausreichend geſchehen iſt, beweiſen die 
Schiffsverluſte, von denen beide durch auf Selbſt⸗ 
entzündung zurückzuführende Exploſionen heim⸗ 
eſucht worden find (Jena, Liberte, Bulwark, Prinzeß 
ene). Wenn das moderne Pulver auch weniger 
Dampf entwickelt als das alte Schwarzpulver, fo ſind 
die Rauchwolken, die ſich beim Abfeuern ſchwererer 
ehnt. Ein gut gezieltes 
Feuer hat zur Vorausſetzung, daß der Schuͤtze Das Ziel 
ſehen kann. Wenn auch das moderne Pulver rauch⸗ 
ſchwach iſt, ſo iſt es doch eben nicht ganz rauchlos. Die 
beim Abfeuern ſchwerer Geſchütze entſtehenden dichten 
Dampfwolken zerfließen ſchnell an der vom Winde ge⸗ 
troffenen, Der Luvſeite des Schiffes, haften aber oft er⸗ 
ſtaunlich lange an der entgegengeſetzten, der Leeſeite, 
Hinter Rumpf, Türmen und Aufbauten. Dort ver- 
deden fie die Ausſicht nach Lee. Daraus ergibt ſich, daß 
es ſchwerer ift, ein leewärts liegendes, und leichter, 
ein luvwärts befindliches Ziel zu befchießen. Darauf 


‚wird eine de Leitung Rückſicht nehmenundeine 


entiprehende Un Fr er zu gewinmen juchen. 

Der uriprünglide Zweck des Banzer8 war, bie 
verderblihe Wirkung Trepierender Sprenggelchofie 
Vrtillerie und 
Panzer find in einem Kampf begriffen, der — 
eltkrieg. 
Die Geſchoßtechnik ſuchte Granaten zu ſchaffen, die, 
aus beſtem Stahl Dergelieit, den Banzer durchbrechen 
und im Innern der Schiffe plagen. Der jehr wider- 
ſtandsfähige Stahl geitattete, Geſchoſſe Herzuftellen, 
deren Wandungen ſchwächer gehalten werden konnten, 
beren »Sprenglammern« daher entipredhend größer 


Seekrieg Ill. 











1-5. Germania-Tauchboot: 1. Vertikal-Längsschnitt, 2. Horizontal-Längsschnitt, 3. Querschnitt bei c, 4. Querschnitt bei d, 5, Ansicht. 
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Heckfeuer: Bugfeuer: 
4x<88, 4 15. Für Breitseitfeuer: 8><38, 8 15. 4x8, 4x15. 
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1. ‚Ersatz Wörth‘. Deutsches Linienschift. 
| 
| 
| 
| 
| 
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| 
| 
| 






, Heckfeuer: Bugfeuer: 
4>x<80,5, 2x 15. Für Breitseitfeuer: 10><80,5, 7>x<15. 4><80,, 2>x<15. 
1rX 2. ‚König‘. Deutsches Linienschiff 1913. 


„ Heckfeuer: Bugfeuer: 


8x0, Für Breitseitfeuer: 10><80,8,_7><15. 6x30,, 4>x< 15. 
3. ‚Kaiser‘. Deutsches Linienschiff 1911. 


Heckfeuer: Bugfetter: 





6x<80,5, 4x<15. Für Breitseitfeuer: 8><830,5, 7>x<15. 6x<80,, 4>x<15. 
4. ‚Ostfriesland‘. Deutsches Linienschift 1909. 







8x8, 2x1, Für Breitseitfeuer: 10x<28, 6x<15. 0x2, 2x 15. 


| 

I 

| Heckfeuer: 
| 5. ‚Seydlitz‘. Deutscher Schlachtkreuzer 1912, _ 
| 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
Ä 6< 30,5, 2>< 15. Für Breitseitfeuer: 12><80,5, 6>x<15. 6x<80,5, 2x 15. 
6. ‚Viribus Unitis‘. Österr.-ungar. Linienschiff 1911. 


| Heckfeuer: Bugfeuer: 
| 4, 614. Für Breitseltfeuer: 12><84, 12><14. 4x8, 6><14. 
| 7. ‚Normandie‘. Französisches Linienschiff 1914. 
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Seekrieg II. 
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l 

Erklärung: Die fettgedruckten Ziffern beziehen sich auf die schweren Geschütze in den Panzer-Drehtürmen. 
Kaliber in cm. 4:<838,ı heißt 4 Stück 38,1-cm-Geschütze (in Türmen). 8><15,2 heißt 8 Stück 

15,2- cm - Geschütze (mittlere). 








Heckfeuer: Bugfeuer: 
41x38, 8x 15,2. Für Breitseitfeuer: 8><88,1, 8< 15,2. 41x<8,, 8x 15,2. 
8. ‚Queen Elizabeth‘. Britisches Linienschiff 1913. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
4x<84,3, 2 152 Für Breitseltfeuer: 10 84,2, 6 15,2. 4x<8,3, 10 15,2. * 
9, Iron Duke‘. Britisches Linienschiff 1912. 


Heckfeuer: Bugfeuer: | 
8x<H0,, 6x 10,2 Für Breitseitfeuer: 10 ><30,5, 8><10,2. 6x<H0,, 4x 10,2. ' 
10. ‚Neptune‘. Britisches Linienschiff 1909. 





Heckfeuer: i ' — — Bugfeuer: 


630,5 Für Breitseitfeuer: 8>< 30,5. 630,5, 
| 
I 










11. ‚Dreadnought‘. Britisches Linienschiff 1906 _ | 








Heckfeuer : - Bugfeuer: 
2>x<84,s, 4x<10,2. Für Breitseitfeuer: 8>< 84,3, 8><10,2- 4x<,3, 4>x<10.2. 
12. ‚Lion‘. Britischer Schlachtkreuzer 1910. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
5>x<80,5, 612. Für Breitseitfeuer: 18>x<80,5, 9>x<12. 5x<30,5, 812. | 
. 13. ‚Giulio Cesare‘. Italienisches Linienschiff 1911. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
6x0, 2x15, 4x 12. Für ‚Breitseitfeuer: 8>x< 80,5, 5><15, 5x 12. 8>x<30,5, 2>x<15, 4<12. | 
14. ‚Kawatschi‘. Japanisches Linienschiff 1910. 


Seekrieg IV. 
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508: Der Seefrieg 1914/15 


wurden, fo daß fich in iönen mehr Sprengjtoff unter- 
bringen ließ. Diefer wird in ben verſchiedenen Län- 
dern verſchieden benannt, beiteht aber durchweg aus 
Pikrinpräparaten. 

Man unterſcheidet gewöhnliche Granaten, Spreng⸗ 
granaten, Halbpanzergranaten und Schrapnells. 

Die Zünder der gegen Schiffe zur Anwendung ge- 
Iangenden Sprenggeihoffe funktionieren beim 
Autälag; die Schrapnells werden durch einen 
Beitzünder nad) Ublauf einer gemwifjen Zeit zum Kre⸗ 
pieren gebradt, worauf 9 die Kugeln und Ge⸗ 
ſchoßtrümmer in einem Kegel nach vorn ausbreiten. 
Je näher dem Ziel das Geſchoß ſpringt, deſto größer 
die geh! der Splitter und Kugeln, die gegen basfelbe 
zur Wirkung fommen. Geeignete Biele für Schrap- 
nell3 find Luftſchiffe, Flugzeuge, Schübengräben, 
offene Batterien und lebende Weſen. 

Die Sprengla ung der Granate wird durch einen 
Zünder zur 
lichen Granaten indie Geſchoßſpitze, beipanzerbredden- 
den in den Boden eingefhraubt wird. Der Zünder 
erhält bie Anregung zur Betätigung durch eine plöß- 


zplofion gebracht, der bei den gemöhn- Schiffe 
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die Einrihtung und Bewaffnung der Strand- 
forts eingegangen werden. 
Der Kampf zwiſchen Schiffen und Werken ift ein 
gan anderer als der von Schiff gegen a Das 
chiff iſt für letzteren gebaut, und m entiprechen feine 
Konſtruktion, feine Emrichtungen. Die Befimpfung 
von Vandbefeſtigungen ift ihm mur ein Nebenzwed. 
Das Schiff iſt dem Fort geserüber infofern im Vorteil, 
als es beweglich it 3 kann ben Kampf jederzeit 
beginnen oder abbredjien. Wenn es ſich fchnell be- 
wegt, fo iſt e8 ſchwerer zu treffen. Uber auch an Nach⸗ 
teilen fehlt es nicht. Das Schiffsgeſchittz fteht nicht 
feit, fondern bie Plattform, auf der es ſteht, iſt in 
Bewegung und ſchwanlt; eine Kursänderung läßt 
das Ziel plötzlich am Viſier vorbeijagen. Das Schiff 
— Kanonen, die Geſchoſſe mit höchſter Unfangs- 
geſchwindigkeit ſchießen. Je flacher deren Slugbahn, 
deito größer die Treff mahricheinlichleit einem andern 
iffe gegenüber. Das Fort bat die gleichen Ge⸗ 
ichübe, außerdem aber noch Haubiken und Mörfer 
zur Berfügung, die ihre Geſchoſſe in ſtark gekrümm⸗ 
ter Flugbahn »werfene. Schiffe Tönnen derartige 





Fig 2. Umriffe eines heutigen Lintenfhiffed. a) von vor; b) von ber Seite; c) von oben. 


lich eintretende VBerlangfamung des Fluges, wie fie 
ein Aufihlag in Wafjer, Erde uſw. hervorruft. Es 
gibt jehr empfindliche und ſchnell wirkende Zuünder 
Uugenbliddzünbung) und andere, die ein winziges 
geilen Ipäter zur Erplofion führen (verzögerte 
ündung). Schlagen mit legteren verjehene Geſchoſſe 
auf mentg widerſtandsfähige Ziele, 3. B. eine dünne 
Stahlwand, fo kann ber Fall eintreten, daß das Ge⸗ 
ſchoß erſt plaßt, nachdem es das Schiff pafjtert hat. 
Die Sprengwirfung ift dann gleih Null. Unders 
beim Auftreffen auf eine Panzerwand; da wird das⸗ 
ſelbe Geſchoß den Banzer durchſchlagen und dicht hin⸗ 
ter ihm krepieren, die mächtige Minenwirkung dem⸗ 
nad im Innern zur Geltung fonımen. Der Gas. 
drud einer großen Sprenggranate iſt jo bedeutend, 
daß er mächtige Geſchütztürme von ihren Unterbauten 
losreißen und umjtürzen lan; jedes in dem getrof- 
fenen Raum befmbliche Lebeweſen wird Dabei getötet. 
Außerdem werben aber auch die großen Geſchoß⸗ 
trünımer ausgedehnten Materialſchaden anrichten. 
Mit Uugenblidszündern verfehene Granaten richten 
im Innern eines ungepanzerten Raumes ähnliche Ber- 
beerungen an. Beide haben ihre Borteile und Nach— 
teile. Der Uugenblidszünder ift am Plage gegen alte 
Linienſchiffe mit Heinen Bangerflächen, gegen Banzer- 
deckstreuzer, Torpedoboote, Maſten und Schorniteine, 
während gegen moderne Schlachtſchiffe mit aus 
gedehnten Banzerflächen, Banzerforts u. dgl. Die ver 
zögerte Zündung größeren Erfolg veripridt. 
Da e8 im Weltlriege au zu Kämpfen zwiſchen 
Schiffen und Küſtenbefeſtigungen gelommen iſt 
(Dardanellen, Ylandern), jo muß Bier auch furz auf 


Geſchütze nicht verwenden, da diefe feſt jtehen müſſen. 
Die aus A eihligen verfeuerten Granaten 
erllimmen große Höhen, und ihre Fluggeſchwindig⸗ 
feit nimmt während des Abſtiegs wieder bedeutend 
*. Segen Schiffe wirken —— — auf die 
ecks und bedrohen beſonders die Unterwaſſerräume, 
die durch das Panzerdeck ihnen gegenüber nicht aus⸗ 
reichend geſchützt ſind (Fig. 4, oben). Deſſen Kon⸗ 
ſtruktion rechnet damit, daß die Geſchoſſe eines andern 
Schiffes in Heinem Winkel die Panzerplatten treffen, 
bie einem In größerem Auftreffwintel einſchlagenden 
Geſchoß gegenüber nicht widerjtandsfähig gerug find. 
Borbedingung für die Verwendung von Steilfeuer- 
geläligen gegen Schiffe ift ein gute Zreffergebniffe in 
usficht ftellenbes Schieverfahren. Früher fehlte 
ein ſolches gegen ſich bewegende Ziele, und deshalb 
veriwendete man Steilfeuer nur gegen ſtill Liegende 
Schiffe. Seit einer Reihe von Sabıen it m Deutſch⸗ 
land aber ein Schießverfahren entwidelt worden, 
das auch gegen ſchnell fahrende Schiffe Erfolg fichert. 
Offenbar fehlt diefes den Engländern, was daraus 
ervorgebt, daß fie In ihren Strandbatterien feine 
teilfeuergefhüße aufitellen. 

Tatſächlich bietet ein Schiff dem Steilfeuer gegen- 
über ein größeres Biel ald dem Flachbahngeſchütz. 
Ein Linienſchiff ift etiva 8 m Hoch, aber 25 m breit; 
fein Bug iſt etwa 10 m hoch, aber dad Ded 175 m 
lang (Fig. 2). Dazu kommt, daß das Steilfeuer den 
ftarlen Bertifalpanzer bes Schiffes gemwifjermaßen 
umgeht und fih nur gegen den verhältnismäßig 
ſchwachen Panzer des Decks richtet. 

Die Hlahbahngeichüge der Forts jtehen in Banzer- 
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türmen, Banzerfafematten oder offenen Battertert. 
Ihre Steilfeuergeſchütze laſſen fi) fo aufftellen, Daß fie 
vom Schiffe aus nicht zu ſehen find, Deshalb ift ihre 
Niederlaͤmpfung überaus ſchwierig, wenn überhaupt 
möglich. Diebeichränlten Mimitionsvorrãte des Schif⸗ 
fes ımd bie kurze Lebensdauer der ſchweren Geſchütze 
laſſen Streufeuer wicht zu und fordern gebietertid) ein 
Haushalten mit Munition, Die Landbefeitigungen 
werben überhaupt jo angelegt, daß fie möglich wenig 
ind Auge fallen. Bei ihrem Bau braucht Feine 
fiht auf das Gewicht genommen zu werden, das beim 
Schiffbau eine fo große Rolle * und derſelbe 
Grund ermoͤglicht es, ſo reiche Munitionsvorrãte in den 
Werken anzubäufen, daß — als — 
lich zu betrachten find. Flachbahngeſchlze Haben 
Möglichkeit, bis auf 20 km zu treffen — ihre Reich⸗ 
weite ift aber bereit8 bis auf 40 km gelteigert —, Steil⸗ 
feuergelchüße bis auf 11 km. Wo bie Bordartillerie 
über weiter teichende Geſchütze verfügt, als ſte den Land⸗ 
forts zur Verfugung ſtehen — wie das oft der Fall 
fein wird —, kann dad Schiff auf eine Entfernung 
lämpfen, in ber e8 Treffer von jeiten ber Werte nicht 
zu fürchten hat (an den Außenforts der Dardanellen). 
Bei der großen Wirfung moderner Sprenggefchofje 
kommt es darauf an, möglichſt frübjeiiig _. 
Treffer zu erſchießen. Wer zuerft zu treffen 
imſtande iſt, befindet fich in großem Vorteil. 


Der Torpedo. 


Der Torpebo iſt ein Unterwaſſergeſchoß 
aus Stahl und Bronze von zigarrenäbnlicher 
Sorm, 5 m lang und.mit eimem größten 
Durchmefier von 45 cm. Ein älteres Modell 
von 85 cm Kaliber tft meniger leiſtungsfähig, das 
neueite von 58 om noch mehr Überlegen. “Der zu- 
geipigte Kopf nimmt bie Sprengladung auf. Hinter 
dem Kopf Hegen Einrichtungen, bie automatiſch zu 
arbeiten beginmen, fobalb der Torpedo ins Waſſer 
eingetreten iſt. Er gelangt dorthin dadurch, daß 
er aus einem Rohr mittels einer Schwachen Pulver- 
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ladung ober :bei Unterwafferrobdren durch Preßluft 
ausgeitoßen wird. Eine durd; Preßluft betriebene 
Mathins im Torpedo ſetzt zwei hintereinander an⸗ 


georbniete Propeller in fchnellite Umdrehung, die das 
Geſchoß mit großer Geſchwindigkeit durchs Waller 
ftürmen faffen. Die Pregluft befindet ſich in einem 


Keſſelraum enfgebump. Zwiſchen ihm und dem über 
€ 


Kopf liegt der Tiefenapparat, ber den Torpedo in 
einer gewiffen Tiefe (im allgemeinen 3 m unter Waffer) 
fteuert. Dazu. wird eine elaſtiſche Platte. benutzt, bie 
vom hydroſtatiſchen Druck mehr oder weniger ein⸗ 
gedrückt wird. Ein mit ihr verbundenes Geſt 
wirkt auf zwei am. Schwanzſtütk angebrachte Hori⸗ 
ontalruder. Ein Pendel forgt dafür, daß die Steuer 
ich nicht zu energtich betätigen. Ein anderer Apparat 
jteuert der Torpedo in der gewünſchten Richtung; 
dazu wird das Streben einer in ſchnelle Umdrehung 
verſetzten Scheibe benutzt, in ber — J 
tung zu verharren. Beim Anſtoß gegen den Schiffs⸗ 
boden, 8 m unter Waſſer, gelangt der Torpedo an 
nicht durch Panzer geihübte Tell. Der Stoß be- 
tätigt einen Zünder, der die Ladung zur Erplofion 
bringt, und diefe reißt ein großes Loch in den Schiffs⸗ 
boden. Berfehlt der Torpedo fein Biel, jo öffnet ſich, 
nachdem er eine beitimmte Strede gelaufen it, ein 
Ventil, durch das Waffer In ben Torpedo eintritt 
und ihn zu Boden finten läßt. Beim Gbungsichtehen 
dagegen bleibt da3 Ventil gefchloffen, bie Horizontal- 
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ruder legen fſich nach oben, und unter deren Wirkun 
prg Bas Geſchoß aus den Waſſer und bleibt au 
der Oberfläche mit angehaltener Maſchine treiben, 
fo daß der Zorpebo eingefangen und zu weiteren 
"Die usftopenhre Befenben ih fer über S 

e oßrohre befanden er über Waffer. 
Es Tonnte alſo geſchehen, daß ber Torpedo dur ein 
Geſchoß zur Erplofion gebracht wurde. Deshalb war 
man beitrebt, die Ausſtoßrohre ımter Wafjer zulegen. 
Das hatte dba feine Schwierigkeiten, two das Robe in 
der Kielrigtung lag, wohl aber, wenn e8 nad) ber 
Seite bin zielte. Der am vorwärts fahrenden Schiff 
entlang fdiehende Waſſerſtrom erfaßt nämlich pa 
den Kopf bes austretenden Torpedo8 und dridt ib 
nad hinten (Fig. 3a); daB Geſchoß Hemmte daher 
und war in Gefahr, abgebrochen zu werden. Es bat 
langer Beit bedurft, brauchbare Breitſeit⸗Lancierrohre 
zu Tonftruteren (fig. 3b). Auf Torpedobooten fehlte 
es an dem nötigen Platz für ihre Unterbringung. 
Dort blieben die »Torpedolanonen« an Ded. Ste 
konnen nad) beidert Vordſeiten geſchwenkt werden, ba 
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fie um einen Zapfen drehbar find. In neneiter Zeit 
werden »Doppellanonen« verwendet (Taf. IV, Fig. 6), 
bei denen, wie bei der Doppelflinte, zwei Rohre neben- 
einander angeordnet find. Mitunter ſchießt der eine 


Lauf ˖ nach der einen, ber andere nach: der entgegen» 


geſetzten Seite. Die Mündung ber Torpebofanonen 
iſt nicht ſenkrecht abgefchnitten wie bein Geſchiüitz, 
fondern oben Iöffelähnlih ausgebildet. In dieſem 
oberen Anſatz greiftber austretende Torpedo miteiner 
feinem Schwerpunlt angebrachten Warze in eine 
ſchwalbenſchwanzförmige Rinne. Erſt wenn der 
Torpebo ganz ausgetreten ft, tritt bie Warze aus 
ber Rinne, fo daß der Torpedo nunmehr flag aufs 
Waſſer fällt. Würbe er nicht fo lange am Fallen ver- 
Ambert werden, fo wäre bie Folge, daß er mit dem 

opf zuerſt ins Waſſer gelangte und der Wafferjtrom 
ihn nach Hinten in unberechenbarer Weile ablenten 
würde. Dank dem Löffel geht er jet geradeaus. Die 
engliſchen 1807er Wobelle liefen über 1000 Yards 
(914 m) mit 48, über2000m mit 88, fiber 85000 m mit 
39, über 4000 m mit 28 Knoten Durchſchnittsgeſchwin⸗ 
digkeit, d. h. fie beiten eine Geſchwindigleit von 21 
bi8 14 Meterfelunden je nach ihrer Qaufitrede. Die 
neuen Modelle leiften mehr und follen bi8 10 km 
weit gelaufen fein. Dieſe Fortſchritte find nicht nur 
burd) eine Vergrößerung erreicht worden, fondern 
namentlich) dadurch, daß die Brekluft im Torpedo an- 
gemärmt wird. — Es mürde zu weit ke hier alle 

te Einzelheiten zu ſchildern, die in geiſtvoller Weiſe 
erdacht und beim Torpedo angebracht wurden. Gie 
haben dahin geführt, daß vom Torpedo gejagt werben 
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konnte: »Der Torpedo lann alles — nur nicht fpre- 
chen.« Das lann aber felbit etn Menſch unter Wafjer 
nicht. — Auf 7 ober 10 km Entfernung ift die Uusfiäht, 
ein einzelmeß Schiff zu treffen, fehr gering, nicht aber 
die, ben Torpedo Durch eime Linte von hintereinander 
fahrenden Schiffen zu jagen. Ob er beim Boffieren 


Big. 4. Panserfgug und Bellfpftem eines fransdr 
ftigen 2intenfgiffes. 
Dben: Duerffuitt; unten: Eäottenanorbnung tm Ginterfgiff 
unter der Bafferlinie. 


derſelben trifft, ift allerdings Gluds ſache. aber die Aus · 
fiten find nicht al8 ungünftig gu bezeichnen; denn bie 
Treifwahrfdemlichteit verhält fich wie die Summe der 
Schiffslangen zur Länge ber Sinie. Bet 175m langen 
Schiffen und 400. m — von Großmaſt zu Groß · 
maſt bebeutet das etwa 1:2,8, bei 200 m langen 
Schiffen gar wiel:2. Bon Munitionsverſchwen - 
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dung kann nicht gefprochen werden, wenn Ausſicht 
beftcht, Da der gelte ober. britte Ccuß tif. Die 
angegrl ie Linie hat aber ein Mittel, um Diele Uus- 
fihten rabgufegen, indem ſie »abdreht«, den ab- 
gruerten Totpebos das Hed ihrer je zulkehrt. 

buch wird die Treffmahrfcheinlichleit weſentlich 

ringen; denn Inberg, aus atht Schiffen: gebilbeten 
— bie bei 400 m Abſtand und einer länge 
von 175 m eine Ausdehnung von 2975 m hat, be 
findet fi) als Ziel nicht mehr eine Summe von acht 
Schtffslangen, ſondern eine ſolche von acht Schiffd- 


fiel und well außerdem nur tadelloſe Nehe einen Iwed 
Haben, fie aber nach kurzer Zeit durch Roft unbrauch · 
ie werben, ferner weil fie bei Strom aufſchwimmen 
ımb bi leicht in die Schrauben lommen fönnen, 
find fie zeitwetfe abgeſchafft geiweien, fpäter aber doch 
inieber im verbefferter dorm eingeführt worden 


Die Mine, 

Die Mine Ift ein unter Waller verankertes ober 
treibendes Gefäß, in bem fi} eine Sprenglabung be- 
findet, bie Durch einen Bünder zur Erplofion gebracht 
werden kann. Sie unterfcheibet ſich von Torpedo ba- 
durch daß ſie ſtill Liegt und nur einem fie berühren- 
ben ahrlich wird, während der Torpedo 
bas Schiff auffüdt. Der Torpedo iſt alfo offenfto, 
bie Mine befenfiv. Die Beſchaffenheit der von den 
verſchiedenen Mächten benußten Minen wird geheim- 
gehen Die Mine hat im ruffiig-japaniien und 
int Weltkciege eine fo große Rolle geipielt, baf ihrer 
hier tens Erwähnung getan werben muß. 
hemiſchen Gersäffern planmähig aus- 

velegten Minenfperven follen dem Beinde das Be- 
fahren ber verfeuchten Gebiete erſchweren, ihn zu lang - 
famem Fahren zwingen. Allerdings können bie Mi- 
nen buch Minenfucher entfernt werdet; aber das be- 
anfprudit Beit. Der eritrebte und erreichte Aufenthalt 
wird benugt, um ben deind zu beſchießen. Nut unter 
Feuer gehaltene Speren haben einen Bed. Es 
gibt Veoba'tungsminen, Die auf elettriſchem Wege 
in dem Wugenblid entzündet werben, in dem ſich 
das feindliche Schiff über ihr befindet; ferner gibt 
es Sontaltnıinen, bie krepieren, wenn ein Schiff fie 
anftößt. Gewiffe Einriätungen geitatten bei manchen 
Arten, fle »fHarfe zumachen odergeitweifeunfgpädfich. 
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Seit Ende des 19. Jahrhunderts find »Streu- 
ninen« jergeheit worden, bie fo beichaffen find, 
daß fie em Dampfer in jchneller Reihenfolge legen 
kann. Geſchieht dad vom Feinde unbemerft, vielleicht 
innerhald feines eigenen Küftengebtetes, jo Tanır dad 
für ihn gu Schiffsverlujten führen, und er wird als⸗ 
dann in feiner Beweglichkeit jich behindert jehen, die 
verſeuchten Gewäſſer erjt wieder u befahren wagen, 
nachdem fie jorglich abgelucht find. 

Außer Minen find auch Ballen, Nebe und ver- 
jentte Schiffe zur Herftellung von Sperren verwen⸗ 


det worden. 
| Das griegsſchiff. 

Ebenfo wie ein Heer Fußvoll, Neiterei, Urtillerte 
und technifche Truppen braudt, jo verlangt auch der 
Seekrieg verſchiedene Schiffsarten. 

Da iſ zunächſt das Linienſchiff, deſſen Kampf 

egen ſeinesgleichen die Seeſchlacht großen Stils ent⸗ 
Fidel, Da find Kreuzer, für Uufllärung, Sicherung 
und den Handelskrieg unerläßlih. Da find Torpedo- 
fahrzeuge verſchiedener Arten nötig, die den Torpebo 
an die feindlichen —— ſollen. Schließ⸗ 
lich folgen für beſondere Zwecke Streuminendampfer, 
Minenſucher, Wachtſchiffe, Hilfslreuzer, Transport⸗ 
dampfer für Truppen und Borräte aller Art, Lazarett⸗ 
ſchiffe, Werkſtättenſchiffe und Bergungsichiffe, Tender, 
vielleicht Rabeldampfer, Ballon⸗ und Flugzeugſchiffe, 
kurz alles das, was als »Troß« bezeichnet wird. 

Das Linienſchiff. 

Das Linienſchiff iſt ſchwer bewaffnet und gepan⸗ 
den Die Unforderungen an Schnelligkeit und Danıpf- 

ede treten dagegen in bie zweite Linie. Eine 
Höchſtgeſchwindigkeit von 18 Knoten (zu 1852 m) 
galt noch vor zehn Jahren ald normal. Die Bewaff- 
nung beitanb aus vier ſchweren und einem Dubenb 
mittelſchwerer Geſchütze. Die ſchweren ſtanden paar- 
weiſe in zwei Türmen, die nahe den Schiffsenden er⸗ 
baut waren, die mittelfchweren — im allgemeinen 
15-cm- Schnellabelanonen — in ben Rajematten 
oder Türmen. Die Dide des Panzer entſprach ber 
Kaliberſtärle der Geſchütze. Die Waflerlinie wurde 
am ftärkiten in der Mitte gepangert und nahm nad) 
den Schiffsenden zu und unter Waffer ab. Zwiſchen 
ben ſchweren Türmen erheben fi Wufbauten, auf 
denen leichte Geige Hinter Stahlſchilden ftehen. 
Der Kommandoturm hinter dem vorderen ſchweren 
Turm erhält bi zu 300 mm dide ‚Bangerung, ein 
weiter hinten angeorbneler Refervelommanboturn 
wird leichter gefchüßt. 

Der zuerit angewendete Panzer beitand aus Walz 
eiien; im folgte der »Berbundpanger«, beit bem auf 
ber Stirnfeite des Walzeifeng Stahl aufgeſchweißt war. 
Noch wideritandsfähiger war der Stahlpanzer, beijen 
Stirnfeite ſchließlich durch ein von Krupp ausgebil- 
detes Berfahren gladhart gemacht wurde. Alle diefe 
verſchiedenen Urten wiefen eine immer mehr geftei- 
gerte Widerſtandsfähigleit auf. 

Ein doppelter Boden, eine aus Stahlblechen ber- 
geitellte große Anzahl von Längs⸗ und Querſchotten 
teilte den Untermafferraum in Hunberte waſſerdicht 
voneinander geichiedene Räume oder Zellen (Sig. 4). 
Wenn auch diefe Stahlbledhe imjtande waren, dem 
hydroſtatiſchen Drud eingebrungenen Wafjers zu 
Bierchen, fogenügtedoch der kleinſte Granatiplitter, 
um fie zu dunhfdlagen. Um das zu verhindern, 
wurde ein PBanzerded angeordnet, das ben Unter- 
wajferraum überwölbte. Unter den Panzergürtel 
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anjehend, ſtieg es in der Mitte bis etwas über die 
Wafjerlinie. Die jteilen Seitenflächen besfelben wur⸗ 


den mit 70, die flachen der Mitte nıit 40 mm gepan- 
zert. Auf großen Schiffen finden fi mitunter auch 
wei Panzerdecks. Dann legt das obere, ſtärker ge- 
"übte flah auf der Oberkante des Gürtels, das 
untere, ſchwächere »Splitterded« ähnelt in feiner An⸗ 
ordnung dem eben beichriebenen Einzelbed. Der von 
Banzerded gewährte Schuß kommt aber nit nur dem 
Bellen» (Schotten-) Syitent zugute, ſondern auch den 
anderen Cmwichkungen in den unteren Räumen, deren 
Belchädigung oder Vernichtung die erniteiten Folgen 
haben müßte. Es fei da nur auf die Munitions- 
räume, die Maſchinen und Dampflefjel, auf die Hun⸗ 
derte von Hilfsmafchinen aller Urt, die für Venti⸗ 
lation, Munitionstransport nötig find, die Steuer- 
maſchinen, Bumpen für Feuerlöt bienft, Luftpum⸗ 
pen für Torpedos, ſolche, um eingedrungenes Wafſer 
aus dem Schiff zu ſchaffen (Lenzpumpen), Lichtma⸗ 
ſchinen und andere Dynamos, das Rohrſyſtem zum 
Fluten und Lenzen, die Leitungen für Befehlsüber⸗ 
mitflungen uſw. hingewieſen. 
Den damaligen Anforderungen konnte mit 18 bis 
15000 Zonxen (t) Siffägeiwigt entiprochen werden. 
Da trat plöglic Gropbritannien mit dem »Dreab- 
nought« auf den Blan, einem Schiff von der bisher 
unerhörten Größe von 22500 t und bdiefer Schwere 
entfprechend erhöhten Leiftungen. Zehn ſchwere Ge- 
Ichlige wies es auf und beſaß eine Höchſtgeſchwindig⸗ 
fett von 21,5 Knoten. Mit der den Briten eigenen 
Selbitüberhebung glaubte man drüben, daß niemand 
imftanbe fein werde, auf diefem Wege zu folgen und 
damit Ulbions Überlegenheit auf den Meeren ein für 
allemal fihergeitellt jei. Man irrte. Bor die Wahl 
geitellt, auf Seegeltung für immer zu verzichten oder 
rößere Opfer Hr Schiffsbauten zu bringen, ent» 
Ploffen fi) alle Seemädhte, jelbft diejenigen dritter 
Ordnung, zur Beihaffung von Großlampfſchiffen. 
Der Gedanke, dem das Großkampfſchiff feine Ent- 
jtehung verdankt, ift, auf einer beliebigen Stelle ber 
Schlachtlinie ein Höchſtmaß artillerijtiicher Kraft ein» 
zufegen. Dementiprehend iſt die Artillerie angeorb- 
net. Ein recht großer Teil der ſchweren Geſchutze — 
womöglich 100 Bros. — foll nad) beiden Breitjeiten 
erichtet werden können, während auch nach ber 
elrihtung eine ſtarke Seuerioirkung eſichert iſt. 
Die beigefügten Skizzen (Taf. J und IL, Fig. 1—14) 
einiger Srobtampffeiffe lafien ertennen, auf welche 
Weile da angeitrebt ober erreicht worden iſt. Es 
führte diefe8 Streben zu zwei Neuerungen, dem über⸗ 
öhten Turn und Türmen, in denen bis zu vier 
eihüge eingebaut wurden. Wenn früher gejagt 
wurde, daß bei den Linienſchiffen die Unforberungen 
in bezug auf Seiehmwinbigfeit egen andere zurid- 
getreten jeien, fo ſoll damit nicht zum Ausdruck kom⸗ 
men, daß fie bei den neueren Schiffen nicht ebenfalls 
geiteigert worden wären. So zeigen bie fünf Bertreter 
er britiihen »Dueen Elizabeth«- Stlafje eine Höchſt⸗ 
geihwindigleit von 25 Knoten, die vor zehn Jahren 
nur wenige Kreuzer verzeichnen Ionnten. Allerdings 
verlangte das eine Größe von 29000 t bei einer Be- 
waffnung von acht 88-cm-Schnelladelanonen. Diefer 
Typ bildet gemwifjermaßen einen Übergang zum 
Schlachtkreuzer. Auch bie Banzerung wurde nicht nur 
ausgedehnt, jondern auch ſtärker. Früher war bie 
805- mm» Platte die jtärkite Dedund; heute weijt die 
Waſſerlinie der »Warfpitec-Klafje bis 348, die ſchwe⸗ 
ren Zürme 356 mm auf. 
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Die Krenzer. 


In ähnlicher Weije wie im England mitdem»Dread- 
nongbt« das Großkampfſchiff gerufen wurde, ent« 
itand durch den Bau der »Indomitable«⸗Klafſe der 
— — Dieſe Schiffe ähneln durchaus den 
Großkampfſchiffen, werden aber leichter gepangert, und 
das dadurch eriparte Gewicht ift zur Erhöhung ber 
Schnelligleitvermandt. Uchtdiefer gigantiichen Schiffe 
waren am 1. Januar 1914 in ber britifchen Flotte 
verwendungsbereit. Die neueiten erreichen eine Größe 
von 30000 Tonnen! gl Taf. II, Fig. 12). 

Auf diefem Wege find den Briten bisher mır die 
Deutihen und Japaner gefolgt. Deutihland befaß 
Anfang 1914 ihrer vier: »Seydlig« (Taf. 1, Big. 5), 
»Goeben«, »Moltte« und »v. d. Tann⸗. J an batte 
einen Schlachtkreuzer fertig, ihrer drei im Bau. 

Die älteren Panzerkreuzer waren ebenfall3 ftatt- 
fihe Schiffe. Die neueren ähneln den Linienfchiffen 
ihrer Zeit. Ihre Bewaffnung, ihre Panzerung iſt 
„ geringer, die Schnelligfeit größer als die ber gleich⸗ 
alterigen Linienfchiffe. 


Die Banzerbedßtrenzer. 

Panzerkreuzer find fo koftbar, daß fie in genügen- 
der Zahl für Sreuzerzwmede nicht dur Verfügung 
itehen. Deshalb werden kleinere Schiffe file ähnliche 
Zwecke verwendet. Sie find jchnell, leichter bewaffnet 
und befaßen bis vor kurzer Beit ald Schuß nur ein 
Banzerbed; ihre Geſchütze jtanden Hinter Splitterſchil⸗ 
den, ein leicht gepanzerter Kommandoſtand ſchützte 
die Einrichtungen für Befehlsübermittlung und da 
Gefechtsruder. Seit ungefähr zehn Jahren Inben ein- 
zelne Marinen begonnen, die Wafferlinie der Banzer- 
deckskreuzer in ihrer ganzen Ausdehnung oder teilmeife 
mit Bertilalpan zu 100 mm u 
Kind die hauptſä chen Zräger des Handelskrieges und 
kommen auch für den Aufklaͤrungsdienſt in erſter Linie 
in Frage. Seitdem die Torpedofahrzeuge immer grö- 
Ber und widerjtandsfähiger geworden find, fälltihnen 
auch der Schuß gegen Torpedvangriffe au Sm Siche- 
rungsdienſt werden fie mit unterjtügt Durch 


bie Torpedoboote, 
die urfprüngfi) ganz Heine, fiinfe Boote von. 28 t 
waren. Die Eigenart bes Torpebos bradite es eben 
mit fi, daß er don einem winzigen Boot aus ver 
wenbbar fit. Es war verführeriid, ein Kleines Boot, 
im Werte von etwa hunderttaufend Mark und mit 
einigen entichloffenen Männern bejegt, gegen ein 
großes Linienfhiff von ebenioviel taufend Tonnen 


und einer Beiagung von vielen Hunderten einzufegen. — 


Es ftellte fih aber bald Heraus, daß mit fo Heinen 
Booten. praftiich nicht anzufangen war, und — wie 
bei allen Kriegsſchiffen — fo ftieg auch ihre Größe 
immer mehr. Man erwartete auf Grund von Mand- 
vererfahrungen — Kriegserfahrung fehlte — von 
den Torpedobooten fehr viel. Die Bewaffnung der 
roßen Kriegsſchiffe iſt durch daß Beſtreben, fie gegen 
e Angriffe der Torpeboboote zu ſchützen, jehr be⸗ 
einflußt worden. Bis zu dreißig leichte Schnellade⸗ 
fanonen murden als Untitorpedoartillerie auf den 
großen Schiffen aufgejtellt. Uber damit begnügte 
man fi) nicht, und von dem Sprichwort außgehend, 
1 Die In ben meiften Hanbbliddern angegebene Schiffsgröße 

iſt unter anberm für die großen Schiffe 2500-8000 t zu niedrig, 
wahrfcheinlich auf Veranlafjung ber britiſchen Abmiralität, um 
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oppeltorpeborohren bewaffnet find und eine Hochſt⸗ 
geiäminigten von 34 Sinoten aufweiſen. Diedeutichen 

orpedobonte find 500-650 t groß, mit zwei 88-mm-« 
Schnelladekanonen, mit Drei oder vier Doppeltorpedo⸗ 
rohren bewaffnet und 30 82 Knoten ſchnell. 

Zu den Torpedobooten rt au das Unter⸗ 
jee⸗oder Tauch boot, abgekürzt 


das U-Boot, 


Seit etwa 40 Jahren hat ſich der Amerikaner Hol⸗ 
fand damit beſchäftigt, ein brauchbares U-Boot zu 
ſchaffen. Regites Interefie fand er dafür in Frauk⸗ 
reih, wo man ebenfalls viel Gelb verichlingenbe 
Verſuche machte, um den über 250 Jahre alten Ge⸗ 
danken der unterſeeiſchen Schiffahrt zu verwirklichen. 
England ftand der Sade zunächſt ganz ablehnend 
enüber; denn es Iag nicht in britiichem Intereſſe, 
etwas zu fürbern, was geeignet fein oder werden 
tonnte, das ganze Seekriegsweſen umzugeitalten. 
Das U⸗Boot würde in der Hand des Schwädjeren 
eine wirffane Waffe gegen fonft zur See unbeitritten 
Stärfere werden. Als aber ſchließlich in Frankreich 
und in den Bereinigten Staaten Boote entitanden, 
denen kriegeriſche Brauchbarkeit ſchlechterdings nicht 
langer abzuſprechen war, entſchloß man ſich auch in 
England ge Schaffung und Entwicklung eines brauch⸗ 
baren U»Bootes. Unfang1914v te England iiber 
«Boote. Deutſchland hatte 
fih abwartend verhalten. Es — die Entwicke⸗ 


gan des Krieges 28 U-Boote verw 
fangen der deutſchen U-Boote find In techniſcher 
un 


brennungsniotoren angetrieben, bie eine, mitunter 

rebung fegen. Nur Frank⸗ 
reich hat verſuchsweiſe auch Dampfmaſchinen ver- 
wendet. Der Rumpf des Bootes ragt nur wenig 
über Waſſer (Taf. III, Fig. 5). In der Mitte erhebt 
ich der Kommandoturn:, deilen Dede bei der Über- 
wafferfahrt al8 Kommanbobride dient. Vielfach er» 
hält der Turn eine längliche, vorn und binten fcharfe 
$orm, um bet der Unterwafjerfahrt ein leichteres 
Borüberfliegen der Wafjerfäden zu erreichen. Außer⸗ 
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dem überragen das Ded noch zwei leichte Maften für 
die Aufnahme der Untennen der drahtloſen Tele- 
grapbie und der dünne Schornitein, der die Abgaſe 
aus den Motoren ableitet. dem Turm ragen 
mindeitens zwei Sehrobre, die » Periflope«. Soll das 
Boot tauchen, jo werden alle Offnungen geichloffen, 
Maften und Schorniteln entfernt und Waſſer in die 
Ballaftlaften eingelafjen. Durch diefe Mehrbelaftun 
ſinkt das Boot. Beichleunigt wird das Tauchen dur 
feitlih am Boote angebrachte Horizontalruder, Hydro⸗ 
plane. Gewöhnlich find zwei Baar davon vorn und 
hinten angebradt (Taf. II, Fig. 2m). Es ift vor- 
teilbaft, da3 Boot fo taudden zu laſſen, daß es eine 
horizontale Längslage beibehält. Ein Baar Hydro⸗ 
plane vorn oder Hinten laffen das Boot mit gefenl- 
tem Borfchiff nad) unten gehen. Ein mittſchiffs an- 
geordnete würde ebenſo wirken wie ein Doppelpaar 
vorn und hinten; in der Mitte iſt das Horigontalruder 
aber leichter Beſchädigungen ausgeſeßt, und deshalb 
werden fie dort nicht angebracht. Das Tauchen er- 
fordert mehrere Minuten Beit. Bei der Fahrt unter 
Waſſer werden die Schrauben durch Elektromotoren 
angetrieben, die Durch Alkunmlatoren gefpeiit werben. 
Die in diefen aufgejpeicherte Energie reiht mitunter 
nur für etwa zwei Stunden »voll Strome und den 
entfprechenden Weg. Umunter Waſſer Kurs zu ſteuern, 
können die magnetiſchen Kompaſſe nicht benutzt wer⸗ 
den; es werden dazu andere Mittel verwendet. Sehen, 
was auf der Oberfläche des Waſſers vor ſich geht, 
kann der D⸗Bootmann nur, wenn die oberen Enden 
der höchſtens 7 m langen Sehrohre über Waſſer find. 
Die Berbefferung der Periflope bat viel Mühe, Zeit 
und Geld gekoitet, bis fie ſchließlich befriedigten. Das 
eine Periſtop bleibt aufs Biel gerichtet, das zweite 
dient zur Beobachtung des übrigen Teiles des Hori- 
zonts. Sie beitehen aus einem Syitem von Linien 
und Prismen. Verlangt wird, daß fie lichtſtarke Bil⸗ 
ber in natürlicher Größe geben, Damit die Entfernung 
eihäßt werden kann. Die Olulare find mitunter al3 
ernröhre ausgebildet, mitunter haben fie nur eine 
Sehöffnung. Da nur der obere Teil des Sehrohres auf 
das Biel gerichtet zu werden braudit, der untere aber 
feſt ſtehenbleibt, kann der Beobachter feinen Stand⸗ 
ort beibehalten. Die Periſtope können eingezogen 
oder ausgeihoben werden. Wenn das U-Boot auch 
nur kürzere Streden unter Waſſer zurüdlegen fann, 
fo iſt es doch imſtande, fich viefe Stunden unter Waffer 
aufzuhalten. Es kann fi alfo aud) auf den Meeres⸗ 
boden finfen lafjen und dort liegen, vorausgeſetzt, 
daß derfelbe fich nicht zu tief unter der Oberfläche be» 
findet, da mit dem Hinuntergeben in größere Tiefen 
auch ber hydroſtatiſche Drud wädjt; die Bootswan- 
dungen aber können nur ein gewiſſes Höchſtmaß des- 
felben aushalten, ohne led zu werben. fo da 
der Meeresboden nicht fteintg oder felfig fein, damit 
Beichädigungen ber Uußenhaut a ernloffen find. 
Die Hauptwaffe des U-Bootes iſt der Torpedo 
(j. oben, ©. 288), den es aus nad) vorn oder hinten 
erichteten Lancierrohren ausjtöht. Die Boote be; 
* ſolcher Lancierrohre. Seit 1908 begannen 
die Ruſſen zuerſt damit, ihren VU⸗Booten auch Geſchütze 
I eben (zwei 4,cm-Schnelladelanonen und zwei 
afinengewehre). Ihnen find bie anderen See 
mädhte gefolgt. 
Nur Über die Boote anderer Seemädte find Un- 
aben veröffentliht worden; Deutſchland Bat fie ge- 
Deimgehalten. Aus jenen Beröffentlihungen ift zu 
entnehmen, daß England zu Beginn bes Krieges 77 
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fertige Boote befaß und 28 im Bau waren, daß ber 
1913 bewilligte »NRautilus« unter Waffer 2000 t Faſ⸗ 
fung haben ſoll, »Fl« 950 t über Waffer, 1200 t 
unter Waffer mißt, baß feine vöctigeihmindi feit 
über Waffer 20 Knoten, bie unter Wafjer 12 Kno— 
ten betragen ſoll. »V1«, »V 4.c follen unter Waſſer 
1050 t haben, über Waffer 19 Knoten fchnell fein; 
te haben ſechs 53-cm-Zorpedorohre, vier 7,6-cm- 
Schnelladelanonen und {md 61 m lang. Die meift 
enannte »BE«»Stlaffe iſt 730/825 t groß, 16 Dam. 10 
oten fchnell, bat vier 53-cm-XTorpedorohre, zwei 
7,cm-Sänellabefanonen und eine länge von 61 m. 
Die franzöftihen U-Boote, fertig 55, im Bau 30, 
weifen ähnliche Angaben auf. Die italieniiche Flotte 
beſaß bei Kriegsbeginn 20, Die igpaniicie 15, Die 
Ruſſen in der Dftfee 8 fertig, 6 im Bau, im Schwar- 
zen Meer ebenjo viele, 

Man darf nicht aus den Uugen verlieren, daß bie 
U-Boote eine ganz junge Schöpfung find. Wie fie 
ſich weiter entwideln werden, bleibt abzuwarten. 
Der erg ri daß die Briten ſchon bei 2000 t an- 
gelangt find, bere&tigt zu dein Schluß, da auch fie 
an Größe immer mehr zunehmen werden wie alle 
Kriegsſchiffkllaſſen ohne Ausnahme bisher. 


Die Zage für den Vrirg. 

Die Über ein dichtes, den Erdball umfpannendes 
Net von Stützpunkten gebietende britiſche Flotte mit 
ihren 2,3 Mill, t, vor allen aber diegeographifche Zage 
Englands genügten, um die Zentralmäcdhte vom Über- 
feeverlehr mit dem neutralen Ausland abzufperren. 
Sehr fraglich nıußte es jedoch für fie fein, ob fie richtig 
banbelte, wenn fie die Gelegenheit für eine enticheibende 
Seeſchlacht großen Stils fuchte, um die deutiche Flotte 

u vernichten. Gie hatte damit zu rechnen, daß ein 
—* er Erfolg ſo große Opfer fordern werde, daß 
infolgedeſſen die Seemadtjtellung Großbritanniens 
in Frage geitellt werden konnte. Diefer Gefahr mochte 
ih England nicht ausfegen, einer Gefahr, die un fo 
näher lag, als bie Seiftungen ber deutfchen Flotte jehr 
body eingefchätt wurden. 

Nur nrit folden Erwägungen tft die Zurückhaltung 
zu erflären, bie ſich die britiiche Flotte auferlegt hat, 
und die fo gar nicht ihrem Verhalten in früheren 
Seekriegen und ben Großſprechereien der engliichen 
Preffe vor dem Weltkriege entipricht. 

Die Engländer find forglich beitrebt gewefen, er 
hochwertigen Schiffe feiner Gefahr außzufegen. Ja 
fie gingen fo weit, daß jie nur in den erjten Monaten 

eier Schiffe älterer Art ee fpäter aber ben 

acht- und Minendienit hauptſächlich dur Hilfs⸗ 
dampfer wahrnehmen ließen, die ihnen ihre großen 
Handel3- und Fiſcherflotten in unbeichränlter Zahl 
itellten. So iſt e8 gelommen, daß 
ie britifche Flotte, dank der Leiftungsfähigleit der 
englifchen Werften, durch zahlreiche Keubauten ver- 
ſtärkt, dank auch ber amerilanifchen Auffaſſung von 
eutralitätspflichten, nach dem eriten Kriegsjahre 
troß großer, aber nicht ind Gewicht fallender Schiffs⸗ 
verluite jtärfer daſtand als bei Beginn des Krieges. 
Eine noch nicht erflärte Anderung dieſer Politik trat 
anı Ende des zweiten Kriegsjahres ein und führte zu- 
nächſt zur Seefhladt vor dent Stagerral. 

Durch den Beitritt Staliend erhöhte ſich das dem 
damit zum Vierverbande gewordenen ehemaligen 
Dreiverband zur Verfügung jtehende Schiffsmaterial 
auf 4,5 Mill. t, denen Deutichland und Hfterreidh- 
Ungarn nur 1,4 Mil. entgegenzuftellen hatten. Der 
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Beitand der osmaniſchen Flotte beſchränkte ſich auf 
zwei Heine Kreuzer und einige Torpedoboote. Was 
Tonft vorhanden war, hatte nur ganz geringen oder 
gar keinen militärtichen Wert. Dieler bedauerliche Zu⸗ 
itand findet feine Erklärung darin, dab die Türfei 
zivar die Leiſtungsfähigkeit ihrer Flotte zu heben be 
abfichtigt hatte, dazu aber faliche Wege gewandelt war. 
Sie nahm nänilich die Hilfe Englands dafür in An⸗ 
ſpruch. Brittiche Seeoffiziere wurben als Organifa- 
toren nad) Konitantinopel berufen, die aber, mo aud) 
immer fie tätig waren, ihre Aufgabe darin gefucht 
haben, der Schiffsbauinduftrie ihres Landes Aufträge 
zu verjchaffen, die ihnen anvertrauten Slotten jedoch 
troß materiellen Wachstums jo wenig leiltungsfähig 
wie möglich zu halten. Auguſt 1911 Hatte die 
Türke in England das Großkampfſchiff »Reſchadie⸗ 
a t) beftellt. Dasjelbe war im Frühjahr 1914 
ertig, war bezahlt und hatte jeine Brobefahrten gu 
friedenſtellend erledigt. Seine Übergabe wurde aber 
hingezögert und das er ſchließlich nach Ausbruch 
des Krieges von der britiſchen Regierung mit Beſchlag 
belegt und unter dem Namen »Erine der britiſchen 
Flotte einverleibt. Ahnlich ging es mit dem »Sultan 
Osmane. Diefes Schiff hatte die braftlianiiche Re- 
gierung in England beitellt, und die Türlei hatte es 
den Brafilianern abgelauft. Es Hat bei feiner Ein- 
Stellung in bie britifche Flotte den Namen » Azincourt« 
erhalten, ift 28000 t groß, mit vierzehn 805-mm-, 
zwanzig 15,»cm-Schnelladelanonen bewaffnet und 
22 Sönoten ſchnell. Im Frühjahr 1914 waren ſeitens 
ber Türkei in gun weitere Schiffsbeitellungen 
erfolgt, ein drittes Großkampfſchiff, wei Kleine Kreu- 
er vom je 1850 t, achtzehn große Zerſtörer und zwei 
auchboote, in Frankreich außerdem zwei Tauchboote. 
Man heit, es waren für türkiſche Berhältniffe ge- 
waltige Unitrengungen gemadt worden, um dem 
Dönanenreich wieder eine Letungsfäihi e Flotte zu 
Ihaffen. Uber wie fo oft, tit der Entich B, bag 
Ipät gelommen, fo Daß die gebrachten Opfer tm * 
kriege, in den auch die Türkei hineingeriſſen werden 
ſollte, keine Frucht mehr brachten, im Gegenteil dazu 
beigetragen haben, die britiſche Flotte zu verſtärken. 
Und ähnlich wie in bezug auf die Flotte ſtand es mit 
den Befeſtigungen, die den Bosporus und die Darda⸗ 
nellen verteidigen. Auch hier hatten die britiſchen See⸗ 
offiziere ihre Vertrauensſtellung in ſchmählichſter Weiſe 
gemißbraucht. Wenn da unten trotzdem Großes ge⸗ 
ſeiſtet worden iſt, ſo iſt das nur dem Umſtande zu 
verdanken, daß gerade noch Ay rechter Beit deutiche 
Schiffe, deutiche Dffiztere, Marineartilleriften, In⸗ 
enteure und Speztaliften dort erſchienen. Ohne biefe 
Site wären die Türken dem Unjturm von Oft und 
Belt ganz fiher erlegen, roh alles Heldenmuts ihrer 
vortrefflich veranlagten Soldaten. 

Das Verhalten der britiſchen Flotte ſeit Kriegs⸗ 
beginn hat das der deutſchen natürlich beeinflußt. 
Solange die Kraft der deutſchen Flotte ungebrochen 
war, konnte die britifche nicht wagen, in die Dftfee 
einzulaufen; fie hätte dort unter zu ungfinffigen Ver⸗ 
bältniffen gefochten. Damit war die Abſperrung der 
Zentralmächte zwar nicht ganz füdenlos, ein ernft- 

after angeht auf Die deutſchen Küſten aber ausftchte- 

08, Fiel aber die Rüchſicht auf eine Ihlagferti ebeutiche 
Flotte fort, fo waren zum mindeiten Die Stade der 
deutichen Dftfeelititen der Veſchießung und Brand- 
ſchatzung ſchutzlos preiögegeben. Und nicht nur das; 
aud) bei den Friedensverhandlungen mußte es ſchwer 
ins Gewicht fallen, wenn darauf hingewieſen werden 
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tonnte, daß es ber britiſchen Seemacht nicht gelun⸗ 

en war, das vorher beſtehende Kräfteverhältnis zur 

ee zu ihren Gunſten zu verſchieben. Überlegungen 
folder oder ähnlicher Urt mögen die Entichlüjje der 
deutfchen Oberleitung beeinflußt haben. Und dann 
tam für beide Parteien die Rückſicht auf das Tauch⸗ 
boot, die furchtbare neuartige Waffe, gegen die eine 
Abwehr noch nicht gefunden war. 

Um 1. Auguft wurde die Mobilmachung befohlen; 
der 2. Auguſt war ber 1. Mobilmachungstag. Die ge- 
ſamte Marine begann, fi planmäßig zum Kampfe 
zu rülten. Die Küfte wurde in Berteidigungszuftand 

eich; bie —— der noch nicht im Dienſt be: 
And ten Schiffe und ber als Hilfsſchiffe beitimmten 
Danıpfer der Handelsmarine begonnen, die kriegs⸗ 
pflihtigen Mannichaften eingekleidet und verteilt. Die 
nah Bei esung der Schiffeund Seefeitungen überſchüſ⸗ 
fige bedeutende Anzahl blieb für andere Zwecke frei. 
Unter den Handelödampfern befand fi) aud) eine 
Anzahl fchneller Schiife, die als Hilfskreuzer gegen 
ben feindlichen Seehandel vorgehen follten, während 
anbere aß Streumtmenjdiffe ausgerüftet wurben. 


Die deutſche Flotte. 

In ber Yeimat befand ſich bei Beginn der Feind⸗ 
jeligfeiten Die Hochſeeflotte — 12 Großkampyfſchiffe, 
8 Knienſchiffe, 8 Schlachtlreuzer, 7 Kleine Kreuger, 
7 Zorpebobootflottillen und 2 Tender — in den 
Norbleehäfen. Der zu ihr gehörige Schlachtkreuzer 
»Goeben« und der flleine Kreuzer »Breslau« waren 
feit geraumer Zeit ablonımandiert. Als Kadetten- 
und Echiffsjungenſchulſchiffe Treuzten die Großen 
Kreuzer »Bineta«, »Hanfa«, »Hertha« und »Bictoria 
Louiſe« in ber Oſtſee. Als Urtillerie- und Torpedo- 
ſchul· und Verfuchsichiffe waren im Dienft — ab» 
geliehen von Schiffen und Fahrzeugen ohne jede mili- 
tärijche Bebeutung — bad Linienſchiff »Wettin«, bie 
Panzerkreuzer »Blüchere und »Prinz Adalbert«, 
bie geſchützten Kreuzer »Magdeburge und ⸗»Augs⸗ 
burge. Im Mittelmeer befanden ſich der Schlacht⸗ 
kreuzer »&oeben« und der Kleine Kreuzer »Breslau«, 
in Konftantinopel die acht »Loreley«; auf der weit- 
afritanifhen Station die Kanonenboote »PBanther« 
und »Eber«; auf der oftafrilantfchen die ungei@üg- 
ten Kreuzer »Seendler« und »Weier«, das Vermeſ⸗ 
ſungsſchiff »Möve«; an ber oſtamerilaniſchen Küſte 
der Kleine Kreuzer » Dreödene« ; auf der auftralifchen 
Station die Kanonenboote »Eondor« und » Cormo⸗ 
rane und das Vermeſſungsſchiff »Rlanet«. Die 
Panzerkreuzer »Scharnhorſte und »Gneifenau« bes 
Sreugergeigtwabere, begleitet von dem Hilfsdampfer 
»Titania«, waren auf einer Fahrt nad) den deutſchen 
Kolonien in ber Südſee begriffen. Die übrigen 
Schiffe des Geſchwaders Freuzten in Dftafien; es wa⸗ 
ren dad bie Kleinen Kreuzer »Leipzige, »Nürnberg« 
und »Emden«, die Kanonenboote — »Tiger⸗ 
und ⸗»Luchs«, Die Flußlanonenboote »Tſingtau«, 
»Vaterlande und »Otter« ſowie bie Torpedoboote 
»Takus und >S 90«. 


Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Flotte. 

In Dienſt ſtanden Eslader, J. Diviſion: 2 Groß⸗ 
kampfſchiffe, 2 Linienſchiffe. — Die Kreuzerflottille 
beſtand aus 1 Panzerkreuzer, 2 geſchützten Kreuzern, 
2 Zerſtörern, 8 Torpedobooten. — Das Reſerve⸗ 
Eätaber ſetzte ih aus 3 Linienſchiffen, 2 Zerſtorern zu⸗ 
ſammen. Ferner waren in der Heimat: 6 Linienſchiffe, 
1 Panzerkreuzer, 4 Kleine Kreuzer, 5 Torpedofahr⸗ 
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euge, 10 Berftörer, 18 Torpedoboote, 6 Unterſee⸗ 

auchboote; in der Levante: 1 Kleiner Kreuzer; in 
Dftafien: 1 geſchützter Kreuzer (⸗Kaiſerin Elijabeth«); 
in Ronitantinopel: 1 Jacht. 


Die britiſche Flotte. 

In der Heimat befanden ſich: I. Flotte: 17 Groß⸗ 
kampfſchiffe, 11 Linienſchiffe, 4 Schlachtkreuzer, 8 
Panzerkreuzer, 12 geſchützte Kreuzer, 2 Werhſtatt⸗ 
ſchiffe, 1 Hofpitalichtif, 6 Minenſucher, 82 Beritörer 
und 4 Begleitichiffe für legtere — IL. Flotte: 12 
Linienfäiite, 5 Banzerfreuger, 5 geichlibte Kreuzer, 
7 Streuminendamp II. $lotte (normal mit 
Heinen Beſatzungsſtäͤmmen in Dienit, feit Unfang 
Juli mit aufgefüllten Befagungen): 14 Linienſchiffe, 
9 Panzerkreuzer, 11 gejhüßte Kreuzer. Außerdem 
waren vorhanden Unierjeebootflottillen: 6 geſchützte 
Sreuzer, 9 Begleitichiffe, 54 Unterſee⸗Tauchboote. — 
Als Hafenflottillen wurden verwendet: 20 Beritörer, 
alle Torpednboote, 7 ältere Unterſee⸗Tauchboote, zu 
Schulzweden: 12 geihüßte Kreuzer, 2 Panzerkreuzer, 
4 Linienfchiffe, 8XTorpedolanonenboote, mehrere Zer⸗ 
itörer und Torpedoboote als Tender. — Dem Fiſcherei⸗ 
{hub dienten 8 Torpedolanonenboote, 6 Dampfer. 
Anfang Juli 1914 wurde unter dem Bortvande einer 
»‚Brobemobilmahung« und für eine » lottenrevue« 
in Dienſt geftellt, was militärifchen Wert hatte. Im 
Mittelmeer befanden ih: 4 Schlachtkreuzer, 4 Banzer- 
freuzer, 4 geſchützte Kreuzer, 1 Torpedofanonenboot, 
16 Zeritörer und 1 Begleitihiff, 6 Torpeboboote, 6 
Unterfee-Tauchboote, 1 Stationär in Konſtantinopel; 
an ber Dftlüfte Nordamerilad und Weltindien: 4 
Aangerfreiger, 2 geſchützte Kreuzer; an der Weſtküſte 

frilas: 1 geihüßter Kreuzer; in ber Kapkolonie: 3 

eichüste Kreuzer; in Oftindien: 1 Linienſchiff, 3 ge- 
— dSanmendook; in Oſtaſien: Läimien- 
Ichiff, 3 Banzerkreuzer, 2 geſchützte Kreuzer, 2 un- 
eihlgte Kreuzer, 1 Aviſo, 3Kanonenboote, 10 Fluß⸗ 
Ennomenboote, 1 Bermefjungsichiff, 12 Zeritörer, 4 
Xorpedoboote, 8 Unterfee-Tauchboote; in Auſtralien: 
1 Panzerkreuzer, 4 geſchützte Kreuzer, 8 Beritörer, 3 
Schulſchiffe, 2 Vermeſſungsſchiffe; in Neujeeland: 8 
eihügte Kreuzer, 1 ungeſchützter Kreuzer; an ber 
Beittüfte Nordamerikas: 2 Kanonenboote, 1 geihüß- 


ter Kreuzer. 
Die frauzöſiſche Flotte. 

Am Mittelmeer befanden fich 15 Großkampfſchiffe, 
3 Linienſchiffe, 6 Panzerlreuzer, 44 Beritörer, 16 
Unterfee-Taudjboote; in Breit: 8 Panzertreuzer, 2 
Dinenleger, 21 Torpedoboote, 16 Unterjee - Taud)- 
boote; im Kanal: ältere Torpedoboote und Unterfee- 
Tauchboote, auf bie verfchiedenen Häfen verteilt; zu 
Schuljmeden: 3 Banzerkreuzer, 3 Linienſchiffe, 1 ge 
ſchützter Kreuzer; in der Levante: 2 Banzerfreuzer, 
1 Aviſo (in Konftantinopel); in Marokko: 3 geſchützte 
Kreuzer; in China: 2 Banzerfreuger, 1 Zeritörer, 1 
Kanonenboot, 4 Flußlanonenboote; in Aultenlien: 1 
ungeſchützter Kreuzer, 1 Kanonenboot; in Madagas- 
far: 1 Aviſo, 2 Torpedoboote; in Saigon: 1 Panzer» 
Innonenboot, 1 Vermeſſungsſchiff, 3 Zeritörer, 12 
Torpedoboote. 

Die ruſſiſche Flotte, 

In der Oſtſee: 4 Linienichiffe, 5 Banzerfreuzer, 68 
Beritörer, 2 Vorratsſchiffe, 1 Werkitattichiff, 8 Unter⸗ 
fee-Tauchboote mit 2 Begleiticiifen, 6 Minenſchiffe; 
im Mittelmeer: 2 geihügte Kreuzer, 2 Kanonen⸗ 
Boote; im Schwarzen Meer: 4Linienſchiffe, 1geihüß- 
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ter Kreuzer, 1 Werlſtattſchiff, 18 Zerſtörer, 4 Tor- 
a ot Fa ee» —5* Fi Streuminen- 
iffe; m Oſtaſten: 2 ge te Kreuzer, 19 rer 
und Torpebobonte, 2 sn aa 19 1 ee 
boot, 14 Unterfee- Tauchboote, 1 Begleitſchiff; auf 
dem Amur: 18 Flußkanonenboote, 12 Dampfer. 


Die japanifche Flotte. 
: L Geſchwader: 2 Großlampf- 


Sm der Heimat 
ſchiffe, 2 Limieniiffe, 2 Panzerkreuzer. — IL Ge⸗ 


Ihwaber: 1 Panzerkreuzer, 8 geichüißte Kreuzer. — 
II. Geſchwader: 1 Panzerkreuger, 8 geſchützte Kreu- 
zer. — Für Schulzwede: 2 Panzerkreuzer. — Die 
übrigen fertigen Schiffe bilden in den großen LKriegs⸗ 
bäfen Stationsgefchwader unter emem Konteradıni- 
ral. Die Zeritörer, Torpedo» und Unterjee- Taudh- 
boote find während des Sommers dem L mb IL 
Geſchwader zugeteilt; fie bilden in den Häfen Ber- 
bände unter einem Konteradiniral. Bier Yahrzeuge 
bilden eine Flottille. 


IL 


Die britiihe Admiralität hatte jeit Beginn biefes 
Jahrhunderts mit der Zufammenziehung der Flotte 
in den heimatlichen Gewäflern begonnen. Die aus- 
werten Stationen wurden inımer mehr entblößt, 
das Mittelmeer zeitweile fait völlig geräumt. Auf 
den Werften berrichte fieberhafte Tätigkeit, um den 
Sciffsbeitand zu verniehren. Um fich bein Kriegs⸗ 
ausbruc einen weiteren Borjprung in den Rüſtun⸗ 
gen zu fihern, veranitaltete man nad) ruſſiſchem Bor- 

ild Unfang Juli 1914 eine »PBrobemobilmadhung«. 
493 Seriegsichiffe waren daran beteiligt, deren 
fagungen dur 16000 eingegogene Relerviiten aufs 
p üllt wurden. Die englifche Brefie meldete, daß 

ieſe gewaltige Flotte am 22. Juli vor ben König 
paradteren werde. Sie wurde aber nad der itatt- 
ehabten Barade nicht nur nicht aufgelöit, fondern 
Pelle ihre Borräte auf, und die Beitungen wurben 
angewieſen, nicht3 über Schiffsbewegungen zu brin- 
en. Alle Küſtenwachtſtationen waren am 28. in 

etrieb. Um 26. ging die 29 Lintenfchiffe und 18 
Schlacht⸗ und Panzerkreuzer jtarle L Floite oſtwärts 
in See, kehrte aber bereits am folgenden Tage nach 
Portland zurück. Die deutſche Hochſeeflotte befand 
ſich damals in Norw wo fie planmäßig bis zum 
28. bleiben jollte. Sie trat aber bereit$ am 286. bie 
Heimreife nach der deutſchen Küſte an. Diefer Um- 
itand war won! die Beranlaffung, daß bie J. britifche 
Flotte ebenfalls heimlehrte, weil feine Ausſicht war, 
die deutſche überrafchend zu vernichten. 

Am 29. ping die I. britiihe Flotte wiederum in 
See; ihr folgte anı 80. die IL. Beide gingen nad 
der Nordjee, wo fie von zahlreichen Beritörer- und 
U-Bootsflottillen erwartet wurden. Die britifchen 
Briegäfiiife in Malta und Gibraltar trafen unver⸗ 
fennbar Vorbereitungen für den Krieg. 

Das Borgehen der Ruſſen veranlaßte am J. Yuguit 
die Mobilmadung der beutichen Wehrmadit. Plan⸗ 
mäßig vollzog ſich uch ber übergang der Ylotte aus 
dem Friedens⸗ in ben Kriegszuftand. Die kriegeriſch 
verwenbbaren Dampfer der Kriegs⸗ und Handeld- 
flotte wurden — foweit fie nicht im Dienft waren — 
außgerüjtet, Sperren eh bie Füftenbefeiti- 
gungen in Derteibigungähu tand geieht, ein Wacht⸗ 
dienſt an und vor der Kite eingerichtet. Die Ein- 
berufung der Wehrpflichtigen jtellten ein fo zabl- 


reiches Menichenmaterial zur Verfügung, daß es 
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möglich war, auß den für die Marine nicht direkt 
nötigen Mannſchaften ein Marinelorp3 zu bilden, 
das Ipäter in —— unter dem Befehl des Ad⸗ 
mi öder ie Ih Dee leiitete. 
In de ee richtete te Tätigleit der deut⸗ 
chen —— ‚gan bie rufſiſchen Küften 
rdſee — die een 
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il. Auguft. Der Hafer vor Dar es Salam (Deuiſch⸗ 
Dftofrita) wird von britiichen Kriegsſchiffen angegriffen. 

16. Augauft. Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Kleine Kreuger 
»Benta« (1897; 28350 $) wird in ber Adria von einer franz 
zöſiſchen Flotte vernichtet. 

Das beutihe Tauchboot »D 154 wird in ber nördlichen 
Nordſee durch den britifchen Meinen Kreuzer »Birmingham« 
(1913; 5530 t) verſentt 

18. Auguft. Der beutfche Kleine Kreuzer »Karlaruhe; 
verfentt bei Barbabos den engl. Dampfer »Bowes Gaftle«. 

20. Auguf. Ber beutiche Kleine Kreuzer »Straßburge 
verjenft in ber füblichen Norbſee ein britifches U-Boot. 

24. Auguft. Der bor Tſingtau ankernde Biterreichtich- 
unger. Kreuzer »Raiferin Eliſabethe (1890; 4000 t) erhält 
e Befehl, ſich an ber Verteidigung von Tſingtau zu beteiligen. 

26. Auguft. Der beutfche HSilfäfreuzer »Kaiſer Wilhelm 


und ber @roße« wirb durch ben britiichen Großen Kreuzer »High⸗ 


fiyer« (1898; 5700 %) in ben mentralen Gewäfjern ber fpa= 
nifchen Kolonie Rio be Dro angegriffen, während er fohlt. 


itz⸗ Um das Schiff nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, wird e3 


iſch eröffnen werde. Und 


der 
es im Bere Rrie ⸗ 
I EEE 

nifje aufden einzelnen aupl mwähr 

ne autom eingenen edeutung find, behandelt. 

Sechriegskaleuder. 

1914. 

2. Auguft. 1. Mobilmachungstag. Beſchießung des rufe 


ſiſchen Kriegshafens Sibau durch bie Heinen Krenger »Augs⸗ Reuf 


burg« und »Magbeburg«. 

4. Anguft. Der beutiche Schlachtkreuzer »Woeben« und 
ber Kleine Kreuzer »Breßlau« beſchießen bie Franzöflichen 
Häfen von Bhllippeville und Böne an ber algerifchen Küfte, 
um bie Überführung ber Truppen von Afrila nad Frank⸗ 
reich zu ftören. 

Der bentihe Leine Kreuzer »Embene nimmt im Japa⸗ 
nifchen Meere den fchnellen ruffiichen Dampfer »Rjäfan« (?) 
der Freiwilligen Flotte und bringt aus ide nad Zingtau, wo 
er als Hilfstreuzer ausgerfftet wird 
5. Anguft. Die von britifchen uab franzöflfchen Schiffen 
verfolgten Krenzer »Goeben⸗ und »Breslau« laufen in 
Meffina ein und füllen bort auß beutfchen Handelsdampfern 
Kohlen auf. Bor dem Hafen beobachten brittiche Kriegsſchiffe 
unter Abmiral Tronbridge. 

6. Auguft. Am Nachmittag brechen »Goeben« und 
»Breßlaue die Blodabe und entlommten in Bitlicher Richtung. 

Der als Streuminenſchiff eingerichtete Hilfsdampfer » = 
nigin Quifee, der in ber Themfemindung Minen gelegt bat, 
wirb in der Nacht zum 6. durch eine vom britifchen Meinen 
Kreuzer »Amphion« (1911; 3500 t) geführte Flottille großer 
Beritörer verſenkt. »Amphion«e wird durch eine ber ſoeben 
gelegten Minen vernichtet. 

9. Auguft. Deutſche Tauchboote Find in ben lebten 
Tagen an ber englifchen und ſchottiſchen Dftklifte bis zu ben 
Shetlandinfeln erſchienen; bie englilchen Gemälfer find nrit 
Minen verjeuht. 

Die britifhe Regierung beſchlagnahmt bie in England 
Liegenbey türkischen Sroßlampfichiffe»Sultan D8man« (1913; 
28000 th, »Reichadieh« (1913; 23400 t) und 2 Beritörer. 


vom Kommandanten verſenkt; die Beſahung wird interniert. 

N. Auguſt. Der-deutfche Meine Krenzer »Magdebung« 
en läuft bet Oben&holm (Finniſcher Meerbuſen) im Nebel auf. 
Bon A ruffiihen Großen Kreuzern (danımter »Pallada«[1908; 
8000 t) angegriffen, wird die »Mtngbeburg« von ber eignen 
—— geſprengt, um ſie ie in Feinbeshand fallen zu 
laffen. Der größere Tell der Beſatzung wird burg das 
— Kareoban »V 26« gerettet. 

Der deutſche Handelskrieg gegen die feindliche Schiffahrt 
. dat eingefeßt. 

28. Auguft. 6 britiſche Schlachtkrenzer, 5 Große, 8 Kleine 
Kreuzer, 31 Berftörer und eine größere Anzahl von Tauch⸗ 
booten greifen bei nebligeım Better die weitlich von Helgo⸗ 
land ausgelegte beutiche Vorpoſtenlinie überrafgend am. 
Die beutfchen Kleinen Kreutzer ⸗Mainze«, »Cüln«, »Xrindue« 
und ba8 Torpedobont »V 187« jinten. 

29. Auguft. Die deutiche Kolonie Samoa wird hund 


8. September. Das britiſche Torpebokanonenboot 
»Speedy« (1888/89 ; 800 t) ſinkt durch Wine in der Norbſee. 
Bor Tiingtau gerät ber japanifche Heritörer »Schirotaje« 
(1905; 380 t) auf einem Felſen feit. 
Der beutiche Kleine Kreuzer » Emden« erfcheint im Golf 
von Bengalen, mo er Jagd auf britiiche Dampfer macht. 

4.September. Der beutſche Kleine Kreuzer »Sarlörube« 
jagt im Sädatlantifchen Ozean auf feindliche Schiffahrt und 
wo plänfelt mit britiſchen Kreuzern. 

5. September. Das beutiche Tauchboot »U 21« (om⸗ 
mandant Oberleutnant 3 ©. Herfing) verfenft vor dem 
Firth of Forth ben britiſchen Kleinen Kreuzer »Patbfinder« 
(1904; 3000 t) mitfamt ber Befagung. 

Der engl. Baflagierbampfer»Rumno« ſinkt nahe ber engl. Oft⸗ 
küfte burch eine Mine. Beſatzung u. Paſſagiere werden gerettet, 

. 7. September. Das von etiva 4600 Mann verteibigte 
Tfingtan wirb zu Lande burch 23000 Japaner und 1850 
Engländer, von See aus durch das japanifche Linienſchiff 
»Guwo« (1900; 12900 t), die britiſchen Linlenſchiffe 
»Triumphe und »Giwiftfure« (1908; 12000 t) ſowie eine 
große Bahl von Kreuzen umb kleineren Sahrzeugen an⸗ 
gegriffen. Das beutiche Kanonenboot »Jaguar« vernichtet 
ben japanifchen Berftörer »Schirotaje«. 

8. September. Ein deutſches Torpeboboot verfentt im 
Finniſchen Meerbuſen ben ruſſiſchen Berfonendbampfer »Ulea⸗ 
borge in nächfter Nähe ber ruſſiſchen Flotte. Beſatzung und 
Paſſagiere werben nad) Dentichland gebradt. 

9. September. Ber britiihe Hilfäfrenzer »Dceanic« 
(17300 Brutto-Reg.sTon.) fcheitert an ber Rorbtäie don 
Schottland. 
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9. September. Der engliihe Dampfer »Thelma« läuft 
Bftlich Smygehut abfichtlich auf, weil er fich verfolgt glaubt. 
Der »Berfolger« tit die Fähre Saßnitz⸗Trelleborg. 

11. September. Herbertshöhe (Neupommern) und 
Bismard-Arhipel werden von Anitraliern, bie Marſhall⸗, 
Narolinen⸗ und Marianengruppe von Sapanerıt befegt. 

Der britiide Kleine Kreuzer »PBegafus« (1807; 2200 t) 
hombarbiert Dar es Salam und zeritört das abgerliftete 
- Bermellungsihiff »Möwee. 

13. September. Das britiihe Tauchboot »E9« (1914; 
825 t Unterwaijergröße!) verſenkt den deutſchen Kleinen Kreu⸗ 
zer »Hela« jühli Helgoland. Die Befagung wirb gerettet. 

14. September. Der beutiche Hilfäkreuzer »Kap Tra⸗ 
falgar« fintt nach Gefecht mit dem britiſchen Hilfskreuzer 
»Carmania⸗ an ber braſilianiſchen Lilſte. 

15. Septem ber. Die britiſche Regierung beſchlagnahmt 
bie für Chile in England gebauten Großtampfichtffe »Almi⸗ 
rante Latorre« und »Mimirante Cochrane⸗ (1918/14; 
28500 t) und reift fie als >Ganaba« und »India« der 
britiichen Flotte ein. Ebenſo werben drei für Brafilien ges 
baute Flußtanonenboote behandelt, bie »Humber«, Merſey⸗ 
und »Severn« (1913; 1280 t) benammt werben, 

Es wirb gemeldet, daß das auftraliiche UsBoot »AB1« 
verloren jei. 

17. September. Franzöſiſche und britifche Kriegsichtife 
erſcheinen vor Durazzo und Cattaro 

18. September. Biterreichifchsungariiche Kriegsichtiie 
bombarbieren Antivari. 

19. September. 15 große und 3 Heine franzbſiſche 
Schiffe beichiegen die Werfe von Cattaro; eines wird nach 
diterreichifch » ungarischen Berichten verjenkt, zwei werben 
befhädigt. Dam erfolgt die Beſchießung von Lille. 

Der beutfche SBleine Kreuzer »Cönigsherge macht ben bri⸗ 
tiichen Seinen Kreuzer »Begafuß« (ſ. 11. September) im 
Hafen von Sanjibar gefechtsunfähig. 

23. September. Daß beutfche Sreuzergeichtvader ımter 
Bizendmiral Graf v. Spee bombarbiert ben Hafen von Bas 
pete (Tahiti) und vernichtet das franzoſiſche Kanonenboot 
»Belde« (1890; 647 t). 


Die »Emden« bombarbiert Mabrad und vernichtet dort 


600000 Sallonen Petroleum. 

Bigzeadmiral Troubridge wird abgejegt, weil man ihm bie 
Schuld an den Enttommen ber beutichen Kreuzer »Goeben« 
md »Bredlaue gibt. 

Das beutihe Tauchboot »UY« (Kommandant Kapitun⸗ 
leutnant Webbigen) vernichtet 20 Seemeilen norbiveitlidh 
von Hoel van Holland bie britifchen Banzertreuzer »Hogite«, 
»Creſſye und »Mbonfir« (1899 u. 1900; 12200 t). 1239 
Mann verlieren dabei ihr Leben. 

23. September. Franzöfiihe Schiffe landen in Antivari 
ichwere Gefüge zur Beſchießung von Gattaro. 

24. September. Ein britiiches Geſchwader erjcheint 
vor ben Darbanelleı. 

26. September. Die Pforte fperrt die Meerengen. 

38. September. Britiſche ımd franz. Schiffe hindern 
vor den Darbanellen ein türt. Torpeboboot am Nuslaufen. 

29. September. Die »Karlgrufe« bat bisher 7 eng= 
liſche Handelsbampfer im Atlantiſchen Ozeau verſenkt. 

2. Oktober. Ein japaniſcher Minenſucher wird vor 
Tſingtau durch eine Mine verſenkt. 

4. Ottober. Bon 3 großen franz. Panzerſchiffen und 4 
Kreuzern, bie Cattaro erneut beichießen, werben 2 beſchädigt. 

8. Ditober. Das britiide Tauchboot »E9« (vgl. 18. 
September) verjentt ba8 beutiche Torpeboboot »S116« in 
der Nordſee. Der größte Teil ber Bejabung wird gerettet. 


1 Bei U«Booten wirb ftetö das Unterwaflerbeplacement ans 
gegeben. 


und Kriegsgeſchichte 


9.Dktober. Die franzöfiihen Torpebobonte »338« und 
»347« ftoßen vor Toulon zufammen und finten. 

11. Dttober. Das deutſche Tauchboot »U 266 verfenft 
vor dem Finniſchen Meerbuſen ben rufjiichen Panzerkreuzer 
»Pallada« (vgl. 27. Auguft) mit 568 Dann. 

14. Dltober. Zwei japan. Kriegsſchiffe und das brit. 
Bintenfchiff »Triumphe (1913; 12000 t) beichieken die See⸗ 
feont von Tfingtau ſeit mehreren Tagen. »Triumph« wird 
ernftlich, das deutſche Ranonenboot » Jaguar⸗ leicht beichäbigt. 

15. Ottober. Das deutſche Tauchboot »U9« (Kom⸗ 
mandant Kapitaänleutnant Webdigen) verſenkt ir ber nörb= 
lichen Norbjee ben britiichen Großen Sreuzer »Hatvote« (1891 ; 
7820 t); 525 Dann ertrinten dabei. 

17. Ditoder. Das deutſche Torpebobont »S90« ver⸗ 
ſenkt vor Tfingtau den japanifchen Kleinen Kreuzer »Ta⸗ 
fatchio« (1885; 8700 #), von deſſen Beſatzung 250 Mann 
den Tod finden. Da ihm der Rückweg abgefchritten ift, ſo 
jegt der Kommandant das Torpeboboot füblich Tſingtau 
anf ben Strand, ſprengt e8 und wirb mit ber Beſatzung in 
Nangking interniert. 

Die beutfchen Torpebobonte »B115«, »B117«e, »S118« 
und »8110« werben an ber holländiſchen Küſte durch ben 
britiſchen Meinen Kreuzer »Undamteb« (1914: 3560 t) ſo⸗ 
toie durch Die englifchen Zerſtbrer »Lancee, »Lennoge, »Le⸗ 
gion« und »Loyal« (1913/14; 950 t) nerjenkt. 193 Deutiche 
verlieren ihr Leben, 31 werben gerettet. 

Das beutiche Hoſpitalſchiff »Ophelig« wird von den Eug⸗ 
länbern gefapert.. 

18. Ditober. Bas britiſche Tauchboot »E3« (1012; 
825 t) wirb durch Beutfche Borpoften In der Nordſee vernichtet. 

231. Ditober. Zwei beutiche Schiffe brechen twieberholt 
aus Tſingtau auß und greifen ben japaniichen Sreuzer 
»IAſchitoſe⸗ (1898; 4900 t) an. Xfingtan wird heftig bon 
Sand und See beichofien. 

Elf britiſche Kriegsſchiffe beſchießen bie deutſchen Stel⸗ 

lungen und belgiſchen Ortſchaften an ber Küſte von Flan⸗ 
dern zwiſchen Oftende und Nieuport. In Middellerke, Slype 
und Weſtende werden große Verwüſtungen angerichtet. 
1 Brit, Kreuzer bombarbdiert die offene Stadt Stualopmund. 
23.Ditober. Das britiſche Torpebolanonendboot »Dryad« 
(1893; 1080 #) ftrandet an ber Norbtüfte Schottlands; bie 
Beſatzung twirb gerettet. 

Der Dampfer »Krefeld« Iaubet in Teneriffa bie Be⸗ 
ſatzungen von 13 engliſchen Schiffen von zufammen 60000 
Brutto⸗Reg.⸗Ton. Größe, die die »Karlörıhe« im Allan 
tiſchen Ozean verſenkt Bat. 

24. Ottober. Die britiſche Admiralitat gibt belannt, 
daß über 70 britiſche, japaniſche, frauzöſiſche und ruſſijche 
Kreuzer bie 8 deutſchen Kreuzer verfolgen. 

2. Okt ober. Schweres diſches Feuer zwingt die eng⸗ 
liſchen und franzoſiſchen Schiffe an der flandriſchen Küſte 
zum Rückzuge; 3 Schiffe haben Volltreffer erhalten. 

Die ehemals deutſchen Kriegsichiffe Goeben⸗ und »Bres⸗ 
laue haben in der Türkei bie Namen »Sultan Jawus Se⸗ 
Tone und »Mibillie (»Meptilene«) erhalten. 

27. Dltoder. Das britiihe Großkampfſchiff »Auda⸗ 
cious⸗ (1912; 27000 t) gebt an ber Norblüfte Irlands 
durch eine Mine verloren. Die Mannfchaft wird gerettet. 

28. Ditober. Die »Emden« vernichtet im Hafen von 
Bulo Penang den rufflichen Kleinen Kreuzer »Schemtſchug« 
(1903 , 3180 t) und den franzöfiichen Zerjiörer »MousSgitet« 
(1900; 310 t). Auf ruffiicher Seite werben 89 Tote und 156 
Berwundete, auf franzöflicher Seite 33 Verwundete gezählt. 

29. Ditober. Die ruffifche Flotte verjucht, bie Bospo⸗ 
rusausfahrt durch Minen zu fperren. Türkifche Kriegsſchiffe 
verienten ben rufflichen Deinenleger »Prut⸗ (1879; 5407 t). 

Die flandrifche Küfte wird durch britifche Schiffe beſchoſſen. 
4 britifhe Schiffe müſſen den Hafen vou Harwich aufe 
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ſuchen; von britiſcher Seite werben Berlufte auf bem Zer⸗ 
ftörer »Falcon« (1896; 315 t), ben Schulichtff »Rinaldo« 
(980 t) ımd dem gejhilgten Kreuzer »Brillant«e (1891; 
3450 t) zugegeben. 

W. Ottober. »Eultan Samus Selim« (ogl.25. Dftober) 
bombardiert Sewaſtopol; »Miffkfi« zerftört in Noworoſſijſt, 
Tböftlih der Straße von Kertſch, Betroleum« und Ge⸗ 
treidelager und verſenkt 14 Dampfer. Der Berftörer »Bert 
i Satvet« vernichtet die dortige Funkenſtation; die ers 
ftörer »Sadig hiar i Millet« und »Muavenet i Millije« 
berienfen im Hafen von Odeſſa das ruffiihe Kanonenboot 
»Kubaneze (1887; 1250 t) und beichädigen das Kanonen⸗ 
boot »Doneze. (1887; 1250 4), 5 weitere Schiffe und Pe⸗ 
teoleumbehälter. Der Kleine Kreuzer »Hamibje« bombars 
diert Feodoſia und verjenkt bei Kertfch einen Dampfer. 

%. Ditober. Der dentſche Kleine Kreuzer »Königs⸗ 
berge, ber im Bolf von Aben einen englifchen Dampfer ver⸗ 
jentt hat, war von den britifchen Freuzern »Weyntouth«(1910; 
5300 t) und »Chatham« (1911; 5500 #) gejagt worden umd 
hatte ſich in ben Fluß Rufidſchi (Deutſch⸗Oftafrika) geflüchtet. 
Dort wird er durch Verſenken eines KLohlendampfers ſtrom⸗ 
abwärts feiner Biegeftelle eingeſperrt. 

Der britiiche Hilfstreuzer »Rohilla« (1906; 7400 Brutto⸗ 
Reg.⸗Ton.) finkt bei Whitby durch eine Mine, 

31. Ottober. Der britiiche Krenzer »Hermed« (1898; 
5700 t) wirb durch das beutfche Tauchboot »U 27« tm öſt⸗ 
lichen Kanal verfentt; 40 Seeleute ertrinten dabei. 

1. November. England erklärt bie Norbfee als Kriegs⸗ 
gebiet. Handelsſchiffe Haben den Weg durch ben Kanal zu 
nehmen. Bived: leichtere Kontrolle der Schiffahrt. 

Britifche Kriegsfchiffe im Roten Meer laufen in ben Golf 
von Alaba ein und beichieken bie Stadt. Ein Landungs⸗ 
verfuch wirb durch türtiiche Truppen abgewieſen. 

Die ägyptiſche Regierung zwingt bie 18 im Suezkanal 
liegenden beutfchen Dampfer, Bort Said zu verlaffen, worauf 
fie von britifhen Schiffer gelapert werden. 

Seeſchlacht bei Coronel. Stürmiiher Sudweſt, 
hoher Seegang. Bizenbmiral Graf Spee ſchlägt mit ben 
Panzerkreuzern »Scharnhorſt⸗ und »Gneiſenau⸗ ſowie den 
Kleinen Kreuzern »Dredden« und »Leipzig« ein britiſches Ge⸗ 
ſchwader unter Abmiral Cradock, beſtehend aus ben Panzer⸗ 
freuzern »Good Hope⸗ (1001; 14300 t), »Monmonth« 
(1901; 9950 t), dem Kleinen Kreuzer »Blndgoiw« (1009; 
4900 t) und dem Hilfäfrenzger »Diranto« (1909; 12124 
Brutto⸗Reg.⸗Ton.). »&ood Hope« wird verſenkt. Die ſchwer 
beſchaͤdigte »Monmouthe fteuert auf die chileniſche Küfte zu, 
begleitet von » Glasgow⸗. Die dentſchen Schiffe Haben ihre 
Segner in ber Dunkelheit aus Sicht verloren. »Otranto⸗ 
ift nach den erften Treffern entflohen. Da findet die mit 
einem Sonberauftrage zurüdgebliehene »Rürnberg« zufällig 
»Monmouthe und verſenkt ſie durch Gefchlikfeuer. Glasgow⸗ 
entkommt. Sturm und Seegang verhindern Rettungsver⸗ 
ſuche, ſo daß die geſamten Beſatzungen der beiden britiſchen 
Panzerkreuzer (1440 Dam) umkommen. Die deutſchen 
Schiffe bleiben unbeſchãdigt; nur 2Verwundete werben gezäßlt. 

2. November. Die britiſchen Schlachtkreuzer »In⸗ 
flexiblec, ꝰIndefatigable⸗· (1907 und 1909; 20300 unb 
22 000t), ber Panzerkreuzer »Defence« (1907; 14800 t), ber 
Kleine ſtreuzer »Bloucefter« (1909; 4900 t), bie fFranzöflfchen 
Linienſchiffe »Republique« (1902; 14900 t), »Bouvet« 
(1896; 12000 t), 2 franzöfifche Kreuzer und 8 Beritörer 
eröffnen auf 15 km die Beſchießung der Außenforts der 
Dardanellenftellung. Die Werke antworten ſchwach. Ein 
britiſches Schiff erhält einen Volltreffer. 

Der dfterreihifch= ungarifhe Kleine Kreuzer »Kaiſerin 
Elifabetä« wird vor Zfingtan verjentt; die Beſatzung ſchließt 
ih den Berteldigern an Land an. 

3. November. Vorſtoß beutfcher leichter Streitkräfte 
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gegen bie englifche Oftküfte. Yarmouth wirb beichoflen. Das 
ben deutichen Schiffen folgende britifche UsBoot »D 5« (1911; 
610 t) gerät auf eine Mine und geht verloren. 

Türtifche Kreuzer bombardieren Batum nahe ber Grenze 
am Shöofhwintel ded Schwarzen Meeres. 

4. Rodember. Der beutihe Panzerkrenzer >Nort« 
gerät in ber Jade bei bichtem Nebel in bie Minenſperre 
und verſinkt; ber größte Zeil der Befakung wird gerettet. 

Ein ſtarkes engliich=franzöfiiches Geſchwader beſchießt das 
Außenfort Kum Kale an ben Dardanellen. 

Der deutſche Kleine Kreuzer »Karlsruhe⸗ (1912: 4900 t) 
ſinkt infolge Exploſion, nachdem er im Atlantifchen Ozean 
17 englifche Dampfer von etiva 76609 Brutto⸗Reg.⸗Tonnen 
verſenkt hat. 

5. Rodember. Die britifhe und die franzdf. Regie⸗ 
rung erflären ber Turkei den Krieg; England beſetzt Cypern. 

4. und 5. November. Engliiher Angriff auf Tanga 
durch Land» (etiva 8000 Dann) und Seeftreitfräfte; bie 
Selandeten werben am 4. November vernichtenb von der 
Schutztruppe geſchlagen (im ganzen etwa 2000 Mann). Am 
5. November abends wird bie britiiche Streitmacht umter be⸗ 
deutenden Berluften zur Flucht gezwungen. Erbeutet wer⸗ 
den 8 Maſchinengewehre, 300000 Patronen unb große 
Mengen von Ausräftungsftüden. 

6. November. Die ruſſiſche Flotte bombarbiert die 
Heinen türtifchen Häfen Sımgulduf und Koslu an ber Nord⸗ 
füfte Kleinaſiens. 

Bei Abadan am unteren Schatt el Arab beſchädigt ein 
tũrtiſches Kanonenboot ein britiiches und ſchießt die Pe⸗ 
teoleumlager in Brand. 

7. November. Nachdem alle BerteibigungSmtittel er- 
ſchopft find, »Jiiß«, »Vuchſs«, »Tigere, »Jaguar«, »Cor⸗ 
moran« und Talu⸗ geſprengt, ſaͤmtliche Kanonen unbrauch⸗ 
bar gemacht und das große Schwimmdock vernichtet ſind, 
wird Tfingtau an bie Japaner übergeben. 

9. November. Der engliiche Kreuzer »Chatham« (vgl. 
80. Dftober) beichteßt ben bentfchen Kleinen Kreuzer »Königs⸗ 
berg« und das von dieſem an Land eingerichtete Lager, 
ohne Schaden anzurichten. 

Das in den Hafen von Honolulu eingelaufene alte deutſche 
Kanonenboot ⸗Geiere« wird interntert. 

Die »Embden« hatte zur Berftörung ber engliichen Funk⸗ 
ſtation ihre Landungsabteilung auf der Kokosinſel ausgeſchifft, 
als fie durch den britiſchen großen Kreuzer »Sybney« (1912; 
5700 #) angegriffen und nach hartem Kampfe überwältigt 
wird, nachdem fie 6 Dffiziere, 4 Dedoffiziere, 26 Unter⸗ 
offiziere, 98 Mann an Toten und 1 Unteroffizier, 7 Dann 
ſchwer verwundet verloren Bat. Die Briten geben ihren 
Berluft auf 4 Tote und 12 Verwundete an. Die Landungs⸗ 
abteilung, 3Offigiere, 49 Mann mit4 Mafchinengetvehren, ent⸗ 
fommt auf dem Schoner »Ayeiha« (123 Brutto-Reg.=Ton.). 

11. November. Das japanifche Torpedobont »Nr. 33« 
(1900; 80 t) ſinkt vor Tfingtau Heim Minenfuchen. 

Das britiiche Kanonenboot »Niger« (1892; 820 t) wird 
anf der Reebe von Deal durch ein beutfches U=Boot verſenkt. 

16. November. Ber deutihe Hilisfreuzer >Berlin« 
änft Infolge Maſchinenſchadens Drontheim an und wird 
am 18. November interniert. 

17. November. Deutſche Streitfräfte machen einen 
zweiten Borftoß gegen Libau. 

Die Dardanellen werben durch 6 Linienfchiffe, 7 Kreuzer 
und zahlreiche leichte Schiffe und Fahrzeuge ber englifchen 
und franzöfifhen Flotte blodiert. 

18. November. Sultan Jawus Selim«e und »Mi⸗ 
biffie derfitchen, bie an bem Bombarbement von Trapezunt 
beteiligten ruſſiſchen Schiffe abzuſchneiden. Das ruffliche 
Flaggſchiff »Swjatot Jevſtafie (1906 ; 13000 t) wird bes 
ihäbdigt. 
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. 18. November; Im Gebiet des Schatt el Arab tobt ein 


nemnftindiger Kampf, in deſſen Verlauf das türkiiche Ranonen⸗ 


boot · Marmaris⸗ md ein britiſches beſchüdigt werden. 
19. November. Britiſche U⸗Boote erſcheinen in der 

Dftfee; fünf werben einwandfrei in Helſingfors feſtgeſtellt. 
20. November. Die britiſche Abmiralität fperrt ein⸗ 

zeine Häfen. des Humber, Thne und Firth of Forth ſowie 


ben von Scapa Flow Orkney⸗Inleln) für die Schiffahrt. 


23. Nopember. »U18« wird an der Nordküſte Schott⸗ 
lands durch ein britiſches Wachtfahrzeng verſenkt; 8 Dffis 
ziere, 23 Mann durch ben Beritörer »Garry« (1904; 550 t) 
gefangen, 1 Dann ertrunten. . 

25. November. Das britiſche Siniepfchiff »Bulwarf« 
(1899; 15250 t) Meat, wahricheinlih durch Selbftentzän- 
ding der Munition, im Hafen von Sheemeh mit fait ber 
gejamten Befakung in die Luft. 

27.November. Die »Ayeiha« (vgl 9. Robember) nt 
in Badang Vorräte auf. 

28. November. Das britiſche Linienſchiff »Goliaih⸗ 
(1808; 18 150 t), Kreuzer »Foxe (1893; 4450 t) und an⸗ 
dere Schiffe bombarbieren Dar e8 Salam. 

30.Ronember. Vor ben Darbanellen kreuzen etwa 40 
britiſche und frangöfliche Kriegoſchiffe. Ein britiſches U-Boot 
wird beim Verſuch, in die Meerenge einzulaufen, getroffen. 

4. Dezember. Die engliihe Küfte von Yarmouth bis 
Plymouth wird für die Schiffahrt geipertt. 

8. Dezember. Seeſchlacht bei den Falklaund⸗— 
infeln. Die deutſchen Kriegsſchiffe »Scharnhorſte, »Gnei⸗ 
ſenaue, »Nürndergs und »Leipzige werben durch mehr als 
fünffache Übermacht nach drei⸗ bzw. fünfſtündigem Kampfe mit 
leeren Munitionstammern vernichtet. Beginn des Kampfes 
ber Banzerfreuzer um 1 Uhr mittags. »Scharnhorit« fhıkt 
um 4 Uhr nachmittags, Gneiſenau« um 6 Uhr, »Rlirmberg« 
um 7Us Uhr, »Leipzige um 9 Uhr abends. Der Veriuft 
auf beutfcher Seite tft auf etwa 2000 Dann zu veranichla- 
gen. Bu den Toten zählen Bizeabmiral Graf Spee, ſümt⸗ 
liche Kommandanten und der Chef des Stabeß, Gerettet 
wird von »Scharnhorfte niemand, von »Sneifenan« 17 Dffi= 
ziere, 170 Dann, von »NRürnberg« 7 Mann, von »Leipzig« 
4 Dffigiere, 14 Mann. Nur ber Kleine Kreuzer »Dregden« 
und ein Teil deß Troſſes entlommen. Die Engländer haben 
liher ihre Berlufte nichts befanmtgegeben. Ihre Schiffe haben, 
wie durch Augenzeugen in ben von ben Schiffen fpäter be⸗ 
rüßrten Häfen fejtgeftellt worden ift, ernftlicde Beſchaͤdigungen 
erlitten. ꝰInvincible⸗ hat 23 Treffer erhalten. 

10. Dezember. Die belgiihe Küfte zwiſchen Oſtende 
und Nieuport wird durch ein britiſch⸗franzöſiſches Geſchwa⸗ 
der bombarbiert. 

Der türkiſche Schlachttreuzer »Sultan Jawus Gelim« 
und ber Beritörer »Berc⸗i⸗Satvet⸗ bombardieren Batum. 

Der. 1700 t große deutſche Dampfer »Choifinge verläßt 
ben Hafen von Padang, um ber »Ayeſha« zu folgen. 

13. Dezember. Ein britiicher Angriff auf die Stel⸗ 
lungen des deutſchen Mariunekorps an ber flanbrifchen Küfte 
von Land und See Iceitert. 

Das alte, 1874 vom Stapel gelaufene türfifche Linien- 
ſchiff »Mefjudie« wird in ben Darbanellen von ben: britifchen 
U-Boot »B 11«4 verjenkt; die Beſatzung wird gerettet. 

. 15. Dezember. Der deutiche Hilfäfreuzer »Gormoran« 

(früher »Rjäfan«; vgl. 4. Auguſt) wird in Guam, ber füb« 
licäften ber ameritanifhen Marianen, interniert. 

16. Dezember. Die Befagung der »Ayeſha⸗ geht auf 
den Dampfer »Chotfinge (ſ. 10. Dezember) über; bie 
»Ayeiha« wird verſenkt. 

Deutſche Seeitreitfräfte ftoßen gegen Hartlepool, Whitby 
und Scarborough vor; 4 brit. Berftörer verfuchen anzugreis 
fen; zwei Davon werben vernichtet, einer ſchwer beichäbigt. 
An Land: 122 Tote, 175 Schwer-, 364 Leichtverwundete. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


Der offene Aitenplag Ailwa ( Deutſch⸗Oſtafrika; 40 km 
ſüdlich der Rufidſchimundung) wirb durch ben britifchen Kreu= 
ser »Foxe bombardiert. 

18. Dezember. Der offene Quſtenplatz Ras Kaſone 
Deutſch⸗Oftafrika) wich durch ya Schiffe bombarbiert. 

21. Dezember. Beedrifine und Heyſt (Flandern) wer⸗ 
den von See aus beſchoſſen. 
Das öfterveichifchsnngarifche Tauchboot »U12« (Kom- 
manbant Linienfchiffsleutnant Berch) torpediert in der Straße 
von Diranto das in einer Flotte non 16 Einheiten fahrende 
an —— »Jean Barte (1011; 28500 4 

und beihäbigt es ſchwer. 


23. Dezember. Bei Bola wird bas fomzbſijche U-Boot 
»Curie⸗ (1912; 550 t) durch -Küftenartillerie verſenkt; bie 
Beſatzung wird bis auf einen Offizier gerettet. 

24. Dezember. Der »Sultan Jawus Selim« trifft bei 
Sunguldak eine ruffiiche, aus 17 Schiffen beftehende Ylotte. 
Der Diinenleger »Dleg« (etiva 1000 t) wird verfentt, das Li- 
nienſchiff »Roſtiſlav⸗ (1896; 9000 t) Heichädigt.. Ala ↄ Mi⸗ 
hilfie heranftommt, weicht bie ruſſiſche Flotte aus. ‚Der 
Minenleger »Athos⸗(etwa 1000 1) wich ebenfalla vernichtet; 
feine Beſatzung, 2 Dffigiere und. 30 Mann, wird gefangen. 

25. Dezember. Britiiher Zlugzeugangriff mit.9 Flug⸗ 
zeugen gegen die Elbemindung, unteritäßt dercch bie Kleinen 
—— »Arethuſa⸗ und »Undauntedbs (1908 und 1004; 

8600 1), mehrere Beritörer und U⸗Boote. Ihnen treten 
Torpebobonte, UsBoote, 2 Beppeline und Flugzenge ent⸗ 
gegen. Mehrere britiihe Schiffe werden durch Bomben be= 
ſchadigt, 4 britiiche Flugzeuge vernichtet. 


1915. 

4 Januar. Das In einem Geſchwaber —— un bri⸗ 
tiſche Linienſchiff »Formidable« (1898; 185250 t) wird 
nachts bei ſturrmiſchem Weiter nahe Plymouth durch ein 
beutiche8 V⸗Boot verientt. Britiſcher Verluſt dabei etwa 
550 Mann. 

Bei Sinope (Sihlüfte des Schwarzen Meeres) findet ein 
Gefecht zwiſchen zwei türkiſchen Kreuzern und überlegenen 
ruſſiſchen Seeftreitfräften ſtatt. 

8. Januar. Die ruſſiſche Flotte beſchießt die offene 
Stabt Sinope. Türkiſche Kriegsſchiffe bombarbieren bie 
Befeitigungen hei Makriali, füblich Batum. 

9. Januar. In ber Nacht lanbet bie Landung&maun= 
ichaft. der »&mbene bei Hobeiba (Füdliches Rotes Meer), 
unfern des bort ankernden franzöflichen Krenzers > Defaire 
(1901 ; 7700 t), unb marſchiert unter Befehl des eriten Offi⸗ 
ziers ber »Embden«, Rapitänleutugnts v. Müde, nach Sana. 

13. Januar. Engliihe Kriegsſchiffe beſchießen Weſtenbe 
(Slandern). Ginige Zerftörer werben durch das Feuer ber 
deutichen Küftenartillerie verjagt. 

Die britifche Regierung beſchlagnahmt bie von griechifchen 
Reebern in England beftellten Dampfer. 

14. Kanuar. Die britiſche Regierung gibt den Berluft 
des britifchen Hüfsfreuzers · Vicknor⸗ (1905; 1950 Brutto⸗ 
Reg.=Ton.) belannt. 

Berftärkter Drud ber britiichen Regierung auf die Neu⸗ 
tralen, um ben legitimen Handel berjelben nach Deutichland 
zu vernichten. Die deutſche offigidfe Preſſe erflärt, daß ber 
»Ausbungerungsplane Englands mit bem verftärkten Eins 
jegen bon UsBooten und attiö fen gegen bie feindliche 
Schiffahrt beantwortet werben wi 

15. Sanuar. Das —* diinterſeeboot »Sapbire 
(1908; 450 t) wird bei bem Verſuch, bie Darbanellen zu 
paſſieren, verſenkt; 15 Mann werben gefangen. 

18.119. Januar. Nachtangriff beuticher Marineluft⸗ 
ſchiffe auf Yarmouth, Cromer, Sherringham und Kings⸗ 
linn; es werben 80 Bomben geworfen. 

28. Januar. Daß franzöflihe Torpeboboot »219« 
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(1894 — 1907 ; 80—97 t) läuft bei Nienport anf eine Mine. 
Die Beſatzung wird bis auf 5 Mann gefangengenonmen. 

24. Januar. Seefhladt an ber Doggerbant. 
Die deutſchen Echlarhikreuzer »Seyblip« (1912; 26000 t), 
»Moltle« (1010; 28000 t), »Derfflinger« (1913; 26600 t), 
ber Panzerkrenzer »Blucher⸗ (1908; 15800 t), die Meinen 
Kreuzer »ranubenge (191354900 8), »Btoftode (1912549001), 
»Gtralfumbe (1911; 4550 t), »Kolberg«e (1908; 4850 t) 
und zwei Torpeboflottillen (20 Boote) waren am 23. abend# 
zu einen Vorſtoß in nordweſtlicher Richtung vor ber Jade 
ans abgefahren. Um 8 Uhr morgen werben feindliche 
Schiffe gefichtet, im Norben bie Stauchjänlen von mins 
Schiffen Binter 7 Kleinen Krenzern und 


Kreuzer voraus, bahinter die großen Schiffe, »Seydlitz⸗ 
voran, »Blücdet« Schlußſchiff, Torpebobonte auf ber bem 
Feinde abgelehrten Seite verteilt, Fahrt 23 Knoten. Die 
Briten folger. Voran auf parallelen Kurſe ſübweſtlich ber 
deuntſchen Linie bie Schlachtkreuger »Bion« (1910; 80000 t), 
»Tiger« (1913; 80.000 t), »PBrinceß Royale (1911580000 t), 
»New Benland« (1911; 19100 t) und ꝰↄInbomitable⸗ (1907; 
203001); links rüdwärts ber 
zer »Sonthampton« (1912; 5580 f), »Rottingham« (1918; 
5580 t), »Birminghame« (1918; Fr »Lowestoft.· (1018; 
5580 t), »Mreiiufae (1913; 3600 %), »Murora« (1918; 
3800 t), »Unbamtehe (1914; 8600 t), 16 Zerſtörer 
der »Meteor«sKiaffe (1914; 1200 t), 10 Berftörer ber 
»Attack⸗⸗Klaſſe (1911; 820 t). Bon ben Berftöreen Kalten 
fich bie 16 ber »Meteores Klaffe zwifchen ber beutichen und der 
britifchen Schlachtlinie ber großen Schiffe, und zwar etwas 
rädwärts derſelben. Die 10 Beineren Berftörer bleiben bei 
den Kleinen Krenzern. Wetter ſehr ſichtig, Wind leicht ans 
Norboft, See ruhig. Das feindliche Feuer der großen Schiife 
zichtet fi, während fie aufdampfen, zuerft gegen »Blucher⸗ 
und verteilt fih dann gleichmäßig auf bie bentien Großen 
Kreuzer, indem bie britichen Schiffe fich auf große Entfernung 
halten (18km, nie unter 14km fintenb). Die deutſchen Schiffe 
antworten erfolgreich. 
einen Treffer in die Maſchine und bleibt zurück Gegen 
1 Uhr wird er dann durch zwei Torpebotreffer verſenkt, nach⸗ 
bem er 3 ber britiſchen Zerſtörer abgeſchoſſen hatte. »Bion« 
verliert um 10%% Uhr einen Moft, um 11 Uhr einen Schorn⸗ 
ftein; um 114% Uhr iſt »Tigere gezwungen, infolge von Bes 
Ichäbigungen feinen Platz in ber Linie zu verlafien. Ihn 
nimmt »Pri Royal⸗ ein. Um 12 Uhr erhält »Lion« 
einen jchiveren Treffer, bem eine jtarte Exploſion folgt. Pit 
ſtarler Schlagfeite nach rechts ſchert er aus ber Linie, bie 
nımmehr bon »Brinceh Royale geführt wird. »Indomi⸗ 
table⸗ und »Reiv Benland« find etwas gurüdgeblieben. Daß 
deutiche Torpeboboot »V 5« fonımt zwennal auf »Tiger« zu 


zeugen an Borb bed »Moltle«, de8 >V 5« und eine8 Marines 
Iuftichiffe, das Berangelommen war, beftätigt wird. Etwa ben 
70 Seemeilen norbiveftlih von Helgolanb werben bie deut⸗ 
ſchen Torpedodoote zum Angriff angeſetzt, ber wicht zur 
Durchfuhrung kommt, weil gleichzeitig bie britischen Schiffe 
abieäwenten. Außer dem »Tiger« verlieren die Briten 8 
Zeritörer,; »Bion« wird fampfunfähig und muB von »In⸗ 
domtitable« gefchleppt werben. »Princeh Royale wird ernſt⸗ 
li beihäbigt. Die Deutfchen verlieren ben 

»Blücher«. »Gepblih« erhält einen Treffer unter bie hintere 
Zurmgruppe und Bat Verluſte. »Moltke⸗ wird — 
nicht getroffen. Einen zweiten Treffer gegen »Seydlitz⸗ und 


beutichen Linie die Seinen Kreu⸗ bei 


Gegen 121% Uhr erhält »Wlücher« Beſtlickug. 
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einen gegen »Derfflinger« weiſt ber Banzer ab. Bon ben 
887 Mann ber Beſatzung des »Blücher⸗ kommen 550 um, 
ber Reſt gerät in Gefangenſchaft. 

25. Jannar. Der beutfche Eleine Kreuzer »Gazelle« 
wird bei Arkona durch ben Torpebo eines VU⸗Boots bes 
ſchadigt, farm aber einen deutſchen Hafen erreichen. 

Ein Marine⸗Parſeval wird, nachbem er Libau bombar⸗ 
diert hat, getroffen und ftixgt 15 km füblich in bie Dffee. 
Ruſſiſche Boote nehmen bie Beſatzung gefangen. 

X. Januar. Dee Unterfeeboote filgen dent eng⸗ 
liſchen Seehandel ernftlichen Schaden zu. In ber Srifchen 
See verfentte use gruen ver Kapitunleutnant Her⸗ 
fing) bei Binerpool au einem Tage 8 engliſche Dampfer. 
Die Beſatzungen werben gerettet. Ein anderes Boot ver⸗ 
nichtet bei Kap Autifer nahe Le Sabre zwei weitere engliiche 
Danıpfer, deren — —— bon franzöflichen Torpebo⸗ 

ten aufgenommen werben. 

vn Februar. Geltens bes deutſchen Abniralftabs wird 
ſcharfftes Vorgehen gegen bevorſtehende ande — 
transporte nad) angekundigt; bie Neutralen 
ben aufgefordert, fi) feiner Gefahr auszuſetzen. 

8. Februar. Der britiſche Hülfßfrenzer »Clan Mac 
Nougbtone (1911; 4985 t) läuft auf eine Mine; bie Bes 
faßumg, 20 Dffisiere, 360 Mann, ertrinkt. 

Eine turtiſche Erhenbungsabteilug gegen ben Suezlanaı 


weſtliche fer. 
nabian Pacifice wird fchiver beichädigt. 

4, Februar, Die Belanutmachung bes beutfihen Ads 
miralſtabs vom 1. Februar wird weiter erläutert; bie Ge⸗ 
wöäfler um Großbritannien werben als Kriegsgebiet erklärt. 

Englands Antwort beftand barin, baß es jeine Hanbels⸗ 
bampfer mit Geſchithen verfah, ihnen bie Benutzung neu⸗ 
traler Flaggen anempfahl und Preiſe für bie Handelsdampfer 
ausſetzte, ben es gelingen follte, ein beutiches UsBoot zu 

Die gefangenen engen deutſcher UsBnote 
ſollen nlg: Biraten behandelt werben 
6. Februar. —— Kreuger befchiehen fortgeſetzt bie 


6 leichte Schuellabelanonen, füllt trotz des Ein⸗ 
greifen bes britifchen Creuʒers »Hyacinthe (1898; 5700 t) 
in beutihe Sand. »Hyacinth« giebt fich sıräl, nachdem 
ex felbit getroffen worden tft. 

8, Februar. Derenglifche Deunpfer »Lufitanta« (81550t) 
ber Gumarcb=Lhrie, in ber britifchen Slottenlifte als Hilfsktreuger 
geführt, läuft Viverpool unter amerikaniſcher Flagge art. 

Der türfifhe Kreuzer »Mibilli« beſchießt Jalta (Krim) 
und verſenkt an,einer anderen Stelle einen ruffilchen Dampfer. 
Ruffiiche Sriegsichiffe bombarbieren Trapezunt und vernichten 
bier den amerilaniſchen Lagarettbampfer »Waſhington«. 

9. Februar. Erfolglofe Beſchießung bon Beebrügge 
duch ein britiſches Geſchwader. 

11. Februar. Ehre amerilanifche Note an bie beutiche 
Regierung fpricht die Ertvartung aus, daß das Leben ameri⸗ 
—3 — Bürger auch in ber Kriepßzone sicht bebroßt wer⸗ 

wiürbe; anberufalis müßte die deutſche Regierung ver⸗ 
—— gemacht werben. England gegenüber wird Ein⸗ 
ſpruch gegen ben Flaggenmißbrauch erhoben. 

16. Februar. Die beutfche Antwortnote an bie Ber- 
einigten Staaten erflärt das Borgeben Deutſchlands gegen 
England mit defien Aubtzungerungsplan und der fortgeſetz⸗ 
ten Einfuhr don Bamwaare, namentlich ameritanifcher 
Munition, auß den Vereinigten Staaten nach England. 
Deshalb wir⸗ jede Verantwortung für Unfälle innerhalb 
der Kriegszone abgelehnt. 

17. Februar. Berluft bes Marineluftſchiffs »L 3« bei 
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Fand infolge ſchweren Sturmes; die Bejagung wird in 
Dänemark interniert. 

17. Februar. Das Marineluftihiff »LA4« wirb über 

Sütlanb in einem Drfan unbrauchbar; das Wrad treibt mit 
4 Mann aujd Meer und geht verloren. 
"19. Februar. Bier britifche und vier franzdfifche Li⸗ 
nienfchiffe beſchießen Qum Kale und Sed ul Bahr auf große 
Entfernung. Die Außenforts der Darbanellenftellung wer⸗ 
bennach einigen Tagen von den Türken geräumt. 

22. Februar. Der britifhe Truppentransportdampfer 
»Nr. 102. wird bei Beachh Heab von einen: beutjchen 
Us%Boot verienft. 

Angriff auf Calais durch ein deutſches Marineluftichiff. 

Die Vereinigten Staaten ſchlagen eine Verſtändigung 
Amerifas mit Deutichlandb über dad Auslegen von Minen, 
den V⸗Krieg gegen Handelsſchiffe die Führung neutraler 
Flaggen und die Zuführung von Nahrungsmitteln nad 
Deutichland bor. 

24. Zebruar. Der franzöfliche Beritörer »Dague« (1911; 
770 t) wird buch eine Mine in ber Abrin verſenkt. 

Der deutiche U⸗Krieg gegen England aufberHöhe. Zahl⸗ 
reiche Dampferlinien ftellen den Betrieb ein. Truppenteile 
weigern fi, nach Frankreich in See zu geben. 

25. Februar. Erneute Beſchießung feiten® ber feinds 
fichen verblinbeten Flotten gegen Seb ul Bahr, Batterie Kap 
Helles, Fort Kum Kale und bie Batterie Srkhante. Drei 
feindliche Schiffe werben befchädigt, darunter » Agamemnon« 
(1906; 19000 t). 

28. Februar. Die beutiche Regierung gibt auf die An⸗ 
regungen bes amerifanifchen Prüftbenten Wilfon Entgegen 
fommen zu erlennen, bie britifche und franzdfiiche lehnen 
ab, erflären vielmehr am 

1. März, bad fie alle mutmaßlich aus Deutfchland ſtam⸗ 
menden ober dorthin beſtimmten Labungen neutraler Schiffe 
beſchlagnahmen würden. 

Britiſche Kriegsichiife beſchießen die Außenforts der Dar⸗ 
danellen; 5 erhalten Treffer, Landungsverſuche ſcheitern. 
Franzoſiſche Schiffe beſchießen Bulair vom Golf von Saros. 

3. März. Die Flotte vor den Darbanellen iſt auf 88 
britiihe und 21 franzboſiſche Schiffe verftärkt. Beſchießung 
der Aubenforts. Landungsverſuche ſcheitern. 

4. März Das beutfche UsBoot »U8« wird bei Dover 
durch einen britiichen Beritörer vernichtet, 4 Offiziere und 
25 Mann werden gefangengenommmen. 

5.16. März. Ein engliih=franzöfiihes Geſchwader be⸗ 
ſchießt bie Forts bei Smyrna, nachdem die Tihergabe ber 
Stabt abgelehnt worden ift. Mehrere Schiffe werden be= 
Ihäbigt, ein Minenſucher geht durch eine Mine verloren. 

10. März. Der beutiche Hilfsfrenzer »Prinz Eitel Fried⸗ 
ride läuft in Newport News ein, um zu zeparieren. (Er 
hatte im Stillen und Atlantiſchen Ozean 30000 Seemeilen 
zusüdgelegt, 5 engliſche, 4 frangöfiche und 1 rufflihes Schiff 
von zufammen 30049 Brutito-Reg.=Ton. verientt, deren 
Ladungen einen Wert von 18 Mil. Mt. barftellen. 

Das deutſche U⸗Boot »U 12« wird durch ben britiſchen 
Zeritörer »Ariel« (1911; 820 t) verfenkt. Bon ben 28 Mann 
ber Beſatzung werben 10 gefangen, ber Seit lommt um. 

11. März. Der britiiche Hilfäfrenzer »Bayano« (1918; 
5948 Brutto-Reg.=Ton., 12 Kanonen, 250 Dann Bejakung) 
wird verſenkt; 8 Dffiziere und 18 Dann werben gerettet. 

Beſchießung von Weſtende (Flandern) durch britiſche Schiffe. 

14. März. Der deutſche Kreuzer »Dresdene, das legte 
Schiff des Geſchwaders bed Grafen Spee, wird in ber 
Cumberlandbucht der chileniſchen Inſelgruppe Juan Fer⸗ 
nandez durch den britiſchen Panzerkreuzer »Kente (1902; 
10000 t), den Kleinen Kreuzer »Wladgoım« (1909; 4900 t) 
und ben Hilfätreuzer »Orama« (1911; 12927 Brutto⸗Req.⸗ 
Ton.) verjentt. Die britiſchen Geſchoſſe ſchlagen teilmweife 
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F chileniſches Lanbgebiet. Deutſcher Verluſt: 9 Tote, 

8 Schwerverwundete. Der Reſt der Beſatzung wird auf der 
chileniſchen Inſel Quiriquina interniert. Der chileniſche 
Proteſt bei England wird formell erledigt. 

Sn ben Darbanellen wird ber britifche Aeine Kreuzer 
»Amethyit« (1903; 3050 t) ernftlich beichäbigt. 

Kapitänlentnant v. Müde fegelt mit der Landungs⸗ 
abteilung ber »Emben« in zwei Jahrzeugen von Hodeiba 
an der Küfte entlang nördlich. 

18. März. 14 britiſche ımb 4 franzoͤſiſche Binien- 
ſchiffe greifen bie inneren Darbanellenfort3 an. Ihr Angriff 
wird abgetviefen. Das franzöfiiche Linienſchiff »Bonvet« 
(1896; 12080 t), die britiſchen Linienſchiffe »Irreſiſtible⸗ 
(1898; 15240 t) und »Dcean« (1898; 13160 t) werben 
vernichtet, das franzdfifche Binienfchiff » Gaulois⸗ (1896; 
11300 t) ſehr ſchwer beichäbigt, mehrere ber anberen eben⸗ 
falls ernſtlich verlegt. Der Verluſt ber Berhiindeten be= 
trägt 1200 Mann, der ber Befeftigungsiwerle 24 Tote und 
Berwunbete. 

24. Marz. Der brit. Kreuzer »Unbaunteb« (1914536008) 
wird durch einen britiſchen Zerftörer gerammt und beſchãdigt. 

25. März. Das beutiche Tauchboot »U 29« (omman⸗ 
dant Kapitänleutnant Weddigen) wird durch einen unter 
ſchwediſcher Flagge fahrenden englishen Tanldampfer vers 
fett. Die britiſche Abmiralität hat Ipäter bekanntgegeben, 
daß bad Boot von einem »Seiner Majeität Schiffe« vers 
nichtet worden ſei. Noch [päter hat die britifche Preſſe bes 
Bauptet, »U 29« fei in den Orkneys abgeſchoſſen worden, 
nachdem es zwei Torpedoß gegen ein britiſches Kriegsichift 
verfeuert hatte. 

27. März. Die »Ayeſhae⸗Mannſchaft landet in Lith 
jüblih Mekka, um bie Hedſchasbahn zu erreichen. 

1. April Bon England aufgerviegelte Araber über⸗ 
fallen bie Kolonne der »Myelha« » Manniheft auf ihrem 
Marſch durch die Wille. Leutnant zur See Schmidt wird 
tödlich verwundet, ein Mann fällt; Sapttänlentnant v. Müde 
verſchanzt ſich. 

8.April, Während die türkifche Flotte vor Odeſſa zwei 
ruſſiſche Dampfer verſenkt, gerlit ber Kreuzer »Medjibije« 
(1908; 3200 t) auf eine Mine und ſinkt. Die Beſatzung 
wird durch die anderen Schiffe gerettet. 

Die »Ayelhae = Mannichaft, durch Truppen des Emirs 
von Meta befreit, jet ihren Marſch nad) Dſchibda fort. 

7.8. &pril. Nach neutralen Berichten fol an ber nor⸗ 
wegiſchen Küifte untveit Bergen zwiſchen zwei britiichen Ge⸗ 
ſchwadern eine Nachtſchlacht ftattgefunden Haben. Die Tat- 
jache, daß eine große Anzahl befchädigter dritifcher Kriegs⸗ 
ſchiffe im engltiche Häfen eingelaufen find, fcheint dieſe Nach⸗ 
richt zu beftätigen. Das britiiche Großkampfſchiff »Superb« 
(1907; 22000 t) und anbere Schiffe ſollen geſunken fen. 
Unter ihnen wird aber auch ber »Warrior« (1905; 13750) 
genannt, der erft am 31. Mat 1916 in ber Skagerrak⸗ 
ſchlacht vernichtet wırcde. Deshalb iſt die Nachricht mit 
Vorſicht aufzufafien. 

9. April Eine deutſche Note forbert die Regierung der 
Bereinigten Stanten auf, die Frage ber Lebensmittelliefe⸗ 
rung für bie deutiche Zivilbevöllerung und der Waffenliefe- 
rımgen an bie Gegner Deutichlands im Geifte wirklicher 
Neutralität zu regeln. 

12. April. Ba bie britiſche Abmiralität 39 gefangene 
V⸗Bootsleute in Arreftanftalten untergebracht Hat und bie 
dentſchen Gegenborftellungen unbeachtet läßt, werben 39 
gefangene britiſche Offiziere in gleicher Weife feſtgeſetzt. 

14.15. April. Nachtangriff beutiher Marineluftichifie 
auf Newcaſtle on Tyne, Blyth, Morpeth, Beblington, Sram: 
Iington, Wallsend und Darrom. 

15. April. Feindliche Berftörer werden aus ben Dar⸗ 
banellen gejagt. Bei einer Beſchießung von aba Tepe wird 
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das britiiche Linienſchiff »Majeftic« (1805; 15150 t) fo be= 
ſchaädigt, daß es ans dem Gefecht gehen muß. 

16. April. Das britiſche U-Boot >E15« (1914; 825 1) 
wird in den Darbanellen vernichtet. Das britiſche Linienfchiff 
»Siwiftiure« (1808; 12000 t) erhält ſchwere Treffer. 

17. April, Das türkifhe Torpeboboot »Timur Hiſſar⸗ 
(1908; 97 t) greift den britifchen Transportbampfer »Ma⸗ 
nitou« an und trifft ihn zweimal mit Torpedos, die nicht 
explodieren. Das von britifchen Berftörern verfolgte Boot 
wird auf der Inſel Chios auf Strand geſetzt und geſprengt; 
die Beſatzung wird in Griechenland interniert. 

Ein deutſches Martineflngzeug vernichtet in ber Norbfee 
ein britifche® U-Boot aus einer Flottille, die es angegriffen 
Bat; die Vernichtung weiterer ift wahrſcheinlich. 

25. April Engliichsfranzdfliche Landung auf Sallipoli 
und bei Kum Sale. 

26. April Der beutihe Hilfsktreuzer »Kronprinz Wils 
heim« wird in Newport News (Birginin) interniert. 

26.27. April Das Biterreiifch-ungarifhe UsBoot 
»U 5< verſenkt den franzöfifchen Panzerkrenzer »Leon Gam⸗ 
betta«e (1901; 12600 t) 20 Seemeilen von Rap Santa 
Maria di Leuca. Nur 186 der 600 Mann ſtarken Beſatzung 
tönnen gerettet werben. An Borb haben fih 2 Millionen 
Sranten Bargelb befunden, 

27. April Während bie Flotte die Darbanellen umd 
die Umgegend der Lanbungspläge heftig beichießt, nimmt 
bie Landung der engliſchen Armee an ber Rorbiveftfeite 
Gallipolig ihren Fortgang. 

Das britiiche UsBoot »AE2« (1913; 825 t) wird in 
den Darbanellen verſenkt; 14 Mann finden dabei ben Tod. 

28, April. Ein britiicher Beritörer wird vor den Dar- 
danellen verjenft, der franzöſiſche Panzerkrenzer »Jeanne 
d’Arc« (1899; 11300 t) beichähdigt. 

239. April. Libau wird buch deutiche Schiffe beichoffen. 

Die bei Kum Kale gelandeten Franzoſen werben wieder 
eingeſchifft. 

20./80. April, Ein deutſches Luftſchiff belegt Ipswich, 
Whitton und Harwich mit Bomben 

1. Mai. Das franzöfiiche U-Boot »Soule« (1911, 550 t) 
wird in den Darbanellen durch eine Mine vernichtel. 

Der britiſche Zeritörer »Recrutt« (1900; 480 t) wird beim 
Galloper Feuerſchiff durch ein deutſches Us Boot verjentt; 
39 Mann kommen dabei um. 

Zwei deutſche Borpoftenboote greifen drei bewaffnete eng⸗ 
liſche Fiſchdampfer an umd verfenten einen. Inzwiſchen 
berangelommene britifhe moderne Beritörer greifen in das 
ſich bei Noordhinder abſpielende Gefecht ein und vernicd- 
ten die beiden Boote. 3 Dffiziere und 44 Man fallen 
in britiſche Gefangenſchaft. 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. — Das franzöſiſche Linien 
ſchiff »Henri IV« (1899; 8950 t) und das britiſche Linlen⸗ 
ſchiff »Wengeancee (1899; 13150 t) muſſen, da beichädigt, 
aus dem Gefecht gehen. 

2. Mai. Ein britifched U-Boot ber »Ee⸗Alaſſe (1913; 
825 t) wird in ben Darbanellen verfentt. 

Das Britische Linienſchiff »Agamemnon« (1908; 19000 ), 
das Bulairam Nordende der Halbinſel Ballipoli vom Golf von 
Saros aus beſchoſſen Hat, wird getroffen und zieht ſich zurück 

3. Mai. Eins von mehreren britiihen Us Booten, bie 
mit einen beutihen Marineluftichiff ins Gefecht kommen, 
wird von legterem vernichtet. 

"Heftige Kämpfe auf Gallipoli. Türkifche Artillerie ſchießt 
ein feindliche8 Transportſchiff in Brand. 

5.6188, Mai Teileder beutichen Ditfeeflotte wirken bei 
der Einnahme von Lihau mit. 

7. Mai. Der englifche Schnelldampfer »Luſitania« (1906; 
31550 Brutto⸗Reg.⸗Ton.) wird fildlich Irland durch ein deut⸗ 
ches U=Bpot vernichtet. (Die Folge find Angriffe auf deutſche 
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@eichäfte und Perſonen in ben engltfchen und ſüdafrilani⸗ 
ihen Städten. Da amerilanifhe Untertanen dabei ums 
gelommen find, verlangen die Bereinigten Stanten bie Eins 
Hellung des UsSrieges gegen Baflagierdampfer.) Die »Lufi= 
tania« war beivafinet; fie ſinkt ſchnell, weil in der aus 
Munition beſtehenden Zabung eine Exploflon eintritt. 

Bei Beebrügge wird ber britifche Beritörer »Maori« (1908; 
1100 t) durch deutſche Kuſtenartillerie zum Sinken gebracht. 
Ein Rettungsboot von der Kuſte rettet einen Teil der Be⸗ 
fagung und nimmt das ebenfalls gu Hilfe geeilte Boot eines 
anderen britifchen Herftörers (»Erufader«) mit deffen Bes 
fagung, zuſammen 4 Dffigiere und 88 Mann, gefangen. 

9. Mai. In Damaskus wird die »Myelhacs- Dannichaft 
fehlih empfangen. 

10. Mai. Ein deutſches Lufiſchiff bombardiert Southend. 

18. Mat. Das türkiche Torpeboboot »Muavenet⸗i⸗ 
Millijee verjenkt vor den Darbanellen das hritifche Linien 
ſchiff »@oliath« (1898; 13160 t); dabei ertrinfen 482 Mann. 

14. Mai. Ein englifher Sandelsdampfer unter nor= 
wegifcher Flagge werfucht ein deutſches U⸗Boot zu ranımen. 

17. Mai. Die Regierimg der Vereinigten Staaten er⸗ 
hebt Einſpruch gegen die Tätigleit der dentſchen U⸗Boote, 
ſoweit fie Amerilanern Schaden zufügt, und fordert Genug⸗ 
tung, Schabenerfah und Schuß gegen Wiederholung. 

19. Mai, Der Erfte Lord ber britiichen Abmiralität, 
©. 3. Fiſher, tritt zurlid; an feine Stelle tritt ©. Henry 
Sodion; an Stelle des gleichfalls zuridtretenden Marine⸗ 
minifter8 Churchill tritt Balfour. 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. 

20. Mat. Der Tod bed ruſſiſchen Admirals v. Eſſen 
und 20 weiterer Seeoffigiere wird gemeldet. Es wird ges 
mutmaßt, daß fie bei einer Pteuterei umß Leben gekommen 
felen. Genaueres iſt nicht befannt. 

22. Mai. Ein britifches U-Boot verfentt im Marmara⸗ 
meer den türfifchen Berftörer »Pelengyis Deria« (1894; 900 t). 

Ein deutſcher Flieger verjenft bei Gotland ein ruſſiſches 
UsBoot vom »Mhıla«sTyp (1908; 370 t). 

Auf Galltpoli finden heftige Kämpfe ſtatt. 

Die »Ayeiha«-Befakung trifft in Konftantinopel ein. 

23, Mai. Ein feindliches U-Boot verfenkt in ben Dar⸗ 
danellen ein altes türkiſches Kanonenboot; bie Befagung 
twirb gerettet. Bei Saba Tepe (Wetküfte von Gallipoli) 
wird ein feinblicher Kreuzer jo ſchwer beſchädigt, daß er aus 
dem Gefecht geichleppt werben muß. 

24. Mai. Slottenangriff ber gefamten Seeſtreitkraft ber 
Biterreihiihsungarichen Monarchie gegen bie ganze Dftküfte 
Italiens von Benebig bis Barletta. Dasitalienifche Torpebos 
boot » Turbine⸗ (1904; 880 t) wird durch den Kleinen Kreu⸗ 
zer »Helgolanb« verjenkt, nachdem es die Flagge geitrichen ; 
die Beſatzung wird gefangen. Das Tauchboot »U 12« bringt 
7 montenegrinifche Segler als Priſen in einen öfterreichifchs 
ungariihen Hafen ein. 

25. Mai. Das vom Aapitänleutnant Herfing geführte, 
joeben nad vierwochiger Seefahrt von Deutſchland in der 
Levante eingetroffene deutſche U⸗Boot verſenkt bei Ari Burnu 
das britiſche Linienſchiff » Triumphe (1903; 12000 t); 50 
Dann ber Beſatzung können nicht gerettet werben. 

26. Mat. Ein beutihes Marineluftichiff belegt Helſing⸗ 
fors mit 30 Bomben, durch bie 40 Perſonen getötet werben 
und großer Materialſchaden angerichtet wird. 

27. Mai. Kapitänlentnant Serfing verjenft vor Sed ul 
Bahr mit U 514 das britifche Lintenfchiff>Drajeftic« (1895; 
15150 t). Der Feind zieht jeine großen Schiffe von ben 
Dardanellen zurüd. 

Der britiſche Hilfstreuzer »Srene« (1914; 6000 t) fliegt 
im Hafen von Sheerneß mit der Beſatzung in die Luft. 

Die Türkei erflärt den Sueztanal als Kriegsgebiet, da 
England feine Internationalität gröblich verlegt Habe. 
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28. Mai. Die deutſche Antwortnote an Amerika ag 
17. Mai) fagt Regelung aller Schabenerfakanfprüche zu, be⸗ 
tont jedoch, daß das Vorgehen ber deutichen D⸗Boote fo 
lange nicht geändert werben lönne, als die engliichen völfers 
rechtswidrigen Maßnahmen (Slaggenmiksrand, Bewaff⸗ 
nung von Handelsſchiffen uſw.) und bie ameritaniſchen 
Kriegslieferungen andauern 

29.Mai. Heftige Kümpfe auf Gallipoli. Bahlreiche Van⸗ 
dungsverſuche und Beſchießungen bleiben erfolglos. 

In ber Nacht verſenkt ein deutſches U⸗Boot ſũdlich Lemnos 
ein feindliches Schiff. 

31. Mai. Ein britiſcher Hilfskreuzer bon 120004 wird 
bei ber Inſel Strato verſenkt. 

1. Juni. In der Nacht belegen deutſche NMarinelnft⸗ 
ſchiffe bie Werften und Docks von London mit Bomben. 

4. Juni. Bor dem Eingang zum Finntiſchen Meerbuſen 
verientt das beutiche U⸗Boot »U 26« ben wuſſi ſchen Minen⸗ 
leger ꝰ Jeniſſei⸗ (10060; 2970 t). 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. — Der ſranzoſiſche Minen- 


ſucher »Caſablanca (1895; 980 t) geht bei Smyrna durch ſatzung 


eine Mine verloren. 

45. Juni. Erfolgreicher Nachtangriff deutſcher Ma⸗ 
rineluftſchiffe auf die Humbermundung und den Flotten⸗ 
ſtützpunkt Harwich. 

5. Juni. Das deutſche Tauchboot »U ide wird in der 
Nordſee beim Kampf gegen. 5 beivaffnete englifhe Fiſch⸗ 
dampfer verſenkt; die Beſatzung wird gerettet. 

Beſchießung von Raguſa durch ein Hat. Geſchwader. 

Fortdauernde Kämpfe auf Gallipoli. 

6.77. Zuni. Deutſcher vuftangriff auf Hull und Grimsby. 

8. Zuni. Ein italienifcher Luftangriff auf Fiume endet 
mit ber Vernichtung bes italienischen Luftſchiffes >Eittk bi 
Serrame durch ein Marinefluggeug ; 2 Offiziere und 5 Dann 
werben gefangengenommen, 

8. Zuni. Das öſterreichiſch⸗ ungariſche U-Boot »U4« 
torpebiert einen von ſechs Berftörern begleiteten britifchen 
Stleinen Kreuzer ber »Liverpool⸗⸗Klaſſe 30 Seemeilen von 
San Giovanni di Medua. Das Schiff foll nit geſunken 
fein [»Liverpool«, 1909; 4900 t]. 

Im Sueztanal ſinkt ein engl. Dampfer durch eine türk. Mine, 

10. Juni. Die britifchen Torpeboboote »Nr. 10« und 
»Nr. 12« (1007; 267 t) werben durch ein beutfches U-Boot 
verjentt; non den Beſatzungen werden etwa 80 Mann gerettet. 

Das italienische UsBoot »Mebufa« (1911; 300 t) wird 
durch ein Öfterreichifch-ungarifches V⸗Boot verſenkt. 

Eine amerilanifche Note (vgl. 28. Mai) an bie beutſche 
Regierung beitreitet, daß die »Luſitania« ein beiwaffneter 
britiſcher Hilfskreuzer geweſen ſei, bezeichnet bie Mitführung 
von Kriegsmaterial als unweſentlich und fordert erneut 
auch in ber Kriegszone Sicherung des Lebens amerilaniſcher 
Bürger auf unbewaffneten Handelsſchiffen. 

11. Juni. Der tüurkiſche Kleine Kreuzer »Midilli« ver⸗ 
ſenkt im Schwarzen Meer einen großen ruſſiſchen Zerſtörer 
ber »Bespotoinyeslafie (1913; 1100 t). 

15.16. Juni. Deutfher Luftangriff auf bie Norboft- 
tüfte England. 

16. Juni. Den beutichen Reprefjalien fich beugend, be⸗ 
quemt fit England zu der Erklärung, Die gefangengenoms 
menen Befagungen deutſcher UsBoote wie andere Krieger 
behandeln zu wollen. Daraufhin werben die gefangengefeß- 
ten 39 britiſchen Offiziere in die Gefangenenlager entlaffen. 

17. Juni. Daß franzöfliche Torpebobont >381« (1900; 
97 t) wird norböftlich Cherbourg vor dem englifchen Dampfer 
»Asleya⸗ überrannt, mobei 6 Mann ertrinten. 

17.118. Juni. Streife ber Biterreichiich » ungarifchen 
Flotte gegen bie ttalienifche Ditküfte bis Yan. 

20. Zuni. Der britifche Banzertreuzer »Rorburgb« (1904; 
11000 t) wirb in ber Norbfee torpediert, ſinkt aber nicht, 


II. Kriegögeographie und Kriegsgeſchichte 


Britiſche U-Boote kapern eine Anzahl bei Skagen ſiſchen⸗ 
ber deutſcher Fiſchdampfer; einer derfelben wird verfentt, 
die Belagung geborgen. . 

26. Juni. Das italienifche Torpebobont »5PN< (1911; 
120 t) wirb im der nördlichen Adria durch ein Biterreichifch- 
ungartiche® U-Boot verſentt. (Das Schiwefterboot >6 PN« 
ging durch eine Mine verloren.) 

23. Zuni. Deutiche leichte Seeftreitfräfte Beichießen 
Windau. Gefecht mit leichten ruſſiſchen Fahrzeugen. Ein 
beutiher Fiſchdanpfer wirb beim‘ Minenſuchen verſentt, 
mehrere ruſſiſche Berftörer erhalten Treffer. 

80. Yuni.. Der britliche Berftörer »Ligbtninge (1804; 
355 t). wird burch eine Mine beſchädigt. 

2. Kult. Deutſche Vorpoſten bei @otlanb werben bei 
nebligen Better von fünf ruſſiſchen Kreuzern angegriffen. 
Das Minenſchiff »Mlbatroß« (1907 ; 2200 t) erhält Befehl, 
fi auf nentrales Gebiet bei. Gotland guriidguziehen, wird 
aber borthin verfolgt und 2 Stunden lang beichoffen, fo ba 
es ſchließlich auf Strand gefeßt werben muß: Schiff und Be⸗ 
werben in Schweden interniert. Die deutſchen Kreu⸗ 
ser »Roon« (1903; 9500 t), »Augäburg« (1909; 4350 t) 
umb »Bübede (1904; 3250 t) greifen die rufftfchen Kreuzer 
an, worauf biefe nach Nordoften ausweichen. Inter ihnen 
befindet fi) auch der Panzerkreuzer »Ruril« (1908; 15400 t), 
ber eenftlich beichädigt wich. »Albatroß« wird fpäter nach 
bem Farbſund gebradt. 

Das italienifhe Torpedoboot >17 OS« (1912; 120 t) 
geht in der Adria dur Mine verloren. 

4. Juli. Ein von ben Briten beabſichtigter Luftangriff 
anf die deutſchen Kilften wird aufgegeben, als ben britifchen 
Schiffen und Fahrzeugen bei Terſchelling Zeppeline und 
Flugzeuge entgegentreten. 

7. Juli. Der ital. Banzertreuzer »Arnalfi« (1908; 10400 t) 
wird in der Adria buch ein E. umb ek. Tauchboot verjentt; 
von ber 680 Mamt Starken Beſatzung finden 180 ben Tod. 

8. Juli. Der beutihe Dampfer »Friebrich Arp« wird 
an ber NRorbküfte von Norwegen durch britifche Hilfßfreuger 
inmerhalb ber norwegiſchen Hoheitßgrenze verfentt. 

Die deutfche Antwort auf die Lufitania=- Rote (vgl. 10. Juni 
bes Pruſidenten Wilfon weiſt nochmals die Schuld Eng⸗ 
lands an bem Vorgehen ber beutichen U⸗Boote nad und 
ſichert einigen vorher angemeldeten Baffagterbantpfern unter 
amerikaniſcher Flagge freie und-fichere Fahrt zu. 

11. Zuli, Der deutfhe Kleine Kreuzer »Königkberg« 
wird im Rufibicht durch die britifchen Monitore »Merjcy« und 
»GSevern« (1918; 1280 t) wradgelchoffen ımb vom Kom⸗ 
manbanten in bie Luft gefprengt. 

12. Juli. Der britiiche Regierungsvertreter Lorb Cecil 
gibt im Unterhaufe bekannt, daß eine große Anzahl eng- 
licher Handelsdampfer bewaffnet fei. 

18. Juli. Windau wirb durd) bie Deutſchen befekt. 

Der italienifche Panzerkrenzer »Giuſeppe Garibaldi« 
(1899; 7400 t) wird füblid) Raguſa von einen: Biterreichifch- 
ungarifhen V⸗Boot verientt. 

22. Juli. Die Antwortnote Wilſons (vgl 8. Juli) ver- 
wirft den deutſchen Vorſchlag vom 8. Juli, einige Dampfer 
zu bezeichnen, benen Sicherheit zugeſagt werben follte, und 
erflärt, bie Regierung müſſe neue Schäblgungen ameri⸗ 
laniſcher Bürger durch deutſche Kriegsſchiffe als nfreunb⸗ 
liche Handlungen anſehen. 

26. Juli. Heiße Kämpfe auf Gallipoli. Das in die 
Meerenge eingelaufene franzöfliche Tauchboot »Mariotte⸗ 
(1911; 630 t) wird verſenkt, die Beſatzung gefangen. 

28. Zuli. Ein britiihe® U-Boot torpebiert den auf 
Borpoften befindlichen deutihen Fiſchdampfer »Senator 
v. Berenberg=Gofler« bei Horns Riff⸗Feuerſchiff. 

Hiterreichiſch⸗ ungariſche Torpedoboote gerftören bie Funt⸗ 
ſtation auf ber von den Italienern beſetzten Juſel Pelagoſa. 


— 
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29. Juli. Das italieniſche U-Boot »Nautilus« (1913; 
320 t) finkt im Golf von Trieft durch eine Mine (von ber 
italienifchen Abmiralität. beftritten). 

Die Verluſte der britifden Kriegsflotte 
finb größer als in irgendeinem der Kriege, die Groß⸗ 
britannien früher gerührt hat. Da fie aber zum gro» 
Ben Teil älteres Material betreffen, anberfeits die 
Flotte durch Neubauten und —— — der fiir 
fremde Regierungen auf engliihen Werften im Bau 
befindlichen Schiffe verftärkt worden ift, jo ſtand die⸗ 
jelbe am Ende des eriten Kriegsjahres ſtärker da al3 
zuvor. Es gingen verloren: 8 Linienſchiffe (davon 
ein Großkampfſchiff) von zuſammen 132730 t, 6 Pan⸗ 
zerfreuzer (davon ein Schlachtkreuzer) von zuſammen 
90860 t, 5 Kleine Kreuzer von zufammen 21820 t, 
3 Ranonenboote uſw. von 2190 t, 16 Zerſtörer und 
Torpedoboote von 11180 t, 8 Unterjeeboote von 
5090 t, 7 Hilfstreuzer von 55588 t. Das ergibt einen 
Selamtverluft von 58 Schiffen von 809408 t. 

Frankreich verlor: 1 Linienfchiff von 12080 t, 
1 Panzerkreuzer von-12550 t, 1 Kanomenboot von 
650 t, 1 Streuminenſchiff von 990 t, 6 Beritörer und 
Xorpedobootevon 1450t, 4 Unterfeeboote von 1720. 
Geſamtverluſt 14 Schiffe von 293490 t. 

Rußland verlor: 1 Panzerkreuzer von 7900 t, 
1 Kleinen Kreuzer von 3180 t, 1 Kanonenboot von 
1230 t, 2 Minenfchiffe von 8420 t, 1 Berftörer von 
1100 t und 1 U-Boot von 870 t; zufammen demnach 
. 7 Schiffe von 22200 t. 

Stalien verlor: 2 Banzerfreuzer von 17750 t, 
ageckörer von 890,1 U-Boot von 250; zufammen 
7 Schiffe von 18890 t. 

Japan verlor: 1 Kleinen Sreuzer von 8700 t, 
2 Torpedoboote von 500 t; zufanınen 8 Schiffe Yon 
4200 t. 

Das ergibt einen Geſamtverluſt bes »Bier- 
verbanbd3« von 84 Schiifen mit einem Gehalt von 
883 883 t. 
Im Handelskriege wurden an Dampfern und 
Segelſchiffen — durch deutfche Kreuzer: 
58 engliſche Schiffe von 245655 Tonnen 
9 Kanzäfiige = » BEL > 
rufe -» o = 587. 


Yufammen: 69 Schiffe von . . . 2719698 Tonnen. 
Daran find beteiligt: 

»Rarlörußee -. ». » mis 17 Schiffen von 76861 Tonnen 
»ämbene - - 220. „» 11 =» sn 780 » 
Hufske, Kronprinz Wilfelme » 8 so sn 586569 = 
Hilfste. > Prinz Gitel Friebdriche ⸗· 10 DO» mn 80048 ⸗ 
»Dredbene.. - - - 2... > 5 = ss 1600 ⸗ 
»Leipige . - 00.00. » 8 . s 1219 » 
Hilfske. »Katfer Wilhelmb. rc 8 = sn 10685 = 
»Almigdberge. »- - - . . :» 11 » ss 6601 » 


Aufgebracht und dann el 6 grobe Damp- 
fer. Rufidſchi wurde vertenlt: der englifde 
De ——ã ee don 8787 t. 
europätichen Meeren wurden durch Sriegsfchiffe 
oder Minen verſenlt: a 
an Sanbelsbanpfern englifcher Flagge 140 von 897502 Tonnen 
⸗ franzoͤſiſcher ⸗ 1 = 16055 « 
⸗ rufſtſcher ⸗ 15 ss WIE ⸗ 
⸗ belgiicher = 4 s 10 = 
BZufammen: 170 von 447411 Tonnen 
an Fiſchdampfern ae Flagge 220 von 85032 Tonnen 
⸗ ei 


4 113° ⸗ 
⸗ belgiſcher = 2» 600 » 


Zufammen: 226 von 86205 Tonnen 


D Aberhaupt: 896 von 4886:6 Tonnen, 
baran finb die Engländer beteiligt mit 860 » 43254 ⸗ 
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—E der feindlichen Handelsflotten in: 


erſten Kriegsjahre: 
England . . . . 418 Eäiffe von 678 180 Tonnen 
Fran kreich 20 ⸗ ⸗4620 = 
Nupland I . » 3190 ⸗ 
Belgien - . » . . 6 = . 701 ⸗ 


Bufammen: 465 Schiffe von 763309 Tonnen. 
Der Tonnengehalt der engliſchen Handeläflotte ber 
terug am 1. Januar 1914 rund 20 Mill. t. 


u. 


Der Brieg in den nordweſtlichen Meeren bis 
Anfang Auguf 1915. 

Bährend vom 2. Auguſt an eine Kriegderflärung 
ber andern folgte, ging bie deutſche Mobilmachung 
ihren planmäßigen Gang. Deutfche Hilfsdampfer 
fiefen unmittelbar nad) der britiichen Kriegserllärung, 
die am 4. befanntgegeben wurde, aus und begannen 
die Einfahrten der englifchen Häfen mit Streuminen 
zu verfeuchen, vermieden babet aber entiprechend ben 
internationalen Abmachungen die hohe See. Es 
war feine einfache Arbeit, denn die britiſchen Schiffe 
gelten Iharfe Wacht. Einer ber deutſchen Minen⸗ 
eger, das neue, bisher ald Bäderbampfer nad) Helgo⸗ 
fand verwendete Paſſagierſchiff Königin Luife«, 
atte die Aufgabe, in der Themfemündung Minen 

en. Um 5. fpät abend hatte fie die engliiche Küſte 
gelichtet und Kurs auf die Themſemündung genont- 
men. Faft war die Sperre fertig gelegt, ald aus dent 
Srühnebel eine Gruppe feindlicher Wachtſchiffe auf- 
tauchte. Es war die von dem Kleinen Kreuzer »Um- 
phlone (4. Dezeniber 1911 vom Stapel, 8500 t, 25,4 
Knoten, bewaffnet wit zehn 10,2, vier 4, -cm-Schnell- 
ladekanonen und ameiQorpeboboppeleohren) geführte, 
aus vier großen Booten beitehende 8. Berjtörerfiot- 
Hille der I. Flotte, die felt dein 80. Juli an ber Oſt⸗ 
küfte Englands kreuzte. Jedes der Boote war mit 
drei 10,2. cm-Schnellabelanonen beitüdt. Unter ben 
Heuer ber 18 Geſchütze wurde »Königin Luiſe« bald 
ſchwer wund. Wahrjcheinlich wurbe aud) eine der anı 
Heck zum Ausjegen bereitgehaltene Mine getroffen; 
denn es erfolgte eine gewaltige Detonation, durch Die 
das ganzeHinterichiff gereiffen wurde, ſo daß der Damp⸗ 


der Kreuzer in kUrzeſter Zeit ebenfalls ben 
Fluten verſchwand. Sur etwa bie Hälfte ber Be- 
fagung fonnte gerettet werden. 


ſuchenden deutſchen Kreuzer ſtießen auf keine britt- 
ſca Kriegsichtife. | 
Der Schiffsverkehr auf ber Themſe blieb längere 
Deit geiberri. Daß man, eben von der »Lufje«, 
anderen ——7 zu erwiſchen imſtande war, 
erllärte man mit dem Mi 


glaubte, die unſchädlich ee ode bien immer 
n 
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Als eine Rotte am 16. Auguſt an ber ſchottiſchen Dft- 
küſte kreuzte, wurden die Boote frühgeitig bon briti⸗ 
ſchen Sreuzern gefichtet und dabei »U 15« vom Klei- 
nen Sreuzer »Birminghame verjenkt. Die gefantte 
Beſatzung fand dabei den Tod. Bereit zwei Tage 
fpäter follte dieſer Verluſt gerächt werben: Eine in 
der jübweitlichen Nordſee freugende Gruppe deutfcher 
leichter Schiffe fichtete zwei britifche Tauchboote und 
eine Flottille von Zeritörern. S.M. ©. »Strahburg« 
verfentte eines der U-Boote, während »Stralfund« 
fit) mit den gerlören herumſchoß, die, nachdem 
zwei von ihnen Treffer erhalten Hatten, in die Themſe⸗ 
miündung flüchteten. 

Un den deutſchen Küften ließen ſich vorerſt briti⸗ 
ſche Schiffe nicht fehen, und bie deutiche Hochleeflotte 
hatte feine Beranlaffung, die feindliche Ubermacht 
fern von den eigenen Stuͤtzpunkten anzugreifen. 


Seegefecht bei Helgoland. 

Erſt am 28. Uuguft erfolgte der Vorſt oß einer aus 
den ſchnellſten Schiffen zuſammengeſetzten, vom Kon⸗ 
teradmiral Beatty geführten britiſchen Flotte. Sie 
beſtand aus den ſechs Schlachtkreuzern »Lion« 
—— »Queen Mary«, »Princeß Royale 
(1910/12, 80000 t, 28,5—80 Knoten, acht 84,3, 
Innen 10,2.cm » Schnelladelanonen, zwei 53-cm-» 
Breitieiten-Torpeborohre), »New Bealand« (1911, 
19500 t, 26,4 Sinoten, acht 80,5-, fechzehn 10,2-cm- 
Schnelladbelanonen, zwei 53-cm» Breitjeiten-Tor- 
peborohre), »Invincible«, »nflerible« (1907,20300t, 
26,6 Knoten, acht 30,5-, ſechzehn 10,2-.cm-Schnellade- 
Ianonen, fünf Torpedorohre); den fünf Panzer- 
Ireuzern>Euryalus«,»Crejiye,» Hoguee,» Üboulir«, 
»Backhante« (1899 — 1901, 12200 t, 22 Knoten, zwei 
28,4«, zwölf 15,2», zwölf 7,6-, Drei 4,7-cm-Schnellades 
kanonen, zwei 45-cm-Torpedorohre); at geſchütz⸗ 
ten Kreuzern »Birminghante«, »Lowestoft« (1918, 
5880 t, 25,5 Knoten, neun 15,2», vier 4,-cm- Schnell» 
ladekanonen, zwei 5d-cm-XTorpedorohre), » Vrethufa« 
(1913, 8800 t, 29 Knoten, zwei 15,2, ſechs 10,2- 
cm-Schnelladelanonen, vier 58-cm-Torpedorohre), 
»Soutbampton«(1912,55001, 25,5 noten, acht 15,2%, 
vier 4,7.cm-Schnelladelanonen, zwei 58-cm-Doppel- 
Torpeborohre), »Fearleh« (1912, 8500 t, 26 Knoten, 
zehn 10,2-, vier 4,7-cm- Schnelladelanonen, zwei 
58-cm-Breitfeiten-Torpedorohre), »Salmouth« (1910, 
5800 t, 27 Knoten, acht 15,%, vier 4,7-.cm-Schnell- 
Iadelanonen, zwei 5ö-cm-Breitjeiten-Torpeborohre), 
»Liverpool« (1909, 4900 t, 26,2 Knoten, zwei 15,2, 
zehn 10,9, vier 4,7-cm-Schnelladefanonen, zwei 
45-cm- Breitfeiten-Torpedorohre), >» Umethuft« (1905, 
3050t, 23,8 Knoten, zwölf 10,%, acht 4,7-cm-Schnell- 
ladefanonen, zwei 4ö-cm-Poppel-Torpeborohre), 20 
Zerſtörern der »Le⸗Klaſſe (1918, 950 t, 31-82 
Knoten, drei 10,,,.cm-Schnelladefanonen, zwei 53-cm- 
Doppeltorpedorohre), 11 Beritörern ungefähr leicher 
Größe und Bewaffnung fowie allen verwendbaren 
Tauhbooten, deren Namen und Zahl nunntfeliteht 
Dielen Unterfeebooten war — nad) englifchen Verich⸗ 
ten — die Hauptrolle zugedacht. Ebenjo war banad) 
beabfichtigt, neben der Vernichtung ber beutichen 
Borpoitenftellung, die deutſche Hochleeflotte heraus- 
zuloden, die dann den in der innern Deutſchen Bucht 
zu beiden Seiten der Aüdzugitraße aufgeftellten bri- 
ttihen U-Booten vor bie Torpedoabgangsrohrelaufen 
follte. Ihre hohe Geſchwindigkeit würde, fo erwar⸗ 
tete man, die britifchen Geeitreitlräfte in ben Stanb 
fegen, überlegenen Kräften ausweichen zu können. 


und Kriegsgeſchichte 


Über den Verlauf biefes Vorftoßes iſt es zur Zeit 
(Herbft 1916) noch nicht möglich, eine wahrheitägetreue 
Darjtelung zu geben, weshalb wir und auf einige 
wenige, aber zuverläffige Feſtſtellungen beſchränken. 

Der Ungriff der britiihen Geſchwader und Ylot- 
tillen erfolgte bei nebligem Wetter aus nordiweit- 
licher Richtung von Helgoland (nit aus Sudweſten 
und von den Oſftfrieſiſchen Inſeln ber). Der Stoß 
der voranfabrenden Zeritörer traf auf das etwa 20 
Seemeilen nordweitlih Helgoland liegende deutſche 
Torpedoboot »V 187«, auf dem ſich ber Flottillen 
chef befand. Dasſelbe alarmierte die Vorpoſten und 
iſt dann nach heldenmütigem Kampfe der erdrücken⸗ 
den feindlichen übermacht erlegen und geſunlen. In 
den ſich entſpinnenden Kampf der Torpedofahrzeuge, 
der ſich in der Richtung auf Helgoland zu anſpann. 

riff eine Anzahl deutſcher Kleiner Kreuzer ein. 

ußer den nach Weiten jagenden »Cölne, »Mainz« 
und »Üriabne« haben aber auch noch andere ſehr er- 
folgreih gefochten. &8 werden da genannt »Straß- 
burge, »Ötettine, »Danzige und »Frauenlobe. Dem 
britifchen Kreuzer »Arethuſa« wurden von feinen at 
Geſchutzen fieben außer Gefecht gefett, fo daß er ſchwer 
bebrängt die Hilfe der ſchweren Schlachtkreuzer an- 
rief. Das Gefecht ſtand bier fehr günftig für die 
deutſchen Schiffe. Erit da8 Ericheinen der Kreuzer 
»Southampton«, »Lomestofte, »Falmouth«, »Bir- 
minghame, »Liverpoole und das Eingreifen der 
Schlachtkreuzer, die alle überrafchend aus dent Nebel 
auftaudgten, führte zur Vernichtung von »Mainze 
und »Cölne fowie ber ſchweren Beſchädigung ber 
»Ariadne«, die nad; Abdrängung der britiichen Ge: 
ſchwader nad) Weiten Ichliehlich ebenfalls ſank. 

Trog ihrer erdrüdenden Ubermacht Hatten auch 
die Briten ernſtlich gelitten. Drei Schiffe mußten 
geichleppt werben. » Urethufa« war artilleriftifch nie- 
dergelämpft, eine ihrer Turbinen, die Dynamomaſchi⸗ 
nen betriebsunfähig, Schornfteine und Kommando⸗ 
brüde vielfach beihädigt; von ben Berjtörern waren 
»Libertye, »Laurel«, »Laertes« kat zerihoffen und 
batten große blutige Verluſte; » Goſhawke, »Druid«, 
»Phonixe, —* und »Amethyſt« hatten gelitten. 
Kein britiiches Fahrzeug tft fo weit oſtlich gelangt, daß 
e3 bei Harem Wetter Helgoland hätte Höten fönnen, 
feines fit in der Nähe von Wangeroog ober Spifer- 
oog gewelen, keines über die Linie Helgoland -Nor- 
derney Feuerſchiff hinaus djtlich gelangt. 

Daß der englifhe Ungriff den Deutichen drei 
Heine Kreuzer und ein Torpeboboot Loftete (und da⸗ 
mit menſchlich für ung fchmerzliche, ſtrategiſch aber 
bedeutungslofe Erfolge zeitigte), erflärt ſich mit dem 
nebligen Wetter, das e8 ben beutichen Seeſtreitkräf⸗ 
ten unmöglich machte, die Stärke der angeleßten 
feindlichen Geſchwader zu eriennen. So bat das aus 
dem Drange »Ran an den eind« geborne Borftür- 
men einzelner Schiffe und ihr unerwartete Auf⸗ 
prallen auf bie ſchweren Schlachtlreuzer zu ben Ver- 
luften geführt. Der nad) englifchen Quellen dem Vor⸗ 
KB zugrunde liegende Gedanke aber, Die hochwertigen 

chweren deutichen Schiffe den britiſchen Tauchbooten 
dor die Rohre zu Inden, ſcheiterte. Wenn die Briten 
außerdem gehofft hatten, bie in der deutſchen Flotte 
vorhandene Zampfesfreudige Stimmung berabzu- 
drüden, fo trat das Segenteilein; das Selbitnertrauen 
und bie Kampfesfreubigkeit ſind nur noch gewachfen. 

Die Verſeuchung der Gewäſſer um die Großbritan- 
niſchen Inſeln mit Minen nahm ihren Yortgang; 
und fehr viele Schiffe find die Opfer der von den 
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deutſchen Schtifen ansgelegten Stveuminen geworden, 
darunter auch ein Großlanıpfidiff. 
Um 5. September 1914 kreuzte die 8. britifche Zer- 
törerflottille, geleitet von dem Kleinen Kreuzer » Bath» 
inder« (1904, 8000 t, 25,8 Sinoten, neun 10,2, 
dier 4,.cm-Schnellabelanonen, zwei 45-cm-Doppel- 
torpedorohre, 270 Mann Befabung) bei jchönem 
"Wetter vor dem Firth of Forth, als nachmittags der 
Kreuzer von einem Torpedo des Tauchbootes »U 21« 

etroffen wurde. Der Fockmaſt, ber vordere Schorn- 
tein, die oberen drei Viertel des mittleren ftürzten zu» 
fammen. Das Schiff ſank fo ſchnell, dag nur etwa 
50 Dann ber Belabung von den Berftörern »Star« 
und »Erpreß« gerettet werden konnten, ba die näch⸗ 
ſten Zerſtörer 20 — 24 Seemeilen entfernt waren. 
Nach den amtlichen engliſchen Angaben betrug der 
Verluſt 4 Tote, 18 Verwundete und 243 »Bermihtee. 

Am 13. September vormittags wurde ber älteſte und 
Heinfte deutſche Kreuzer »Hela« (1895, 2040 t, 19,5 
Knoten, vier 8=, ſechs 5-cm-Schnelladelanonen, brei 
Torpedorohre), der 6 Seemeilen füdlich von Helgo- 
fand auf Borpoften lag, durch das britifche U-Boot 
»E 9« torpediert. Obgleich das Schiff ſchnell ſank, 
gelang e8 den zu Hilfe eilenden deutſchen Schiffen 
doch, die Beſatzung bis auf vier Mann zu retten, die 
wahrſcheinlich im Sinnern des Kreuzer nahe ber 
Ezplofionöftelle vom Tode ereilt worden find. 

Und dann kam der große Erfolg des Kapitänleut- 
nant8Weddigen! Der Brief eines Teilnehmers der 
Fahrt des deutſchen Tauchboots »U 9« berichtet dar- 
über den: Sinne nad) folgendermahen: Um 20. Sep- 
tember 1914 verließ das deutihe Tauchboot »U 9« 
Helgoland zu einer Kreugfabel nach der nordöftlichen 
Mündung des Kanals. Um 22. früh wurden die drei 
Gritifchen Banzerkreuger »Aboukir«, »Creſſy« und 
»Hogue« geſichtet, die ſchon in dem Gefecht bei Helgo⸗ 
land mitgewirkt hatten. Weddigen ließ das erſte 
Schiff vorüberfahren und gab auf das geite einen 
Torpedoſchuß ab, der es binnen einer Vierteljtunde 
finlen ließ. Das erfte Schiff eilte — wohl in der Un- 
nahme, daß es fi um eine Diinenerplofion handle — 

u Hilfe und konnte ebenfall3 mit den Ergebnis be 
* en werden, daß es nach vier Minuten ſank. Auch 
da8 dritte Schiff war berangelommen und erhielt 
einen Treffer. Da es aber burch denfelben nicht ſank, 
fo murde ein weiterer Torpedo abgefeuert, worauf 
es Tenterte und unterging. Ye in ber Nähe befind- 
liche Holländifche Sifcher nahmen das Rettungswerk 
auf, während »U 9« erſt unter Waſſer, fpäter an der 
Oberfläche die Heimfahrt antrat. Um 11 Uhr wurbe 
bemerkt, daß britifche Beritörer bie Verfolgung auf- 
genommen hatten, denen fi das Boot durch Tauchen 
entzog. Als e8 nach einiger Zeit wieder auıftauchte, 
war bon den Berfolgern nichts mehr zu fehen. Die 
Bejagung der drei vernichteten Schiffe betrug im 
ganzen 2265 Köpfe, und der Berluft an Menfchen- 
leben war naturgemäß ein fehr bedeutender, näm- 
lich 1460 Mann. 

Um 22. ember ſtrandete der 17600 t große 
britiſche Hilfstreuzer »Oceanice, einer ber ‚Eins 
hunde bed Meered«, an der ſchottiſchen Küſte. 

Um 6. Oltober wurde von demſelben englifchen 
U-Boot, das die »Hela« verſenkt hatte, das Torpedo» 
boot »3 116« (1902, 420 t, 26 Knoten, drei 5-cm- 
Schnelladelanonen, drei 45-0m-Doppeltorpedorohre) 
vor der Ems torpediert. 

Um 15. Oltober wurden die britifchen Kreuzer 
»Hawke« (1891, 19,5 Knoten, 7820 t, zwei 23,4, 
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zehn 15,2-, zwölf 5,.-cm-Schnelladelanonen, zwei 
45-cm-Torpedorohre, 550 Dann Beſatzung) und 
deſſen Schweſterſchiff »Theſeus⸗ durch ein U-Boot 
angegriffen, als ſie ſich auf der nördlichen Abſper⸗ 
rungslinie befanden. Während e8 »Theſeus« gelang, 
zu entlommen, wurde »Hawke« mittſchiffs getroffen 
und ſank Innerhalb weniger Minuten. Der erfolg- 
reihe Schuß war wieder von »U Ye abgegeben wor- 
den. Auch Hier war der Berluft an Menfchenleben 

roß, da »Theſeus« ſchleunigſt abgedampft war und 
* nur 50 Mann retten konnten. 

Um 17. Oktober wurde eine Halbflottille deutſcher 
Torpeboboote, beitehend aus den Booten »8 11ö«, 
»8 117«, »8 118« und »9 119«, Schweiterbooten 
von »8 116«, auf der Fahrt nach Weiten Durch den 
britifchen Kleinen Kreuzer »Undaunted« (1914,8600t, 
29 Knoten, zwei 15,%, ſechs 10,2-cm-Schnellade- 
fanonen, vier 58-cm-Doppeltorpedorohre), bie Zer⸗ 
ftörer »Lance⸗, »Legion«, »Lennor« und »Lopal« 
(1913/14, 950 t, 81/82 Senoten, drei 10,».cm-Schnell- 
labefanonen, zwei Doppeltorpeborohre) angegriffen. 
Die Torpedobonte drehten, als fie ihre Gegner auf 
4—5 Seemeilen fichteten, auf diele zu, mobei fie 
deren Feuer Iebhaft erwiberten. Da hier aber zwei 
15,2- und fünfzehn 10,2-om-Schnelladelanonen mit 
einem Geſchoßgewicht von 800,6 kg gegen zwölf 
5-cm-Schnelladelanonten mit 86 kg Geſchoßgewicht 
fämpften, fo konnte das Ergebnis nicht zweifelhaft 
fein. Auch die Verwendung bed Torpedo feitens 
der Zorpedoboote fam nicht in Frage, weil fi die 
Gegner dank ihrer überlegenen Geſchwindigkeit diefen 
unſchwer entziehen lonnten. Nach emem 1!/s Stunde 
währenden Gefecht waren die deutfchen Boote jan 
Sinlen gebradt, und die Engländer retteten, obgleich 
die Witterungsverhältniffe das Bergen der Ertrinlen⸗ 
den begünjtigten, nur 81 von den an Bord geweſenen 
240 Wann. 

Der »Undaunted« gelang es, am 17. Oltober das 
deutiche Hofpitalichiff »Ophelia« aufzubringen, das 
ausgelaufen war, um den Booten Hilfe u bringen. 
Die dur das Genfer Kreuz gelennzeichnete Be⸗ 
fagung, durchweg Arzte, Pfleger und Bivilfeeleute, 
wurden bei ihrer Ausſchiffung in Gravesend aufs 
empörendfte beichimpft. Vielleicht erklärt ſich das 
damtt, daß außgeiprengt worden war, das deutiche 
Schiff fei offenbar ein Streuminendampfer, der vor 
Yarmouth — tatfählih wurde er an der bolländi- 
ſchen Kuſte beſchlagnahmt — unter verbädtigen Um⸗ 
ftänden abgefaßt jet. Die britiſche Admiralität gab 
am 4. November befannt: »Die Ubmtralität teilt mit, 
dab das deutſche Schiff ‚Opbelia‘, das die Rote⸗ 
—— 7 hrte, feſtgehalten wurde, weil ſein 
Name der britiſchen Regierung als Hoſpitalſchiff nicht 
bekanntgegeben worden war und weil es, als es an⸗ 
getroffen wurde, in einer Art und Weiſe auftrat, 
die mit den Pflichten eines Hoſpitalſchiffes nicht in 
——— bringen iſt.« Damals regierte Mr 
Churchill die britiihe Marine, und während feiner 
ganzen Umtäzeit Hat er — en aufgeſtellt, 
die mit den Tatſachen ſo häufig in Widerſpruch ſtan⸗ 
den, daß es nicht wundernehmen kann, wenn auch hier 
den Tatſachen Gewalt angetan wurde. Das deutſche 
Auswärtige Amt Hatte durch Vermittlung der ameri⸗ 
kaniſchen Regierung ben feindlichen Regierimgen die 
Kamen einiger Damals ausgerliteter Sofpitalichiife, 
unter denen ſich auch der ber »Opheliae befand, be- 
tanntgeben lafien, und das GStaat3departement in 
Waſſhington hat ſich dieſes Auftrags nad einer in 
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Berlin am 7. September eingegangenen Mitteilung 
auch entiebigt. Daß ih auf deutihen Hofpitalichiifen 
feine Minen befanden, bebarf laum einer Berficherung. 
Pie Hisckade der Aittelmũchte. ‚England wollte 
die „geograpätiche Tage und feine gewaltige Flotte 
dazu benutzen, um bie Mittelmaͤchte vom Weltverlehr 
abaufperten; nicht allein im Snterefie feines a a 
fondern auch um jebe Zufuhr von außerhalb 
unterbinden. Durch Dlangel an Rohſtoffen, die die 
die Herfitellung von Kriegsbedarf nöti Fe waren, durch 
AUushungerung von 120 Millionen Menſchen follten 
ee und bie —— — zur Unter⸗ 
werfung gezwungen werden. Allerdings ſetzte das 
voraus, die neutralen, an dieſe beiden Reiche 
nden Staaten — Rumänien, Holland, Italien, 
m und Stanbinavien — Pr —— unter⸗ 
ten. Um das cheute man vor 
rdimittein nicht gurlk Kir gr die em Völkervecht 
7 ar verzu gebörke bie Berweigerung von 
len, wäh Schiffen der Neutralen unter 
Bedrohung mit Beilomuhme auch nicht geitattet 
wurde, fi) mit dieſen aus Deutichtand zu verjorgen; 
das Berlangen, den Berlehr zwiichen den Neutralen 
und den teimüchten durch en Beamte 
tontrollieren; ſchärfſte Überwachung ihrer —2 — 
fahrt, ja ſogar des Briefverlehrs, ber don neutralen 
Schiffen von einem neutralen Hafen nad) einem an- 
deren neutralen Hafen vermittelt wurbe. Es wareine 
Bergemwaltt amp, wie fie bie Belhn eſchichte niemalß e 
ſehen hatte. Un inderXatiftbierh urch und Durch 
tanen aller Urt gegen Wideripenitige redtm —8 
daß die Abſperrung der Mittelmächte immer twirffamer 
wurde. Bunäcjt aber gen 
denen Vorräte, um diejen Plan fcheitern zu laffen; 
und die über Erwarten große Leiitungsfäbiglett der 
Landwirtſchaft, bie Unpafi ungöfädigeitberäämbuftrie 
das DOrganifattonstalent der Behörden, die Geduld 
und der Opfermut der Bevöllerung und der fehr hohe 
Stand ber deutſchen chemiſchen enichaft hatten 
zur Folge, daß man in den abgeiperrten Rändern auch 
Sne Zufuhr durchzubalten im ande war. Es lag aber 
nahe, dieſe empörenbe Bolitit Englands mit Ver⸗ 
geltungSmaßregeln zu beantworken, und wenn 
es auch nicht möglich war, England regelrecht zu 
blodieren, fo doch die Zufuhr hai mög! ichſt Bo eve 
ſchweren. Das veriprady um To Erfolg, als 
anderes Boll in In gleicher Weiſe auf Einfuhren ngeinier 
fen t wie gerade England. Wurden bie Briten aber 
eine Zeilabiperrung kriegsmude gemadit, jo be» 
—* das einen Zerfall ber ganzen Koalition, deren 
— ames Sie I die Bernichhung Deutichlands und 
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terreich⸗ Ungarns war. Aus dieſem Gedanken her- 
aus iſt der U- Arien geboren worden, bie planmäßige 
ae rd auchboots für den anbelälzieg. 
Mit den gaplänen Engl 


egen b 
Mittelmächte and es es im I Bufammenhang, Dah Uns 
fang Oltober eine außgebehnte Minenjperre dur 
britische Minenleger am nordöftliden Ausgange des 
Kanals entitand. Nur dit unter der engliichen 
Küfte blieb eine Fahrrinne frei. Vielleicht lag es 
daran, dab das moderne Minenmaterial weder in 
Großbritannien noch in Frankreich ausreichte und 
infoigedeſſen ohne Bedenlen auf älteres zurüdgegrife 
fen werben mußte, wenn ſehr viele diefer Minen ver⸗ 
trieben und die umliegenden Gewäſſer gefährdeten. 
Das hinderte die Britiiche Megierung na, für die 
daraus entitandenen Sataftrorben bie deutſche Ma⸗ 
rine in unverfrorner Weiſe verantwortlich zu machen, 


den bie in ihnen vorhan- Krieg 


und Kriegsgeſchichte 


eich die Tatſache, daß von den an ber norwe 
* der däniſchen, ber bolländifchen Küſte anne 
benen fcharfen Minen 75 Proz. ee 25 feam- 
zofiſchen Urſprungs waren — 
nt von re —** —— 5* 
e nicht wegzuleugnende Sprache 
redete. Der praktiſche Zweck, den England mit der 
Ben Minenfperre den mohlmeinenben, an bie 
eutralen gerichteten Warnungen verfolgte, war eine 
Erlieihterımg derKontrollederSchiffahrt. Den 
Reutralen wurde gelagt, daß es fi um ihrer Sicher- 
beit willen empfehle, ihre Schiffe bet ber Fa ei in den 
Atlantik oder aus dieſem nad) der Nordſee 
Kanal, nit oben um Schottland neben au 
lafjien. Konnte doch auf der Enge bei Dover — 
wenige Schiffe eine zuverläſſige Überwachung aud- 
übt werben, ‚ ährend bie die etwa 240 Seemeilen 
trecle Schottland nur durd) .eine sehr 
große Anzahl von Base i hr amd mie in durchaus 
Buneläfge Weiſe zu beaufit 
verhindern, daß — € fe nachts der eng 
tifchen ite an wurben die Leuchtfeuer —* 
ein Teil der Häfen für den weiche eiätoffen, alle alle 
Pat an ber Oftluſte wurden als »befeitigte« erllãrt 
und Batterien in ihrer Nähe erbaut. Das hinderte 
nicht, über barbarifeb beutiche Kriegführung au zetern, 
als fpäter biefelben befeitigten Orte Beidjofen wur⸗ 
den. Den neutralen Fiſchern wurde das Fiſ den in in 
ber Nordſee verboten und ihnen empfohlen, ihr Ge⸗ 
werbe an der Beitfüfte Englands auszuüben. Wenn 
auch die engliichen —5* leicher Weiſe behandelt 
wurden, ſo geſchah das, um he Fa in bie 
Smarme einzutreten ober ſich in den Dienft bes 
Minenſuchens zu telien. Dadurch ſank die Zahl der 
—— — te früher in Lowestoft⸗Yarmouth 
geegen on 2000 auf 500. Daß barımter 
te rt Ag einleuchtend, und da der See⸗ 
verkehr ber engliſchen und neutralen Schiffahrt von 
der Oſtküſte no der Weſtküſte verlegt wurbe, häuf- 
ten ſich bier Schiffe und Waren an; es traten große 
Berl erungen beim Löfchen und Laden ein, da die 
en en für ben größeren Verfehr nit aus⸗ 
—e a — 
—— — fich noch wger als die deut⸗ 
ſchen —* ihre Tätigfeit es orthin ausdebnten. 


* 


*. 


ber auch für die —*5 die g 
der flandriſchen Kilſte errichteten S 
boegin en, wurden bie in den Kanal eingedrungenen 

oofe jehr — So wurde, wie hier vor⸗ 
greifend bemerkt werde, am 81. Oltober um 8 Ubrnor« 
gens der von D zurücklehrende Kreuzer »Her- 
mes« (1898, 5700 t, 20 "ernten eif 15,2, acht 10 

eine 4,7-cım-S nelladefanone, zwei 4öscm-To 
robre), der als * U. tff verwendet * 
den war, bei Dover hun oot verienlt. Der 
größte Teil ber 480 — harten Beiopun wurbe ge- 
eitel Um11.Novemberereiltedas olanonen- 
boot »Niger« (1892, 820 t, 32 Sinoten, zwei 12, vier 
4,7-cm»Schnelladelanouen, vier 8b5-om - Torpedo- 
ro 2 ein n gleiches Schidfal faſt an berfelben Stelle. 
tober wurde das britiſche Tauchboot 

»E Be 5 

—— aus Großlampfſchiffen beſtehende bri⸗ 
tiſche Anienſchiffsgeſchwader war am 27. Oltober 
von Lough Swilly an der Norbiiite Irlauds aus⸗ 
gelaufen, um übungen abzuhalten. Es geriet in eine 


en die an 
batterien 
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Minenfperre, in der »Uudaciouse fo ſchwer beſchä - 
bigt wurbe, daf er mandvrierunfähig wurde. Da 
bie anderen Schiffe infolge ber —— — Ad⸗ 
ten Fahrzeuge fich ſchleunigſt zu entfernen hätten — 
1 Vernichtung der drei Banzerkreuger 
edampft waren und nur den 
Kreuzer »Liverpoole zur Hilfeleiftung zurüd- 
gelaffen Hatten, ber infolge bes hol Serganges 
nichis tun lonnte, fo war es ein glüdlicher Zufall er 
den Schnelldampfer »Olympice an bie Unfallitelle 
führte. Mit feiner Hilfe gelang e8, die Belagung zu 
bergen; das Wrad wurde gefprengt und fan! 

Im 8. November 1914 erſchienen Große und Kleine 
deutſche Kreuzer um 8 Uhr morgens vor Yarmoutg, 
vertrieben bie vor bem Hafen liegenden Wachtichiffe 
und beſchoſſen bie Küftenbatterien. Das Tı o⸗ 
Tanonenboot »Halcyone (1894, 1080, 18,5 Knoten, 

‚wei 12, vier 5,7.cm-Schnelladelanonen, fünf 45-cm- 
—E— re) wurde getroffen. Nachdem die Batte- 
PH zum mein grad een Rüd- 

‚rt angetreten. en die Schiffe vorſtoßende 
U-Boot B 5« geriet af eine Mine und fan; das · 
felbe Schidfal ereilte zwei Minenfucer. Ais bie 
deutſchen Kreuzer bei dichtem Nebel unbeſchädigt vor 
der Jade eintrafen, wollte der Panzerkreuzer Ri orte 
einlaufen, geriet auf eine Mine und ſank. Ein be- 
trädtlicher Teil der Befagung fand dabei ben Tod. 


Um dieſe Zeit erflärte bie britifche Admiralität die 
Nordfee als Kriegsgebiet. Es wurde verfügt, 
daß vom 5. November ab alle Schiffe, bie eine Linie 
paflierten, die vom Norben der Hebriden durd) bie 
Yärder nah Island lief, auf eigenes Rifilo führen, 
fens fie ſich nicht nad} ben Vorſchriften der britiſchen 

dmiralität richteten. Daran ſchloß fich die ſchon er- 
wähnte Empfehlung des Weges durch den Kanal. 

Die Briegfül deutſcher Cauchboate. Die 
beutichen nl eher Kreuzerkrieg aufe 

jenommen, als ſich die britiichen Kriegsſchiffe immer 
fitener eigten. Gie forberten duch Signal und 
Kanonenſchuß bie Kauffahrer zum Beidrehen auf, 


unterfuchten fie und verfuhren dann mit ihnen ent 
ſprechend den Berhältnijien. Diefe gejtatteten nur 
im Ausnafmefällen, beijlagnahınte Shiffe in einen 


deutſchen Hafen zu bringen; und fo mußten die eng- 
Küchen oder die mit Bannware belabenen neutralen 
Schiffe verfenkt werden. Es wurde dabei mit mög- 
lichſter Schonung verfahren, den Befagungen Zeit 
gegeben, um mit ihrer Habe die Bonte zu beſteigen; 

ieſe wurden dann, wo dies irgenb angängig war, in 
Schlepp genommen und in der Nähe eines Hafens 
‚ober eines neutralen Schiffes entlajjen. Schon Conan 
Doyle, ber beliebte Deteltivfäriftiteller, hatte einige 
Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges ein Buch ver- 
öffenHicht, in dem er auf bie Bebeutung ber U-Boote 
hingewieſen hatte. Und es ſchien, daß er als Prophet 
gebroden Hatte. Ganz ähnlich, wie feine Phantafie 

a8 vorhergeſchaut hatte, fo taudıten die deutſchen 
U-Boote in den weitlichen Gewäfjern um Englandund 
im Kanal auf und »verpeiteten« fie. Die deutſchen 
Seeoffiziere find immer fehr Höffich und rückſichtẽövoll 
gwelen; das wird aud — zugegeben. 

od) Hinderte das nicht, dafs bie englifdj-franzöfifche 
Brefje die ſchamloſeſten Lügen über bie U-Boote und 
ihr Vorgehen verbreitete, Io, die in dem Maße 
immer gröber twurben, als bie Gegenmaßregeln ſich 
als erfolglos erwiefen. Nur ganz ausnahmsweife 
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haben bie britifchen Zeritörer, bie gegen bie Boote ein- 

jefegt wurden, etwas ausrichten Lönnen. »U 21« ent» 

ım ihnen am 25. November und verjentte am 26. 
bei Kap Untifer ben englifchen Dampfer »Brimo«, 
deſſen Mannſchaft gerettet wurde. Dagegen wurde 
am 23. Rovember 1914 an der ſchottiſchen Küſte das 
auftauchende »U 18« durch einen britiichen Berftörer 
angerannt unb verfentt. 8 Offiziere, 28 Mann mur- 
den gefangengenommen, ein Mann ertranl. 


Am 25. Rovember1914flog im Hafen von Sheerneß 
das britiſche Linien ſchiff⸗ Hulwark. (1899, 152508, 
18 Knoten, vier 80,5-, zwölf 15,2, fe ehe 7,8, vier 
4,7-cm-Schnelladefanonen,vier45-cm-Zorpedorohre, 
750 Mann Befagung) in die Luft, wahrſcheinlich in» 
tige Selbftentzündung der Munition. Es ſank drei 

imuten nad} der Detonation. Nur 12 Mann ber 
Befagung entgingen dem Tode dadurch, daß fie ſich 
gerade an San befanden. 

Am 16. Dezember erfolgte bei unſichtigem Wetter 
ein zweiter Borftoß deutſcher Schiffe gegen bie 
engliſche Ofttüfte. Scarborougd und Hartlepool wur · 
den beichoffen, nachdem der Ungriff von vier englifchen 
Zeritörern abgewieten worden war. Einer berfelben 
wurde durch Artillerie verjentt, ein zweiter ermitlich be« 
fhäbigt, Um 8 Uhr morgens wurde Das Feuer gegen 
Rand eröffnet, das alsbaid ermidert wurde. Die deut» 
fen Schiife trugen az Dana unbedeutende Veſchädi · 
gungen davon. In Hartlepool wurde ber große Gaſo⸗ 
meter zerſtört, nachdem die Batterien zum Schweigen 

ebracht waren, in Scarborough und Whitby die 
iſtenwacht · und Signalſtationen, in erſterem Orte 
auch das Wafjerwerl. Ohne daß ſich weitere feind · 
liche Schiffe gezeigt hätten, kehrten die Deutſchen heim. 

Die Untwort auf dieſen Beſuch beftand in einem 


englifhen Flieger xhaven am 
—8 Dezember. ke id Flugzeug. 
mutterſchiffe geleitete je, die auf die 
Küftenwerte und K m abwarfen, 
ohne Treffer zu erziele wurden abge- 
ſchoſſen, der durch Slieger- 


vi . 
bomben beſchadigt; auf einem andern Schiffe brad) ein 
Schabenfeuer PH zwei Zerftörer wurden beſchãdigt. 

SmderNeujahrönacht191öfuhr ein britiſches Linien · 
ſchiffsgeſchwader im Kanal weſtlich. Es wehte ſtark 
und lief hohe See, als bei Plymouth das Schweſter⸗ 
dif der »Buftvarke, das Linienfgjiff > ormidable«, 

7er Torpebotreffer von einem beutichen U-Boot er- 

jelt. Das Schiff it erit zwei Stunden fpäter ge- 
funten; die ungünftigen Wetterverhältniſſe hatten 
aber zur Folge, ba nur ein Viertel ber Deiakung 
vom er »Xopazee gerettet werben konnte, denn 
die anderen großen fe waren in Gemäßheit ber 
Abmirafitätöverfügungen bavongedampft, bie anorb- 
nete, ba in ſoichem bie nicht angegriffenen 
Schiffe fajleunigft fortzubampfen Hätten. Im ber 
Nacht vom 18. zum 19. Iamuar griffen Luftfeiiffe 
Sheringham-Eromer und Yarmoutd an. 

Die Ichlacht — bank. Um 24. Januar 
1915 fteuerte ein deutiches naergeichaber ſadlich 
der Doggerbank nordweitlih. Es beſtand aus ben 
Sclahfkeugern »Seydlige, »Moftke« und »Derfj- 
finger«, bem Ban; jener »Blücher«, den Kleinen 
Kreugern Raflode, »Öraubenze, »Sol «und 
»Stralfunde ſowie zwei Torpebobootsflottillen (20 
Booten). Die Kleinen Kreuzer fuhren in breiter Front 
auseinandergezogen weit voran zur Aufllärung, da- 
Hinter die großen Schiffe in Kiellinie, bei ihnen bie 
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Torpedoboote. Die Aufgabe des Geſchwaders war, 
die Doggerbant gründli 


bon den engiiigen Fiſcher⸗ 
[ahrzengen zu fäubern, die unter der Maske des Fiſch⸗ 
fange Wachtdienft fürdiebritifche Flotte taten. Selbit- 
verſtändlich follten.etiva angetroffene feindliche leichte 
Streitlfräfte, wenn möglich, vernichtet werden. Der 
Wind wehte leicht aus Nordoft; e8 war außergewöhn⸗ 
[ic naig, die See ruhig. Kurz nach 8 Uhr morgens 
meldete die Borbut voraus. einen Kleinen britiichen 
Kreuzer mit einer Berftörerflottille, in Weſtſüdweſt 
und Nordnordweit große Rauchwolken. Das ließ auf 
eine weit üherlegene große Flottenabteilung ſchließen, 
und deshalb ſchwenkte ber deutfche Admiral auf Kurs 
Süboft. Die Kleinen Kreuzer und die Torpebpboote 
murben an die Spige der Linie gerufen. . 
' Der Kleine Kreuzer »Kolberg« befand fich nit einem 
britifchen Kleinen Kreuzer im Gefecht und hatte den- 
jelden mehrfach getroffen, auch wohl ernſtlich beſchä⸗ 
digt, denm er drehte ab. Als »Solberg«, dem Befehl 
ſeines: Geſchwaderchefs folgend, das —8* einſtellte, 
hatte er zwei Treffer ohne Bedeutung im Aufbau 
des Bugs und zwei Tote. | 
Aus der Rauchwand im Welten löften fi) 5 englifche 
Schlachtkreuzer, 7 Kleine Kreuzer und 26 große Zer⸗ 
itörer, die fchnell näher kamen. Hinter ihren waren 
mindeſtens 8 große Schiffe auszumachen. Während 
rechts hinter der beutfhen Ordnung die ð Schlachtfreu- 
er al3.»Lion« — mit der Flagge des Admiral Beatty, 
er auch in der Schlacht bei Helgoland geführt Hatte —, 
»Zigere, »Princeß Royale, »New Bealand« und 
»Indomitable« feitgeitellt werden konnten, die mit 
grober Fahrt näher famen, nahmen links Hinter den 
utichen die Kleinen Kreuzer Stellung. Die Lage 
war alſo folgende: voran die deutſchen Kreuzer in 
iellinie, lin vorn neben den Kleinen Kreuzern die 
Torpedoboote mit einem Kurfe, der auf bie Deutfche 
Budt, auf eiwaige Berjtärkungen, auf das etwa 200 
Geenieilen entfernte Helgoland mit feinen Geſchützen 
und Sperren zuführte, und mit einer Gefchmwindigleit 
von etwa 20 Knoten. Rechts hinter den Deutichen 
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auf einem parallelen Surfe, der auf etwa 20 km vor⸗- 
beiführte, die fünf Schlachtkreuzer, die ſchnell auf- 
famen, Die britiihen Linienſchiffe kounten nicht 
Schritt Halten und blieben zurüd, die leichten briti» 
ſchen Kreuzer hielten ſich linls hinter der deutichen 
Ordnung, von ben Berjtörern ein Teil rüdmärts ge- 
jaffeit zwifchen Dem deutſchen und britiichen Schlacht⸗ 
euzern, der andere bei benbritifchen Kleinen Kreuzern. 
er bie Stärke der beteiligten Schiffe gibt 
die untenftehende Tabelle Nusfunft. Da die Schlacht 
hauptſächlich mit der Urtillerie ausgefochten murde, ift 
für Die Offenfivfraft berjeiben ihr Breitſeitgewicht 
ausſchlaggebend, d. h. das Gewicht der Geſchoſſe, die 
die Geſchutze, die ind Gefecht gebracht werden konnten, 
bein: einmaligen Ubfenern verjhießen. ‚Die Tabelle 
läßt erfennen, daß dieſe Offenſivkraft auf deutfcher 
Seite durch ein Breitſeitgewicht von 10120 kg, auf 
britifcher durch ein ſolches von 21408 kg zu bewerten 
ift. Wenn danach aljo die britiihen Schiffe einer- 
feit3 artilleriftiich mehr als Doppelt jo ſtark waren, jo 
waren fie anderjeit8 wenige: gut gepangert. 

‚Um 9%s Uhr eröffnete »Blücher« das euer gegen 
bie feindlichen Kleinen Kreuzer und er iner 
ber Kreuzer wurde getroffen und drehte ab. Es darf 

ur Ehre feines Kommandanten angenonnen wer 
en, daß er das nur getan ‚bat, weil er fein Schiff 
ernſtlich beihädigt fah. Einer der Beritörer verjant 
nad einer Erplofion. . BE 

. Wegen 10 Uhr eröffnete »Lion« das Feuer gegen 
»Yllicher« auf über 20 km. Da bie Geſchoſſe das 
Biel nicht erreichten, To ftellte der. Brite das Feuer 
wieder ein. Erft 12 Minuten fpäter fchlägt jein erfter 
Treffer ein. Die hohe Gefchwindigleit ber brei vor⸗ 
deriten Briten läßt »Nev Zealande und »Indomi⸗ 
tablex langfam zurüdbleiben. Auch die deutfihen 
»Öroßene nehmer nun das feuer‘ auf. Sean 
10%. Uhr ftürzt auf »Lione ein Maft, um 11 Uhr 
ein Schornjtein. Das Einfchlagen weiterer Geſchoſſe 
kann zweifelsfrei beobachtet werden, obgleich die 
zwischen den Linien Hinftreihenden Rauchſchwaden 
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geſchwin⸗ Bewaffnung Wafler- Schwere | Rittigre 
bantſchlaqht beteiligten Schiffe bigkeit Lime | Det — Krtiferie] in kg 
Deutſche Schiffe: 
Derfflinge....... 26.600 ? 8 (8) 80,5 cm, 12 (6) 15 cm } 7 17 23120 
Seydlig... 25 000 26,5 10 (10) 28 cm, 12 (6). 15 em | 280 7 7 7 8000 
Mole. - .. 2: 2 2 0. 28 000 284 |10 (10) 18 cm, 12 (6) 25 cm | 250 7 7 7 3000 
Blüder. . x 2 2 2 02. 15800 | 25,5 |12 (8) 2i cm, 8 (4) 15 cm 180 3 ? 7 1000 
Grauben - » 2 2 2... 7 7 7 7 7 7 7 — 
Roſtottt. 4900 27,3 . 12 (6) 10,5 om 100/60 | 50/20 — — — 
Stralſund.. 2 2... 4550 28,3 12 (6) 10,5 cm 100/60 | 50/20 _ _ — 
Kolberg..... 4350 | 26, 12 (6) 10,5 cm _ 500 I — _ _ 
20 Torpeboboote von je etwa 570 92,0 2 8,8 cm — —. — — — 
Britiſche Schiffe: 
Tiger. 000 80,0 8 6) 34,3 cm, 12 (6) 15,2 cm 229 76/25 305 81 5080 
Lion. ... ... 80000 | 28,5 8(66) 84,3 om, 16 (8) 10,2 em 229 16/25 805 51 5.080 
Princeg Royal . . . . . 30 000 800 86) 34,3 cm, 16 (8) 10,2cm| 229 76/25 805 51 5080 
Rem Bealand, . . . . . 19100 | 264 1|8(8)80,5 cm, 16 (8) 10,2cm| 208 | Tears | . 254 3084 
AInbomitable. - . » . . 20300 | 26,1 }8(8).80,5 cm, 16 (8) 10,2cm| 178 16/28 254 — 3084 
Southampton . . . - - 5530 25,5 8 (5) 15,2 cm 76 21 — — — 
Nottingham.... 5530 25,5 8 (5) 15,8 cm 76 51 — — — 
Birmingham..-. 5530 25,5 8 (5) 15,2 em 16 51 — — — 
Zowedtoft. » 2 2 0. 5530 25,5 8 (5) 15,2 om 76 51 — — — 
Arethuſa 3600 | 239,0 20) 15,2 cm, 6 8) 10,2em| 786 51 — _ — 
Aurora........ 8600 | 29,0 2 (60) 15,2 cm, 6 (8) 10,acm| 76 51 _ _ _ 
Undaunntd . . 2.2... 3600 | . 208,0 |2 (2) 15,3 cm, 6 (3) 10,2 cm — — — — — 
16 Zerflörer »Me⸗Qlafſſe.. 1200 | 84,0 4 (8) 10,3 om — — — — — 
10 Zerſtorer »Attacke⸗Klaſſe . 820 29,7 _ _ _ — — 


2 (2) 10,2 cm 


Bufammen: 21408 
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das erſchweren. Auch »Tiger« wird mehrfach ge 
troffen; ein Brand loht dort auf. Er ſackt etwas und 
ſein Feuer wird ſchwächer. Um 10 Uhr 40 Min. wird 
»Seydlitz« hinten getroffen, die Berwendbarleit feiner 
Hintern Turmgruppe beeinträchtigt. Baldna 11 Uhr 
wieder ſchwere Treffer auf »Tiger« und neue Brände. 
Um: 11% Uhr muß er. aud ber Linie. »Princeß 
Royal« nimmt feine Stelle ein. »Tiger« nähert fi 
»New Bealand« und »Indomitable«. Das euer aller 
Briten wird ſchwächer. Um dieſe Zeit bleibt aber 
auch »Blücher« zurüd. Er brennt und meldet Ma- 
ſchinenſchaden. Gegen ihn richtet ſich nun das Teuer 
der drei hinteren Briten. Um Mittag ſchlagen wieder 
mehrere ſchwere Treffer in den »Lion« ein. Auch er 
bremnt, eine große Erplofion tritt ein. Stark krän⸗ 
gend dreht er aus der Linie, und »Princeß Royal« 
übernimmt die Führung. Kurz darauf erhält fie von 
einem zwiſchen beide Linien gelangten deutfchen Tor- 
pedoboot eiwen Torpebotreffer. Da drehen alle briti« 
ſchen Schiife auf nördlichen Kurs und brechen das Ge⸗ 
fecht ab, gerade als der. deutiche Admiral ſeine Tor- 
pebobonte anſetzt. Siebzig Seemeilen welter nad) 
Oſten liegt Helgoland. 

Admiral Beatty fol — nad) ben von Herrn Ehur- 
chill redigierten Veröffentlichungen — berichtet haben, 
daß er ein beutiches U-Boot gefehen und deshalb 
die Schlacht abgebrochen habe. Auch den beutichen 
Diinenfeldern habe er ſich nicht zu ſehr nähern wollen. 

Die Verqualmung dei Gefechtsfeldes ließ Die Lage 
fitr den deutichen Führer nicht fo deutlich erkennen, wie 
das nad den verglichenen Beobachtungen von allen 
Säiffen aus jetzt geihildert werden kann. »Blücher« 
war ſchwer beichädigt, das wußte er, auch daß en 
litze nur feine drei vorderen Türme noch gebrauden 
könne. Nördlich lagen die leichten britifchen Kreuzer 
mit ihren Zerjtörern. Bielleicht gelang e8, die erfchüt« 
terten großen Briten füdlich zu umgeben, um auf 
Dielen Wege in die Nähe des »Blücher« au gelangen. 
Der Admiral legte alſo feinen Kurs füdlicher. Bald. 
aber mußte er ſich überzeugen, daß der bewegungs⸗ 
unfähige Banzerkreuger nicht zu retten war. So ent» 
ſchloß er ji, den alten Kurs wieder aufzunehmen. 
Um dieſe Beit kam dasfelbe Torpedoboot, das ſchon 
gegen die »Brinceh Royale erfolgreich geweſen war, 
auf »Tigere, der Hinter den nach Norden fteuernben 
britiihen Schiffen folgte, zu Schuß. Der Torpedo 
traf. Der Schlachtkreuzer Hüllte fi in dichten Qualm 
und verjant um 12 Uhr 23 Min. Das jteht feft, und 
die WUbleugnungen der Engländer können daran 
nichts ändern. 

»Blücher« wurde, als er zurüdgeblieben mar; mehr« 
fach von britifchen Zerſtörern angegriffen. Es getang 
dem Schwerwunben, um 11%/s und um 12%s Uhr je 
einen feiner Bedränger zu vernichten. Ein auf dem 
Kampfplag erſchienener geppelin meldete, daß der 
Panzerlreuzer bald nad 1 Uhr gelentert jet. Seine 
Wrtillerie Habe bis zum lebten bittern Ende gefeuert. 

Admiral B hatte nach englifchen Berichten 
feinen kampfunfähig gemachten Schlachtkreuzer »Lion« 
verlaſſen und ſich um 12%. Uhr auf einem Beritörer ein⸗ 
geſchifft. Um 1”/s Uhr erreichte er die anderen Schiffe 
und hißte feine Flagge auf der »Brinceh Royale. 
Um 5 Uhr hat dann »Indontitable⸗ ben bewegungs- 
unfühigen »Lion« in Schlepp genommen und in 
einen englilen Hafen gebradit. 

Das Endergebnis der Shladt war, daß bie 
Deutſchen einen Panzerkreuzer von 15800 t einbüß- 
ten, ein Schlachtfreuger wurde beichädigt, ebenfo ein 
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Kleiner Kreuzer. Die Engländer dagegen verloren 
einen 80000 t großen Schlachtkreuzer und drei große 
Berftörer ; ein Schlachtlreuger wurde außer Gefecht ge⸗ 
ſetzt, ein anderer ſchwer, der vierte ernitlich befchädigt. 
Nur einer blieb intalt Zwei Kleine Kreuzer trugen 
fo ernſtliche Schädendavon, daß fte ihren Foften ver⸗ 
laſſen mußten. 


Der U Bootkrieg und der verſchärfte Zandels 
krieg. Als der deutſche —X anı 4. Februar 
1915 die Gewäſſer um die großbritanniſchen 
Inſeln als Kriegsgebiet.erflärte und aller Welt 
fund und zu wiſſen tat, daß von 18. Februar ab jedes. 
Mittel angewandt werden würde, umbieüberführung 
bon Truppen und Zufuhr von Kriegämaterial zu⸗ver⸗ 
hindern, nahm man dieſe an die Neutralen gerichtete 
Barnung englifcherfeit3 auf Die leichte Achſel und 
verfpottete fie als »Bluff«, der nicht ernft genommen 
zu werden brauche. Der franzöſiſche Marineminiſter 
erllãrte, daß man dem deutichen Vorgehen ohne jede 
Sorge entgegenjebe. Die britiicde Regierung antwor- 
tete mit erneuten Drohungen, und der erite Lord, Mr. 
Churchill, verficgerte, von nun an werde die Nah⸗ 
rungsmittelzufuhr nad Deutihland radi«- 
Ial abgeſchnitten werden. Die Prefje jtimmte 
kräftig den alten Sang von der barbariſchen Krieg⸗ 
führung und Bireterie an, ohne ji & erinnern, daß 
vor gar nicht langer Zeit britifche Seeoffiziere einer 
noch viel jtärleren Seelriegführung das Wort geredet 
Datten. Am 5. Suni 1914 hatte Admiral Sir Bercy 
Scott in der » Times« einen Artikel veröffentlicht, in 
dem er fiir den Bau von Tauchbooten eintrat, ſei e8 
auch auf Koften der großen Schiffe. Der Berfafjer 
äußerte jich dahin, dab das U-Boot geeignet fei, den 
ganzen Geelrieg in neue Bahnen = nlen. Die Er- 
lärung einer Kriegszone in der Abjicht, ein Inſel⸗ 
land — er dachte dabei befonder8 an England — von 
jeber Zufuhr abzufchneiden, ftehe durchaus im Ein- 
lang mit der modernen Striegführung. Die Boote 
würden nad) Beute ausfahren; „finden fie ſolche, fo 
iſt fie verurteilt, und fie geben teinen Pardon; fie 
können nit an Borb. der feindlichen Schiffe gehen 
und fie — wie in alten Tagen — als gute Brife mit⸗ 
nehmen; ſie warten nur, bis die Schiffe inte, und keh⸗ 
ren dann heim, ohne aud) nur die Zahl der Menſchen 
iu tennen, ‚die fie zum Grunde der See geichidt habenc«. 
fo weit mitletdlofer, als die Deutichen ihn jemals 
gefüßrt haben, malt diefer Englänber den U-Krieg. 
Sein Aufſatz führte zu einer großen Zeitung8polemil, 
der egenüber Sir Percy feinen Standpunft nur nod) 
veri rfte und ber den berühmt gewordenen Univei- 
jungen entſprach, die feinerzeit die britiiche Admirali⸗ 
tät ihren Slottenführern gab: »Sink, burn and 
destroy !c(Berfenfe, verbrenne und vernichte!). Das 
darf nicht aus den Uugen verloren werden, wenn von 
neutraler Seite im Intereſſe desſelben Yandes, dem 
biefe Herren angehören, die »Menichlichleite angerufen 
wurde. Solcher Anſichten erinnert fich die englifche 
Preſſe aber nicht, wenn fie gerade unbequem find. 
Sie war eifrig beitrebt, die in Mitleidenſchaft gezogenen 
Neutralen zu Proteſten anzuregen. In erſter Linie 
gei@ab da8 durch den Seitungöfönig Lord Northcliff, 
er im Lande der unbeſchränkten Möglichleiten ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren 46 amerilanifchegroße gi 
tungen »lontrollierte«. Die erjie an die deutiche Re⸗ 
gierung gerichtete amerifanifche Note hatte zu- 
nächſt feinen Erfolg. In ebenfo höflicher wie würdiger 
Form wurden dietnihrgeäußerten Wünſche abgelehnt. 
17* 
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Man beichräntte fih in England aber nit auf 
Schreiben und Schreibenlaffen, ſondern fuchte fich 
durch Mittel, in denen. man nicht wähleriſch war, 
pegen die drohenden Angriffe zu ſchützen. Den eng- 
tihen Schiffen wurde der Gebrauch neutraler 
Fla 35 angeraten, und man folgte dem Beifpiel 
der Keutralen darin, daß man bie Übzeichen, durch 
bie fie bejtrebt waren, ihre Schiffe als am Kriege un- 
beteiligt zu lennzeichnen, für die englifchen Kriegs- 
und Handeläfchiffe aboptierte. Außerdem wurde den 
Schiffen empfohlen, Geihüte an Bord zu nehmen. 
Die für ihre Bedienung nötigen Kanoniere wurden 
für die großen und beſonders wertvollen Dampfer 
von der Marine geitellt, auf den anderen wurden da- 
für Leute der Belagung ausgebildet. Anweiſungen 
über die ausfichtsreichite Verwendung der Kanonen 
wurden den Stapitänen mitgegeben; einzelne Exem⸗ 
plare diefer Anweiſungen fielen auf befegten Damp⸗ 
fern in deutihe Hand. Auch das Niederrennen 


der deutſchen U-Boote wurde empfohlen und 


dur) hohe Prämien auf bie Bernichtung der U-Boote 
die Tatenluft angefeuert. Die erregte öffentliche Mei⸗ 
nung wurbe Dadurch beruhigt, bat ihr gejagt wurbe, 
bie Mbmiralität werde in die gefährbeten Gewäſſer 
eine große Anzahl von Zeritörern fenden. Ein wei- 
teres Mittel beitand im Uuslegen von Een in 
denen fi bie U-Boote fangen follten. Dieje Nebe 
waren fo beichaffen, Daß die Boote nicht nur feitgehal« 
ten wurben, jondern daß fte auch Durch Alarmvorrich⸗ 
tungen meldeten, wenn ein Boot fi} feitlief. 

| enn alle diefe Maßregeln geeignet waren, die 

Tätigteit der deutſchen U-Boote —* u erſchweren, ſo 
konnte andrerſeits die übertragung des Freiſchützen⸗ 
kriegs aufs Waſſer dahin führen, daß die U-Boote 
dazu gezwungen wurden, im Intereſſe der eigenen 
" Sicherheit die biäher geübte Rüdficht mehr beifeite zu 

ichieben; lief doch jedes auftauchende Boot Gefakr, 
jofort unter euer genommen, dadurch verſenkt oder 
dur in feine oberen Teile geichlagene Led3 am 
Tauchen verhindert zu werden. Un der Oberfläche 
fahrend, mußte e8 aber den um vieles ſchnelleren Ber- 
itörern zu leichter Beute werben. 

Durd den Krieg und die Tätigkeit der U-Boote war 
das wirtfhaftlihe Leben Englands ſchwer 
erihüttert. Die Berfiherungsprämien, die vor dem 
Kriege 2'/s Schilling für die Tonne betragen hatten, 
waren am 30. Sanuar 1915 auf 10, anı folgenden 
Tage infolge des Erſcheinens von U»Booten im 
Selen Kanal auf 20 Schilling geitiegen; die Kriegs⸗ 
riſiloprämien ftiegen am 23. Februar von 25 auf 50 
Brozent. Die Fracht für eine Tonne Korn von Urgen- 
tinien nad) Liverpool betrug dor dem Kriege 12%, 
Schilling, am 6. Februar 1915 mar fie auf 70 geſtiegen. 
Die Preife für Brotgetreide hatten ſich verboppelt; 
Noggen wurde mit 60, früher mit 35, Brot mit 8, 
Früher mit 4!/s Bence bezahlt. Haushaltungskohlen 
koſteten jegt da8 Doppelte wie vor dem Kriege. Die 
Zeztilfabrilen hatten feine Anilinfarben, für die ala 
alleiniger Lieferant Deutfchland in Frage kam. Alle 
Induſtriellen Hagten, daß die ihnen nötigen Robjtoffe 
um8— 14 Proz. im Breijegeitiegen ſeien. Nach Reuter 
wies die Ausfuhr nt ands im Dezember 1914 ein 
Weniger von 390 Mill, Mark auf. Dazu führte die 
Teuerung zu Streil3, Um 17. Februar 1915 waren 
17 große engliſche Dampfer überfällig; und man gab 
fie verloren. Um 9. Februar veröffentlichten die Lon⸗ 
boner »News« eine Lifte von 21 engliichen und fran- 
zöſtſchen Dampfern, die zufammen 145 050 Reg.-Ton. 


II. Kriegögeograpbhie und Kriegsgeſchichte 


geoh waren, von denen jede Nachricht fehlte. Nach 
eldungen Londoner Beitungen vom 21. Februar 
ſtellten damals 17 englifche Dampfergeſellſchaften den 
Betrieb ein, wahrſcheinlich aus Mannichaftsmangel. 
9000 Seeleute, denen die Gefahr zu groß ſchien, jtreif- 
ten. Aus Rotterdam murde im »Courant« gemeldet, 
daß fünf weitere Linien nicht mehr fahren fünnten. 
Unter bemfelben Tage wurde aus Stockholm berich- 
tet, daß die Dampferverbindung Gotenburg- Eng» 
land eingeitellt jei, weil die Befagungen den Dienit 
unter Hinweis auf die von den U-Booten drohende 
Gefahr vermweigerten. 

e ngiiige Regierung juchte die Lebensmittel- 
zufuhr dadurch zu fördern, baß fie. (nad) »Daily 
Chronicle«) eine Brämie von ein Zehntel des Wertes 
der Ladung als Prämie an die Beſatzung ber eng- 
liſchen Dampfer zahlte und (nad einer Belannt- 
machung des Board of Trade) im Dienft verunglüd- 
ten oder beſchädigten Seeleuten von Kauffahrern 
diefelben Entihädigungen zuſicherte, wie fie für die 
der königlichen Flotte feftgete t waren. 

Es würde zu viel Raum beanfpruden, bier alle 
die Derhilte aufzuzählen, von denen die Handels⸗ 
flotten in Diefer Zeit des U-Frieges heimgeſucht wur⸗ 
den. Stedenfall3 wirkte der »deutiche Bluff« derart, 
daß der britiihe Minifter für Landwirtichaft, Lord 
Selborne, am 8. Juli 1915 Im Oberhaufe die Gefahr 
—5 Beeinträchtigung der Fleiſchverſorgung vom 

uslande her betonte und auf die Wahrſcheinlichkeit 
hinwies, »daß die Deutſchen ihre geſamten Schiffs⸗ 
werften zum Bau von U⸗Booten heranziehen; des⸗ 
halb müſſen wir mit einer Vergrößerung dieſer Ge⸗ 
fahr rechnen«. 

Es war eine panilartige Unruhe in den beteiligten 
Kreifen in diefer erjten Periode des U-Frieges wicht 
u leugnen; mit der Zeit aber ließ fie nad), und auch 

te Gegenm aßregeln begarmen wirkſam zu wer- 
ben. Eineenglijhe Danıpfjadht, Die leine Flagge zeigte, 
verfuchte ein deutiches U-Boot duch Geſchützfeuer 
zu vernichten, ein Dampfer ein anderes zu ramınen. 
Der Blaggen- und Abzeichenmißbrauch zwang die 
deutichen U-Boote, obgleich man fich über die damit 
verbundene Gefahr durchaus im Haren war, in der 
Nähe der angetroffenen Schiffe aufzutaucdhen; denn 
es follte abjolut vermieden werden, neutrale Schiffe 
leiden zulaffen. Nur Holland zeigte den guten Willen, 
den Mißbrauch feiner Flagge und Ubzeichen burch 
Strafandrohungen — die allerdings platoniſcher Ra» 
tur blieben — entgegenzumirfen. 

Wie immer, wenn ein Kriegämittel den Engländern 
unbequem wurde, fuchten fie die Gegner zur Auf⸗ 

abe degjelben zu bewegen, indem ſie abſchreckende 
akregeln ergriffen. Sie erllärten, die gefangen- 

enommenen U-Bootöleute nicht wie ehrliche Krieger, 
ondern wie Piraten behandeln zu wollen. Tatfäch- 
li wurden denn auch die Leute zweier verfenkter 
U-Boote in ein Gefängnis in Einzelhaft eingeiperrt, 
aber bald darauf wieder entlafjen, al3 die Deutichen 
als Öegenmahregel eine gleiche Anzahl von Offizieren 
in ähnlicher Weile behandelten. 

Die Bewaffnung der engliihen Danıpfer machte 
ſchnelle Fortſchritte, und bald handelte e8 ſich demnach 
um einen regelrechten, obrigkeitlich organifierten, aufs 
Waſſer übertragenen Freiichügentrieg. Es wäre ba- 
der ben internationalen Beitimmungen über das 

Ölferrecht entiprechend geweien, wenn jeder an Bord 
eines bewaffneten Schiffes Dienfttuende erſchoſſen 
wurde, falls er in deutiche Hand fiel. Das ijt jedoch 
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nicht geiüeben, obgleich es wahrſcheinlich abjchredend 
gewirkt hätte. Dergeltum Smaßregeln waren kaum 
fürdten; denn Dazu befanden ſich in deuticher 
and zu viele Gefangene. = 
Eines der eriten Dnfer der englifchen —— — 
war Kapitänleutnant Weddigen, der damals »U29« 
fommandierta Um 7. April 1915 verlündete der 
jtellvertretende Chef des Admiralſtabs: »S. M. Unter- 
feeboot ‚U 29: ilt von feiner legten Unternehmung 


nicht zurüdgelehrt. Nach einer von ber britiihen 


Abmiralität ausgehenden Nachricht vom 26. März 
fol das Boot mit der ganzen Befagung untergegan- 
gen fein. Es muß danach al3 verloren betrachtet 
werden.« Bei ber den Briten eignen Neigung zur 
Ruhmredigkeit mußte auffallen, daß über die Urt, 
wie diefer unzweifelhaft große Erfolg erreicht war, 
fo gar nichts verlautete. Hatte »U 29« doch noch 
Mitte März die Dampfer »Headlande, » Undalufian« 
und »Indian Eity« bei den Scilly⸗Inſeln verſenkt 
und den Dampfer » Üdenwen« fchmwer beichädigt. Daun 
tauchten Gerüchte auf, nach denen »U 29« von einem 
als Schweden verlleideten Tankdampfer nieder 
gerannt worben ei. Dem trat die britiiche Regie- 
rung mit der Erklärung gegenüber, daß das Boot 
durch eines »Seiner Majeltät Schiffe« verjenlt wor⸗ 
den ſei. Das mag ben Tatſachen entiprechen; nur 
wurde dabei verfchwiegen, daß jeder Hilfsdanıpfer — 
alfo auch ein im Marinedienit befindlider Tank⸗ 
dampfer — fi mit »H. M. ©.« (His Majesty Ship) 
bezeichnen darf, die Gerüchte alſo zweifellos ihre Rich⸗ 
tigleit haben werden. Noch ſpäter gab die britifche 
Wdmiralität belannt, daß »U 29« vor Scapa Flow 
Orkney · Inſeln) verjenlt fei, nachdem es zwei Tor- 
pebofchätie auf ein britiſches Schiff abgegeben hatte. 

ebteres ijt ganz unwahrſcheinlich, da nicht erfichtlich 
ilt, weshalb man mit diefer Veröffentlichung bis 1916 
gewartet haben ſollte. Am 18. März 1915 lief in 
einem engliichen Hafen der Dampfer »Thordis« ein, 
der im Kanal ein deutiches U-Boot niedergerannt 
hatte. Der Kapitän wurde zum Leutnant der Reſerve 
ernannt und mit dem Berdienftfreuz ausgezeichnet. 

Um 4. März 1915 Hatte die deutiche Ylotte ben 
Berluft von »U 8«, am 10. den von »U 12« zu be⸗ 
Hagen. Letzteres wurde vor Dover verſenkt. 


der Zeit zwiſchen 20. März und 7. April 1915 


ſcheint e8 zwifchen zwei britiſchen Geſchwadern 
durch gegenjeitiges Verkennen zu einem Nachtgefecht 
ekommen zu ſein. Schiffsverluſte ſind wahrſchein⸗ 
ich die Folge geweſen, und es ſteht zweifellos feſt, daß 
zu jener Zeit eine größere Anzahl beſchädigter Schiffe 
im engliihe Häfen eingelaufen iſt. Bor den Darba- 
nellen war das britiſche U-Boot »AE 2« verſenkt, die 
Belagung gefangengenommen worden. Bei den Kom⸗ 
mandanten fand man den Brief eines britifchen See- 
offigter, ber berichtete, daß zwei Schlachten zwiſchen 
britiſchen Geſchwadern ftattgefunden hätten; das 
Großklampfſchiff »Superbe fei dabei gefunlen, »War- 
riore, ein Panzerkreuzer, nahezu ſinkend, »Lion« 
furchtbar zugerichtet. Nachrichten Neutraler beftäti- 
gen dag und melden, daß am 9. Upril im Tyne meh⸗ 
rere beſchädigte Kreuzer eingelaufen feien, im Firih 
of Forth ein am Backbordbug verlegter, in der Theme 
ein Linienſchiff mit ſtarker Steuerbordfchlagfeite, in 
Dover ein Großlampfſchiff mit großer —— e 
feite, Dem die obere Hälfte des hinlern Schornfteinsfehle. 
In der Deutihen Bucht der Nordfee waren briti- 
{he U-Boote erſchienen, die mehrfad von deutichen 
angegriffen wurden. Eines von ihnen wurde am 


11. April vernidtet, wahrſcheinlich aber mehrere; 
doch fehlt die abjolute Gewißheit. 

Die deutſche Hochſ eeſlotie bat in dieſer Zeit mehrfach 
Kreuzfahrten in der Nordſee unternoninen, 
die fie bis an die britiihen Küften führten. Feind⸗ 
liche Schiffe wurden dabet nicht angetroffen. 

Un 30. Upril murde Ipswich von Luftichiffen mit 
Bomben belegt. — Um 1. Mai griffen zwei deutfche 
Wachtboote bei Nordhinder mehrere englische bewaff⸗ 
nete Fiſchdampfer an und verſenkten den einen. Dann 
griff eine berbeigeeilte $lottille britiicher Zerjtörer in 
das Gefecht ein, das damit endete, daß die beiden Wacht⸗ 
boote in den Grund gebohrt wurden. — Am gleichen 
Tage bombardierten Zeppeline Bury St. Edmunds, 
Ipswich und Whitton (Suffoll). — Der britiſche Zer⸗ 
ſtörer »Recruit⸗ (1900, 480 t, 29 Knoten, eine 7,6-, 
fünfd,7-cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm-Torpebo- 
rohre) wurde am 1. Mai, am folgenden Tage ein 
Wachtboot durch U-Boote vernichtet. — Um 7. Mai 
braten an der flandriſchen Küſte aufgeſtellte Geſchütze 
den britiſchen Zerſtörer »Maorte (1908, 1100 t, 88 
Senoten, zwei 10,2.cCm-Schnelladefarionen, zwei 45-cm- 
Doppel-Torpedorohre) zum Sinlen; das Schweiter- 
boot »&rufader« entlam tn ſchwer beichädigtem zu 
ſtande, nur einige ſeiner Boote, die dem ſinkenden 
»Maori« zur Hilfe geſchickt waren, fielen den zur Ret⸗ 
tung ausgelandten deutichen Booten in die Ind. 


Die großen Berlujte! ber engliihen Han- 
delsflotte im eriten Kriegsjahre machten ben 
U-Krieg für England immer unangenehmer, und e8 
lag der Regierung alles daran, von ihm befreit zu 
werden. Sie fand darin willige Unterftüßung in Wa⸗ 
ſhington. Die Verſenkung de831 600 t großen Schnell- 
dampfers »Lufitania«e am7. Mai, beider auch einige 
Amerikaner umkamen, gab, obgleich das Schiff mit 
ſeriegsbedarf beladen un bewaffnet war, alsbald und 
auch fpäter der amerilanifchen Regierung einen will» 
kommenen Vorwand, die deutfche Regierung unter 
kaum verhüllten Drohungen immer wieder un Ein- 
ftellung des U-Strieges zu erſuchen. Wenn fie darin 
auch nicht ganz erfolgreich geweſen ift, jo wurde Doch 


erreicht, Daß der VU⸗Krieg mit Einf hränkungen gerührt 
n 


murde, zeitweiſe jogar ganz ein ehent worden til. 
beliebtes Argument bei den ern enen Proteiten war 
bie Berufung auf die »Menichlichteite, die gerade von 
denjelben Perſonen bier in engliſchem Intereſſe er- 
Joben wurde, die Durch Förderung der Ausfuhr von 

egömaterial an England, Rußland und Frankreich 
verurfacht hatten, daß der Weltkrieg nicht bereits feit 
langem beendet war. 


Bon den Ereigniffen der nächſten Monate ſeien bie 
—— loſe aneinandergereiht: Am 17. Mai 
erfolgte ein Zeppelinangriff auf Dover und Calais. — 
In der Nacht vom 4./5. und 6./7. Juni ſuchten deutſche 
Luftſchiffe Tyne, Humber, Harwich, die Docks in Lon⸗ 
don, Kingston und Grimsby, New Caſtle und das 
dort in Bau befindliche Großlampfſchiff⸗Reſolution« 
heim, nachdem fie am 26. April ein in Weitdiel liegen- 
des Linienſchiff erfolgreich mit Bontben belegt hatten. 
Die Luftſchiffe kehrten von allen diefen Fahrten un- 
bei a — Am 5. Juni ging »U14« im ampf 
geoen fünf bewaffnete englifche Fiſcherdampfer in der 
rdjee verloren. Die Bejagung wurde gefangen. — 


1 Nach englifhen Angaben 145 Schiffe von 524080 t und 
118 Fiſchdampfer von 19924 t, zufammen 268 Schiffe von 
549000 t, nach beutfhen: 418 Schiffe von 678189 t. 
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Am 10. Juni verſenkte ein deutfches U-Boot bie bri- 
tifchen Torpedoboote Nr. 10 und Nr. 12 (267 t). — 
Ein als Schwede verkleideter englifcher Danıpfer, der 
mit einem anderen, ber leine Flagge zeigte, und einem 
erjtörer zufanımenarbeitete, verjuchte ein deutſches 
«Boot niederzurennen. Ein Beppelin bohrte zivei 
engliide Fiſchdampfer mit Bomben in den Grund. 
Ein deutiches U-Boot torpedierte am 20. Sunt in der 
Nordfee einen Banzerkreuzer der »Roxburgh«⸗Klaſſe, 
dem e3 jedoch gelungen Fein fol, den Hufen zu er- 
reihen. — Um 15. Juni rannte bei Cherburg der 
engliihe Dampfer »Aſteya« das franzöſiſche Tor- 
edoboot »381« (97 #) in den Grund. — Um 15./16. 
mi wurde die Rordoftlüfte Englands durch deirtfche 
Luftſchiffe Heimgefucht, die, obgleich heftig beichofjen, 
unvderjehrt heimklehrten. — Britifhe U-Boote, Die 
nad; Jütlan vörgeitoben waren, faperten bei Skagen 
fiichende deutiche Dampfer. Einen verfenkten fie und 
— die Beſatzungen als Kriegsgefangene nach 
gland. — Mitte ni wurde der britifche Ber- 
itörer ⸗Mohawk« durch eine Mine ſchwer beichädigt, 
und am 27. Juni flog der brit. Hilfskreuzer »Princeß 
Irene« dur Seldftentzündung der Munition in die 
Luft. — Um 80. Juni wurde der britifche erftörer 
»Lightning« (1894, 855 t, 26 Knoten, eine 7,6, 
fünt 5,.cm-Schnellabelanonen, ein 45-cm-Torpebo- 
rohr) durch eine Mine befmäbigt, — Ein am 4. Juli 
don den Engländern beabfihtigter Luftangriff gegen 
die deutſche Küſte wurbe aufgegeben, als ben Begleit- 
und Mutterfchiffen bereits bet Terfchelling deutiche 
See⸗ und Luftitreitlräfte entgegentraten. — Un bie 
Hoheitsrechte der Heinen Neutralen kehrten fi auch 
im Norden britifche Kriegsfchiffe nicht. So wurde in 
norwegifchen Bewäjjern der deutſche Dampfer » Fried» 
rich Arpe anı 8. Juli verjentt. — Wiederun antiwor- 
tete Die deutjche Regierung entgegenfommendb auf die 
Rote der Bereinigten Staaten und legte nochmals ein- 
gehend bar, daß Deutfchland zu feinem Vorgehen im 
⸗Kriege durd) England gezwungen ſei, erbot ſich auch, 
dafür zu ſorgen, daß vorher namhaft gemachten ameri⸗ 
kaniſchen Dampfern ſichere Fahrt verſchafft werde. Die⸗ 
ſes Entgegenkommen fand feine Anerkennung; Wilſon 
erklärte am 22. Juli, daß er jede Schädigung amerika⸗ 
niſcher Bürger als eine ⸗ unfreundliche Hand ung an⸗ 
ſehen werde. — Am 12. Juli gab Lord Cecil im Unter⸗ 
hauſe bekannt, daß eine große Anzahl engliſcher D 
fer bewaffnet ſeien. — Am 28. Juli —A— 
Fiſchdampfer »Senator v. Berenberg-Goßler« bei 
Horns Riff durch ein britiſches U-Boot verſenkt. 


Die Greigniſſe in der Oſtſee bis nude Juli 1915. 

Bereit3 mehrere Tage vor ber Kriegserklärung mur- 
den ruſſtſcherſeits gegen in rufliihen Häfen liegende 
deutſche —— feindſelige Handlungen vor⸗ 
genommen. Unter nichtigen Vorwaͤnden wurden fie 
am Auslaufen gehindert und dann anı2. Auguſt 1914 
beiälagnahmt. Der auf der Reife von Petersburg 
nad) Stettin begriffene Dampfer »Prinz Eitel Fried- 
riche der Neuen Dampferlompanie wurde fogar auf 
offener See bereit3 am 31. Juli durch ruſſiſche Zer⸗ 
jtörer gelapert und nach) Reval gebradit. Den Paſſa⸗ 
gieren gejtattete man, über Schweden ihre Reiſe fort- 
zufegen; die Beſatzungen des Dampfers und der 
anderen beiglagnahmten Schiffedagegen wurden nad) 
Sibirien verſchickt. Die Leuchtfeuer an der ruffifchen 
Küfte wurden nicht mehr angezündet, eine Anzahl 
von Häfen — unter andern Libau und Windau — 
durch Verſenken von Schiffen geiperrt. Im Rigai- 
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ſchen Meerbufen und auf der Linie Heljingfors-Re- 
dal wurden Dimeniperren in drei verſchiedenen Tie- 
fen ausgelegt, von denen die obere gegen Torpedo- 
boote, die mittlere gegen große Schiffe und die unterite 
gegen Unterfeeboote beitimmt war. Der Verkehr zwi- 
ſchen Heljingfor3 und Hangö forte öſtlich der großen 
Minenſperre Helfingfor8-Revalmurde verboten. Kein 
Schiff durfte mehr nach Peteröburg, Riga, Hangö, 
Baltiſch⸗Port, Wiborg, Narwa und Reval fahren oder 
von dort auslaufen. 

Der dentiche Borftoß auf Liban. 65 km nord» 
öftlich der deutſchen Grenze liegt Libau, das früher 
einmal als Kriegshafen ausgebaut, dann aber ver- 
nadjläffigt worden war. Immerhin beſaß es als Stäß- 
Punkt für Kreuzer, Beritörer und Wafjerflugzeuge 
noch Wert, der um fo höher einzuichägen war, als es 
der beutfchen Grenze fo nahe liegt, daß ein von dort 
auslaufendes Torpeboboot in wenig mehr ala einer 
Stunde vor Memel fein lann. Diefen tn jo unbeque 
mer Nähe befindlichen Hafen als Flottenſtützpunlt 
unbrauchbar zu machen, war die Uufgabe, die gleich 
am eriten Mobilmachungstage bie Kleinen Kreuzer 
»Augsburg« (1909, 4350 t, 27 Knoten, zwölf 105 
mm-Schnelladelanonen, 379 Mann Befagung) und 
»Magbeburge (1911, 4550 t, 27,5 Snoten, zwälf 
105-mm-Schnelladelanonen, 873 Mann Bejagung) 
erbieften. Als die Kreuzer vor Libau erſchienen, 
ſtellte ſich heraus, daß die drei Einfahrten durch ver⸗ 
—* Schiffe: und Minen unbenutzbar gemacht 
waren. Torpedoboote oder Bluggeuge konnten nicht 
entdedt werben. Die Beritörung der Kaianlagen war 
begonnen, große Koblenlager waren in Brand geltedt, 
die Kuſtenbatterie nicht armiert. Die Werft brannte 


Jertig. Nach Feititellung dieſer Tatjache jebte» Magde⸗ 


urge bie Erlundung der e fort, »Augsburg; 
feuerte einige Granaten een bi —S— und 
das Kriegs afengebiet. | 
Bielleiht Hat dieſer Vorſtoß und die Erwartung 
einer deutjchen Landung die Ruſſen veranlaßt, bie 
in Liban vorhandenen woßtenfoger durch Teuer zu 
vernichten und den mit großen Koften ausgebauten 
Kriegshafen von Hangd am 8. Auguſt und den fol- 
enden Tagen vollftändigt zu zeritören, um ihn al 
Stükpunkt für feindliche Unternehmungen unbenutz⸗ 
bar zu machen. Werte von etwa 20 Millionen jollen 
dabei vernichtet worden fein. Dan ging dabei in 
ganz finnlos vandaliſcher Welfe vor; jo murben die 
eichliffenen Glasicheiben des Leuchtturms von Bop 
faer, die 80000 ME. gelojtet hatten, zerichlagen, ob⸗ 
leich man fie innerhalb weniger Stunden under 
Bern hätte bergen können. Die gewaltigen Deto⸗ 
nationen ber Sprengungen in Hmgd gaben zu Ge 
rüchten über eine Seeſchlacht zwiſchen Deutſchen und 
Ruſſen Veranlaſſung. Dort war übrigens lediglich 
der Befehl eingegangen, alles zur Sprengung ⸗vor⸗ 
ubereitene; der Kommandant muß aber voll. 
(nd den wo verloren haben, er ging fofort and 
er! Ein großer Dampfer wurde in der Einfahrt 
verſenkt, alle Hafenteäne wurden ins Wafjer ge 
worfen, Eifenbahnwerkitätten und die Molegefprengt, 
80 Magazine niebergebrannt. UL der Kommandant 
fchlteßlich zu fpät erlannıte, was er angerichtet hatte, 
beging er Selbitmorb. _ 
ie Aufgabe der deutichen Flotte war in erſter 
Linie die Vernichtung der ruſſiſchen Flotte, wenn es 


1 Die beutfgen Dampfer »Prima«, »>Eazoniae, »Duffel⸗ 
bosfe, »WDilh. Helmfothe, »Nlbatsop« und zwei rufftſche Vagcer. 
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möglich wurde, an fie heranzufommen. Dazu muß⸗ 
ten leichte Streitkräfte mit der ruſſiſchen Fühlung 
—* die öſtlich der 25 Seemeilen langen er 

elfingfor3-Reval eine Vorpoſtenkette von ⸗ 
jern und Zerjtörern auögelegt Hatte, während ſich 

ie großen Schiffe noch weiter rückwärts hielten. 
Außerhalb der Sperre wurden ruffiiche Schiffe Bu 
nächſt nicht angetroffen. Auch die Einmündung des 
Bottniſchen Meerbuſens in die Ditiee mußte unter 
Kontrolle gehalten werden. Eine füdweltlich der 
deutſchen Borpoften befindliche Flotte Tanıpflräftiger 
Schiffe hielt jih zum Borgeben gegen etwa aus- 
brechende ruſſiſche Schiffe bereit. 

Diefe Borlehrungen or ten auch indiret den deut- 
[hen Seehanbel in der fie und unterbanden ben 
ruſſiſchen. — Um etwa durch den Sunb oder die Belte 
vielleicht unter Nichtachtung der Neutralität Schwe⸗ 
dens und Dänemarks in die Dftfee vorſtoßenden bri- 
tifchen Kriegsſchiffen rechtzeitig entgegenzutreten, war 
e3 außerdem nötig, im Weiten eine Vorpoftenlinie 
auszulegen. Dank dieſem Wachtdienſt in Oft und Weit 
durfte erwartet werden, daß es mit Hilfe der drabt- 
[ofen Kelegrapie ‚geingen werde, dem friedlichen 
Pe en rechtzeitig zu warnen, falls ihm 

efahr Drobte. | 

Dte leichten deutſchen Streitfräfte unternahmen 
fortdauernd Borftöße in den Finniſchen und Bottni- 
ſchen Meerbufen, um aufzullären, Streuminen zu 
legen und rufjiihe Schiffe abzufangen. 

Als in der Nacht zum 27. Auguſt eine Grippe 
beutfcher Kreuzer und Torpedoboote, zu der auch der 
Meine Kreuzer »Dtagbeburg« und das Torpedobodt 
»V266 gehörten, aus den Finniſchen Meerbufen von 
einer folden Fahrt zurückkehrte, ſetzte dicker Nebel ein. 
Um 13 Uhr 14 Min. nachts wurden an Bord der 
»Magdeburg« fünf kurz aufeinanderfolgende heftige 
Stöße gefpürt und das Schiff blieb jtehen. Es war auf 

_felfigem runde feltgelaufen. Das Begleitichiff und 
»V 26« waren aus Sicht gelommıen. Wlle Verſuche, 
ben Kreuzer flott zu machen, waren vergeblih. In 
2 Uhr 10 Min. lichtete ſich Der Nebel ſo weit, daß 300m 
entfernt Zand gefehen werden Tonnte. Es mar Odens⸗ 
holm und aud) eine Stgnaljtation auszumachen. Ob» 
gleich alles Entbehrliche über Bord geworfen wurde, 
um das Schtff zu erleichtern, und auch »V 26«, das 
ih eingefunden Hatte und AUbichleppverfuche unter- 
nahm, blieb »Magdeburg« unverrüdbar jtehen. Kurz 
nad) 4 Uhr morgens erſchienen, wohl durch die Signal» 
itatton gerufen, mehrere ruſſiſche Kriegsſchiffe, dar- 
unter der Panzerkreuzer »PBallada« (1906, 8000 t, 
22 Senoten, zwei 20,8-, acht 15-cm-, dreißig leichte Ge⸗ 
Thüße und Mafchinengemwehre, 598 Mann Bef agung). 
Diejelben eröffneten von 4 Uhr 20 Min. ab ei bef- 
tiges Feuer gegen »Magbeburg«, das äftig ermibert 
wurde. Es gab Treffer hüben und drüben. Umd Uhr 
10 Min. ftellten die Ruſſen ihr Urtilleriefeuer ein 
und beſchränkten fich darauf, den Kreuzer mit Ma⸗ 
Ihinengewehren und aus Handfeuerwaffen zu be- 
ſchießen, offenbar in der Ubficht, den Kreuzer in mög- 
lichſt unbeſchädigtem Buftande in ihre Gewalt zu be- 
kommen. Um 6 Uhr aber gaben die Ruſſen diefe Taltik 
auf und begannen aufs neue, mit ihren Geſchützen zu 
wirlen. Die überlegenheit auf ruſſiſcher Seite war 
eine jo überwältigende, daß die Hoffnung aufgegeben 
werden mußte, Die Gegner abfchütteln zu können. Um 
den Kreuzer nicht in Feindeshand fallen zu lafjen, 
wurde er um 7 Ubr „gelhrengt. Auch »V 26< wurde 
mebrfad getroffen. Als dann der Nebel wieder dichter 
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wurde, legte »V 26« ab und ſteuerte feemärt3; ſchließ 
lich wurde der Nebel fo did, daß es jehr ſchnell aus dent 
Geuerbereich gelangte und anı folgenden Tage Danzig 
erreichte. Dort wurden 14 Tote und 40 Verwundete 
ausgeichifft. Auf der »Magdeburg« waren 85 Per⸗ 
onen der urfprünglid) 885 Dann ſtarken Beſatzung 
zurüdgeblieben, darunter der Kommandant, 2 off 
giere, Dedoffiziere und 14 Unteroffiziere. Sie fielen 
Defangenfauft 

über weitere Ereigniffe wurde lange eit nichts ver- 
öffentlicht. Der Wachtdienſt in der Oſtſee ging feinen 
Gang und führte wiederholt zur Unhaltung —* 
ſcher, däniſcher und norwegiſcher Dampfer, von denen 
bis zum Oktober zehn nach Swinemünde zur Aburtei⸗ 
kung gebracht worden find. 

Am 11. Dt. 1914 gelang es ben deutfchen Tauch⸗ 
boot »U26«, Kommandant Sapitänleutnant Freiherr 
v. Berkheim, einen Erfolg zu erzielen. Die ruſſiſchen 
Panzerkreuzer »Bajan« und »PBallada« (8000 t) hat⸗ 
ten eine Erlundungsfahrt an dieſem Tage etwas wei: 
ter ausgedehnt. Es gelang »U 26«, an die»PBallada« 
beranzulommen und ihr einen Torpebotreffer beizu- 
bringen, der fie ſchnell ſinken ließ. Die Berichte lauten 
fehr verichteden.. Einerfeit3 wird berichtet, daß bie 
Kreuzer das U-Boot gerichtet und lebhaft beſchoſſen 
hätten; nad) anderer Darftellung ſcheint es ſich unt 
einen überrafchenben Ungriff gehandeltzu haben. In 
der »Wetschernaja Wremja« lautet der Bericht 
eines Uugenzeigen folgenderniaßen: »Kehrten vont 
Wachtdienſt zurüd. E3 war 2 Uhr nachmittags. Die 
Wade ruhte nad) dem Efjen neben den Geſchützen. 
Blöglich gab es eine furchtbare Exploſion. Alle ſpran⸗ 
gen empor. ‚Ballada‘ neigte ſich ſtark zur Seite, ein- 
gehüllt im riefige ſchwarze Rauchwollen. Gleich dar- 
auf erfolgte eine zweite Exploſion, eine mächtige 
Dampfmolle ftieg auf, aus der nur die Spigen der 
Majten der Pallada‘ heraußragten. Schnell ver- 
ſchwand das Schiff unter den Wellen, die die Tor- 
peboboote wie bet heftigem Sturm bin und Her jchleu- 

erten. Als Rauch und Dampf fich verzogen hatten, 

war nichts mehr von der ‚Ballada‘ zu Veen. Die 
Torpedoboote eilten zur Unfallftelle, doch kam weder 
ein Menſch noch eine Leiche an die Oberfläche. Die 
erſte Exploſion Hatte wahrſcheinlich die Munitions⸗ 
kammer getroffen, Die zweite die Danıpfleijel, wobei 
bie Hauptdampfrohre platten; doch mögen auch die 
Keffel explodiert fein. Faſt 24 Stunden rreuzten die 
Torpedoboote au der Ungfüdsftelle, ohne, abgejehen 
von einigen Rettungsringen, etwas zu finden.« Die 
amtliche ruſſiſche Telegraphenagentur meldete: >11. 
Oktober, 2 Uhr nachmittags (ruſfiſche Zeit), griffen 
fetndliche Unterfeeboote unjere Kreuzer ‚Bajan! und 
‚Ballada‘ von neuem an, die in ber Oftfee auf Bor- 
pojten lagen. Obgleich die Kreuzer alsbald ein hef⸗ 
tige Artilleriefeuer eröffneten, gelang «3 gleichwohl 
einem U-Boot, Torpedos gegen Ballade: zu ſchießen. 
Uuf diejer trat eine Exploſion ein, und der Kreuzer 
verjanlmit einer gefamten Beſatzung in die Tiefe. — 
»Bajan« entzog ſich einem Ungriff durch fchleuniges 
Hortdampfen. Der Kommandant handelte dabet 
militäriſch durchaus richtig, wahrſcheinlich ſogar auf 
entſprechende Anweiſung für derartige Fälle, die nach 
der Verſenkung der britiſchen Panzerkreuzer »Hogue«, 
»&reffy«e und » Aboulir« (vgl. ©. 255) durch ein deut⸗ 
ſches Unterfeeboot gegeben worden war. 

Britiihe U-Boote in ber Oftſee. Hatte die bri- 
tiſche Flotte fih bisher den Gewäflern der Oftfee fern 
gehalten, jo trat darin im Oftober 1914 eine Ande⸗ 
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rung ein. Meldungen von der Südweſtküſte Nor- 
wegens ſprachen bereit3 jeit Anfang dieſes Monats 
davon, daß dort Südlich ſteuernde U-Boote gejehen 
worden feien, von denen angenommen wurde, daß fie 
der britiihen Marine angehörten. Um 20. Oktober 
kreuzte das dänische Tauchboot »Hapnıanden« nörd- 
lich des Sundes und an der Oberfläche fahrend mit 
gehißter däniſcher Flagge, als es ich plöglich Durch 
zwei Torpebo8 bedroht ſah, die glücklicherweiſe ihr Ziel 
verfehlten. Es kann mit Bejtinumtheit gefagt werden, 
baß deutſche U-Boote um jene Zeit dort nicht eweſen 
find; daher bleibt nur die Annahme übrig, Daß der 
Ungriff von einem britifhen U-Boot erfolgt fein 
muß. Wenn die Unterfudung der Torpeboß ergeben 
haben foll, daß es fich um ſolche englifchen Urſprungs 
handle, fo ift das mit Vorſicht aufzufafien, da ſcharfe 
Torpebo8 untergehen, und die Ausſicht fie zu finden, 
nicht allzu groß iſt. Allerdings ſoll am nächſten Morgen 
bei Nankehoved ein angetriebener Torpedo explodiert 
ſein, auch habe ſich die britiſche Regierung bei der 
däniſchen entſchuldigt. Kurze Zeit darauf iſt die 
Unmefenheit britifher U-Boote in der Oſtſee feit- 
geitellt worden, die jedenfalld durch den Sund die 
ausgelegten Minenfperren pafltert, haben. Wie das 
möglich gemein tit, darüber ift Klarheit noch nicht 
vorhanden. wäre nicht unwahrfcheinlich, daß die 
Boote einem unter Lotjenhilfe nach der Ditfee fahren- 
den Handelsdampfer unbemerkt gefolgt find. Jeden⸗ 
falls tft Die Anweſenheit von mindeiteng fünf britifchen 
U-Booten der »E<-Klafje in Helſingfors feitgeftellt 
worden. — Auch während des Winters haben ſich in 
der Dftfee die britifchen U-Boote mehrfach bemerkbar 
emadt. Um 25. Januar 1915 wurde ber deutſche 
eine Kreuzer »Gazelle⸗ bei Rügen durch eines der- 
felben angegriffen und beichädigt, fo daß er im Dod 
des Bullan-Gtettin ausgebefjert werben nıußte. Un 
bemjelben Tage wurde ein nad) Olten aufllärendes 
Marineluftichtif, Typ Parſeval, bei Libau herunter- 
geſchoſſen, die Beſatzung gefangengenommen. Meh- 
sere andere Kriegs- und Handelddampfer find er- 
ebnislos angegriffen worden, immer ohne daß die 
etzteren »gewarnte worden wären. 
über einen Unfall, von dem die ruififche Flotte 
einugel ucht wurde, tit noch befanntgemprden, daß das 
roßlamıpfihiff »Andrei Pervoſwanni« (1906, 
17700 t) bei Hangd auf Felsklippen gelaufen ift, 
dort lange feitgefeflen hat und ſchließlich mit erniten 
Bodenbelhäbiungen lostam, fo daß es im Dod von 
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Peteröburg einer langen Ausbeſſerung unterzogen 
werden mußte. 

Die Fürſorge der deutſchen Flotte Hatte es bis 
dahin geitattet, daß die deutſche Handelsflotte ruhig 
ihre Fahrten machen konnte. So unterhielt auch bie 
deutihe Fähre Sapnib-Trelleborg die Berbindung 
zwiichen Deutihland und Schweden wie im Frieden 
aufrecht. Auf einer diefer Fahrten hatte fie einen 
a militärischen Erfolg: Der engliſche 
Danıpfer »Thelma« Hielt jte anı 9. September 1914 
für ein deutfches Kriegsihiff, das ihn bebrobe, und 
fegte ſich oſtlich Smygehuk auf Strand, um ſich die 
ſem Angriff zu en jeden. 

Gewiſſe Nachrichten hatten gu Folge, baß bie 
deutiche Flottenleitung am 17. November zwei Kreu⸗ 
zer und zwei Halbflottillen Torpedoboote nad) Libau 
entfandte, um diefen Hafen fo gründlich zu fperren, 
daß er als Unterſchlupf für Tauchboote oder Tor⸗ 
pedofahrzeuge endgültig unbrauchbar murde. 

Um 17. Februar gingen an der Weſtküuſte Jüt- 


lands zwei Marinezeppeline infolge ſchweren Sturm? 
verloren. — Als im März 1915 Hindenburg die bis 


Menıel vorgedrungenen Hufjen aus Oftpreußen ver- 
jagte, hat eine deutſche Flottenabteilung Diefe Opera- 
tionen unterftüßt. Am 23. März 1915 bat diefelbe 
Schloß und Dorf Bolangen beſchoſſen und dann (vom 
5.—8. Dai) bei der Einnahme Libaus mitgewirkt. — 
Am 22. Mai verlentte ein Marineflugzeug ein rufft- 
ſches Tauchboot vom »Akula⸗⸗Typ. — Um 4. Junt 
gelang es einem deutihen Tauchboot, den ruſſiſchen 
inenleger »Seniffei« (1906, 2970 t, 17,4 Knoten. 
ein 12-, elf 7,5.cm-Schnelladetanonen, vier Mafchinen- 
ewehre, 860 Minen) zu vernichten, mährend einige 
age fpäter ein deutſcher Kohlendampfer durd ein 
britifches U-Boot verjenlt wurde. Diefe letzteren wi 
ten fich mehrfach und griffen an. — In einem Gefecht 
zwilchen einen deutichen Kleinen Kreuzer und mehre 
ren ruffiihen Zerſtörern blieb eriterer unbeſchädigt, 
einer ber Zeritörer trug ſchwere, die anderen leichtere 
u ak gergefehht hei 6 
as deutfch-rufifche Seegefe stland 
(über die en ten Dre unterrichtet bie unten- 
ſtehende Tabelle). Deutiche leichte Seeſtreitkräfte hat- 
ten in ber Nacht vom 1. zum 2. Juli norböftlich Got⸗ 
land eine vorgefchobene Linie befegt gehalten 
fuhren am 2. morgens mit ſüdweſtlichem Kurfe Bin 
Das Wetter mar namentlich nad} Oſten zu unſichtig 
ſtrichweiſe Nebel. Gegen 6 Uhr erhielt die Gruppe 








Schiffsgattung und Name 
ber am Seegefecht bei Got⸗ 
land beteiligten Schiffe 


Deutſche Säiffe: 






Panzer in Millimetern 





Panyertreuer Roon . . 27. 6. 08| 9500| 21,4 |421cmL/40,1015cmL1y40,|50/40| 100 |15080| 150 | 100 
14 8,8 cm L/85 
Kleiner Areuzer Mugsburg |10. 7. 00| 4350 | 27,0 12 10,5 cm 700 |sorol — Jaoomol — | — 190 
Kleiner Kreuzer Lübel. . |26. 8. 04| 8250| 28,5 10 10,5 cm L/40 srl — Jıo| — —_ 18 
Minendampfer Albatzoß . :13.10.07| 2200 | 20,0 /8 8,8 cm L/85 — — _ _ — 119 
Ruffifge Egiffe: | 
Banzerkreuger Rurit . . 17.11.06] 15400 | 29,0 |4 25,4 cm L/50, 8 205 om | 76725! 208 leogyıar! 208 178 | 
| L/50, 20 12cm L/50, 44, 1 em 
Panjertreuzer Bajan . . |15. 8. 07! 8000 | 21,0 |220,scmL/45,8150omL/45, | 70/50| 178/00 | 187 | 182 | «0 |588 
| 26 leichte Geſchur⸗ | 
Gejhügter Rreuger Dieg . | 1908 | 6800 | 23,0 |1215cmL/45,87,s0mL/50, 75/601 — | 150 | — !uesjes | 568 
44,17 cm, 23,7 cm | 
Gefhügter Kreuzer Bogatyr | 1901 | 6800 | 23,0 |12 15cm L/4S, 12 7,5 cm | 7560| — 1350| — [138/85 | 508 


1/50, 4 4,7 cm, 2 3,7 cm 
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(Kleiner Kreuzer » Augsburg«, Minendampfer »Alba⸗ 
teoße und vier Torpedoboote) plögli aus einer im 
Südoften ftehenden Nebelbanf heraus Urtilleriefeuer. 
In einer Entfermung von 7—8 km wurden vierfeind- 
lie Schiffe bemerkt, die ſich fpäter als die Banzer- 
kreuzer »Rurike und »Bajanc«, die geihüßten Kreu⸗ 
zer »Oleg« und »Bogatyr« herausitellten. Weit öſt⸗ 
lich der deutſchen Gruppe ftanden die beutfchen Kreu⸗ 
zer »Roon« und »Xübede. Da »Albatroß« weder in 
offenfiver noch defenſiver Hinſicht irgendmelche Be⸗ 
deutung beſaß, erhielt er den Befehl, unter Sotland 
auszumweichen. »WUugsburg« ihrerfeitö rief Die weiter 
öftlich ftehenden Kreuzer »Roon« und »Lübede heran 
und bemühte fich Inzwifchen, die ruſſiſchen Schiffe von 
»Aldatroß« ab auf jich zu ziehen. Das gelang 
nicht. Die Ruſſen verfolgten den Diinendampfer und 
beichoffen ihn aufs beftigfte. Bon 7—9 Uhr wurde 
er mit einem Kugelregen überjchüttet. Auch nachdem 
»Albatroße die —* Hoheitsgrenze überſchrit⸗ 
ten hatte, verfolgte ihn das ruſſiſche Feuer, und über 
ihn fort ſchlugen Weitgänger auf Land ein und ver⸗ 
anlaßten einen Leuchtturmmärter und deifen Familie 
ur ſchleunigſten Flucht ins Innere. Nach dreiviertel- 
—— efecht wurde der Fockmaſt des Minen⸗ 
dampfers fortgeſchoſſen, fo daß ſich der Rommandant 
gezwungen ſah, das ſtark becarige Schiff um 8 Uhr 
50 Min. auf Grund zu ſetzen. Die 29 Toten wurden 
alsdann bei halbſtocks geholter Blagge in den Booten 
an Sand gebradt. Dann wurde die Beſatzung an Land 
ejegt, wo der Kommandant Schiff und Berfonal den 

—* — chen Behörden übergab. — »Albatroß« iſt am 
23. Juli 1915 durdh die Kömebifgje. Bergungögefell- 
ſchaft »Neptun« flott gemacht, zuerft nad) den Farö⸗ 
fund (Gotland), ſpäter nad) Oskarshamn übergeführt 
worden. Die Beſatzung wurde auf Öotland interniert. 

»Roone und »Xübede waren inzwiſchen auf den 
Kanonendormer losgefabren. Innerhalb Schußweite 
richtete der Feind fein Feuer haupiſächlich auf die 
poranfahrende »Tübed«. Als um 81 Uhr »Rurike 
lebhaft in das Gefecht eingriff, wandten fi »Roon« 
und »Augsburg« gegen ihn mit dem Erfolge, daß 
der Ruffe abdrebte, offenbar weil er auß den ſchweren 
Geſchützen des »Roon« empfindliche Treffer erhalten 
batte. Die anderen Auffen folgten ihm und alle ver- 
ſchwanden gegen 10 Uhr in nördlier Richtung. 
Außer »Ulbatroß« wurde lein andere8 deutiches 
Schiff getroffen. — Ruſſiſche Berichte befagen, daß 
fünf deutfche Kreuzer nebft Torpedobonten und Tauch⸗ 
booten zugegen gewefen feiern; von den legteren habe 
eins einen ruſſiſchen Zerſtörer beihäbigt, 

Schwediſche Berichte melden, daß »Rurik« ſchwer 
beihädigt worden jet und derzeit (17. Juli 1915) 
in Kronſtadt auögebeffert werde. Die Ruſſen geben 
ihre Berlujte auf 14 Dann an. Die Berlegungen 
ihrer Schiffe feien »ieicte« geweien. 

Um 18. Juli wurde Windau durch beutfche Trup- 
pen bejegt. 

IV 


Die öflerreichifich-ungarifche Elotte. 

Die nächſtliegende Aufgabe der k. u. k. Flotte im 
Weltkriege war die Unterſtuͤtzung der Operationen des 
Landheeres der Monarchie gegen Montenegro. 

Ihre erſte Tat beſtand in der Beſchießung von 
Antivari. Am 9. Auguſt 1914 bombardierten 
»Szigetvar« und ein anderer Kleiner Kreuzer die dort 
gelegene Funkenſtation und öffentliche Gebäude. Die 
montenegrinifhe Küfte wurde blodiert. Eines ber 


Schiffe, die diefen Dienst verfahen, ber Kleine Kreu⸗ 
zer »Benta« (1897, 2850 t, acht 12-cm>, zehn 4,7-cm- 
Schnelladekanonen, zwei4ö5-cm-Torpedorohre), wurde 
von einem franzöfifgen Ban rgeſchwader nad) helden⸗ 
mütigem Kampfe verſenkt. Einem Teile der Beſatzung 
gelang e8, ſchwimmend die nahe Hüfte zu erreichen. 

Nach) Beginn des Krieges zwischen dem Deutichen 
Reich und Japan erllärte die öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Regierung dem Inſelreich ebenfalls den Krieg. In 
Tiingtau lag zu jener Beit der alte Kreuzer »Kai- 
jferin und Königin Eſiſabeth« (4000 t, 19 Kno⸗ 
ten, acht 15-cm«, jedgehn 4,7-.cım-Schnelladelanonen, 
dreiTorpedotohre). Das Schiff erhielt den Befehl, ſich 
den beutihen Streitfräftenanzufchließen. Am 28. Sep⸗ 
tember war e3 den Sapanern gelingen, die ſchwachen 
deutichen Kräfte aus dem Borgelände in die Infan⸗ 
—— zurückzudrängen, die die Stadt nach der 
Landſeite hin verteidigte. Der erſte Sturm auf dieſe 
wurde mit ſchweren Verluſten für den Angreifer ab⸗ 
gewiejen; man ſpricht von 2500 Toten und Verwun⸗ 
deten. Das gut geleitete Feuer der »Elifabeth« und 
des deutſchen Kanonenbootes »Jaguar⸗ trug weſent⸗ 
lich zu dieſem Erfolge bei. Da aber der Platz auf die 
Dauer nicht gehalten werden konnte, wurde die Ber- 
nichtung alles deſſen vorbereitet, was für den Be- 
lagerer von Nutzen fein oder werden konnte. Dazu 
N drten in eriter inte die Schiffe und das Schwimm⸗ 

od. Um 2. November wurden »Saijerin Elifabeth« 
und die übrigen Kriegsſchiffe verſenkt, ihre Befagungen 
an Land für die Verteidigung des Platzes ausgenugt, 
der von Land und See heftig beichoifen wurde. Das . 
Hort »Jltis« mußte wegen Munitiongmangel3 ge- 
räumt werden. Um 7. November fette der Haupt» 
angriff ein. Der Feind drang in die Stadt, die damit 
nad ziweimonatiger Belagerung fiel. Die Japaner 
mußten  diefen Erfog mit blutigen Verluſten von 
mehreren Taujend Wann erlaufen; außerden mar 
der Heine Kreuzer »Talatchio« verſenkt und der Zer⸗ 
itörer »Schirotaje« (1907, 380 t, 29 Knoten, ſechs 
7,86.cm-Schnelladelanonen, zwei Torpedorohre) durch 
Uuflaufen anf einen Felſen verlorengegangen, wo 
er dann vom »Saguar« zuſammengeſchoſſen wurbe. 
Dazu kam noch nad) der Einnahme der Stadt das 
Torpedoboot »Nr. 834, das beim Aufnehmen der - 
Mineniperre verunglüdte, jowie eine größere Unzahl 
von Soldaten, die auf eine Haddermine gerieten. — 
Rund 4000 deutiche und öſterreichiſche Soldaten und 
Seeleute fielen in Gefangenſchaft. 

Um 17. September erfchienen vor Durazzo und 
Cattaro britiiheund franzöfifche ſtriegsſchiffe. Trotz⸗ 
dem wurde am 18. Antivari durch öſterreichiſch unga⸗ 
riſche Seeſtreitkräfte bombardi 

Um 19. September eröffneten 15 große und 8 lleine 
franzöfifche Kriegsichiffe ihr Feuer gegen die Werte 
von Cattaro. Diefe antworteten und verſenkten 
ein feindliches Schiff; zwei andere wurden ernitlich 
befhädigt. Die feindliche Flotte bampfte dann nad) 
fa und nahm die dort befindlichen Werte zum Ziel, 
ohne bemerkenswerte Erfolge zu haben. Auf der Inſel 
Pelagoſa landeten die Franzoſen, zerſtörten den Leucht⸗ 
turm, ſtahlen, was ihnen des Mitnehmens wert er⸗ 
ſchien, und verunreinigten den Brunnen. Um 4. Ok⸗ 
tober wurde Antivari von einem Marineflugzeug mit 
Bomben belegt, nachdem ſeit Ende September die 
Franzoſen ſchwere Geſchütze an Land geſchafft hatten, 
die, auf den Loncen gebracht, gegen die Werke von 
Gattaro wirken follten. Am 17. Oltober erjchien der 
franzöſiſche Banzerkreuzer » Walded-Rouffenu« (1908, 
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14100 t, 23,1 Sinoten, vierzehn 19,4-cm-, zwanzig 
6,5. cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm=Torpedo« 
robre). Als Torpedoboote und Tauchboote außliefen, 
um ihn anzugreifen, entfernte erfichmitgroßer Fahrt. 
Am folgenden Tage iſt ein ſchwer befchädigter britiicher 
Zeritörer in den italienifchen Hafen von Molfetta 
eingelaufen; es ift nicht befannt geworden, wo er ſich 
dieſe Schäden zugezogen hat. In der zweiten Hälfte 
des November konnten die auf den Lovecen gebrachten 
ſchweren franzöſiſchen Geihübe das Feuer gegen die 
Forts von Cattaro aufnehmen. Die vor dem Hafen 
itehenden franzöſiſchen Schiffe griffen nicht ein. Am 
21. Dezember torpedierte »U 126 da3 franzöſiſche 
Großkampfſchiff »Sean Barte (1911, 23500 t, 
Knoten, zmölf 80,5.cm-, zweiundzwanzig 14-cm-, 
vier 4,.em-Schnelladefanonen, vier Ab-cm-Torpebo- 
rohre) zweimal. Es jteht noch nicht feit, ob es ge- 
funken tft. (Der jedenfalls gut unterrichtete Mitarbei⸗ 
ter. der »Times« für Marinefachen ſpricht von zwei 
verſenkten franzöftichen Linienſchiffen.) 

Um 23. Dezember wurde daß franzdſiſche Tauch⸗ 
boot »Euriec beim Hafen von Pola beſchoſſen und 
verfenkt. Unfang Februar 1915 wurde Untivari öfter 
reichiſcherfeits beſchoſſen, um dort gelandetes und 
gelagertes Kriegdmaterial zu vernichten. Bet dieſer 

elegenheit wurde auch die Yacht bes Königs von 
Montenegro verientt. Um 24. Februar geriet vor 
deınfelben Hafen der franzöfiiche Beritörer »Dague« 
(1911, 770t, 32 Sinoten, zwei 10-cm-, vier 6,5-Cm- 
Schnelladelanonen, at 45-cm-Doppeltorpedorohre) 
auf eine Mine und ſank. 88 Mann ertranten. Um 
5. März unternahm ein aus 4 Linienſchiffen, 3 Kreu⸗ 
zern und 12 U⸗Booten beftehendes kaiſerliches Ge⸗ 
ſchwader eine Streife bis zur Straße von Otranto, 
ohne auf den Feind zu ftoßen. Am 27. April erlag der 
franzöſiſche Banzertreuzer »Leon Gambetta« (1901, 
12600t, 28 Stuten, vier 19,4-cM=, n 16,4-CH», 
vierun wargig 4,1» cm» Schnelladelanonen, zwei 
4B-cm-Korp orohre) einem djterreichifch-ungartichen 
Tauchboot in der Straße von Dtranto. 

Am 23. Mat erklärte Italten an Oſterreich⸗ Ungarn 
den Krieg. Wenige Stunden fpäter ftieß Die Slotte der 
Doppelmonardie gegen die italieniſche Oſtküſte 
por. Un vielen Bunlten wurden Eifenbahnen durch 
Urtilleriefeuer zeritört, militärtihe Einrichtungen 
wurben ernſtlich beihädtgt, und einem Kreuzer gelang 
es, auf einem ttalienifchen Torpedofahrzeug fchwere 
Treffer zu erzielen: als erſtes Kriegsfahrzeug ſtrich anı 
24. Mai 1915 die »Turbine« (1904, 880, 30 Sinoten, 
fünf 5,7-cm-Schnelladelanonen, vier Torpedorohre) 
die Flagge. Nachdem jeine Befagung gefangengenom- 
men war, wurde e8 verſenkt. — Das italieniſche Luft» 
ſchiff »Bitt& di Ferrara hatte anı 7. Juni die Rich⸗ 
tung verloren und verfehentlid) italieniſche Truppen 
bombarbdiert. Dann war e8 nad) den Geſtaden von 
Iſtrien gelangt und begann am 8. Juni bort Bomben 
zu werfen. e3 fich durch das öſterreichiſchunga⸗ 
riide Marineflugzeug »L 48« bedroht fah, flüchtete 
es jeewärts, wurde in Brand geichoffen und ftürzte 


ad. Ein öſterreichiſch⸗ ungariſcher Zerſtörer barg die 
Beſatzung. — Ein andere diterreihiih-ungartiches 
Flugzeug bombardierte die Ballonhallen in Venedig 


und einige im Hafen liegende italienifche Zerftörer. — 
Am 9. Juni torpedterie »U 4« 80 Seemeilen weſtlich 
von San Giovanni di Medua einen britifchen Slleinen 
Kreuzer ber »Liverpool«- Klafje (1909, 4900 t, 26,2 
Knoten, zwei 15,2-.cm, zehn 10,2-cm-, vier 4,7.cCM»- 
Scnellndelanonen, zwei 4ö-cm-Torpedorobre), ber 
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nad Beobachtungen des Ungreifers fant. Der Ber- 
luft wird englifcherfeits bejtritten. — Ein anderes 
Öfterreichifch-ungarifches Tauchboot verjenkte am 10. 
Juni vor Venedig das italientiche U-Boot » Medufa« 
(1911, 800 t, zwei 45-cm»Torpedorohre). 

Die italtenitche Hegierung hatte 57 in ihren Häfen 
Liegenbe deutiche und öflerreihifch "umgariiche Han⸗ 
delsdampfer von zuſammen 216710 t beſchlagnahmt 
und die geeigneten unter ihnen als —— — und 
Transportſchiffe ausgerüſtet. Gleichzeitig erklaͤrte fie 
die Oſtküſte der Adria nördlich von Valona als 
blodiert. »Effeltiv« iſt die Blockade aber nie gewor⸗ 
den, weil die italieniſchen Kriegsſchiffe jich aus Sorge 
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ber größten Zurüdhaltung befleißidten. 

m 17. Sunt wiederholte die kaiſerliche Flotte ihre 
Streife die italieniſche DOftlüfte entlang und 
gelangte bis Fano, ohne auf feindliche Streitkräfte zu 
Itoßen. Am 26. verſenkte ein Biterreichtfch-ungariiches 
U-Boot das italienifhe Torpedoboot »5 PN« (1911, 
120 t), während >6 PNe durd) eine Mine in der nörd- 
lichen Adria ſank. Ein U-Boot der Monardie ver- 
fentte am 7. Juli den Banzerkreuzer » Untalfi« (1908, 
10400 t, 28,6 Knoten, vier 25,4-0m-, acht 19-cm«, 
ſechzehn 7,6-cm», zwei4,7cm-Schnelladelanoxen, drei 
4ösem-Torpedorohre), ein anderes am 18. Juli ben 
Panzerkreuzer »&tufeppe Garibaldi⸗ (1899, 7400 t, 
20 Knoten, eine 25,4-Cm-, zwei 20,3°cMm», vierzehn 15- 
cm», zehn 7TA-cm-, ſechs 4,7.cm-Schnelladelkronen, 
vier 4ö-em-Torpedoroßre). Am 23. und 27. Juli aber⸗ 
maliger Vorſtoß öſterreichiſch⸗ ungar. er und Tor⸗ 
pedoboote und Beſchießung der italieniſchen Oſtkuſte. 
Am 29. Juli ſank das italieniſche Tauchboot »Nau- 
tifus« (1913, 820t) im Golf von Trieſt durch eine Mine. 


V. 
Der Feekrieg im Orient. 
Hierzu Karte. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges befand ſich der deutſche 
Admiral Souchon mit dem Schlachtkreuzer »Goeben« 
(1911, 23000, 28 Snoten, zehn 28-cın-, zwölf 1ö-cın«, 
zwolf 8,8-cm-Schnellabelanonen, vier Torpeborohre) 
und dem Kleinen Kreuzer »Bredlau« (1911, 4550 t, 
27,6 Knoten, zwölf 10,5.em-Schnellabelanonen, zwei 
50-cm-Torpedorohre) inı Mittelmeer. Er bombdar- 
dierte zunächft an der algeriihen Kifte Bone und 
Bhilippeville, um die Überführung franzöfifcher Ko⸗ 
Iontaltruppen nad; Frankreich zu ſtören. 

Auf dent Rüldmege in öſtlicher Richtung ſah er fich 
durch ein weit Üüberlegenes britiſches Geſchwader ver⸗ 
folgt. In Meifina ergänzte er aus deutſchen Handels⸗ 
dampfern feine Koblenvorräte. Inzwiſchen waren 
ein größeres britiiches Geſchwader und franzöfifche 
Krienstchiffe vor den Wusfahrten der Straße an- 
gefommen und warteten auf bie Deutichen Sreuzer. 

elang bielen jedoch, durchzubrechen und in die 
türkiſchen Gewäffer zu gelangen. In Konftantinopel 
wurden beide Sreuzer der osmaniſchen Flotte ein- 
gereiht und »Sultarı Jawus Seltme und » Mibilli« 
(Mytilene) benannt. — Am 28. Oftober erſchien vor 
der Mündung des Bosporus eine ruſſiſche Flotten- 
abteilung, un Minen zu legen. Admiral Soundon 
lief mit beiden Kreuzern aus und berjagte fie; ber 
Minendanıpfer »PBrut« (1879, 5407 t, 13,5 Knoten, 
adt4,em-Schnelladelanonen) und das Kanonenboot 
»ſtubaneze (1887, 1250 t, 11 Knoten, zwei 1ö-cm-, 
ein 12cm», vier 4,7.cm-Schnelladelanonen) wurden 
verjentt, ein Zerſtörer ſchwer bejchädigt, ein Troß⸗ 
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dampfer genommen. Damit waren die Feindſelig⸗ 
feiten zwiſchen der Türkei und Rußland ohne fürm- 
liche Kriegserllaͤrung eröffnet. Bei der Bachfigleit der 
Benugung der Meerengen für die Aus⸗ amd Einfuhr 
Südrußlands fuchte der Dreiverband die von der 
Türlei geiperrte freie Fahrt vom Schwarzen Meer ins 
Mittelmeer zu erzwingen. Als die —— ſei⸗ 
ner Batſchafter bei ber Hohen Pforte keinen Erfolg 
hatten, forderten die Botfchafter ihre Bälle. Die förm⸗ 
liche Kriegserllärung Frankreichs und Englands er- 
folgte am 5. November. Am 31. Oltober bombar- 
bierte die türfifche Flotte Sewaſtopol. Theodoſia, Ba⸗ 
tum und Frapezunt. Mehrere ruſſiſche Schiffe wur⸗ 
den verſenkt und beſchädigt. 

Admiral Souchon war unaudgefegt bemüht, bie 
ruffifche Ylotte zu beunrubigen. Immer aufs neue 
machte er Vorſtoße und fcheute fi) auch nicht, Die ver- 
fammelte ruſſiſche Flotte anzugreifen. Um 18. No⸗ 
veniber bonıbardierten die Ruſſen Trapezunt. Darauf 
liefen die beiden Kreuzer fofort aus und griffen zwei 
Linienſchiffe, fünf Kreuzer ımd fünf Beritörer fo 
energiih an, daß diefe nach Sewajtopol flüchteten; 
»Swjatoi Jevſtafi⸗ (1906, 13000 t, 17 Knoten, vier 
30,5-Cm»-, vier 20,3-cm=, zmölf 1b-cm-, vierzehn 
7,5-cım=, jech3 4,7-cm-Schnelladelanonen, drei Tor⸗ 
pedorohre) wurde ſtark beichädigt. Als Admiral 
Souchon anı25. Dezember mit »&oeben« bei nebligem 
Wetter auf einen au317 Schiffen ſtarken Berbanb itieß, 
gelang esihn, fich ſchnell einzufchtepen, das Linienſchiff 
»Roftiflan« (1896, 9000, 15,6 Rnıoten, vier 25,4-C1m>, 
acht lö-cm-, zwölf 4,7-cm», vier 8,7.cm-Schnellade- 
fanonen, zwei Torpedorohre) ernſtlich zu beſchädigen 
und die Diinendampfer »Oleg« und »Athos« zu ver- 
fenten. Als die »Breslauc herankam, wich das ruf- 
fiſche Geſchwader nad Sewaſtopol aus. Ruſſifche 
Städte wurden bombardiert, Funkſtationen und Pe⸗ 
troleumbebälter vernichtet, die Operationen ber tür- 
kiſchen Kaukaſusarmee umterjtügt, die rückwärtigen 
Seeverbindungen des ruſſiſchen Heeres geftört, ein Ka⸗ 
nonenboot und viele Dampfer verſenkt. Bei einer die⸗ 
ſer kühnen (ara aber geriet der Schlachikreuzer in 
eine Minen)perre; zwei Minen Erepierten unter jei- 
nent Boden, gina erweife an verichiedenen Seiten. 
Dank der tadellofen Manneszudit, dem richtig ge 
handhabten Ledficherungsdienft und der guten Schiffs⸗ 
konſtruktion gelanges, das Schiff nad) Konftantinopel 
8 bringen, wo es durch deutſche Ingenieure und 

erftarbeiter völlig wiederhergeſtellt wurde. Übler 
erging es am 8. April 1915 dem osmanischen Kleinen 
Kreuzer „red jbliee, der bet Otſchakow durch eine 
Minefanl, von denen bieRuffen ungezählte Mengen im 
Schwarzen Meer Arie batten: Am 18. Dezember 
1914 verjentte das britiſche U-Boot »Bl1«, dent es ge- 
lungen var, dieDardanellen zu paffteren, das in Bos⸗ 
porus anlernde alte türlifche enger ai »Meffudjec. 

Bor den Darbanellen hatte ſich Ende 1914 eine 
ſtarke amglo-frangöfide Slotte verjanmtelt, die am 
8. November die Außenforts auf 15 km Entfernung 
befhoß. Diefe mit Heinen Bauen wiederholten Bom⸗ 
bardements führten fchließlich dazu, daß die Außen⸗ 
forts niedergelämpft wurden. 

Im Laufe des Jamar und Februar 1915 umter- 
nahmen die Flotter der Weſtmächte nur Taftverjuche 
gegen die Dardanellen; erjt im Mär. gingen fie enter» 
giiher vor. Das franzöſiſche Taud oot »Saphire«, 
das in die Darbanellen einzudringen verjuchte, wurde 
durch Artillerie verſenkt. Un 1. März erichienen vier 
Linienſchiffe in der Einfahrt, beſchoſſen Hort Dardanos 
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und gingen, nachdem einige von Ihren mehrere 
ſchwere Treffer erhalten hatten, wieder jeewärts. 
Landungsverfuche ſcheiterten; in bie Meerenge ein 
gelaufene Minenſucher wurden durd Urtilleriefener 
berjagt: Ahnlich verliefen der dritte und vierte Angriif. 
Bei Sidb el’ Bahr und Kum Kale gelandete britiiche 
Matroſen erlitten ſchwere Berlufte. Am 5. Märzbom- 
barbierten »Bengeance« (1899, 13150 t, 18 Knoten, 
vier 80,5-cm-, zwölf 15,2:cCm-, zehn 7,6-m-, ſechs 
4,1.cm-Schnellabelanonen, vier 45-cm-»Torpedo- 
rohre), »Queen Elizabeth⸗ (1918, 28500 t, 25 Kno⸗ 
ten, acht 88-cm-, ſechzehn 15,2-cm-, zwölf 7,6-cm- 
Schnelladefanonen, dt 58-cm=XTorpedorohre) amd 
»Agamemmnon« (1806, 19000 t, 19 Knoten, vier 
80,5- che, zehn 28,4=cm-, vierundzwanzig 7,6⸗ em- 
Schnelladelanmnen, fünf orpebprofre)pem Golf von 
Saros aus die inneren Forts mit indirektem Feuer, 
während vor der Einfahrt jedende Schiffe dieſes fei- 
teten. Als am folgenden e »Queen Elizabeth« 
wiederum bie Beſchießung aufnahnı, erhielt Ge drei 
Haubißtreffer, die fie veranlaßten, ſchleunigſt ſeewärts 
u verſchwinden. Vom 7. ab beteiligten fi) franzö⸗ 
Kite Banzerfihiffe an ber Beſchießung. Täglich erw 
[dienen 4—6 Schiffe, um die Innenwerke unter Feuer 
iu nehmen. Abends verſchwanden ſte wieder in ber 
ichtung Tenebos. Dort waren 14 große britifche 
und 4 frangöfifehe Schlachtſchiffe verſammelt. 

Um 8. März wurden die Stellungen der türkiſchen 
Infanterie auf dem anatolifchen Mer beſchoſſen; in 
den Nächten vom 11./12. und 12/18. ſtießen Minen- 
fucher gegen die Sperre vor; jie wurden durch Ur- 
tilleriefeuer He t. Um 14. März wurde der Kleine 
Sereuzer »Amethyſt⸗ (1903, 8050, 23,6 noten, zwölf 
10,2-cm», at 4 -cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm- 
Torpedorohre) ernitlich beichädigt. Um 18. folgte der 
eu btangriff (vgl. »Seelriegälalender«, ©. 250). 

rfolg wurde jedoch nicht erzielt. Alle Schiffe 
wurden Me etroffen und Hatten ſchwere bluti 
Berlufte. » Aitibter, »Dceane, »Bouvete und ein 
britifher Zerftörer ſanken, weitere Schiffe, darunter 
»Gaulois«, wurden zum Teil ſchwer beſchãdigt. Die 
Werte blieben völlig gefechtsfädig; bie Berlufte be 
trugen an Toten einige zwanzig n. | 

35 dieſer Nederlage drang bei den Admiralen 
die Überzeugung durch, daß die Dardanellenſtellung 
mit Schiffen allein nicht forciert werden lünne; dazu 
ei en Die Beitwirkung einer Armee ‚mentbehr- 
ih. Sie jollte zu beiden Seiten der Steaße gelon det 
werben und die Berteidigungäwerle im Rüden an⸗ 
greifen, während die Schiffe von der Wafferfront aus 
vorgingen. Dieſes Heer aufzuftellen und heranzu⸗ 
ſchaffen, Toftete viel Zeit. Die beſchädigten Schiife 
mußten durch friſche erſetzt oder inſtand gejegt wer⸗ 
ben. Am 16. April wurde das britiſche U-Boot »E 15« 
tn ben Dardanellen vernichtet; am 17. da engliſche 
Transportſchiff »Manitoue durch das türkiſche Tor- 
pedoboot »Tinrur Hiſſare, das bei Chios auf Strand 
geſetzt und geſprengt wurde, weil es von zwei bri⸗ 
tifhen Kreuzern verfolgt wurde. Ende April war ein 
über 100000 Wann ſtarles Erpeditionsforps ver: 
wendungsbereit, und ed gelang, dasſelbe an drei ver- 
ſchiedenen Bunlten der Salbinker Gallipoli zu landen. 
Bei Sidd el Bahr Im Süden, 20 km weiter nordöſtlich 
bei aba Tepe, weitlich Meidos, und dazwiſchen bei 
Sari Tepe-Uri Burnu. Auch bei Hunt Kale, auf 
dem anatoliihen Ufer, waren Franzoſen an Land . 
gejebt worden; ihre Stellung dort erwies fich jedoch 
als unhaltbar und wurde deshalb wieder aufgegeben. 
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Einem britifchen Tauchboote war e8 wiederum ge 
lungen, ind Marmarameer einzudringen; e8 wurde 
vernichtet. Nach türkiſchen Berichten ſind mährend 
der Landungdtage ein Slugzeugmutterjchiff, zwei 
Transportſchiffe und ein Zeritörer verjentt, zwei 
Kreuzer ernitlich befchädigt worden. Um 27. wurde 
das britifhe Tauchboot »AE 2«, am folgenden zuge 
ein britiicher Beritörer in den Dardanellen verfentt. 

Den auf der Halbinjel Gelandeten trat eine auf 
200 000 Mann pe häßte türkische Urmeeentgegen, die 
von dem preußiichen General Liman v. Sanders ge 
führt wurde. Sie jtand vor einer ſchweren Aufgabe, 
denn fie hatte nicht allein das Bordringen des anglo- 
franzöſiſchen Heeres zu verhindern, fondern ſah ſich 
dabei auch dem Feuer der mächtigen Flotte ausgeſetzt. 
Schon ein Gewinn von wenigen Kilometern nad) vor⸗ 
wärts würde genügt haben, um die Ungreifer in den 
Stand zu IK Die am Nordufer gelegenen Forts 
im Rüden zu faffen. Unfang Dat war die Beſchießung 
durch die Flotte wieder beſonders Itarf, und auch die 
ruffiihe Flotte im Schwarzen Meer regte fih. Um 
28. April und 11. Mat jtieß fte gegen den Bosporus 
vor, allerdings um bald wieder zu verihwinden. Die 
Dardanellenwerke taten, was ihnen möglich mar, um 
die feindlichen Schiffe abzuwehren. Am 1. Mai erhielt 
»HentyIV« (1899, 8950, 17,2 Knoten, zwei 27 40m-, 
fieben 14-cm«, zmölf 4,7.cm-, zwei 8,7-cm-Schnell» 
ladelononen, zwei 45-cm-Torpedorohre), ein neu zur 
Flotte geſtoßenes franzöfiiches Linienichiff, gehn Tref- 
fer. Er und das ebenfalls ſchwer beihäbigte engtihge 
Linienſchiff »Bengeance« mußten ſich aus dem Gefecht 
zuclldgichen. Ein Nachtangriff von Zeritörern wurde 

eihtabgewiefen. Das franzöſiſche Tauchbont »Skoule« 

(1912, 550 t, 18 Knoten, 7 Torpeborohre) ſank auf 
einer Mine, ebenfo am folgenden Tage ein britifches 
Tauchboot der »E«-Slafje in den Dardanellen. Um 
2. Mai mußte » Agamenınone ſich zurüdziehen, nach⸗ 
dem er vier ſchwere Treffer erhalten hatte. 

Sehr unbequem war das Eindringen einer Anzahl 
von feindfihen Tauchbooten durch Unterfahren ber 
Minenſperre ind Marmarameer und den Bosporus, 
wo fie mit ihren Geſchützen die Hauptitadt bedrohten 
und die Öftlichen Verbindungen der Dardanellen er- 
fhmerten. Um 28. Mai wurde durch ein ſolches das tür⸗ 
file Kanonenboot »Pelenk i Derta« verjentt. Much 
Munttionsforgen kamen dazu. Während der Kampf 
auf der Halbinjel Hin und ber wogte, erichienen am 
23. einige deutſche U-Boote, die von der Heimat durch 
die Straße von Gibraltar einen Weg von 8500 Gee- 
meilen (1 Seemeile = 1852 m) zurüdgelegt hatten, 
ohne unterweg8 irgendeinen Stüßpunft zur Ber- 
fügung gehabt zu Haben. Diefe U-Boote waren eine 
willlommene Hilfe. Zwar war türlifäerjeit3 verfucht 
worden, bie feindlichen ſchweren Kriegsſchiffe durch 
Torpedobootdangriffe fernzuhalten, und ein Ungri 
war auch erfolgreich geweſen, indem das türliſche Tor⸗ 
peboboot » Muavenet i Millije« am 13. Mat das bri- 
tiſche Linienſchiff ⸗Goliath« verjenkt hatte; aber gegen 
Torpebobootsangriffe bietet eim fcharfer Wachtdienft 
meijt Hinreichenden Schutz. Als dann aber das erite 
deutſche Tauchboot am 25. Mai das Linienſchiff 
»Triumph« und am 27. das Linienſchiff »Majeſtic⸗ 
verſenkt und einem | der »Agamemnon⸗⸗ 
Klaffe eine ſchwere Wunde geichlagen hatte, hielten 
die engliichen Admirale es doch für geboten, ihregroßen 
Schiffe ſolchen Gefahren zu entziehen. 

n ber fyriichen Küſte war am 80. Mat ein fran- 
zöftiches Torpedoboot durch Strandung verloren- 
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gegangen. Bei der Inſel Strato wurde am 31. durch 
ein deutfches U-Boot ein britiicher Hilfsfreuzer von 
12000t torpediert, auf dem fich ein Truppentransport 
von 800 Damm befand. Nur etwa 120 Mann wurden 
gerettet. Am 4. Juni ging der franzöfifche Minenleger 
»Gajablanca« vor Smyrna durch eine Mine verloren. 

Der Kreuzer » Midillie traf im Schwarzen Meer in 
der Nacht vom 10./11. Juni auf zwei große Zerſtörer 
des »Beipoloinye-Typs. In dem fi) entipinmenden 
Gefecht wurde eines der ganz neuen, 1100 t großen und 
mit drei 10-cm-Schnelladelanonen und fünf 45-cm- 
Torpedorohren bewaffneten Fahrzeuge in den Grund 
gebohrt, das andere entlanı mit ſchweren Wunden. 

Um Eingang der Dardanellen wurde am 4. Juli der 
franzöſiſche Transportdampfer »Larthage« und am 
56. Auti das franzöfifche U-Boot »Mariotte« (1911, 
630 t) durch beutiche Unterfeeboote zum Sinken ge 
bradt. Die Befabung des legteren wurde gefangen. 

VI 
Der Kreuzerkrieg. 
Hierzu Karte. 

Bei Ausbruch des Krieges befanden ſich folgende 
Schiffe auf auswärtigen Stationen: in Weſtafrika: 
die Kanonenboote »Banther« und »Eber«; in Dit- 
afrika: die ungeſchützten Kreuzer »Seeadlere, » Geier⸗ 
und das abgerüſtete Vermeſſungsſchiff⸗Mowe⸗; ar der 
oft» und weſtamerikaniſchen Küſte: ber Kleine 
Kreuzer »Bremene (ſpäter: »Karlsruhe«); in ber 
Süpdfee: die Kanonenboote » Condore, » Cormoran⸗ 
und das Vermeſſungsſchiff »Planete; in Oſtaſien: 
das Kreuzergeſchwader Panzerkreuzer⸗Scharnhorſt«, 
»Gneiſenaus, die Kleinen Kreuzer »Leipzig«, »Nürn- 
berg<, »Emden«, das Begleitſchiff »Titanta«, die Ka- 
nonenboote »Iltise, »Xiger«, »Luchse, die Fluß⸗ 
Imonenboote »Tfingtau«, »Baterlande, »Ottere, die 
Torpedoboote »Talu« und >83 90«. 

Als Stügpunfte für diefe Schiffe kam nur Tjingtau 
in Frage. Koblenitationen waren zwar in Sübmelt- 
afrila, Oftafrila und in der Südfee vorhanden, doch 
hatten dieſe, da fie ungeſchützt waren, keinen Wert 
im Falle eines Krieges. Daher waren die deutichen 
Kreuzer auf das angemwiefen, was ihnen durch Han⸗ 
delsdampfer zugeführt werden konnte. Gelegenheit 
zum Docken uſw. war nur in dem bald belagerten Tjing- 
tau, und man war in dieſer Hinſicht auf das Wohl⸗ 
wollen der Neutralen angewieſen, auf das der ört⸗ 
lich Schwache erjaprungögemäß nicht rechnen kann. 

Den für die Entſcheidung maßgebenden deutſchen 
Seeoffizieren blieb feine Wahl; fie mußten die ihnen 
anvertrauten Freuzer zur Schädigung der Yeinde 
ihres Baterlandes ausnupen, bis das ımausbleibliche 
bittere Ende fam: Vernichtung und Tod durch den 
Feind. Sie mußten fechten mit der ſicheren Ausſicht. 


if über kurz oder lang zu en und fonnten nur 


ihre Aufgabe darin jehen, vorher dem Gegner den 
denkbar größten Schaden sugufägen und dafür zu 
forgen, daß F eignes Ende zur Mehrung des Ruh⸗ 
mes der deutſchen Flagge beitrug. 

Den größten Schaden konnte die Tätigleit ver Kreu⸗ 
zer dem Gegner tun, wenn ſie ſich gegen ſeinen See⸗ 
handel, ſeine Schiffahrt richtete. Dabei mußten Zu⸗ 
fammenjtöße mit feindlichen Kriegsſchiffen, wenn an⸗ 
gängie, vermieden werden; denn jelbjt unbedeutende 

chaͤden, die ein Gefecht mit ſich brachte, konnten ihre 
weitere Verwendung lähmen. 

Das Krenzergeſchwader. Bizeadmiral Graf 
Spee befand ſich mit den Großen Kreuzern »Scharn- 
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horſte und »Gneiſenau« ſowie dem Begleitdampfer 
»Titania« auf einer Fahrt nach den deutichen Fo» 
Ionien in der Südfee, al? er durch Funkſpruch die 
Nachricht vom Kriegsausbruch erhielt. In Ponape 
ſtieß der Kleine Kreuzer »Rürnderge zum Geſchwader, 
und nachdem Kohlen aufgefüllt waren, dampften die 
Schiffe nach dem Silbertardipel. Dort erfuhr man, 
dab Samoa dur ein auftralifches Expeditionskorps 
befest fei. In ber Hoffnung, das diele Truppen ge» 
leitende Geſchwader abzufangen, ging Graf Spee dort- 
hin in See. Über die Kriegsſchiffe, die die Erpebition 
geleitet hatten, waren bereit8 wieder nad, Auftralien 
unterwegs. Sie einzuholen, war ausſichtslos, bei 
halb wurde die Yahrt in öftliher Richtung fortgefebt. 
Un 22. September 1914 wurde das franzöfiihe Ka⸗ 
nonenboot »Zelde« (1899, 647 t, zwei 10-cm-, vier 
6,5°cm=, vier 3,7.cm-Schnelladelanonen) im Hafen 
von Papete vernichtet, militärifhe Anlagen zuſam⸗ 
mengeſchoſſen. Bei der Diterinfel und Juan Fernan⸗ 
dez wurden Kohlen aufgefüllt; auch die Kleinen Kreu⸗ 
zer »Leipzige und »Dresden« hatten ſich auf Befehl 
des Geſchwaderchefs dort eingefundben. | 
»Dresden« fam von ber Ditfüfte und hatte auf der 
Fahrt die engliſchen Dampfer »Hyades« (8852 t) 
und »Holmwood« (4223t) verſenkt; »Leipzige war in 
San Francisco geweſen, hatte die engliſchen Dampfer 
»Elfinore« (6542 t) und »Bankfields« (8768 t) in 
die Tiefe gejandt und Nachrichten gefammelt. Man 
batte erfahren, daß japaniſche Schtife auf der Jagd 
nach dem beutfchen Geſchwader, der Schlachtlreuger 
»Kongo« (1912, 28000 t, 28 Sinoten, acht 85,6-cm-, 
ſechzehn 15,2-cm-, ſechzehn 7,8.cm-Schnelladelanonen, 
acht 5ö-cm-Torpedorodre), das Linienſchiff »Hizen« 
(früher unter ruffiiher Flagge »Retwiſan«; 1900, 
12900 t, 18 Knoten, vier 80,5°cCm«, 3wölf 15,2-cm-, 
wanzig 7,6°cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm- 
orpedorohre), der Panzerkreuzer » Aſama« (1898, 
10 000t, 21,3 $inoten, vier 20,3-cm-, vierzehn 15,2-Cm-, 
zwölf 7,6-cm=, vier 4,2.cm-Schnelladelanonen, vier 
45-cm-Xorpedorohre), der britiihe Panzerkreuzer 
»Auftralia« (1911, 19500, 26,9 Knoten, acht 30,5-cCm» 
und zwanzig leichte Geichübe, zwei 58-cm-Torpedo- 
rohre) und der britifche gefchligte Kreuzer »Newcaſtle⸗ 
(1909, 4900, 26,3 Sinoten, zwei 15,2-cm-, zehn 10,2- 
cm», vier4,7.cm-Schnelladefanonen, zwei45-cm-Tor- 
pedorohre) fi) in der Nähe befänden. Ein britifcher 
Kreuzer, mußte man, fülle m Coronel Kohlen auf, 
Admiral Eradod lomme mit den Banzertreuzern 
»Good Hope« (1901, 14300t,23,8 Sinoten, zwei 23,4- 
em⸗, ſechzehn 15,2-cCm>», zwölf 7,8-.cm-, drei 4,7-cm» 
Schnelladekanonen, zwei 45-cm.-Torpedorohre), 
»Monmouthe (1901, 9950 t, 28,9 Knoten, vierzehn 
15,2-cm-, acht 7,8-cm«, drei 4,7-cm-Schnelladefann- 
nen, zivei 45-cm-Torpedorohre), dem Kleinen Kreuzer 
»Glasgow« (wie Newcaſtle) und dem Hilfskreuzer 
»Otranto« (etwa acht 15,2-cm-Schnelladelanonen) 
die Weitküfte Südamerikas herauf, und das britifche 
Linienſchiff »Sanopus« (1897, 18150 t, 19 Knoten, 
vier 30,5-cm«, zwölf 15,2-cm-, zehn 7,0scm-, ſechs 
4,7em-Schnelladelanonen, vier45-cm-Torpedorohre) 
jet von der Dlagalhäesitraße her im Anmarſch. Ad⸗ 
miral Cradod Batte an Land (auf Hilenifhem Ge- 
biet) eine Funkſtation eingerichtet. Bon ihr wurden 
alle Nachrichten, die über die Bewegungen der deut- 
then Kreuzer erhältlih waren, fofort an Admiral 
Cradock weitergegeben. 


Die Schlacht bei Coronel. Graf Spee be- 


ſchloß, das britiſche Geſchwader anzugreifen, und 
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danıpfte füdlih. Anı Spätnachmittag de8 1. November 
fichtete man den Feind. Der Kleine Kreuzer »Nürn- 
berge befand fich mit einem Sonderauftrage nördlich 
des Geſchwaders außer Sicht. Es mwehte ſtark aus 
Südweſt und es lief hohe See. Das britiiche Geſchwa⸗ 
ber — »Good Hope«, »Monnwuth«, »Glasgowe und 
»Otranto« — hatte Kehrt gemacht, wohl in ber Ab⸗ 
ſicht, an diefem Abend ein Gefecht zu vermeiden. Um 
folgenden Morgen durfte Eradod darauf rechnen, 
burch » Canopus« verftärkt zu werden, fo daß er ald- 
dann der Stärfere war. Da es den deutichen Schiffen 
jedoch) gelang, aufzulonmen, ſah fich der Gegner zum 
Schlagen gezwungen. 


8 ift das einzige Mal in dem Weltkriege geweſen, 
daß in einem Seegefecht die Deutichen den Englän- 
dern gegenüber auch numeriſch ftärker waren. Es 
konnten nämlich ins Gefecht bringen: 

An⸗ Schnellade⸗ Geſchoß⸗Breitſeit⸗ 
zahl kanonen gewicht gewicht 
| se a 125 kg 750 kg 
Shader. IE 3*83* 
6 21 - 125 - 750 - 
Gneifenau . . [3 15 - 46 188 - 
Dredtn . .. 5 1085 - 16 - 80 - 
geipiig. - -» » 5 105 - 16 80 - 
Snögefamt: 1986 kg 
2084 1723 kg 344,6 kg 
Goob Hope. . (5 rt ER 25* 
Monmoutb . . 9 15,3 - 453 - M1,7 - 
2 15,2 - 45,3 - “ns - 
Gladgow. . - {5 108 - Mo - 70% - 
Diane .„..5 152 - 485 - 226,5 - 


Insgeſamt: 1501,8 kg 
Damit ftand deutſcherſeits ein Breitfeitgemicht von . 
1986 kg einem britiihen von 1501,83 kg gegen- 
über. Das artilleriftifche Kräfteverhältnid war alfo 


wie 4:8. 

Graf Spee führte feine Schiffe zwiſchen die feind- 
liche Linie und bie Küſte, fo daß dem Gegner ein Aus⸗ 
weichen auf neutrales Gebiet verlegt war. Um 7 Uhr 
10 Min. feuerte »Scharnhorjt« den erften Schuß, und 
33 Minuten fpäter waren die beiden feindlichen Banzer- 
kreuzer außer Gefecht gelebt. »Dtranto« Hatte nad 
dem eriten Treffer, den fie erhielt, da3 Weite gefucht, 
dann war »Monmouth« aus der Linie gegangen, und 
»Slasgowe« hatte ihren Pla eingenommen. Als 
»Good Hope« mehr und mehr niedergelämpft worden 
war, war »Glasgow« der »Monmouth« gefolgt, die 
mit ſchwerer Schlagfeite auf Land zu hielt. Um un⸗ 
gefähr 8 Uhr dürfte »&ood Hope« gejunten ſein, mad 
man von den deutihen Schiffen aus wegen der herein- 

ebrochenen Dunlelheit abernicht erkennen konnte. Die 
—** Linie war inzwiſchen nach Norden geſchwenkt. 
Daß das feindliche agofif außer Gefecht geſetzt 
war, durfte angenommen werden ; ihm jedoch Hilfe zu 
bringen, verboten der Sturm und der Seegang. 

Inzwiſchen ſuchte »Nürnberg« mit Göchlter Faprt 
Anſchluß an das deutſche Geſchwader zu gewinnen. 
Zufällig traf ſie auf die fhmerwunde »Monmouth« 
und die ebenfalls beſchädigte / Glasgow« — e3 waren 
fünf Treffer gegen fie beobachtet worden. Letztere 
wi aus, und der Untergang des Panzerkreuzers 
wurde durch einige Granaten in den ungelhügten 
Schiffsboden beichleunigt. Wuch hier waren Rettungs⸗ 
verfuche feider unmöglich. Da die Befagung der 
»Good Hope« 900, die der »Monmouth« 540 Mann 
tart war, »Glasgom« fünf und »Otranto« einen 

reffer erhalten haben, fo werden die Berfonalver- 
Iufte der Engländer auf etwa 1500 Mann einzuſchätzen 
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jein. Demgegenüber beliefen fi) die deutfchen auf 
zwei Berwundete an Bord der »Gneiſenau«. 
Nach einem Aufenthalt von wenigen Stunden in 
Balparaifo zur Uufgabe der Poſt ging Graf Spee 
wieder in See. Im Laufe des November hat» Dres- 
den« den engliihen Dampfer »North Waled« (3691 t) 
und ba3 große franzöftiche Segelſchiff »Palentine« 
(2120 t) verfenkt, »Leipzig« am 6. Dezember den eng- 
iihen Segler »Drummuir« (1844 t). 

Die Shladt bei den Falklandinſeln. Die 
britifche Admiralität —F fofort nach dem Eintreffen 
der Nachricht von diefer Niederlage eine gröbere Une 
zahl jtarfer Saiffe unter dem Bereht bes Admirals 
Sturdee nad dem füdatlantiihen Ozean. Dieſer 
fammelte feine Schiffe in Bort Stanley auf den Fall- 
landinfeln; denn nad) eingegangenen Nachrichten war 
anzunehmen, daß das deutf eRTeugergeihmaber nad) 
dem Utlantifchen Ozean gehen werde. Admiral Graf 
Spee befand fi. in ſchwieriger Lage. Bonallen Seiten 
ſah er ſich beobachtet und duch ſeine langſamen Troß- 
dampfer, ohne die er nicht leben konnte, am fchnellen 
Borwärtsfommen behindert. Seine Munitionsvor- 
räte aufzufüllen, war feine Möglichleit. Er mußte 
ih fagen, daß etwaige Sendungen ihn um fo. eher 
erreichen würden, je mehr er fich der Heimat nähere. 
Deshalb hatte er en entſchloſſen, in den Utlantifchen 
Dzean zu gehen. Mit feinen fünf Streuzern und brei 
Troßdampfern filhtete er am 8. Dezember die. Felſen 
der Falllandinſeln. In Port Stanley lagen — menig- 
ten? — die Schlachtlreuzer »Invincible⸗ umd »In⸗ 

erible« (1907, 20300 t, 26,8 Knoten, acht 30,5-0M-, 
ſechzehn 10,2-cm-Schnelladelanonen, fünf 4ö-cm- 
Torpedorohre), das Kimienihiff.»Sanopus«, die Ban- 
zerkreuzer »&arnarvon« (1903, 110001, 23,5 Sinpten, 
vier 19,6-cm-, ſechs 15,2-Cm-, zwanzig 4,7-cm-Schnell- 
labefanonen, zwei 4ö5-cm-Torpedorohre), »Lornmwall« 
(1902, 9950 t, 23,5 Knoten, vierzehn 15,2-cm-, adıt 
7,semr, drei 4,7. cm-Schnelladelanonen, zwei dö-cm- 
Torpedorohre),. der Kleine Kreuzer »Briſtol« (wie 
»Ölasgpiw«), die Hilfsfreuzer »Macedonia«, »Dtran- 
t0« und ⸗Oriſſa« (meift mit acht 15,2-Cm- und einer 
Anzahl leichter Schnellabelanonen bewaffnet). Vor 
dem Hafen ald Sicherung: Banzerlreuzer »Stent« (mie 
»Cornwall«) und der leine Kreuzer »lasgoiw«, ber 
feine Schäden ini in Rio de Janeiro aus» 
gebefjer! hatte. Es Hit Grund zu der Annahme, daß 

amit die Lifte der Schiffe noch nicht erſchöpft ift, 
aber auch die hier angegebenen jtellten eine Macht 
bar, die die des deutichen Kreuzergeſchwaders um 
etwa das Sechsfache übertraf. Yin (peren Geſchoſſen 
allein wielen »Sinflegible« 8080 kg,» Invincible« 3080, 
»Ganopus« 1540, »Carnarvon« 363 kg,. insgejamt 
8068 kg Breitfeitgemwicht gegen die 1500 kg der deut- 
ſchen Großen Kreuzer auf; noch ungünjtiger war für 
legtere das Verhältnis der Stärle an mittleren Ka⸗ 
libern. Die weit größere Geſchwindigleit ber hritiſchen 
Schlachtkreuzer ſchloß auch ein Ausweichen oder die 
Wahl der Geſechtsentfernung vollig aus. So entſchloß 
ſich Graf Spee, ſeine leichten Kreuzer anzuweiſen, ſich 
nah verſchiedenen Richtungen zu zerſtreuen, wäh⸗ 
rend er ſelbſt mit den Großen Kreuzern ihren Rückzug 
deckte. Das gelang aber nur fo lange, bis bie bri— 
tiſchen Schladhtlreuger in See waren und das Feuer 
gegen ihn um 3 Uhr eröffneten. Vorher hatte »Corn- 
wall«e von »Scharnhorit« einen Untermafjertreffer 
erhalten, der ihn zwang, die Jagd auf ben deutichen 
Kleinen Kreuzer » Dredden« auf ugeben, der denn 
aud) entlanı. Im übrigen ftand jedoch dem Admiral 
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Sturdee eine jo bedeutende Unzahl von Schiffen zur 
Berfügung, daß er gegen jebes deutſche Schiff weit 
überlegene Kräfte anleben fonnte. 

Das Wetter mar. Mar, ber Wind wehte ſchwach aus 
Nordoit, die See war ruhig. Auf 14 kn Entfernung 
nahmen von1 Uhr ab »Suvinciblec, »Inflerible« und 
»Garnarbon« diebeiben deutfchen Panzerkreuzer unter 
Heuer, die mit einem gut gezielten rubigen Feuer ant- 
worteten,; deun bei den Inappen Munitionsvorräten 
geb e3 Haushalten. Die anderen Schiffe nahmen die 

erfolgung der Meinen deutichen Kreuzer und Troß- 
bampfer auf, von denen »Prinz Eitel Yriedrich« ent- 
kam. Es wird berichtet, daß auch ein japanifches Ge⸗ 
ſchwader teilgenomnien habe, das den Deutſchen vom 
Kap Horn ber gefolgt war, was jedoch von den Eng⸗ 
ländern beitritten wird. Ein weiteres britiiches Ge⸗ 
ſchwader fol außerdem zwiſchen den Balllandinfeln 
und der Magalhãesſtraße geitanden haben. ' 

Die deutſchen Panzerkreuzer fahten ihr Heuer auf 
daß feindliche Fiegaicif »Smoincible« zuſammen, das 
23 Treffer erhalten hat, Aber die ÜUbermacht war zu 

roß. Als um. 8 Uhr. das Feuer der »Scharnhorit« 

chwächer wurde, forderte Sturbee den Grafen zum 
Streihen der Flagge. auf, was diefer ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lih ablehnte. Drei.von den vier Schorniteinen Des 
Schiffes und beide Maiten waren weggeichofien, die 
Geſchwindigkeit wejentlich vermindert. 4 Übr fanf 
er, bis zum leßten Uugenblid feuernd. Kein Mann 
der aeupung wurde gerettet, obgleich die Wetter⸗ 
verhältnifje günſtig waren. Nunmehr vereinigten die 
drei feindlichen Schiffe ihr Feuer auf Die »Gneiſenaus, 
die nad) weiteren zwei Stunden um 6 Uhr abends 
unterlag. Ulle ihre Kanonen waren unbrauchbar, die 
Munitionstammern leer, der Kommandoturm über 
Bord geſchoſſen, beide Mafchinen zeritört, das Hinter- 
fchiff brannte. Als das Schiff in den Wellen ver 
ſchwunden war, ließen die Gnglänber ihre Boote zu 
Waſſer, um von den etwa 400 Mann, die auf dem 
— trieben, einen Teil zu bergen. Die große Kälte 
de3 afjers it wohl die Urfache gemefen, daß nur 
17 Offiziere und 170 Mann gerettet wurden, »Rürn⸗ 
berg« ſank um 7%/s Uhr, »Letpzig« un 9 Uhr, bis zum 
legten Wugenblid feuernd. - Bon eriterer wurden 7 
ann, von leßterer 4 Offiziere und 14 Mann gerettet. 

Wie hier vorgreifend bemerkt fei, ift » Dresden« durch 
die Magalhäesitrake in ben Stillen Ozean gelangt 
und bat dort anı 27. Februar 1915 ben englifchen 
Dampfer.» Conivapeaftle« (1694t) verjentt. Der Kreu⸗ 

er mußte dann, da feine Maſchinen dringend der Aus⸗ 

efferung beburften, die chileniſche Inſel Juan Fer⸗ 
nandez anlaufen. Obne Kohlen und mit unbraud- 
barer Mafchine lag ex bier in neutralem Gebiet, als 
er am 14. März von ben britiſchen Banzerlreuzern 
»Kente, »Glasgow« und »Ormas angegriffen wurde. 
Der Kommandant ließ den Kreuzer |prengen; bie 
Beſatzung wurde in Chile interniert. Ein Broteit 
feitens Chile wurde formell erledigt, und bie » Times« 
ſchrieben aus diefer Beranlafjung: »Wir haben um 
Entichuldigung gebeten, und der deutſche Kreuzer 
lieg auf dem Meeresgrund.« 

.M. S. »Emden«⸗. Der geſchützte Kleine Kreu⸗ 
zer »Eniden« befand ſich bei Kriegsausbruch in Tfing- 
tau, lief fofort aus, nahın in der Sapanifchen See ben 
ruſſiſchen Boftdampfer »Rijäfan« weg und brachte ihn 
nach Tſingtau, wo er als Hilfäkreuzer ausgerüjtet und 
auf.den Kamen »Cornioranc umgetauft wurde. Er 
tit nad) einer längeren Kreuzfahrt in Guam inter 
niert worden. 
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Die »Emdene trat darauf ihren berühmt gem 
denen Kreuzzug nad Güben on. Durch die Steaße 
von Malafla dampfend, verſenlte fie ein halbes Dupend 
woher britiſcher Dampfer. Die an Bord befindlichen 
Beta jungen und Bafjagiere. wurden mit amberen 
Saifen nad) Kaltutta und Rangoon befördert. Den 
egen fie auögefandten Fre wußte fi) >Emben« 
[#3 ‚gesiät zu entziehen. Am 22. Sept. 1914 ver- 
nichtete fie bie großen Betroleumtants in Madras und 
verſchwand ebenfo plöglich, mie fie gelommen, wieder 
in der Dunlelheit, als die Forts das Feuer gegen fie 
eröffneten. Ende September Sezjentte fie unweit Eey« 
Ion vier Schiffe. Von ben heſchiagnahmten Schi 
nahm fie nur bie Kohlendampfer mit Abſichülich 
ließ ſie ſich vor Pondichery ſehen, um dann in der 
Arabiſchen See wieder zu verſchwinden. Sie kaperte 
dort fünf Dampfer und trat am 20. Öftober die Reife 
nad) einem neuen Seel an. Zwiſchen 
und Java hindurchdampfenð, verfentte ſie bei Borneo 
am 27. Oktober ein großes japaniihes Schiff und 
fuhr dann abermals durd; die Malallaftrahe, wo fie 
bei Anbruch des 28., durch einen vierten Schornitein 
unfenntlich gemacht, in Benang einlief. Man hielt 
fie für den erwarteten britiichen: »Darmouth«, 
und da8 auf Vorpoften befindliche fifche Tor- 
Bebaboot »Woußnuele alarmiert nic. Ser im Safer 
iegende Reine rufftfche Kreuzer »Schemtihug« (1908, 
3180 t, 24 Sinoten, ſechs 19-cn., ſechs 4,7-cm«, zwei 
3,1.cm-Schnellabelanonen, ſechs 4ö-cm-Zorpebo- 
rohre) wurde durch Urtilleriefeuer und einen Torpedo 
angegeifen und in den Grund gebohrt. 1 Offizier, 
88 Mann waren babei auf dem růſſiſchen Kreuzer ge» 
tötet, 8 Offiziere, 120 Mann von der 275 Köpfe ftar« 
ten Bejogung verwundet worden. Darauf wendete 
bie »Emden« ber Einfahrt zu, janbte noch einige 
Granaten in die Betroleumtanl3 an Land und ſteuerie 
wieber feewärts.. Zeider war ihr in ber Dämmerung 
entgangen, dab noch drei franzöfifche Torpedoboote 
im Hafen lagen, die jonft ihre fihere Beute geworben 
wären. Bor dem Hafen traf fie aber auf hen fran- 
zöfifhhen Berftörer »Mousquete — — 310 4, 97 
Snoten, ein 6,5,cCm«, ſechs 4,17-cm-Schnelladelanonen, 
wei 88.cm-Torpebproßte), ben fie mit einigen Spüle 
Im um Ginfen brachte. Diefer Überfall erregte bes 
greiflicherweile Schreden und Beftürzung in Indien, 
während nıan in England felbit hie Cahe mehr für 
einen genialen Sport hielt und der Kommandant, 
Sregattenfapitän v. Müller, eine Beitlang dort zu 
einer populären Berfünlichkeit wurde. 

Am 9. Noveniber früh Ianbete die »Eniden«.eine 
8Dffisiere, 40 Dann ſiarle Abteilung auf einer der ber 
füblic) Sumatra gelegenen Rolaöinfeln, unı Diebortige 
Suntenftation und das Kabel Uuftralien-Madagas- 
far zu zerjtören. Leider war fie vorzeitig erlannt wor« 
den, fo daß die Station Zeit behielt, um. Hilfe zu 
funfen. Diefer Ruf erı 
Truppen von Auftralien nach Colombo brachte und 
den die Kreuzer »Sybneh« und »Melbourne« gelei« 
teten. Erſterer erhielt 
goampfen, und ehe »Eimden« Zeit hatte, ihre Lan- 

umgSabteilung wieder an Bord zu nehmen, Tamı e8 
zwiſchen »Shdney« (1912, 5700 t, 26 Snoten, adıt 
15,2-cm-,vier 4,7.cm-Schnelladelanonen, zwei 53-cm« 
Torpedorohre) und »Emben« zum Kanıpf. Um 9 Uhr 
40 Din. begann da ungleiche Gefeit, Dad anfäng- 
lich einen für die »Emden« genftigen Verlauf nahm. 
Zehn Treffer Hatte ſie ihrem Gegnerbereitöbeigebradit, 
ehe fie felbjt den erſten erhielt. Diejer und diefolgen- 


te einen Tranäport, der 


efehl. beicleunigt voraus. · 
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bei erwiefen fich aber als derart wirlſam, daß fie bald 
ſchwer litt, Nach ein und einer halben Stunde.jah 
ih, der Kommandant genötigt, jein Schiff mit großer 
auf ein Korallenriff der Infel Keeling zu ſehen. 
naddem » Emden · ihrem Gegner noch fünf Treffer bei- 
ug Bed Mu ale —* Bere waren 
meggeichofjen, die Steu⸗ tung jäbigt, das 
Himier(hiff brannte, Nad) der Gteandun, te 
die »Shdney · noch einige Salven, die bie Maichinen 
rien, unb machte jih dann an bie Verfolgung 
Kohlendampfers ber-Emben«, Sie erreichte ihn 
auch, Tonnte aber nur feine Beiapung jefangenneh- 
men, denn bieje hatte vorher ben — durch Off · 
nen der Bodenventile zum Sinken gebraht. WB 
»Sybney« bann zur >Emden« zurüdfebrte,Zapttulierte 
der Kommandant, um weiteres unndtige8 Blutver- 
gießen. zu ‚verhindern, mit bem Reſte ber Bejagung, 
von ber 6 Offiziere, 4 Dedoffigiere, 26 Unteroffigiere 
und 98 Mann gefallen, 1 Unteroffizier und 7 Mann 
ſchwer verwundet waren. 


line 
»Xrabbodj« 4028, » Clan Mathefen« 4775, »Tymerice 
3314, »Sing Qub« 8650, »Ribera« 8500; »Bohle« 
4147, »Elan Örante 3948, »Benmohr« 4806, »Bon- 
rabbel« 473, »Troiluß« 7562, »Chiltana« 5146, »Bu- 
veäl« 4350), zufammen etwa 80000 t. 

S,M.S. »Ayeiha«. Der die Landungsabteitung 
der »Emben« führende erite Offizier bes Kreuzers 
Rapitänleutnant.v. Müde, verjuchte, mit einem alten, 
Beinen Schoner namens »Uyelha« in neutrales oder 
befreundetes Gebiet zu gelangen. Nach mancherlei 
Fährnifjen landete am 9. Sanır 1915 die Abteilung 
bei Hodeida am Roten Meer und elangte om 22. Mat 
ſchließlich nad Konftantinopel. St triegäfalen- 
dere _9. November, 27. November, 10. Dezember, 
16. Dezember 1914, 9. Januar, 14. März, 97. März, 
1. April, 3. Upril, 9. Mai und 22. Mai 1915. 

SM. S. »Königäberge. Dieler Meine Kreuzer 
befand ſich auf der ojtafrilan. Station. Um 6. Auguft 
1914 verjenkte er ben engliihen Dampfer »Eity of 
Wincheſier · (68001) und erſchien am 19. September 
vor Sanfibar, wo er ben britiihen Kleinen Kreuzer 
»Begafuö« (1897, 2200 t, 20 Knoten, acht 10,:cm>, 
adıt 47-cm»Schnelladelanonen) Aufammenfdoß- 
Eur Sgqnelladerenonen —* 
u act 1652em⸗ 
53-em-Torpedo- 
Pt, 25,6 Knoten 
1, 30g er ſich in den 
ide tiefergehen- 

Diefe verjenkten 
m Auslaufen zu 
Hlabenen Kohlen- 
m 1. Juli 1915 
5eeftreitfräfte zu» 
\ us 2 zu vernichten. 
Sie beitanden in den fladhgehenden, 1280 t großen, 
11,5 Knoten ſchnellen gepanzerten Monitoren »Mer- 
fey« und »Gevern«, die ais Beftüdung zwei 15,cm- 
Schnelladekanonen, zwei Haubigen von 12 cm und 
vier Ieichte Geiüe führten. Auherdem bie Meinen 
Kreuzer »Weymouthe (f. oben), »Hyacinth« (1898, 
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5700 t, 20 Knoten, elf 15,2-Cm-, acht 7,8-cm-, eine 
4,1:cm-Schnelladelanone, zwei 45-cm-Torpeborohre), 
»Pyramus« (1897, 2200 t, 20 Sinoten, acht 10,2-Cm-, 
neun leichte Geſchütze), »WUlträa« (1893, 4450 t, 20,5 
Senoten, zwei 15,2-.cCm-, acht 12-cm», adjt 5,7-.CIm-, 
eine 4,7.cm»-Schnelladelanone, drei 45-cm-Torpedo- 
rohre), drei Hilfäfreuzer und ſieben bewaffnete Wal⸗ 
fiihfänger, liber deren Armierung Ungaben nicht vor- 
liegen. Dem Geſchwader waren außerdem zwei Wafjer- 
Flugzeuge beigegeben, um das Feuer der Schiffsgeſchütze 
zu leiten. Den zehn 10,5-.cCm-Geichligen mit 160 kg 
Geſchoßgewicht der »Königsberg« ftanden Damit 25 
15,2:cm-, acht 12-cm-, acht 10,2-Cm- und zivei 12-cm=- 
Haubitzen mit einem Geſchoßgewicht von etiva 1500kg 

egenüber, d. h. eine um das etiva Zehnfache ftärlere 

rtillerie, die zum Teil hinter Banzer ftand. Um 
6. Juli gingen die engliſchen Seejtreitfräfte zum Un- 
griff vor. Während die Kreuzer ein ftarfes euer 
gegen die »Königäberg« richteten, drangen die Moni- 
tore und Balfiichfänger in den Fluß ein und nahmen 
fie ebenfall3 zum Biel. Nachdem in einem neunitün- 
digen Kampfe über 3000 Schuß abgegeben waren, 
mußten die brittfchen Sätije unverridteterfadhe zu- 
rüd. Um 11. Suli wurde der Angriff erneuert und 
war nunmehr erfolgreih. Nachdem alle Geſchütze des 
Kreuzers niedergelämpft waren, ließ der verwundete 
Kommandant die »Stönigäherge fprengen. Der noch 
lampffühige Teil der aelakung und das Material tit 
dann zur Berteidigung der Kolonie verwendet worden. 

S. M. S. »Karlsruhe«. Das Schiff befand ſich 
beim Ausbruch des Weltkrieges auf der oftamerila- 
niſchen Station. Es freuzte im Utlantifhen Ozean 
und bat den feindlichen Seehandel jchwere Wunden 
geihlagen. Obgleich von vielen feindliden Schiffen 
verfolgt, gelang es ihn dennoch immer wieder, ſich 
denfelben zu entziehen. Er em 4. November 1914im 
Südatlantik infolge einer Erplofion gefunlen. Den 
überlebenden Teil der Bejagung führte der erite Dffl- 
zier auf einem Troßdampfer nad) Deutichland zurüd. 

Der Kreuzer bat vom 18. Auguit bis 26. Oltober 
1914 folgende engliſche Schiffe aufgebracht und ver- 
ſenkt: »Bomwes Gafile« (4650), »Strathroy« (4336 t), 
» Maple Branche (4338t), » Highland Hope« (5150t), 
»Indrani« (5706 t), »Corniſh City⸗ (3816 t), »Rio 
Iguaſſu« (3817 t), »Farn« (4393 t), »Niceto de lar⸗ 
rinaga« (5018t), »Lynrowan« (3384t), »Cervantes« 
(4635 t), »Pruth« (4408 t), »Condor« (3053), Gan⸗ 
ton« (8021 t), »Huritdalee (2752 t), »Vandyk⸗ 
(10328 t) fowie den Holländifchen, in engliſcher Char⸗ 
ter fahrenden Dampfer »Maria« (3804 t), d. h. 17 
Dampfer mit zufammen 76609 Regiſtertons. 

SM. ungeihüster Kreuzer »Geier« hatte am 
15.Oftober 1914 den Hafen von Honolulu angelaufen 
und ilt dort am 9. November 1914 interniert worben. 

Bon Hilfskreuzern, bie in eriten Jahre Ber- 
wendung gefunden baben, jind zu erwähnen: 

S. M. Hilfskreuzer »Kaiſer Wilhelm der 
Große«. Das befanntlich zu den »Windhunden des 
Ozeans« zählende ſtolze Schiff Hatte frühzeitig die Jagd 
auf diefeindlihe Schiffahrtbegonnen: Am 16. Auguſt 
1914 verjentte es die engliihen Dampfer »Kaipara⸗ 
(7892 t) und »NRyanga« (8066 t). Weiter ſüdlich hielt 
er die Dampfer » Urlanza« (15 044 t) und »Galictan« 
(6762t) an, entließ fie aber, weil fich Frauen und Kin⸗ 
der mit an Bord befanden, die der Kommandant nicht 
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den Unbilden ber Gefangenichaft ausfegen mochte. 
Vielleicht hat einer von ihnen beiden feinen Dant für 
biefe Milde dadurch abzutragen geſucht, daß er dem 
Hilfsfreuger den britifchen Kreuzer »Highflger«(1898, 
5700 t, 20,5 Senoten, elf 15,2-Cm», acht 7,8-cm-, eine 
4,1.cm-Schnelladelanone, zwei 4ö-cm-Torpebo- 
robre) auf den Hals hetzte. Als der »Wilhelme im 
der ſpaniſchen Kolonie de Oro, 2 km von Lande 
entfernt, aus zwei Kohlendampfern feine Heizvorräte 
auffüllte, wırrde er am 26. Auguſt 1914 von bem oben» 
genannten britiihen Kreuzer an egeiften. Nachdem 
alle Munition verſchoſſen war, lieh er Kommandant 
fein Schiff verſenken. Die Beſatzung wurde interniert. 
S. M. Hilfstrenzer „Kap Trafalgar«. Das 
ihöne, prachtvoll ausgeftattete Schiff war auf See 
von dem KRanonenboot »Eber« mit zwei 10,5-cm- 
Schnelladelanonen ausgerüjtet worden. Mit32 Mann 
Beſatzung fuhr »Eber« nad) Rio weiter, während ber 
übrige Teil der Beſatzung den gm Hilfskr ge⸗ 
wordenen Dampfer bemannte. Das Kanonenboot iſt 
dann in ber Hauptſtadt Braſiliens interniert worden. 
»Kap Trafalgare nahın die Sagd auf den feindlichen 
Seehandel auf. Schon am 14. September 1914 traf 
er mit dem britifchen Hilfäfreuzer » Carınania« (ad 
15,2.cm-Schnelladelanonen) zuſammen. In dieſem 
ungleichen Kampfe wurde »Kap Zrafalgar« verſenlt. 
Der Kommandant, 2 Offiziere und 10 Mann fanden 
ben Seemanndtod, ein Offizier und ein Dann waren 
gefallen, fünf verwundet worden. Letztere gehörten 
zu ben Seretteten. Der Konımandant der »Carmanis«, 
Captain Noel Grant, ließ die im Waſſer Schwimmen- 
den beſchießen. Die Beſatzung der »Trafalgars war 
in die Boote gegangen und wurde von dem beutichen 
Dampfer » Eleonore Woermann« aufgenommen, nad 
Buenos Uires gebracht und dortimterniert. Die »Car⸗ 
mania« war ebenfall3 ſchwer beihäbigt. Sie brannte, 
hatte 9 Tote, ledte und befand ſich in Seenot, als ſie 
den britifchen Kreuzern »Cornwalle und ⸗Briſtol⸗ 
begegnete, die fie nach Gibraltar geleiteten. 
S. M. S. Kronprinz Wilhelm« ſchlug der feind- 
lichen Schiffahrt ſchwere Wunden, mußte aber ſchließ⸗ 
ih, da der Hilfskreuzer dringende Ausbeſſerungs⸗ 
arbeiten vorzunehmen Hatte, einen neutralen Hafen 
aufjuchen. Nachdem er18 Schiffe verfentt hatte, Tiefer 
am 10. April 1915 in Newport News ein, wurde am 
26. interniert unb Ende September 1916 nad; Phila- 
deiphia gebracht. Seine Beute beitand in ben eng- 
liſchen Dampfern »Indian Brince« (2846 t), »La Eor- 
rentina« (8529t), »Bellevue« (3814 t), » Hemifphere« 
(8486t),» Highland Brae« (7684), »Potaro« (44191), 
»Tamare (8207), »Coleby« (3824 t), dem engliſchen 
egler »Wilfrid⸗ (M 2511), demfranzöfiichen Dampfer 
‚Dont Ugel« (4803 t), »&uadeloupe« (6600 t), dem 
franzöſiſchen Segler »Unne de Bretagne« (2032 t). 
zufanımen 53659 t. Zu 
S. M. Hilfskreuzer »Brinz Eitel Yriebrid«. 
Auch diefer Hilfskreuzer mar recht erfolgreich, teilte 
aber ebenfall3 das Geſchick des »Sronprinze. 
fünf englifhen Dampfer »ChHarcad« (5067 t), Kil⸗ 
dalton« (1784), »Mary Ada Short« (8605t), ⸗ Wil⸗ 
lerby⸗ (3630 t), der franzöfiihe Dampfer „Floride⸗ 
(6629 t), die franzöſiſchen Segelichiffe »Sjean« (2207), 
»Bierre Qotic (2196 t), »Jacobfen« (2195 t), der ruſ⸗ 
fifche Segler »Iſabel Browne« (1815 t) von zuſam⸗ 
men 80049 t jind ihn zur Beute geworden. 
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Stellungskrieg und Nahkampfmittel 
von Oberftleutnant Yaller in Mannheim 
Hierzu Tafeln »Schligengräben I—IU«. 


Wie fo mande militärifche Begriffe Durch den Welt- 
frieg unfere8 Jahrhunderts umgewertet, berichtigt 
oder ergänzt worden find, fo hat aud) in bezug auf 
den Stellungstrieg die neueite Kriegführung Die 
fer Kampfart eine wefentlich andere Deutung und Be- 
deutung gegeben, al3 man biäher gewohnt war. Ehe⸗ 
dem fpielte der. Stellungsfrieg, d. 5. der Ka 
verteidigte Seländeabichnitte, abgefehen vom Kampf 
um einzelne befonder8 wichtige Feitun en oder ſon⸗ 
ſtige Stüßpuntte, eine mehr untergeordnete, neben- 
fächliche, für die Gef a egaband ung nicht entfchei- 
dende Rolle. ebenfalls bildete er jtet3 nur eine mehr 
oder weniger lange Epifode innerhalb einer Schladht 
oder eines ganzen Seldzuges, über die der Beiegungd- 
frieg immer wieder, die Enticheidung gebend, hin- 
wegflutete. Früher drebte fich alſo der Stellungskrieg 
itrategiich hauptſächlich um Feitungen oder befeitigte 
Rlüpe (Flußübergänge, Päſſe u. dgl.), taktifch in der 
Schlacht um einzelne auf irgendeinen Teile des 
Schladhtfeldes zur Abwehr großer feindlicher über⸗ 
madt, um Zeit zu gewinnen, zur Dedung des Rüd- 
zuges u. dgl., befonders zur Berteidigung hergerichtete 
Geländeitreden oder -punlte. Dagegen haben die 
Mafferrheere, der neue Faltor im modernen Sriege, 
jene eritaunliche, riefenhafte Entwidlung des Stel 
fungäfrieges hervorgebracht, wie fie in dem gegen- 
mwärtigen Weltkrieg und vor Uugen tritt. Da ilt von 
keiner Nebenſüchlichkeit, von feinem Gelegenbeitämittel 
mehr die Rede; der Stellungäfrieg iſt vielmehr zu 
einer Hauptlampffor gempr en, die im Verein mit 
dem Bewegungäfrieg die Enticheidurig miterrinnen 
hilft. Beide Kampfformen find nun einander gleich⸗ 
geteilt, einerfeits in ftrategifcher Bedeutung für das 

efamtergebnis des Krieges, anderſeits in örtlich 
taltiſcher Wichtigleit für jeden Teilabſchnitt Der unge⸗ 
heuren Frontausdehnung. Aber auch in moraliſcher 
Beziehung, in ber Würdigung der ſoldatiſchen Eigen⸗ 
Ihaften, des Triegerifchen Heldentums hat ſich der 
Stellungskrieg ebenbürtig an die Seite des Bewe⸗ 
gungäfzieges geitellt; ihn: jind die unvergänglichen 

orbeerlränge für Führer und Geführte ebenfo jicher 
wie dem Bewegungskrieg! | 

Der Stellungslrieg hatte früher den Makel einer 
in foldatifcher Beziehung minderwertigen Kampf. 
form. Der Begriff » Berteidigung« hatte für den Feld- 
\oldaten einen etwas unangenehmen Beigeſchmack. 
Namentlich Die deutichen Offiziere und Soldaten gaben 
ſich in ihren angeborenen und anerzogenen türmtichen 
Drange nad) vorwärts nicht gern mit Schaufel und 
Spaten ab, und die Belagungs- und Berteidigungs- 
truppen waren meiſt Truppen zweiter und dritter 
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Linie; die Feldpioniervorſchrift Hildete für Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie fein angenehmes Stubium, 
und die Ausbildung in Belbpionierarbeiten wurde 
von dieſen Waffen vielfach als nebenjächlich betrachtet 
und baber mit feinem allzu großen Eifer betrieben. 
terin brachte nun ſchon der ruſſiſch⸗türkiſche und 
zuf if -japan!iche Krieg eine Wandlung: Plewna, 
Liao und Mulden rebeten eine zu deutliche Sprache, 
als daß ſich nicht die Erkenntnis von der Bedeutung 
des Stellungskrieges auch für die Feldarmeen all» 
emein durdgerumgen und gegenüber der nıodernen 
rtilleriewirkung die Notwendigleit der Deckung aller 
een gegen Sicht und Feuerwirkung ſich allen mili- 
täriſchen Streifen aufgebrängt hätte. Hieraus ergab 
ſich aber, wenigſtens zunächſt in taktifcher Beziehung, 
die Bedingung für die Entividlung des Gtellungs- 
frieges. Freilich, wie ungeheuer dieſe fi nun auch 
in Itrategifcher Hinficht fortbilden würde, das ahnte 
vor Beginn des Weltkrieges wohl kaum jemand. 
Immerhin waren durch jahgemäße und eifrige 
eingehende Ausbildung aud) die deutichen Offiziere 
und Soldaten, die nun den Wert auch der Berteidt- 
gung, der Dedung anerkannten, für den Feldſtellungs⸗ 
ieg wohl vorbereitet, fo daß in kurzer Zeit jene für 
ben Feind undurchdringbare Berteidigungsitellung 
in fajt märchenhaftem Ausbau entitehen und zu dent 
gewaltigiten, folgenſchwerſten Stellungsfriege füh- 
ren fonnte, wie wir ihn in den jahrelang hin und her 
wogenden, unbejchreiblich heißen Kämpfen um den 
duch deutſchen Heldenmut verteidigten Wall von 
der Schweizer Grenze bis zur Nordjee haben wüten 
fehen. Nur das unerjütterlicde Aushalten tn der- 
felben Stellung, nur die alle joldatifchen Eigenfchaf- 
ten auf das Höchite Iteigernde, an Mut und Tapferfeit, 
Willend- und Nervenenergie fait unglaublide An- 
forderungen jtellende erfolgreiche Durführung des 
Stellungskrieges an der Weſtfront hat es der deut⸗ 
ſchen Heeresleitung ermöglicht, die Wegziehung bedeu⸗ 


tender Truppenkraͤfte nach dem Oſten zu wagen; nur 


dadurch war ſie imſtande, dort den Bewegungskrieg 
ſo glänzend, ſo kraftvoll im Verein mit den Verbün⸗ 
deten durchzuführen. So ſind Führer und Truppen 
bes Stellungskrieges im Weſten, in Frankreich, — 
und auch im Süden an ber diterreihifch-italieniichen 
Grenze — derjelben Unerlennung mwürbig wie ihre 
Kameraden im Bervegumgsteieg des Oſtens. 

Welches find nun die Kamıpfmittel des heu— 
tigen Stellungstrieges? 

GSeitdent die Küiveren Steilfeuergefhlige der ver- 
hündeten Bentralmäcdhte — die deutiche »Dide Berta« 
(42 cm) und die öſterreichiſchen Motorgeſchütze 
(830,5 cm) — imstande find, die Banzertürme und 
fort3 auch der moderniten Feſtungen (Ranıur, Unt- 
werpen) aus einer ber Berteidigung unerreihbaren 
Entfernung mit wenigen Schüfjen zu vernichten und 
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dieſe Befeitigungen jturmreif zu machen, haben die 
für ſich abgeichlofienen, dem zentralen euer der An⸗ 
griffsartillerie günftige Ziele bietenden Feſtungen 
ihren Wert als Seuptftügpuntte des Stellungskrieges 
gum Zeil eingebüßt. Un ihre Stelle find die Feld⸗ 

efeltigungen getreten, verteidigt und angegriffen 
mit allen Mitteln ber modernen Striegstechnil. Ihre 
großartige Unwendung und —— durch An⸗ 
lage lang ausgedehnter, zuſammenhängender Ver⸗ 
ſchanzungen mitten im Bewegungskampfe gewaltiger 
Kämpfermaſſen zum Schutze gegen die mörderiſche 
Wirkung des Infanterie⸗ und Artilleriefeuers, zur 
Erreichung der »Leere des Kampffeldes« vermag den 
Übergang zum Stellungskrieg herbeizuführen, in 
welhem dann jede Handbreit des Geländes in fait 
uneinnehmbar fcheinenden Stellungen dem Geguer 
ſtreitig gemacht wird. 

Die Grundform der Feldbefeſtigungen bildet der 
Schützengraben, ein Graben mit einem davor⸗ 
liegenden Wall, aufgemorfen mit der aus dem Gra⸗ 
ben gewonnenen Erde (Tafel I-IU). 

Uber es it nicht mehr nur der ehedem einfache, 
meilt flache Schübengraben für liegende Schüben, 
fondern auch bier find die Berhälinife faft ins Un⸗ 
gemeſſene gewachſen. Die Gräben find 1—1'/, m 
tief ımd fo fchmal, daß fi Hinter dent ftehenden 
Schüßen gerabe noch ein Mann hindurchdrücken kann. 
Diefe dem Gelände angepakten Gräben, vielfach mit 
Banzerung und Betonierung verjehen, find oft in 
mehreren eihen Bintereinander angelegt, oder bilden 
wieder ein ganzes Syſtem feiter Feldwerke, alle ge- 
Ihüßt durch manchmal Eilometertief davorliegende 
Stacheldraht⸗ und ſonſtige Hinderntife, wie Wolfs⸗ 
gruben und Fladderminen. Eritere find Ys—11/s m 
tiefe, IWahoretförmig in mehreren Reihen hinterein⸗ 
ander audgehobene Trichter mit einem zugeipigten 
Pfahl auf dem Boden; die Fladderminen find in ge 
wifjer Entfernung gegen Sicht eingegrabene Spreng- 
förper, die entweder durch jelbittätige Zünbung oder 
von einem Beobadhtungspunft aus mittels Zünd⸗ 
ſchnur oder elektrifch beim Überfchreiten des anftür- 
nıenden Feindes zur Exrplofion gebracht werden. Die 
Reſerven werben in tief eingegrabenen Unterftänden 
mit Eindedungen zum Schuß geon dag Artillerie⸗ 
feuer, oder auch in geſchützten Stellimgen innerhalb 
von Dörfern ımter ben Kellern der Häufer, beren 
Deden betoniert werden, untergebracht. Alle Diefe 
Gräben, Unterftände und Stellungen find durch tiefe 
Zaufgräben und Gänge untereinander verbunden, 
jo daß ein gegen Feuer ziemlich geficherter Verkehr 
ermöglicht ii In die vorderen Schüßengräben wer⸗ 
ben möglichjt viel Mafchinengewehre eingebaut, wäh. 
rend die ebenfall3 eingegrabenen und gegen Sicht 

ededten Artillerieſtellungen fich weiter zurüd Hinter 

ben, Dörfern, Walditüden u. dgl. befinden. Die 
Eindedungen werben durch Reifig, Grasitüde und 
jonjtige Verkleidungen möglichſt unfenntlic) gemacht, 
namentlich auch zur Dedung gegen die Beobadtun en 
feiteng feindlicher Flieger. Unfere Ubbilbungen geben 
von den verfchiedenen Arten der Schügengräben, Ein- 
bedungen, Mafchinengewehr- und Geihügdedungen 
einen anſchaulichen Be. 

In dieſer Urt bildet die Deutfche Front vom Meere 
bis zur Schweiz eine einzige befeftigte Linie. Wahre 
Wunder der Technik find in dem Stellungstampf 
ber Ofterreicher in ben Felfengebirgen an der ita- 
lieniſchen Grenze geihaffen worden: durch Die Berge 
find Schächte getrieben, in denen auf Aufzügen Ge- 
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ſchütze und allerlei Material auf Höhen gebracht wer- 
den, die von außen auf natürlichem Wege unerreid)- 
bar wären; ganze Batterien finden in den gehöhlten 
Bergen die denkbar beite bombenfichere Dedung; Mo- 
toren, tief in den eingehauenen Höhlen aufgeitellt, 
liefern die nötige Kraft für die gefhüsten, aus Fels 
rigen wirfenden Scheinwerfer. 

Für alle diefe weitverzweigten, räumlich oft weit 
boneinander getrennten Befeftigung8- und Dedung?: 
anlagen tt ein guter und auf das forgfältigite ein- 

erichteter Nachrichtendienſt von größter Wichtigkeit. 
ie vorgeſchobenen Beobachtungspoſten werden da⸗ 
Fa durch eleltrifche Klingelzüge mit den dahinter be- 
inblicden Schügengräben verbunden und. biefe durch 
Fernſprecher mit den Unterjtügungstrupps und Re- 
jerven; ein weitverzweigtes Fernſprechneß verbindet 
alle Stellungen untereinander und mit den Kom⸗ 
mandoitellen und Stäben. Zur Beleuchtung des Bor- 
geländes in der Nacht werben zahlreiche Scheinwerfer 
eingebaut, die Patrouillen und Poſten mit Leucht⸗ 
fadeln, »piitolen und ⸗raleten auögeriitet. 

Für den Nahkampf, ber ein charalteriitiiches 
Merkmal des Stellungsfriegeß geworben ijt, ift die 
Befagungder Saüengräben mit Gewehr: und Hand- 
granaten, mit Stink-, Gas⸗ und Ylüffigkettsbomben 
und mit Dinenwerfern ſowie mit Gasmasken zum 
Schub gegen ben berüchtigten Gasangriff reichlich ver- 
fehen (Weiteres ſ. unten: Nablampfmittel, ©. 275). 
Auch der Minenlanıpf, wie er bisher nur in Feſtungs⸗ 
krieg üblich war, iſt en wichtiger Faktor im Schügen- 
grabentrieg geworden, indem unterirdiihe Minen⸗ 
gänge unter die Schügengräben des Gegners getrieben 
und dann die darüberliegenden Teile der feindlichen 
Stellungen in die Luft gefprengt werden. 

Daß gegen ein derartig ausgebautes und zur zähe⸗ 
ften Verteidigung eingerichtetes —— 
ſyſtem, wie es im —— beſchrieben worden iſt, 
der Angreifer nicht fo vorzugehen imſtande iſt wie 
im Bewegungskrieg, wenn er ſich nicht ungeheuren 
und doch erfiglfen Berluiten ausiegen will, tit 
ohne weiteres Har. Er iſt zunächſt feinerfeits feit- 
gelegt und gezwungen, fich derjelben Mittel zu be- 
dienen mie der Berteidiger. Auch der Angreifer muß 
fi daher eingraben und gededte Stüßpunlte ver- 
Ihaffen, von wo er fih Immer näher durch fappen- 
artiges Borgeben, Urtilleriewirkung, Überfälleu. a. m. 
an bie feindliche Stellung heranzuarbeiten jucht. Dies 
wird einem zähen, tapferen, zu Gegenftößen ſtets be- 
reiten Gegner gegenüber ein ſchweres, verluſtreiches 
Stüd Arbeit fein und nur Außerft langſam, fozufagen 
Schritt für Schritt, vor fich gehen können, aber auch 
nicht im Zuſammenhang auf der ganzen Linie, fon- 
dern in einzelnen Borftößen, bald da, bald dort, wie 
fih gerade die Gelegenheit bazu günftig zeigt; dabei 
werden Rüdf —5 — erfolgreiche Gegenſtöße des Fein⸗ 
des nicht ausbleiben. 

Sn dieſem Hin und Her im Schübßengrabentrieg, 
wie es unjeren erjtaunten Augen bas Bild bes Stel- 
lungskrieges auf dent weſtlichen Keriegsſchauplatz in 
feiner ganzen ungeheuren Ausdehnung vorführt, 
men Wochen, ja Monate vergehen, bis die vorber- 
ſten beiderſeitigen Linien —* faſt unmittelbar, ge⸗ 
wiſſermaßen in leeafonrer Nähe, voreinanber legen, 
bis endlich Die Widerjtandskraft des Gegners gebro- 
chen iſt. Dann nimmt der legte Sturmangriff, eben- 
fall8 unter Unwendung von Mi ern, Hand- 
granaten und Bomben fowie bei günftiger Wind» 
rihtung unter Entwicklung erjtidender, gegen und 
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1. Vollständige Schützengrabenanlage mit Unterstand. 2. Einfacher Schützengraben. 


3, Überdeckter Schützengraben. 4. Schlatunterstang, } 





7 und 8. Unterstand für den Kompanleführer. 


9 und 10. Fernsprechunterstand. f 
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11 und 12, Verbandstelle. 








13 und 14. Eisenbetonunterstand. 
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Schützengräben III 


und Artilleriestellungen. 











1. Drahtverhau mit Wolts- 
gruben. 


2. Tiefe Sappe. 


4. Erwelterter Schützengraben zur Unterbringung 
stärkerer Truppenabtellungen. 





5. Beobachtungsstand Im Schützengraben. 


6. Schützengraben mit Maschinengewehr. 5 
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8. Ausgebaute Batterlestellung. 
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3. Gedeckte Sappe. 


7. Im Gefecht hergestellte 
Geschützdeckung. 








Faller: Stellungsfrieg und Nahkampfmittel 


über die Schübengräben Binüberziehender Gasnebel 
(@ asangriff) unmittelbar vor Losbruch ber Sturm- 
olonmen, de8 Gegners Stellung endgültig in Beſitz, 
wenn er fie nicht ſchon vorher geräumt hat. Letzteres 
möglichſt Herbeizufüihren, ift Aufgabe der Urtillerie, 
bie ſtunden⸗, ja tagelang durch »Trommelfeuere uns 
unterbroden unglaublide Maſſen von Geſchoſſen 
aller, auch der ſchwerſten Kaliber auf die feindlichen 
Schüßengräben und in ihre Umgebung Ihleubert, um 
fie mitfamt den Unterftänden durch die heutige un- 
eheure Sprengmwirlung zu zeritören und ihre Be- 
abung zu vernichten, g — 2— auch ein Herbeilom⸗ 
men von Reſerven durch dahinter einſchlagende Ge⸗ 
ſchoßreihen (Sperrfeuer) unmdglidh zu machen. 
Solange nun berartige Erfolge fi) nur auf ver- 
hältnismäßig Heine Teileder K tellung erftreden, 
wird dem Stellungstrieg noch fein Ende bereitet; dies 
tritt erjt ein, wenn ein zufammenhängender Durd)- 
brud großer Maſſen des feindlichen Heeres in bedeu- 
tender Ausdehnung gelingt, und genügend friiche 
Truppen eingefegt werden lönnen, um den Erfolg 
des gelungenen Durchbruchs durch bie befeitigte Linie 
auszunußen und den etwaigen Gegenftoß bes Feindes 
fiegreich zu überwinden; dann erjt iſt wieder ber Über- 
gang vom Stelungstrieg zu bem in legter Linie Doch 
ben eu endgültig entfheidenden Bewegungskrieg 
eſchaffen. 
s Aus dem Charakter des Stellungsfrieges, wie er 
fih aus diefem Weltkrieg heraus entwidelt hat — in 
der Hauptjache ein endlos ſcheinender Schüßengraben- 
krieg — ergibt fich, daß er an bie Nerven- und Wil. 
lenskraft von Führer und Truppe, an die Törper- 
lien und geijtigen Eigenfchaften, an die Dilziplin, 
an den Diut, die Ausdauer und Unverzagtbeit jedes 
einzelnen, an die Fähigkeit im Ertragen von Anſtren⸗ 
gungen und Strapazen aller Urt ungeheure Unforde- 
zungen ftellt, Unforderungen, wie fie an den einzelnen 
Soldaten int Kriege bisher noch nicht Herangetreten 
find, und deren Erfüllung kaum möglid, kaum glaub- 
lich erſcheint. Es jei nur andeutungsweiſe hingewie⸗ 
ſen auf den tage⸗ und wochenlangen Aufenthalt in den 
Schützengräben bei ungünſtigem, naſſem Wetter und 
im Winter, auf die Unmöglichkeit der Ublöfung und 
Verpflegung, auf die grauenhaften Gemütseindrücke 
in bezug auf die Gefallenen und Verwundeten, auf 
die ftändige Nervenanfpannung in Erivartung eine 
feindlichen überfalls, der Beihießung u. a.m. Er gibt 
aber auch feiner Natur nad vielfady den einzelnen 
und Heineren Abteilungen Gelegenheit zur Uusfüh- 
rung von jo manchen Heldenjtüdlein, zur Betätigung 
bejonderen Mutes, befonderer Xapferleit, Entſchloſ⸗ 
fenbeit und Geiſtesgegenwart; wahrlich jeder wird in 
einem folden Stellungsfampf zum Helden! 
Es bleibt noch bie Frage zu erörtern: welden 
Wert und welchen Einfluß werben dent bie ftändi- 
en Befeitigungen für einen zufünftigen Stellungs⸗ 
rieg noch Haben? Wir haben einerjeit3 die Tatſache, 
daß ſämtliche belgiſche Feſtungen und diejenigen in 
Nordfrankreich, wie auch in Rußland, in unglaublich 
kurzer Zeit dem vernichtenden Feuer der deutſchen und 
öfterreichtichen Mörfer erlegen find, während anber- 
jeit8Berdun und Toul, Epinal und Belfort ſelbſt nad 
monatelangem Stellungstrieg noch nicht einmal ein⸗ 
eichloffen werden konnten. Ver Grund hierfür ergibt 
4 daraus, daß die erſteren Feſtungen lediglich auf 
ſich ſelbſt angewieſen waren, keine eigene Offenſivkraft 
(een und daß deren Forts, da eine ebenbürtige 
chwere Feitungsartillerienicht vorhanden war, in hır- 
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zer Zeit von den neuen ſchweren Belagerungsgeſchützen 
aus einer dem Feſtungsfeuer entzogenen Entfernung 
sufammengefchofien wurden. Ganz anders verhält 
e3 ſich mit Verdun und Toul. Dieje beider Seftungen 
bilden mit den dazwiſchenliegenden Sperrfort3 eine 
gemaltige Gruppenfeftung und gleichzeitig den Stutz⸗ 
punkt für den rechten Flügel ber ganzen franzöfiichen 
Heereditellung an der Marne, während die aus» 
gebehnte Befeitigung von Barid den linfen Stüb« 
pımlt derfelben abgibt. So blieben bie Feſtungs⸗ 
befagungen und das Feldheer in fteter Verbindung 
u gemeiniamen energiihen und zahlreihen DOffen- 
—— —— bie in dem zur zähen Verteidi⸗ 
ung eingerichteten günftigen Zwiſchen⸗ Uns und 
orgelände der Feſtungen eine treffliche Unterftübung 
fanden. Obwohl die unmittelbare Berbindung zwi⸗ 
Ihen Berdun und Toul durch die Wegnahme des 
Sperrfort3 Camp des Romains unterbrochen wurbe, 
waren die beiden Feſtungen doch in ber Lage, in über⸗ 
einftimmung miteinander die Vorſtöße gegen die 
deutſchen Stelluimgen zu unternehmen. Dazu fonınıt, 
daß beide Feſtungen und deren Borgelände ſehr bald 
mit den ſchwerſten Schiffs» und Küjtengeichligen aus- 
gerüftet wurden, beren außerordentlihe Tragweite 
den Wirkungskreis der Feſtungsartillerie bedeutend 
erweiterte, und die dem Aufmarſch der deutichen 
ſchweren Geſchütze ein jtarte8 Hindernis entgegenzu- 
feßen imftande waren. Eine ähnliche Rolle füllt auch 
der Feltungsgruppe Epinal-Belfort zu, tote dies auch 
auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz bei der Feitungs- 
gruppe Warſchau⸗Nowo⸗Georgiewſk anfangs zutraf. 
Wir fehen alfo, daß große Feſtungen, an günitige, 
außerdent mit Feldbefeſtigungen bergerichtete Ber- 
teidigimgsabfchnitte gelehnt, ausgerüftet mit den 
ſchwerſten und meitelt tragenben ne der mo⸗ 
dernen Geſchütztechnik und möglichſt noch in Verbin- 
dung mit Der Feldarmee, ihren Wert zur Herbeifüh- 
rung und PDurdhaltung eines langen Stellungs⸗ 
frieges wohl noch behalten werben. 


Die Nahkampfmittel, 

Der durch ben Schügengrabentrieg wieder wichtig 
geworbene Nahkampf, deſſen Möglichkeit mar vorbent 
infolge der Fernfeuerwirkung ber modernen Schuß⸗ 
waffen kaum mehr angenommen hatte, hat natürlid) 
auch die Waffentechnik in diefer Richtung zu ganz 
neuartigen Konftrultionen veranlaßt. 

Bon ben heute angewandten Nahlampfmitteln 
gaben beionders die Hamdgranaten und die Wurf- 

abungen ſchon eine lange Entwidlung durchgemacht. 
Ein Rüdblid auf ihre Geſchichte! — daß die mit 
Schleudern geworfenen glühenden Kugeln der Römer 
die erſten Vorläufer der heutigen Wurfgeſchoſſe bilden; 
doch war dieje primitive Batte nad) von geringer Be- 
beutung. Erft die Erfindung des Schießpulvers ver- 
lieh ihr größeren Wert. Um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts famen fpringenbe, mit Bulver gefüllte Kugeln 
aus Glas oder Ton, erit fpäter and Sußeifen, auf, 
bei denen die Erplofion durch eine vor dem Wurf in 
Brand geſ ——— hervorgerufen wurde. Dieſe 
als Zeitzündung wirkende Konſtrultion, die den Schleu- 
derer des Wurfgeſchoſſes oft mehr als den Angegriffe⸗ 
nen ſchädigte, wurde ſpäter durch die Aufſchlagzün⸗ 
bumg erjeßt, die dann zur Entitehung ber heutigen 
Handgranaten führte. Im 18. Sahrhundert waren 

1 Bol E. Trebefius in ber »Umfhaue (Frankfurt a. M. 

und Leipzig 1915, Nr. 51). 
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mit der Berbefjerung der Feuerwaffen Handboniben 
und Handgranaten faft ganz verſchwunden und taud)- 
ten auch tm 19. Jahrhundert nur gelegentlih auf. 
Aber Unfang unferes Jahrhunderts gelangte int ruf- 
——— Kriege die Handbombe wieder zu aus⸗ 

tebigerer Verwendung, beſonders beim Kampf um 
ort Arthur, mo fie ſich in wirkungsvollem Gebraud 
bewährte. Als granatenartiges Geſchoß verband fie 
darauf der Engländer Marten Hale berartig mit dem 
Gewehr, daß fie aus diefem abgefeuert werden konnte; 
das führte zur Konftruftion der Gewehrgranate. In⸗ 
zwijchen hatten fait alle modernen Heere —* 
übernommen und in den mannigfaltigiten Formen 
und Ronftruftionen eitellt. 

So find jetzt aufallen Kriegsſchauplätzen bei Freund 
und Feind Nablampfmittel verichiedeniter Urt in Ge⸗ 
brauch. Die große Treib- und Sprengfraft der heu- 
tigen Pulver» bzw. Sprengitoffarten geftalteten die⸗ 
felben zu einer febr wirtungsvollen, ja mitunterfurdt- 
baren Waffe des Nahlampfes im Stellung3- und Fe⸗ 
ſtungskrieg ſowohl für die Verteidigung wie für den 
. Angriff. Für alle gilt aber, was Ion zu früheren 
Zeiten und heute aud) für die übrigen Kriegswaffen 

eltung bat, nämlich, daß die Wirkung nicht nur von 
ber Güte der Waffe, fondern auch von ihrem geſchick⸗ 
ten Gebrauch abhängig iſt; und gerabe für die Ver- 
wendung der Dandoranate werden die höchſten An⸗ 
forderungen an die Geſchicklichkeit, Umſicht und Kalt 
blütigfeit des Kämpfers gejtellt. 

Es find zunächſt zwei Hauptgruppen zu unter- 
fcheiden: die Hand- und Gewehrgrancten und 
die Minenmerfer. 

Das Prinzip beidiefen Konftrultionen iſt im Grunde 

enommen überall Dasfelbe: ein Sprengitoff wird 
in irgendein zwedentipredjendes Defäß geprekt und 
durch die eingelegte Zündung beim Gegner zur Er- 
plofion gebracht, inden das Geſchoß entweder mit 
der Hand oder mittels einer befonderen Vorrichtung 
(Gewehr, Schleuder⸗, Schießgeftell) fortgefchleudert 
wird. Während hiernach Yanbgranaren in der 
allereinfachiten Yorm, 3.8. mit Hilfe von Konſerven⸗ 
büchſen, von den Leuten in den Schügengräben felbjt 
a er werben lönnen, jind bie fabritmähig In 
ungeheuren Maſſen beſchafften Granaten zum Teil 
fehr Tomplisierter Urt, bejonders in bezug auf die 
Zündung. Letztere wird entweder durch einen Beit- 
oder Aufſchlagzunder bewirkt. Der Unterſchied iſt 
der, daß bei Zeitzundung das Geſchoß nad) einem ge⸗ 
wiſſen, genau durch die Länge der Zündſchnur oder 
die Abbrenndauer des Zündſatzes bemeſſenen Zeit⸗ 
raum explodiert, während das Geſchoß mit Auf⸗ 
ſchlagzünder ſtets erſt beim bzw. durch den Aufſchlag 
geiprengt wird. Beide Urten ber Zündung haben 
or- und Nachteile: der Beitzünder iſt einfacher und 
billiger, die Bedienung iſt einfach und die Erplo- 
fion jelbjt jicher, dagegen der Zeitpunlt der Ietteren 
unter Umständen zu früh oder zu fpät, je nad) der 
vielleicht nicht genau genug abgepaßten Länge der 
ündichnur (1 cm Länge entipricht im ber Regel einer 
ekunde Brennzeit) oder nad) dem nicht zum richtigen 
Beitpunlt erfolgten Abwerfen. Im eriteren Sal kün- 
nen die eigenen Leute von der Wirkung betroffen 
werden, im anderen Fall können die Gegner die Ge⸗ 
Ihoije aufheben und zurüdmwerfen. Der Uufichlag- 
zünder bat den Vorteil, daß die Handgramate erit 
beim Yeinde erplodiert und von dieſem nicht zurü 
geworfen werden kann, dagegen Tann er verjagen, 
alfo »Blindgänger« verurfachen, wenn bie Zündung 


natton bie Zindla- WE 
9%: 


III. Technik und Kriegführung 


bei weichent, naſſem oder ſumpfigem Boden nicht zur 
Birkung kommt. Alle Zeitzünder beruhen auf 
derfelben Konſtrultion: durch das Herausreiken be3 
»Reiberd« aus der Zündung (f. Abreißvorrichtung in 
Big. 1) wird ein Funken bzw. eine Flamme erzeugt, 
die eine Zündfchnur oder den Zündſatz entzündet; 
dann wird das Zündfeuer zu einer mit der Dereng- 
ladung in Berbindung ftehenden Sprenglapfel (Zünd- 
pulver) meitergeleitet und durch 
die Detonation der lezteren die / 
eprengladung zur Erplofion ge- ’ 
bradt. Der Aufſchlagzünder 
betätigt ſich dadurch, Haß eine durch 
en \ 











ſchuß frei wer- 

dende Nadel (Bolzen) 
auf ein Zündhütchen G 
(Sprengtapjel) BR 
jtößt, deſſen Deto⸗ 


dung und 
dieſe die 
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ramal. 


Fig. 1. Franzdfifge Hanbgranate mit 
Zeitzundung. 

aus 

der Hand, mit und ohne Stiel, geworfen oder aus 

einem Gewehr abgeſchoſſen werden, alſo Hand- und 

Gewehrgranaten. 

Die allgemeinite Unwendung finden die Handgra- 
naten, ſowohl zum Ungriff wie zur Verteidigung. 
Bei eriterem werben fie von ben Leuten, die jih an 
die feindlichen Schiltzen⸗ 
gräben herangearbeitet 
und angeſchlichen haben, 
möglichſt überraſchend 
über den Wall 
hinüber und 
dann im Gra⸗ 
ben ſelbſt un⸗ 
mittelbar ge⸗ 
gen die Ver⸗ 
teidiger und 
in die einge- 
bautenlinter- 
ſtände hinein- 
geworfen. Bei 
der Berteidi- 

ng werden 
he aus dem Fig. 2 Handgranate mit Auffchlag⸗ 
Schügengra- zünbung, von dem Englänber Marten Hale. 
ben dem ſtür⸗ 
menden Feind enigegengeichleudert, wenn er an bie 
Drahtverhaue oder an bzw. auf ben Wall gelangt iſt. 
dig. 1 zeigt eine anzöfifde Kugelhandgranate mit 
Dein bung; in Fig. 2 u. 8 ift eine Handgranate mit 

tiel und Aufſchlagzünder erſichtlich. Die gußeiferne 
Sohlfugel in Fig. 1 hat einen Durchmefjer von 8 cm, 
ewicht der Ladung 1,2 kg. Die Granate wird mit 
Hilfe einer am Handgelenk befeitigten Abzugſchnur 
weggeſchleudert; durch den Schwung bes Wurfes wird 







Faller: Stellungstrieg und Nahtampfmittel 


der Reibebraht herausgeriſſen und bie Zündung dar 
durch betät era Bei anderen Konitruftionen wird der 
Reiber unmittelbar vom Schügen ſelbſt mit dem durch 
die Reiberſchlaufe geftedten Dinge: durch einen kräf⸗ 
tigen Rud entfernt. — Bon ben Stielgranaten ft bie 
engliſche Marten-Hale-Öranate mit — r 
(Fig. 24) bemerlenäwert: ein —E von 
4,5 cm Durchmeſſer enthält 140 g Sprengitoff bei 
einem Geſamigewicht von 600 g; ein 45 cm langer, 
in einem Holzpfropfen befeitigter Strid dient dm 
Berfen und dann als Steuerſchwanz damit die Öra- 
nate lotrecht auf bie auf das vordere Ende des Ai 


ſchen ſchraube und Zündhlutchen ein Zivil 
raum — weiter in ben Zylinder Ban daß bie 
Bündnabel auf das Bündhütchen ftößt. Diejes bringt 


fenden und feine Nachbarn durdaus nicht unge 
fährlich, da die Wirkung der modernen Sorengfteife 
eine ungemein ftarte iſt, auch in moraliſcher Be- 
aiehung d ur das Getoͤſe der Detonation. Es ij 

Daber u beobachten, dab 
Kin abgerifjen, die 


ten, nicht 
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richtungen vom Gähügen mit ſich getragen werben 
Big. 5). Die in Geitelle eingeihraubten Gewehr- 
geanaten werben vielfach gleichſam als Meine Bat- 
terien in den Sepüpengräben zufammengeftellt und 
auf ein gemeinfames beſtimmtes Biel gerichtet, z. B. 
auf die feindlichen Sappen, umbort Truppenanfamm- 
lungen, Wrbeitertrupps, Sturmabteilungen, bereit- 
—E erät u. a. m. 

zu en. &8 

nod zu bemerle 


n 


u 


Fig. 8. Die Narten- 
HalerGranate 


Fig 4. Gewehrgranate von 
Marten Hale 


fumpfigem, naſſem oder überhaupt weichen Boden 
Häufig Blindgänger vorkommen, b. h. der Auffall- 
günber verfagt. Sonft ift aber die Wirkung berjeni- 
gen Gewehrgranaten, die eigen8 bierfür Tomftruiert 
und daher ſchwerer und mit wefentlich größerer La · 
dung verſehen ſind als 
bie Yanbgranaten, be⸗ 


md. fonbers heftig unb ge- 


Berberien eigleuden wi . * fahrt. nei 
Im nun aud) auf re Entfernungen wii fe il aupt · 
lönnen, werden Fk Arten von Dandgranaten a gruppe der Nahlampf- 


Gewehrgeanaten (Fig. 4) umgemanbelt, indem & 
mit einem Stahl, oder Weſſingſtab verfehen werden, 
der durch die Mündung in einen Gewehrlauf geſtecki 
wird, fo baf die Granate oben auf demſelben figt; 
mittels einer kugellofen, bejonderen Batrone wird fie 
dann abgeſchoſſen, und zwar indem der Schüße das 
Gewehr een wie gewöhnlich, ober indem es in 
‚eine beſondere Vorrichtumg (Schießgeitell) eingeipannt 
wird. Mit diefen Gewehrgranaten vermag man, ind» 
befonbere auf bie legtere Urt, weſentlich weiter und 
fierer zu fdiehen, je nad) Patronenlabung unb 
Höhenrihtung. Un dem hinteren Teil des Füße 
Namgäftabes fi eine Sicherung angebraäit, bie fi 
beim Ubjhuß im bie Züge bed Laufes prekt, fo da| 
das Geichok Drall und fomit eine ficherere diugbahn 
bzw. größere Treffficherheit erhält. Auch bie Sande 
;ranate von Marten Hale findet als Gewehrgranate 
Sermenbung, (Fig. 3). Beim all üjt bie Lage ber 
Granate ſentrecht da dieſe ſchwerer iſt als der Fuh⸗ 
zung; fie fällt Daher mit der Spige auf, wodurch 
der Auffallzüinder betätigt wird, indem eine Rabel oder 
ein Bolzen in eine Sprengfapfel oder in ein Zünd- 
hiitöjen dringt und die es daburd) betoniert. — Hand« 
wie Gewehrgranaten lönnen durd Anbringung von 
Halen uſw. am Säbeltoppel Ober mittels anderer Bor- 


mittel bilden bie Mi- 
nenwerfer (Schügen- 
rabengeihlüige, Bom. 

mörjer). Während 
die Hand» und Gewehr · 
Kanal in der Haup 
jache nur gegen lebenbe 
ice wich 


gegen Be 


Konftruttion ift natür- 
lich auch wieder verſchie ⸗ 
dener virt (Fig. 6 u. 7). 
In ber Haupiſache be» 
deden fie aus dent Schiefgeitell mit Bettung, dem 

tohr, der Treibladbung und dem Geſchoß mit der 
Bündung, bie ſowohl Bei wie Auficjlaggündung 
fein kann. Das eiferne Rohr ift etwa 1 m und dar- 
über fang, dünnwandig und gezogen ober glatt. Die 

ezogenen Minenwerfer erfordern eine bejonders vor- 
Adıge und fahfundige Handhabung, weshalb jie 
meijt nur von Bionieren bedient werben, die zu eigens 


Fig-5. Englifger Soldat 
mit Gewehrgranaten aus⸗ 
geräfet. 
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hierzu aufgeftellten Minenwerferbataillonen 
formiert fu. Das Kaliber ſchwantt zwiſchen 50 und 
250 nm, bie Geihoßlabung zwiſchen Ya unb 50 kg. 
Die Schußentfernung reicht je nad Grabe berabung 
und Erhöhung biß zu 1000 m; das Gefchoß iit biß zu 
1m lang. Bon etwa geringerer Leiltungsfähigfeit 
find natürlich die von der Imfanteriebebienten Dlinen- 
werfer mit glatten Rohren, aber auch bier gibt es ver- 
Thiedene Ürten; das Kaliber beträgt eima9Omm. Zur 
Regelung ber Schußweite werden befondere Treib- 
ladungen der eigentlichen Ladung beigegeben. Die 


Bio. 6. Ruffifger Rinenwerfer. 


Schußweite Hängt alfo ab vom Erhöhungsgrad, der 
längeren ober Hneen Zundſchraube und der größe 
ren ober Heineren Beiladung; mitbergrößtenLabung 
werben immerhin od} ungefähr 700 m Entfernung 
TEE 
jtehenbe. um unten, M 

oben in die Shitse nnetäraußt. Der en 1 


Hg. 7. Ninenwerfer. 


vermeiden, baß ber Minenmwerfer zurüdgeitoßen wirb, zur 


das Schießgeſtell bzw. feine Bettung mit Bfählen oder 
ſonſtwie in ben Boden eingerammt werben. Un dem 
Schießgeſtell befindet fi eine Waſſerwage zur Feſt · 
ftellung der horizontalen Lage des Mineniverfers; die 
Steilſtellvorrichtung iſt mit einem Grabbogen ver« 
ſehen. Zur raſchen Handhabung find Tabellen an- 
gefertigt, don denen der Erhöhungswintel, die Größe 

er Zreiblabung und die Länge ber Zundſchraube für 
die beftimmten Entfernungen ohne weitereöabzulefen 
find. Die Entzündung wird aus ber Dedung ver- 
mittels einer Leine, die mit einem Karabinerhafen 
am Abreißer befeftigt iſt, betätigt. Beim Gebraud 


& 
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der Minenwerfer ijt größte Vorſicht erforderlich, es 
müfjen daher alle Leute beim Ahlguß volle Dedung 
nen, da vorzeitige Crploſionen im Rohr nicht aus· 
eſchloſſen find. Die Geſchoſſe find entweder längliche 
ranaten (fig. 6) oder runde Bomben. Ei aus» 
ländifdjen) Minenwerfer für runde Bomben zeigt Fig. 
7: das 1m lange Rohr hat 58 mm Kaliber und liegt 
mittels Schildzapfen in ftählernen Zafettenwänben auf 
bölgerner Beitung. Die Bombe (Fig. 8) fat 42 kg 
Sprenglabung, hat einen Durchmeljer von 45cm und 
ein Gewicht von 58 kg. Durch Vermittlung eines 
Tellerfagers ruht fie auf einen bie Rohrmünbung 
umfpannenben Gewidtäjtüd, burd) das eine Treib- 
ftange in das Geſchoß hinein bis Treibladun⸗ 
it reiht; fie wird beim Abſchuß mit Mine und 
jerlager durch die Pulvergaſe aus dem Rohr ge 
trieben, aber jobald fie mit ihrem Hinteren ftärleren 
Teil gegen dab ſchwere Gewichtäftüd ftößt, in ihrer 
Borwärtöbemegung —S während das Geſchoß 
weiter fliegt, fo daß Teller, Gewichisſtück und Stange 
leich vor dem Werfer zu Boden fallen. Mit dieſem 
— vermag man bie zu 800 m zu ſchiehen 
ließzlich it noch zu bemerlen, Daß ben befchriebe- 
Fr Kat —ãA — Laufe des * ed vH eine 
menſchlichen Organismus unheilvoll einwir · 
lende und alles Leben im i 


——— u 
halb ber vor hüpengräben befindlichen Hinder- 
niffe, 3. B. in Wolfögruben; fie kommen dann ent» 
weder jelbjttätig ober mittels elettrifcher Entzündung 


wg Beuslkar 


Big. 8. Kugelfärmige Bombe. 


fion, wenn ber Gegner in die Gruben gerät 
ober fie Hinwegguftürmen verſucht. 

Den außgedehntelten und verberblichften Gebrauch 
finden bie giftigen Gaſe beim »Gasangriff«, ber 
in beliebiger Frontbreite jeführt werden kann. 
Anfangs wurden Ehlorbi dazu benußt: in der 
asbatterie · wird daß Chlorgas aus graben Ge 
fähen mit Schlauchen in Stahlzylinder abgefüllt; die 
Öffnungen der Schläuche werben dann in der Graben- 
front, von wo auß ber Ungriff vor fich gehen foll, in 
Abftänden gegen bie feindlie Stelung zu gelegt. 
Nah ihrer nung vereinigt ſich das auöjtrömende 
Gas zu einer zufammenhängenben gelbbräunficien 


Faller: Stellungskrieg und Nahlampfmittel. — Bejeuhr: Kraftwagen 


Band, die ji nun, von: Winde getrieben, unauf- 
haltſam, jedem Lebeweſen Tod und Berderben brin- 
gend, fortbewegt. Ihr Herannahen macht fich bei 
der feindlichen Srabenbefatung [don durch ein bes 
Hemmtenbes Angitgefühl bemerkbar, das fie nad) und 
nad) immer ftärter erfaßt und zur panilartigen Flucht 
nad) rückwärts zwingt, denn Diefe Gaſe greifen zuerft 
die Atmungsorgane an und üben dann bie Beftigite 
Wirkung auf die Lungen aus. Dieſe Wirkung iſt fo 
furätbar vernichtend, daß felbit weit hinter der vor- 
deren Stellung ſich ficher glaubende Rejerven und 
alle Lebeweſen ganzer Dörfer vernichtet werden. Un 
Stelle von Chlorgas trat jpäterhin Brongas, das 
leichter und billiger berzuftellen tit und noch für den 
Gegner den befonderen Nachteil Hat, daß es unſicht⸗ 
bar bleibt, jo daß der Gasüberfall den Gegner völlig 
überraſchend und unvorbereitet trifft. Neuerdings 
lommen noch andere chemiſche Gasgemiſche zur Un- 
wendung. Natürlich Hängt Die —— eines Gas⸗ 
angriffs von der ihn günftigen Windrichtung ab — 
und hierin liegt eine große Gefahr für den Angreifer 
ſelbſt: denn ſchlägt der Wind gegen ihn um, fo gerät 
er jetoft in bie aurüdtehvende adwand und tit ihrer 
verberblihen Wirkung verfallen. Auch ſetzen fich die 
über das Gelände binziehenden Dämpfe in allen Ver- 
tiefungen, alſo auch in den Granattrichtern zwiſchen 
den beiberjeitigen Stellungen, feſt und bleiben infolge 
bes mangelnden ufiguges lange Beit darin hängen; 
ſtürzen nun die eigenen Leute beim Batrouillengang 
ober fonftigen Gelegenheiten in ein ſolches Loch, dann 
find jie ebenfalld verloren, wenn es ihnen nicht ge- 
lingt, vor völlig eingetretener Betäubung fich wi 
berauszuarbeiten. 

Den einzig wirkſamen Schu gegen einen ſolchen 


Kraftwagen und Kraftwagenzüge 
im Kriege 
von Dipl.-Ing. Paul Beienhr in Charlottenburg 

Sierzu Tafeln »Rraftwagen I—IV«. 


Die Verkehrstechnik ift in biefem Weltkrieg zu Lei» 
ſtungen angeipornt worden, die auch der beitunter- 
tete Sadınann vorher nicht für wahrſcheinlich 
alten hätte. Während der dentiche Generalſtab ſich 
bon im letten großen Krieg unſeres Volles in weit- 
gehendem Maße auf ein gut ausgebautes Eijenbahn- 
neß ftügen fonnte, find in jetigen Krieg noch eine 
roße Zahl anderer leiftungsfähiger Berlehrämittel 
inzugekommen. Bergegenwärtigt man jich, daß zur 
Beförderung eines friegsitarten Urmeelorps etwa 90 
volle Milttärzüige nötig find, die zur Durchquerung 
bes Reiches von Dft nad) Weit je 2. —8 Tage brau- 
chen, jo verfteht nıan die Kotmwendigleit der vielen 
ſtaatsfislaliſchen Bahnen neben dem weitverzweigten 
Netz der Privatbahnen, deren Linienführung nicht 
immer nad) reinen vollswirtfhaftlihen Rüchſichten, 
fondern Häufig unter Berichtigung militärifcher 
Intereſſen angeordnet worden ijt. Über fchon weit 
ins 18. Jahrhundert reichen die praltifch ausgeführ⸗ 
ten Verſuche wit Kriegswagen zurüd, die ohne tie- 
rifhen Zug bewegt werden follten. So hatte 1770 
der franzöfifhe Genienffizier Nicolaus Cugnot 
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Gasangriff bilden Gasmasken. Sie enthalten 
eine Sauerftoffpatrone, die da3 gefahrlofe Atmen er- 
mögliht. Jeder Mann int Schüßengraben fit mit 
einer folden Maske außgerliftet, die, fobald der Gas⸗ 
angriff erfannt ist, feſt anſchließend über das Geftcht 

ezogen wird; nad) Aufbrauch einer Sauerftoffpatrone 

ann fie feicht durch eine frifche erfeßt werden. Alle 
anderen Verſuche zur Unſchädlichmachung der Gafe, 
wie Anzünden von Yeuern, Zerſchießen ber Gas⸗ 
wollen, Anbringung von Borgräben zum Auffangen 
der Gaswellen u. dgl., haben ich nicht als genügend 
‚wirtungsvoll erwiejen, wenn fie auch manchmal mit 
Erfolg angewendet worden find. 

Auer mit ſolchen betäubenden unb giftigen Gaſen 
arbeitet der Nahlampf mit» Feuerjpeter«, »Flam⸗ 
menwerfere und ähnlich genannten, faſt noch furcht- 
bareren neuen Rampfmitteln: mit brennenden Ga⸗ 
fen bzw. Flüffigleiten. Dieſe werden in tragbaren 
Sprisbehältern von bejonder8 ausgebildeten Mann⸗ 
(haften beim Angriff mitgeführt und durch Kohlen⸗ 
fäuredrud, auch mittels eines Schlauches, etwa wie ein 
Feuerwehrmang feinen Waſſerſchlauch lenkt, entweder 
aus der eigenen Örabenitellung ober beim Überfall 
geoen ben Gegner gefprißt (bi3 zu 100 m Entfernung) ; 

ie Entzündung erfolgt beim Ausſtrömen in die Luft 
auf chemiſchem Wege, wobei eine ungeheure Hitze 
entwidelt wird, die den Betroffenen fofort zu Kohle 
verbrennen läßt. 

So zeigt ſich auch Hierin der große Unteil, der bei 
der modernen Kriegführung der Technik und Induſtrie 
zugefallen iſt, die die Kampfmittel und Eh Wirkung 
immer furchtbarer und zerſtörender geſtaltet haben 
und fie fortwährend durch Verbeſſerungen und Neu- 
konſtruktionen weiterentwideln. 


einen Dampfwagen hergeitelli, der in jeiner Bauart 
ber heutigen Zyklonette ähnelte. Auf dem jteuer- 
baren Vorderrad war die eigentlihe Dampfmaschine 
angeorbniet, deren Schub- und Pleuelitangentrieb 
direkt auf das Vorderrad einwirkte. Der Dampffefjel 
hing an einen: befonderen Rahmen vor dem Vorder⸗ 
rad, jo daß dieſes zwar ftet3 den nötigen Raddrud 
zum Bug batte, aber wohl nicht ſehr leicht zu ſteuern 
war. Praktiſch lonnte dieſes daze ſchon deshalb 
keine Bedeutung erlangen, weil nach kaum viertel⸗ 
ſtündigem Betrieb der erzeugte Dampf aufgezehrt war 
und Kohlen und Waſſer aufgefüllt werden mußten. 
Die ſchnell aufſtrebende Entwicklung der Dampf⸗ 
maſchine im vorigen Jahrhundert legte es nahe, 
Dampflraftwagen für Kriegegmede zu bauen, und 
James Boy dell hat für die engliihe Regierung 
eine Konftrultion namentlid für die Kolonien aus» 
gefübrt, die für diefe jedes beſſeren Verkehrsmittels 
aren Zänder auch gemwiffe Vorteile mit jich brachte. 
Der mweglofen Streden wegen ordnete Boydell unter 
ben Rädern feiner Lokomobile ein breites, endlofes 
Kettenband an, das fid) ftet3 von Vorderrad zum 
Hinterrad abrollte. So umſtändlich das Fahrzeug 
war, e8 nübte den Engländern 3.8. 1854 im rim. 
krieg doch erheblich und wies ſchon damals auf die 
Borzüge des Kraftmagens für ſchweren Munitions⸗ 
und Geſchütztransport bin. 
Auch 1870/71 wurden deutſcherſeits, namentlich 
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im Stellung3- und Belagerungsfanpf, zu Transport» 
zweden Straßenlofomobilen benugt, die entweder 
lange Munitiondzüge ſchleppten oder Geſchütze traus⸗ 
portierten oder für den Nachſchub größerer Proviant- 
mengen Berwenbung fanden. Bei dieſen vereinzelten 
Unwendungen kann man jedod von einer eigent- 
liden Benutzung von Kraftwagen im Heeresdienſt 
nicht ſprechen; es bedurfte vielmehr auch nach den 
bahnbrechenden Wrbeiten von Daimler und Benz 
noch lange Sabre angeitrengter Berfuche, ehe ſich ber 
Benzin-Kraftwagen Eingang ins Heer erzwang. 

Buerft war es das franzöfiiche Heer, das rn die 
Erzeugnifje der von Deutihland nad) Frankreich ab- 
gemwanderten Automobilinduſtrie nußbar machte und 
unädhft alle erreiäbaren Privatautos zu militärt- 
nen Berjuchen heranzog. In Deutichland jah man 
von dieſer Belaftung privater Krreiſe ab und ſtellte 
wenig fpäter (1899) die eriten Heereslraftwagen ein, 
um ein Urteil über ihre Berwendungsfähigteit bei 
militärifshen Übımgen und Manövern zu gewinnen. 
Im rufjtich-japantichen Krieg 1904 war bie Entwid- 
lung des Automobils faum für den Friedensverkehr 
genügend weit gediehen; e8 hätte daher den Kriegs⸗ 
anſprüchen felbjt dann nicht genügen können, wenn 
die Geländeverbältnifje befſer geweſen wären, als ber 
wenig kultivierte Kriegsſchauplatz fie bedang. In den 
fpäter folgenden Känıpfen zwiſchen Stalien und der 
Türkei jowie in den Ballantriegen 1912 —13 waren 
wiederunt bie ſich gegenüberfiehenden Heere zu Klein, 
die Mittel zur gering, um wirklich ernite Prüfungen 
der modernen Verkehrstechnik durchzuführen. 

Bu den Mitteln moderner Verkehrstechnik im mili- 
täriſchen Sinn gehören neben der Eiſenbahn und ber 
Großſchiffahrt einerſeits, dem Fuhrwerk mit tieriſchem 
gu anderjeit3: das Yahrrad, das Motorrad, ber 

aftwagen, da8 Motorboot, das Luftſchiff und das 
Flugzeug fowie endlich die Einrichtungen der Tele- 
Grapbie und des Fernſprechweſens. Davon iſt hier ber 
Kraftwagen zu beipreden. Das Motorrad bat, 
obwohl feine® uößeimitellung mit dem Kraftwagen 
gleichzeitig erfoigte, aud) 54 eine größere Bebeu- 
tung erlangt. eignet h am beiten für Ordon⸗ 
nanzdienſte, jeßt aber gute Straßen voraus, auf denen 
es den einen Borteil hat, auch an jperrigen Kolonnen 
ſchnell vorbeizulommen. Bet ſchlechtem, weichen Bo- 
den veriagt es, jo daß es in jedem Fall vom leicht 
gebauten Kleimauto mit Erfolg erjegt werden kann. 

Berfonenwagen. Bon den Urten der Kraftwagen 
haben die Berjonenmwagen die WUufgabe zu er- 
füllen, den Berfehr der Stäbe über größere Entfer- 
nungen aufvestzuerhalten und zur Thnellen Nach⸗ 
richtenübermittlung bzw. zur Erkundung zu dienen. 
‚sur erjteren Yall kommen jechsfigige, ſtarle Wagen, 
im legteren Kleinautos in Frage. Erſtere mütjen 
Geſchwindigkeiten von 60— 80 Ganyst. auf ebenen 
Straßen ergeben, Steigungen 1:5 auf feiter Straße 
fiher beberrichen und große Wendigkeit befiten. Es 
find in der Regel 40 —60pferdige Wagen, in feltenen 
Fällen aud) jtärkere. Um beliebtejten find die offenen 
Wagen mit 4 Sitzen und 2 Pe (Tafel I, Fig. 1), 
die mittels Segeltuchverded auch für regnerifches —* 
ter verwendbar ſind; fie faſſen für 300 km Brennftoff, 
fo daß fie auch für längere Fahrten ausreichen. Na- 
türlich find fie mit allen notwendigen Erfagteilen, ab- 
nehmbaren Felgen u. dgl., verjehen, damit Störungen 
ſchnell behoben werden können, zumal ſtets nıit Fah⸗ 
rer und Begleitmann gefahren wird, welcher letztere 
größtenteils jofort für den Fahrer einfpringen, jeden- 
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falls aber bet Reparaturen behilflich fein lan. Zur 
Bewaffnung der Inſaſſen dienen neben den Hand- 
waffen der Offiziere die Karabiner der Fahrer, die 
ſenkrecht an der Wagenwand auf dem Trittbrett in 
befonderen Haltern ftehen, fo daß fie jederzeit ſchnell 
ergriffen werben fünnen. Beleuchtung finden 
WUzetylenlaternen und Glühlampen Verwendung; je- 
doch Hat ſich für ſtark benutzte Stabswagen die Gas⸗ 
beleuchtung mit Azetylen für die Scheinwerfer als 
vorteilhafter —— da ſie leichter in Ordnung 
zu halten iſt als die eleltrifche, wenn die Werlitatt- 
einrihtung eines Parks nicht zur Verfügung ſteht. 

Da e3 anfangs im neubejegten Gebiet, da3 nod) 
von Breilhärlern durchzogen wurde, Häufig vor⸗ 
fam, daß Drabtfeile über die Wege gefpannt waren, 
wurden viele Wagen mit einer Drabtieilfang- und 
Schneidvorrichtung ausgerüftet (Tafel I, Fig. 2). 
Neben den offenen Wagen find aud) eine grobe Zahl 
geſchloſſener Autos und Landaulets im Dienſt, na⸗ 
mentlich für Die höheren Stäbe, weil es für die ihnen 
angebörenden Offiziere von Bedeutung iſt, allen Wit- 
terung3einflüffen entgogen zu werden. 

Die vinjorberungen an alle diefe Wagen in Felde 
find beſonders hoch, weil erjtlich Die Wegeverhältniffe 
yäufig ichr fchleht find, weiter die Anitrengungen 
des ens durch lange Fahrten und kurze —* en 
jehr groß werben und außerdem überlaſtungen des 
Wagens dur) — auftretende Zufälligkeiten nicht 
gu vermeiden find. Daber müſſen die Gederungen 

er Wagen jo kräftig ausgeführt fein,. daß auch er⸗ 
hebliche Überbelajtungen unſchädlich find, wodurch 
der Wagen allerdings bei normaler Laſt hart fährt, 
was wiederum für den Motor ſchädlich iſt. Die 
Kleinautos für zwei Inſaſſen (Tafel J, Fig. 8), 
allenfalls noch die vierſitzigen Wagen, ſollen die 
Dienſte der Meldereiter übernehmen, weiter auch Pa⸗ 
trouillen- und Erkundungsfahrten ausführen. Sie 
find allerding® auf gute Straßen angewiefen, auf 
denen fie etwa 50 km in der Stunde erreichen. In 
erjter Linie murde der Bedarf diefer Wagen, wenig⸗ 
ftens bei den feindlichen Heeren, von amerikaniſchen 
Firmen (Ford, Stutebaler) gededt, deren Ausfuhr 
ſchon von Kriegäbeginn bis Februar 1915 um etwa 
6000 Stüd gegen die gleiche Zeit bes Bo — an⸗ 
gewachſen war, welche er man unbedenklich ala für 
das Feld geliefert anfehen kann. Die Heinen, außer⸗ 
ordentlich billigen Wagen haben den Nachteil, nicht 
annähernd fo jolid zu fein wie unjere deutihen Fa⸗ 
brilate; ein überlaften, vielleiht jogar abſeits der 
Straßen, vertragen diefe Wagen einfach nicht. Daher 
waren in der eriten Beit die Vormarſch⸗ und Rüdzug- 
ſtraßen fowie das anftogende Gelände mit beſchädig⸗ 
ten Kleinautos reich bededt, Die ſo zweifachen Schaden 
anrichteten, einmal durch Nichterfüllugg ihres Dien- 
te3, den ein anderer Wagen übernehmen mußte, dann 
urch Behinderung der Kolonnen auf den ohnehin inı 
höchſten Grade ausgenugten Straßen. 

Deshalb iſt denn auch bei den unergründbaren 
Wegen im Oſten, als große Tagesmärſche notwendig 
wurden, das Bferdegelpann wieder zu Ehren gelont- 
men. Der Borfpann wurde eben je nad) Bedürfnis 
verdoppelt, fo daß Bier- und Sechsſpänner die Regel 
bildeten. Währenddem Hatte ſich der Kraftwagen tm 
Weiten gerade zu Beginn des Krieges, bein: ſchnellen 
Vorgehen in gut außgebautem Gebiet, eine allgemein 
anerlannte Bedeutung errungen, die weit über das 
ihn von der Heeresleitung zuerit zuerlannte Maß hin- 
ausging. Da man bisher gänzlich auf Die Rückſchlüſſe 








Kraftwagen I. 





5. Leichter Lastwagen. 


1. 40 PS-sechssitziger Personenwagen (Benz). 


3. Kleinauto der Heeresverwaltung. 4. Subventions-Lastwagen der Heeresverwaltung. 


6. Armeelastzüge. 


Bibllographisches Institut in Leipzig. 








Kraftwagen II. 





! 
1. Wagen (ür 4 Schwerverwundete. 2. Halbgeschlossener Krankenwagen. 
| 
3. Geschlossener Krankenwagen. 4. Sanltäiswagen für 6 Bahren. 
5. Küchenwagen mit ausklappbarem Verdeck. 6. Inneres des Küchenwagens. 








7. Schneller Mannschafts-Transportwagen. 
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Kraftwagen II. 


1 und 2. Englischer Badewannen« Kraftwagen (1 geschlossen mit zusammengelegien Badewannen, 3 aufgestellt). 


3. Werkstattauto. 4. Kesselwagen mit 3 Abteilungen, 





5. Flugzeug-Transportwagen. 





6. Transportwagen für beschädigte Autos. 





Kraftwagen IV. 


1. Geschütz-Schleppzug (Daimler). 


2. Maschinengewehr-Schleppzug auf Steigung mit Winde. 


3. Schnelles Maschinengewehr-Auto. 


5. Panzerauto (Daimler). 


D 
Sa 


or. 
— 


6. 7,1-cm-Ballonabwehrkanone auf Panzerauto. 


Bejeuhr: Kraftwagen und Kraftwagenzüge im Kriege 


aus den Manöverergebnifjen angemielen mar, wurde 
den Kraftwagen vorfichtigerweife nur ein beſchränkter 
Wirkungskreis —— er ſollte den Verkehr zwi⸗ 
ſchen den letzten Eiſenbahnetappen bis etwa 10— 12km 
hinter der Front vermitteln, von wo aus Pferde⸗ 
wagen die Laſten bis unmittelbar an die Feuerlinie 
leiten ſollten. Dieſes Programm wurde nun Iedr bald 
umgejtoßen. Einmal 30g die Kavallerie zur Ergän⸗ 
ung ihrer Berlufte alles einigermaßen verwendbare 
——— zuſammen, jo daß die Nachſchub⸗ 
kolonnen entblößt wurden, dann aber zeigte ſich der 
Kraftwagen in ſo überraſchender Weiſe den ſchlech⸗ 
teſten Bodenverhältniſſen gewachſen, daß man ihm 
unbedenklich den ganzen Zwiſchentransport zwiſchen 
Bahnſtation und Frontlinie übertrug, wodurch neben 
den anderen Vorteilen noch eine große splteriparmiß 
durch Fortfall des Umladens erreicht wırtde. - 
ſtautos. Der militärifche Wert des Laſtautos 
gegemüber dem nrit Pferden befpannten Trainwagen 
Regt vor allen Dingen in feiner größeren Leitungs» 
fähigkeit. Die ſchweren Laftwagen nrit Nublaften von 
3—6 t find für Geſchwindigkeiten von 26—30 km auf 
die Stunde eingerichtet, jo daß mit Reiſegeſchwindig⸗ 
keiten von 18 km/St. gerechnet werden kann. Diefe Ge⸗ 
ſchwindigkeit genügt aber, un in 4 Nachtſtunden, die 
durchſchnittli gu Verfügung ftehen, durch einen Be- 
tand vor 100 Laſtautos 300—600 Tonnen Laſt von 
er legten Eifenbahnitation 70 km weit bis an bie 
Frontlinie zu befördern. Rechnet man, daß diefelben 
Wagen nody während der übrigen Zeit fahrfähig find, 
daß fie aljo etma 80-100 km den Tag zurüdlegen 
können mit einer Laſt von 3—6 t, fo entipricht dies 
einer Arbeitsleiſtung von 240—600 Tonnenlilome 
tern. Zur Bewältigung einer gleichen Urbeitgleiftung 
find etwa 3—5 Doppelgeiparme nötig, die ungefähr 
den drei⸗ bis fünffachen Raumbedarf auf der Straße 
wie der gleichviel leiftende Kraftwagen haben. Ein 
Tolches Lajtauto erfpart daher nicht nur6— 10 ſchwere 
Pferde mit ihrem großen AYutterbedarf, fondern e8 
entlajtet auch in augerordentlichem Maße die Kolon- 
nenjtraßen und erhöht Dadurch wiederum die Beweg⸗ 
lichkeit der Kolonnen. 

Mit Rüdficht Hierauf iſt es nicht verwunderlich, daß 
eine außerordentlich große Zahl von Laſtwagen im 
Kriege verwendet wird, ſchätungsweiſe deutſcherſeits 
40—45000 Stüd. Frankreich hat etwa 55—60 000 
und England auf ben Kontinent vielleicht 15000 
Wagen im Felde, welche Zahlen durch die fortmähren- 
den Nacdjlieferungen trog des erheblichen Verbrauchs 
wohl langjam in die Höhe gehen werden, zumal bie 
Beitellungen des Vierverband3 an Laſtwagen allein 
in Umerita in die Tauſende gehen. Derartig große 
Mengen der teuren Laftwagen kann nun feine Heeres» 
verwaltung in Yriedenszeiten im Dienst halten, be- 
ſonders da dieje Wagen verhältnismäßig ſchnell ver⸗ 
alten und durch neue Typen erfegt werden müſſen. 
Die preußiiche und bayrijche Heeresverwaltung haben 
daher den Weg eingefchlagen, der Induſtrie den Erwerb 
von Lajtwagen dur Zahlung einer angemefjenen 
jährlichen Unterjtügung zu erleichtern, um im Kriegs⸗ 
fall dieſe Autos fofort zum Heeresdienft heranziehen 
gu fünnen. Diele Subvention wird derart feftgejett, 

aß Laſtwagen, die nach den Borjchriften der Heeres» 
verwaltung gebaut find, ihrem Befiter bei der Neu- 
anſchaffung emen Zuſchuß von 4000 MI. fowie einen 
jährliden Kojtenbeitrag von 1000 ME. für fünf aufe 
einanderfolgende Jahre einbringen. Als Gegenver- 
pflichtung find diefe »Subventionsmwagen« (Tafel, 
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tig. 4) fofort bei der Mobilmahung der Heeresver- 
waltımg zur Berfügung zu ftellen, wobet der augen- 
blictliche Wert des Wagens als Erwerböprei3 gezahlt 
wird. Da bei der Mobilmahung ſämtliche Wagen 
beihlagnahmt wurden, fo jtanden der Heeresleitung 
bereit3 in den erſten Kriegstagen mehrere taufend 
Laſtkraftwagen und Kraftwagenzüge zur Verfügung, 
die namentlich im Weiten Erftaunfices geleiftet haben. 

Für ſämtliche requirierten Autos mußte Die Heeres- 
—A— ſchon in Friedenszeiten die nötigen Fahrer 
ausbilden und gleichzeitig dafür Sorge tragen, daß 
aud) während des Feldzugs jederzeit genügend Nach⸗ 
hub und Erſatzmannſchaften für den Abgang in der 
Front zu haben find. Das iſt nun für Laftlraftwagen, 
die vornehmlich in Kolonnen fahren, keineswegs fo 
einfach wie für Berfonenautos, denn für den Führer- 
erjaß der legteren ift neben den Berufächauffeuren die 
große Zahl der Herrenfahrer ſchon nad) kurzer Aus⸗ 
bildungszeit verwendbar, was für ſchwere Laſtwagen 
nicht zutrifft. Für die Ausbildung im Frieden dienen 
die techniſchen Kompaniendes Kraftfahrbataillons und 
ihre Fahrſchulen, deren Dienſt in paſſender Weiſe durch 
die großen von Zeit zu Zeit abgehaltenen Subven⸗ 
tionsfahrten über längere Streden ergänzt wird. Im 
Kriege fällt der Uusbildungsdienft den Fahrſchulen 
der —28 rer-Erfagabteilungen und der Kraftfahr⸗ 

arks zu. Am fchwierigiten it es, die zunädjit auf 
Berfonentvagen und Laſtautos bereit3 vorgebildeten 
Leute im Kolonmenfahren auszubilden. Es iſt näm⸗ 
lich zur ficheren Führung einer Kolonne unbedingt 
nötig, Daß das Fahren nad} ganz beitimmten, überall 
gültigen Grundſätzen erfolgt. Sit die Kolonne in 
einem Ort fahrbereit aufgejtellt, fo erfolgt von Füh⸗ 
rer durch eine Yrmbemegung (bet Duntelheit mit 
Laterne), die von jeden nierführer und Wagen- 
begleiter zu wiederholen ijt, das Übmarjchzeichen. Die 
vorderiten Wagen halten während der erſten 2 km 
eine Geihmwindigleit von 10 km/St., damit die ein- 
zelnen Wagen auf Abſtand lommen und Autos, deren 
Motor nicht fofort anfpringen wollte, aufholen kün- 
nen. Dann erft wird eine Fahrgeſchwindigkeit von 
18—80 kmiSt., je nad) den Begeverhältniften, wie 
derum durch Beichen befohlen, wobei die einzelnen 
Wagen jtet3 einen Abſtand von 15—20 m auf freier 
Straße, von 10 m in Ortichaften einzuhalten haben, 
während fie beim Haltezeichen fofort auf 8 m Abſtand 
aufrüden. Diefer Abſtand darf keineswegs irgendwie 
vergrößert werden, weil Died ein ſofortiges Zerreißen 
ber Kolonne mit fi bringt. Haben Die Leute dieſes 
Kolonnenfahren erſt tüchtig gelernt, jo arbeitet ſelbſt 
ein großer langer Zug in der Hand eines erfahrenen 
Leiters durchaus genau, ohne daß die Kolonnenitraßen 
und ihr Verlehr geitört und ohne daß die Fahrer 
übermüdet werden; ijt es doch mehrfach vorgelom- 
men, daß diefelben Fahrer bis 40 Fahritunden hinter- 
einander Dienft getan haben. 

Die vorerwähnten Laſtwagen haben, bei 3—6 t 
Tragkraft, 2,5—3,2 t Eigengewicht und erreichen mit 
80 —45 PS» Bierzylimdermotoren Geſchwindigkeiten 
bi3 18km/St., wobei fie auffeiten Straßen Steigungen 
von 21-24 Proz. überwinden. Daneben werden im 
Felde noch leichte Schnellajtmagen (Tafel, Fig.5) 
verwendet, die 1,5 —2,5 t Nuglaft tragen bei etwa 3U 
km/St. Geihwindigfeit. Dieje Autos haben bei 2,1— 
2,3 t Eigengewicht als Ausrüftung 22—85 PS-Bier- 
zylindermotoren und beherrihen auf feiten Straßen 
noch Steigungen von 11—14 Proz. Sie werden grüß- 
tenteil® als Pritſchenwagen ausgeführt, die mittels 
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eine über vier Bügel ſchnell auszuſpannenden Verdecks 
aus Segeltuch gefchloffen werden lönnen. Der Führer» 
fi bietet neben dem Fahrer zwei Degeitienten Platz. 

Beſonders ſchnelle 1,5 t⸗Wagen dieſer Type ſind 
mit 50—60 PS» Bierzylindermotoren ausgerüjtet, er⸗ 
reichen hiermit Geichwindigfeiten von 50—60 km/St. 
und lönnen noch Steigungen von 18 Proz. nehmen, 
wobei fie etwa 16 kg Benzin für 100 km verbraus- 
hen. Sie werden dazu verwendet, jog. Spreng« 
kommandos (Pioniere und Genietruppen mit Aus⸗ 
rüjtungsmaterial) im Schuß der Naht fchnell an 
feindliche Kunftbauten u. dgl. heranzubringen. Größ⸗ 
tenteilö Halten die Kommandos fih dann während 
des folgenden Tages in einem Gehölz ufw. verbor- 
gen, nehmen in der nädhiten Nacht den Sprengungs- 
verjuch vor, um hierauf jchnelliteng zurüdzufehren. 

Die ſchwerſten Laftwagentypen verlörpern die Laſt⸗ 
züge, deren hauptfächlichiter Vertreter der Laſtwagen 
mit ein oder zwei Unbängern fit. Diefe Urmeelaft- 
züge (Tafel I, Fig. 6) beitehen aus den Motorwagen 
mit8—4t Tragkraft und dem Anhänger mit 2t Trag⸗ 
traft; ſie müſſen bei voller. Laſt 16 km/St. (meift jedoch 
bis 30 km/St.) Fahrgeſchwindigkeit erreichen, Stei- 
gungen auf feiter Straße bis 15 Broz. beberrfchen, 
einen Fahrbereich von 250 km bei vollen Betriebs⸗ 
jtoffbehältern befigen und Tagesleiftungen von 60— 
100 km verbürgen. Die Motorwagen find in der 
Regel mit 25—50 PS-Bierzylindermotoren aus⸗ 
gerüftet, die Unhänger müfjen durch Unbringung 
einer Deichlel für Pferdegeipanne verwendet werden 
tönnen. Mehr noch als die einfachen Laſtkraftwagen 
find diefe Kraftwagenzüge geeignet, die Heeresver⸗ 
bände beim jchnellen Bormarich mit den nötigen Mu⸗ 
nitiong- und Proviantmengen zu verjehen. Nehmen 
wir einmal an, ein kriegsſtarkes Armeekorps von 
40000 Hann ſei an einen: Tage un 25 km vor 
geichoben, fo müßte allein der Berpflegungsbedarf 
von 54 t dieſe 25 km nachgefahren werden. Da die 
Laſtzüge 100 km Zagesletitung haben, fo könnte ein 
Zug zwei Fahrten bin und zurüd anı Tage machen, 
alfo bei 6 t Tragkraft 12 t täglich Ainbeförbern, jo 
dag fünf Lajtwagenzüge für den Bedarf genügen 
würden. Sicherheitögründen wird der Dienft 
fo eingeteilt, daß dag Urmeelorps den Bedarf für zwei 
Tage Hets von einer Zuglolonne erhält, während die 
andere auf der Rüdfahrt begriffen ijt. Hieraus ergibt 
ih größere Stetigleit inı Fahren und Umladen, ob» 
ihon mehr Laftzüge bendtigt werden. 

Uußer dieſen gebräudlichiten Kraftwagenzügen, 
deren Bau auf langjährige Erfahrungen der Heeres- 
leitung und der einthlägigen Induſtrie gegründet iſt, 
ſo daß auch hierin bei Kriegsbeginn mehr als 1000 
Züge verfügbar waren, ſind noch die Laſtzüge 
mit — Antrieb (Siemens⸗ 
Schuckert⸗Werlke) und die der Straßenzug⸗Geſell⸗ 
ſchaft Müller zu erwähnen. Fir beide ſpricht das 
große Adhäſionsgewicht der vielen angetriebenen Rä⸗ 
der, das ſich befonders bei eriteren auf ſänitliche Rä⸗ 
der verteilt, dern der Benzinniotor des Borderwagend 
arbeitet auf eine Dynamomaſchine, die ihren Strom 
an die Elektromotoren des Hauptwagend und der 
Anhänger mweitergibt; gegen beide ſprechen die vers 
widelte Unlage mit ihren vielen Yebler- und Ver⸗ 
jagerquellen ſowie der Umjtand, dab die Kraftfahr- 
park nicht über die nötigen Eriagteile verfügen. 

Daß aber gerade die Möglichkeit des jchnellen Er⸗ 
ſatzes der Einzelteile von einjchneidender Bedeutung 
it, Davon zeugen die volllonmene Nusrüftung und die 
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Beweglichkeit großer Parks. So Batte z. B. der Kraft⸗ 
fahrpark der deutfchen Bugarnıee 2000 Autos zu ver⸗ 
forgen; er unıfaßte 500 Leute; jeine Ausrüſtung war 
in Werkſtatt⸗ und Materialmagen untergebradjt; die 
Leute hatten Wohnwagen, jo daß der ganze Bart in 
24 Stunden fertig zum Transport war. Was die 
Uusrüftung anbelangt, fo verlangt 3. B. die engliiche 
Deeresverwaltung an len bei einer Lieferung 
von 20 Wagen eine vollitündige Steuerfäule mit 
Schnedengehäufe uſw., 2 Wafjerpumpen, 2 Sag Ben- 
file für Ein» und Auslaß, 2 vollitändige Schalt- und 
Wechlelgetriebe, 4 Sat Bleuelitangen, 8 Kühler und 
20 Satz Kolben, wonad) man ſich ein Bild über den 
Materialvorrat eines Parks machen kann. 

Bei diefer Gelegenheit darf vielleicht einntal aufden 
Geldwert hingewieſen werden, den bie im Felde be- 
rblichen Wagen und ihre Erhaltung verkörpern. 

ehmen wir an, daß etwa 60000 deutich-Öfterreichiiche, 
70000 franzöfiiche, 20000 englifche, 20000 ruffiiche, 
15000 italieniſche und 10000 bulgarijche, aljo alles 
ufammen 200000 Kraftwagen inı Felde befindlich 

d, fo verkörpern dieſe an jich fchon einen Wert von 
2 Milliarden Mark; nehmen wir weiter an, daß dieſe 
Wagen eine durchſchnittliche Tagesleiſtung von 50 km 
entwideln und daß die Berforrenwagen und Heinen 
Laftwagen 20 kg Benzin für 100 km, die jtärferen 
Laſtwagen 40 kg Benzin verbrauchen, aljo durch⸗ 
ſchnittlich 30 kg für 100 km, d. h. 15 kg den Tag, 
nötig find, jo gibt dies bei 200000 Wagen und 300 
Fahrtagen 9000 Keſſelwagen Benzin, die rund 60 Mil- 
tionen Mark koſten. Nach den bisherigen Erfahrungen 
reicht diefe Zahl aber noch gar nicht aus, vielmehr 
geben Schägungen etwa 150 Millionen Mark Fahre 
verbraud) an. Rechnet man ferner mit weiteren 100 
Millionen Mark Berbraudsmaterial zur Aufrecht⸗ 
erhal bes Betriebes, fo ergeben ſich im ganzen 
für einjährige Kriegsdauer 2%. Milliarden Marl 
Koften für Kraftwagen. 

igentlide Dampfwagen werden inı gegenwär⸗ 
tigen Krieg nur im engliichen Heer, vereinzelt auch 
bei franzöjiihen Truppenteilen verwendet, während 
fie bei ung feinen Eingang gefunden haben. Dagegen 
find mit großem Erfolg Straßenlolomotiven und 
Straßenwalzen mit Dampfantrieb ald Schleppmafchi- 
nen für große, nicht gut unterteilbare Laſten (grobe 
Geſchütze, 42-cm-Mörfer uſw.) verwendet worden. 
Die Fortbewegungsgeſchwindigkeit bleibt allerdings 
unter 7 km/St., aber die Laſten werben auch fiber 
ſchwieriges Gelände ficher hinweggeſchafft. Als wei- 
terer Borteil (wenigſtens für uns) kann angeführt 
werden, daß dieſe Schlepper vollitändig unabhängig 
von Benzin find; e8 itt jedoch dabei zu beachten, daB 
in waſſerarmem Gelände ohnejeden brennbaren Stoff 
das Herbeiihaffen von Waſſer und Brenmitoff viel- 
leicht noch größere Schwierigleiten bereitet. 

Braftwagen I befondere Zwerke, Wenn wir 
ung jeßt der großen Gruppe der Spezialautonıo- 
bile zuwenden, fo find es vor allen zwei Gebieie, die 
durch) Die Spegialwagen vollitändig geändert und zwar 
in hervorragenden Maße verbeijert find, nümlich die 
Berpflegung der Soldaten und die Hilfe Be" 
genüber den Berwundeten. Namentlich) auf leb- 
tevent Gebiet find Hand in Hand mit den Fortſchritten 
medizinifcher Wiljenichaft fo einfchneidende Verbeſſe⸗ 
rungen durch die fchnellen Spezialautomobile einge 
führt, daß die Heilungsziffer gegen bisherige Kriege 
beträchtlich in Die Höhe gegangen ift. 

Die Sanität3automobile (Tafel II, Fig. 14) 
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fürs Feld ſind derart eingerichtet, daß ſie bis auf den 
Kampfplatz fahren können; dadurch lönnen die als 
Kranlenträger ausgebildeten Fahrer und Begleit- 
leute die Berwunbeten mit den Tragbahren des Wa- 
gend zufammenfuchen, wodurd das zeitraubende 
und — 28 Umbetten der Verwundeten unndtig 
wird. Die Bahren ſind aus Stahlrohrrahmen mit 
Segeltuchbezug hergeitellt und jtügen fich auf ftarfe 
Blaͤttfedern und Rollen, mit denen fie in den Schie⸗ 
nen der Autos gleiten. Die Wagen führen unter 
den Vorderſitzen und auf den Trittbreitern Trink⸗ 
wafjer und Berbanditoff mit fich, fo daß den Verwun⸗ 
deten bereit3 auf dem Kampfplatz die erfte Hilfe er» 
wieſen werben kann, ehe fie auf der Bahre in den 
Wagen geichoben werden. Ein Auto ninmt vier 
Bahren flir Schwerverwundete auf, oder acht Leicht» 
verwundete, die auf ges Klappbänken figen Tönnen, 
während die leeren Bahren auf3 Dad) gejchoben wer- 
ben. Seitlih und den ift der Wagen durch Segel» 
tuchrollwände zu Schließen; jo werden zwar Kälte und 
Regen abgehalten, nicht aber der friſche Durchzug, 
der die.üblen VBerband-, Schmub- und Blutgerüche 
—* fortführt, was ein großer Vorzug vor den ge⸗ 
chloſſenen Wagen iſt. Die Autos find mit 32—35- 
pferbigen Vierzylindermotoren ausgerüſtei, fie fahren 
50-55 km die Stunde, nehmen bei Bollaft 16pro 
Steigungen und — für 4 Stunden Beitiehöttofe 
dei fi. Sie find feitlich, auf der Motorhaube, Hinten 
und auf Dem Dach durch das Genfer Kreuz im weißen 
Feld fowie Durch eine wehende »Rote⸗Kreuz⸗Flagge⸗ 
kenntlich gemacht, was fie jedoch nicht immer vor An- 
griffen ſchützt. Bet ftaubigem Wetter milſſen die Ko- 
onnen fich auflöfen und mit großem Abſtand fahren, 
da fonft im Staube Verwechſlung mit Militärkolon⸗ 
nen moͤglich ift, wodurch feindliche Ungriffe heraus⸗ 
gefordert werden können. In der Regel fahren Ko— 
Ionnen von 6—10 Wagen unter Führung des leiten- 
den Arztes oder eined-befonderen Kolonnenoffiziers. 
Etwas andere Bauarten ſehen bie linterbringung 
von ſechs und acht Schwerverwundeten auf Bahren 
im Wagen vor. Hierbei jteht dem Vorteil der Fort 
ſchaffung einer größeren Zahl Verwundeter der Nach⸗ 
teil gegenüber, daß der Aufenthalt für dieſe (nament⸗ 
lich unten und in der Mittelreihe) ſehr unangenehm 
und vielleicht nachteilig für ihr Ullgemeinbefinden iſt. 
Für den weiteren Transport zum Yeldlazarett 
werden in ber Regel gejhloffene Wagen verwen- 
det, weil Die Wege befen. die Entfernungen aber viel 
größer find, fo daß die Witterungsunbilden fchon 
einen nadteiligeren Einfluß ausilden lönnten. Die 
Mafihinenausrüftung, Fahrgeſchwindigleit ſowie die 
Einrihtung mit vier Bahren oder zwei Bänken für 
acht Leichtverwundete ift die gleiche wie oben erwähnt. 
Zu dieſen Transportautomobilen für Sanitätds 
zwecke gejellen ſich nod) die Upotheter-, Röntgen 
und Operationsautos, die die Arzte in die Lage 
verjegen, mit der eriten Berbandäftelle unmittelbar der 
Schlacht zu folgen. Die Upothelen- und Operations 
wagen haben im Innern eine völlig zmedentiprechende 
Ausrüjtung, fo daß jofort auf freiem Feld die Tätig- 
feit beginnen kann. Bei den Röntgenautos wird ber 
ZBagenmofor beim Stillftand zur Stromerzeugung 
für die Röntgenitrahlen verwendet. Ebenfalls von 
Wichtigkeit find die Autos fün bakteriologiſche 
Unterfuhungen, die einerſeits zur Abhaltung der 
Seuchengefahr vom Feldheer dienen, deren Haupt- 
aufgabe aber darin befteht, dern Truppen fchnelliteng 
zu folgen, um das Trintwaffer auf feine Unichädlich- 


feit zu unterſuchen. Die motortechnifhe Ausrüſtung 
beiteht in ber Regel aus 50— 60 PS“ Bierzylinder- 
motor, der dem Wagen 65 km/St. Geſchwindigkeit 
verleiht, während 18 Proz. Steigung überwunden 
werden können. 

Bon erheblider Bedeutung für die Schlagfertig- 
feit des Heeres iſt die regelmäßige und ungehin- 
derte VBerforgung ber Leute mit friſchen Lebensmit⸗ 
teln. Durch die große Zahl fahrbarer Feldküchen, 
die mit wirklich beifpiellofer Geſchicklichteit und mit 
einem durchaus nicht zu unterfhägenden Wagenut 
ſtets bis nahe an die Feuerlinie heranzulonmen ver- 
jtehen, ift für das nötige warme Eſſen geforgt. Die 
rechtzeitige Herbeiſchaffung von friiden Brot und 
Fleiih an die Küchenmwagen geihieht wiederum 
durch ſchnelle Laſtautos von etwa 500 kg Tragkraft. 
Diefe find mit 30 PB-Motoren verfeben, fahren etwa 
50 km die Stunde und lönnen bei Vollaſt 16 Proz. 
Steigung überwinden. Es ſind auch eine Reihe Mann⸗ 
(hatta ühenautomobile in Dienft, deren Ein- 
riöjtung genügt, am Stande für 150 Leute zu kochen, 

vend bei der Fahrt (etwa 16 km/St.) der erzeugte 
Fahrwind die Leiftungsfähigkeit des Herdes fo fteigert, 
daß gleichzeitig für 350 Leute gelocht werden kann. 

Fur höhere Stäbe uſw. find Kilchenautos (Ta⸗ 
fel IL, Fig. 5 u. 6) eingeſtellt worden, die int Inneren 
einen Kochherd beitgen und deren Geidirr und Eß⸗ 
warendorräte im Schränfen, Körben, Regalen, Be- 

ältern untergebradit ift, während die Ausgabe der 

peifen auf den zu Tiſchen umgewandelten, her⸗ 
untergellappten Seitenwänden erfolgt. Ausgeſpannte 
Segeltuchhverbede ſchützen die großen Tiihe vor 
Sonne und Regen. In der Regel führen die Wagen 
ein Heines, ſchnell zu errichterrdeß Zelt mit, das dann 
als Speiferaum Verwendung findet. Die Küchen- 
wagen werben in pafjender Weiſe ergänzt durch Vor⸗ 
ratöwagen, die gewiſſermaßen als fahrbare Vorrats⸗ 
kammern aufzufafjen find. 

Einige vom Sohanniterorden ausgerüſtete Kir⸗ 
chenautos dienen dazu, in unbemohnten Gegenden 
ſchnell einen Altar mit den notwendigen Geräten auf- 
bauen zu fönnen. Durch Herunterflappen der Hinter- 
wand und feitliches Herumfchwenlen der Seitenwände 
wird das Auto in einen ſchön geſchmückten Altar ver- 
wanbelt, der viel dazu beiträgt, die Feierlichleit des 
Gottesdienstes zu erhöhen. 

Weiter muß befonderes Augenmerk darauf gerichtet 
werben, daß den Truppen genligende Babegelegen- 
gelten geboten werden, um namentlich in ſchmutzigem 

elände, womöglich noch bei unfauberer Bevöllerung, 
Schub gegen Krankheiten und Un eaiefergu bieten. Bu 
dieſem 8 ſind hauptſächlich den Bewegungs⸗ 
krieg Badeautos (Tafel IIL, Fig. 1u.2) eingerichtet 
worden, die zwölf zulammenllappbare Segeltuch- 
Badewannen mit jich führen. Unter einer Zeltlein⸗ 
wand, die fich beiderſeits feitlich dem Wagen anichließt, 
werben dieſe Wannen aufgeftellt, während der Warm⸗ 
waijerteile das Badewaſſer liefert. Es find entweder 
zwei Umlauffeffel mit Petroleumſpritzbrennern vor⸗ 

ejehen oder ein Hauptfefjel, der durch einen Brenner 
Fir zerftäubtes Baraffin geheizt wird, mit zwei Neben- 
keſſeln, die durch ein Röhren/oftem verbunden find. 
Gleichzeitig kann in einer befonderen Desinfeltions- 
vorrichtung bad Yeung ber Babenben ereinigt werden, 
und zwar reinigt Die Unlage etwa 80 Kleidungsſtücke in 
der Stunde. Als Wagen finden normale 25—30 PS- 
Autos Verwendung, bei denen nur die hinteren Fe⸗ 
dern wegen der Seitelanlage verftärlt werden. — Zur 
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leihen Fahrkolonne gehören noch die Wäſcherei⸗ 
Automobile, die mittel3 großer Waſchmaſchinen 
die Wäfche vieler Truppen kräftig durchkochen, fo daß 
fie nad tüchtigem Spülen in Harem Waſſer mittels 
Trockenkeſſel bald wieder verwendungsfähig tit. Be 
zeichnendermweiie find derartige Wäſcherei⸗ Autos nur 
beim deutichen Heer zu finden. 

Weitere Spezialautos find die Hilfäwagen ber 
Kraftfahrpart3, die einem auf der Strede zuſam⸗ 
mengebrochenen Auto nachgeſandt werden. Sie ent- 
halten alle Htlfömittel, um Brüche u. dgl. fo weit zu 
heilen, daß der beſchädigte Wagen game Park zurüd- 

efahren werden kann; größtenteil3 haben ee eine 
Findevorrichtung und einen Fran, um daß umgelippte 
Auto aufzurichten, vielleicht auch Hochzuheben, um das 
Fahrgeſtell auszubeſſern. Sie bejigen Motoren von 
20—24 PS, weil leine große Fahrgeſchwindigkeit er- 
forderlich ift. Ferner gehören zu den Parks vollitän- 
dige Werlitatt- Autos (Tafel IH, Fig. 3), die mit 
Dreh- und Hobelbänken, Vohrmaſchinen, Feldſchmie⸗ 
den, Bandjägen, Unboß, Tiſchlerbänlen, Feilbänten 
u. dgl. anögeltattet find, fo daß aud) größere Repara- 
turarbeiten ausgeführt werden können. Die Seiten- 
wände diefer Wagen werden hoch⸗ bzw. niedergellappt, 
wodurch Bodenflähe und Dach des Urbeitsraums 
vergrößert werden. Wieder andere göagen findfahr- 
bare Eleltrizitätäwerfe, bie ben Strom für die 
Licht⸗ und Kraftleitungen des Parks, aber auch den 
Strom für die bratiofe Funkenſtation liefern. 

Zur weiteren Ausrüſtung ber Parks gehören noch 
bie Keſſelwagen für Benzin und Benzol (Tafel ILL, 
Fig. 4), die bis zu 5000 kg Benzin fafjen können, 
während eine fleinere Ausführung 2000 kg faßt. Es 
find entweder einfache Keffel ohne jebe weitere Uppa- 
ratur oder beſonders unterteilte Wagen; letztere befigen 
Hohlräume F verſchiedene Fluſ hgteiten, die mit feit- 
montierten Pumpen gefördert werden fönnen. Weiter 
tft der Transportwagen für Flugzeuge (Tas 
fel III, $ig. 5) zu erwähnen, bei dem das Gejtell für 
die Tragflügel auf befonderen Schienen gleitet, ferner 
das Trandportauto für Laſtkraftwa en 
fel III, Fig. 6), ein 45 PS-Wagen von großer 5 
länge, der mit einer ftarlen Seilminde verjehen ift. 
Bei dieſem Wagen find diebeiden Seitenwangen dur 
ein leichtes Sprengwerf zu feiten Uuflaufbrettern um⸗ 
zuwandeln, jo daß die Seilwinde dann den beſchädig⸗ 
ten Laſtwagen auf die Plattform ziehen kann. 

Für die eigentlichen militärtfchen Operationen kom⸗ 
men dann noch die großen Mutoomnibufje und 
die Touriften-Motorwagen in Betracht, die für 
ſchnelle Truppenverjhiebungen unentbehrlich gewor⸗ 
den find. So find denn aud) fofort nad) der Mobil- 
madung alle derartigen Wagen, bei ung hauptſächlich 
die Bülling- und Gaggenau-Tourijtenwagen ſowie 
die N. A. G. und Daimler-Dninibuffe, eingezogen wor» 
den. Beſonders nüglich find dieſe und ähnliche Wagen 
(Zafel II, Fig. 7), um ſchnell die Pioniere zum Weg- 
räumen ber Ginderniffe nad vorn zu werfen, wie 
fich dies z. B. beim Überfall von Löwen bewährt hat. 

Als Spegialautod für die Urtillerie haben 
ſich ſchwere Laſtwagen mit Bierräderantrieb bewährt, 
die eine jehr große Anzugskraft befiten und Steigun- 
gen don 40 Proz. und mehr beherrſchen. Diefe Wagen 

ienen zum Schleppen von Geſchützen, und zwar fün- 
nen ſechs Stüd 15-cm-Belagerungshaubigen von 
einem Auto geichleppt werden (Tafel IV, Fig. 1). In 
der Regel gibt man aber auf eine Divifion von 12 Ge- 
ſchützen 3 Lajtwagen, fo daß je 4 Gefchüge zu fchlep- 
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pen find. Auch die Munition (2400 Schuß wiegen 
110t!) wird dann mit Lafikraftzügen nachgeführt. 
Diefe Bierräderantrieböwagen find ebenfall3 mit 
Winde ausgerüftet, fo daß bei ſchwierigem Gelände 
nur ein Erdanker mit Seil vorausgebradt werben 
muß, worauf fi der Wagen mit feiner Winde vor⸗ 
get (Tafel IV, Fig. 2). Auch beim Übergang über 
tbrüden bewährt ſich die Binde; der Motormagen 
fährt voraus, verankert fih am anderen Ufer und zieht 
dann mittel$ der Winde den Unhängezug hinter jich 
Er So können jelbit leichte Schiffäbrüden bei ſteilen 
lußufern überfchritten werden, ohne daß die Brüde 
überlaftet wird und der Motorwagen auf der fteilen 
Rampe ftedlenbleibt. Die Motorwagen find mit ftar- 
ten, 60—70 PS-Bier- und Sechszylindermotoren aus⸗ 
gerüitet, wiegen etwa 4 t, tragen 8 t und 5—7 t auf 
8—4 Unhängern. bei etwa 18 km/St. Gefhwindig- 
feit. Eine beiondere Urt diefer Wagen iſt von den 
Daimler⸗Werken für jehr jchweren und daber lang- 
famen Zug gebaut worden mit 65 PS Sedhäzylinder- 
motor. Wegen der langjamen Fahrt mußte der Kühler 
vergrößert werden durch Unbau eines zweiten Huf- 
eilenfübhler8 binter dem Motor an der Sprigivand; 
beide Kühler find durch jeitliche Wafferbebälter ver- 
bunden, jo daß das warme Waſſer beide Behälter und 
beide Kühler durchſtrömen muß. Der Motor tft eine 
Stunde lang in tiefen Sand bei 8 km/St. Geſchwin⸗ 
Digleit glatt gelaufen. Die normale Geſchwindigkeit 
iſt 26 km/St. bei 4000 kg Nuglaft. 

Bu erwähnen find weiter die fchnellen Maſchi⸗ 
nengewehr-Autos (Tafel IV, Fig. 8), die bei 50 

t. Geſchwindigleit jede Steigung bis 45 Proz. 
fahren, ſchnell in die Stellung zu bringen find, infolge 
ihrer Wendigkeit große Beweglichleit haben umd eine 
weſentliche Stärlung bein: Vormarſch bieten. Auch 
bie Transportwagen für ſchwere Geſchütze (Tafel IV, 
Fig. 4), die mit emer Windevorrichtung das Geihük 
auf die Plattform ziehen, find zum Schuß fchnellen 
Vormarſches jehr wertvoll. Ein Büffing-Sechston- 
nen⸗Kraftwagen iſt fo eingerichtet, daß er ſowohl 
Räder für Pneumatiks als auch Eifenbahnräder für 
Bollfpur aufmontieren kann, fo daß er auch auf Blei- 
fen zu jchleppen vermag. Es muß jedoch betont wer⸗ 
den, daß bie übliche Wagenfeberung für das Fahren 
auf Schienen keineswegs ausreicht, der Motor liegt 
zu bart und erleidet Schaden. 

ine befondere Bebeutung Haben jet bei der wei- 
teren Bervolllommmung der Tuftfahrzeuge Die Kraft⸗ 
wagen mit Übmehrgeihügen erlangt. Auch für 
fie it größte Beweglichkeit und oerrihung jeglichen 
Geländes von einfehneidenber Bedeutung. Das führt 
von jelbft zu ftarlen Motoren und Bierräderantrieb. 
Diefe Wagen find mit 60 PS-Motoren ausgerüftet, 
haben acht Geſchwindigkeitswechſel, fahren Steigun- 
en von 40 Proz. und fonımen überall durd. Der 
ntrieb für die Hinterräder ft normal, für die Border: 
räder durch Kardan und Differential auf eine Unter⸗ 
ſetzung am ſenkrechten Drehganfen und von bier aus 
8 auf das Kegelrad des Vorderrades. Hierdurch 
wird leichte Steuerfähigleit auch bei.leerlaufenden:, 
d. h. nicht angetriebenem Rad gefichert. 

Weil die Luftfahrzeuge ebenfalld bewaffnet jind, 
müffen Wagen und Mannſchaft geihüst werden, 
weshalb nıan das Geſchütz mit einen Sront-und Ded- 
Panzer von 8 mm, einem Geitenpanzer von 4 mm 
Panzerblech verfieht (Tafel IV, Fig. 6). So gelangt 
man zu Banzerautomobilen, die anderfeits 
auch dazu dienen, Überraihungsangriffe an vor⸗ 
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eihobene Stellungen heranzutragen (Tafel IV, 
ig. 5). Da die Banzerautomobtile jehr ſchwer wer⸗ 
den, find wiederum ſtarke Motoren und Vierräder- 
antrieb erforderlich; diefe befühigen die Wagen je- 
doch, Steigungen von 50 Proz. ſelbſt bei lehmigen 
AUbhängen zu überwinden. 
In Stalien wird ein Panzerwagen verwendet, beifen 
geiötoffener vierediger Banzerwagenlaiten in der 
ängsrichtung geteilt fit, jo Daß entweder mit vier 
—— —— nach vorn oder nach hinten oder 
nach jeder Seite oder auch im ſpitzen Winkel gefeuert 
werden kann. Der Wagen hat den ſchwerwiegenden 


Seetaltik 
von Admiralitätgrat G. Wislicenus in Berlin 


I. - 

Geetattil gi die Kunst und Wiſſenſchaft, gute Pläne 
vor und während der Seeſchlacht zu machen, um bie 
eigene Seeſtreitkraft mitihren verfchiebenen Seetriegs- 
waffen jo günjtig wie möglich gegen die feindliche 
Seeitreitfraft wirfen zu laffen. Seetaltik ift mithin 
die Ausführung des Kanıpfes zur nid ung ver 
feindlichen Seemacht. Ihr Leitftern ift der feſte Wille, 
den Gegner unter Einſetzung der ganzen verfügbaren 
Kraft und unter Ausnutzung günſtiger Gelegenheiten 
niederzufämpfen. Man kann auch mit Slaufewig 
die Taktik als die Lehre von Gebrauch der Streit- 
fräfte im Gefecht gb die Strategie als die Lehre 
von Gebrauch der Gefechte zur Erreichung des Kriegs⸗ 
zwecks: Niederwerfung de3 Gegners) betradjten. Die 
Seetaltik ift mithin abhängig von der Entwidlung 
der Seekriegswaffen ald der Streitkräfte, die im 
Kampf wirlen follen. Mit anderen orten: die 
Taktik tft abhängig von der Technik. Die meilten jee- 
taktiſchen Regeln werden alfo ftet3 abhängig von der 
Urt der verwendeten Seekriegswaffen fein: Ranıme, 
Handwaffen, Wurfmafchinen, Feuerwerksmaſchinen 
und Motoren. Infolge der Entwidlung des Kriegs- 
ſchiffbaues und der Waffentechnil Hat die Seetaktik im 
Laufe der Jahrhunderte mancherfei Benblungen 
durchgemacht, um nad) dem jeweiligen Stande der 
Technik die beite Waffenwirkung zu erzielen. 


In der Entwidlung des Seekriegsweſens wie der kri 


Seetaktik kann man drei ſcharf voneinander fich ſchei⸗ 
dende Ubfchnitte erfennen: die erite umfaßt etwa fünf 
Jahrtauſende, die Zeit von etiva 3800 vor Chrifti Ge⸗ 
burt bis zum Ende des Mittelalters; es ift die Zeit 
der Ruderkriegsſchiffe ohne Schiffsgefhlite. Der 

weite Abſchnitt umfaßt Die Zeit der Segelkriegs⸗ 
*— bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, der dritte 
die der Dampfkriegsſchiffe von 1840 an. 


Die alten Ruderkriegsſchiffe wurden ſchon von den 
Babyloniern unter dem gewaltigen König Sargon mit 
der ülteften Seekriegswaffe, einem langen und ſpitzen 

Sporn am Borderiteven, ausgerüftet. Rammſporn 
und Rammtaktik jind alfo fait ſechs Jahrtauſende 
alt, haben aber in ber Zwiſchenzeit fange gegen andere 
Waffen zurücktreten muͤſſen. Der Rammtaltikder leich⸗ 
ten, ſchnell beweglichen und gut drehfähigen griecht- 
{hen Trierengeſchwader gegen die großen und ſchwer⸗ 
fälligen phöniziſchen Schiffe verdanfte Themiftofles 
den glänzenden Seefieg bei Salamis (480 vor Chriſti 
Geburt). Inden engen Gewäſſern wurde die feindliche 
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Nachteil, daß die Mannſchaft Hinter den aufgellapp- 
ten Banzermänden gegen einen überrafhungsangriif 
von der Hinterfeite völlig wehrlos iſt. 

Die von den Engländern eingeführten ſogen. 
Schützengraben⸗Vreadnoughts (big willy), 
d. h. gepanzerte und bewaffnete Kettenſchienenwagen, 
werden im Schlußteil des Werkes beſchrieben. 

Die Fortſchritte des Kraftwagenbaues durch den 
Krieg find derart, die Möglichkeiten, Kraftwagen mit 
Erfolg zu verwenden, fo groß geworden, daß Die Be- 
fhäftigung diefer Induſtrie auch nad) dem Krieg in 
fid) gefeitigt bleiben wird. ' 


Flotte äulanmengedrängt; bie phöniziſchen Schiffe 
fuhren ji oft gegerieitg in die Riemen (Ruder), 
während jeder Spornangriff der taltiſch geichulten 
Trieren fein Opfer fand. Bet der Rammtaktik ber 
Zrieren unterfchieb man das Durchfahren (Dielpfus) 
eiläen zwei feindliden Schiffen, um dieferr die 
temen abzubrechen, fie alfo der ‚Seweaungsfähigteit 
zu berauben, und das Herumfahren in kurzem Bogen 
(Beriplus), um den Feind in der Breitjeite oder ſchräg 
von achtern zu treffen. Diefe Seeſchlacht läßt bereits 
ben mwichtigiten Grundſatz der Seetaltik erkennen, der 
unabhängig von der Seelriegstechnik iſt, Daher für 
alle Zeiten Geltung bat, den der Krafthäufung. 
Der engliſche Marinebiftorifer Campbell drückt diefen 
Grundiag fo aus: »Hätte ich eine Flotte von zwölf 
Schiffen im Kampf gegen eine Flotte von zwölf feind⸗ 
lichen, fo würde ich alles daran fegen, fie jo auszu⸗ 
mandvrieren, daß ich zwölf gegen ein® habe, falls 
dies nicht möglich, zwölf gegen get uſw.; zulegt 
erit würde ich gegen alle —9 zugleich fechten — das 
würde ich ſicherlich nur im Notfall tun.« 

Diejer Grundja der Krafthäufung iſt jehr einfach 
und einleuchtend, aber jeine erjoigreihe Durhführung 
tit zu allen Beiten nur den an Tatfraft und Umſicht 
Berborragenden Flottenführern gelungen. 

Dem groben Feldherrn Napoleon I. erſcheint Die 
Seetaftit als geringere Kunſt im Bergleih mit der 
Landtaktik; Inmerhin zeigen die ſeetaltiſchen Gedanken 
aus feiner Himterlaffenihaft, wie weit der hervor⸗ 
ragendfte Soldat feiner Zeit in das Weſen der See- 

tegführung eingedrumgen war. Wegen ihrer Un- 
ſchaulichkeit ſeien im folgenden die widtigften ſeetal⸗ 
tiſchen Grundfäße Napoleons angeführt: 

»Das Hauptgefe der Seetaklik muß fein: jobalb 
ber Admiral dad Signal zum Ungriff gibt, muß jeber 
Kapitän die erforderlichen Bewegungen machen, um 
ein feinbliches Linienſchiff anzugreifen, und muß am 
Kampf. teilnehmen und feine Rebenleute unterſtützen. 
Die Seetattil muß die Verwendung von Maffenfeuer 
auf einen gegebenen Punkt zum Ziele haben. Der 
Pe a muß dahin „hecben, einen ſchwächeren 
Teil der feindlichen Streitfräfte mit dem Maximum 
der feinigen anzugreifen. Das iſt das Geſetz von der 
Krafterfparnis (deutlicher wäre: der Rrafthäufung 
zum Zweck der Srafterfparnis), das Nelfon bei Tra- 
falgar anwenbdete. Der Flottenführer ijt abhängiger 
von feinen Linienſchiffskapitãnen, als ein Oberbefehls⸗ 
haber am Lande von feinen Generalen. Der Flotten- 
führer hat nur auf die Mannfchaft des Schiffes, auf 
dem er ſich befindet, perfönlichen Einfluß (Napoleon 
wußte den Wert der Perjönlichleit des Führers zu 
ſchätzen!), der Rauch (ber Geſchütze) verhindert die 
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Sichtbarkeit der Signale. Die Winde wechfeln oder 
find nicht auf dem ganzen Raume, den feine Flotten- 
linie einninmt, diejelben. Der Flottendienſt iſt aljo 
derjenige von allen Berufen, bei dein die Untergebenen 
am metiten Verantwortung mitzutragen haben. Der 
Flottenführer hat feine Rätſel zu. löfen; er weiß, wo 
fein Feind ijt, er Iennt feine Stärke. Er braucht nur 
einen gelibten Blick zu haben; nichts von den Streit- 
träften des Feindes bleibt ihm verborgen. Er braucht 
teine Erkundigungen einzuziehen, kein Gelände zu 
prüfen und daß Shlastfeib wicht zu erforjchen. In⸗ 
Difches Meer. Amerikaniſches Meer, Armelmeerr — 
immer banbelt e3 fi um eine flüffige Ebene.« 

Allerdings darf man die legten Süße nur rein 
taktiſch auffafien; denn im ſtrategiſchen Sinne iſt das 
. Meer ein viel unüiberfichtlicherer Kriegsſchauplatz als 
irgend ein Landgebiet, weil es einen faſt unbegrenzten 
Raum daritellt. — 

Der Grundſatz der Krafthäufung brachte neue Er- 
folge, als Cajus Duilius die Enterbrüden auf den 
römifhen Triremen einführte. Mit diefer Enter- 
taktit erlämpfte Rom die Seeberrichaft bei Mylä 
(260 vor Chriſti Geburt) und bei Eknomos (256 vor 
Ehriftt Geburt). Die taktiiche Neuerung, mit biefen 
Fallbrüden durch Schwerbemwaffnete feindlichen 
Schiffe wie Landfeitungen zu eritürmen, brachte die 
überlegene Singeitfetre t der Römer gegen die Punier 
zur Geltung. Auch die Seeſchlacht bet Aktion (BL vor 
Chriſti Geburt) wurde durch eine jeetaktiihe Neue 
rung entſchieden. Den 500 großen, hochbordigen 
griechiſch⸗phöniziſch⸗agyptiſchen Benteren, Olteren 
und Deleren der Hietenflotte, die Antonius und 
Kleopatra gegen Rom führten, ftanden nur 230 
römiſche Liburnen gegenüber, leichte, bewegliche, Heine 
Ruderichiffe, die mit Wurfmaſchinen (Önagern) zum 
Schleudern von Steinen, Feuertöpfen und Brand» 
pfeilen ausgerüftet maren. Die ſchnellen Liburnen 
umſchwärmlen die fchmerfälligen Feinde, warfen 
Feuer und Steine zwilchen die Krieger und Ruder⸗ 
knechte, zerbrachen die feindlichen Riemenreihen und 
erfänıpften durch überraichende übermädtige Un- 
griffe an einzelnen Stellen der weit ausgedehnten geg⸗ 
neriihen Schladhtlinie den Sieg. feuer verwendete 
auch der Bandalenklönig Genferich, der 468 einegroße 
weit- und oſtrömiſche Bundesflotte unter Baſilikos 
mit 75 Brandern (mit Brennitoffen geladenen Fahr⸗ 
zeugen) vernichtete. Die Brandertaktik bat ſich 
bi8 ind 19. Jahrhundert erhalten. 

Im Mittelmeer jtand die Galeerentaktik kaum 
auf der Höhe der griechiſchen Trierentaltil. Bet den 
Baleeren war der Bug mit dem Rammiporn, ber 
erhöhten und gededten Bad, auf der Buggeihüge 
und Kämpfer ftanden, der ſtärkſte Teil, Die Breitfeiten 
der Riemen (Ruder) wegen am ſchwächſten und am 
leichteſten verletzbar. Alſo lag die Kampfrichtung in 
der Kiellinie; das ergab für die Flotte breite Gefechts⸗ 
ordnungen: Dwarslinie oder Halbmond und Sichel 
mit mehreren Treffen hintereinander. Das Gefecht 
wurde mit den Buggeſchützen eröffnet; im weiteren 
Anlauf ſuchte man den Gegner in die Breitſeite zu 
rammen oder ſeine Riemen zu zerbrechen, und ſchließ⸗ 
lich gab der Enterkampf die Entſcheidung. Die blu⸗ 
tigſte Seeſchlacht der neueren Zeit, bei Lepanto 1571, 
war eine Galeerenſchlacht. Die Flotte der »Ewigen 
Liga« (Papit mit Venedig und Spanien), 6 Ga⸗ 
leafjen und 250 Galeeren, geführt von Don Juan 
d’Auftria, ſtand gegen eine gleichitarte türkiſche Flotte 
mit 264 großen Galeeren und an 40 kleineren Fahr⸗ 
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eugen, geführt vom Großadmiral Ali Paſcha. Beide 
lotten waren in vier Geſchwader geteilt, die in 
Divarsiinien aufgeftent waren. Don Juan nahm 
mit ben ſchweren Galeafjen die Mitte, dahinter folg- 
ten zwei Geſchwader, an jedem Flügel, ſchräg vor⸗ 
gezogen das dritte und vierte Geſchwader. Allo bil- 
dete die Schladitlinie einen Halbmiond. Genau fo 
mar die türkifche Flotte aufgejtellt. Don Juan griff 
mit voller Fahrt an, feine ſtark mit Geſchützen be⸗ 
waffneten Galenffen ſchwächten durch heftiges Feuer 
den Feind Ihon vor den: Zujanıntenprall der breiten 
Diwvarsiinien. Im Entertampf gab die Tapferleit Don 
Juans und feiner Ritter den Wusichlag. Die Türken 
verloren 200 Schiffe. Ähnlich verlief 1638 die letzte 
reine Galeerenſchlacht bei Genua zwiſchen je etwa 30 
franzöfiihen und fpanifchen Galeeren in Divarslinie. 
Zur Beit der großen ſpaniſchen Urmada, die Bhi- 
fipp IL gegen England fchidte, war die Geſchütz⸗ 
bewaffnung bei den Spaniern noch nicht die Haupt⸗ 
Iriegäwaffe, während die an Zahl beträchtlich ſchwä⸗ 
cheren, leichteren und ſchneller fegelnden englifchen 
Schiffe bereits viel befjer mit Gelhüpen bewaffnet 
waren. Die Fahrt der Armada durch den Engliichen 


Kanal in der ftürmifhen Woche vom 81. Juli bis 


7. Auguſt 1588 war eine fait ununterbroddene Reihe 
Heiner Feuergefechte engliſcher Schiffägruppen gegen 
Teile der ſpaniſchen Flottenniaffe. Immer gelang es 
den Engländern, ſich windwärts vom Feinde zu halten, 
guglichgeblichene Gruppen bes Gegners mitihren über- 
egenen Geſchützen und dank ihrer größeren Seetüd- 
tigkeit niederzulämpfen. Jede günftige Ungriffs- 
gelegenheit wurde ausgenußt; jede friiche Briſe er- 
laubte den Engländern an einzelnen Bunlten der lan⸗ 
gen ſpaniſchen Marfchordnung mit überlegener Kraft 
borzuftoßen, aber doch dem von den Spaniern er- 
ftrebten Enterlampf auszuweichen. In biefen Einzel- 
kämpfen entwidelte ftch eine Art Gruppentaktik bei 
den engliihen Schiffen zu gegenjeitiger Unterftüßung, 
bie durch ihre Einzelerfofge die völlige Niederfämp- 
fung der Armada vorbereitete. 

Die Segelſchiffstaktik des 17. Jahrhunderts 
berubte auf ber richtigen Einleitung des Gefechts, 
dem Manöver, um die Luvſtellung zu gewinnen, 
d.h. windwärts vom Gegner zu ftehen. Das bot 
den Borteil, den Geſchützkampf nad) eigener Wahl in 
gewünichten Abſtand zu beginnen, vom Bulverraud) 
beim Bielen nicht beläftigt zu werden und nad) Ge- 
legenheit zum Enterlampf übergehen zu lönnen. Als 
Gefechtsform kam die Kiellinte in Gruppen zur 
Beltung, die da8 Manöver um die Lupftellung er- 
leichterte und dem Feinde die Breitfeiten der eigenen 
Schiffe zuwandte, alfo die größte Geſchützwirkung er- 
möglichte. Bet der großen Zahl der Schiffe und ihrer 
Verſchiedenheit war anfangs eine Kiellinie aller Schiffe 
ſchwierig, weil zu lang und unlentbar. So wurden 
die Geſchwader in Gruppen unregelmäßiger Form 
geteilt, die in Linie hintereinander fegelten: der Ober⸗ 

efehlähaber in der Mitte mit dem eriten Geſchwader, 
davor die Borhut, das zweite Geſchwader, nrit dem 
Bizeabntiral, und am Schluß die Nachhut. das dritte 
Geſchwader, mit dem Konterabmiral (Schout-bij- 
Nacht der Holländer). Wenn die Luvitellung erreicht 
war, wurden die Geſchwader mit halben Bind an den 
Feind geführt und der Geſchützlampf begonnen. Jeder 
Führer fuchte fich feinen Gegner. Die Schiffe jeber 
Gruppe hatten Befehl, einander zu unterftüten. Bald 
nad den Einbrud) in bie feindliche Linie entitand ein 
wirres Durcheinander von Freund und Feind; bie 
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Seeſchlacht Iöfte fich in viele, durch Wind und Strom 
oft weit getrennte Öruppenlämpfe, au in Einzel- 
fanıpfe von Schiff gegen De auf. 

Erſt als die Scheidung zwiſchen Kriegs. und Han- 
delsnarine den Bau en Sinienfchite ur Folge 


batte, erreichte die Segelſchiffstaktik große Volllommen⸗ Im Yeu 


beit, die allerdings bald zu jtarren, ſchematiſchen For⸗ 
men ausartete. Da die Schiifszahl abnahm mit der 
Größe der Linienſchiffe, konnte als Hauptgefechtäform 
die Einzelkiellinie gewählt werden. Jede Flotte 
blieb in Vorhut, Mitte und Racıhut geteilt; jedes 
Geſchwader ſetzte ſich aus zwei bis drei Divifionen von 
je drei bis vier Linienſchiffen zuſammen. Zum Ge⸗ 
winnen der wichtigen duyſteguns diente die Kiellinie 
beim Winde (dicht am Wi Während des Ge⸗ 
ſchützkampfes wurde die Schlachtordnung beſſer inne⸗ 

gehalten als früher. Borftöße gegen den Feind wur⸗ 
den nur gemacht, um einzelne Zeile abzufchneiden 
und zu vernichten, ehe fie von den ihrigen unterftüßt 
werden konnten. 

Die ftrenge Aufrechthaltung der Gefechtsordnung 
war das befondere Berdienit de Ruyters. Im 
zweiten umd dritten holländifch-englifchen Seekrieg ge- 
wann die langjährige Sriegkerfahrumg dieſes großen 
Seehelden glänzende Erfolge durch feine überlegene 
Zaltil. Er bereitete feine Schlachten forgfältig vor, 
führte fie in planmäßigem Geſchützkampf in guter, 
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Geſchützfeuers fegelte die franzöſiſche Linie fchräg auf 
die bolländiiche zu. Dabei liefen einzelne Schiffe 
fohneller voraus und wurden von den Holländern 
ne zuſammengeſchoſſen. Biele franzöfiiche 

iffe fchoben ſich nebeneinander, behinderten ſich 
er, kamen alſo nicht gleichzeitig, wie beabſich⸗ 
tigt, ins Gefecht. 

Die Schlacht bei Malaga am 24 Auguſt 1704 iſt 
das erſte Beiſpiel einer ſchematiſchen Seetaktik, 
die darin gipfelte, in gut geſchloſſener Gefechtsord⸗ 
nung den Gegner jo lange auszumanövrieren, bis er 
eine Blöhe zeigen würde; erſt dann durfte die feind- 
liche Linie in der entitandenen Lücke durchbrochen 
und ber abgeſchnittene Teil von zwei Seiten nieder⸗ 
gelämpft werden. Es galt als Grundſatz, daß die- 
jenige Flotte die befte Ausficht habe, an einer Stelle 
mit Übermadt aufzutreten, die am längiten ihre 
Gefechtsordnung tadellos innehielt. Dad »Wus- 
mandvrierene des Gegners galt für wichtiger als 
der Angriff. Der geiffige Urheber diefer Evolu- 
tionstaktik war der Sjefuitenpater und Mathema⸗ 
tier Baul Hofte, der als Schiffskaplan des franzö⸗ 
fifhen Admirals Tourville die Geefrtegführung ken⸗ 
nengelernt hatte; er gab 1697 das ertie Werl über 
Geetattif heraus: »L’Art des armées navales ou 
trait6 des &volutions navales«, wort jehr ausführ- 
lie, dur Planzeichnungen erläuterte Regeln für 


oft enggeichloffener Kiellinie tatkräftig durch, ohne Marf 


durch ungejtünten Angi Verwirrung in der eigenen 
Linie hervoufen Immer benutzte er den günſtig⸗ 
ſten Augenblick, um mit bewußter Krafthäufung ab⸗ 
geſchnittene Teile des insgeſamt weit ftärleren Geg⸗ 
ners niederzulänpfen. Als fein taktiſches Meiſterſtück 
gilt die Schlacht bei Texel am 21. Auguſt 1678; 
dabei ſtanden 90 engliſche und franzöfiihe Schlacht⸗ 
fchiffe und Fregatten nebſt 28 Brandern gegen 75 hol⸗ 
ländiiche Kampfſchiffe und 22 Brander. De Runter 
benupte feine Stellung unter der holländifchen Küſte 
zum YUusntandvrieren des Feindes, um aus günftiger 
Windftelung angreifen zu können. Das geſchah 
bereit3 in der Nacht vor der Schlacht. Die franzö⸗ 
ſiſche Hlotte, die in der Borbut war, wurde durch 
ein dreifach ſchwächeres Holländifches Geſchwader nur 
beichäftigt und »bingehalten«. Sin Mitte und Nach⸗ 
but der Schlachtlinie jtanden ſich gleichitarte Geſchwa⸗ 
der gegenüber. Bald entiwidelte ſich die Schlacht zu 
drei weit voneinander getrennten Gefechten. Der 
Kanıpf der Mittelgeſchwader wurde durch die hollän⸗ 
diſche Vorhut verjtärkt, die die franzöfiiche Vorhut 
nach Kurzem Gefecht fich jelbft überließ. Dadurch 
errang de Ruhyter gute Erfolge, insbeſondere noch durd) 
Abſchneiden von adıt feindlichen Schiffen. Schlieh- 
lich unterſtützten Die Mittelgeſchwader den Kampf der 
Nachhuten. Erit als es dunkel wurde, hatten ſich die 
Franzoſen fo weit geordnet, um fich dem Schlachtfelb 
nähern zu lönnen. Inzwiſchen war der Sieg de Ruy⸗ 
ters errungen. Ein weientlicher Teil des Erfol 

lag darin, daß de Ruyters Unterfübrer und cafe 
befehlshaber von ihm vorzüglich gefhult waren. Wie 
fehr de Ruyter Meiſter der Seetaltil mar, bewies er 
unter vielen anderen am 8. Sanuar 1676 in der 
Schlacht bei Stromboli, wo er von einer bedeutend 
jtärleren franzöfifchen Flotte unter dem berühmten 
Admiral Duquesne aus der Luvftellung angegrif- 
fen wurde. In der als ungiinftig belannten Lee⸗ 
ftellung nahm de Runter den ungeifümen Ungriff 
der franzöfiiden Geſchwader an. Beide Blotten lagen 
in Kiellinie beim Winde; bald nah Eröffnung bes 


arſch⸗ und Gefechtsordnungen, für Manöver zur 
Gewinnung der Luvftellung, zum Meiden des Ge⸗ 
fechts wie zum Biwingen bed Gegners zum Kampf, 
zum Umfaſſen und zum Durdbreden der feind- 
lichen Linie gegeben werden. Ihm war der Grund» 
fag der SKrafthäufung vollitändig Har. Um an 
einer Stelle die Ubermacht in gewinnen, follte die 
Luvflotte mit den Hinten überſchießenden Schiffen 
ihrer Linie die Nachhut des Feinde von Lee um⸗ 
faffen und in Areugfeuer nehmen. Eine ſchwächere 
Leeflotte follte ihre Linie weiter auseinander ziehen, 
um bem Umfaßtwerden vorzubeugen. Eine ſchwächere 
Lupflotte follte nur die Nachhut des Feindes angrei- 
fen und diefe zunächft mit Krafthäufung niederfünp- 
fer. Durchbruch durch die feindliche Linie hielt Hojte 
nur für eine Leeflotte möglich, und zwar wenn fie vor 
der Durchbruchsſtelle eine Kehrtſchwenkung machte, 
wobei zuerft das yührerfchtif, dann bie übrigen Schiffe 
tn Kiellinie folgend menden follten. Uber dieſes Ma- 
növer war bei guter Uufmerffamleit des Gegners 
nicht ungefährlid. Denn wenn der Feind nad) dem 
Durchbruch der gegneriſchen Borbut wendete, konnte 
er diefe umfaffen amd in Kreuzfeuer bringen. 

Auch die alten engliſchen Gefechtsvorſchriften aus 
der swegenNchiffögeit enıpfablen den Angriff aus der 
Luvſtellung, und zwar geſchwaderweiſe, alſo Borhut 
gegen Vorhut des Feindes uſw. Schon gegen Ende 

17. Jahrhunderts fielen die Beſtimmungen über 
ben Durchbruch fort. Wber der Borteil der Sraft- 
häufung war Ihnen unbelannt. Das Strenge Inne⸗ 
halten der Gefechtsordnung war der michtigfte Grund⸗ 
ſatz; es handelte fich alfo immer darım, den Yeind 
in ſtarrer Ordnung im Nahlanıpf Schiff gegen Schiff 
niederzulängpfen. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts entitand gegen 
die fchematifche Ungeiffätattit der Engländer eine 
faft noch einfeltigere Abwehrtaltik der Franzoſen. Da 
Die Leeſtellung ungünftiger für den Ungriff, in man- 
cher Hinficht aber günftiger für die Abwehr war, jo 
kann man in diefer Zeit von engliſcher Luvtaktik 
und franzöfifcher Leetaktik fpreden. Un dem Feind 
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die geordnete. Ungrifflinie zu ftören, richteten die 
Franzoſen ihr Gelchügfeuer vorzugsweiſe auf die 

Takelung, die Engländer dagegen Daß ihrige auf den 
Schiffsrumpf nahe der Waflerlinie. Die Leetaktik hat 
den franzöſiſchen Flotten öfters Vorteile gebradt; 
aber fie nubten abgefhtagene Ungriffe felten aus. Die 
Folge der Ihematiihen Luv⸗ und Leetaktik war eine 
große Zahl unentichtedener Seeihlachten zwiſchen den 


engliihen und franzöſiſchen Linienfchiffsflotten des erm 


18. Jahrhunderts. Gewöhnlich wurde die aus der Luv⸗ 
jtellung angreifende englifhe Linie in ihren Zafe 
lungen fo ſtark beſchädigt, daß fte nicht zu einem zwei⸗ 
ten Ungriff vorgehen konnte, den die franzöftiche Linie 
in einer neugemwählten Reeitellung außer Schußmeite 
abwartete. wenn ein zu ungejtümer britiſcher 
Ungriff Verwirrung in die franzöſiſche Linie brachte, 
errangen die Engländer zuweilen vollen Erfolg. 
Erit gegen Ende des 18. Jahrhunderts machte ein 
ſchottiſcher Privatmann ohne ſeemänniſche Ausbil» 
dung, J. Clerk, in einer geiſtreichen Studie über See⸗ 
taftil (»An essay on naval tactics systematical and 
historicale, Edinhurg 1782, 1790, 1797 u. 1804) auf 
die groben Nachteile der ſchematiſchen Angriffstaltik 
der Engländer aufmerlfant. Er brachte die Maßnah⸗ 
. men jur Kerafthäufung wieder in Erinnerung. Seine 
Kritik an dein verfnöcherten Syitem der formalijti- 
ſchen Seetattil fand volle Unerfennung. Als beites 
Mittel ſchlug Clerk vor, die binteriten Schiffe der 
feindlichen Linie anzugreifen und zwar hauptſächlich 
in Lee; der übrige Zeil der feindlichen Flotte müßte 
dann feine Nachhut im Stich laften oder zum all 
gemeinen Gefecht abhalten. Vorher hatte der Un- 
reifer Zeit, die Nachhut nieberzulämpfen. Clerk 
Date feine Gedanken ſchon vor Erſcheinen des Buches 
engliiden Admiralen, auch Rodney, mitgetellt. 
er Admiral Sir George Rodney führte neue tak⸗ 
tiſche Befehle ein über geicjloffene efecht3linie, Aus⸗ 
fonderung der jtärkiten Linienſchiffe aus der Linie, um 
fie gegen Spigen« oder Schlußſchiffe ber feindlichen 
Linie anzufeßen, und über die afebäufung zum Un- 
griff auf die feindliche Nachhut, Mitte oder Vorhut — 
im Sinne der Clerlfihen Anregung. Mit Rodneys 
Durchbruch durch die franzöſiſche Linie in der See⸗ 
ſchlacht bei Dominica am 12. April 1782 begann das 
Wiederaufleben der dent wirklichen Kampfzweck ent- 
ſprechenden Seetaltil, wie fie ſich früher unter be 
Ruyter bewährt Hatte. 36 englifche Linienfchiffe ftan- 
den gegen 30 franzöfiiche. unter Admiral de Graſſe. 
Beide Flotten begannen morgens mit einem WWett- 
jegeln um die Lupjtellung. Als die Spigenichiffe auf 
Schußweite nahe waren, lief die englifche Linie in Tee 
der feindlichen Linie entlang. Alſo ein Paſſier⸗ 
gefecht mit beiden Gegnern in Kiellinie. Während⸗ 
deijen fprang der Wind um, fo daß die franzöfifche 
Linie ihn falt von vorn bekam und mit bem Bug auf 
die feindliche Linie zubalten mußte. Dabei entitan- 
den Lüden in der —— Linie. Das nutzte 
Rodney zu einem doppelten Durchbruch aus, den er 
ſelbſt mit ſeinem Mittelgeſchwader und ſein Vize⸗ 
admiral Hood mit der Vorhut durch je eine Schwen⸗ 
lung nad) Steuerbord ausführten. Die franzöſiſche 
Mitte geriet in ſchlimmes Kreuzfeuer und wurde 
ſtark zuſammengeſchoſſen. Nah dem Durchbruch 
wendete Rodney, ſammelte ſeine Gruppen und folgte 
dem Feinde unter kleinen Segeln. Nach tapferer 
Gegenwehr ſtrich das franzöſiſche Flaggſchiff die 
Flagge; ſchon vorher waren vier franzöſiſche Schiffe 
genommen worden. Mit dem Durchbruch gewann 
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Rodneh die Luvſtellung; günjtige Gelegenheit, nicht 
planmähige Vorbereitung hatte die alte talliſche An⸗ 
griffsform wieder zu Ehren gebracht. Für die See— 
taktik war dieſe Seeſchlacht bei Dominica wichtig, da 
das Wiederaufleben der Durchbruchstaktik die 
großen. Seeitege Nelſons vorbereitete. 

Uber noch ein anderer britiiher Admiral wirkte 
nit, um Nelſons Taktik der günftigen Gelegenheit zu 
Öglichen. Admiral Lord Home ftrebte jeit 1777 
Befreiung ber Taltik von den: verhängnispollen 
Schematismus an. In feinem Anhang zu den Ge⸗ 
fechtsvorſchriften betonte er die Notiwendigleit, gün- 
Itige Gelegenheiten in Verlauf des Gefecht auszu⸗ 
nugen zu erlaubtem Übweichen von den ftrengen Ord⸗ 
nungsbeitimmungen. Home erfannte zuerit den tal- 
tiſchen Wert einer bequemen Marſchordnung, die leicht 
in die Gefechtsordnung überzuführen ſein mußte. Er 
führte die Marſchordnung in zwei Linien (Luv⸗ und 
Reelinie) ein, bei der Die Spitzenſchiffe fich in der Wind- 
richtung peilten. Eine gewaltige taltifche Neuerung 
war bie Urt, wie Howe in der Seeſchlacht am 1. Sfumi 
1794 (im Atlantiſchen Ozean 430 Seemteilen weſtlich 
bon ber Inſel Oueſſant) mit allen Schiffen gleichzeiti 
alfo fait in Diwarslinie, die franzöfifhe Linie dur 
Brady, um den Feind ſchwer zu Ihädigen und daran 

u hindern, den Kampfplat vor der entſcheidenden 

jederlänpfung zu verlafien. ber ei Relfom Bat 
diefe Howeſche Durchbruchstaltik zur Krafthäufung 
ausgenußt, um Teile der feindlichen Tinte abzufchnei- 
den und vereinzelt zu vernichten. 

Für Nelfons Erfolge war (nach den neueren Unter> 
fuhungen des Konteradmirals Glatzel, deren Ergeb⸗ 
niſſe hier kurz angegeben ſind) die freiere Auffaſſung 
von den taktiſchen Pflichten des Flottenführers und 
ſeiner Unterführer die notwendige Unterlage. Sie 
war im Kampf zwiſchen Form und Geiſt in der über⸗ 
gangszeit aus der alten formaliſtiſchen in die neue, 
an Vorſchriften nicht mehr gebundene Segelſchiffs⸗ 
taktik allmählich zur Geltung gelommen. 

Als Gipfelpuntt der Segelſchiffstaktik iſt Nelſons 
Seeſieg bei Trafalgar am 21. Oktober 1805 zu 
betrachten. In der Schlacht ftanden 27 engliſche di 
nienſchiffe und 4 Fregatten gegen die vom franzöft- 
fhen Admiral Billeneuve geführte verbündete Flotte 
von 18 franzöfifchen und 15 Spanischen Linienfchiffen, 
4 Sregatten und 2 Briggen. Im Laufe der Schlacht 
verloren die Verbündeten 22 Linienfchiffe, die at 
länder nicht ein einziges! Die Trafalgartaktik Nel⸗ 
{ons wurde auf das günjtigitenorbereitet durch die Urt, 
wie Nelfon feine Flotte an den Feind brachte. Der 
ganpignmbias diefer Taktik war: Feithalten eines 

eils des Gegners und Überwältigen des andern durd) 
Krafthäufung. Die a rafalgertadti tit gründlich er- 
forſcht worden; das Ergebnis der geſchichtlichen Prü⸗ 
fungen über den Berlauf der Schlacht ift in einem 
engliiden Blaubuch 1913 dem britifhen Barlanıent 
vorgelegt worden. Wie Neljon die Schlacht durch⸗ 
zuführen plante, hatte er in einer Denkſchrift anı 
9. Oltober 1805 dargelegt. Seinent zweiten Befehlö- 
baber, Bizendmiral Collingwood, und jänttlichen 
Schiffslommandanten war diefe Dentichrift über- 
eben worden, fo daß jeder Unterführer den taftifchen 

fan im voraus kannte. Der Plan rechnete damit, 
daß die feindliche Flotte in der althergebrachten Ge 
fechtäfiellinie angetroffen werden wiirde, und be 
ſtimmte, daß die Flotte in Marſchordnung bis auf 
Kanonenſchußweite an ben Feind hinangeführt wer- 
den follte, um ihn: die Ubficht des Durchbruchs nicht 
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n früh zu enthüllen. Dann jollte Collingwood, der 
ie Leelmie führte, zwölf feindlihe Schiffe der Nach⸗ 
Hut abfchneiden und niederlämpfen, während Nelſon 
ſelbſt an der Spige der Luvlinie vor der feindlichen 
Mitte — wollte. 

Am Morgen der Schlacht ſegelte die engliſche Flotte 
mit Backſtagswind (NW) mit olnorböftlihem Kurs 
auf die ſpaniſche Küſte in der Nähe des Kaps Tra- 
falgar zu. Sie war in Marſchordnung in zwei Linien, 
die beiden Flaggſchiffe »Bictory« (Neljon) und »Royal 
Sovereign« ( Collingwood) als Spibenjchiffe vorweg. 
»Royal Sovereign« lag ganz nach taltiſcher Bor- 
fchrift vier Strich Steuerborb achterauß von »Bic- 
torye. Die franzöjiih-Ipanifche Flotte jteuerte gleich- 
aeittn nahe unter Land in Gefechtskiellinie fübfiid- 
mweitlichen Kurd. Gegen 8 Uhr morgens befahl ber 
& öftiche Oberbefehlshaber Admiral Billeneuve 

e Kehrtwendung feiner ganzen, ungefähr 6 See 
meilen (= 11 km) langen Gefechtölinte, weil er be⸗ 
fürdtete, der Gegner würde mit Krafthäufung auf 
feine Nachhut eindringen und der Flotte den Rück⸗ 
weg nach Cadiz abichneiden. Dieje Kehrtwendung 
erleichterte die Durchführung des Nelſonſchen An⸗ 
griiföpland; denn nun fam Collingwoods Leelinie 
un die beabfichtigte Lage zur feindlichen Nachhut, und 
für Nelſons Luvlinie wurde da3 Feithalten der feind- 
lichen Vorhut bequem durchführbar. Schon gegen 
9 Uhr vormittags wendete Collingwood mit einer 
ganzen Linie ungefähr vier Strich (45°) nad) Steuer- 

ord, um feine Schiffe in (ſchräger) Staffellinie näher 
an die feindliche Nachhut ginangubringen. Dabei 
richtete Collingwood Kurs auf die »Santa Una«, 
das Slagaihift des ſpaniſchen Vizeadmirals Alava. 
—— war Nelſons Luvlinie auf dem oſtnord⸗ 
öftlihen Kurs geblieben, mit dent der Admiral auf 
die Mitte der feindlichen Vorhut zufteuerte. Colling- 
woods Flaggſchiff kam gegen Mittag zuerſt auf Sch 
weite an den Feind und wurde faſt 20 Minuten ohne 
Unterftügung feiner Hinterfeute allein kräftig befchof- 
jen, jegelte aber fübn weiter, Dicht am Hed der »Sanıta 
Unae vorbei, feuerte eine doppelt geladene Breitjeite 
läng® dur den Sciifslörper, die 400 Mann mit 
einem Schlage außer Gefecht ſetzte, und luvte dann 
Ichnell, um dem Gegner dicht Bord an Bord zu peden. 
Allmahlich griffen die nächiten Schiffe der engliſchen 
Zeelinie zur Unterſtützung ihre Admiral in den 
Kampf ein, indem fie teils feinem Kielwaſſer folgten, 
teil3 weiter hinten die feindliche Nachhut durchbrachen 
und im Kreuzfeuer mit gegenfeitiger Unterſtützung 
vernichteten. Nelfonz »Bictory« fanı eine volleStunde 
fpäter ind Gefecht als der »Royal Sovereigne«; fie 
ſchwenkte, vr in Schußweite angekommen, nad 
Steuerbord, fegelte längs ber feindlichen Linie ſüd⸗ 
wärts, bis fie hinter dem zwölften Schiff, dem 
»Bucentaure« ( Flaggſchiff Billeneuves), nad) Bad- 
bord ſchwenlend, die Teinbliche Linie durchbrach. Bei 
dieſem Mandver waren die vier Hinterleute der >Bic- 
torye dieſer ſehr nahe gelommen, jo daß von Nelfong 
Zuvlinie die eriten 1.08 Schiffe fait gleichzeitig das 
Teuergefecht begannen. Dem franzöfiihen Flagg⸗ 
ſchiff erging es Dabei peman wie der »Santa Unae«; 
eine Breitjeite der »Bictory« gerabe ins Hed hinein 
beſtrich die Innenräume ber Länge nach und richtete 
gewaltigen Schaden an. Gleich darauf geriet »Vie⸗ 
Loch eite an Seite mit dem Linienſchiff »Redou⸗ 
table« in heißen Kampf, in dem Nelfon faun Ys Stunde 
nad) Beginn des Teuergefecht3 die Todeswunde er» 
Hielt, vorher aber ſchon das Gelingen jeines Planes 
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erlannte. Mitder allgemeinen, günjtigen Entwicklung 
des Angriffs Hatte die Trafalgartaltil bereitö ihre 
Aufgabe e ; bie lange, doppelt durchbrochene 
feindliche Linie konnte nım mit Krafthäufung auf- 
gerollt werden. Schon zwei Stunden nad Beginn 
er Schlacht war die feindlihe Mitte außer Gefecht 
gefegt, die Nachhut eingefchlofjen und die Borhut weit 
entfernt vom Kampfplatz. Schiff für Schiff des Fein⸗ 
des konnte mit überlegenen Kräften niedergelämpft 
werden, ohne daß die Außeren Schiffe der feindlichen 
Bordut ihre ſchwer bebrängten Kameraden unter- 
jtüßen konnten. Der Plan Nelſons war jo vorzüglich 
gelungen, daß fogar bietödfiche Bermundung NRelfong, 
alfo das Ausſchalten der Oberfeitung Ys Stunde nad) 
Beginn bes allgemeinen Feuergefechts, keinen Einfluß 
mehr hatte. Die Seeſchlacht bei Trafalgar war nicht 
nur der ſeeſtrategiſch bedeutſamſte Seefteg, ben die Ge⸗ 
ſchichte der Napoleonifchen Kriege kennt, jondern auch 
der größte ſeetaltiſche Erfolg, die tatkräftigſte Ausfüh⸗ 
rung eine3 genau im voraus beitinmten, unfehlbar 
wirkſamen Blaned. Tatlraft im Wägen und Wagen 
eier in der legten großen Seeſchlacht der Segeltinien- 
hiffe die Segelſchiffstaltik zur höchſten Vollkommen⸗ 
eit gebradt. Die Trafalgartaktil bildet den 
lußpunkt des an blutigen Seelriegen reichen halben 
Sahrtaufends des Beitalter8 der Segelkriegsſchiffe. 
In dem nım folgenden halben Sahrhundert des 
Übergangs vom Gegelihiff zum Dampf- 
ſchiff wurde feine einzige feetaktifch erwähnenswerte 
Seeſchlacht mehr geſchlagen. Erſt das Zeitalter der 
VPanzerſchiffe und gezogenen Geſchultze brachte mit der 
Seeichlacht bei Liſſa 1866 eine neue Seetaftif, die aber 
in ihren Grundzügen auf Nelfons Trafalgartaktik 


aufgebaut war. 
er Diele Eat der Panzerichiffe unterrichten die 
folgenden Ausführungen. 


u. 


Zeetaktik der Panzerfchiffszeit. Als die Einfüh- 
rung der Dampflraft die —— nebhangi 
von der tung. machte, wurde die Seeta 
bebeutend einfacher. Gegner, die ſich Schlagen woll- 
ten, braudten nur in folder Richtung aufeinander 
[o83ufahren, daß fie ihre Geichilge gut zur Geltung 
bringen konnten. Um die Schiffe dabei gegen bie neu 
erfundenen Sprenggefchofie (Granaten) zu Ichügen, 
wurben fie gepanzert. Mit der Damıpflraft, ber Panze⸗ 
rung, ben gegoaemen Kruppſchen Hinterladegeſchützen 
und den Granaten kam eine uralte Seekriegswaffe 
wieber zur Geltung, der Sporn. Im Rammtangriff 
jollten Die durch Geichofje unverwundbaren Banzer- 
fregatten den Todegitoß erhalten. Der nordamerita- 
niſche Bürgerkrieg hatte in mehreren Seegefechten be» 
wielen, daß mit den martnetechniichen Fortfchritten 
die alte Rammtaktik wieder, wie zugeiten des The- 
miftofles, Erfolge zu bringen vermochte. Infolge⸗ 
deſſen wurden die großen PBanzerfregatten der euro» 
pãiſchen Flotten jeitdem mit jtartem Hamnıfporn aus 

erältet und die taktiſchen Manöver wieder auf den 
ahlampf Schiff gegen Schiff eingerichtet. 

In der eriten größeren Seeſchlacht zwiſchen Ban- 
zergeichwabern, bei Liſſa am 20. Juli 1866, madjte 
der kühne öſterreichiſche Seeheld Admiral Tegetthoff 
den Rammangriff mit dem Sporn, alfo die alte Trie- 
rentaktik, zur Grundlage feines Schlachtplans. Mit 
einer Flotte, die fowohl an Panzerſchiffen wie Ge⸗ 
ihüßen beträchtlich ſchwächer war als die italientiche, 
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führte der überrafchende Angriff Tegetthoffs zu vol- 
iem Erfolg, obgleich bie Schlacht troß Tegetthoffs 
Taktit hauptſächlich im Geſchützkampf entichieben 
wurde. Es ftanden 7 öſterreichiſche Banzerfregatten 
gegen 10. italieniſche; die ülteren hölzernen Krie 

fi e waren auf beiden Seiten in gleicher Zahl Te⸗ 
etthoff führte feine Flotte in Reiltorm, das Flagg- 
i if, Die Banzerfregatte » Ferdinand Mage, an ber 
Spige des Panzergeſchwaders, gegen bie Mitte ber 
feindlichen Kiellinie. Der ſehr umentſchlofſene ita⸗ 
Irenifche Flottenführer Admiral Perſano hielt feine 
Schiffe in langer Linie in abwartender Stellung, um 
durch überwältigendes Geſchützfeuer den Angriff ab» 
gumebten. Zum Glück ſchoſſen die Italiener ſchlecht 
(morauf Tegetthoff hatte rechnen lonnen); deshalb 
gelangte der öſterreichiſche Keil in beſter Ordnun 

und mit geringen Schäden an den Feind. Tegettho 
hatte feinen Kommandanten befohlen, ſich gegenſeiti 

im Nahlampf. zu unterſtützen. Uber ſehr bald n 

dem eriten Durchbruch Durch die feindliche Linie ver- 
hullte ſtarker Pırlverrauch Freund und Feind. Um 
eine Befagungen anzufpornen, hatte Tegetthoff den 
Befehl gegeben: »Den Feind rammen und in den 
"Grund boßreni«e Sein Flaggſchiff machte zwei ver» 
gebliche Verſuche, italtentiche Banzerfregatten zuram- 
men; erft bein britten Rammangriff gelang es ihm, 
die bereit3 ſteuerloſe rfregatte »Re d’Iitalia« 
in den Grund zu bohren. Die hölzerne Fregatte 
»Kaiſer⸗ rammte das itafientfche Sci »Re di Porto⸗ 
galloe unter ſchiefem Winkel ohne Erfolg; beide Schiffe 
Wurden zwar —— glitten aber aneinander ab 
und kampften weiter. Aus der Seeſchlacht wurde ein 
regellojed Durcheinander; Freund und Feind waren 
oft faum zu unterjcheiden. Troß dem Beitreben zum 
Rauımen war bie günftige Gelegenheit dazu felten 
auszunutzen. Auch gegenjeitige Hilfeletftung war im 
Getümmel nur zufällig ausführbar. Der ttalieniiche 
Wöntiral verhinderte jein Flaggſchiff zweimal, den 
»Kaiſer« zu ramnıen, eine Schwachheit, die allgemei- 
nen ftrengen Tadel gefunden hat. Durch feine Kühn- 
heit Hatte Tegetthoft ben ftärferen Gegner in gmie- 
rige Lage gebracht, ſeine Linte durchbrochen; dann 
drehte der djterreichtiche Keil und. warf Reh mit Wucht 
auf die Mittelgruppe des Feindes. zweites ita⸗ 
lieniſches Panzerichiff, »Baleftro«, wurde in Brand 
eſchoſſen und flog m die Luft. Nach einftündigem, 
ehr heftigen Geſchützkampf zog fich die italieniſche 
Flotte zurüd, bie Schlacht war zuguniten ber tapferen 
Oſterreicher entichteden. Die Italiener hatten zwei 
oße Kampfſchiffe verloren und maren auch fonft 
tärler gulammengeiöhoffen al3 ihre Gegner. | 
r Erfolg Tegetthoffs führte in allen großen Ma- 


rinen zunächſt zu einer übertriebenen Bewertung der 


Ranımtaktil. Die feetaltiiche Breisfchrift »The gun, 
ram and torpedo« (von 1874) des britiſchen Seeoffi- 
Sr Noel ging fo weit, die Ramme eine wichtigere 
triegömafie zu nennen als die Gelhügbewaff- 
nung. Noeds Taktik beruhte auf dent Grun IoB- bie 
größte Zahl von Spomen an einer Stelle einzujeßen. 
Alſo Krafthäufung tm Rammangriff jollte die Ent- 
fheidung bringen. So entitand die britiihe Grup⸗ 
pentaktik. Dian erwartete, daß Kinftig Gweißslotten 
ſich ſtets in entgegengeehler Richtung, Bug auf Bug, 
angreifen müßten, weil bie Breitfeiten dem Ramm⸗ 
angriff nicht ausgejeßt werden dürften. Ulfo in Flot⸗ 
tendwarslinie, Schiff neben Schiff. Wirfiamer 
gegen Die einfache Dwarslinie follte aber eine Grup⸗ 
pendwarslinie jein, mie nachſtehend: 
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Entichetdung 

Diefer Taktik wurde die Geſchittzaufftellu 
ſchiffe geändert. Man erkannte, daß die bisherige 
Breitfeitaufitellung in engen Pforten mit Heinen 
Beitreihungswinfel für Die neue Angriffstaltik ſehr 
ungünftig war. So entitanden die Zurmichiffe und 
Ralenakt hiffe, deren Bugfeuer bedeutend ſtärler 
mar als das ber alten Batteriefchiffe. Die neue Tor 
pedowaffe war auf den Panzerſchiffen anfangs nur 
als »Berlängerung« des Sporns gedacht, b. h. bie 
Torpedos follten nur aus Bugrohren in ber Kiel⸗ 
richtung geihofier werden. | 

In der langen Friedenszeit zur See, bieder Schlacht 
bei Liſſa folgte, galt bei den maßgebenden britiichen 
Seetaltifern der en mit dem das enge 
Durchbrechen durch die feindliche Linie bald zu einem 
en Birrwarr aller fümpfenben Schiffe führen 
mußte, al3 die Grundlage als das Hauptziel des 
Seelampfes. Erft ‚gegen Unfang der 1890er Sabre 
befämpfte dex amerilantihe Marinehiſtoriker — 
die überſchätzung der Rammtaktik mit folgenden ſehr 
überzeugenden Gründen: 
Be füherer ein Admiral feiner felbft, je entwickelter 
die taltifche Ausbildung feiner Flotte tft, je beſſer ge 
ſchult feine Kommandanten find, um fo mehr muß er 
notwendigerweife zögern, in ein Durcheinander mit 
einem gleich ſtarlen r zu lommen, worin alle 
dieſe Vorteile weggemorfen fein werden, mo ber Zufall 
alletn regiert und wo feine Flotte auf gleiche Stufe 
mit einem Haufen Aufammengemürfelter &xhiffe eitellt 


wird, die nie zuvor miteinander mandvriert haben. 


Die Geſchichte lehrt deutlich, wann e8 vorteilhaft ift, 
ein Setümmel gerbeiguführen, und wann nict.« 

Alſo die ftärtere oder beffer gelibte Blotte wird das 
Gemenge zu meiden fuchen, die ſchwächere oder un- 
geübte kaun durch zufällige Erfolge im Gemenge Bor- 
teile erringen. Uber wenn Freund und Feind durch⸗ 
einanderlaufen,. hört die gegenfeittge U ung 
auf, und die Gefahr entiteht, dab befreundete Schiffe 
einander durch ihre Waffen fchaben. Mit ber Ber- 
volllommnung der Torpebowaffe war bereit um 
1890 bie Tegetihoffide KRammtaktif viel ſchwieriger 
geworben, weil der Torpedo ſchon bei der Annähe⸗ 
rung der Schiffe, aljo vor bem eigentlichen Ramm⸗ 
angriff, eine enticheidende Rolle fpielen konnte, wenn 
er vom ragt Gegenüber abgeſchoſſen wurde; 
aber auch als jeibftänbige affe war der Torpedo 
gefährlich geworben, weil rpedoboote auch bei tage 
im Schuße des Pulverdampfes das enge Durchein- 
anderfahren der kämpfenden Banzerichiffe zu über- 
raſchenden Überfällen benutzen konnten. 

Die gelehrigen Sapaner veritanden es, Mahans 
Lehren zuerit ſeetattiſch ausgmugen. In der See⸗ 
ſchlacht vor der Yalumündung am 16. er 
1894 griff der japaniſche Admiral Ito mit 8 Panzer⸗ 
deckslreuzern und 4 alten Schiffen die chineſiſche Flotte 
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von 8 —— — 5 Panzerdedckskreuzern und 4 
alten Kleinen Kr an. Sie chineſiſchen Säfte 
batten mehr fchivere dere Gefüge und waren gm? 
fchwerer bewaffnet. Wegen ber ſtarken Bug- und 
ewaffnung feiner Banzerhiffe wollte der ine 
tiche Admiral Ting in Dwarslinie kämpfen. Kurz vor 
der Schlacht hatte er ſeiner — befohlen: Im Kampf 
Kin Schmweiterichtife oder Gruppen von je zwei 
nd ufamnıenhalten und einander unteritügen; 
alle e follen nad) fichteit mit dem Bugfeuer d 
aan, alle Schiffe jollen den Bewegungen des 
Admirals folgen. Der japaniſche Admiral Hatte jene 
Flotte in zwei Geſchwader geteilt, befien ee »flie⸗ 
ended« Geſchwader aus den vier ſchnellſten Schiffen 
eſtand, währenb das —— acht Schiffe 
37 Beide Geſchwader bampiten in Kiellinie, das 
fiegenbe vorn, auf die Mitte der feindlichen Divars- 
Iinie zu, deren fylügel nach hinten zurlüdgebogen 
waren. W hen war bie ra ir Anfangs- 
ſtellung keilförnig. Das 3 Hinefiice Flaggſchiff er» 
öffnete auf 5800 m Abſtand das Feuer. Gleichzeitig 
—* die Spitze vs japaniichen fliegenden Ge⸗ 
chwaders nach Badbord, um den rechten chineſiſchen 
Flügel zu umgreifen. Dies zu verhiüten, wendete Die 
—— nee etwas nach rechts, wodurd ihre 

Linie noch mehr In Unordnung kam. Die Japan 
feuerten exit, al? fie den rechten chinefifchen Flügel 
mit dem fliegenden Geſchwader umfaßt und nur noch 
8000 m Ubitand vom Feind hatten. Zwei chineſiſche 
Slügelfchiffe wurden N Brand geſchoſſen; die chine- 
fie Gefechtsordnung geriet in völlige Bertvirrung. 

Der japaniſche Adi hielt feine Kiellinte Fr » guten Be 
Schußabſtand von dem chinefiſchen Knäuel, u fte 
unaufbhörlich den Feind und verſchoß dabei fajt den 
ganzen Vorrat an ‚Säehbebarfi erlitt auch beträcht- 
liche Beichädigun Die Chinefen verloren 2 Pan⸗ 
edöfreuger un un 3 alte Kleine Kreuzer. Dem chineſi⸗ 
hen Admiral gelang estrog mehrfacher Bemühungen 
nicht, feine an Trug» und Schutzwaffen überle egenen 
Panzerfch e voll auszunutzen. Admiral Sto 
ſeine ſchn e ſo geſchickt, daß er rl lan 
Iofe und für feine | wächer gepanzerten Schiffe ge 
fährliche Durcheinanderfahren vermeiden konnte. 

Mit Diefer an ſich geringfügigen oftaatiichen See 
ſchlacht machte die Seetaltit der europätihen Marinen 
—* ruckweiſen Fortſchritt im Sinne der ſchon an⸗ 

eführten Lehren des Amerikaners Mahan. Allge⸗ 
—* wurde die den Erfolg beſtimmende Bedeutun 
ber Geſchutzbewa — anerkannt und demgemä 
eichloffen geleitete Schladhtlinte 2 geeignetiie 
—* che © ehtdorbnung angeſehen. Die einzeln 
Schiffe der inte deden fich gegenjeitig durch die Praft 
ihres Gejchüigfeuers; Durch Aastan von Schiffen ent- I 
ſtandene Lüden müjen durch Aufichließen der Hinter 
en möglichſt ſchnell wieder geſchloſſen werden. S 
Die ſeetaktiſchen Mandver dienen ſeitdem dem Zweck, © 
die Geſchiltze der Schlachtlinie moglichſt zupi zur 
Sitang zu bringen, um die V des 
—— Das ſeetaktiſche Mittel, die gün« 
ng zu erzielen, iſt bie Strafthäufung, der 
"Eine mit Überfe egener Kraft auf den verwund«- 
ten Zeil ber feindlihen Schladjtlimie, der am 
—* von anderen Teilen unterftü gt werden 
fonn. Iſt dieler Teil niedergelämpft, dann foll ber 
er weiterhin womöglich ebenfalls abſchnittsweiſe 
gãnzlich vernichtet geb Mesh 5 N 
neuzeitige Seetaltil ftrebt mithin ſchon vor 
Beginn des Feuergefeäts einen Stellungsvorteil ar, 
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der geeignet ift, eine Feuerüberlegenheit zu fch 
Die taktiſche Ylottenführung muß deshalb den 
—J Anforderungen des Geis chutzkampfes —28 
Das ergibt wieberum Abhangigleit der Seetaltik von 
der jeweiligen Entwicklun Ichtiumgöftute der Geſchutztechnik. 
Die bew alte und für die Gefhügwirfung der 
nreuzeitigen Panzeriäiffe im allgemeinen gün Halte 
Gefechtsordnung 1 Die Riellinte, 6, Binz of nur 


nie per bie Schiffe Hintereinander im Kielwaſſer 
‚ etma 800-600 m Abſtand zwiſchen 
chen ei ach Diefer ihrer tge etBochmung 


nennt man bie heutigen Kampf a e wieder, wie gur 


Se 
inienfdiffe, deren ſchwere mtl 
ber Breitjeite verwendbar find, ie Kiellinie 


ftet3_bie Gefechtsform, bei der die meilten Geſchütze 
gleiihgeitig auf den Feind gerichtet werben können, 
ohne daß bei richtiger Führung die einzelnen Schiife 
ber Linie fich 8 gegenjekig im Feuer behindern lönten. 
Bei der Keilform oder bei Doppellimien kommen da- 

egen häufig Lagen vor, in denen ih Schiffe bie 
—— — überdeden). Allerdings iſt 
die Kiellinie dann ungünſtig, wenn man mit geradem 
Kurs auf den Feind zufteuert, weil Dann bie vorderen 
Saiffe te Feuerlinie der Hintermänner teilweiſe 
ee Überdeden und weil außerdem bie vorderen Schiffe 
anfangs am ftärfiten dem fetnblichen Deuet ausgelegt 


find. Die einfache Linie erlaubt —* e Ihrer Be 
weglichleit in jedem Uugenblid S ngen ober 
Benbungen auszuführen, ohne d gene iffe da⸗ 


ei gefäbrbet werden. Bei Doppellinien, wie bei der 
ilform, haben fon bei Friedensmandvern Kurs⸗ 
änderungen en oder Schwentungen zur Übung verhäng- 
nisvolle —28 — * eführt. 
Die Linientaktik, die 9 der Yaluſchlacht all- 
gen ein anerlannt tft, hat den Kriegsſchiffbau ſtark 
influßt. Beſonders die Unordnung der Panzer⸗ 
türme für die ſchweren Geſchutze tit auf den Linien⸗ 
ac en mehr und mehr unter dem Geſichtspunkt ſtar⸗ 
reitfettfeuers, wie die Schladhtlinie es b ert, 
entmidel worden, und zwar biß zu dem Maße, daß 
die en neueſten Linienſchiffe ihre fämtlichen ſchwe⸗ 
ren Geſchütze zum Feuern nach jeder Breitſeite ver⸗ 
wenden en. Die Steigerung des Gefechtswertes 
— der Stückzahl und des Kalibers der 
—— be) auf den —— —— 
noughts) —* gleichfalls die Linientaktit, und 
zivar au daß die Einheiten der Linie an Stärke 
gunehmen, ohne daß ihre Anzahl zunimmt. ln 


raucht die Linie nicht län ger L> werben tro Reine 
rer Gefamtgef af. € ine Ihr lange 3 linie 
m giftig, weil fie für den erſicht⸗ 


lich iſt und —E den —* en und 
Scäwentungen wird als eine kurze Linie. Auch die 
teigerung der Schiffsgeſchwindigkeit beiden en 
roßlampfſchiffen beeinflußt die Linientaktik günitig 
Eine Slotte mit überlegener Gef winbigfeit kann, 
⸗ wie die Yaluſchlacht ſchon zeigte, den Feind »aus⸗ 
mandvrieren«, kann ihn in Schlachtlinie umkreiſen, 
bis die Sorme im Rüden der eigenen Zielrichtung ift, 
bis alfo die günftigite Stellung und Entfernung 'g [dr 
das Seuergefecht erreicht ift. Der überſchuß an 
[&reinbigteit gibt der fchnelleren Flotte die Freiheit, 
en Kampf anzunehmen oder nicht, und gibt ihr auch 
die Dadı, unter günjtigen Umftänden ben Gegner 
air Schlacht zu gingen. Andrerſeits aber hat. bie 
erlegenheit an Geſchwindi get wenn fie, mie heut» 
zutage, nicht mehr als 1—2 Seemeilen ausmacht, auf 
19* . 
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die Entſcheidung in der Schlacht geringeren Einfluß 
als die Kampfkraft der ſchweren 
der Schießfertigkeit ber Gefchügführer, Durdiihlage- 
fraft und Sprengwirkung der Geſchoſſe), wie die Be- 
trachtung der Sanptgefeätgurten ergibt. 

Bei den DMandvern ber neuzeitigen Linienſchiffs⸗ 
flotten haben fich vier Hauptgefehtdarten der 
Linientaktik entwidelt (a Fahrtrichtung der einen, 
b die der ambern Bartei): 


1) 2) 3) 
— — — , — — N 
b b d r/ 
Zaufenbe® Gegen» (Paffier) Kreiſgefecht Uimfaflunge- 
Gefecht Gefecht gefecht 


Die Gefechtsabſtände der feindlichen Linien be⸗ 
tragen neuerdings bis zu 200 Heltometer (20 km) 
und mehr. Ullerdings kann bei jehr großen Ubftän- 
den auch bei den ſchwerſten Geſchützen und feinften 
Bielfernrohren nur noch mit Zufallätreffern gerechnet 
werden, die aber wegen ihres fteilen Aufſchlags jehr 
verhängnisvoll werden lönnen. 

eim laufenden Gefecht ift ein gleihmäßiges, 
tetige8 Artilleriefeuer möglih. Wenn die ſchnellere 
inie fi vorzieht, um einen Spigenangriff auszu⸗ 
führen, wird die Iangfamere Linte allmählich ab- 
drehen, um nicht in ungünitigere Stellung zu kom⸗ 
men. Sit der fchnellere Gegner nämlich imſtande, das 
Feuer einer größeren Zahl feiner Schiffe gegen bie 
feindliche Spige zu richten, fo iſt ihm die erſtrebte 
Krafthäufung gelungen, mit der Die Bernichtung eines 
Teiles der feindlichen Tinte erlämpft werden —* 
Eine ungünſtige Gefechtslage beim laufenden Ge⸗ 


tea kann gelegentlich durch eine KKehrtwendung ge r 
än 


rt werden; in dem num entitandenen Gegen» 
(Baffier- Gefecht laufen die Gegner ſehr fchnell an» 
einander vorüber, wodurch die Sicherheit des Zielens 
erheblich eingeichränlt, alfo die Feuerwirkung —* 
eſetzt wird. Wenn die Flotten mit entgegengeſetzten 
en aneinander vorbei find, werden i 

auf die feindliche Nachhut zudrehen, um diefe unter 
verftärltes Feuer zu nehmen. Daraus entiteht die 
dritte Hauptgefechtsart, dad Kreisgefecht. Bei ihm 
Yann der Geſchwindigkeitsüberſchuß des egnerd für 
die langfamere Flotte ängnisvoll werden, weil 
bie ſchnellere Flotte das Kretögefecht leicht in das Umt- 
faffungsgefeht umwandeln lann, da3 nur ein 
verichobenes SKreisgefeht it. Das Umfaßtwerden 
muß jede feetattif 
Gegenmandver (Ubdrehen, Kehrtwendung oder ſchnel⸗ 
leres Mitdreben auf der inneren Linie) vermeiden; 
denn es gibt der feindlichen Geſchutzwirkung die denl⸗ 
bar beite Stellung: die geſamten Breitſeitgeſchütze 
lümpfen nur gegen die Buggeichübe der gegneriichen 
Borhut (Spite). Es ift das die T Stellung der bri- 
tiſchen Slottenmandver, das fog. »Kreuzen des T«. 
Aus vorftehendem wird erfichtlich, daß die neuzei- 
tige Seetaltik lediglich dem Zwecke dient, die Geſchutz- 
wirkung in günftigfter Stellung zu fteigern ; durch ges 
eignete feetaltiide Manöver Ton die artilleriitiiche 
Krafthäufung erreicht werben; der Feind (b) foll mit 
mehr Bejchligen bejchoffen werden, al er ſelbſt gegen 
die eigene inie (a) zu Schuß bringen ann. —2 
ten oder Verordnungen, wie unter allen Umſtänden 
angegriffen werden muß, lafjen fich für die Seetaltik 
nicht geben, wohl aber wichtige Banmngen, wie ges 
fährlihe Manöver des Gegners unſchädlich gemacht 


chütze (einſchließlich 


re Spitzen 


geſchulte Flotte beizeiten durch d 
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werben konnen. Die ſeetaltiſche Friedensſchulung ber 
Flottenführer iſt ein unentbehrliches Hilfsmittel, um 
die Maßnahmen kennenzulernen, wie der ge⸗ 
lung und Umfaſſung Aa durch einen ftärleren und 
Tchnelleren Feind wirkſam vorgebeugt werben kann. 
Eine reine T Stellung, bei der eine Flottenlinie mit- 
ten vor ber feindlichen Spige die größte Geſchützwir⸗ 
fung zur Geltung bringen lann, wird in einer See 
uht kaum je vorlommen, weil der Gegner abhalten 
wird, um die gefährlichfte Gefechtslage zu meiden. 
Über zwiichen dem laufenden Gefecht und ber T Stel- 
fung gibt e8 noch ſehr viele andere Gefechtslagen, bei 
denen je nach der feetaltifchen Degebung Der Yübrer 
und nad) der Liniengeſchwindigkeit berjenige für län- 

ere oder kürzere Zeit günftigere Geſchützwirkung ent- 
—— F Don eiden ein ent: am ie 
ten tft. Diefe Überlegun rt Dazu, ſchon ; 
als der —— begonnen werden kann, danach 
8 ſtreben, eine gün tipere Uinfangäftellun als der 

egner fie nad) den Meldungen der Auffärungs 
kreuzer hat, einzunehmen. Das richtige » Anſetzen des 
Ungriffde tft mithin außerordentlich wichtig; es kann 
den Erfolg der Seeichlacht bemirfen. Schon der mit 
Kerafthäufung glüdlich gewählte Beginn des Feuer⸗ 
gefechts kann Über den Ausgang “einer Seeſchlacht 
entſcheiden. Zufälligleiten, wie plößlich ſteigen de oder 
fallende Nebelbänte, Schneegejtöher, dide, umfichtige 
Zuft, unerwartete Stromverjeßung, lönnen die Ent- 
widlung einer Seeſchlacht je na Umftänden günitig 
oder ungünftig beeinflufien, in befonderen Füllen jo- 
gar die Enticheidung bringen. 

Die bet Flottenmandvern in Sriedenszeit gewonne⸗ 
nen ſeetaltiſchen Srundfähe fanden ihre Beitätigung 
in der Seeſchlacht bei Tſuſhima; mit voller Be 

ehtigung tit dieſe neuzeitige Seeſchlacht mit der feetal- 
tiſch bemerkenswerteſten chlacht der Segelſchiffs⸗ 
zeit, mit der Schlacht bei Trafalgar (vgl. S. 288), ver⸗ 
lichen worden. Auch bei Tſuſhima gab der Grund⸗ 
Ib der Krafthäufung das Mittel zur vollitändigen 
ernichtung des Gegners. Wie Nelfon, fo griff auch 
der japaniſche Adntiral Togo mit feiner Hauptmadt 
den Teil der feindlichen Ylotte an, der von dem an⸗ 
dern anı ſchwerſten unterjtüßt werden konnte. Auch 
an die Valufchlacht erinnert der lebte japaniſche Er- 
folg bei Tſuſhima. Denn aud dem Admiral Togo 
elang es, ohne die eigene Linie aufgulöfen und zum 
inzelſchiffslampf überzugehen, die Entſcheidung her» 
beizuführen, und zwar lediglich durch günftige Aus⸗ 
nugung feiner gefamten Gelgüpbewafnung, Aller⸗ 
ings —* er einen minderivertigen Gegner vor ſich, 
der von vornberein (wie aus ruſſiſchen Berichten 
deutlich hervorgeht) von der Exrfolglofigleit ferner 
Gegenwehr überzeugt war. 

e aus Europa abgelanbte ruſſiſche Flotte unter 
Befehl des Bizeadmirald Rojeitwenffi zählte 8 Linien- 
ichiffe, 3 Küftenpanzerfchiffe, 8 alte Panzerkreuzer und 
5 geiäüte Kreuzer nebit 9 Torpebobootszeritörern 
und einem großen Troß von Hilfsſchiffen. Diefe 
Flotte wurde am 27. Mai 1905, morgens 5 Uhr, von 
einem japanifchen Uufflärungskreuzer vor der Süd- 
einfahrt in die Koreaſtraße gefichtet, etwa 50 See⸗ 
meilen ſüdweſtlich von der Infel Tſuſhima. Der ja- 
panifche Admiral Togo hatte feine Flotte an ber füh- 
koreaniſchen Küſte bei Maſampho geſammelt; je eine 
äußere und innere Aufklärungslinie ſchneller er 
bewadten die Durchfahrten beiderſeits Tſuſhima. 
Die jpaniiche Flotte zählte nur 4 Linienſchiffe aber 
8 große, faft den Lintenfchiffer gleichwertige ⸗ 
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treuzer, 2 Küſtenpanzerſchiffe, 17 geſchützte Kreuzer, 
21 Xorpedobootäzerftörer und etwa 60 Torpebobonte. 
Im Laufe des Vormittag nahmen alle japaniichen 
Aufflärungstreuzer Fühlung mit ber ruffifchen Flotte, 
die einige Schüffe mit dem Feind wechfelte und Ihren 
bisherigen nordnorböftlichen Kurs fortfegte. 1?/« de 
nachmittags fichteteten die Rufen die feindliche 
Schlachtflotte in Kiellinie 17 km vor ihrem Bug. 
Die ruffiihe Flotte jteuerte Nordnordoftlurs, die ja- 
paniſche Weſtkurs. Die 4 japaniſchen Limienſchiffe 
und 8 Panzerkreuzer bildeten eine Kiellinie, die Ruſſen 
ſtanden anfangs in Doppelliellinie. Admiral 
beſchloß, den Angriff auf die Spitze der linken feind⸗ 
lichen Linie — ſteuerte deshalb ſüdweſtlichen 
Kurs, um die Abſicht eines ——— vorzutãu⸗ 
ſchen, ſchwenlte aber, ſobald der Abſtand vom Feind 
nur noch 8,5 km war, auf Oſtkurs, fo daß ein lau⸗ 
fendes Gefecht auf ſchräg ſich nähernden Kurfen ent- 
tand. Auf 8 km Abſtand eröffneten die Rufjen bag 
er, bie Sapaner erit auf 6 km; trogdem errangen 

fie ſehr ſchnell das Übergewicht an Geſchützwirkung. 
Beide ruſſiſche Spigenfchiffe maren eine Zeitlang dem 
Feuer der ganzen japaniichen Linie ausgeſetzt; das 
Iinlte der beiden, das Linienſchiff »Oſljabja«, war 
nad) einem Yeuer von kaum 10 Minuten zufammen- 
geſchoſſen und Kentern gebracht. Kurz darauf 
elang es Rojeſtwenſti, feine Divifion vor bie linke 
Ühnie zu ſetzen, unter gleichzeitigem Abdrehen auf Bi 
kurs, To daß nun auch die ruſſiſchen Sata e 
eine einzige Kiellinie bildeten. Kaum %« Stunde nach 
Beginn der Schlacht mußten wieder —— 
geſchofſene ruſſiſche Linienſchiffe aus der Gefechtslinie 
ausſcheren, »Suwarowe«, Dad Flaggſchiff des Flotten⸗ 
führers, und »Alexander IIL« Die ruſſiſche Linie ge⸗ 
riet in Gefahr, von der japaniſchen umfaßt wer⸗ 
den, mußte deshalb immer mehr nach Süden ab 5— 
Da die ruffiihen ſtüſtenpanzerſchiffe weit zurückgeblie⸗ 
ben waren, drebte die ruffiiche Linie im Kreis um ihr 
beihädigtes ei ff. Rauch und Nebel hüllten 
zeitweife die rufjifche Flotte völlig ein, jo daß die Ja⸗ 
paner zuweilen ihr euer einjtellen mußten. Die ja- 
paniſche Linie war gegen 3 Uhr mit einer Kehrtwen⸗ 
dung auf Weitlurs gedampft, Hatte aber /24 Uhr durch 
nochmalige Kehrtwendung den alten Oſtkurs wieder 
aufgenommen, fo daß gegen d Uhr da3 laufende Ge⸗ 
fecht auf ne fan weiter geführt wurde. Dabald 
wieber eine Umfaſſung durch die beträchtlich ſchnellere 
japaniſche Linie zu befürchten war, drehte die bereits 
* mitgenommene und zufanmengeichofjene ruf» 
tihe Schlachtlinie gegen 4!/s Uhr nad Süden ab. 
Die Entiheidung war bereit3 zugunften der Japaner 


gefallen, e3 galt nur noch, dem erſchöpften Gegner Feu 


den Reit zu geben. 

Während der Entſcheidungsſchlacht der Linien⸗ 
ſchiffe gelang es dem japanifchen Kreuzergeſchwader, 
mit ſüdlichem Kurs die ruſſiſche Schladhtlinie zu um- 
fafjen und dann oftwärts drehend die ruffischen Teich- 
ten Kreuzer und Troßſchiffe in laufendem Gefecht 
ebenfalls in vernichtendes euer zu nehmen. Es kam 
1" einer Urt Seffeltreiben. Gegen 5 Uhr trafen die 
Reſte der ruffiichen Kreuzer und Troßichiffe auf bie 
inzwiſchen füdmweitwärtö jteuernden Reſte der ruſſi⸗ 
ſchen Schlachtlinie. So entitand ein wirres Gemenge, 
in dem die ruſſiſchen Schiffe ohne Ordnung durchein⸗ 
ander Tiefen und fi im Feuer gegenfeitig behinder⸗ 
ten. Die japanifchen, immer nod in beiter Ordruung 

eführten Siellinien der leichten Kreuzer, Banzer- 
euzer und Linienſchiffe gaben von drei Seiten wohl⸗ 
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gezieltes rubiges Teuer auf den ruffifchen Knäuel, 
während die Ruſſen mit nördlicdem Kurs ſich & ſam⸗ 
meln und zu entkommen ſuchten, was durch Eintritt 
der Abenddãmmerung begüimftigt wurde. 

Noch vor Beginn der Duntelheit fetten die Nacht⸗ 
angriffe zahlreicher japaniicher Torpedobootäflottillen 
gegen bie fliedenden ruſſiſchen Schiffe ein; diefe An- 
} e folgten einander jo ſchnell, daß den Schiffen 
aum Beit blieb, fie abzumehren. Wahrſcheinlich Haben 
dabei die ruſſiſchen Schiffe zuviel mit Scheinwerfern 

eleuchtet und dadurch die japanifchen Vorſtöße er- 
eichtert. Infolge der Ungriffe wurden verjchiedene, 
bereit3 in der Tagſchlacht Timer beſchãdigte rufftiche 
Schiffe gecitört, der Reit der ruſſiſchen Flotte löſte fich 
während der Nacht völlig auf. Bei Tagesanbrud 
war ber ruſſiſche Admiral Nebogatom, der noch 2 
Linienſchiffe, 2 Küftenpanzeriiffe und einen Kleinen 
Kreuzer beiſammen hatte, von der japaniſchen Schlacht» 
—* vollſtändig umſtellt; bald nad) Erd g des 
ergefecht3 ſtrich der unglüdliche ruſſiſche Admiral 
die Flagge und übergab, um unnüßes utvergiehen 
zu vermeiden, feine bereit3 ſtark heſchädigten Schiffe 
dem Sieger. Bon den 38 Schiffen der rufjtichen Ylotte 
einfchließlich der Troßſchiffe) entlamen nur 3 Kleine 
euzer nad Manila, 2 Hufsichiffe und 1 Torpedo⸗ 
boot nad Wuſung; 19 Schiffe ſanken, darunter 6 
Linienſchiffe; 7 Schiffe, Darunter 2 Linienfchiffe, wur⸗ 
den genommen; 2 Sätife wurden vonihren Komman⸗ 
danten auf den S gelegt, und nur 1 Kleiner 
Kreuzer, 2 ‚Forpebobonte und 1 Hilfsichiff erreichten 
Bladimostof, Beitimmungshafen der Flotte. 
Die Rufen verloren 10000 Mann, wovon die Hälfte 
elen oder ertranten; bie Japaner hatten nur 537 
und Verwundete. Die japanifche Flotte verlor 
nur zwei Torpedoboote in der großen Schlacht. Die 
Tüchtigleit der japantichen Admirale, Kommandanten 
und Gejchüßführer hatte einen Seejieg errungen, dem 
an Erfolg nur Nelfons Trafalgarfieg nahelommt. 
Die Ruſſen Toben einen Hauptteil des Erfolgs auf 
bie gewaltige Sprengwirtung ber japaniſchen Gra- 
naten, bie mit dem Bikrinfänre-Cprengitoff Schimofe 
geladen waren; aber die ungenügende Schießausbil⸗ 
dung der ruffiihden Befagungen war wohl der Haupt- 
grund des fchnellen Zuſammenbruchs. Die Frage iſt 
nicht völlig geflärt, wie weit die ſchweren Geſchütze 
den Ausſchlag gegeben haben. In der Seeſchlacht bei 
Tjſuſhima ftanden nur 16 ſchwere, aber 190 mittlere 
Geihüge auf japaniſcher Seite gegen 80 ſchwere und 
110 mittlere ruffiihe Gejchüge. Während Admiral 
Togos Linieniäiffe ruhig, wie bei einer Schiekübung, 
ein ruſſiſches Schiff nach dem andern mit vereinigtem 
er niederlämpften, bat da3 ruffifche Feuer über- 
yaupt feine erwähnendwerten Erfolge gehabt. Offen⸗ 
ar wußten die Japaner, daß die Rufjen ebenfowenig 
* er Fer Jahr und ee waren, Im Seuer 
eetalti tig .Ihre ganze Seetaltik bei 
—— — darin, ber demalfigen Wirkung des 
japanifchen Feuers zu weichen. Überdies iſt aus ſpä⸗ 
teren ruſſiſchen Berdffentlihungen zu erſehen, daß die 
ruſſiſche Flotte von Unfang an von der Erfolglofigfeit 
ihres Unternehmen? überzeugt mar, fich auch den Ja⸗ 
panern nicht gewachſen fühlte. Dieſes Schwächegefühl 
war wohl noch verhängnisvoller als die Schtmofe. 

Die einfache Kiellinie als —2 hat ſich bei 
Tſu ähnlich wie in ber PYaluſchlacht bewährt; 
mit Hufe der feitgefligten Gefechtsordnung konnte der 
allerdings langjamere Feind a tellung ge» 
zwungen werben, daß die japaniiche Geſchützwirkung 
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yen auf beitimmte Schiffe des Gegners gerich- 
tet werden konnten. Admiral Togo ift mit feiner er⸗ 
folgreihen Unfangsit Sabrhunderte alten ja- 
paniſchen Überlieferungen gefolgt. Mit feiner Linien- 
tattit wollte er die eigene Flotte in ſolche Stellung 
gem Gegner bringen, wie fie der japaniſche Buchitabe 

ai (T) 3 Tatſächlich kommt Dies auf dasjelbe 
Beitreben hinaus, den Feind unter Sammelfeuer zu 
nehmen, wie bei ber ſchon oben (©. 292) erwähnten 
T Stellung der britiſchen Y$lottenmanöver. 

Um bie Unfangsitellung zu erreichen, mußte der 
Aufllärungsdienit erfolgreich fer. Tatſächlich Hatten 
die japaniichen Kreuzer die ruſſiſche Flotte ſchon ge- 
meldet, bevor die Ruſſen es ahnten. Inbegreiftie 
orglo3 war der ruſſiſche Flottenführer ohne Marſch⸗ 

&herung und ohne Aufllärungsdienit in Die gefähr- 
liche Koreaſtraße eingefteuert. Dagegen konnte Ub- 
miral Togo nad) ben Meldungen einer Kreuzer genau 
vorausberechnen, wo er die Schlacht liefern wollte. 
Togo berichtet felbft darüber folgendes: »Der Tag 
war nebelid, und wir konnten nicht weiter ald 5 See 
meilen (9 km) fehen, doc) wurde ic) fo über die Be⸗ 
wegungen bed noch weit entfernten Feindes unter⸗ 
ridhet, als wenn ich ihn wirflich Ale —* Ehe 
ich ihn ſah, wußte ich, aus welchen Schiffen ſeine Flotte 
beſtand. So konnte ich heſtimmen, daß ich ihn un» 
gefähr um 2 Uhr nachmittags nahe bei Olinoſhima 
Bir lacht jtellen, und zwar zuerſt die Spige der 
inken Folonne angreifen und nernichten würde.e — 
Eine zmeddienlichere taltiiche Uufllärung zur Bor 
bereitung der richtigen Unfangsitellung für bie 
Seeſchlacht Läßt fi) laum denken. Die Rufjen gaben 
ih nicht einmal die Mühe, nıit ihren Varien Funken⸗ 
telegrapbengeräten die japaniſchen dungen zu 
ren. Dadurch wurde ber ruffiiche Admiral durd 
a3 plögliche Sichten der japaniſchen Schladtlinie in 
feiner Marſchrichtung völlig überraſcht. 

Die Überrafchung des Gegners, die dem Admi⸗ 
ral Togo aufs beite gelang, ilt zur Erzielung jeetal- 
tiſcher Erfolge beſonders wichtig. Dennder Entſchluß, 
eine Seeſchlacht einzuleiten, wenn beide Zlotten ein- 
ander erreichbar find, muß ſehr ſchnell gefaßt werden, 
weil die taltifche Lage von }ylotten zueinander 


jtiger Unfan — der japaniſchen Flotte würden 


— Gegners. Togos Erfolg mehrten frei⸗ 
ich ſchwere Fehler und Unterlaſſungen auf ruſſiſcher 


fich führer den 


IL Technik und Kriegführung 
tets ‚und daß ſtets ei [von 
—— war aß ſtets eine große Zahl von 


Seite. Der ruſſiſche Unfllärungsdienit hatte 
verfagt; die en Geſchwader —2 8 pãt 
aus der chordnung in die Gefechtslinie gebracht. 
Die Bewegungen ber ruſſiſchen Flotte während ber 
Schlacht entipeadjen zu wenig den ſeetaltiſchen For⸗ 
derungen Grundjägen, weil fie in verhängnis- 
vollem Make von dem —— — beherrſcht 
blieben, den Durchbruch nach Wladiwostok zu errei⸗ 
hen. Für den japaniſchen Erfolg war neben beſſerer 
taltiſcher Schulung des Flottenführers Die den Ruſſen 
weit ütberlegene vorzügliche Schießausbildung der Ge⸗ 
fhügführer maßgebend. 
Die Hauptlehre, die aus den japanifchen Erfolgen in 

ber Seeichlacht bei Tſuſhima zu ihen tft, Täßt ſich un» 

efähr mit folgendem ausdrüden: ie! —— 
affenwirlung en Geltung 
en und zugleich die —* — Bat 


die eigene 
möglichft behindern. Die Aufg aben der Seetaklti 


beſtehen darin, fllärung eine 

ar Anfangsſtellun hen, um einen um⸗ 

fienden Un mit ‚gehnfter Geihüg auf 

einen feindli 3 zu führen. Ober kurz gelagt: 
en a 


rſch 
feine ſtarre Formaltaktik ſein 
Segelſchiffszeit kläglich Schi 
eitüme und vorurteilsfreie 
te über Bord warf unb den Feind durch neue 
Ungriffsformen überrajchte. Unerwartete, neue fee 
taktische Formen haben fi) auch in den entigeungs- 
chlachten der chiffsgeſchwader bei Liffa, am 
alu und bei Tſuſhima als beionders wirff 
wiefen. Daraus darf man den Schluß ziehen, daß 
in zulünftigen Seeſchlachten wiederum der Flotten⸗ 
og erring en wird, dem e8 durch eigene 
gelitige Überlegenheit gelingt, die Schwächen bes Geg⸗ 


ners zu erkennen und zu feinem Vorteil aus 
Dem genialen Fuührer bleibt heute wie vor Sabre 
berten die Wahl bed Weges zur Überrafchung des 
Gegners unter Berüdfichtigung aller Erfolg bedingen- 
den Umſtände vorbehalten. In Seeſchlachten, wo bie 
gei tige tiberlegenheit in ber Führung fehlt ober auf 
iden Seiten gleich ſtark ift, wird der ſeetaktiſche Er⸗ 
olg beider Flotten gering fein. In Seeſchlachten zwi⸗ 
hen Flotten von ganz ungleicher Gefechtskraft wird 
die weſentlich fchwächere Ylotte nur dann auf Er- 
folge rechnen dürfen, wenn die taktiſche Schulung des 
Blottenführer8 und feiner Unterführer fowie bie 
Sciekausbilbung der Geſchützführer auf das gründ- 
lichite durchgeführt find durch ftänbige Übungen 
befeitigt werden. 
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Die deutfde chemiſche Anduftrie im 
eltßrieg 


von 9. Blücher in Leipzig, Herausgeber bes 
buche fiir die chemiſche Induſtrie⸗ 


Bon wie gewaltiger Bedeutung bie Technik für die 
Geſtaltung und den Uusgang moderner Sriege iſt, 
bedarf feiner Auseinanderſezung; die Taten der 
ſchweren Geſchutze, die Erfolge der Unterfeeboote, die 
Errungenihaften ber Stuggeuge und Luftichiffe br 
ren eine beredte Sprache. Und wenn wir mit beredy- 
tigtem Stold auf den hoben Stand gerabe der deut- 
fchen Technik das Wort geprägt haben, daß eben diefe 
deutſche Technik und den Steg erringen belfen milſſe 
und werde, jo ragt wiederum aus ber Geſamttechnik 
ein Zrei dans fonder8 hervor — die chemiſche 
Technik. f dieſem Gebiete ſind wir unſeren Geg⸗ 
nern entſchieden weit voraus, und von welcher Be⸗ 
deutung das iſt, mag ein Rüchtiger Streifzug zeigen. 

Nicht beſſer kann der hohe Stand der —* — 
chemiſchen Induſtrie bewieſen werden als durch die 
ſeit Jahren lauter und immer lauter ertönenden Stim⸗ 
men des Auslandes, die auf dieſe Induſtrie nit Be⸗ 
ſorgnis hinwieſen und Mahnworte an ihre Lands⸗ 
leute daran knüpften, daß man im eigenen Lande 
ungefäumt Unftrengungen machen müfle, um den 
deutſchen Soriprung nzubolen. Un der Spike der 
Länder, in denen ſolche Mahnrufe laut wurden ſtand 
jederzeit England. überblidt man die gefchichtliche 
Entwidlung der chemiſchen Induſtrie, fo kann man 
e3 an fi gerade diefem Reich nicht verdenlen, wenn 
e3 über die Geitaltung der Dinge murrte; war doch 
die engliſche chemiſche Induſtrie früher allgemwaltig, 
und zwar ſchon zu einer Beit, ald wir ſelbſt erjt küm⸗ 
merliche Unjäbe einer ſolchen Induſtrie beſaßen (um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts). Dann aber 
entwidelte fih Deutſchlands chemiſche Induſtrie jo 
ütberrafchend ſchnell, daß fie diejenige England über- 
flügelte, und feit dieſer Zeit treffen wir auch auf den 
englifchen Vorwurf, daß Deutihland allein an dem 
Ntedergange der chemiſchen Betriebe Englands ſchuld 
fei. Bei den FRE Fig Werten, um die es ſich ge 
rade in der chemiſchen Induſtrie handelt, hr wohl 
anzunehmen, daß gerade die erwähnte Unficht ber 
Engländer zum guten Zeil mit dazu beigetragen 
bat, ihre Smeigung gegen Deutichland gro wiegen 
und jie zu einem Vernichtungskrieg gegen Deutſch⸗ 
Iand zu bewegen. 

Tatſächlich Handelt es ſich bei dem Wufblühen der 

ſchen und bei dem Niedergang ber englifchen 
chemiſchen Induſtrie zwar um zwei parallel laufende 
Borgänge, nicht aber um jolche, deren einer als Ur- 
ſache des andern Degeidhnet werden dürfte. Denn 
Die ganze Beitaltung des Chemilalienmarktes beweiit 
unwiderleglich, ba an fih eine ebenjo Start auf 
blühende engliſche chemiſche Induſtrie neben der 
Deutichlands und mander andern Länder reichlich 
Bla und Nahrung fände; gibt es doch genug Er- 
zeugniſſe, nach denen jtet3 mehr Nachfrage als An⸗ 
gebot herrſcht. Aber England iſt nicht mitgeſchritten: 
während die deutſchen Chemiler unermüdlich gearbei⸗ 
tet haben und die Ergebnifſe dieſer Arbeiten von den 
deuiſchen Fabriken unter großen Opfern unb mit 
kühnem Wagemut der Praxls dienftbar gemacht wor- 
den find, hat die chemiſche Großinduſtrie Englands 
geglaubt, ausruhen zu dürfen. Lange Beit war dort 


»Ausltunfta⸗ 


mungsluſt zu ſpuͤren; von gewaltigen Verſuchslabo⸗ 
ratorien, wie fie die deutſchen chemiſchen Werke ſtän⸗ 
dig unterhalten, wollte man der Koſten wegen dort 
nichts hören; mit echt engiitcern Hochmut glaubte 
man es nicht nötig zu haben, neue Erzeugmije auf 
ben Markt zu bringen, fondern gedachte die alten 
ebenfogut loszuwerden, eben weil ed England war, 
da8 fie erzeugte. Der engliiche Hochſchulunterricht iſt 
wohl keinem Studium weniger vorteilhaft al3 dem 
der Chemie: die Laboratorien find meistens nicht auf 
der Höhe, und der Student ift zu einer regelmäßigeır, 
täglich vielſtindigen Urbeit darin, feiner fportlichen 
Nebenintereffen halber, nicht zu bewegen. Auch im 
Babrilbetriebe machen fich auf chemiſchem Gebiete die 
kurzen Arbeitszeiten ſchädlich bemerkbar, vor allem 
aber der Umstand, dab die beauffichtigenden Direl- 
toren, Chemiler, Ingenieure an ben »week-end- 
Prinzip⸗ I balten und deshalb vom freitag Nad)- 
mittag bi nicht arbeiten. 

Bei unjeren Sein en iſt es Mode eworden, alle deut⸗ 
{hen Errungenschaften auf wiſen gafiichem technis 
Ihem und kimjilerifgem Gebiete dadurch herabzumür- 
digen, daß man beweilt oder Doch beweifen will, wir 
jeten nur Nachahmer und hätten: die Ideen, Anregun⸗ 


gen und en der Beiltesgrößen anderer Völ⸗ 
er fozufagen geftohlen. Namentlich die Franzoſen, da- 
neben aber auch die En nliches 


länder, gaben 
für die. Erfolge der chemiſchen Technil zu erweiſen ge- 
ſucht. Es iſt hier nicht der Ort, folche Befauptungen 
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Gefahr zeigen lönnen, aber deutſche Fachzeitſchriften 
brauchte man ja nicht zu beachten, und wenn fie der 
eine oder andere englife Ehemiler doch las und dar⸗ 
auf hinwies, fo fand er bei den Induſtriellen feines 
Zandes lein Gehör. Das Haften am Ülten, eine Ab⸗ 
neigung vor den Koften für wifjenfchaftliche Verſuche, 
tiberhaupt die Unluſt, Neues zu erproben, Haben Eng- 
lands chemiſche Induſtrie weit zurüdgedrängt. Sept, 
während des Krieges, ſcheint man das drüben ein- 

ehen und fordert, daß die Empirie durch wiljen- 
chaftliche Folgerichtigkeit erſetzt werde; früher hatte 
man mır Spott für Die »beutfchen Theoretifer«. In 
der Tat hat gerade auf dem fyelde der Chemie bie 


Theorie. Glänzendes geleiftet: Die künftliche Herftel- d 


lung des Smbiaofarbitofien. des Duftitoffes der Ba- 
nille ufm. find Errungenſchaften, Die vorher gewiſſer⸗ 
maßen am Schreibtild serrechnei« und daraufhin 
erit im Laboratorium verwirklicht wurden. 

Die chemiſche Induſtrie unſeres Baterlandes iſt 
durch den Krieg vor Aufgaben geſtellt worden, die 
mehr als gewaltig genannt werden nrüffen. Daß fie 
diefe Aufgaben nidyt nur reſtlos Iöft, ſondern weit 
darüber hinaus noch Tag und Naht dur neue 
Errungenſchaften übercafet, zeugt mehr von ihrem 
hohen Können, als jeim Frieden möglich geweſen wäre. 

Die eine große Schwierigkeit für die chemiſche In⸗ 
duftrie Itegt darin, daß fie gut gefchulter Kräfte bes 
darf, um vorteilhaft zu arbeiten; Dies bezieht fich 
nicht nur auf die Chemiler, fondern eritredt ſich fiber 
die Aufſeher und Werkmeiſter hinweg bis zu den Ur- 
beitern. Die Kräfte wurden und werden ihrer Be- 
ihäftigung aber durch ben Krieg zum großen Teil 
an en, und wenn auch die Heeresverwal in 
Unjehung der hoben Wichtigkeit zahlreicher chemiſcher 
Betriebe einen Teil diejer Kräfte in ben Fabriken be 
lafjen bat, fo fehlt Doch wett mehr als die Hälfte, und 
das bedingt eine erhebliche Einſchränkung der Erzeu- 
gung, ſelbſt bei übermäßiger Belaftung ber zurüd- 
gebliebenen Arbeitskräfte. 

In zweiter Linie bat die chemiſche Induſtrie unter 
dem Fehlen vieler Rohſtoffe zu leiden. Deutſchland 
tft an zahlreichen Rohmaterialien arm, ja viele fehlen 
ihn ganz, und darunter find nicht wenige, bie als 
durchaus ımentbehrli gelten müfjen. Wir haben 
3.3. viele Erze nicht, die die Induſtrie braucht; bei 
uns wächſt feine Baummolle, und Kautſchuk kann in 
Deutihland jo wenig aus heimiſchen Pflanzen ge- 
wonnen werden wie Guttapercha und Kampfer. Uns 
fehlen die Farbhölzer wie die Chinarinde, der Koka⸗ 
ſtrauch wie die Thoriumerze, der Chilefalpeter wie die 
Seide; unfere hetmifche Erzeugung an Erböl ift win⸗ 
zig gegen unfern Berbraud), die fererze Deutſch⸗ 
lands deden nur einen Heinen Teil unferer Kupfer⸗ 
gewinnung; Schmierdle, Binnerze, Schwefelliefe und 
viele8 andere mehr führen wir in gewaltigen Mengen 
ein, um es aufhochwertige Erzeugnifje zu verarbeiten. 

Der Krieg hat mit einen Schlage alle unſere über- 
feeiihen Zufuhren abgeſchnitten. Hieraus ergaben 
fi für Die chemiſche Induſtrie Uufgaben nad) drei 
Richtungen Hin. Eritens mußte man die verbleiben- 
den geimifchen Roditoffe famt denen, die ung das be 
nachbarte befreundete und neutrale Ausland noch 
zuführen kann, beſonders ölonomifh auf bie ver- 
langten und notwendigen Degeugniffe bin verarbei⸗ 
ten; babei war auch zu beachten, ob die Ubfälle ber 
Friedensproduktion nicht noch Reſte enthalten, deren 
Gewinnung im Frieden zwar nicht lohnte, jeßt aber 
notwendig geworden ift. Zweitens batte bie In⸗ 
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duftrie nad) andern, bei ung vorhandenen oder er- 
bältlichen Robitoffen zu ſuchen, die bisher nicht aus» 
gebeutet wurden, aber doch auf irgendeinem Wege — 
er unter Umftänden ei u erſinnen war — eine 
der fonit aus andern ofmaterlafien gewonnenen 
Produkte zu erzeugen geitatten. Drittens endlich kam 
e3 darauf an, für Erzeugniffe, beren Einfuhr gan 
unterbunden oder beren Herſiellung durch den Krieg 
anz unmöglich gemadt worden war, geeignete Er- 
5 toffe zu e en, ‚bie entweder das fehlende 
Produkt volllommen erjegen konnten oder doch wenig- 
ſtens vorübergehend für bie Kriegszeit, ſelbſt werm 
einige Mänge dabei in ben Kauf genommen wer- 
en en 


Nach allen drei Richtungen Hin hat bie chemiſche 
Technik Deutſchlands große Erfolge zu verzeichnen, 
die aber bei dem Mangel an Arbeitskräften nur da- 
buch möglich geworden find, daß bie chemiſche In⸗ 
duſtrie Die Erzeugung zahlreicher Brodulte, die wäh⸗ 
rend bes Krieges weniger nötig find, eingeitellt oder 
Doch auf die dem Verbrauch des Baterlandes ent- 
ſprechenden Mengen beihränft hat, während das 
früher der Ausfuhr bienende Duantınn wegfallen 
tonnte. Dafür legte man den Nachdruck in erfter Linie 
auf alle Erzeu fe für den Heeresbedarf, wobei 
biejer im wältetten Sinne gemeintiit. Darliberbinaus 
mußte vor allem das fidhergeitellt werben, was ber 
Ernährung unferes Volles dient; hierzu gehören 
aljo mittelbar auch künſtliche Dungftoffe, um ben 
Bobenertrag zu fteigern, und Yuttermittel, um die 
Biehhaltung zu ermöglichen. Uber e8 bleiben für ein 
Kulturvolf auch darüber hinaus noch viele Bedürf- 
niffe, die unentbehrlih find. Dazu gehören Klei- 
bungöftoffe, Leder für Schuhe, a dharie umd 
viele8 andere fonft, was außer für das Heer aud) 
für Die Allgemeinheit beichafft werden oder erhalten 
bleiben mu 


Wie manntgfaltige Unforberungen ftellt Doch ein 
modernes Heer an die chemiſche Induſtrie! Die Ge⸗ 
ſchütze müſſen aus hochwertigem Stahl aeraeitett 
werden — Stahlforten, die nicht bloß aus Eifen und 
Kohlenstoff beilehen, fondern noch mannigfache Bei- 
m gen haben. So zeigen dielegierungen Ridel- 
ftahl und Chromnidelitahl als Panzer befonbers er- 
er Eigenfaften. Die fogenannten Schnell- 
drehſtähle, die zum Bearbeiten (auf ber Dreh⸗ 
banl) der Geſchützrohre, Gewehrläufe, der Granaten 
ufw. bienen, enthalten oft Chrom, Wolfram oder 
Molybdän, d. h. Metalle, die und zum Teil fehlen. 
Soweit hierbei nicht die Einfuhr aus benachbarten 
neutralen Ländern aushelfen kann (Norwegen, Schwe⸗ 
den), bleibt e8 die Uufgabe der Induſtrie, aus ent- 
behrlichen Fsriebemßerzeugnifien, welche ſolche Me⸗ 
talle enthalten, dieſe abzuſcheiden und augenblicklich 
nötigeren Verwendungen zuzuführen. Wo es an 
folden Quellen für die gewünfchten Zufäbe fehlt, 
wurden fofort Verſuche gemacht, auf anderem Wege 
mit noch vorhandenen Materialien ähnliche Le 
gierungen zu erzeugen, bie für den gleichen Zwed zu 

rauchen find. 

Unferem Mangel an heimischen Kupfererzen follte 
die Beichlagnahme von Degenitänben aus Kupfer 
und Mefling fowie die Metallfammlungen begegnen. 
Das Heer braucht en e Mengen Fupfer zu ben 
Führungsringen U ea ore zu Bünder 
teilen, ferner in Form von Meffing zu ben Hülfen für 
Gewehr⸗ und Mafchiiengemehrpatronen. Dazu lom⸗ 
men Teile ber Feldfernſprecher und Belbtelegraphen, 
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Helmbeſchläge uſw. Trotzdem kann ein Mangel nicht 
eintreten, denn große Wengen bleiben erhalten und 
werden wieder geſammelt, wie 3. B. abgeichofjene 
Patronenbüljen, und die im Land felbft gewonnenen 
Rupfererze find zur Beit ausfchlieklich dem Heeres- 
bedarfaufgeipart. Man hat berechnet, daß der Jahres⸗ 
bedarf der Heereßverwaltung für ben Krieg etwa 
100000 bis höochſtens 120000 Tonnen (t) Kupfer be- 
trägt. Aus heimiſchen Erzen und Zwiſchenprodukten 
erzeugt Deutſchland nur etwa 24000 t. Wber die 
Aufnahme der Beitände an Fertigfabrilaten hat er- 
geben, daß in biefer Form in Deutſchland etwa 
1,15 Million t Kupfer vorhanden find. Hiernach lönn- 
ten wir alfo filr ein Jahrzehnt alle Kriegsbedürfniſſe 
befriedigen. Zu alledem gehört jedoch eine gewaltige 
Anfpannung der Hütteninduftrie, die Erze und Ult- 
ntaterial unaufhörlich verarbeiten muß. 

Auögebehnte Verwendung für die Zwecke des Hee- 
res findet da8 Uluminium, namentli für Luft 
ſchiffe und auch für Flugzeuge. Hier liegen einige 
Schmwierigleiten vor. Den größten Teil der europät- 
ſchen —— deckt die Aluminium⸗Altiengeſell⸗ 
ſchaft in —** in der Schweiz die zur Erzeugung 
des für Die Gewinnung nötigen elektriſchen Stromes bie 
Bafjerkräfte des Schaffhaufener Rheinfalls ausnutzt. 
Hätte dieſe Geſellſchaft nur eine Fabrik in der Schweiz, 
jo fiele fie vielleicht fir Die Lieferung des Metalles an 
und ganz fort, da Die Schweiz die Lieferung von Hee- 
resbedarf an keine der Friegführenden Mächte duldet. 
Uber diejelbe Geſellſchaft betreibt auch eine Fabrik in 
Deutihland und eine andere in Ofterreich, fo daß hier 
lein Hinderniß vorliegt. Ein ſolches machte ſich jedoch 
begitglich des Rohmateriald geltend. Dan ge bei 
der Aluminiumgewinnung gewöhnlich vom Baurit 
aus, emem Mineral, das in Yriedenzzeiten aus Frank⸗ 
reich bezogen wurde. ‚Sm Krieg mußte man juchen, 
den Baurit von anderen Orten zu en fo aus 
Dalmatien, doch ijt auch dort des nahen Sriegs- 
gebietes wegen die Ausbeutung nicht rätlih. Da- 
gegen hat man guten Bauxit in Oberungarn gefun- 

en; auch einige andere Tonerdentineralten lafjen ſich 
auf Alummium verarbeiten, fo daß die Schwierig. 
teiten als behoben gelten lönnen. 

Wohl die wichtigtten Uufgaben, welche Die chemiſche 
Induſtrie zur Zeit bemältigt, besiehen fih auf die 
Gewinnung von Stidjtoffverbindungen, und 
von diefen wieder im befondern auf die Erzeugung 
von Salzen der Salpeterfäure und des Am- 
moniaks. Im Frieden führen wir riefige Mengen 
von Ohilefalpeter ein; fo verbrauchte Deutichland im 
Sabre 1913 von diefem Material 747000 Tonnen 
m Werte von fait 150 Millionen Marl. Davon 
kamen vier Fünftel auf die Landwirtſchaft, für welche 
Stiditoffverbindungen das wichtigſte Düngemittel 
bilden. Der Reſt wird von der Imduftrie in Beichlag 
Penonunen und aufSalpeterfäure und einige falpeter- 
ſaure Salze Hin verarbeitet. Die Salpeterfäure wieder 
iſt der wichtigfte Stoff zur Erzeugung der modernen 

pren gmittel, die als wirkſame Subſtanz ftiditoff- 
reiche »Nitroverbindungen⸗· enthalten. So eniſteht 
durch Einwirkung von Salpeterfüure (mit Schwefel- 
fäure) auf Baumwolle die Ritrozellulofe, dem Laien 
a8 Schtegbaummolle befannt. Sie dient nicht 
nur gepreßt zur Sprengfüllung von Minen und Tor- 
pedos, fondern gibt audy nach befonderer Behandlung 
die modernen rauchſchwachen Schießpulver; 
faſt alle dieſe Pulverſorten enthalten auch Nitro» 
glyzerin (aus Glyzerin mit Salpeterfäure erzeugt). 
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Andere Sprengſtoffe ſind Pikrinſäure und Tri- 
nitrotoluol Trotyh, und alle dieſe bedürfen zur 
Erzeugung ber Salpeterfäure. Mit dem Kriegäbeginn 
börte die Einfuhr von Ehilefalpeter mit einem Schlage 
auf, aber gerade auf Diefem Gebiete konnte man nicht 
wie auf manchem andern aud den Berbraud ein- 
ſchränken; das oben Gefagte zeigt vielmehr, wie un⸗ 
entbehrlid Die Stiditoffverbindungen zum Krieg⸗ 
führen find. Eine einzige 15-cm-Granate enthält un- 
efähr 4 kg Sprengladung (ganz abgefeben von der 
toßladung im Geſchütz), man kann danad) 
leicht berechnen, welche ungeheuren Mengen tiditoff- 
reiher Sprengftoffe 3. B. ſchon bei der September- 
Dffenfive 1915 von Engländern und Sranzofen ver- 
braudt wurden, wenn nıan hört, daß ein ununter- 
brochenes Trommelfeuer für50—70 Stunden auf der 
anzen, Hunderte von Kilometern langen Front die 
griffe vorbereitete. Aber nicht nurfür die Artillerie- 
und Snfantertemunttion, wicht nur zur Füllung von 
Wurfminen, Siiegerbomben, Torpedos und Seentinen 
bedarf man der Stidjtoffverbindungen, vielmehr find 
fehr große weitere Mengen nötig, um die »friedlichen« 
Sprengitoffe zu fchaffen, durch die allein die Maſſen⸗ 
gewinnung der Kohle (des een tzeuges aller 
induftriellen Tättgleit fiberbaupt!), der Kalifalze uſw. 
ermöglicht wird. Und auch die Landwirtſchaft 
ift nicht imjtande, während des Krieges auf die Stid- 
ftoffverbindungen zur Düngung zu verzichten, im 
Begenteil, Da die überjeeiide Getreideeinfuhr abge- 
ſchnitten ist, muß fie um fo mehr auf intenfivfte Aus⸗ 
beutung bes heimiſchen Bodens bedacht fein, und dazu 
gehört eben reichliche Aunitbüngung. 

Die chemiſche Induſtrie mußte beftrebt fein, gerade 
auf diefem Gebiete trog Uufhörens der Salpeterein- 
fuhr ausreichende Hilfe zu bringen. Das gelang thr 
um fo eher, als fie ſchon —— e der ſtarken, 
immer unangenehmer empfundenen Abhängigkeit 
vom Auslande bezüglich des Salpeters nach verſchie⸗ 
denen Richtungen daraufhin gearbeitet hatte, ſich in 
gemiliem Gradeunabhängigzumaden. Salpeterjaure 

alze als Raturprodulte hat Deutichland nicht. Da- 
gegen war es möglich, andere Stiditoffverbindungen, 
nämlih Ammoniakſalze, in erhebliden Mengen zu 
erzeugen. Man ging dabei zuerit von Brennmateria- 
Iten, insbeſondere von der Steinlohle aus, Die bei der 
trocknen Erbigung (Bergafung) neben dem Leucht« 

a3, dem wichtigen Steinlohlenteer und dem zurüd- 

leibenden Kols Ummoniatwaffer en läßt, aus 
dem reines Ammoniak und Ammonialſalze leicht zu 
erhalten find. Außer den Gasanitalten ergen en aud) 
die beſonders angelegten Stolereien auf g eide Weiſe 
als Nebenprodukt Ammoniakverbindungen, und an⸗ 
drerſeits gelingt es auch durch die Vergaſung von Torf, 
ſich Ammoniakſalze zu verſchaffen. Hier war ſchon 
ein Mittel gegeben, einen gewiſſen Teil des Stichſoff⸗ 
bedarfes zu decken; namentlich die Landwirtſchaft 
kann auch mit Ammonialſtickſtoff düngen und deshalb 
für die Kriegszeit auf den größten Teil des Salpeter⸗ 
[Hoffe verzichten, wenngleich fie ſonſt den Stidftoff 
n Salpeterform noch etwas höher bewertet als den 
Ammonialſiickſtoff. Uber der jon — bleibt zu 
beſchaffen übrig, ja auch ſämtliche Gasanſtalten und 
Kolereien vermögen ſchon die Landwirtſchaft allein 
nicht vollkommen zu befriedigen, namentlich jetzt, bei 
der durch den Leutemangel ſtark eingeſchränkten Stein⸗ 
tohlenförderung. Was aber den eigentlichen Galpeter- 
ſtickſtoff angeht, fo läßt fid) wohl Ammoniak in fal- 
peterfaure Salze umwandeln, jedoch vorteilhaft nur 
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dann, wenn es in jehr reinem — vorhanden 
iſt; man hätte alſo die Ammoniakſalze der Gasanſtal⸗ 
ten Kolereien erſt einem teueren Reinigungs⸗ 
prozeß unterziehen müſſen, um daraus Salpelerſtick⸗ 
ſtoff zu erzeugen, ſelbſt wenn die Mengen verfügbaren 
Ammoniaks ausgereicht hätten. 

Man mußte ſich mithin nach andern Stichſtoffquel⸗ 
fen umfehen. Freier Stiditoff als Gas mangelt uns 


ja nicht, beſteht doch die Luft, welche umfere Erde ald res a 


Hülle umgibt, zu vier Yünfteln aus ee ber 
der freie Stiditoff ift, wie der Chemiker jagt, jehr »in⸗ 
different«, d.h. er ift nur fehwierig mit andern Ele 
menten zu chemiichen Verbindungen zu vereinigen, 
und doch bedürfen wir feiner'gerade in diefer gebun⸗ 
denen Form. Es geort u den größten Errungen⸗ 
!aften der Chemie, daß ihr die Bindung und damit 
die Ausnutzung des Quftitichtoffs gelang. Wie aber 
gewöhnlich ein Erfolg nicht allein kommt, vielmehr 

te Errungenſchaft auf einem Wege zum Aufſuchen 
noch anderer ſolcher anfpornt, fo aud) bier. 

Man kann jegt vier verfchiebene Wege unter- 
fchetden, nad denen der Luftitiditoff ausgenutzt 
wird. Der eine Weg führt zur Salpeterfäure, ber 
zweite zum SKalfitiditoff, der dritte zum Ammoniak 
und der vierte zum intunmitrid. 

Die Erzeugung von Salpeterfäure aus. dem 
Auftftichton bedarf außerordentlich hoher Zempera- 
turen, wie man fie nur durch den elektriſchen Licht⸗ 
„ bogen erzeugen kann. Dabei ift außerdem nötig, daß 

die Gasmaſſen, nachdem fie jehr Schnell auf die hohe 
Temperatur gebracht worden find, ebenfo fchnell wie- 
der der heißen Bone entzogen werden, weil nur dann 
beträchtliche Mengen von dem Stidoryd (welches durch 

dation des Stiditoff8 In der Hitze entfteht) un⸗ 
zerießt erhalten bleiben. Das genannte —— wird 
von mehreren Erfindern in verſchiedener Weiſe be⸗ 
mupt. o erzeugen Birteland und Eyde eine ge 
waltige Slanımenfcheibe, indem fie einen Wedhlel- 
Nromlichtbogen duch einen Eleltromagneten fchnell 
Kreiſe herumwirbeln laſſen; die Luft wird jent- 
recht zur Flammenſcheibe durch diefe hindurchgebla⸗ 
fen und jo in Bruchteilen einer Sekunde auf die Höchſt⸗ 
temperatur erbitt, um nad) Austritt ebenjo jchnell 
wieder abzufühlen. Das Verfahren von Schön» 
dert verwendet umgekehrt einen ruhig brennenden 
ichtbogen, un den das zutretende Gas herum- 
wirbelt. Die beiden genannten Berfahren werden 
namentlich in Norwegen auögebeutet, und zwar un- 
ter Benugung der dort vorhandenen großen Beer 
träfte, man erzeugt dabei meiitens nicht freie Sal⸗ 
beterfäure, fondern gewöhnlich Kalkjalpeter, nach dem 
Urfprungsland Norge-Salpeter genannt. Das dem 
Lichtbogen entitrömende Stidoryd wird durch Einwir⸗ 
fung von Sauerjtoff bei Gegenwart von Wafjer in Sal- 
peterjäure umgewanbelt, und nur für die Zwecke der 
Landwirtſchaft und andrerfeits des leichteren Trans⸗ 
port8 wegen führt man dieſe in Kallſalpeter über, 
kann aus letzterem aber die Salpeterfäure ſelbſt bei 
Bedarf leicht wieder frei maden. Obwohl bei dem 
wange, in Deutichland die elektriſche Kraft durch 
ampfmaſchinen zu erzeugen, biefe Berjahren dlo- 
nomiſch nicht fo vorteilhaft arbeiten wie mit Waſſer⸗ 
träften, fo bat man doch ſchon im Frieden in meifer 
Borausficht auch bei uns derartige Unlagen gebaut, 
um bei Bedarf vom Auslande unabhängig zu fein. 

Der zweite ze der Nutzbarmachung des Luftſtick⸗ 
Kaffe beruht auf der Verwendung bes tumlarbi» 

es, wie es aus Kalt mit Kohle im eleltriichen Ofen 
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im großen hergeſtellt und hauptſächlich zur Entwick⸗ 
lung von Azetylengas gebraucht wird. Leitet man 
Stieftoff über hocherhitztes Kalziumlarbid, fo bildet 
fih unter Kohlenſtoffabſcheidung das Kalziumzyan⸗ 
amid, das man techniſch als Kalkſtickſtoff bezeich⸗ 
net. Die erſten Erfinder waren hier Frank und 
Caro; ein abgeändertes Verfahren hat Polzeniuß 
angegeben. n kann ben Ralf toff ohne weite- 
Düngemittel verwenden, doch verträgt er bei 
Luftzutritt kein langes Lagern, zeigt auch gegenüber 
manden Sulturpflanzen unangenehme Eigenſchaften. 
Deshalb wird der Kalkitiditoff oft gleich weiter ver- 
arbeitet, und zwar erhist man thn mit gejpanntem 
Waſſerdampf, wobei er in Kalziumlarbonat und Am⸗ 
montaf zerfällt; das ehe nn dur Einleiten in 
Säure in das entipreende Ammoniakſalz überge- 
führt werden. Lettet man Ammoniak in Schwefel⸗ 
jäure, ſo bekommt man das als Düngemittel geſchätzte 
ſchwefelſaure Ammoniak; leitet man es aber in Sal⸗ 
peterfäure, fo erhält man ſalpeterſaures Ummoniaf 
oderUmmonfalpeter, der wegen feines hohen Stid- 
Loffgebalted beſonders wertvoll iſt und namentlich zur 
geugung von Sprengftoffen Verwendung findet. 
dritte Weg der Ausnutzung des Suftiiditoffs 

führt unmittelbar zum Ammoniak und das bierber- 
HA Verfahren von Haber verdient in re 
infachheit und. gleichgert größte techniſche Voll» 
fommenbeit unbedingt en Brcie. Ammoniabl bejtebt 
nur aus Stichſtoff mit Wafferftoff, und diefe Safe ver- 
einigt auch Haber direli. Dabei kann man den Stid- 
Io aus der Luft dur Verflüffigung diefer und 
ton vom Sauerftoff trennen ben Waſſer⸗ 

ftoff durch Abkühlen aus afferges gewinnen. Ober 
man erzeugt zunächſt in einem Generator durch Ein- 
wirkung von WBafferdampf aufglüpenben Kols Waſſer⸗ 
as, welches ein Gemiſch von Waſſerſtoff, Kohlenoxyd, 
ohlenſaͤure und Balledampi tft. Bu diefem läpt 
man Luft zutreten und leitet das Gemiſch Über einen 
fogenannten Ratalyiato r, wobei ein Tell Des Waſ⸗ 
jeritoff8 mit dem anerkoff der Luft verbremt, 
fo daß ein Gemiſch aus Waſſerſtoff, Stiditoff, Koh⸗ 
lenoryd, Kohlenfäure und Wafjerdampf übrigbleibt. 
Diefed wird Über einen zweiten Satalyjator geleitet, 
der bet möglichit tiefer Temperatur dad Kohlenoxyd 
zu Koblenjäure verbrennt; durch Kondenfation kann 
man die legtere und ben Wafjerdampf entfernen, jo 
dab nur Wafjerftoff und Stichtoff übrigbleiben. Als 
KRatalyfatoren begeichnet man Stoffe, welche bie Real- 
tionsgeſchwindigleiten chemifcher Umfeßungen künft- 
lich beeinflufien; ſie find filr verſchiedene Realtionen 
verſchieden. Auch Haber bedarf zur chemiſchen Ver⸗ 
einigung des Stiditoff8 und Waſſerſtoffs eines Kata⸗ 
Iyfatord, und zwar eines fein verteilten Metalles, 
al3 welche er zuerit das teuere Osmium empfahl, 
doch find auch) billigere Katalyiatoren gefunden wor⸗ 
den. Das nad) einem ber beiden beichriebenen Ber- 
fahren hergeitellte Gemiſch aus Waſſerſtoff und Stich⸗ 
toff wird auf 200 Um. verdichtet und dann über 
en auf 500° erhitzten Katalyfator geleitet; hierbei 
bildet fi} etwas Ummonial, da8 durch Ublüblen der 
austretenden Safe als Ylüffigleit niedergeichlagen 
wird, während das Gasgemiſch wieder durch eine 
Bumpe angefaugt, verdichtet und aufs neue über den 
Katalyſator Hinweggetrieben wird. So läßt fi, ob⸗ 
wohl auf einmal nur eine geringe Ummortahnenge 
gebildet wird, Doch jchlieglich faſt das ganze Gas⸗ 
gemifch chemiſch vereinigen. Das jo gewonnene Um- 
montaf iſt außerordentlich rein, fo daß hier bei Bedarf 
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auch die Überführung in Salpeterſäure dlonomiſch 
möglich erſcheint. 
as vierte Verfahren, von Serpek, das über Alu⸗ 
miniumnitrid hinweggeht, iſt zwar recht ausfichts- 
reich, aber wirtſchaftlich nicht erprobt; es ge⸗ 
nügen daher folgende Andeutungen. Man gun das 
Mineral Bauzit, mit Kohle gemifcht, im ff⸗ 
— wobei be ae. —— 
inwirkung von geſpanntem Waſſerdamp etzt 
wird und dabei Ammoniak liefert. 

Bedeutet Die Bindung des Zuftitiditoffs ſchon an 
fi einen großen Triumph der Chemie, fo 
ein noch viel größerer unmittelbar daran. 
nämlich auch gelungen, den Luftſtickſtoff nicht nur in 
die Form der unorganif ze zu bringen, ſon⸗ 
dern aud) in die der für die Ern rung wertvolliten 
oegamichen Berbindung, nämlich imeiß. 

ach den Berfahren zur Bindung des Luftitid- 
ftoff8 erhält man biefen in Form von Ammoniak oder 
Salpeterfäure bzw. in ber Form der Salze dieſer un⸗ 
organiſchen verbin dungen. Düngt man ben Boden 
mit ſolchen, jo vermag die Pflanze Daraus organifche 
Stiditoffverbindungen aufzubauen, ins8beſondere Ei- 
weißitoffe, welche unter allen Nabrungsitoffen ben 
öchhtten Nährwert beſitzen. Dagegen iſt der tierifche 
drper zu einem folden Aufbau nicht befähigt, er 
muß vielmehr fchon vorgebildetes Eiweiß (jet es tieri- 
fcher oder pflanzlicher Natur) aufnehmen, um fich zu 
erhalten. Auch die reine Chemie fit bisher noch mist 
imſtande, Eiweißitoffe volllommen künftlich zu er- 
zeugen, wenngleich E. Fiſcher auf diefem Wege ſchon 
weit gekommen ift, jo daß wir in abfehbarer Zeit auf 
reitlofe Yöfung dieſes Problems halle dürfen. Uber - 
der Krieg hat uns inzwifchen ein Verfahren befchert, 
das die gleiche Aufgabe fozufagen indirelt bewältigt 
und, wenn es ſich praktifch und wirtichaftlich im Groß⸗ 
betriebe bewährt, ſchier unüberjehbare Bedeutung hat. 
Es handelt fi um das Verfahren von Delbrüd, 
Eiweiß aus unorganiſchen Stiditoffverbindungen 
mitteld Hefe zu erzeugen. Was wir Hefe nennen, find 
pflanzliche Lebeweien, nämlich Sproßpilze, die mar 
ald »Bärungserreger« bezeichnet, weil fie die Fähig⸗ 
keit haben, in zuckerhaltigen Materialien & gedeihen 
und dabei den Quder in Alkohol und Kohlenjäure 
zu zerlegen. In der Bäderei bemitzen wir bieje Real- 
tion, um die Backwaren zu lodern; der —5 iſt 
der, daß bite bei der Gärung gebildete Kohlenſaͤure 
nebſt den Ulloholdämpfen in der Backhitze entweicht 
und babei Bläschen und Boren im Teige bildet. In 
dem eigentlichen Gaͤrungsgewerbe dient die Hefe zur 
Erzeu von Wein, Bier und Spirituofen — in 
allen en wird zuderhaltige® Ausgangsmaterial 
(da3 entweder den Zuder fertig gebildet enthält ober 
aus Stärke entitehen läßt) zwecks Bildung von Alko⸗ 
hol vergoren. Sm Gürungsgewerbe bleiben dabei 
grobe engen bon Hefe übrig, die ihren Bived, ben 
ärprozeß zu unterhalten, It Haben und früher 
einen läſtigen Ubfallitoff bildeten. merhin wurde 
die Abfallhefe hier und da als Biehfutter bemugt, 
wobei nur ihre mangelnde Haltbarkeit hindernd im 
Wege jtand. Dann gelang es, dieſe Hefe in Troden- 
terommeln vom größten Teil ihres Waflergebaltes zu 
ien, und die erhaltene Trocken hefe wird jett 
ſchon in erheblien Mengen als Biedfutter benupt. 
Anfangs war die Landiwirtichaft mit den Fütterungs- 
ebniſſen nicht recht zufrieden, doch find die Ber- 
fahren zur Gewinnung dieſer Futterhefe fo ver- 
beſſert worben, daß leine Klagen mehr gehört werben. 
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Schon das war ein bebeutfamer Erfolg, ber gerade 
jegt, wo der Kerieg bie Einfuhr aller‘ ofifuttermittel 
aus dem Auslande unterbunden bat, zurechtkam. 
In richtiger Erlenntnis der Sachlage ift benm aud) 
alle Futterhefe beihtagnahmi worden. Die Tatfache, 
daß Trodenhefe viel Eiweißftoffe enthält, bewog das 
Berliner Inſtitut für Gärungsgewerbe zu Berfuchen, 
dasfelbe Prodult auch der menihlihen Nahrung 
dienftbar zu machen. Delbrüd und Haybdud er- 
anden ein Verfahren, dur Reinigung und Ent 
bitterung der Brauereibefe (die ſonſt Hopfenbeitand- 
ält) eine Nahrhefe zu gewinnen, die ein 
ulver bildet und verſchieden⸗ 
artigen Speiſen zur Erhöhung ihres Nährweries zu» 
ejeßt werden kann. Alle dieje Erzeugnifje ftehen und 
allen aber mit der GBärung&, im beſondern mit der 
auinduftrie: muß biefe, wie gegenwärtig, wegen 
Mangels an Gerſte jtarfeingeichränltwerden, jo bleibt 
aud weniger g* e zur Berfügung, und in demielben 
Maße läßt ſich auch weniger Futterhefe und Nähr- 
befe erzeugen. Hier greift nun das neue Berfahren 
von Delbrüd ein, das ohne Inanſpruchnahme der 
Bürımgöinbufteie arbeitet und unorganiſche Stid- 
I erbindungen, nämlich Ummtoniaffalze, in die 
jtwertige Form organiſcher Stiditoffverbindun- 
Eiwe, überführt. 
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gleiten wachten, 
die ſowohl Zucker wie ſchwefelſaures Ammoniak ent- 
alten, und geſtaltet den Vorgang unter Hindurch⸗ 
eiten von Luft und unter ſonſtigen geeigneten Be⸗ 
dingungen fo, daß der Gärprozeß Nebenſache, da- 
geam die Bermebrung der. Hefe, aljo der Aufbau ihrer 
rperfubitanz, die Hauptſache wird. Dan kann auf 
dieje Weiſe eine Hefemafje erhalten, die überraſchend 


reich an Eiweißſtoffen iſt, nämlich ungefähr 50 Broz. 


und mehr davon enthält. Wie ſteht es nun mit der 
Beſchaffung der dafür nötigen Rohitoffe? Zuder ver- 
mag Deutihland in folhem Überfluß zu erzeugen, daß 
man jebt, wo bie Ausfuhr wegfällt, die Brodultion 
erheblich eingeichräntt hat. genügt für das Ver⸗ 
abren die zuderhaltige Melajje, welde nur ein Ub- 
allprodult der Zuderfabrilation tit. Den zweiten 
bitoff, ſchwefelſaures Anrmoniak, gewinnt man 
eben jest in gewaltigen Mengen aus der Luft nad) 
einem der oben beichriebenen ahren, namentlich 
nach der Methode von Haber. So hat es die chemiſche 
Induſtrie, indem fie die Hefe ald Zwiſchenglied be- 
nugte, verftanden, aus dem früher für ganz wert- 
los gehaltenen Stickſtoff der Luft ben höchſtwertigen 
Nahrungsſtoff, nämlich das Eiweiß, zu erzeugen, 
gewib ein Triumph von höchſter Bedeutung! Das 
eich Hat denn au Iogleich das Verfahren enteignet 
und unterftügt Die — rdings nicht billige) Errich⸗ 
tung von Fabriken für Lufthefe außerdem durch 
Dergabe von Geldmitteln. Zwar find im Unfang 
nod viele Erfahrungen zu janımeln, bis dad Ver⸗ 
fahren unter allen Umständen techniich gut durch⸗ 
gebilbet tft und wirtichaftlich befriedigend arbeitet, 
och brauchen bie dabei auftretenden Kinderkrank⸗ 
beiten ung keine Sorge zu machen. Für die Kriegs- 
gel iſt Die hohe Wichtigfeit der Sache jedenfalls un- 
eitritten; wie weit der Prozeß fpäter unter ben nor- 
malen Verhältniffen des Friedens mit den jonftigen 
Arten der Eimeißgewinnung durch Wderbau und 
Viehzucht in Wettbewerb treten kann, muß ſich dann 
eigen. Uber die fonjtigen Erfahrungen der chemi⸗ 
—* Induſtrie find in bezug auf dieſem Punlt ſehr 


300 


erntutigend; war doch auch der erſte fünftliche In⸗ 
digo Hunderifad fo teuer wie das Naturprodult 
und wurde erit jpäter allmählich wohlfeiler erzeugt, 
bis er fhlieglih den Unbau der Sndigopflanze fait 

anz verbrängte. Außer ben Delbrüdichen Ber- 
Fahren gibt es übrigens noch einige andere zu dem 
gleichen Zived, fo daß wohl allmählich Die beften Teile 
jedes Prozeſſes herausgefunden und vereinigt wer- 
den dürften. 


Der Zuder, ben wir zur Aufzucht der Hefe nötig 
haben, braucht nun nicht durchaus Rübenzuder zu 
fein. Es gibt nämlich ein Verfahren von Elaaßen, 
Buder aus Holz zu erzeugen. Dabei werden Säge- 
ſpäne mit wälleriger (Gimerliger Säure befeuchtet und 
dann unter Überdrud erhitzt. Zunächſt jollte dieſes 
Berfahren nur dazu dienen, Spiritus zu gewinnen, 
indem man die auf die beichriebene Weiſe erhaltene 
Zuderlöjung glei} weiter vergärt. Aber e8 iſt auch 
möglich, eine ſolche Zuderlöfung unvergoren zu lafjen 
und zur Aufzucht der Hefe weiter zu benutzen. . 

Beiläufig jei ehagt, daß die ſ ndetifche rzeugung 
von Zuder ein Problem darftellt, an dem die Ullge- 
meinheit jehr interefjiert it. Denn wenn wir auch 
eine blühende Zuderinduftrie Haben, jo wäre es doch 
beffer, wenn die großen Flächen, die zum Rüben⸗ 
anbau nötig find, für den Getreidebau frei würden. 
Eine jolde Wandlung lönnte, wenn die Zuckerſyntheſe 
auf eine wirtichaftfid brauchbare Grundlage geftellt 
iſt, immer nur ganz allmählich erfolgen, Thon weil 
neue Prozeſſe bis zum höchſten Grad der Konkurrenz⸗ 
fähigleit nur nad) umd nach emiporfteigen; Deshalb 
wäre auch nicht Er befürchten, daß burd) die Zurüd- 
drängung der Rübenzuderfabrilation große Werte 
de verlorengingen. 

njere Spiritusinduftrie bat durch den Krieg 
ebenfalls eine erhebliche Einſchränkung erfahren. Na⸗ 
mentlich Dürfen Getreidefrüchte jegt überhaupt nicht 
gebrannt werden. Kartoffeln Fl e3 Dagegen jtet3 
mehr, als zur menſchlichen rung ebraucht 
werden, und auch mehr, als für die Vieh ut zurück⸗ 
geitelt werden müffen. Nach der Beſchaffenheit wer⸗ 
en Speifelartoffeln und Sutterlartoffeln unterjchie- 
den, und es gibt weiter ſehr erheblihe Mengen, bie 
auch nicht als Viehfutter, wohl aber im Brennerei» 
betriebe zu verwenden find. Dann wird die ſchon 
vorhin bei der Lufthefefabrilation erwähnte Rüben⸗ 
melaffe, ein Ubfallftoff der Zuderfabrilation, ebenfalls 
in großen Mengen auf Spiritus vergoren. Daß bie 
Erzeugung von Spiritus nicht zu fehr eingeſchränkt 
wird, liegt im allgemeinen Intereſſe. Die Einfuhr 
von Petroleum ftodt, und jo berricht ein großer 
Mangel an Diefem Belege der überall da 
nicht entbehrt werden Tann, wo Gasanſtalten und 
elektrifche Tichtzentralen fehlen, ja der überhaupt roch 
immer fo redht der Tichtipender des armen Mannes 
it. Um der Petroleumknappheit zu begegnen, bringt 
man billige Brenner für Spiritusglühlicht in den 
Handel, deren Verwendung aber eben voraußfegt, 
daß der Brennfpiritus ausreichend zur Verfügung 
bleibt. Große Spiritusmengen braucht Übrigens wei⸗ 
ter die chemiſche Induſtrie für viele Zwecke. 
Ein Stoff, bezüglich defjen wir im großen und gan- 
en auch auf das Wusland angewieſen find, iſt das 

enzin, von dem wir in den legten Friedensjahren 
mindeſtens jährlich 250000 t eingeführt Haben. Erſt 
feit der Verwendung der Kraftwagen hat das Ben- 
zin fehr an Begehrtbeit geivonnen, und die Motor- 
boote, Zuftfäiffe und Flugzeuge haben den Bebarf 
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daran immer mehr geiteigert. Sin modernen Kriege 
find bie mit Benzin betriebenen Berbrennungämotoren 
fo wichtig, daß man ernite Befürchtungen begte, wie 
der geiteigerte Bedarf bei unterbundener Zufuhr ge 
deckt werden follte. Schon im Frieden feßten deshalb 
Beitrebungen ein, das Benzol an die Stelle des Ben- 
zin® zu feßen. Benzol wird bei ber Berlolung ber 
Steintohle gemonmen und ift etwas billiger als Benzin. 
Seine Ber alung im Berbrennungsmotor gelingt bei 
eeigneter Unorönung der Vergaſervorrichtung ohne 
hmierigleit; nur im Winter droht den Benzol- 
motoren die Gefahr des »Einfrierens«, Doch hat 
man auch diefe Schmwierigfeit mumüden überwunden. 
Ein weiterer Erſatzſtoff für Benzin iſt wieder ber 
Spiritus, Doch iſt Diefer, wie oben auseinandergeſetzt, 
zunächſt für andere Zwecke nötiger, folange es nicht 
gelingt, die Spieitudergeugtung aus Holz ſowie die 
jenige aus ben Abfällen ber Bellitoffabrilation (Sul- 
fitjprit) bet ung tn viel größerem Umfange einzu- 
bürgern. Nach Berfuchen von Diete rich fmd Mifchun- 
gen von Benzol mit Spirituß und von Benzin mit 
einigen anbern flüffigen Brennitoffen ganz beſonders 
günttige Motortreibmittel. Weiter werden viele Mo- 
toren mit Teerdlen betrieben, und endlich ſei hervor⸗ 
ehoben, daß aud) das Naphthalin als Brennitoff 
ir Kraftwagen recht geeignetift. Naphthalin ijt 
falls ein Produkt der Steinkohlenverlolung, aber & 
iſt feine Stüffgteit, fondern ein feiter Körper. Des⸗ 
halb ift feine Bergafung nicht ganz einfach, jedoch iſt 
es dafür wieder außerorbdentlidy billig, und betriebs⸗ 
fidere Naphthalinvergaſer find inzwiſchen auch Ion- 
ſtruiert worden. Ro leichter [öft man Die Schwierig⸗ 
Teit, wenn man nad dem Vorſchlage von Oſtwald 
Loſungen von Naphthalin in Benzol bemußt, für die 
die gewöhnlichen Autovergaſer genügen. Zunächſt 
reicht unjere Benzolmenge allein vollitändig aus, er- 
zeugt doch Die Deutiche nzolbereinigum monatlid 
5400 t Benzol, wa8 nicht nur den Be art des Heeres 
bedt, fondern darüber hinaus geftattet, einen Teil der 
Ergen ung für andere Zwecke freizugeben. 
eb umfangreich iſt Die deutiche Induſtrie der 
Sette,Dle, Seifen undferzen. Über fie verlangt 
Robmaterialien, die zum größten Teil aus dem Aus⸗ 
lande fommen. Kolosöl und Balmöl ftehen Hier oben- 
an; nicht minder wichtig aber find Trane, Hammel- 


talg, Rindstalg. Daneben find Baummwollfamenöl, 


Erdnugöl, Rübdl, Olivenöl, Mohnöl, Leindl und 
Nußöl zu nennen. Hierzu treten die Wachsarten und 
die Mineralöle; zu legteren gehört Die bei der Reltifi- 
fation von amerilanijchem Petroleum erhaltene Baje- 
Iine. Unfere eigene Gewinnung von Robfetten tjt ver- 
hältnismäßig gering, und namentli gilt das für 
feite Settarten, die überhaupt höherwertig find al 
die flüffigen Fette (Öfe). Unter einer Knappheit in 
Ketten leiden wir augenblidlich entſchieden. Der Be» 
darf an Fetten und Fettprodukten iſt Dagegen ſehr 
groß; zu den legteren gehören vor allen auch Seife 
und die durch den Betroleunmmangel wieder in den 
Vordergrund gedrängten Kerzen. Seife ift ein feit- 
jaure3 Salz und wird durch Berfegung von Zelten 
gewonnen, enthalten legtere (mit Ausnahme der Wi- 
neralöle) doc Fettſäure mit Glyzerin in chemiſcher 
Bindung. Bei der Fettzerſetzung wird alſo als Neben⸗ 
produft auch Glyzerin frei, das ebenfalls ein ſehr 
begehrter Stoff iſt. Durch Einwirkung von Salpeter- 
fäure (mit Schwefeljäure) auf Glyzerin erzeugt man 
nämlich, wie jhon ©. 297 gejagt ijt, die fogenannten 
Nitroglyzerine, welche in der Sprengftofftechnildie 
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rößte Rolle ſpielen und in allen modernen rauch⸗ 
— chwachen Schießpulvern enthalten ſind. 

Da an feſten Fetten ein Mangel, an flüſſigen aber 
ſchon eher überfluß herrſcht, die letzteren auch weniger 
verwendbar ſind, galt es lange für ein hochwichtiges 
Problem der Chemie, flüſſige Fette (Ole) in feſte 
überzuführen. Die Ehre, hier das richtige Prinzip ge⸗ 
funden zu haben, gebührt uelprünglic einem ranpö- 
fiihen Forſcher, Sabatier, praktiſch verwendbar 
geworben tt das Verfahren erit durch Normann. 

ie Fettſäuren der flüjfigen Fette unterjcheiben fich 
von benen der feiten dadurch, daß fie weniger Wafler- 
ftoff enthalten, und es kommt alfo darauf an, eine 
gewiſſe Menge dieſes Gaſes in chemiſche Berbindung 
mit dem flüfigen Bett zu bringen. Bei diefen Ber- 
fahren ber Fetthärtung ift feinverteiltes Nidel als 
fogenannter Katalyfator, d. 5. als ein die Realtion 
unterjtüßender Körper, tätig: läßt man in deifen Ge⸗ 
genwart unter Überdrud und Erhigung Watjerftoff 
auf Ol Dam. flüffige Settfäuren einwirlen, fo lagert 
fih der afferftoff an, und es ergibt fich feites Fett. 
Auf dieſe Weife werden ſchon große Mengen feiten 
Fettes aus flüſſigem Tran gewormen. Der leßtere, 
den Deutihland von Norwegen und Schweden er- 
hält, war ſonſt wegen feines fehr unangenehnten Ge- 
ruches und Geſchmackes fowie feiner Reigung, fchnell 
ranzig zu werden, nur in engeren Örenzen verwend⸗ 
bar. Jetzt erzeugt man daraus durch Fetthärtung 
nicht nur Fette für induftrielle Berwendung (3.8. zur 
Seifen- und Kerzenfabrilation), jondern au vor⸗ 
zügliche Speifefette, da erfreulichermweife mit der Fett- 
bärtung aud ein vollitändiges Verſchwinden des un- 
angenehmen Beruches und Beichmades verbunden ift, 
fo daß fich bei forgfältiger Herftellung ein reines, 
weißes Bett ohne hervorjtechenden Geſchmack ergibt. 
Eingehende Verſuche haben die Belömmlichleit und 
Güte diefer Fette zur menſchlichen Ernährung bes 
wieſen. — Für bloße technifche Berwendung beginnt 
man nad einem Vorſchlag von Bechhold, die ſtädti⸗ 
fchen Abwäſſer auf Fett zu verarbeiten, befindet fich 
dabei aber erft in den Anfängen. — Berjude von 
Zindner, Fett aus Hefe zu gewinnen, haben noch 
feine praftifche Bedeutung erlangt. 

Empfindliche Knappheit Gerrit in Schmierdlen, 
als welche namentlich die bei der Berarbeitung von 
Erdöl gewonnenen Mineralöle dienen, doch Se. 
man andere Mineraldle aud) bei der trocknen Deitil- 
lation von Kohle und bitumindfem Schiefer. Weiter 
kommen ald Schmiermittel pflanzliche Dle, rein ober 
in Gemiſchen, in Betracht. Die Schmierdle werben 
namentlich im Eifenbahnbetrieb in größter Dienge ver⸗ 
braucht, ferner von den Werlzeugmaſchinen, Die Heeres⸗ 
und Friedendbedarf erzeugen, uſw. Es bat fih nun 
gezeigt, daß mit den Schmiermitteln im Frieden fehr 
verjchwenberiih umgegangen worden ilt, und daß 
man ſchon durch beffere Schmiervorrichtungen große 
Erfparnifje erzielen fan. Weiter wird das ablau- 
fende Schmiermaterial forgfältig geſammelt, durch 
Filtrieren von Schmuh befreit und wieder verwendet, 
ja e8 gibt befonbere Raffinerien, die gebrauchte Ole 
wieder reinigen. Auch aus dem Fiſchtran werden 
Schmieröle erzeugt. Ferner ſchlägt man vor, die 
Zager der Wellen ftatt aus Metall. aus Bodholz zu 
machen und dann mit Waffer zu ſchmieren, wie auch 
die Einführung von Kugellagern ftatt Gleitlager an 

ch den Schmierölverbraud) ſtark verringert. Bor 
allem aber tit der Graphit als Olſparer wertvoll; 
durch Berwendung von Graphit⸗Ol⸗Gemiſchen läßt 
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ſich über die Hälfte des Schmieröls erſparen. Soweit 
das heimiſche Vorkommen des natürlichen Graphits 
nicht ausreicht, —5 man künſtlichen Graphit, 
wie er nach verſchiedenen Verfahren im eleltriſchen 
Ofen und auf andere Weiſe gewonnen wird. 

Ein Produkt von höchſter ichtigteit tit der Kaut⸗ 
ſchuk, vom Laien gewöhnlid Gummi genannt. 
Der Kautſchuk, belanntlich ber geronnene Milchjaft 
verſchiedener tropilcher Pflanzen, hat feine Bedeu⸗ 
tung erit erlangt, feitdem man gelernt hat, ihn zu vul⸗ 
tanıheren, d. durch Behandeln mit Schwefel oder 
Schwefelverbindungen in der Wärme ſeine Wider⸗ 
ſtandsfähigleit und Unabhängigkeit von der Tempe⸗ 
ratur beträchtlich zu ſteigern und gleichzeitig manche 
unangenehme Eigenfchaft auszufchalten. Gewaltige 
Mengen an Kautihul werden zu Schläucdhen, Dich⸗ 
tungen, Yutomobilreifen und zahllofen andern Gegen- 
ftänden verarbeitet, teils zu folden aus Weihgummi, 
teil® zu dem ganz harten und feiten, ſchwarzen Hart⸗ 
gumm (Ebonit). Bereit3 im Jahre1912 belief ſich 

er Weltverbraud an Kautſchuk auf etwa 75000 t 
im Werte von mehr ald 1 Milliarde Marl. Der 
Krieg hat jede Einfuhr von Rohkautſchuk unmög- 
ih gemacht, während gleichzeitig fein Berbraud), 
namentlich zur Bereifung der militärifhen Krafi⸗ 
wagen, in gewaltiger Weile gewachſen iſt. Um aud) 
bier »durchzuhalten«, verfudht einmal die Induſtrie 
an Kautihuf zu fparen, indem fie beifpieläweife im 
Bumpenbau Statt der Klappenventile aus Gummi 
überall Metallventile vn: indem fie die Gummi» 
ſchläuche für Safe und Flülfigleiten durch metallene 
Spiralſchläuche eriegt, ufm. Dann hat man gelernt, 
Die ungebeuren Mengen von Abfallgummi wieder 
zu »regenerieren«, wobei man die Ubfälle mahlt und 
durhd Behandlung mit Dampf wieder entvulka⸗ 
niftert; auch werden zu bemjelben Zwecke verfchie- 
bene Chemikalien angewandt. Man erhält jo eine 
Kautſchukmaſſe, die jich auf neue verarbeiten und 
vulkaniſieren läßt, jedoch iß das Erzeugnis in jedem 
Falle von viel geringerer Güte als Frites Gunmi, 
obwohl die Regenerierungömetb oben allmählich jehr 
verbeffert worden find. Für Wutomobilreifen bei« 
fpielöweife bewährt fi dad Kautſchukregenerat noch 
nicht, wohl aber kann es für Dihtungsringe, Schläuche, 
Bälle und manches andere verwendet werden. Ferner 
find ſchon feit langer Zeit ſehr manmigfattige Erſatz⸗ 
ſtoffe für Gummi vorgeſchlagen worden, z. B. Die ſog. 
Faktis, die man durch Einwirkung von Chlorſchwefel 
auf fette Ole erhält. Andere Surrogate haben Leim⸗ 
ſubſtanzen zur Grundlage, wieder andere follen aus 
heimischen Pflanzen gewonnen werden uſw. Wirklich 
eingeführt Haben ſich als Surrogat des Weichgummis 
bisher nur die Yaltis, und auch hier nur für Verwen⸗ 
dungszwecke, bei denen keine jehr hoben Unforde- 
rungen an die Eigenfchaften geftellt werden. 

anz für fich betrachtet werden müfjen die Berfuche, 
Kautſchuk ſynthetiſch darzuftellen, alfo kei⸗ 
nen Erſatzſtoff dafür, ſondern die wirkliche Kautſchuk⸗ 
ſubſtanz, nur mit dem Umterſchiede, daß fie nicht von 
der Pflanze, fondern künſtlich vom Chemiler aufgebaut 
wird. Hierzu war nötig, zunächſt die chemiſche Kon⸗ 
ftitutton des Kautſchuls aufzullären, was Harries 
gelang. Bon ben Berfahren, künſtlich Kautſchuk zu 
erzeugen, find namentlih die von Hofmann und 
Eoutelle zu erwähnen. Man gebt bei der Kautſchuk⸗ 
fonthefe entweder vom Jfopren aus, weldhed man 
jeinerfeit3 aus Terpentinöl herjtellen kann, oder vom 
Erythren (Butadien), das ſich im Tonıprimierten 
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Leuchtgas findet, oder endlich vom al erh 
dien, Gas as ebenfalld ohne Schwierigkeit erhältlich ift 
Namentlich die Badiſche Anilin⸗ und Sodafabril fo- 
wie bie Eiberfelder Sarbenfabrilen haben fi um bie 
Kautſchukſyntheſe ſehr verdient gemacht. Leider wur⸗ 
ben nor dem Krieg die Verſuche unterbrochen, weil 
der Raturlautichuf — ſo ſehr im Preiſe fiel, daß 
bie künſtliche Herſtellung nicht mehr viel Ba bot. 
Sm Seriege wurde bie Sache don neuen 


und iſt fs beite weitergeführt en ch 


—F ges Geheimnis bemalt fo darf man doch Toon 
aß das — gelöft iſt, und wenn ſelbſt zunaͤchſt 
der ſynthetiſche Kautſchuk noch bedeutend teurer ſein 
ſollte als der natürliche im Frieden, ſo ſpielt das vor⸗ 
erſt keine Rolle. Jedenfalls find bereits Automobil⸗ 
reifen aus dem neuen Material hergeſtellt worden 
und werden dauernd verwendet. 

Auch an Leder haben wir keineswegs Überfluß, 
führten vielmehr im Frieden große Mengen tieriicher 
Häute ein. Set ift aber bie Nachfrage nach Leder 
viel jtärter geworden, bedürfen doch die Millionen 
von Soldaten ber Stiefel, Batronentafhen, Yurte, 
wozu Sattel- und Baumzeug, Koffer, Kraftwagen⸗ 
teile und font noch viele8 andere Hinzutreten. Er⸗ 
ſatzſtoffe für Leber gibt es, nad) der ‚Patentliterahur 


* u urteilen, zahlloſe, aber wirklich bewährt bat ſich 
avon nur wenig. Man bat Webwaren, Pappe, Bil; 
uſw. mit Leimftoff getränkt, auch aus 9 en, ein» 

edidten Olen, Aſphalt und Deztrin m "Ehlanzen- 


jalern, al ‚onfulorienerbe, Sand u. a. m. auf 
den verſch —7 eingedickte und ſchließlich 
ur ent e achte een geichaffen, die in man. 
Den Eigenſchaften dent Leder „gleigen. Über leider 
t es noch nicht gelungen, defjen große Wid — 
enen gegen mechaniſche ae Mrd 
euchtigkeit mit feiner Bäbigtelt, einbarteit” nd ber 
Giotigität in einem Kunftproduft zu vereinigen. Ge⸗ 
rade für das begehrte Sohlenleder fehlt noch ein voll- 
wertiger Erſatz, wenngleich mancher verheißungsvolle 
Anfang vorliegt. Beachtung ſchenkt man einem neuen 
und höchſt originellen Wege, lederartige Häute kunſt⸗ 
Lich zu gewinnen; e8 werden a, Wir an Mikro⸗ j 
a (Batterien en 2 ige 20138 
gezüchtet, wobei ſie die Nä 
als Fe ft „Pulgnimenhängenbe, Di de, sähe a über 
ziehen, Die fich dann genau wie Raturleder gerben läßt. 
n Spinnfafern befigen wir ebenfalls nicht jo» 
viel, wie wir eigentlich brauchen. Wir haben vor dem 
Kriege Wolle au8 vielen Ländern, namentlich aus 
Uuftralien, eingeführt; die Baummolle iſt ein Erz 
nisder Tropen,und der Seidenipinner wird in Deutid- 
land nicht mehr gezüchtet, nn die Berfuche früßerer 
Zeiten Hägli — Auch die Jutefaſer 
kommt vom enſo der größe Teil des Han» 
fes und der Neufeeländif he Flachs. ander von Dies 
jen Stoffen wird ja aud) im Kriege noch eingeführt, 
und an anderen wurden große Vorräte von nferen 
Beinden im Dften und Weiten erbeutet. Un wieber 
andern Saferitoffen Eönnen wir ohne Rot viel [paren, 
und endlich laſſen fich viele Ubfälle wieder zu neuen 
Erzeugnifien formen. Endlich aber ift e8 auch Bier 
wieder Die chentifche Induſtrie, die in mannigfader 
Weiſe helfend eingreift. Sie zeigt, wie man mollene 
Lumpen entfärben und zu Kunftwolle geitalten 
lann. Sie bat aber namentlich ſchon feit Jahren die 
Seideninduftrie mächtig beeinflußt, und zwar durch 
die Einführung der Suaktt eide. Es tft dies in Wirk 
Lichleit hemild teine Seide, fondern fie ift eher der 


IL Technik und — 


ſte wird d 
enannten 
De Baden nicht aus de m Buyer, 


auren Salzen in — Bo 
dieſes ‚Bien, durch Düfen austreten laffen und 


ua feuer- 
bie Kunft- 


Te: 


Bänder, aatten werden faft ausſchließl 
Kunftfeibe bergeitellt. 

t jo einfach liegt es mit manchen andern Spinn- 
fafern, deren inlaͤndiſcher Borrat wohl, dank ben Be 
\&lagnabmungen, ben Heeresbedarf auf abieh- 

bare —— — t, nicht aber flir die Bedürfniſſe 
emeinhe So ift ber Bi hfaben allmählich 
einer ermorden, aber aud) bier bat bie In⸗ 
duſtrie ſchnell —15 Das Papier⸗ 
—IAI eignet aben vecht gut, j —* es 
in ditnnen Sorten ſogar zumanderlei d 
* Wandſtoffe, a Da Handtücher, m 
ange Anzüge verwebt. Ferner erzeugt man aus 
er durch belonbere Behandlung mit in 
ben fogenannten Siranfa-Bajerktoff, een einen Er- 
Er a ei ni 
ertilofe, eine Ber don er 
Baummollfafer. Unter d en ru be 
verichtedene andere Pflanzen —— —* 
—— — —— — —** ſo einmal das 
Weidenröshen und zum andern bie Bohne, deren 
Safer ja beim Bupußen ber grünen Bohnen abgez ge 
unb fonjt weggeworfen wird. Immerhin a: as 
— ſelbſt wenn fie ſich bewähren, nicht 
ſehr —* zu einer nußbringenden Berwenbung im 
gr werben können, weil baz ein ie 
egelter Anbau der Pflanzen nötig ift, u Tedenf 
Spezialmaſchinen erfonnen werden müffen. Dagegen 
bat man die Neſſelpflanzen wirklich ſchon nugbar 
emacht, Stellt doch eine Holiteiner Firma die Neſſel⸗ 
afer in Fadenform fo ber, daß fid) daraus, rein ober 
mit Wolle vermiicht, Wäfche, Trilotwaren, Kleidungs⸗ 
ſtücke, S e weben bzw. wirken laſſen. 

Fur das Kriegsſanitälsweſen iſt es wichtig, daß 
man bie Watte durch den aus Holz hergeſtellten Zell⸗ 
ftoff, den Mull durch präpariertes Fließpapier mit 
vorzüglichem Erfolge erſetzt hat. 

Die Heillunde It überhaupt durch ben Krieg er- 
heblich in Mitleidenfchaft gezogen, bat fie doch emen 
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roßen Mehrbedarf an Heilſtoffen, während die 
t vieler Rohſtoffe aufgehört bat. Dazu gehören 
die Shinarinde, ber ſtokaſtrauch, die Brechnuß uſw.; 
aber: tro fehlen uns Chinin, Kokain, Strychnin 
ufw. nicht, teil3 weil in unferen chemiſchen Sabrilen, 
die jonft die ganze Welt mit den rein bargeitellten 
Bflanzenallaloiden verforgten, bei Kriegsbeginn große 
Mengen ber Robitoffeund der Fertigerzeugnifie lager- 
ten, teil8 aber auch, weil wir überhaupt nicht mehr 
auf biefe dem Pflanzenreich entſtammenden Heilmittel 
fo fehr wie er angewieſen find. Die Chemie hat 
e3 gelernt, auf künſtliche Weiſe Heilmittel mit ganz 
beittimmten Wirkungen zu erzeugen, die entiweder ein 
Pflanzenallaloid volllommen erjegen oder aber gar 
die gleiche Wirkfamleit mit weniger ſchädlichen Neben- 
wirkungen verbinden. So haben wir viele Fieber⸗ 
mittel, wie Antipyrin, Ufpirin, Pyramidon, Mala- 
rin, Tuffol uſw., die für den einen oder andern Zived 
an die Stelle von Ehinin treten. Das Eukain ver- 
tritt unter Berbefferung der Wirkung das Kokain, und 

fo ließen fih noch viele andere Beiſpiele aufzählen. 
Eine Reihe von Urzneiftoffen ftellt man auch 
geradezu ſynthetiſch her, und dazu gehört beiſpiels⸗ 
meife der Kampfer, ber übrigens nicht nur als 
Arzneimittel, fondern aud für die Technik wichtig iſt. 
Die Methoden zur Erzeugung von künſtlichem Kamp⸗ 
fer find verfchieden, doch geht man in jedem falle 
dom Xerpentinöl aus. Nach einem Verfahren wird 

Terpentin beiſpielsweiſe mit Oyaljäure erhitzt. 

verjorgte ſonſt die deutſche chemiſche 


Induſtrie faſt die ganze Erde mit Heilſtoffen. Seht lomm 


können und müfjen wir ausſchließlich für den eigenen 
Bedarf arbeiten; wir befriedigen diefen aber bequem 
und behalten dann noch Urbeitseinrichtungen, Ma⸗ 
rielien und Kräfte übrig, um andere Aufgaben zu 
bewältigen. Unferen Seinben fehlen dagegen die deut⸗ 
[hen Urzneimittel jo ſehr, daß troß der ſtrengen Zen 
fur überall die Klagen burdfidern. Derjelbe Auf 
lommt auch aus Amerika, wo zahlreiche Heilmittel 
mangeln, die nur Deutſchland berzuftellen veriteht. 

Nicht anders iſt es mit Dem Zweig der chemijchen 
Induſtrie, auf den Deutihland bejonders dog Ic 
—— ek air eer⸗ 
arbſtoffe, die and zwar nicht allein erzeugt, 
aber doch ausſchließlich in einer alle Anſorderungen 
berückſichtigenden Mannigfaltigkeit, werden von den 
Vereinigten Staaten ſo ſehr vermißt, daß durch die 
fehlende Zufuhr aus Deutſchland ganze Zweige der 
Textilinduſtrie Lapmgeleot waren, bis die Fahrt des 
Sandel-U-Bootes »Deutichland« Hierin einen Wan⸗ 
del anbahnte. | 

Neid und Haß umgeben ung, und laut ertönt ber 


der Sefundßeitsdienfl im Kriege 
vn Dr. 9. Hetſch, Oberftabsarzt im Kriegsminiſterium in 


»Der Geſundheitsdienſt im Kriege bezmedt bie Er⸗ 
Baltung ber Truppen in gutem Körperzuftand umd 
die Verhütung von Krankheiten. Krankheiten können 
bie —— — des Heeres gefährden. Sie haben 
oft mehr Opfer gefordert als Schlachten.« Mit dieſen 
kurzen Worten fennzeichnet die Kriegs⸗Sanitätsord⸗ 
nung in treifliher Weile die hoben. Aufgaben, bie 
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Schrei unferer Feinde, daß dem jegigen Kriege — ſei 
fein Ausgang, wie er wolle — bie wirtſchaftliche Ber- 
mihtung Deutiäjande folgen mitffe, indem man alle 
unfere Erzeugniffe bopfottiere. Zum Zeil müflen 
ſolche Forderungen immer Bhantafien bleiben, meil 
der verknüpfenden Fäden gwilchen verſchiedenen Kul- 
turnationen zu viele find, darunter genug, die 
ſich einfach nicht durchſchneiden laſſen. Aber zu leicht 
darf man ſolche Drohungen auch wieder nicht nehmen, 
denn fie find ſicher ehrlich gemeint, und ebenio ſicher 
wird man mit Rräften an ihrer € 8 
arbeiten, und gerade dann, wenn die militärifche Be- 
zwingung Deutſchlands mißglüdt tft. Bon allen hei- 
mifchen Snduftriezweigen kann vielleihtdie demifche 
Induſtrie folgen Verſuchen am ruhigjten zufchauen, 
in bem ftolgen Bewußtſein ihres Könneng, ihrer Kraft 
und ihrer ſtets fich mehrenden Erfolge. Über doch 
beißt e8, auf der Wacht zu fein, namentlich England 
gegenüber, das ſich mädtig vet, feine frühere Vor⸗ 
madhtitellung auf Dem Gebiete der chemiſchen Technik 
wieder zu erwerben. 

Nach zwei Richtungen haben wir zu arbeiten: ein⸗ 
mal alle Erzeugniffe in folder Güte und dabei durch 
Ausnutzung aller Ürbeitövorteile jo preiswürdig her⸗ 
auftellen, baß man biefe Erzeugnifle eben im . 

nde nicht entbehren kann, fondern fie verlangen 
muß, allem inneren Aiberftreben zum Treo. Zum 
andern aber müflen wir Damit rechnen, daB Doch 
manches Abſatzgebiet auf u verlorengebt und 
für manches Broduft bie Ausfuhr nicht mehr in Frage 
t. Hier lönmen wir ben enſchlag dadurch 

ren, daß wir die Lehren dieſes Krieges benutzen, 
aß wir feſthalten, was wir unter dem Zwange bit⸗ 
terer Rotwendigfeit erſannen, daß wir alles, was wir 
aus heimiſchen Robitoffen oder künftlid) und jeden⸗ 
falls ohne ausländiiches Ausgangsmaterial beritellen 
fönnen, auch weiter fo erzeugen. Gewaltige Sunmen 
fönnen mir im Lande behalten, wenn wir auch im 
Frieden die Einfuhr von Chilefalpeter nicht mehr 
brauchen, wenn wir auf den ſtampfer der gewinn⸗ 
Hüchtigen Supanerzu verzichten vermögenufw. Dann, 
wenn wir jeden Boykott deuticher Waren mit einer 
ſchroffen —— der — aus feindlichen 
und uns unfreundlich geſinnten Ländern und ins⸗ 
beſondere aus engliſchen Kolonien beantworten kön⸗ 
nen, dann wird man uns notgedrungen von jener 
Seite wieder mit anderen Tönen nahen, und es wird 
fo möglich fein, die gegenfeitigen Handelsbeziehungen 
wieder richtig zu —2 d. h. ſo, wie es — um 
hier nur das eine Gebiet wieder zu berückſichtigen — 
die hohe Stellung der deutſchen chemiſchen Induſtrie 
und ihr Nutzen verlangen. 


ben Sanitätsdienftftellen neben ber Fürſorge für die 
Berwundeten und Kranken im Kriege zufallen und 
für deren Erreichung aud) die Truppenführer ver- 
antwortlich find. | 

Es iſt Pflicht jedes Truppenarzted, don der 
feiner Fürſorge anvertrauten Truppe tunlichjt alle 
Einflüffe fernzuhalten, die den guten Geſundheits⸗ 
zuſtand zu gefährden geeignet find, und, wo es an» 
8 eigt üt, vor um ehmähnger Lebensweiſe, nament- 
ih vor Trunkenheit und Ihmeifungen, zu wars 
nen. Die Sürforge des Arztes bat ſich im befonderen 
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zu erftreden auf gelunde Unterkunft, Kleidung, Er- 
nährung, Körperpflege, zweckmä biges Saushalten 
mit Urbeit und Ruhe und auf die Abwehr übertrag- 
aa let: i Eine ae 5 durch 
engungen erſchöpft, mangelhaft ernährt, eng 
uge untergebracht iſt, iſt dem Eindringen und der 
Ausbreitung von Heeresſeuchen beſonders ausgeſetzt.« 

Jedem —— ſteht zur Anordnung beſonderer 

gieniſcher Maßnahmen und zur überwachung ihrer 

rung ein hierin durch ein mehrjähriges Kom⸗ 
mando zu hygieniſchen Univerſitätsinſtituten oder 
ähnlichen Anſtalten beſonders vorgebildeter Sanitäts⸗ 
offizier (Korpshygieniler«) zur Seite. Er ſoll 
den Truppenärzten des Armeekorps mit ſeinem fach⸗ 
männiſchen Rat an die Hand gehen und iſt auch mit 
einem Milroflop und einem tragbaren balteriologi- 
ſchen Laboratorium ausgerlüftet, um rechtzeitig das 
auftreten übertragbarer Krankheiten feititellen zu 
Önnen. 

Im Etappengebiet wird, in der Regel im Etappen» 
Bauptort, ein größeres und mit Berfonal und Mate 
rial reichlicher anägeftaftetes Unterfuhungdamt ein⸗ 
gerichtet, das von den Bewegungen der Kampftrup⸗ 
pen weniger abhängig iſt als das Laboratorium des 
Korpshygienilers. 
Etappenarzt beigegebenen »beratenden Hygie⸗ 
niker«, — 2* irkungskreis ſich im allgemeinen auf 
das Etappengebiet beſchränkt, der aber für beſondere 
Aufgaben nach den Beſtimmungen des Urmeenrztes 
auch ins Operationsgebiet herangezogen werden kann. 

Die Unterkunft ſoll nicht nur in den Ortsquar⸗ 
tieren und Biwaks fo beſchaffen fein, daß Geſund⸗ 
heitsſchädigungen vermieden werden, ſondern auch 
in den Schutzengräben und ſonſtigen vorderen Stel⸗ 
lungen der Fampftruppen. Daß ich bier alle hygie⸗ 
niſchen Maßnahmen den taltiſchen Unforberungen 
unterordnen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Bei der 
tage» und oft wochenlangen Unterbringung in naffen, 
engen Gräben und dumpfen Erdhöhlen wird die über⸗ 
tragung anſteckender Krankheiten von Dann zu Dann 
in befonderem Maße erleichtert. Die Uufgabe, die 
Truppen dagegen zu ſchützen, iſt ſehr ſchwierig, aber 
mit gutem Erfolg lösbar. 

Die Belleidung foll unter Berüdfihtigung ber 
jeweiligen örtlichen Berhältniffe den Witterungsein- 

üffen angepaßt werden. Im Winter ift für die recht- 
eitige Ausgabe genügender Mengen von wollenem 

nterzeug und wollenen Deden jowie für Ausſtat⸗ 
tung der Wachen mit Belzen = forgen. Ferner it 
darauf hinzuwirken, dab die Wäſche oft genug ge 
wechſelt und gewajchen werden fann. Unter Um- 
ftänden können hierzu auch die fahrbaren Feldwäſche⸗ 
reien, die den Lazaretten zur Berfügung ftehen, mit 
herangezogen werden. Beim Austauſch der Sonmer- 
und Winterwäſche iſt vor der a ührung in die 
Heimat eine forgfältige Entlaufung der alten Beftände 
notwendig. 

Oinfihtlih der Ernährung joll der Arzt be 
ratend mit dafür forgen, dab den Truppen eine aus 
einwandfreien Materialien zweckmäßig bergejtellte 
abwechjlungsreiche Koſt geboten wird, die eine den 
bienfiliden Unftrengungen entiprechende Menge von 
Nährwerten enthält. Beſonders iſt dem zur pen⸗ 
verpflegung verausgabten Fleiſch mit Hilfe der Fleiſ 
beſchauer, Beterinäre und Verpflegungsoffiziere fort⸗ 
dauernd Aufmerkſamkeit zuzuwenden, damit Fleiſch 
kranker oder notgeſchlachteter Tiere, das zu Geſund⸗ 
heitäftörungen führen kann, ausgeſchaltet wird. Bei 
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Schweineſchlachtungen barf die Trichinenſchau leines- 
falls verabfäumt werden. Es Tann fonit bei Außer⸗ 
achtlaſſung diefer Vorſchrift, 3. B. bei einzelnen Ko⸗ 
lonnen uſw. die Selbſtſchlachtungen vornehmen, leicht 
gu Tridinenertranktungen lommen. Wenn Truppen 
ängere Beit auf Konfervennahrung, namentlich auf 
Salzfleiſch, angewieſen find, iſt auf die Berabfolgung 
friiher Gemüje hinzuwirken, damit die Entjtehung 
des Storbuts verhiltet wird. Büchſenlonſerven, die 
Beute in der Heeresverpflegung eine äußerſt wichtige 
Rolle Ipielen, müſſen ftändig darauf unterfucht wer- 
den, ob ihr Inhalt unverdorben iſt. 

Bon den Getränken erfordert das Trinkwaſſer 
jtändig die ftrengite Kontrolle ſeitens der Truppen- 
ärzte und Hygieniker, weil die durſtige Truppe auf 
Märfhen und in der Ortsunte erfahrungs⸗ 
gemäß jede Möglichkeit der Wafjerentnahme Ya 
und der Genuß infizierten Waſſers Seuchenausbrüche 
(Typus, Ruhr uſw.) veranlafjen kann. Die Sorge 
für eine einwandfreie Trinkwaſſerverſorgung ift eine 
der wiegtigiten Aufgaben bes Geſundheitsdienſtes im 
Kriege. Das Waflerihöpfen aus offenen Waſſer⸗ 
läufen ift in jedem alle zu verbieten. In Ortſchaf⸗ 
ten find die Trinkwaſſerverhältniſſe tunlichft vor dem 
t der. Truppe durch vorausgeſandte Sani- 
tätsoffiztere bejonders zu erfunden. Brunnen, die nach 
ihrer Lage und äußeren Beichaffenheit gegen ben 

ufluß von Oberflächenmwaffer oder von Sjauche und 
ortgrubeninhalt nicht genügend gejichert erſchei⸗ 
nen, und Wafjerentnahmejtellen in Gehöften, in 
benen Erkrankungen an Typhus ober Ruhr, wenn 
auch) vor längerer Bett, vorgelommen find, müſſen 
ejperrt und mit Warnungdtafeln verjehen werden. 
Auf gute Baferentnaßmefeen it duch Tafeln an 
den Ortdeingängen und Wegweiſer nötigenfalls be- 
ſonders Binzuweifen. Werben Orte längere Zeit von 
—— belegt, ſo die Verbeſſerung ſchlechter 
runnen nach den Weiſungen der Hygieniler durch 
geeignete Leute der Truppe —— in die Wege 
u leiten. Durch Reinigen der Brunnenſchächte, A 
ichtung ihrer Wände mit Zement, Einbringen einer 
genligenden Schicht von reinem gewaſchenen Kies, 
fmauerung des Schachtes Über Gelände, Auffegen 
neuer Pumpen uſw. Laffen fich vielfach Tchlechte Brun⸗ 
nen, wen jie nicht in einer Bone ſtarker Bodenver- 
ſchmutzung ftehen, in einen einwandfreien Zuſtand 
bringen. In geeignetem Gelände mit nicht bejon- 
ders tiefem, aber : en Verunreinigung von oben 
ber dur) undurchläſſige Bobenfaidten geihügtem 
Grundwaſſerſtand lafjen ſich größere Mengen ein 
wandfreien Trinkwaſſers durch Anlegen von Abeſſi⸗ 
nierbrummen gewinnen, Mit dem erforderlichen Ge⸗ 
rät hierzu find die Biontertruppen und die Feld⸗ 
bädereien en He Daß im Stellungsfrieg in Ge 
bieten, wo die Beſchaffung genügender Wengen guten 
Waſſers auf Schwieriglfeiten jtößt, auch große Wafler- 
verforgungsanlagen dur) die Truppen bergeftellt 
werden können, ih im gegenwärtigen Kriege an ver- 
ſchiedenen Stellen bewielen worden. Es jind gerabezu 
muſterhafte Kriegswaſſerleitungen gebaut morben, 
die in einer Länge von faſt 100 km beſtes Grund⸗ 
wafjer aus Tiefbrunnen bi zu 200 m Tiefe zu ben 
Unterfünften der Truppe und felbit an die vorder- 
ſten Bereitichaften und Schügengräben brachten. 

Laßt fich gutes Trinkwaſſer an beitimnten Orten, 
3. B. während des Bormarfches, nicht befchaffen, fo 
muß zu Mabnahmen gegriffen werben, die das nicht 
einwandfreie Wafjer, dad man in fchlechten Brunnen, 
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in Flüffen, Teihen, Bächen, Quellen uſw. findet, zu 
reinigen und unſchädlich zu machen geeignet find. 
Keim ichte Silter (Borzellanerbes, ejel urfilter ufw.) 
find hierzu nicht brauchbar, weil die jehr empfind⸗ 
fihen Pilterlerzen beim Gebrauch im Felde, beim 
Transport und bei bem Abkühlen nach dem zeitweiſe 
erforderlichen Wuslochen fehr leicht Sprünge und 
Riſſe bekommen, die dem Auge oft nicht wahrnehm⸗ 
bar find, dennoch aber Bakterien und fomit auch 
etwaigen im Rohwaſſer vorhandenen Krankheit3- 
feinen den Durchtritt ermöglichen. Auch der et 
von chemischen Mitteln, durch welche die int Waffer 
enthaltenen nfeltiongerreger abgetötet werden, emp⸗ 


fiehit ih im allgemeinen nicht, weil faſt alle wirt . 


ſamen Chemilalien dem Waſſer einen unangenehmen 
Geſchmack verleihen und weil die erforderliche Menge 
und Einwirkungsdauer je nach der Beichaffenbeit des 
Rohwaſſers verihieden bemefjen werden muß. Iſt 
die Anwendung chemiſcher Waſſerſteriliſierungsmittel 
nicht zu umgehen, jo wird als zur geit zuverläſſig⸗ 
ſtes das Deſazon empfohlen. Es beſteht aus zwei 
verſchiedenen, für je 1 Liter Waſſer in Gläschen ge⸗ 
brauchsfertig abgemeſſenen Pulvern, einem weißen, 
das hochprozentigen —* enthält, und einent 
braunen, das aus einem hochprozentigen Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxydkarbamidpräparat (ſogenanntes Orti⸗ 
zon) beſteht. Wenn man beide Pulver der Vorſchrift 
gemäß nacheinander einwirken läßt, jo Tann man 
auch Stark bakterienhaltiges Waſſer in 10—12 Minu- 
ten in zuverläffiger Weite entleimeıt. 

Das ſicherſte Verfahren der Wafleriterilifierung 
it umd bleibt das Abkochen. Die Urmeen werden 
durch die Etappenſanitätsdepots mit einer genügen» 
den Menge »fabrbarer Trinkfwafferbereiter« verjorgt, 
die, mit zwei Pferden beipannt und von einem hier- 
für beſonders ausgebildeten Sanitätsunteroffizier 
bedient, der Truppe überallbin folgen fönnen und an 
den Orten des Bedarfs aus jedem Bad), Teich oder 
Flußlauf im Berlauf einer Stunde etwa 800 Liter 
einmwandfreies Trinkwaſſer liefern. Das dent Appa⸗ 
rat zugeführte Waffer wird zunächſt in einem Bor- 
filter von den in ihm ſchwebenden Schmußitoffen bes 
freit und dann dem Keſſel zugeführt, in dem es in 
zwangsläufiger Führung fo lange erhitzt wird, daß 
jeder Tropfen mindeſtens 10 Minuten lang eimer 
Temperatur von 1009 0 ausgeſetzt war. Dann wird 
e3 durch einen nach dent Prinzip des Gegenftroms 
gebauten Kühler geführt, in den e8 durch Das in ent» 
de engefegter Richtung, aber getrennter Leitung dent 

chen zuftrömenbe Rohwaſſer wieder abgekühlt wird. 
Schließlich tritt das entleimte Waffer in ein Nach⸗ 
filter ein, tin dem es frifch belüftet wird und feine 
durch den Kochprozeß entitandenen Niederſchläge 
en ufw.) abgibt. Auch bei dauernden Be» 
triebe hat das dem Trinkwaſſerbereiter entitrömende 
Reinwaffer eine nur um etwa 8° höhere Temperatur 
al3 das Rohwaſſer. Diele Apparate haben ji in 
jeder Richtung außerordentlich bewährt und find fo- 
wohl im Bewegungd- wie im Stellungäfriege ein 
unentbehrlihes Hilfsmittel der Truppen gemorben. 
Sie haben noch den befonderen Borzug, dab fie m 
allen ihren Leitungen a Bu von ihnen ſelbſt er» 
zeugten Dampf in kurzer Frift zu fterilifieren find, 

Sm großent Umfange wird auch, namentlich um 
dem Mißbrauch alloholiſcher Getränke vorzubeugen, 
vor dentdie Seriegd-Santtät8ordnnung in ſehr eindring⸗ 
lichen Worten warnt, filr die Zufuhr von einwan 
freiem Selterwafler und Limonaden aus der Heimat 

Der Krieg 1914/16. 1. 


eforgt. Im Etappengebiet jind außerdem an ver- . 
Fhiedenen Stellen eigene Selterwaſſerfabriken ein- 
gerichtet worden, die den Bedarf der Truppen voll- 
auf befriedigen fünnen. 

Außer für die Beihaffung einwandfreien Trink⸗ 
und Gebrauchswafſers nıuß aud) für die unjchädliche 
Befeitigung der Abfallftoffe Sorge getragen 
werben. Bier gilt e8 in eriter Linie, auf zwedmäßige 
Einriätung von Feldlatrinen hinzuwirken und die 
Desinfektion der Uusleerungen und ihre Befeitigung 
au Mberwacen. Auch die jahgemäße Behandlung der 

chlachtabfälle gehört Hierher. EI müflen befondere 
Plätze zum Schlachten angewieſen und für das Ber- 

raben der Abfälle Unordnungen getroffen werben. 
aß durch die Abfallſtoffe, namentlich in Epidemie⸗ 
eiten, jehr oft Krankheitserreger verſchleppt und auf 
efunde übertragen werben, iſt bekannt. Die recht⸗ 
eitige Belanntgabe und jtrenge Durchführung wirk⸗ 
—* Verhütungsmaßnahmen in dieſer Richtun it 
Daher von größter Bedeutung fiir die Sefunderda ⸗ 
tung der Truppe. 

Die Mitwirkung der Sanitätsoffiziere iſt beſtim⸗ 
eg mi auch bei der Aufräumung der Schlacht- 
felder vorgejehen. Es iſt auf eine richtige Anord⸗ 
nung der Gräber hinzuwirken, damit gelundbeit3- 
ſchädliche Einflüffe auf Ortichaften, Brunnen, Quel⸗ 
len uſw. vermieden und etwaige Mißſtände, die fich 
ſpäter zeigen, Kr befeitigt werben. 

Als wichtigjte® Biel der Gefundheitspflege im 
Kriege muß die Berhitung und Belämpfung 
ber Seuden gelten. Das Studium ber Kriegs⸗ 
geichichte lehrt, daß anjtedende Serankheiten die regel- 
mäßigen Begleiter aller größeren Feldzüge geweſen 
find und oft den Uusgang des Krieges entſchieden 
Jaben, In früheren Jahrhunderten haben die Opfer 

er Kriegsfeuchen häufig em Vielfaches der Berlufte 
durch die feindlichen Waffen betragen. So verhielt ſich 
im ruſſiſch⸗ türkiſchen Kriege 1828/29 die Zahl der auf 
ruffifher Seite durch Krankheit Gejtorbenen zu der 
durch Waffengemwalt Gefallenen wie4:1,undeinebenfo 
ungünftiges Verhältnis zeigten die Verlufte der eng⸗ 
liſchen und franzöfiihen Heere im Serintlriege. Bei 
weitem am größten war der Unterjchted zwiſchen den 
Opfern der Seuchen und der Waffen bei der ruffi- 
{den Kaukaſusarmee im ruſſiſch⸗ türkiſchen Kriege 
1877/78. Dieſe Armee verlor faſt 19mal ſoviel Men⸗ 
ſchen durch Krankheiten wie durch feindliche Waffen. 
Erſt der deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1870/71 macht hier 
eime rühmliche Ausnahme, denn in ihm erreichte Die 
Zahl der Seucdhenopfer etiva nur die Hälfte der durd) 
Waffengewalt Verſtorbenen. 

Als iegafeuchen treten befonders Typhus und 
Ruhr, Cholera, Wledfieber und Boden auf. In 
Gegenden, in denen Bet und Rüdfallfieber heimisch 
find, haben auch dieſe in Kriegszeiten jehr oft eine 
verhängntispolle Rolle gefpielt. Der Typhus bes 
fällt deswegen fo oft die Kriegsheere, weil er auch in 
den europäiihen Staaten noch in weiten Landes⸗ 
teilen heimiſch ift und weil durch das enge Zuſam⸗ 
mengedrängtfein großer Menſchenmaſſen, burd) die 
Schwierigkeiten einer den sagen! hen Unforderungen 
genügenden Unterfunft, Ernährung und Körper- 
pflege ſowie Durch die das Widerftandövermögen des 
Körpers herabſetzenden Anftrengungen die weite Ver⸗ 
Ihleppung ber Kranlheitserreger begünitigt wird. 
Das Heide gilt von der Ruhr. Im Kriege 1870/71 
hatte das deutfche Heer Tiber 74000 ankungs⸗ 
und gegen 9000 Todesfälle an Typhus zur verzeichnen 
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ımd fiber 88000 Erkrankungs⸗ und 2400 Toded« 
fälle an Ruhr. Im Burentriege hatten die Engländer 
beit 22000 Berwundeten 450000 Kranke. Faſt die 
Hälfte der Todesfälle war auf Typhus und Ruhr 
urüdzuführen. Die Cholera iſt in Yändern, die 
* von dieſer fremdländiſchen Seuche noch nicht frei 
zu machen wußten, auch heute noch als Heeresſeuche 
von großer Bedeutung. Kriege 1866 verlor die 
preußiſche Armee auf dem böhmiſchen Kriegsſchau ˖ 
platz allein durch die Cholera 4529 Mann, während 
ungeachtet der blutigen Schlachten den Tod durch 
Waffen nur 8473 Mann erlitten hatten. In den 
Balfankriegen und ebenfo iept auf den ditlichen 
ee hat die Cholera überall die kämp⸗ 
fenden Heere befallen. Die Boden waren in früheren 
Sahrhunderten als Kriegsfeuche beſonders gefürdh- 
tet, haben aber heute danf den Erfolgen der Schutz⸗ 
podenimpfung ihre Schreden faft ganz verloren. Als 
eigenartige, im Frieden in Deutſchland und anderen 
kultivierten Ländern kaum noch belannt geweſene 
Seuche iſt ſchließlich das Fleckfieber, vielfach auch 
als Flecktyphus bezeichnet, zu nennen. Es wird durch 
Kleiderläuſe übertragen und hat im gegenwärtigen 
Kriege infolge der weiten Verbreitung der Krankheit 
in Rußland und Serbien und durch Die leider nur fehr 
ſchwer zu verhütende Berlaufung der Truppen in den 
Duartieren und Schübengräben des feindlichen Ge⸗ 
bietes auch unfere auf dem öſtlichen und fitdöftlichen 
Sriegeihauplap lämpfenden Truppen in erheblichem 
Grade bedroßt. 
Die moderne Seuchenbelämpfung vermag die ver- 
heerende Wirkung der Kriegsſeuchen in Schranken 
zu balten. Es d das unſterbliche Verdienſt bes 


groben deutſchen Forſchers Robert Koch, und die 


riennung und Berbreitungsmelfe der Infeltions⸗ 
erreger gelehrt und die Methoden einer zielbemußten 
und erfolgreihen Belämpfung der einzelnen Seuchen 
an die Hand gegeben zu haben. Seinen Lehren fol- 
- gend, bat die Geeres-Canitätövermalbung in weitſich⸗ 
tiger Weiſe Die nötigen Anordnungen erlafjen, um 
von vornherein Die Seuchen den Truppen fernzuhal- 
ten und beim Wuftreten übertragbarer Rrankheiten 
deren Weiterverbreitung wirkſam entgegenzutreten. 

Für die SrlunbungumnD Ausſchaltung von Seuchen⸗ 
herden und für die bitenung geſahrdroh mder ge⸗ 
ſundheitlicher Mißſtände im Aufmarſch⸗ und Ope- 
rationsgebiete des Feldheeres haben in erſter Linie 
die Sanitätsoffiziere bei den höheren Kommando⸗ 
behörden zu ſorgen. Es werben auch zu dieſem wich- 
tigen Dienfte hygieniſch beſonders vorgebildete Arzie 
herangezogen, bie durch eingehende Ortsbeſichtigun⸗ 
gen, Nachfragen bei Behörden, beantteten Arzten, 
geeigneten ortskundigen Bivilperfonen, 3. B. Leh⸗ 
rern, Durch das Einſehen der Sterbeliiten, Schul» 
verſäumnisliſten uſw. und durch Aufſuchen verbäd- 
tiger Kranker nach dem Borlommen übertragbarer 
Serankheiten zu forfchen haben. Feſtſtellungen, bie 
für die nachfolgenden Truppen von Wichtigkeit. find 
und unter Umſtänden die Nichtbelegung einzelner 
Orte, Gehöfte oder Häufer wegen Seuchengefahr er- 
forderlich maden, werden auf ſchnellſten Wege den 
zuftändigen Kommandobehörben fiberntittelt. Ebenfo 
haben alle Truppenärzte die Pflicht, über von ihnen 
aufgefundene Seuchenherde oder anderweitige ge- 
fundheitlide Mißſtände, unbefchadet der von ihnen 
felbft fofort zu ergreifenden Maßnahmen, ungefäumt. 
an Die höheren Dienjtftellen zu berichten. Auf diefe 
Weile werden Die Truppen beim Vormarſche gegen 
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Seuchen nach Möglichkeit geſchützt. Bei längerer 
Belegung von Ortichaften in Feindesland wird nad) 
ben Weilungen ber Urmee- und Eiappenärzte, ab- 
gefehen von der allgememen hygieniſchen Verbeſſe⸗ 
rung der Häufer, Brunnen, Übortanlagen ufw., au 
dem Geſundheitszuſtand der Einwohner eine bejon- 
dere —— geſchenkt. Beſonders in weniger bulti⸗ 
vierten Gegenden hat ſich dieſe den Militärärzten zu⸗ 
fallende Aufgabe als ein außerordentlich wichtiges 
und erfolgreiches Mittel exwieſen, um bie Truppen vor 
der Seuchenübertragung zu bewahren. Es werden, 
wo Krantenhäufer nicht vorhanden find, ſolche ein- 

erichtet und ärztlicher Reitung und ber Fürſorge von 

ranlenſchweſtern —— I dieſe Keanlenhäuſer 
werden alle Zivilperſonen aufgenommen, die an In⸗ 
fektionskrankheiten leiden oder ſolcher verdächtig ſind 
und eine Anſteckungsquelle für die Einquartierung 
werden könnten. 

Treten unter ben Truppen Fälle von übertragba⸗ 
ren Srankheiten auf, fo wird mit größter Beichleuni- 
gung für die Lazarettüberführung der Erkrankten 
und deren Abſonderung Sorge getragen. Bei häufi- 
gevem Auftreten verdächtiger Darmirankheiten wer: 

en Sammelftellen für Darmkranke gefhaffen, in 
denen eine ſchnelle und fihere Erlennung der Geu- 
chenfälle mit allen Mitteln der modernen Diagnoftit 
eritrebt wird und die mit den bafteriologiichen Unter⸗ 
ſuchungsſtellen in engem Verkehr jtehen. Nötigenfalls 
werden auchbefondereSeudenlazarette eingerich⸗ 
tet und zum Abtransport der Kranken Seuchen züge 
bereitgefteit Die Korpshygieniker, Denen die über 
jeden Seuchen⸗ und Seuchenverdachtsfall fogleich zu 
eritattenden Meldungen zugänglich gemacht werden, 
geben den mutmaßlichen Anttedungsquellen nach und 
treffen nach ihren Feſtſtellungen die erforderlichen 
Maßnahmen. 
eben ber fchnellen und wirkſamen Abſonderung 
ber Infektionskranlen wird ber fortlaufenden Des- 
infeltion aller Abgänge, bie möglihermeife Krank⸗ 
heitserreger enthalten, die größte Sorgfalt zugewen- 
bet. Die Sanitätsformationen und Sanitätödepotg 
find mit Desinfeltionsmitteln aller Urt reichlich aus⸗ 
gerüftet. Für die Desinfektion der Latrinengräben, 
die in Zeiten der Seuchengefahr regelmähig durch⸗ 
geführt wird, werden Chlorlall und gebrannter Fall 
(zur Bereitung von Kalkmilch) in großen Mengen vor- 
rätig gehalten. Für die Desinfektion von Belleidungs- 
jtüden, Deden ufm. jtehen fahrbare Dampfbesintel- 
tiondapparate ingenügender —— zur Verfügung, die, 
von beſonders ausgebildeten Leuten bedient, jederzeit 
ſeitens der Etappenſanitätsdepots an Seuchenlaza⸗ 
rette oder ſonſtige anfordernde Dienſtſtellen abgegeben 
werden können. Die Desinfeltion von Krankenzim⸗ 
mern und Wohnungen wird, nad gründlicder Säube- 
rung der Fußböden, Wände und Möbel mit Kreſol⸗ 
feifenlöfung, mit Formaldehydgas vorgenonimen. 

Bei der Belämpfung des Typhus und der Cholera 
haben ſich als außerordentlich erfolgreich die im gan- 
zen Heere planmäßig durchgeführten Shugimpfun- 
gen erwieſen. Diele beitehen in der —— ge⸗ 
ringer Mengen abgetöteter —5 oder Cholera⸗ 
bazillen unter die Haut der Bruſt und Haben den 
Bwed, den Körper zur Bildung ſpezifiſcher Schutzſtoffe 
anzuregen, die ihn inſtand jegen, wenn er ſpäter mit 
Dielen —— — in Bexrührung kommt, ihrer 
Herr zu werden. Nach den Impfungen, die unter 
geeigneter Steigerung ber ympfjtoffmenge bei Typhus 
dreimal, bei Cholera zweimal im Abſtand von etwa 


ir 


wer 
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5 Tagen durchgeführt werben, ſtellen ſich als Zeichen 
der zur Bildung der Schutzſtoffe nötigen Reaktion 
leihte8 Unmohljein und Schmerzbaftigfeit fowie 
Schwellung ber Impfſftelle, oft auch Fieber ein. Diele 
Erſcheinungen gehen aber ſehr bald wieder zurüd, 
Dauernde Sejundheitsihädigungen durch die Imp⸗ 
fungen find, wie bie millionenfahen Erfahrungen 

ezeigt haben, nicht zu befürchten. Der durch die 

nphungen bervorgerufene Si währt im 
allgemeinen nur Ys—1 Jahr, fo daß nach dieler 
Zeit die Impfung bei allen, die nod) der Infektions⸗ 

efahr auögejeßt find, wiederholt werden muß. Die 

mpfungen wurden nit nur beiden Heeresangehöri⸗ 
gen ausnahmslos vorgenonmen, fordern auch bei 
den Kriegägefangenen, ja fogar bei der Zivilbevölle⸗ 
rung ber im Operationd- und Etappengebiet befon- 
ders feuchenbedrohten Ortichaften. Wenn aud nicht 
ein völliges Aufhören der Erfranlungen erreicht mor- 
den ift — bie Impfungen find in ihrer Wirkung beim 
einzelnen nicht unfehlbar —, fo find die Zugangs⸗ 
ziffern an Typhus und Cholera nad) der reitlojen 
Durchführung diefer Maßnahme doch in unverlenn- 
barer Weife in allen Armeen fo weit herabgegangen, 
dab von Epidemien oder auch nur gehäuften Erkran⸗ 
fungsfällen, die die Schlagfertigkeit der Truppen dev» 
abſetzen könnten, nirgends mehr die Rede war. Und 
an ber Einfchleppung des rankheitsitoffes hat e8, wie 
wir aus den Srankheitsfällen der Zivilbevöllerung der 
bejegten: Gebiete und der Kriegsgefangenen wiſſen, 
wahrlich nicht gefehlt. Der Typhus herrſcht auf allen 
Kriegsſchauplähzen in ausgebehntem Maße, und auch 
mit der Cholera find unjere Truppen in Rußland 
und namentlich in Galizien und in Serbien in jehr 
innige Berührung gefommen. Wenn troß der Schub» 
impfung bei einzelnen Berjonen —— oder Cholera 
zum Ausbruch kommt, fo pflegt die Krankheit einen 

egen die Regel viel leichteren Berlauf zu nehmen. 
& ebenfalls iſt die Sterblihleit erheblich geringer als 
bei den Nichtgeimpften. — Wusgezeichnete Erfolge 
haben wir auch nod einer anderen Schutzim 
u verdanken. Im Beginn bes Krieges ftellte ſich be- 
Fonders auf dem mweitlichen Kriegsichauplag als Wund⸗ 
infeltionäfrankheit in nicht feltenen Fällen der Wund- 
ftarrfranıpf (Tetanus) ein. Seitdem von vornherein 
bei jedem Soldaten, der auch nur die geringfte Ber- 
legung Davongetragen hat, die Schugimpfung mit 
Tetanusſerum vorgenommen und bei allen ſchwerer 
Berwundeten biefe Maßnahme nad) 8 Tagen noch⸗ 
mals wiederholt wird, tft der Starrframpf aus dem 
Deere völlig verſchwunden. 

Bei der Verhütung und Belämpfung des Fleck⸗ 
fieberd mußte der Beleiti ung der Läufeplage 
fortgeſetzt die größte Aufmerflamleit zugewendet 
werden. Aus den unfauberen Quartieren wurden 
Die. Läufe mit ben Kleidern in die Unterjtände ver- 


fchleppt, und ebenfo waren die von: Feinde eroberten . 


Schübengrüben in hohem Grade verlauft. Die Bes 
Tümpfung der Läufeplage bietet außerordentliche 
Schwierigleiten und erfordert Maßnahmen, Die fich 
in der vorberiten Linie trog aller hygieniſcher Für⸗ 
ſorge nicht immer durchführen laffen. Bei ſtark ver- 
lauten Menſchen ift das Ungeziefer in allen Beklei⸗ 
dungs⸗ und Ausrüftungsitüden anzutreffen. Die 
Säue legen ihre zahlreichen ‚Eier nicht nur in ben 


Balten und Nähten.der Kleidung nb, fondern vor. 


allem auch an den örperhanren, und bier werben fie 


fo feſt angefittet, daß fie Durch ein einfaches Seifen⸗ 


bad nicht entfernt werden lönnıen. Chemiſche Mittel, 


bie in die Wäfche geftreut oder in Form von Beuteln 
auf dem Körper getragen werben, haben nur einen 
recht bedingten Wert. Wirklich zuverläffig wirken für 
die Befleidung und Ausrüftung nur Dampf, heiße Luft. 
von etwa 65--75°, ſchweflige Säure und Waſchen 
in Krefollöfungen. Dauererfolge find bei der ftän- 
digen Neueinfeleppung des Ungeziefers kaum zu er» 
warten. Es bleibt nur übrig, daß den Truppen Ge- 
legerfheit geboten. wird, ſich in befonderen »Entlaus- 
fungsanijtaltene immer wieder von den läftigen und 
als Fledfieberübertrager unter Umſtänden auch ge= 
fäbrlichen nnälgelitern zu befreien. Solche Anitalten 
find auf allen Kriegsſchauplätzen je nad Bedarf in 
größerer oder geringerer Zahl in behelfsmäßiger, aber 
uchaus zweddienlicher Weile eingerichtet worden. 
Pr den beſonders befallenen Stellen ber öſtlichen 
ampffront bat fich faft jedes Bataillon während des 
Gtellungäfrieges feine eigene Entlaufungsanftalt ge 
baut. Ser werden die Truppen in regelmäßigent 
Wechfel zugeführt, und während Offiziere und Mann- 
Ihhaften ein warmes Seifenbad nehmen, werden die 
Belleidungd- und Ausrüftungsjtüde duch Danıpf 
oder Luft desinfiziert. Bei einigen Urmeen find 
auch, fahrbare Bade- und Desinfeltionseinrichtumgen 
geichaffen, die entweder gleich mit Anfleide- und Aus⸗ 
fleideräumen in Eifenbohniwagen eingebaut find ober 
in Form von großen Kraftwagen jeweils an die Stelle 
des Bedarfs herangezogen werben können. 
Sanierungsanitalten von beſonders grober 
Leiſtungsfähigkeit, die wie ein Filter alle Snfeltions- 
ftoffe von der Heimat fernhalten und unſchädlich ma- 
hen follen, find ſeitens der Mebizinalabteilung des 
Kriegsminifteriums an der Ditgrenze des Deutichen 
Reiches Überall dort eingerichtet worden, mo die gro- 
Ben Eifenbahnlinien einmünden. In ihren können 
bei ununterbrochenem Tag⸗ und Nachtbetrieb täglich 
je 12000 Mann faniert werden. Alles, was Die 
ruppen mit ſich führen, außer Taſchenuhren, Eß⸗ 
waren, Feuerzeugen und leicht brennbaren Gegen- 


fung ftänben, wird genügend lange geit der Einwirkung 


des Dampfes oder ber heißen Luft anögeiekt, um 
auch die widerſtandsfähigen Niffe der Läufe mit 
Sicherheit zu vernichten. Die Soldaten befommen 
bier, nachdem ihnen Haare und Bart gefchnitten und 
ein warmes Braufebad verabfolgt N völlig neue 
Leibwäſche und warme Koft, außerdem in Form von 
Liebesgaben neue Hofenträger, Zahnbürſten, Taſchen⸗ 
tücher u. dgl. Auch ſchlechte Uniformſtücke werden 
aus beſonderen Bekleidungsdepots durch neue erſetzt. 
Die abgelegte Leibwäſche wird ſpäter desinfiziert, ge⸗ 
waſchen und dann zur Ausbeſſerung und weiteren 
Verwendung an die Intendanturen abgeführt. Wie 
umfangreich die Anlagen und ber Betrieb einer ſol⸗ 
chen Sanierungsanftalt iſt, geht ſchon daraus hervor, 
daß als Berfongf für jede ein Sanierungslommando 
von etwa 860 Köpfen aufgeftellt und für Die verſchie⸗ 
denen BDienftobliegenheiten, die Dort zu verrichten 
find, ausgebildet werden mußte. Jede Unftalt befteht 
aus einer zentralen Mafchinenanlage, einer Dampf» 
wäſcherei, einem befonderen Dffiziersbad und acht 
Einzelabteilungen für die Mannichaften. Jede die⸗ 
fer Abteilungen ft außer der Badeanſtalt mit den er⸗ 
forberliden Dampfdesinfeltionsapparaten und Heiß⸗ 
Iuftlammern und mit befonderer Küche und Wäſche⸗ 


kammer .verjeben. Die Gebäude jmd nach den Regeln 


aller neuzeitlichen Desinfektionsanlagen ſtreng in eine 

sunreine« und eine »reine« Seite getrennt. Erſt nad 

dem Baden erhalten bie Zeute auf der reinen Seite 
20* 
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ihre inzwiſchen entlauften Belleidungs- und Aus⸗ 


Elm gegenjtände zurüd. 
* eendigung der Sanierung, die 8 Stunden 
erfordert, werden die Truppen, um eine Wiederver⸗ 
lauſung zu verhüten, in neu herangeführten, läuſe⸗ 
freien Eiſenbahnzügen weiterbefördert. Für das Um⸗ 
laden der Pferde und Fahrzeuge, das Ir dieſer 
8 Stunden ebenfalls beendet ſein muß, ſteht jeder 
Anſtalt ein beſonderes Umladekommando von 900 
Mann zur Verfügung. Die Größe der Sanierungs- 
anftalten ift jo bemeften, daß bei großen Transport- 
bewegungen und bei ber Rüdführung der Truppen 
in die Heimat nach der Demobilmachung bie Leijtungs- 
Tähigleit der Babnlinien voll ausgenutzt werden kann. 
at den bisher genannten Betätigung3gebieten find 
aber die Aufgaben der Gefundheitspflege im Kriege 
noch nicht erihöpft. Die Hygieniler mitten, um nur 
noch einige Beifpiele anzuführen, auch der Ausbrei⸗ 
tung der Geſchlechtskrankheiten, mit der nad 
den Erfahrungen aller länger dauernden Kriege be- 
fonder3 in den Etappengebieten gerechnet werden 
muß, mit aller Energie entgegentreten und, wenn Die 
regelmäßigen Belehrungen der Truppen über die Ges 
* dieſer Seuchen nicht erfolgreich ſind, die ſtrenge 
iberwachung der Proſtitution und die Zwangs⸗ 
behandlung aller infizierten Dirnen durdiehen. 

Im Heimatse und Etappengebiet erfordern die 
Kriegsgefangenenlager und die zahlreichen Ar⸗ 
beitsſtätten, an denen Striegögefangene beihäftigt 
werden, eine fortlaufende un eingehende gejundbeit- 
liche Uberwachung, damit Unterlunft, Ernährung, 
Wafferverforgung, Abwäijerbefeitigung, Bade und 


Sinridtung und Aufgaben der Jefd- 

lazarette 

von Dr. Haehner, Stabsarzt im Kriegsminiſterium in Berlin 
Hierzu Tafeln »Felblagarette I—III«. 

Das Feldlazarett iſt die am nächſten am die fech- 
tende Truppe vorgeihobene Sanitätsformation, die 
zur Uufnahme von Verwundeten und Franken und 
eventuellaud länger bauernden Belegung eingerichtet 
ift und nicht nur eine Durchgangsſtation für Ver⸗ 
wundete bildet. Es muß alfo der Truppe möglichit 
ſchnell zu folgen vermögen, um bei Gefechten nahe 
an den Ort der Berlujte Herangezogen und in der 
Nähe des Hauptverbandplages eingerichtet zu wer⸗ 
den. Der Einrihtungsort fol nicht in unmittelbaren: 
Gefechtsbereich liegen; in der Mehrzahl der Fälle 
wird es möglich fein, e8 in Ortichaften mit geeigneten 
Räuntichleiten in der Nähe des Schlachtfeldes auf- 
zufchlagen. Dabei ift beſonders darauf Rückſicht zu 
nehnen, daß es für die von den Berbandpläßen der 
Truppe und der Sanitätslompanie (Truppen- und 
Hauptverbandplat) und unmittelbar vom Gefechts⸗ 
felde zugeführten nicht marſchfähigen Berwunbeten 
leicht und bequem erreichbar ilt, um ihnen dort län- 
gere Zeit hindurch ohne Wechſel des Aufenthalts- 
ortes Zazarettpflege angedeiben zu laſſen, bis ihr Zu- 
itand die Rüdbefürderung gejtattet oder die Etappen- 
behörde die Jürforge überninmnit. 

Unmweijungen für die Verwendung des Feldlaza- 
rett3 erteilen die höheren Truppenbefehlöhaber, der 


IL Tednif und Kriegführung 


Entlaufungseinriätungen ufw. den bereditigten An⸗ 
forderungen genügen und Seuchenausbrüche recht- 
eitig erfannt und ſchnell unterdrüdt werden fünnen. 

ie Grfahrumgen be3 gegenwärtigen Srieges haben 
gezeigt, daß Seuchenerreger ber verfchiedeniten Art 
von en Kriegögefangenen in die Yager mitgebracht 
werben. 

Die hygieniſche Yürforge für das Feldheer, die 
bier nur in ihren wichtigften Punkten in großen Zü- 
gen geichildert werden lonnte, kommt mittelbar na⸗ 
turgemäß aud dem Heimatögebiet und feiner Zivil⸗ 
bevöllerung zugute. Es gilt, auch fie vor der Seu- 
cheneinſchleppung wirkſam zu [hüten und dem Volke 
nad) dent Kriege gejunde und arbeitsfähige Männer 
wiederzugeben. Nach dem Feldzuge 1866 wurde 
durch das zurüdlehrende Heer die Cholera in unfer 
Vaterland eingefchleppt, und ihr erlagen allein in 
Preußen über 120000 Bivilperfonen. Vor derartigen 
Vorkommniſſen brauchen wir uns heute im Bertrauen 
auf die Errungenſchaften der modernen Seuchen⸗ 
bekämpfung ni — zu fürchten. Die Aufgaben, 
die der Kriegsgeſundheitspflege geſtellt ſind, können 
ſchon jetzt als auf allen Kriegsſchauplätzen in jeder 
Beziehung glänzend gelöſt bezeichnet werden. Die 
ärztliche Fürſorge hat uns trotz der außerordentlichen 
Schwierigkeiten in der ſachgemäßen Unterkunft und 
Verpflegung ber Rieſenheere, trotz aller Krankheits⸗ 
einſchleppung und trotz der gewaltigen Strapazen, 
denen unfere Truppen überall während diefes langen 
Krieges ausgeſetzt waren, ein gefundes, feuchenfreies 
und jchlagfertiges Heer erhalten und wird dies auch 
weiterhin tur. 


hl des Stabes, der Korpsarzt, bei den einer Di- 
viſion ygeleinen Lazaretten der Diviſionsarzt. Jedes 
Armeelorps verfügt über 12 Feldlazarette, die zu 
den Traing ber Korps gehören. Sedes Feldlazarett 
iſt ausgerüftet zur Aufnahme von 200 Berwundeten, 
es kann jedoch dur ng örtlicher Hilfe» 
quellen und weitgehende Unpaffung an vorhandene 
Möglichkeiten noch weientlich erweitert werden. 

Den Befehl über das Feldlazarett führt ein Chef⸗ 
arzt, ihm jind weitere 5 Arzte (1 Stab3arzt, 4 Ober- 
oder Aifiitenzärzte) ald Stationd- oder afliftierende 
Arzte, 1 Oberapotbefer und 2 Feldlazarettinipeftoren 
unteritellt. Hinzu kommen noch an —e 
für den eigentlichen Lazarettbetrieb 12 Unteroffiziere 
q Polizei-, 1 Schreib», 1 Kammerunteroffizier, 9 

amitätöunteroffigiere, darımter 3 als Stationsauf- 
jeher) und 17 Mannſchaften (14 Militärkranken⸗ 
wärter, 1 od, 1 Apothekenhandarbeiter [Drogtit 
und 1 Radfahrer). Ferner find an XTrainperjona 
vorhanden 1 Anteroffigier, 1 Gefreiter, 1 Trontpeter, 
1 berittener Mann zu den Borratöpferden, 9 Fahrer 
und 9 Burſchen. 

Der Wagenpark eines Feldlazaretts befteht aus 
1 Krankenwagen, 2 Sanitätswagen, 1 Packwagen, 
4 Geräte und 1 Beamtenmagen. Die große Mebr- 
zahl der Lazarette ift zudem während des Krieges 
mit Feldküchen ausgeitattet worden. 

Sit der Befehl zum Einrichten des Lazaretts ge 

eben, jo kommt e8 befonder3 darauf an, die für den 
Lazarettbetrieb geeignetiten Baulichleiten unter Be 


2. Feldapotheke 1792. 














4. Meyerscher Krankenwagen 1876. 


3. Krankenwagen 1831. 


5 und 6. Krankenwagen 1872/74. 





7 und &. Krankenwagen 1896. 
Die Figuren der Tafeln I--Il sind dem Werke: Niehues, Die Sanltätsausrüstung des Hecres Im Kriege (Bert. 1913), entnommen. 





Bibliographisches Institut In Leipzig. 





Feldlazarette II. 





4 
1-4. Sanltätswagen 1895 des Feldlazaretts. 
1. Geschlossen, 2. Hinterwand geöffnet, 3. und 4 Seltenwände geöffnet. 
| 
B — — 
5 und 6. Sanitätswagen 1895: Zwel von den sieben Schlebekästen. 
Fu 


| — 


7 und 8. Packwagen 1895. 


Feldlazarette III. 








1. Gerätewagen 1895, gepackt. 


WEELLENGE Rn m 
2. Gerätewagen 1895 des Feldlaza- 3. Gerätewagen 1895 des Feldlaza- 
retts, gewöhnliche Packung. 


retts, Packung nach Betteinheiten. 


4. Beamtenwagen 1895, 


7. Krankentragentasche mit Inhalt, 





J —* Pu 
8. Krankentragen: a Zusammenlegbare, b Krankeı 


e 


trage alter Art, c neuer Art. 


6. Hinterwagen der Feldküche (Hinterseite). 


5. Feldküche. 


9. Nottragen. 
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rückſichtigung bequemer Zufahrtäftraßen und leichter 
Auffindbarleit ausfindig zu machen und herzurichten, 
um fo ſchnell wie möglid in volle Tätigfeit treten zu 


fünnen. Es gilt, eine vollitändige —— ban 


aus dem Nichts hervorzuzaubern. Der Chefarzt mit 
drei Arzten nebſt dem Trompeter reitet zum Ort der 
Einrichtung voraus. Die beiden Feldlazarettinſpel⸗ 
toren und der Oberapotheker folgen im Beamten- 
wagen. Kun fuchen der Shefarzt und ber erite In⸗ 
fpeltor die geeigneten Räumlichleiten aus; hat man 
Die Wahl, fo wird man ohne weiteres Schlöffern, Fa⸗ 
brifanlagen mit groben Sälen, Turnhallen den Bor- 
ug geben. In Dörfern ohne ſolche Unlagen wer⸗ 
den in eriter Linie Rathaus, Schulhaus und Wirt- 
{haften mit Tanzfälen in Betracht kommen. Nach 
Auswahl der Gebäude werden alsbald die einzelnen 
Räume nad) ihrer Beſtimmung bezeichnet. Der Rad- 
fahrer holt nun bie Aurüdgelaffene Kolonne und führt 
fie zu dem Plabe, wo die Wagen anfahren follen. 

Außer ben Räumen für 200 Kranke und Verwun⸗ 
dete iſt zunächſt als wichtigſter —— der 
Operationsraum; eine geräumige Kochküche nebſt 
Speiſelammer und Vorratsräume ſowie eine Apo⸗ 
thele dürfen nicht fehlen. Für die Verwaltung wird 
durch Beſtimmung der Aufnahme⸗ und Geſchäfts⸗ 
zimmer, Kleiderlammer, Räume für Wäſche, Feue⸗ 
rungsmittel, Waſchküche, Desinfektionsraum, Toten⸗ 
kammer geſorgt. Die Wagen werden gewöhnlich 
in einem geſchloſſenen Hofraum untergebracht; als 
Wachtſtube wird ein nach der Strabe gelegenes Zim- 
mer in deffen Nähe beitimmt. Die Wohnungen für 
die Arzte werden nad) Möglichkeit jo gewählt, daß in 
der Nähe jedes größeren Gebäudes ein Arzt unter⸗ 
gebracht ü falls nicht dag ganze Razarett in einem 
einzigen Gebäude unterfonmen konnte; die Beamten 
mohnen in der Nähe des Geſchäftszimmers und ber 
Berwaltungsrämme. 

Sit die Kolonne angelangt, jo treffen ein Beamter, 
ein Sanitätsunteroffizier und der Koch in der Küche 
fofort die nötigen Vorbereitungen, zwei Trainmann- 
Ichaften beforgen das Unbringen der Wegweiſer an 
den Ortdausgängen und ber Roten⸗Kreuz⸗Flaggen 
an ben ausgewählten Gebäuden. Gleichzeitig beginnt 
das Uusräumen und Reinigen der Räume, und bie 
iſt Häufig die unangenehmite, ſicher eine ſchwierige und 
zeitraubende Arbeit. Dann folgt das Auspacken der 
Wagen. Die Einrichtung des Operationsraumes über⸗ 
wacht der Stabsarzt, der gewöhnlich der Chirurg des 
Lazaretts iſt. Die Bettrollen werden aus dem Geräte⸗ 
wagen (Tafel III, Fig. 2) ausgepackt und auf die ein⸗ 

einen Räume verteilt; der Inhalt einer Bettrolle be 
he taus 1 Strobfad, 1 Kopfpolfterfad nebſt Überzug, 
1 Bettlafen, 1 wollenen Dede, 1Henıd und 1Handtud 
und enthält damit in handlichſt Fi ammengepadter 
Form bie ganze Uusitattung eines Krantenlagers. Im 
Hofe werden die Strobfäde und Kopfpoliter mit dem 
in reichiter Menge beigetriebenen Stroh gefüllt. Erft 
wenn die * und Kopfpolſter aufgelegt ſind, 
wird mit dem Einräumen des übrigen Gerätes be- 
gonmen. Das Hauptbeitreben bleibt jtet3, die Kran⸗ 
fenräume zur Aufnahme der Verwundeten zunädjit 
fertigzuftellen und Eſſen und Erfriihungen für fie 
bereit zu halten. Im Operationsraum ist inzwiſchen 
alle zu etwa gleich vorzumehmenden Operationen 
vorbereitet, Inſtrumente, die in dem großen dirur- 
giſchen Beſteck mitgeführt werden und zur Ausfüh⸗ 
rung jeder Operation in die Lage ſetzen, ſowie Ver⸗ 
banditoffe find zur Hand geſtellt; ein Operationstiſch 
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iſt aus vorhandenen Gerät ſchnell hergerichtet wor⸗ 
den. Zur Sterilifation der Inſtrumente dient der 
mitgeführte Sterilijierapparat, mährend die Ver⸗ 

toffe in Thon in der Heimat keimfrei gemach⸗ 
ten dungen bereit gehalten werben. Die Deleud- 
tung des Operationsraumes erfolgt durch den im 
Sanitätswagen vorhandenen Beleuhtungsapparat 
für Aaeiplenticht, fie kann durch Improviſation mit- 
tels Spiegels zu einer indirelten Beleuchtung des 
Operationsfeldes uagenußt werden. Die Upothefe 
tit durch Herausnahme der Regale aus den Sanitäts- 
wagen (Tafel II, Fig. 5 und 6) und Uufftellung auf 
Tiſchen und Bänlen fertig eingerichtet. 

Iſt dad Lazarett fo weit aufgeſchlagen, jo wird 
feine Bereitfchaft jogleich an die in der Nähe befind- 
lien Berbandpläge gemeldet; eine gleiche Meldung 
ergeht an die militärärztlichen und militärifchen Vor⸗ 
gejebten fowie an die nächte Etappenlommandantur, 
auf daß fofort über die Einrichtungen des Lazareit3 
verfügt werden kann. Der Ausbau des Teldtelephon- 
netzes ermöglicht die ner breitun dieſer Meldung in 
kürzeſter Zeit und auf ficherite Weiſe. 

ie anlommenden Kranlen werben unter Wuf- 
ſicht eines Sanitätsoffizier8 von den Krankenwagen 
abgeladen. Beitimmungsgemäß erfolgt nun die Auf⸗ 
nabme in das Lazarett in der Weiſe, daß im Auf⸗ 
nabmezimnter durch den Tazarettinfpeltor dem Kran⸗ 
ten das Soldbuch abgenommen und der Lazarett- 
ſchein auögefertigt wird, das Nationale wird in das 
—— eingetragen, die Belleidungs- und 
eiftungsitüde werden von dent Kammerunter- 
offigier in Verwahrung genommen und in ein be- 
fondere3 Bud) eingetragen; dafür erhält der Kranke 
dann Lazarettbelieidung. Bei ſtarkem Undrange, 
wie er durchweg an Tagen größerer Gefechte herricht, 
fann natürlich von einer fofortigen genauen Yus- 
führung diefer Uufnahnteregelung keine Rede fein, 
es iſt dann in erjter Linie das Beitreben, die Ber- 
wundeten unterzubringen, zu verpflegen, ihnen die 
notwendige ärztliche Hilfe zuteil werden zu lafjen. 
Die erforderliien Eintragungen werden daun am 
Bette des Kranken vorgenommen. Eine genaue 
Liſtenführung ift Schon deshalb notwendig, weil über 
jeden Zu- und Ubgang, über jeden Todesfall Mit- 
teilung an da8 Zentralnachweilebureau des Kriegs⸗ 
kiniftertung zur eventuellen Benachrichtigung der 
ngebörigen über den Berbleib der Berwundeten und 
zur Aufſtellung der Berluftliiten erfolgen muß. 

Bleibt die Zazarettanlage länger beftehen, fo wird 
fie jtändig weiter ausgebaut, ihre Einrichtungen ver- 
befiert und vervollitändigt. Fehlende oder erwünſchte 
Inſtrumente, Geräte uſw. werden von der Etappe 
auf Unfordern nachgeliefert. Das Yeldlazarett, das 
beſonders infolge de3 Stellungsfrieges lange Zeit 
an einem Ort in Tätigleit ift, nimmt faſt den Cha- 
rafter der jtehenden Lazarette an und vermag auch 
den Kranken, die beftunmungsgemäß nur ausnahnıs« 
weiſe aufgenommen werden follen, länger dauernde 
Pflege zu gewähren. Durch den Chefarzt wird die 
Einteilung in Stationen, äußere und innere, an⸗ 
geordnet; der Dienit auf den Stationen, Kranken⸗ 
vifite uſw., regelt ſich wie im Sriedendlazarett. Doch 
kann aud) eine ganze Feldlazarettanlage ausſchließlich 

um Seuchenlazarett, beſonders Typhuslazarett, be- 
nme werden. 

Nicht immer aber wird es möglich fein, das Feld⸗ 
lazarett an vorhandene Baulichleiten anzugliedern, 
oder werben ſich folche finden. laſſen. Dann wird e8 
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durch Zelte und Baraden, die von der Etappe ge- 
Stefert werben, ergänzt, oder es hilft ſich durch Bau 
von Blodhäufern Bei der Wuswahl des Berjonals 
wird auf die manderlei Bedürfniſſe des Lazaretts 
Rüdfiht genommen; Handwerler aller Urt, Schrei» 
ner, Schloffer, Schuſter. Schneiber, Bäder, Fleifcher 
u. a. m., {nd vertreten. 
Beim Borrüden der Truppe folgt das Feldlazarett 
diefer fobald wie möglich. Die Kranfen und Ber- 
wunbeten ‚werden zum nächſten Kriegslazarett ab- 
tranaportiert, oder die ganze Zazarettanlage wird von 
dem nachfolgenden Kriegslazarett übernommten. Die 
Crgängung es abgegebenen Vateri⸗ erfolgt dann 
durch die Beitände des ablöfenden Lazaretts. Auf 


diefe Weife iſt das Feldlazarett das Bindeglied und- 


ber Übergang von den lediglich. dem Transport die- 
nenden Santtätdeinrihtungen der Truppe und der 
Sanitätskompanie zu der ftabilen Zazarettform, ben 
Keriegslazaretten, die fich in der Mehrzahl an vorhan- 
dene Krantenanftalten in den binter der Front ge 
legenen Orten angliedern. 


Geſchichtliches, Entwidlung und Uusitat- 
tung der Seldblazaretteim einzelnen. 
Erſt mit der Aufftellung und Schaffung einer 
itehenden Heereämadht unter Friedrich Wilhelm L. je 
wann auch die Yürforge für ein geordneteres Feld⸗ 
lazarettwejen ein feiteres Serüge. Er erließ im 
Sabre 1704 eine Spnftruftion für die Unlage. von 
Feldlazaretten zur ⸗ Conſervation« der Truppen, nad) 
der unter andern: bei fehlender Ortsunterlunft für 
die Bermundeten Belte bereitgeftellt wurden. Wenn 
fih auch die gefchaffenen Reuerungen in den Feld- 
ügen Friedrichs des Großen anfänglich. bewährten, 
% itellte Doch jeder neue Krieg unerwartete größere 
Wufgaben. Zudem erlaubten bei aller Fürſorge des 
" Königs für die Kranken und Verwundeten die un- 
zubigen Kriegszeiten und vor allem die ungünſtige 
Finanzlage nicht, Die notwendigen Folgerungen aus 
der Feldzügen zu ziehen. Zu Beginn des Steben- 
jährigen Krieges wurden Haupt- und ambulante 
Razarette — chaffen, von denen die letzteren das Heer 
den Märſchen und in die Schlacht begleiteten. 
Es waren dies Zeltbauten, in denen die Verwun⸗ 
deten die erſte Hilfe fanden, bis ſie zur überführung 
in ein Hauptlazarett geeignet waren. In der Schlacht 
wurden die fliegenden Lazarette ſo nahe bei der Armee 
aufgeſtellt, »als es die Operation des Feindes und 
die Stellung der Arniee erlaubte, Verhältniſſe, die 
faft gleich den heutigen Beſtimmungen der Yeld- und 
Kriegslazarette find. Transportmittel ftanden für die 
Berwundeten nicht zu Gebote. Das Feldlazarett⸗ 
Reglement vom Jahre 1787 unterfchied jtehende und 
bewegliche Feldlazarette; erjt Ende des 18. Jahrhun⸗ 
dert3, im Sabre 1796, wurbe durch Friedrich Wil⸗ 
heimIL die Einführung von zwölf Krankentransport⸗ 
wagen für die »Lazareths⸗Ambulants« genehmigt. 
Srübzeitiger als ir den Rranlentransport durch 
die Schaffung bejonderer Fahrzeuge war für die Mit- 
führung der Urzneien gejorgt worden. Bereitö zu 
Zeiten des Großen Kurfürſten war auf Staatsloften 
eine bejondere eldapothele eingeführt und ausgeitat- 
tet worden. Im Siebenjährigen Krieg befand ſich 
bei jeder Armee eine Feldapothele für dag Haupt» 
lazarett; das Unfertigen der Urzneien und bie Aus⸗ 
gabe an das fahrende Zazarett (Höpital ambulant) 
eforgten die Feld» und Neifenpotheler. Auch für 
die Wirtſchaftsausrüſtung eines etablierten Feld⸗ 
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lazaretis waren beſtimmte Regeln gegeben. Die 
Vorſchriften über die Ausrüſtung blieben im all⸗ 
emeinen bis zum Sabre 1787 in Geltung; in dieſem 
abre wurden verfchiedene Ergängengen der Wirt- 
ſchaftsausrüſtung durch das neue Feldlazurett⸗Regle⸗ 
ment vorgenommen. Durch eine Kabinettsorder des 
res 1796 wurde die Zahl ber Wabrzeuge für: ein 
azarett auf 4 feitgelebt, und zwar: 1 Apotheker⸗ 
wagen für die komplette Yeldapothefe mit ben zu- 
bereiteten Arzneien unb Upothelerutenfilien, 1: Apo⸗ 
thelerbeiwagen mit den rohen Urgneiutenfilien, 1 Ulten- 
filienwagen für die Küchengerätiäinften und die Kaſſe 
der betachierten Lazarette, 1 verſchloſſener chirurgi⸗ 
ſcher Bandagenwagen mit Inſtrumenten, Berbanv- 
zeug, Liſten und Krankenbüchern. 

Die Zahl der den Lazaretten zugewieſenen Fahr⸗ 
zeuge und ihre Ausrüſtung wechſelten ſehr. Das den 
Kr zügen Friedrichs des Großen angepaßte Regie 
ment de Jahres 1787 Hatte 1806 abfolut verjagt. 
Als nah dem Tilſiter Frieder eine Neuregelung de3 
Feldlazarettweſens vorgenommten wurde, bebtelt marı 
den Unterjchied zwiſchen — und leichtent oder 
fliegendem Lazarett bei. Jede Divifion erhielt ein 
Hauptlazarett, das für 1200 Kranle eingerichtet war, 
jede Brigade ein fliegendes Lazarett für 200 Srante. 
Weſentlich geändert und vermehrt wurde auch die 
Wusrül mit Urzneier. Ein Teil der damals ein- 

eführten Mittel befindet ſich audy heute noch im 
—— der Feldlazarette. Die Fahrzeuge, 
auf denen alle dieſe Ausrüſtungsſtücke befördert wur⸗ 
den, waren den übrigen Truppenfahrzeugen gleich, 
eine bejondere innere Einrich hatte nur - der 
Medizin- oder Apothekerwagen. Bereit3 1813 er- 
wieſen fich jedoch die neu eingeführten Reformen ala 
unzureichend. Im folgenden Jahre wurde daraufhin 
bie Zahl Me enden Xazarettenufg4erhöht (itatt 6), 
aber diefe Zahl war inner noch zu gering, zumtal 
Die Lazarette infolge ihrer großen Schwerfälligfeit 
niemals zeitig am ejtinnungäort eintrafen. Ein 
weſentlich feitere8 Gefüge ald bis dahin erhielten die 
Seldlazarette durch die in Jahre 1834 herausgegebe⸗ 
nen »Borfchriften über den Dienft der Krankenpflege 
im Felde bei der Königlich Preußiſchen Urmee«, nad 
denen für jedes Urmeelorps ein Feldlazarettſtab vor» 

ejehen wurde, dem je drei leichte und drei ſchwere 
—— unterſtanden. 

Die leichten Feldlazarette zerfielen in eine fahrende 
Abteilung und ein Depot. Erſtere ſollte unmittelbar 
auf den Schlachtfelde tätig ſein, letzteres ſich in her 
Nähe der kämpfenden Truppe einrichten und die zu 
ihn gebrachten Verwundeten bis zur Ankunft des 
ſchweren Feldlazarettö behandeln. 1844 wurden die 
drei ſchweren Feldlazarette in ein Hauptlagarett ver- 
einigt, 1860 aber dieſes auf Beſchluß einer Kommiſ⸗ 
fton, die zur Prüfung des Selblazareitweieng berufen 
war, wegen feiner Schwerfälligleit in Drei ſelbſtändige 
Korpslazarette zu je 400—600 Betten wieder aufgelöft. 
Bu einem Armeekorps gehörten zuden noch drei 
leichte Divifionslazarette zu je 200 Betten. Die Ein- 
teilung in eine fahrende Wbteilung und das Depot 
blieb, ebenjo wurden die Etablierungsbejtiuunrungen 
von er beibehalten. Uber auch diefe Einrichtun⸗ 

en verjagten in den Feldzügen 1864 und 1866, 
——* weil die Lazarette zu ſchwer beweglich 
waren. Die Erfahrungen dieſer Jahre wurden zu⸗ 
ſammengefaßt in der »Inſtruktion über das Sani⸗ 
tätSwejen der Urmee im Felde vom 29. April 1869«. 
Danach wurden jedem Arnieekorps 12 Feldlazarette 
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zu je 200 Betten zugeteilt; fie traten an bie Stelle 
der früheren drei Korpslazarette und der Depots 
der Divifionslazarette. An Fahrzeugen ſtanden ihnen 
zue Berfügung: 8 Okonomie⸗Utenſilienwagen, 2 
Sanitätswagen, 1 Omnibus für 6 Berfonen, Kafje 
und Gepäd. Jedes Yeldlazarett fonnte im Bebarfs- 
falle in zwei jelbitändige Sektionen geteilt werben, 
abgelöjt wurde e8 beim weiteren VBorrüden durch die 
neugeſchaffenen Etappenlazarette. Wenn auch im 
Kriege 1870/71 eine. erhebliche Beſſerung gegenüber 
den früheren Berbältniffen zweifellos fe tyuftellen 
war, jo traten doch auch offenkundige Mungel zutage, 
die abzuftellen man fih zwar (don während bes 
Feldzuges bemühte, deren volllommene Befeitigung 
aber erit einer Neuorganijation in ben folgenden 
Friedensjahren vorbehalten war. Die im Kriege ge- 
janmelten Erfahrungen wurden niedergelegt in der 
»Kriegsſanitätsordnung; vom Sabre 1878, die durch 
die Neuausgabe des Jahres 1907 ihre jegt gültige 
Faſſung erhielt. 

Hand in Hand mit den Berbeiferungen des Feld⸗ 
lazarettweſens im allgemeinen gingen auch), entipre» 
chend den inneren geitei und geänderten An⸗ 
forderungen, die Verbeflerungen des Materials ber 
veldlazarette, befonders des Wagenparks. Als Muſter 
für Die durch die Kabinettsorber von 2. Oktober 1796 
genehmigten Krankentransportwagen (TafelL, Fig.1) 
hatte ein Wagen gedient, der bei den Engländern im 
Gebrauch war. Im Sabre 1831 wurde ein neues 
fürzeres, dafür aber höheres Modell eined Kranken⸗ 
wagens eingeführt. Statt bes bisher für Sanitäts- 
fahrzeuge vorgeſchriebenen Hellblauen erhielt ber 
Wagen einen dunlelblauen Anſtrich und die Bezeich- 
nung »Lazarett-Berfoneniwagen Nr... des .. Armee⸗ 
forp$« (Tafel I, Yig.3). Von diefem Modell wurden 
54 Wagen beichaift. Der Etat fah für jedes leichte 
Feldlazarett einen Bermundetenwagen vor, durch den 
Mobilmachungsplan von 1846 trat ein zweiter Hinzu. 
Do bewährte fi) der Wagen inı Weldzuge gegen 
Stütland 1849 Ivegen feiner unpraltiiden Bauart, 
mit der die da e3 leichten Umklippens verbunden 
war, nicht, jo daB im Sabre 1854 ein anderes, ledig- 
Lich für die Berwundeten beſtimmtes Fahrzeug ge- 
baut wurbe. Und) die Bezeihnung wurde geändert. 
Sie lautete jet auf dem Berded angebracht: »Trans- 
portwagen für Schwerverwundete Nr. .. Feldlaza- 
rett Nr. ..c Durch eine Sabinettäorder desjelben 
Jahres wurden vier folder Wagen für Schwerber- 
wundete für ein leichtes Feldlazarett feitgefett, jeboch 
zunädjt nur drei beihafft. Schon inı Sabre 1859 
wurden dieje Wagen wieder abgeändert und erfuhren 
in der Zeit bis zum deutſch⸗franzöſiſchen Krieg 1870/71 
nohmal3 Umbauten. In diefen Feldzug zog nıan 
mit Drei verjchiedenen Wagen, zu denen noch franzö⸗ 
ſiſche Ambulanzwagen als viertes Modell Hinzutraten. 
Nach vielfahen Berfuchen gelangte im Jahre 1872 
ein Wagen zur Einführung, bei deilen Konſtruktion 
man fi bie Erfahrungen des vergangenen Krieges 
zunutze machte. Wit —3— Abãnderungen gab man 
dieſen Neubau dann als Muſter 1874 heraus (Tafel J, 

ig. 5 und 6). Eine wefentliche Anderung im Bau 
diejer Kranfenwagen brachte ein im, Jahre 1876 vor» 


geführtes Yahrzeug, in dem zwei Lagen von Kran⸗ 


agen übereinander angebracht waren (Tafel I, 


Fig. 4). Die Verſuche mit diefem neuen Modell wur⸗ 
den im Jahre 1879 abgebroden und erſt fünf 
Sabre päter wieder aufgenommen: das Modellwurde 
als Mujter 1884 bei Neubefhaffungen eingeführt. 
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Die Bezeichnung »Krankentransportwagen« wurde 
in »Krankenwagen« umgeändert. Doch auch dieſes 
Muſter vermochte auf die Dauer den Anſprüchen 
nicht zu genügen, der Wagen war vor allen Dingen 
zu ſchwer. Während der Herbftübungen 1887 wurde 
ein neuerbautes Modell auögtebig geprüft und als 
Muſter 1887 aus Anlaß der Heereövermehrung in 
größerem Umfange befhafft. Nach mehrfachen Ab⸗ 
änderungen, unter denen die wichtigiten in Berfür- 
zung des Wagens und dadurd bebimgter Erleichte⸗ 
rung beſtanden, wurde dann im Jahre 1895 das noch 
jetzt gültige Modell eingeführt (Tafel I, Yig.7 und 8). 
Sn Sabre 1 * ip die —— — * 
alle Sani rzeuge, feldgrauen Anſtrich. Außer 
den Krankentragen —— IH, eig. 8 und 9) find im 
Inneren de3 Wagens noch 250 Strobjäde in Rollen 
zu 5 und 10 Stüd untergebradit. 

Die Sanitätöwagen des Yeldlazarett3 finden ihren 
Urfprung in den Fahrzeugen ber Yeldapothefe, die 
in 17. thundert zur Einführung lanı. Im 
Siebenjährigen Krieg wurde die Feldapothele für das 
Hauptlazarett auf drei für Urzneien und Bandagen 
beitimmten Wagen befördert, die eine beſondere in⸗ 
nere Einrichtung erhielten. Huf den grauen Wagen- 
deckel befand fich die Inſchrift: »Königl. Preuß. —* 
Apotheke⸗, an der Vorderſeite »H. Le oder »Umb. I 
oder ‘2e, je nachdem das Fahrzeug zu einem Haupt» 
oder zu emem ambulanten Sazarett gehörte (Tafel I, 
dig. 2). Ein Bandagenwagen der damaligen Beit, 
der den ‚Übrigen Fahrzeugen noch mehr gli, trug 
auf der linken Seite des Deckels die Aufichrift »Ban- 
dagen-Wagen« und hatte im übrigen die gleiche Be- 
gahmung wie der Apothelenwagen. Auch bei diefen 

en wie bei den Krankenwagen ftellten ſich im 
Laufe ber Jahre jo erhebliche Mängel, hauptſächlich 
im ihrer Bauart, heraus, daß in Sabre 1854 neue 
Wagen eingeführt wurden, bie wiederum 1867 durch 
ein neue Modell abgelöſt wurden. Nad weiteren 
Verſuchen und Erprobungen wurde dann endlich im 
Sabre 1898 als »Sanitätswagen 95« (TafelII, Yig. 1) 
das jest im Gebrauch befindliche Mujter eingeführt. 
Feldgrauen Anſtrich erhielt er mie der Rrankenwagen 
int Jahre 1908, geringfügige Anderungen feiner 
Fächerung wurden noch in den Jahren 1901 und 1910 
vorgenommen. Fig. 2, 3 und 4 (Tafel IL) zeigen den 
Wagen an der Hinterjeite und den Seitenwänden ge» 
Öffnet. Die Urzneien des Wagens find in 7 Schiebe- 
tälten untergebradht (Tafel IV, Sig. 5 und 6). Der 
Bagen enthält außer ben fertigen Arzneien ſämtliche 
Geraͤtſchaften zur Unfertigung von Urzneien und 
Pflaſtern, ferner unter anderm Spriben, das Ber- 
bandzeug, Operationstücher und Operationshand- 
ſchuhe, eine Vorrichtung zum Stredverband, Reifen- 
babren, Wannen für Teilbäder. 

Die Bad und Lebensmittelimagen der Feldlazarette 
Er ſich in ihrer Bauart jtet3 an Die gleichartigen 

abrzeuge ber Truppe angeichlojjen. Über mehrere 
Modelle hinweg, deren Nachteile vor allem in den 
Feldzügen fi) herausftellten und darum Abhilfe er- 
heiſchten, kam man im Jahre 1895 zu dent als »Pack⸗ 
wagen 95« eingeführten Fahrzeug. Der als Bad: 
wagen 95 n. K. (neuer Konftruftion) eingeführte 
weit gegenüber bem eriten einige Anderungen auf, 
it im weſentlichen in feiner Bauart jedoch nicht ver- 
ändert (Tafel II, Fig. 7—9). Er enthält im Inneren 
die Sanitätdaugrüftung, an ber Außenſeite die Train- 
ausrüftung, nnier anderm auch Werkeuglajten für 
Schuiter und Schneider, Ration für Offizieröpferde, 
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Kameradſchaftskochapparat, die Offizierskoffer und 
Beltgerät. 

Die Gerätewagen, beren das Teldlazarett vier mit 
fi führt, find dieſelben wie die Packwagen 95 und 
95 n. K. Sie bergen unter anderm die Lazarett 
wäfche und Lazarettbelleidung, die Bettrollen, Bett 
und Kopfpoliterbezüge, wollenen Deden, Badewan- 
nen, Ehnäpfe, Küchengeſchirr und Sonferven ſowie 
fonftige Razaretteinrichtungsgegenftände (Xafel III, 
Sit 1,2 und 3). 

evor die Arzte allgemein beritten waren, hatte 
man zu ihrer Beförderung wiederholt eine Art Om⸗ 
nibus erprobt. Mit der Einführung ber Beritten- 


Die landwirtſchaftlichen Maſchinen 
im Weltkriege 
von Regierungsrat H. Bock in Berlin⸗Steglitz 
Hierzu Tafeln »Landwirtſchaftliche Maſchinen I—IVe«. 
Schon in en Kriegen hat ber Menfch, der Not 
gehorchend, Pflug und Senje zur Waffe umgeſchmie⸗ 
det, wie fann e8 uns daher verwundern, wenn au 
in dem furchtbaren Völlerringen unjerer Tage die 
Merlzeuge des friedlichen Landmanns als wirkungs⸗ 
volle Übwehrmittel verwendet worben find. So hat 
mande Egge im Berein mit anderen Geräten ein 
gefährliches Verhau gegen feindliche Uinnäherungs- 
verſuche bilden belfen, und Pflüge und Grubber 
gaben en unjeren zurüdgebenden Truppen die 
nma ültraben bes Feindes gründlich zeritören 
müffen. Natürlich bedeutet die Berwendung lanb- 
wirtichaftlicher Geräte auf dem Kriegsſchauplaße felbit 
nur eine Nebenrolle, die Hauptarbeit unjerer bilfrei- 
hen SHaven der Technik liegt auch jett noch auf 
friedlichem Gebiete, Doc find die Rückwirkungen des 
Krieges auf die Mafchinen und ihre Heritellung man- 
nigfaltig und einſchneidend. Wie auf anderen Gebie- 
ten der Technik war auch Hier manche Schwiertgfeit, 
erporgerufen Durch Mangel oder Beſchlagnahme der 
obftoffe, zu überwinden. 3.3. mußten Lebertreib- 
riemen zum Teil dur) Stablbänder oder Kamelbaar- 
gurte erfegt werden. Die Bronzenot trieb zur aus⸗ 
edehnteren Unwendung von Kugel- oder Rollen- 
agerung. Das fehlende Quntmi fpielt bei landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen feine bejondere Rolle, dagegen 
wirkte dev Mangel an leicht verdampfenben Brenn- 
itoffen, befonders an Benzin, erheblich auf die Benut- 
ung der kraftipendenden Maſchinen im landwirt- 
en ihen Betriebe injofern ein, al? nunmehr eine 
Umſchaltung ber Kraftmaſchinen auf die zur Berfü- 
gung jtehenden Brennitoffe erforderlich wurde. Eine 
ganze Reihe von Geräten oder Maſchinen tauchte 
wieder auf, oder es traten neue hinzu, je nachdem 
ein im Abſterben begriffener Zweig landwirtſchaft⸗ 
licher Erzeugung wieder belebt, du 
— erſt —* en oder nutzbringend gemacht wurde. 
Srinnert ſei nur an den wiederaufgenommenen Flachs⸗ 
und Hanfbau, an den verſtärkten Anbau von Futter⸗ 
mitteln, Mais u. dgl, ferner an die erhöhte Wieſen⸗ 
pfege, Moorkultur uſw. 
ine weitere Friegäfol e iſt die Borforge für die 
Weiterbeſchäftigung der Beritümmelten in der 
wirtſchaft. Wenn einerſeits die größten Unftrengun- 


den Krieg über . 
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machung der ÜÄrzte blieb nur übrig, für die Beamten 
einen Transportwagen zu bauen. Das Modell bes 
Beamtenwagens veranihaulidden Tafel III, Fig. 4, 
das einer Feldlüche endlich Tafel IH, Fig.5 und 6. 

Die gejamten Beitimmungen über Unlage, Aus⸗ 
rüftung, Verwendung ufw. der Seldlazarette find in 
ber Krie Sianitätd-Orbrung vom 27. Januar 1907 

edergelegt. 

In neuefter Zeit kommen neben ben von Pferden 
gezogenen Kranfentransportiwagen bie Kraftwagen 
gu 5 Fa or aha —— vgl. Darüber 

en »fraftwagen un wagenzüge im 
Kriege⸗« . Tafeln, ©. 279. g 


gen gemacht werben, durch erprobte Erſatzglieder 
eine möglichſt weitgehende Leiltungsfähigleit bei die⸗ 
fen Invaliden zu erreichen, fo muß diefem Streben 
andrerſeits durch entſprechende Rüdfichtnabme beim 
Bau ber Geräte und Maſchinen Rechnung getragen 
werden. Belanntlich geht das Streben neuerlich nicht 
mehr nach einer Univerfalhand, fondern man fucht 


ch dem Beritünmelten eine für feine befondere Berufs- 


arbeit geeignete Arbeitsvorrichtung als Erfagglied 
zu liefern. Für den landwirtſchaftlichen Urbeiter üt 
ein Handerſatz beitinmt, der auf Grund von Ber- 
fuchen im Königlichen orthopädiſchen Refervelazarett 
Nürnberg bergeitellt wird. Der nach allen Richtun- 
gen ſchwenkbar an der Schulter befeitigte und von: 

rinſtumpf zu bewegende, bülfenartige. Handerſat 
dient zur Aufnahme verfhhiedener, durh Klemm: 
ſchraube zu en Geräte: ein Halen zum 
ragen von Laiten, Körben, Giehlannen u. dgl. 
eine Ihmwenkbare Klemmhülſe zum Halten der Karren: 
oder Kugariiie oder ber Senje, ja, e& läßt fich hier⸗ 
mit, wie Berjuche ergaben, ſogar das Dreichen mit 
dem Flegel erreigen. Eine Dreizadige Kralle foll 
zum Scharren bein Untrautjäten, zum Heranholen 
und De Fer ber Steige beim Bflüden des Objtes, 
beim Beichneiden der Bäume und Sträucher und 
zu ähnlichen Urbeiten im Garten und Weinberg die 
nen. Trotz der volllommenften Erjaßglieder wird 
bei der Herſtellung der Maſchinen auf eine vermin- 
derte Leiſtungsfähigleit Rüdjicht genommen werben 
müffen. Dan wird alfo für Beinverlegte und fonit 
körperlich geſchwächte Leute möglichit auf allen Acker⸗ 
geräten eine Siägelegenheit ſchaffen müſſen; außer 

en Handhebeln wird man auch Fußhebel zur Be⸗ 
dienung der Maſchinen vorjehen, ſoweit es angängig 
eriheint. Schon werden von verjhiedenen Firmen 
Senſen für Linlshändige und Rechen und Haden für 
Einarmige angeboten. Bipparts Zughade mit ver- 
längertem Stiel zum Sufiegen auf bie Schulter foll 
bejonders dem Einarmigen das leichtere »Ruckwärts⸗ 
baden« ermöglichen. 

Sehr jorgfältig wird man weiter erwägen müſſen, 
inwieweit eine Wusdehnung der Schutzvorrichtungen 
an den einzelnen Ma Ohinen ge ktningen mit Rüchſicht 
auf die verminderte Beweglichleit Kriegsbeſchädigter 
und die Verwendung ungeübter Hilfskräfte erforder» 
lich erſcheint. Im —— ſoll bei Beſchreibung 
der einzelnen Maſchinen immer auf die diesbezüg⸗ 


« lichen, ſchon vorhandenen oder noch erwünſchten 


änderungen hingewiejen werden. 
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1. Zwelschariger Sitzpflug der oberbayer. Pflugfabrik in Landsberg. 


2. Sauggaslokomobile, Ansicht. 


4. Motorpflug von Komnick, Elbing. 


3. Sauggaslokomobile, Längsschnitt. 
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Bock: Die landwirtſchaftlichen Maſchinen im Weltkriege 


Berfolgen wir nun die Urbeit des Landwirte im 
Kreislauf des Jahres, fo ftoßen wir amäcılt auf die 
Geräte und Mafchinen, welche ihm bei der Bereitung 
bes Saatbettes helfen follen. Da iſt zunädjit der ur- 
alte Pflug, der durch naditräglihe nbringung einer 
Borlarre mit fogenannter Selbitführung auch 
Bebienung durch Einarmige geeignet gemacht werden 
lann. Die Umerilaner haben auch die Einſcharpflüge 
mit einem Sit ausgeftattet; unfere Firmen feinen 
bierin nicht folgen zu wollen, man wird aber bei 
Mebricharpflügen, die ohnehin ſtärlere Befpannung 
verlangen, nach amerilaniſchem Beifpiele verfahren 
miäffen. DieOberbayerifche Pflugfabrik in Landsberg 
am Lech bringt einen zweifharigen Sigpflug 
(Tafel, $ig.1), der für zwei ſchwere Bferde beitimmt 
tt, auf den Markt. Bon Sit aus erfolgt die Steue- 
rung und die Tiefeneinftellung. Sit und Steuerung 
können nadträglich angebracht werden, fo daß man⸗ 
cher invalide Landwirt jeim Feld auch weiterhin ſelbſt 
beftellen kann. 

Bekanntlich hat, veranlaßt durch den Pferdemangel, 
der Kraftpflug in diefen Sriegsjahren befondere 
Zriumphe geleient; nur durd feine Hilfe y die Be- 
ſtellungsarbeit in manchen Gegenden überhaupt er- 
möglidt worden. Für das verwüſtete reußen 
bat der Staat ein Darlehen von 1464600 Mark zur 
Beſchaffung von Kraftpflügen gewährt; diefe Summe 
tit jpäter auf 5800 000 Mark erhöht worden, und ba- 
für bat die zur Verwaltung berufene Landwirtſchafts⸗ 
fammer 111 Motorpflüge und 12 Dampfpflüge an- 

eihafft. Außerdem wurden für verichiebene Grenz- 
reife unter Verrechnung auf den vom Reiche be- 
willigten Entihäbtgungsporfhuß 13 Kraftpflüge an- 
gelauft, und ber Generalintendant des Feldheeres ließ 
dort und fpäter in den eroberten Gebieten 29 Motor- 
pflüge arbeiten. Die Bekanntſchaft mit dieſen Ma⸗ 
ſchinen wurde alſo weiten Ktreiſen vermittelt, und bie 
gewonnenen Erfahrungen werden der Induſtrie und 
damit auch der Landwirtſchaft zugute kommen. 

Bei ben Sraftpflügen müſſen wir drei Urten ımter- 
ſcheiden: den Seilpflug, den Schlepppflug und ben 
Zragpflug. Der Seilpflug, zugleich die ältefte Gat- 
tung, berubt auf der vollitändig durchgeführten Tren- 
nung des Motor8 vom Ürbeitögerät. Zwei an den 
Teldrändern aufgejtellte Lolontobilen ziehen den 
Kipppflug zwiſchen ſich Hin und ber. Diele Gattung 
arbeitet alſo mit dem geringften Kraftverluſt, da feine 
tote Laft über das Feld geichleppt wird, allerdings 
find die Anſchaffungskoſten Hody und 4—5 Mann zur 
Bedienung notivendig. Neu belebt hat ber Krieg mit 
feinem Brennftoffmangel die Berfuche mit Sauggas- 
lotomobilen (Tafel I, Sig. 2 und 8), bie, mit der 
erforderlichen Seiljcheibe ausgerilſtet, auch als Pflug- 
Iotonıobilen dienen und den Beſitzer von dem teuren 
Benzol unabhängig machen, da fie nur Koks, Un- 
thrazit oder Holzkohle als Brennftoff verlangen. Man 
Hat auch verſucht, die Koften durch Einführung de fo- 
genannten Einmaſchinenſyſtenis herabzudrüden. Hier 
werden ſtatt der zweiten Kraftmaſchine nur ein mit Seil» 
trommel ausgerüfteter Unlerwagen ober jtatt beflen 
auch mehrere an den Feldwerlken veranlerte Umleit- 
rollen verwendet. Weit beffer ift dieſe Koſtenvermin⸗ 
berung bei Schlepp- und Tragpflügen durchzuführen; 
allerdings muB man dafür einen größeren Kraftver⸗ 
luft in Kauf nehmen, der dadurd entfteht, daß bie 
tote Laſt des Motors mit fiber das Feld bemegt wer⸗ 
den muß. Der Schlepppflug geitattet infolge feiner 
Ioferen Kupplung wilden Motor und Arbeitsgerät — 
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am engiten iſt fie beim Tragpflug, indent hier beide in 
einem Geſtell vereinigt find —, den Motor nad) Ab⸗ 
hängen des Pfluges als Schlepper für andere Feld⸗ 
eräte oder auch für Laftwagen, Walzen u. dgl. auf 
ahritraßen zu benugen. Dazu kommt die größere 
emweglichleit des Pflugrahmens gegenüber dem Zug- 
motor, was bei unebenem und fteinigem Boden —* 
erwünſcht ſein kann. Beide Vorteile ſucht man neuer⸗ 
dings, wenn auch noch nicht mit vollem Erfolge, bei 
dem Tragpflug zu erreichen, indem die Pflugſchare 
in einem beſonderen, am Hauptrahmen nachgiebi 
aufgehängten Hilfsrahmen befeſtigt werden. Da fi 
beim Tragpflug die Motorkraft auch für die Tiefen⸗ 
ſteuerung (Einſtellung der Furchentiefe) nutzbar ma⸗ 
chen läßt, ſo kann manbier tatfächlich mit der geringften 
möglichen Bedienung, durch nur einen Mann, aus⸗ 
kommen. Der erite Vertreter diefer Pfluggattung war 
ber deutſche Stodpflug, deſſen porzügliche Leiitungen 
bei verhältnismäßig geringen Breife verfchiedene an- 
dere Firmen zu Nach⸗ und Weiterbildung dieſes Ge⸗ 
danlen3 anregten. Eine ſolche Weiterbildung fit 3.2. 
auch der Motorpflug vonKomnid, Elbing (Tafell, 
Fig. 4), der mit einem Pipfttätigen Tiefenanzeiger vor 
dem Führerſitz ausgeftattet tft; alle Steuerhebel, aud) 
für die obenerwähnte Tiefenfteuerung, liegen in be» 
quemer Reichweite vom Führerfit. Beiden Schlepp- 
pflugen iſt es der Firma P. E. Schultz gelungen, durch 
eine jogenannte Rückwärtskupplung zwiſchen Schlep- 
per un Atugrabnen das bisher nicht ohne weiteres 
außführbare ar des Schlepppfluges zu 
ermöglicden (Xafel I, Sig. 1). Große Schwierigleit 
macht die itige usbildung der Radkränze der Treib- 
räder an Schleppern und ragpifügen, da von ber 
en Griffigleit der Xreibräder naturgemäß die 
traft des Pfluges abhängt. Man muß aljo be- 
ondere, für Die Fahrt auf der Landſtraße abnehmbare 
Greifer ober fpatenartige Rippen auf dem Rad⸗ 
Iranze anbringen. Auch Verſuche mit zwangläufig 
ejteuerten, vor- und zurüdtretenden Greifern 
Dat man gemacht. Die neueite, anfcheinend ganz zweck- 


mäßige Löfung des Fürſtlich Stolbergſchen Hütten- 
amtes P Slfenburg zeigen die Siguren 2a—d ber 
Tafel IL Die mit leicht gewölbter Fläche verjehenen 


Spatengreifer ſchwingen um einen wagerechten Bol» 
zen und ſitzen ſeitlich am Radkranz, den ſie aljo bei ihrer 
tangentialen Stellung verbreitern, was bei weichem 
Boden (Moorkultur) * erwünſcht fein kann. Bein 
Umſtellen in annähernd radiale Richtung greifen ſie 
in den Boden ein, wobei fie fi) mit befonderen Stüß- 
bolzen gegen den Radkranz lehnen, hierbei aber doch 
noch eine gewiſſe Beweglichkeit behalten. 
Wenn der Pflug die Spatenarbeit erfegt, ſo hat man 
jet einigen Jahren auf die Urbeit der Hade durch 
ſchinen nachzuahmen gewußt. Diefe Mafchinen, 
auch Bodenfräjer genannt, werden bisher in zwei 
hauptſächlichen Bauarten hergeftellt. Der Landbau⸗ 
motor von Lanz bat umlaufende Fräfertrommel, an 
ber die jtarren Arme der Arbeitswerkzeuge figen, die 
neuerdings auch drehbar angebracht und durch Federn 
in der Urbeitölage gehalten werben. Eine zweite Bau- 
art nach bem Syitem von Meyenburg (Tafel II, Fig. 8) 
benust frallenartige, aus biegſamem Federſtahl Ders 
eitellte Urbeitöwertzeuge, bie bei ungleihem oder 
teinigem Boden fehr vorteilhaft arbeiten follen. Bor 
allem aber läßt fich diefe Bauart in ganz Meinen, 
billigen Größen beritellen, womit eine weite Berbrei- 
tung gejichert ift, wenn die Maſchine auf die Dauer 
alle Hoffnungen erfüllt. Diefe Landbaumaſchinen 
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follen das Saatbett fertig herſtellen und jede weitere 
Bearbeitung durch Egge, Rultivator, Schollenbredjer 
u. dgl. überttffig machen. 

Die altbetannten Zinkeneggen find nicht gut mit 
Sitzgelegenheit zu verfehen, wohl aber ijt dies bei den 
neueren Scheibeneggen mit runden oder ſtern⸗ 
fürmig gegadten Scheiben möglih. Zum Streuen 
fünftlihen Dünger kann jede breititreuende Sä⸗ 
maſchine benubt werden, doch bat der get als Erſatz 
des Chileſalpeters im Inland erzeugte Kalffticitoff die 
unangenehnte Eigenihaft, daß er als feines Pulver 


ausgeitreut werden muß, das bei Wind eine gleich⸗ 


mäßige Berteilung ausſchließt, da ber Dünger ſtark 
itäubt, mobei er außerdem einen ſchädlichen Heiz auf 
Augen und Schleimhäute der Arbeiter ausübt. Gier 
jol en Durichlag Hope Schaffen, der dahin geht, vor 
und Binter dent — einen Vorhang oder eine 
Schürze von dem Kaſten des Düngerſtreuers herab⸗ 
hängen zu laſſen, von denen die hintere etwas auf der 
Erde ſchleppen und ſo eine gleichmäßige Düngerver⸗ 
teilung bewirlen ſoll. Vielleicht noch mühſamer, jeden⸗ 
falls aber zahlreiche Arbeitskräfte erfordernd, iſt die 
Aufbringung des Stallbüngers auf den Uder und feine 
gleiömi ige Verteilung. Mit Freude wird daher der 
andwirt eine jelbittätige Borrichtung zur glethmäßi- 
gen Bertetlung des Stalldüngers begrüßen, bie iem 
viele Menfchenarme eripart und dabei noch beffere, 
gjelümäbigere Wrbeit leitet: Das einfache und billige 
erät beiteht aus einen: zweirädrigen, an den Dün- 
erwagen anzuhängenden Slarren, auf dem eine Bür- 
fen oder Stachelwalze wagerecht gelagert ift, die, von 
en Fahrrädern angetrieben, den Dünger aus einen: 
darüber befindlichen Einfülltrichter entnimmt und ihn 
nad rückwärts ſchleudert. Borbedingung dabet iſt 
nur, daß der Dünger keine langen Skrohhafnte ent» 
hält, ma8 bei moderner Stallwirtſchaft ohnehin für 
ſelbſtverſtändlich gilt. 
ielfah Hält man es für vorteilhaft, den Kunft- 
bünger in die Saatfurden einzubringen, mas mit 
Hilfe der Drillmaſchinen genau wie bei der Saat 
felbit erreichbar iſt. Drillmaſchinen follten auch mit 
Sig ausgerüftet werden, wenn aud bie Sihanord- 
nung vor dem Streufajten, wie fie 3. B. bie Firma 
Giedersleben anfertigt, noch verbefjerungsfähig jein 
dürfte. Bei diejen Drillmaſchinen wird das Streu. 
gut (Saat oder Dünger) durch Schub- oder Schöpf- 
räder (Tafel II, Yig. 4) aus dem Borratätaften ent- 
nommen und in das Saatrohr befördert. Bor diefem 
Saatrohr geht ein Furchenſchar, und hinter ihm be- 
wirlen Zuitreicher ein Bededen der Saat mit Erde, 
die dann meiſtens noch durch Drudrollen feit an» 
gedrüdt wird (Tafel II, Fig. 5). 

Schmerzensfinder der Landwirte und Fabrikanten 
find bisher noch die Kartoffellegemaſchinen. 
Bielleiht wird ber Leutemangel auch hier feine zwin⸗ 
gende Macht zeigen und ihre Einführung befchleunigen. 

orbedingung fft, bo der Landwirt für ein in der 
Größe gleihmähtges Saatgut forgt, dann werden die 
Fe gerügten Berjager bei dieſer Maſchinenart fort- 
allen. Auch hier jtellt die Induſtrie jehr leiſtungs⸗ 
fähige Kartoffelfortiermajhinen zur Verfügung. 
Die Maſchine von Rollert, Schneidemühl (Tafel IL, 
dig. 6), zeigt eine umlaufende Trommel mit verichie- 
denen, duch Wände abgeteilten Rammern mit Män- 
teln verichiedener Siebgröße. Die Kartoffeln durd- 
wandern allmählich fänıtlihe Kammern, werden von 
Staub und Erde befreit und jorgfältig nad) der Größe 
jortiert. Die Kartoffeln gleicher Größe kommen nun 
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in die Kartoffellegemaſchine, die nach der Bauart 
der Gebr. Leſſer, Polen (Tafel II, Fig. 7), mit einem 
Löffelrad arbeitet. Aus dem Borrat3behälter rollen 
die Kartoffeln in dünner Schicht dem Löffelrade zu. 
Am Umfang des Löffelrabes figer die Lochſpaten, jeder 
an einem befonderen Kaſten. Die von einem Löffel 
erfaßte Kartoffel wird von einem feitftebenben Finger, 
an den: der Köffel vorbetitreicht, in den obenerwähn- 
ten KRajten hinter dem Lochſpaten hinübergeſtoßen und 
rollt aus den Sajten heraus, wenn dieſer die tiefite 
Stellung einnimmt, nachdem der Spaten das Pflanz⸗ 
er hergeſten hat. Vor dem Stechſpaten geht ein 
Schar oder ein Furchenzieher nach Art der Federzahn⸗ 
kultivatoren zum Auflockern des Bodens, hinten fol 
gen Zuſtreicher, Häufelichare oder Häufelicheiben. 

Fit die Saat beitellt, fo darf zum Gedeihen ber 
Megen nicht fehlen. Da die Niederſchlagsmenge in- 
defjen häufig zu gering ift, fo hat man Apparate 

ur fünftt den Beregnung Dergeitellt und er- 
—— Ergebniſſe damit erzielt. Auf einem leicht 
tahrbaren Karren (Tafel IL, Fig. 8) tft in ungefähr 
1%/a m Höhe über dent Boden ein mit Sieblöchern ober 
mit einzelnen Sprüblöpferi verfehenes langes Rohr 
wagerecht gelagert, dem Druckwaſſer durch einen 
Schlaud) von einer Pumpe oder einer am Feldrande 
verlegten Drudleitung zugeführt wird. Man kann 
auch mehrere Karren mit den Sprengrobren duch 
Schlauchſtücke kuppeln und fo bie ganze Feldbreite 
gleichzeitig beiprengen. 

Die Einbringung der Ernte kann heutzutage mır 
noch imter Heranziehung zahlreiher Maſchinen er- 
folgen. Zu dieſem Zwede findet man auch auf Heine- 
ren Bauernhöfen meijt eine Mähmaſchine. Bor 
dem Kriege find allein für Mafchinen diejer Art noch 
12 Millionen Mark jährli in dag Ausland, meiſt 
nad England und Amerika, abgefloffen. Beſonders 
erwähnt jei Hier die Mähmafcine von Yahr, Gott- 
madingen (Tafel II, Fig. 9 und 10), deren Schneid- 
wert durch einen Fußhebel in die aufrechte Stellung 
geſchwenkt werden kann, wie das bein Fahren auf 
der Zanditraße oder beim Ausweichen vor einen 
Baunı oder Stein während der Arbeit nötig wird. 
Durch diefe Neuerung wird die Maſchine auch zur 
Venugung buzd Einarmige geeignet. Die Einrich 
tung er Mafchinen zum ähen von Gras und Ge: 
treide iſt im weientlichen die gleihe. Ein mit drei- 
edigen Meſſern befegter Mejjerballen wird durch ein 
Kurbelgetriebe jchnell Hin und her bewegt und ſchnei⸗ 
det hierbei die Gras⸗ oder Getreidehalme ab, melde 
guilsen die einzelnen Finger des wagerecht Über den 

oden gleitenden Fingerbaltens geraten. Bei den 
Getreidemähern lonımt noch eine Ablegevorrichtung 
hinzu, die aus mühlenflügelartig bewegten Schlag- 
armen beſteht, welche die Safme auf eine hinter dent 
Meijerballen angeordnete Plattform niederjchlagen 
und fie dann nah Anſammlung einer beſtimmten 
Menge von biefer Plattform abttrei en. Bei den 
Bindeniäbern (Tafel IIL, Fig. 1) findet jtatt der 
Plattform ein endloſes Fördertuch Verwendung, da3 
die Halnıe einem geneigten Tifch zuführt, auf bent jte 
durch ſchwingende Baderarnıe zu einer Garbe ver- 
eimigt werden. Das Umfchnüren und Verknoten der 
Bindeſchnur erfolgt Hier durch ein ganz felbjttätig 
arbeitendes Getriebe. Diefe Maſchinen ftellen große 
Unforderungen an die Zugtiere; man follte daher, 
um diefe wenigftens von den feitlichen und ſenkrechten 
Stößen der Deichjel zu entlaften, ſtets eine Vorkarre 
benutzen, welche zugleich die Lenlkbarlkeit erhößt. 
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Zum Wenden des gemähten Graſes haben fich die 
Trommelheumwender (Tafel IH, Fig.2) durdaus 
bewährt Die Rehentrommel kann aus der zur Fahr⸗ 
räderachſe parallelen Rage in eine ſchräge Lage ge- 
ſchwenkt werben, wobei jelbittätig bie Drehrichtung 


umgelehrt wird. Dann dient die gleiche Mafchine zum ' 


Zuſammenrechen bes Heued, welches feitlih in Schwa- 
den abgelegt wird (Tafel III, 8 8). 

Mühjamer noch als das Getreidemahen mit der 
Senſe iſt wohl das Kartoffelausnehmen mit der Hand⸗ 
hacke. Dieſe Arbeit leiſten die verſchiedenen Kar⸗ 
toffelerntemaſchinen mit ſpielender Leichtigleit. 
Zwei Gattungen ſind im weſentlichen zu unterſcheiden. 
Die Kartoffelroder nad. amerikaniſchem Vorbilde 
(Zafel III, Fig. 4) arbeiten mit einem endloſen Gitter⸗ 
roft, der die von einem Schar ausgehobenen Kar⸗ 
toffeln nad) rüdmärts in Behälter oder Sortiertrom- 
meln fördert ımd fie gleichzeitig von Erbe und Kraut 
befreit. Die andere Urt arbeitet mit einem Schleuder- 
xad oder mit geftenerten Wurfgabeln, die in den 
Boden eingreifen und bie Kartoffeln feitlich heraus⸗ 
Ichleudern. Die geiteuerten Wurfgabeln Hat zuerit 
Harder eingeführt, und auf dieſem Gedanken beruht 
auch der neuelte Kartoffelroder ber Gebr. Leffer 
(Tafel III, Fig. 5), der aber in Rüdficht auf einaige 
Bedienung dur Invaliden mit einem ſehr geſchickt 
angebrachten Sitz verſehen iſt. 

Die Rübenernte erfordert zwei Arbeitsvorgänge: 
das Köpfen und das Ausheben der Rüben. Man kann 
das Köpfen vor dem Augheben und an den geernteten 
Rüben aufdem Gutshofe dornehmen; für beide Urbeits- 
weiſen hat man Maſchinen konſtruiert. Wenn jedoch 
reichliche Zugkräfte zur Verfügung ſtehen, dürfte ſich 
eine Rübenerntemaſchine empfehlen, die beide 
Arbeiten gleichzeitig ausführt (Tafel IL, Fig. 6). Die 
Köpfmefjer, meiſt als dreibare Scheibenmefler aus⸗ 
gebildet, werden durch vorauseilende Tajthebel auf 
die richtige Höheeingeftellt. Der abgefchnittene Rüben- 
fopf mit den Blättern wird bei ben neueften Mafchinen 
durch ein endlojes Förderwerk in Sammelbehälter 

eboben, um diejes wertvolle Yuttermittel nicht ver- 
orengehen zu laffen. Die Rüben werden fodann 
durch zwei Aushebſchare feitlich unterfaßt und nad) 
dem Uusheben ebenfall3 durch ein endlojes Förder⸗ 
wer? den Sammelbehälter zugeführt oder auch nad 

Befreiung von etwa anhaftenden Erdklumpen auf 
das Feld abgemworfen. 

Beim Eindringen ber Ernte und bei der weiteren 
Verarbeitung kann ſehr an Menichenträften geipart 
werden. Das mühſame Abladen der Heu» und Ge⸗ 
treidefuder vollbringt in viel kürzerer Zeit der von 
einem Göpel oder Motor gelriebane Yuderablader 
(Tafel ILL, Sig N: Ein kurzes Kuppeln des auf dent 
Wagen liegenden Netzes mit ben herabhängenden 
Hubjeilen, ein Hebeldrud, und ſchon kann der entleerte 
Wagen unter dem freifhwebenden Fuder hinwegfah⸗ 
ren. Der Aufzug wird num feitlich nach den Scheunen- 
banfen gejteuert und das Fuder an der gewünjchten 
Stelle zum Abſtürzen gebracht. Langfamer arbei- 
tend, dafür aber vieljeitiger vermendbar find die ſo⸗ 
genannten Strohelevatoren, deren eingebauter 
Heiner Motor das Aufflappen und Uufrichten der 
Förderlade in die Urbeitsitellung und dann ben Uns 
trieb des endloſen Greiferbandes jelbjttätig übernimmt 
(Tafel III, Fig. 8 und 9). 

Die eingebrachten Halmfrüchte müfjennun zunädjt 
durch Dreſchen von den Körnern befreit werben. Die 
neuen Dreſchmaſchinen (der Dreſchflegel iſt jo gut 
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wie eitorben) gehören zu den techniſchen Wunder⸗ 
werten bezüglih Raumausnugung undleiftung. Bei 
der Dreſchmaſchine von Schulz, Magdeburg (T afet IV 
dig. 1), wird oben das Getreide eingeworfen und in 
gleihmähiger Menge durch die gadigen Greiferſcheiben 

e3 Selbſteinlegers der Dreſchtrommel zugeführt. Die 
ausgedroſchenen, durch Sieb und Gebläſe von Kurz⸗ 
Hülfen, Spreu und Staub befreiten Körner 
werden jelbjttätig durch ein Becherwerk in das zweite 
Neinigungäwerk gehoben, dort nochmals gereinigt, 
wenn nötig int Entgranner behandelt, von Unkraut⸗ 
famen befreit, nach Größenklaſſen fortiert und endlich 
in angehängte Säde befördert. Kurzſtroh und Spreu 
fonnen durch ein Gebläſe beliebig meit in Behälter 

eförbert werben. Das Strob gelangt über den Stroh⸗ 
liter in eine im Gejtell eingebaute Ballenprejie. 
Im Gegenfa zu dent fonft üblichen Kurbelichüttler 
bedarf der hier angewandte, in Penbelfedern auf- 
gehöngte Flächenſchuͤttler keiner Schmierung. In des 
iebig einjtellbarer Größe formt die Strohpreffe 
Ballen und umſchlingt fie ſelbſttätig mit Bindfaden 
oder Draht, der ebenfalls jelbittätig befeitigt wird. 
über ein ander Mündung der Preſſe angeſetztes Geitell 


mit Sleitihienen werben die Strohhallen durch die 


Brefje auf den Scheunenboben oder den Strohdiemen 
Binaufgedrüdt. Bei Benußung eine Ferneinlegers 
(Tafel IV, Fig. 2) zum Zuführen der Garben zur 
Dreſchmaſchine gerligen jchon einige nee 
zur Bedienung. 2000 kg Sarben verntag dieſe ge- 
waltige Maſchinenanlage ftündlich zu berarbeiten. 
Größere Dreſchmaſchinen lönnen außerdent mit ein- 
ebauten Wägevorrichtungen, Schrotmühlen und 
—— en Sackhebern ausgerüſtet werden. 

Auch Heinere und billigere Maſchinen werden Den: 
Landmanne geboten; natürlich muß dann Reinigung 
und Sortierung in beſonderen Maſchinen erfolgen. 
Hierfür find die Windfegen, auch Bugmühlen 
genannt, die vielfach mit Schüttelfieben ausgerüſtet 
werden, immer noch anı gebräudlichiten (Tafel IV, 
Fig. 8). Um rundkörnigen von langlörnigen Samen 
u trennen, bietet Korant, Berlin, dem Landwirt den 
I genannten Schnedentrieur (Xafel IV, Fig. 4), 
der feine Betriebskraft erfordert und doch gute Arbeit 
leiltet. Bei dem über die Schnedenflähen herab⸗ 
riefelnden Gut jtreben die runden Körner, der Flieh⸗ 
kraftwirkung leichter folgend, dem Umfange zu und 
lönnen fo gefondert abgefangen werden. 

Das geerntete Stroh wird zu Futterzwecken entweder 
Hein gehädjelt oder als Streuftrod in ungefähr 30— 
40 cm lange Stüde geichnitten. Bet den Hädfel- 
maschinen unterſcheidet man ſolche mit Meſſertroni⸗ 
mel und ſolche mit Meſſerrad. Bei beiden Arten wird 
das in eine Strohlade eingelegte Stroh ſelbſttätig durch 
Preßwalzen dem Schneidwerk zugeführt. Um das 
Futter von Staub und Eiſenteilen zu befreien, baut 
Scholl, Göppingen, unten an die Häckſelmaſchine einen 
Abfallſchacht an. Das dort über zidzadfürmige Sieb- 
flächen berabriefelnde Futter jtreiht an Magneten 
dorbei und wird zugleich durch einen Saugluftitron 
vom Staube befreit (Tafel IV, Fig. 5). Zum Streu- 
ſtrohſchneiden bienen Heine Handgeräte, bei denen die 
Garbe in einen oben offenen Bügel eingelegt und 
dann durd) ein Mefjer mit langem Handhebel durd)> 
Ihnitten wird. Wo Sraftantrieb zur Verfügung 
ſteht wird man Maſchinen wählen, bei denen in einem 

er Garbenlänge entjprechenden, ſchmalen Trichter 
eine mit Greifern belegte Welle unläuft; die Greifer 
raffen die Halme an federnd gelagerten Gegenmefjern 
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vorbei. Der Mefjerabitand entfpricht der gewünſch⸗ 
ten Halmlänge. | 

Zur Verleihung größeren Nährwertes ſuchte man 
den Hädjel mit Rübenmelafje durch Rührwerle mög⸗ 
lichſt innig zu vermiſchen. Dieſe auf anderen Ge⸗ 
bieten ſchon verhreiteten Miſchmaſchinen, ebenſo wie 
auch Mahlgänge zum Verarbeiten des Häckſels zu 
dem leichter verdaulichen Strohmehl, find erſt unter 
der Not des Krieges in weitere Kreife der Landwirt⸗ 
ſchaft eingedrungen. 

Die Nörvierigfte "blu lag für den Landwirt inder 
Beihaffung und 9 
tel. Bei unſerem inländifchen Hauptfuttermittel, der 
Kartoffel, beträgt der jährliche Durchſchnittsverluſt 
infolge von Fäulnis 9—10 Proz. des Ernteertrages, 
alio bei einem.durchichnittlichen Ssahresertrag von 50 
Mil. t ein fehr erheblicher Poften, der ſich in ungün⸗ 
Digen Jahren noch fteigert. Diefen Berluft hofft man 

urch Trodenverfahren auszuſchalten, wober man zu- 

gleich weitere Vorteile erreicht. Es enthalten: 


Bofler Kohlehybrate 
Rohe Kartoffeln. . . 75 Prozent 21 Prozent 
Teodenlartoffen -. . . 4 ⸗ 3 ⸗ 


Es hat fih alſo beim Trocknen gerabezu eine Umk 
rung in dieſem Beitandteildverhältnispollzogen. Dieſe 
Anreicherung der Nährſtoffe macht die Trodenkartof- 
feln zu einem hochwertigen Sraftfutter. Da nun zur 
Heritellung von 1 Zentner Trodenlartoffeln ungefähr 
4 Zentner rohe Kartoffeln verbraucht werben, ſo lie» 
gen die weiteren Vorteile beson Lagerung und Be 
förderung auf der Hand. Beadhtet nıan ferner, daß 
rohe Kartoffeln vor dent Derfüttern gedämpft werden 
müſſen, fo leuchtet ein, daß beim Vergleich die IR er 
der Trocknung nicht einmal voll in Rechnung zu ſtel⸗ 
len find. Dieſe Koiten ſchwankten im Frieden zwiſchen 
0,30 und 0,70 DIE. für den Zentner Rohlartoffeln je 
nad) Kohlenprei3 und Geſchick des Heizerd und ber 
Majchinenbedienung, wobei die größeren, ſelbſtän⸗ 
digen Werte meijt gunſtiger abſchneiden als die kleinen, 
der Gutswirtſchaft als Nebenbetrieb angegliederten. 
Unter dem Einfluß der Kriegsteuerung wird man nach 
Angabe der Trocknungsanſtalten den —— 
preis für den Zentner Roblartoffeln zu O,0—ı Mt. 
anſetzen müſſen. 

Zwei Verfahren find zu unterſcheiden: die Schnit⸗ 
zeltrodnung und die Erzeugung von Kar—⸗ 
toffelfloden, die weiter zu Grieß und Walzmehl 
verarbeitet und dann auch für den menſchlichen Ge⸗ 
braud) geeignet werden. Bis zu 20 Broz. davon kann 
man ohne Schaden dem Brotmehl beimengen. Bei der 
Schnitzeltrocknung werden die gewaſchenen Kartoffeln 
auf Mafchinen mit umlaufenden Mefjertromnteln oder 
-icheiben zu Schnitzeln oder Scheiben zerfleinert; unter 
jtändigem Umlagern werden die Schnitel im Heikluft- 
Krom getrocknet. Man verwendet hierzu umlaufende 

rommeln mit im Innern angebrachten Riefelflächen 
(ZafelIV, Fig.6). Nach dein anderen Verfahren wer- 
den die Kartoffeln zunächſt gedämpft und dann zu Brei 
gequeticht. Auf mit Danıpf geheizten Walzen trodnet 
der Kartoffelbrei zu einer dünnen, beim Abſchaben 
in zartweiße Flocken zerfallenden Schicht. Schon im 
Frieden waren ungefähr 500 Kartoffeltrodnungs- 


altung der Suttermit- f 
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anlagen im Betrieb, denen ſich jet mit Unterſtützung 
des Staates mindeſtens 300 binzugefellt haben. — 
Kurze Erwähnung verdient noch ein drittes Verfahren, 
daß eine Herabſetzung der bein Berdampfen bes Wai- 
ſers entitehenden Koiten durch Entfernen des Waſſers 
auf kaltem Wege, durch Preſſen, anftrebt. Die erhal- 
tenen Preßluchen können fogleich oder Kurz dor dem 
Berfüttern zerleinert werben. Ein Teil der Eiweik- 
toffe entwetcht mit dem abgeprebten Waſſer, fo daß die- 
es aufgelangen und weiter verarbeitet werben muß. 

Es iſt felbftverjtändlich, daß ebenſo wie Kartof- 
eln auch Futterrüben und ähnliche Erzeugniffe auf 
Trockenſchnitzel verarbeitet werden fünmen. Die Bor- 
teile einer Zrodnung des Kornes für feine Bermah- 
lung und Badfähigleit find allgemein befannt. 

roße Trodnungsanlagen ermöglichen dem Land⸗ 
wirt, die Halmfrüchte auch bei ungünftiger Witterung 
zu trodnen. Der Hordentrodner von Dr. Zimmer: 
mann, Qudwigshafen, beiteht aus einzelnen Horden 
mit Doppeltem Boden. Auf dem oberen Siebboben 
wird das Trodengut ausgebreitet, worauf ein Ge 
bläfe Luft in den Sohlraum zwiſchen ben Böden ein- 
bläft. Dort erwärmt fie fi) an den Abdampfrohren 
der Lokomobile, tritt durch den Siebboden und durch 
das aufgehäufte Gut, um, mit Feuchtigkeit beladen, 
zu entweichen. Gras, Getreide, Kartoffeln, be 
furz alle möglichen gniffe, fönnen auf dieſem 
Trodner behandelt werden. 

Es Ionnte bier nur em 5 überblid gegeben 
und nur bie widtigften Mafchinengruppen Tonnten 
in einzelnen Bertretern vergeführt werden: zum 
Teil find fie erft im Kriege, vielfach durch dieſen ver- 
anlaßt, entftanden oder weiter ausgebildet worden. 
Der deutfche Erfindergeift hat auch im Kriege nicht 

eraftet, und viele Landwirte, die jeßt der Kot ge 
Bor end den Nuten ber Maſchinenhilfe erfahren, 
werben auch ferner treue Abnehmer der deutichen In⸗ 
duſtrie bleiben, deren Leiftungsfähigleit hoffentlich 
jegt auch jene erfannt haben werden, die früher auf 
die Überlegenheit englijcher oder amertlantfcher Ma⸗ 
ſchinen geläworen aben. Ein »Berein zur Förde 
rung des Abſatzes landwirtſchaftlicher Mafchinen und 
Gerätee bat ſich durch Zuſammentritt zahlreicher her⸗ 
vorragender Landwirte, Wiſſenſchaftler und Fabri⸗ 
kanten gebildet, der natürlich ſeine Aufgabe darin 
ſieht, die deutſche Induſtrie zu ſtärken und in dieſem 
Sinne aufllärend unter ‚pändlern und Landwirten zu 
wirlen. Dieeroberten Gebiete, beſonders Polen, haben 
ſich als aufnahmefähiger Markt erwiejen, und die 
Durch Zettel gefennzeichneten Gerätefendungen unter 
Vermittlung der amtlichen Handelgitelle der deutſchen 
Handelskammer in Ruffifh-Bolen geniegen Bahn- 
frachtvorzug. Aus Ungarn gingen zahlreiche Be- 
jtellungen, vor allen auf Motorpflüge, ein, und es 
jteht wohl zu hoffen und zu erwarten, daß der Abſatz 
unjerer Maſchinen nach den Ländern unferer übrigen 
Verbündeten Kor anjteigen wird. Und wenn außer⸗ 
bem die Einſchränkung der Eimfuhr ausländiiher 
landwirtichaftlicher Maſchinen aud) nach dem Kriege 
freiwillig che an bliebe, folönnten dent deut- 
ſchen Wirtſchaftsleben allein auf dieſem Gebiete 19 
bis 20 Millionen Dart im Jahre erhalten bleiben. 


IV. Kultur und ©eiflesleben 


Krieg und Kultur 
von Brof. Dr. Rudolf Euden in Jena 


Krieg und Kultur eriheinen auf den erften An⸗ 
blick al3 unverföhnliche Gegenläße: die Kultur bedarf 
rubiger Sammlung, ber Krieg erzeugt höchſte Auf⸗ 
regung. Die Kultur erjtredt ihre Urbeit gleichmäßig 
auf alle Lebenögebiete, der Krieg drängt mit feiner 
Spannung alle übrigen YUufgaben in den Hinter- 
grund. Die Kultur, namentlich die moderne, bedarf 
eine freundlichen Zuſammenwirkens und einergegen- 
feitigen Ergänzung der Völfer; der Krieg reißt fie 
auseinander und verfeindet jie einander ſchroff. Die 
Kultur ftellt das menſchliche Streben al3 einen un- 
abläfjigen Aufitieg zu immer neuen Höhen bar; ber 
Krieg hemmt ſolchen Wufitieg, er erfchüttert den 
Boden, auf dem mir ftehen, er droht Böller und 
Menſchheit weit zurüdzumwerfen. So ſchien die Kul- 
tur notwendig einen Stand des Friedens zu fordern, 
und wenn der Segen bes Friedens fiir fie von alters 
her tauſendfach befungen wurde, jo bildeten da3 
Gegenſtück heftige Klagen Über das zerjtörende, ver- 
feindende, verwildernde Wirken de3 Krieges; er er- 
ſchien lediglich und allein als eine ſchwere Geißel ber 
Deenichheit, mit den anderen apolalgptiichen Reitern 
brauſte auch er verheerend über jie dahin. Wie kann 
von einem ſolchen Feinde des Menſchengeſchlechts die 
Rultur eine Sörberung erwarten? 

Uber ein Blid auf die Gefchichte zeigt, daß die 
Sache nicht ganz fo einfach liegt. Denn er zeigt ung 
Briege, die unbeftreitbar einen ſtarken Aufſchwung 
der Kultur hervorgebracht haben. Die wunderbare 
Blüte der griehifhen Kultur im 5. Jahrhundert ift 
undenkbar ohne die Perſerkriege; dem heldenhaften 
Kampfe der Niederländer gegen ſpaniſche Unter- 
drüdung folgte ein großarfiger Aufſchwung, und 
auch bei uns Deutichen haben die Befreumgäfriege 
tief in die Kulturbewegung Een und fie vom 
Künſtleriſch⸗ Literariſchen mehr ins Politiſch⸗Natio⸗ 
nale gewandt An allen diefen Yällen hat der Krieg 
offenbar etwas gewedt, was bi3 dahin fchlummerte, 
er bat neue Wege gezeigt, er dr fonjt Zerſtreutes 
verbunden, er bat das Selbitgefligl gehoben und Mut 
zu höheren Bielen gegeben. Über wenn bieje Fälle 
ein freundliches Verhältnis von Krieg und Kultur 
aufweiſen, jo eigen fie zugleich die Bedingungen, 
unter denen J ſolches bilden kann. Der Krieg 
darf, um ein Volk innerlich weiterzuführen, kein 
bloßer Kabinettskrieg ſein, er darf auch nicht aus bloßer 
Eroberungsgier oder wildem Tatendrange entſprin⸗ 

en, er muß von der feſten Überzeugung des ganzen 
olles getragen fein, in ihm neäfte Ziele zu berfeh- 
ten, für Haus und Herb zu kämpfen, er muß dem 


Bolle einen geredten, ja einen heiligen Krieg be- 
deuten. Zugleich aber muß ein Boll von bejonderer 
innerer Beſchaffenheit fein, wenn der Krieg bei ihm 
die Kultur fördern fol, Ein greifenhaftes Bolt, ein 
Bolt, das im Lebensgenuß das höchſte der Ziele ſieht, 
fann aus jenem unmöglich eine Förderung ziehen ; das 
kann nur gefchehen, wenn ein Boll nody jugend» 
friſch iſt, Feine Kraft noch nicht ausgegeben hat, noch 
nicht ſtarr bei fich felbjt geworden iſt; dazu muß es 
grobe Aufgaben in feinen Weſen tragen und zu ihrer 

fung einer inneren Erhöhung bedürfen; tft alles 
das ber Fall, jo kann der Krieg mit feinem Vermögen 
der Aufrüttelung und Erneuerung ganz wohl einen 
glüdlihen Aufitieg fördern. 

Daß biefer Krieg von uns nicht gewollt, jondern 
uns aufgedrängt ült, daß wir ihn nicht zur Erobe- 
rung, fondern zur Verteidigung führen, das haben 
wir alle viel zu deutlich miterlebt. als daß es für ung 
auch nur eines einzigen Worte darüber bedürfte. 
Ebenſo Har iſt, daß diefer Krieg nicht auf einzelne 
Streitfragen gebt, jondern daß wir um das Ganze 
unferer nationalen Stellung, ja um unfere Selbitän- 
bigleit zu länıpfen egimungen find. Der legte Grund 
der Berwidlung if der, daß wir und aus unferer 
eigenen Urt heraus in einer Weife entmwidelt Haben, 
die den anderen Böllern unbeanen iſt, daß wir, die 
man draußen früher al3 das Bolf der Dichter und 
Denker allen Fragen der fihtbaren Welt entzogen 
glaubte, jegt auch in diefer Welt eine ungeahnte Kraft 
und Tüchtigfeit entfalten, daß die anderen Bölfer 
ſolche Tüchtigleit als eine Schädigung ihrer eigenen 
Intereſſen betrachten und daber und möglichit ver- 
nichten möchten. So lümpfen wir in Wahrheit für 
das Ganze unferer Eriftenz, für unfere Urt zu fein, 
für unfere Freiheit und Selbitentwidlung. 

Wir dürfen aber von ſolchem Kampf troß aller 
Opfer und Berlufte Gutes für und erwarten, weil 
wir noch keineswegs ausgelebt find, fondern troß 
einer taufendjährigen Geſchichte bi zum beutigen 
Tage eine jugendliche Friſche behalten haben. Untere 
Arbeit hatte dabei durch den Gefamtverlauf der Ge» 
ſchichte ein eigentiimliches Verhältnis zur Kultur, 
Unfere geiftige Höhe fällt uns nicht leicht und bequem 
als ein freundliches Naturgefchent zu, ſondern wir 
haben fie mit Mühe und Arbeit erjt zu erringen, 
wir kommen nicht leicht in Bewegung und haben 
manden Widerjtand im eigenen Weſen zu überwin⸗ 
ben, wie mögen daher, von außen betradjtet, leicht 
als ſchwerfällig erfcheinen. Aber haben wir eine Sache 
einmal energijch ergriffen, fo feßen wir an fie unfere 

anze Kraft und üben zäheite Beharrlichkeit, indem 
5 dabei unſer Vermögen ſteigert, kͤnnen wir Gipfel 
des Schaffens erreichen, die den anderen unzugäng⸗ 
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lich bleiben. Wie der zähe Fleiß und das Geſchick un⸗ 
ferer Landwirte e8 erreicht hat, daß unfer von Natur 
minder ergiebiger Boden reichere Früchte trägt als der 
von der Ratur bevorzugte anderer Völker, jo fteht es 
auch mit unferer geiitigen Arbeit: wir find nament- 
fi groß durch das, was eigned Tun aus und macht. 
Wenn ſchon dies dahin wirkt, unjere Kultur zu einer 
Kultur der Tat, nicht des bloßen Genufjes zu geitalten, 
fo hebt fih unfer Wirken weiter dadurch, daß unfer 
Weſen zwei Hauptbewegungen in fi) trägt, 
die fih nicht unmittelbar miteinander ausgleichen 
laffen, fondern deren Ausgleichung den Gewinn eines 
neuen Standort3, ja eine innere Hebung des gefamten 


Weſens fordert. Uns Deutiche drängt e8 nämlich 


einerjeit8 in bie fichtbare Welt hinein zu rüftigem 
Wirlen und Schaffen, andrerfeit3 aber treibt e8 und 
in da8 innere ber Seele, um hier ein Reich der Inner⸗ 
lichkeit zu errichten und die Außenwelt darin unzuman« 
deln. Diefe Bewegungen können leicht einander wider⸗ 
fprechen und fi gegenteitig ſchädigen, aberihr Gegen⸗ 
ſatz hält unſer Leben in unaufhörlicher Spannung 
und verhindert ein Erſtarren in Verfolgung einer be⸗ 
ſonderen Richtung. Dieſe Elaſtizität des deutſchen 
Geiſtes hat das 19. Jahrhundert mit beſonderer Klar⸗ 
heit erwieſen, ihr dürfen wir auch für die Zukunft ver⸗ 
trauen, fie läßt uns mit Sicherheit hoffen, daß bie 
emwaltigen Erfcütterungen dieſes Weltkrieges ſich 
4 auch unſerer Kultur fruchtbar erweiſen wer⸗ 
den. Wenn ein Bolt, daß ſoviel an ſich ſelbſt zu ar⸗ 
beiten bat, ſich des Anſturms der halben Welt, ja 
mehr als der halben Welt zu erwehren hat, und wenn 
es das mit Einfegung aller feiner Kräfte tut, fo müßte 
es wunderlich zugeben, wenn das, was e3 Dabei tut 
und erfährt, es nicht auch innerlich weiterbilden und 
Durch ſolche Weiterbildung auch feine Kultur vor neue 
Aufgaben Stellen und zu neuen Höhen führen follte. 
Inden der Krieg zu einen Handeln aufruft, das 
den ganzen Menden verlangt und höchſte Gefahr 
enthält, Härt er und in einzigartiger Weile über den 
wirklichen Stand der Dinge auf; er tut das, indem er 
lotwoß Diet Schein zeritört als eine ſonſt verdun⸗ 
felte Wahrheit in voller Klarheit erfennen läßt. 
Der Krieg reißt zunächſt unbarmberzig dem Sagen 
die Maslke ab, weldder dem Durchſchnittsſtand der 
tur zäbe anzubaften pflegt. Denn es neigt diefe 
Durchſchnittskultur dahin, das Leben möglichit be- 
quem aurenigutegen, e3 Störende aus den Augen 
zu rüden, Menſchen und Dinge weit beſſer ericheinen 
zu laffen, als fie in Wahrheit find. Schöne Worte 
elten ihr al8 Taten, blintende Rechenpfennige ala 
old. Sole Scheinhaftigleit empfinden wir heute 
beſonders ſtark un gegenfeitigen Berhälmis der Na⸗ 
tionen. Die Neuzeit hat eine befondere Größe darin, 
die verſchiedenen Kulturvölfer zu voller Ausprägung 
ihrer Eigentümlichleit zu führen, fie als gleichberech⸗ 
tigte Glieder in eine —2 Wechſelwirkung zu 
bringen; das Leben der Menſchheit hat dadurch 
früheren Epochen ‚gegenüber weit mehr Reichtum und 
weit mehr innere Bewegung erlangt. Uber ſolche Ge⸗ 
meinſchaft geiltigen Strebens galt leicht auch als eine 
Befreundung ber Gejinnung, auch bie moderne Art 
bes Verkehrs mit ihrer Erleichterung gegenfeitiger Bes 
rübhrungen —* die Menſchheit wohl als einen feſten 
Zuſammenhang dar, in dem gegenfeitige Schätzung 
und Bereitſchaft zur Förderung walie. Oft ward mit 
Polaunenjtößen eine Solidarität der Völker verlün- 
det, und auf internationalen Kongreſſen konnte man 
ſich oft nicht genug gegenfeitig Weihrauch ftreuen. 


IV. Kultur und Geiftesleben 


Wieviel Schein darin war, das müſſen wir heute 
ſchmerzlich erfahren. Sehen wir doch, wie fremd die 
Bölker einander tın Grunde find, wie menig fie ſich 
veritehen, melde Entitelungen und Verzerrungen 
des Bildes anderer möglid) find; nicht minder jeben 
wir, wie die Berfolgung des eigenen Intereſſes aud) 
grenzenlofe Unbill und wildeiten Haß zu rechtferti- 

en thehnt. Eine völlige Verwirrung des fittlihen 

rteils iſt eingetreten, nicht vielleicht iſt Dafür bezeid- 
nender als die Tatſache, daß hochſtehende engliſche 
Geiſtliche und Gelehrte dem italieniſchen Volle zu 
ſeinem Eintritt in den Krieg, der doch ein offen⸗ 
barer Treubruch war, in einer gemeinſamen Adreſſe 

laubten, ihre Hochachtung verſichern zu ſollen. Der 

reubruch alſo fand Ehre und Lob, weil er dem eng⸗ 
liſchen Intereſſe diente! Und das bei den Spitzen der 
Nation! Wir wollen nicht vergeſſen, daß im den Aus: 
brüden von Gehäffigfeit und moralifcher Berbien- 
dung viele auf die Leidenichaft des Augenblids 
tommt, aber der Uugenblid hätte die Gemüter nidt 
fo weit fortreißen fünnen, hätte in ihnen nicht ſchon 
viel Abneigung und Haß gegen die Deutichen ge 
ſchlummert. Im großen und ganzen Haben wir von 
der Menſchheit viel Enttäufhung erfahren, und wir 
müſſen erkennen, Daß, fo wie diejer Begriff fich Heute 
daritellt, er viel hohlen Schein in ſich trägt. Früher 

ab ihm die Religion, dann eine VBernunftlultur eine 
mnere Begründung und Weihe; diefe Grundlagen 
wurden vom überwiegenden Buge der Neuzeit auf 
geachen, trogdem redete man in hohen Tönen von 

er Menſchheit und glaubte in ihr ein feites Band 
und ein verpflichtendes Biel für alle Bölfer zu fin 
ben. Sicherlich hat private Liebestätigleit an huma- 
ner Gefinnung aud) jegt viel geleiftet und dabei bie 
Scheidemände der Vollker durchbrochen, aber im Ber- 
halten von Vollzu Bolt ſcheint der Gedanle der Huma⸗ 
nität oft völlig auägeläl t; wir fehen deutlich, daß er 
noch nicht genügend feit in unferem Weſen veranlert 
ift und daß feiner üblichen Faſſung viel Unwahrheit 
innewoßnt. Uber wenn und Deutichen durch jolde 
fhmerzlihe Erfahrungen der Internationalis⸗ 
mus in der übliden Kaflung arg verleidet iſt, ia, 
wenn er mit der Forderung, unfere nationale Art 
zugunſten eines charakterloſen Völlkerbreies preiszu⸗ 
en, entſchiedenſte Abweiſung verdient, ſo began der 

edanke einer internationalen, vom Gedanken der 
Menſchheit beherrſchten Kultur ein gutes Recht; nur 
muß er ſich nach den — des Lrieges von 
Flachheit und Scheinhaftigleit auf gründlichſte be⸗ 
freien. Es iſt fehlerhaft und — als ſchon er⸗ 
reicht zu behandeln, was in Wahrheit als hohes Ziel 


vorſchwebt. oo. 

Der Krieg — uns auch im inneren Leben der 

Volker viel Hohlheit und Unwahrheit aufgedeckt. Man 

het gemeint, daß die Durchführung einer moͤglichſt un. 
e tengten.parlanıentarifihen Berfafjung volle Frei⸗ 

beit verbürge, daß fie die —— und den Willen 

eines Volkes rein zum Ausdrud bringe. Aber ber 


Krieg hat — aß mit formaler Freiheit ſtãrlſie 


Gebundenheit Hand in Hand gehen lann; er hat ge 
gigt wie Heine, aber. zielbewußte und rüchſichtsloſe 
a ba8 Ganze des Volkes einſchüchiern und 


a ieren, ja, ihm die eigenen Meinungen ein- 


ößen fönnen; er hat gezeigt, wie wehrlos die ſog. 
dffentlihe Meinung einer gefchidt geleiteten 
Preſſe gegenüberjteht, Salt diefe Öffentliche Meinung 
er wohl als ein Ausdrud der nit, ja, ab 
eine Stintme Gottes, jo nıußten wir ung überzeugen, 


un 
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daß fie ſich leicht Fünftlich hervorrufen läßt und oft, 
wenn auch unbemußt, nur den ſelbſtiſchen Intereſſen 
des Kapitals Dienjte feiltet. Die Unfelbitändigkeit und 
die Leichtgläubigleit des menſchlichen Durqhſchnitts 
traten ung dabet deutlich vor Augen, wir fahen, daß 
nit den Wachstum ber Zahl keineswegs auch die 
Sicherheit des Urteils wächſt. Das Bermögen bes 
bloßen Quantums hat ſehr bemeſſene Grenzen, und 
es gibt leinen ftärleren Druck auf die Freiheit als den, 
welcher im Ramen der Yreibeit geübt wird. 

Über ber Krieg zeritört nicht nur ben Schein, er 
bringt aud) die rheit zur Unerlennung; wenn er 
ung einerjeit3 zeigt, daß wir weniger beſitzen, als wir 
zu befigen glaubten, fo zeigt er und andrerſeits, daß 
wir in dent, was wir befigen, weit mehr haben, ala 
wir dachten. Zunächſt Härt der Krieg ung darüber 
auf, was heute den Schwerpimlt des gemeinfamen 
Lebens und Strebenß bildet. Unſere Beit iſt fo voller 
Brobleme und Gegenfäbe, daß wohl Unficherheit dar⸗ 
über entitehen konnte, Die religiöjfen, die ſozialen, 
Die politiihen Fragen beichäftigten ſtark die Zeit. 

enojjen, und e3 pflegte Dabei jedes Problem als das 
—— — aufzutreten. Nun aber gewahren wir 
deutlich, daß heute der nationale Staat weitaus die 
größte Macht über die Geiſter hat. Das freiheititolze 
Sngland ſcheut nicht ein enges Bündnis mit der rufit- 
Then Gewaltherrſchaft, mit der es ſo lange um die Ober⸗ 
band kämpfie, und bie verſchiedenen Konfeſſionen 
ſpalten ſich nach der Zugehörigkeit ihrer Anhänger zu 
den verſchiedenen Völlern, der deutſche Katholit ver⸗ 
ficht ebenſo tapfer und treu die deutſche Sache wie der 
franzöfiſche die franzöſiſche. Es iſt heute der nationale 
Staat, welcher vor allem die Menſchen verbindet und 
trennt, er bildet den jtärkiten Untrieb zur Aufbietung 
aller Kraft, zur Einigung der Gemuter, zu unbegrenz- 
ter Hingebung und Uufopferung. Gerade und Deut- 
{chen bat der Krieg im diefer Richtung wertvollſte Ent- 
dedungen gebracht. Unjer Kulturleben zeigte injüng- 
fter Zeit manche Erfcheinungen, die Zweifel erwecken 
Tonnten, ob nicht die Öefundheit unferer Nation durch 
Genußſucht und Berlünftelung gefährdet fei, ob un- 
ferem Leben nicht eine Berweihlihung drohe; ber 
Krieg Hat ſolche Erſcheinungen weggefegt und deutlich 
erwiejen, daß der Kern unſeres Volles gejund iſt. Die 
groharti epferwilligkeit, die eh hat gegeigt, 
aß der Egoismus weniger Macht über mweiteite Kereiſe 
bat, al3 wir wohl dachten, und wenn die zahlreichen 
egenjäbe und Streitigkeiten der Friedenszeit und 
zur freude unferer Feinde zerriffen und einander 
verfeindet erfcheinen ließen, fo haben wir nun gef en, 
Daß das nicht bis zur lebten Tiefe reicht, daß eine Ein» 
beit im Grunde allen Spaltungen überlegen blieb und 
und jeßt zu gemeinfamem Wirlen verbindet. So be- 
figen wir mebr, ald.wir meinten, wir wachſen in un⸗ 
ferer eigenen: —— ed wählt unſer Selbit- 
vertrauen. Und dies Selbftvertrauen hebt fich wei- 


ter durch die gewaltige, wir Dürfen jagen einzigartige: 


Zeiftung des Krieges nut ihrer engen erbin» 
dung von moraliſcher Tapferkeit unbgeifti- 
gem Vermögen. Nur dieſe Verbindung erklärt 


unſere ausgezeichnete Organiſation nicht nur 


draußen, ſondern auch drinnen. Auch unſere Feinde 
erlennen ſie an und ſchicken ſich an, ſie nachzuahmen. 
Aber ſie werden dabei unliebſante Enttäuſchungen 
erleben. Denn zu ſolcher Organifation genügt we 

ein Unhäufen von Waffen noch ein Befehlen und Ord⸗ 
nen von.oben ber, ſondern dazu iſt unentbehrlich, daß 
alle einzelnen Glieder an ihrer Stelle treue Pflicht- 


erfüllung und geiſtiges Vermögen erweilen, Daß jeder 
fein Wert als wichtig für das Wohl des Ganzen er- 
achtet und feine ganze Seele an ſeine Bollendung fegt. 
Das aber fegt eine lange geichichtliche Erziehung vor» 
aus, das läßt fich nicht improvifieren. 

Das Grobe aber, das wir fo in unferau Bolfe er- 
fernen, muß unmittelbar eine Ermutigung und ein 
Untvieb für Hohe Ziele werden, e8 wird uns befondera 
eine weitere Hebung unjerer nationalen Rul- 
tur hoffen laſſen. Eine ſolche Kultur kann nad dem 
Geiſt unjeres Volkes unmöglich eine anaitide Abſon⸗ 
derung von der Geiamibeiwegung ber nſchheit und 
eine Einſchließung in eine enge Sonberart bedeuten. 
Der deutfche Geiſt hat eben barin eine unvergleichliche 
Größe, dab es ihn drängt, alles, was irgendwo und 
irgendwann an hervorragender geiltiger eiltung ent» 
ftand, an fich zu ziehen, ihm feinen Steinpel aufzu- 
prägen und e8 damit fi) anzueignen. Es liegt aber 

arın bei unbeitreitbarer Größe bes Gtrebens eine 
nicht geringe Gefahr, bie Gefahr, daß das Fremde 
das Eigne überflutet, daß diefes nicht ftarl genug iſt, 
jenes in eignes Fleiſch und Blut zu verwandeln. Auch 
die meitverbreitete Neigung der Deutichen hängt damit 
zufanınıen, fremde Leiſtungen zu überihägen, allem 
ein günftiges Borurte entgegenubringen. was von 
draußen herangebracht wird, die Leiſtung der eignen 
Bollsgenoifen aber oft mit großer Unbill dahinter 
urüdzuftellen. Daß das nicht notwendig üt, daß 

a8 Streben nad) Univerfalhultur mit treuer Bewah⸗ 
rung beutfcher Urt aufs beſte zufammen gehen kann, 
das zeigt beffer, al3 alle allgemeinen Erörterungen 
es vermöchten, das Lebenswerk eines Goethe. Aber 
es bleibt die Gefahr, und es bedarf einer kräftigen 
Belebung der eignen Art, damit nicht über der Weite 
unjeres Schaffens fein Charakter Schaden leide. Nun 


at der Krieg uns in unſerem Volk eine Kraft und 


röße gezeigt, welche Die ganze Welt und mande 
auch bei ung felbft überraicht hat; das darf uns mehr 
Vertrauen zu ung felber geben und und getrojt an die 
Aufgabe herantreten lafjen, jene Größe dauernd 
feitzubalten und fie ins Innere zu menden zum Uuf- 
bau einer zugleih nationalen und univerfalen 
Kultur. Das wäre ein großer Gewinn nicht nur 
für uns ſelbſt, fondern für das Ganze der Menſchheit. 
Das Große in ımferem Wefen, da3 der Krieg und 
eoffenbart ah kann uns auch Dazu verhelfen, das 
Meine und Kleinliche abzuftreifen, das ſich an unjer 
Weſen haftet und jenes Große nicht zu reiner Geſtalt 
und Wirkung gelangen läßt. Denn es ſteht nun ein- 
mal fo, daß, während wir im Stern unferes Weſens 
ſtark und fchöpferifch find, wir an der Oberfläche leicht 
unficher, formlos oder pebantifch werden und daber 
nicht genügend zur Erjcheinung bringen, was unferent 
Velen innewohnt. Möchte der Krieg uns dazu ver- 
helfen, foldher Zerklüftung erfolgreich entgegenzumir- 
fen und vollauf zu werden, was wir im Grunbe find! 
Ferner aber treibt uns der Krieg, einer Künſtlichkeit 
und ——— der Kültur entgegen- 
zuwirken. Die Kultur des Friedens pflegt das Leben 
immer verwickelter zu geſtalten, immer neue Aufgaben 
werden als unabweisbar aufgebrängt, immer neue 
Genüſſe entſtehen und ſtellen ſich durch die Gewoͤhnung 
des Alltags als unentbehrlich dar. Dabei pflegen ſich 
Haupt». und Nebenſachen als gleichberechtigt zu geben, 
ber Zug Ind Weite und Breite unterdrüdt die Sorge 
um einen beherrihenden Mittelpunkt und hemmt eine 
Ab ſtufung bes Lebens. Nun kommt der Krieg und 
verlangt die Anipannung aller Kräfte, und das für 
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eine Uufgabe, deren Löfung por allem an fchlicht- 
menschlicher Tüchtigleit und Gefinnung hängt, er 
zwingt zu manchem Berzicht, er legt harte Entbeh- 
rungen auf. Und indem unfer Volk fich deifen mit 
Freuden fähig zeigt, befreit e3 fich von mandjer Ab- 
hängigleit, e8 wird der einzelne wieder mehr auf die 
eigne Kraft geitellt und lernt, diefer Kraft zu ver- 
trauen. Wie damit aber viel Berfünftelung von und 
abfällt, fo wird der Zug zum Wahrhaften und Ein- 
fahen bei ung verftärft und aud) der Kulturarbeit 
eine Rihtung darauf gegeben. Im Lauf der Welt- 
gefchichte wurde inmitten aller Fortſchritte der Kultur 
immer don neuem eine Rückkehr zur Einfalt des 
Lebens zu einer dringliden Forderung, die großen 
Wenbepuntte des Lebens maren nicht Erweiterungen, 
ſondern Bereinfahungen, Befretungen ber geupti ache 
von dem immer ftärler überwuchernden Nebenwert, 
ein mutiges Abſchütteln überflüfjigen Ballaſtes. Co 
zeigt es beſonders die Religion, fo deigt es nicht min- 
der die unit, und auch die großen Erzieher waren 
an eriter Stelle bemüht, die Fremdheit der Bildun 
zu überwinden und die Erziehung des Menfchen un 
die einfachen Grundzüge feiner Natur zu ftellen; in 
gleicher —— — wirkt jetzt der Krieg, er ruft uns zu 
energiſcher Scheidung, zur Konzentration auf den Kern 
unſeres Weſens, zur Unterordnung aller Nebenſachen, 
zur Brechung der Macht des Entbehrlichen auf. 
Zugleich verändert ſich das Geſamtbild der Kultur. 
Die Neuzeit war weithin dem Einfluß der verderb⸗ 
lichen Vorſtellung verfallen, die Kultur ſei ein bloßer 
Prozeß, in dem er ohne Zutun des Menichen das 
Spätere aus dem Früheren heraus entwidle, in 
fiherem Fortgang das eine zum anderen häufe. Diefe 
Boritellung dünft uns verderblich, weilfiedie Meinung 
erweckt, ald werde die geiitige Bewegung dem Men⸗ 
ſchen zwingend auferlegt und abs fet jein Entfcheiden 
und Zun eine bloße Nebenjache. Bei folder Faſſung 
droht fi) das Leben in eine müßige Kontemplation 
zu verwandeln und feinen ethilchen Oparalier einzu⸗ 
büßen. Nun zeigt der Krieg mit überwältigender 
Eindringlichkeit, daß, fo viel wir der Geſchichle ver⸗ 
danlen, fie allein uns keineswegs den Forderungen 
der Gegenwart gewachſen madt; was hilft ung in 
ben Nöten ber Zeit alles, wa aus der Bergangen- 
heit an und kommt; haben wir nicht vielmehr heute 
wie um ung jelbit, fo auch um bie Aufrechterhaltung 
des Sefamtbeitandes unferer Überlieferung zu lämp- 
fen? Mit voller Deutlichleit jehen wir, daß die Ent» 
ſcheidung bei ung ſelbſt und der lebendigen Gegenwart 
liegt; Die Öegenwart dünft nun nicht mehr ein bloßes 
Glied einer langen Kette, bie aus fich ſelber abrollt, 
fondern ſie gewinnt eine volle Selbitänbigfeit und 
einen unvergleichliden Wert; fie empfängt zugleich 
das Recht und die Pflicht, forgfältig zu prüfen, mas 
von der Bergangenheit eine bleibende Bedeutung hat, 
die Pflicht, in unſerem Beſitz Zeitliche und Ewiges, 
Dergängliched und Unvergängliches voneinander zu 
ſcheiden, Damit aber das Leben von aller Breifenhaftig- 
feit zu befreien und einer Verjimgung zuzuführen. 


Weite Ausblicke und Uufgaben zur Regeneration der Du 


Kultur tun fi) und damit für die nächſte Zukunft auf. 
Solche Aufgaben aber vertrauensvoll zu ergreifen, 
Dazu berechtigt ung eine Bergegenmwärtigung der vielen 
neuen Leitungen und Sträfte, bie der Krieg hervor» 
ebradjt hat. Wie die Aufgabe der Berteidigung des 
aterlandes gegen einen übermädtigen Feind den 
Menſchen austräger Lebensgewohnheit aufrüttelt und 
ihn ſchwerſten Gefahren für Leib und Leben mutig 


IV. Rultur und G©eiftesleben 


ins Auge fchauen — ſo ſetzt ſie neue körperliche und 
ſeeliſche Kraft in wegung. fehrt neue Seiten des 
Lebens hervor, führt neue Eimdrüde zu, Täßt neue Er» 
—— — Welt und Leben mit neuen Augen 

en. Was zumächft durch äußeren Zwang auferlegt 
ward, das vermag ſich ind Innere zu wenden umd zur 
eignen Tat zu wer en, damit aber das Leben weſentlich 
weiterzubilden. 

Auch das Verhältnis von Menſch zu Menſch 
erfährt eine gründliche Erneuerung. Je mehr ſich die 
Kultur entwickelt und je mehr ſie eine Teilung der 
Arbeit verlangt, deſto mehr ſoziale Differenzierung 
und Abſtufung bringt ſie mit ie; eine ſolche aber 
läßt im gewöhnlichen Lauf des Lebens die Menichen 
fi nur in einzelnen Punkten berühren und aud) für 
einander intereſſieren; äußerlich oft zuſammenge⸗ 
drängt, bleiben wir und meift innerlich frenıd, willen 
wenig voneinander, kümmern und wenig umein- 
ander. Das wirkt oft auf die Gefühle wenig gänitig 
ein: auf der einen Seite entjtehen leiht Düntel und 
übermut, auf der anderen Mißtrauen und Abneigung. 
Uns Deutſchen iſt das beſonders gefährlich, da wır 
den natürlichen Unterfchieden Lünttliche zuzugejellen 
lieben und Fragen ded Ranges und Titeld eine un- 
gebührliche webeufung nerieipen. Nun kommt der 
Krieg und führt die fen aller Arbeitsgebiete 
und aller Klaſſen aufs allerengite zufanımen, läßt 
fie Gefahr und Not miteinander teilen, Mühen und 
Entbehrungen gemeinjam tragen, Schwerſtes und 
aud) Freudiges miteinander erleben, gemeinjam dem 
Tode ind Auge [hauen und tn Todesnöten einander 
beifen. Sn fo gewaltigen Bew ungen und Erfah. 
rungen verſchwinden alle Unteräi e der Sozialen 
Stellung, das Berhältnig von Menſch zu Menſch wird 
auf einen neuen nd geitellt, der Menſch fieht im 
anderen nun an eriter Stelle den Menſchen und lernt 
ihn als Menſchen ſchätzen. Yür viele Deutjche war 
e3 wie eine Entdedung, zu gewahren, welche Größe 
rein menſchlicher Urt oft in Menſchen von jchlichtefter 
Lebenslage wohnt; wie folde Erfahrung jept die 
Gemüter innig verbindet, fo dürfen wir hoffen, daß 
file auf die Dauer einer künſtlichen Scheidung ent- 
gegenwirke, ja daß fie auf alle Gebiete des Lebens 

auf da8 Ganze der Kultur einen befruchtenden 
Einfluß übe. Nachdem ſich alle jo tn gemeinfamen 
Kampf ımb gemeinfaner Not bewährten, können ſie 
nicht wieder in der alten Urt augeinandergehen und 
einander als halbe Feinde betrachten; die Kultur aber 
kann viel daraus gewinnen, wenn fie mehr durd) bie 
gemeinfame Überzeugung und Teilnahme aller Volt 
genoffen getragen wird; auch von hier aus läßt ſich 
einer Ber Itelung des Lebens entgegenwirken und 
der Kultur mehr Wahrhaftigleit geben. Gewiß ent- 
jtehen damit ſchwere Brobleme, und auch manche Ver⸗ 
widhungen teten in Sicht, aber bie jegt erwieſene 
Züchtigleit mit ihrer Erhöhung des Lebens läßt und 
hoffen, daß dem Wachstum der Probleme auch ein 

achstum der Kräfte entiprechen wird. 

Erſchließen fich fo für die Geſinnung neue befebende 
ellen, fo hat der Krieg auch unſerem geiſtigen Ber- 
mögen viel Belebung und Steigerung gebradt. Anı 
deutlichiten zeigen Dies das teömifche und das wirt 
ſchaftliche Gebiet. Diefer Krieg ſchneidet ung die meiiten 
Begiehungen zu anderen Böllern ab und beichräntt 
uns gänzlich auf den eignen Bereich, die Feinde hoff- 
ten, ung damit auszuhungern und niederzuzwingen. 
Nun aber hat ſich gezeigt, Daß ein ſolches Unternehmen 
unfer Bermögen erit recht geweckt hat. Auf die eigne 
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Kraft geftellt, Haben wir neue Wege entbedt, Altbe⸗ 
kanntes beiler verwertet, neue Möglichkeiten ind Leben 
gerufen, eine bewunderungswürdige Elaftizität der 
verfchiedenen Erwerbszweige erwieſen. So haben wir 
ung überzeugt, daß wir weit felbitändiger find, als 
wir dachten, und daß unfer techniſches wie wirtfchaft- 
fies Vermögen leine Grenzen kennt. . Bieled von 
dem, was die beſondere Yage der Zeit erzwang, wird 
von dauerndem Borteil fein, über alle einzelne Ge⸗ 
winne hinaus aber wirkt da8 Bewußtfein der Kraft 
und der Selbitändigleit,' das aus folder Erfahrung 
—* Das muß auch der Kultur und ihrem 
ortſchritt zugute kommen. 


des Krieges auf die Kultur unverlennbar. Der Krieg 
erwies ſich zunächſt als ein Klärer, indem er den wah⸗ 
ren Gehalt der Welt des Menſchen erkennen ließ; er 
tat das ſowohl durch ein Aufdecken falſchen Scheins 
als durch ein Herausſtellen ſonſt verborgener oder 
doch unterſchätzter Wirklichkeit; er wirkte aber darüber 
hinaus als eine Kraft der Umwandlung, indem 
er uns einmal von ſtarrem Druck befreite, weiter aber 
neues Vermögen erweckte und auf neue Wege trieb. 
Das Bild, in dem dabei der Menſch erſchien, war 
leineswegs einfach. Unerfreulich ſtellte es ſich im Ver⸗ 
hältnis der Völker zueinander dar, erfreulicher inner⸗ 

alb der einzelnen Völker. Im befonderen erwies da3 
deutſche Bolf eine folche Fülle von Kraft und Tüchtig⸗ 
keit der Geſinnung, es hob ſich fo weit über den Durch⸗ 
ſchnittsſtand der menſchlichen Lage hinaus, daß von 
bier au3 der Glaube an das Menſchenweſen fich wieder 
befeitigen konnte, den die Eindrüde der internatio- 
nalen Zage ſchwer zu erichüttern drohten. Was aber 
die Kultur anbelangt, fo erwies der Krieg ſowohl eine 
ſtarke Unfertigleit als eine große Steigerungsfähig- 
feit. Auf die Brobe der Tat geitellt, murde manches 
als leerer Schein und Einbildung befunden, was al? 
volle Wirklichkeit aufgetreten war und mit folddem Un- 
ſpruch viel Anerkennung gefunden hatte... Über zeigte 
der Krieg mit feiner Aufdeckung der Oberflächlichleit 
und Hohlbeit der Durchſchnittskultur uns ärmer, als 
wir dachten, fo eröffnete er und einengroßen Reichtum 
im eigenen Volle und zeigte bier feite Wurzeln für 
eine Keubelebung der Kulturarbeit. Indem er aber 
nicht nur Schon Borhandenes zeigte, fondern auch 
Dur den Aufruf zu neuen Zielen weiterführte, be- 
freite er die Kultur von dem Starrwerden in geichloffe- 
nen Bahnen, gab er ihr einen ſtarken Untrieb zur 
Urfprünglichkeit, zur Mbftreifung angellebter Künſt⸗ 
lichleit, zur Seraußarbeitung der einfachen: Grund» 
züge menichlichen Weſens. Die Kultur wird durch ihn 
von dem Mechanismus befreit, der in Leben und über⸗ 
aeugung fhon weit um ich gegriffen hatte, fie wird 
wieder mehr in Fluß gebracht und wieder mehr auf 
eigne Tat geitellt. Eine ſchärfere Sichtung bes über⸗ 
tommenen Beltandes, ein Wirlen und Schaffen aus 
lebendiger Gegenwart, eine Berjüngung des Ganzen 
wird damit angeregt. 

Ullerding3 Tann erjt der weitere Berlauf der Dinge 
darliber enticheiden, ob dieſe Ausſichten fich voll ver- 
wirklichen, ob die gehofften Gewinne in Wahrheit 
unfer eigen werden und ob damit eine wejentliche 
Debung der Kultur aus diefen Kriege hervorgeht. 
Denn die Kräfte und Gefinnungen, die er belebte, 
waren zunädjit an ein bejonderes Ziel gebunden, das 
vorübergebender Art it; nun wird zur Frage, ob e8 
gelingt, jene Kräfte davon abzulöfen, die Erhöhung 
dauernd feftzubalten und über den ganzen Umkreis 
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des Lebens auszudehnen. Daran hängt es auch, ob 
der Krieg der Kunſt und der Kiteratur eine weſent⸗ 
liche Förderung bringen, fie zu vordringenden Schaf- 
fen anregen wird. &3 iſt verlehrt, große Leiftungen 
auf dieſem Gebiet von ihm unmittelbar zu verlangen. 
Denn ſolche Leiltungen find nur in jeltenen Fällen 
Finder des Augenblicks; gewöhnlich ſenken die gro- 
Ben Ereignifje nur einen fruchtbaren Rein in die 
Seelen ein, der erſt nad} längeren: Reifen zu großen 
Werken führt. Aber warum follten wir nicht in die- 
fer Hinſicht getrojt in die Zukunft fehen, warum follte 
den Deutichen nicht gelingen können, was den Grie- 


. hen und den Riederländern gelungen ift: durch ge- 
Beim Üüberbliden des Ganzen iſt eine jtarle Wirkung 


waltige Erſchütterung hindurch ein Aufſtieg des gan- 
zen Wefens, eine Berjüngung der Kultur? 
Dem Blid auf die Erfahrungen der Gegenwart 
würde aber ein weientlicher Zug entgehen, wenn er 
die ungeheure Erſchütterung und die unermeßlichen 
Verluſte unbeachtet ließe, Die ein Weltkrieg wie der 
gegenwärtige bringt. Tauſende werden aufgeopfert, 
eine unheintliche Auslefe beraubt uns der Velten, be⸗ 
raubt und namentlich der friſch aufjtrebenden, hoff- 
nungsfreudigen Sugend; nicht nur den Familien» 
freijen werden unheilbare Wunden geichlagen, wer⸗ 
den unerſetzliche Güter geraubt, auch in das Ganze 
des Bolles werden ſchwere Lüden geriffen, und in das 
Leben eines jeden, der den Gefallenen durch Teil- 
nahme, Freundfchaft und Liebe verbunden war, lommt 
ein trüber Ernit, den auch eine längere Beit nicht leicht 
verwiſchen wird; müſſen Doch die Bilder der Abgeſchie⸗ 
denen, müjjen die verlorenen Hoffnungen dauernd 
unfer eben begleiten. Wie jteht e8 nun mit dein Men⸗ 
hen? Was bedeutet und fol fein Leben? Zu hohen 
Zielen und ſchwerer Arbeit wird er von innen ber 
aufgerufen, und es wird ihm damit ein einzigartiger 
Wert verliehen, er darf fein Tun über jein eigenes 
Befinden hinaus als bedeutend erachten; zugleich aber 
fehen wir ihn in feinen Gefchiden dunklen Gewalten 
auögeliefert, die keinerlei Werte fennen. Das ift ein 
Widerſpruch, den nur nıatte Seelen gleichgültig hin⸗ 
nehmen können, fräftigere werden dadurch zu einer 
Entſcheidung gedrängt: zu völliger Berzmeiflung ober 
zur Ergreifung neuer Zuſammenhänge und ſomit 
u einer Vertiefung des Lebens. Wo die Entichei- 
ung bejabend ausfällt, da gewinnt die Religion, Re⸗ 
ligion inallgemeinmenfhliden Sinne, wie- 
ber Macht in den Herzen der Menfchen. Die Religion 
aber fteht zu der Überzeugung, daß die innere Er- 
bebung, die beim Menſchen ericheint, im befonderen 
eine Erhebung durch Mühe, Sorge und Leid hindurch, 
nicht eine Sache des bloßen Menjchen ijt, fondern 
aus Gnade höherer Mächte hervorgedt, daß die Kraft 
der Erneuerung unb Überwindung nicht aus eignem 
Bermögen aufgebradit, jondern durch jene gegeben 
wird. ſolchem Bewußtfein eines Getragenwer- 
dens durch überlegene Mächte quillt die —— 
Hoffnung, die felſenfeſte Uu—berzeugung, daß dieſe Mächte 
nicht ſchlechthin verlorengehen laſſen werden, was ſie 
ſelbſt bereiteten und worin ſie mit ihrer Kraft gegen⸗ 
wärtig waren. Dieſe überzeugung aber iſt die tiefſte 
Wurzel der Religion. Dieie liebt nicht au einer 
porgefundenen Bernunft der Wirklichleit auf einen 
vernünftigen Grund, fondern die Unvernunft der 
greifbaren Wirklichkeit zufammen mit dem Bewahren 
des Uufiteigens einer neuen Welt in der Seele des 
Menſchen treibt fie zue Unerfennung einer der ficht- 
baren Welt überlegenen Ordnung, die über dem Wech⸗ 
fel und Wandel zeitlicher Dinge fteht. Die Religion 
21 
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ſchließt nicht nach ber gewöhnlichen Weife mit einem 
Weil, fonbern mit einem Obfhon und Trogdem; in» 
dem fie ben Widerfprud anerkennt, hebt te zugleich 
über ihn hinaus, 

Bringt ber Krieg uns diefe Tiefen des Lebens wie- 
der zu vollerer Wirkung, fo wird aud) der Kultur da- 
mit eine größere Tiefe und ein größerer. Ernſt zu- 
geführt; wo ihr dieſe fehlen, ba iſt fie ſtets in Gefahr, 
eine bloße Menihen- und Genußkultur zu werden, 
eine Kulturkomddie, deren bunte und wechlelnde Bil- 
der den Menfchen wohl zeitweilig ergögen, nicht aber 
dauernd befriedigen fünnen. Der Strieg fet ung mit 


Die religiöfe Bewegung im WVelt- 
Arieg! 
von Prof. Dr. M. Schian in Gießen 


Der Umfang der Bewegung. Darüber, daß die 
gemaltigen Ereignifie des Kriegsausbruchs und der 
eriten Kriegsmonate eine religiöfe Bewegung im 
deutſchen Bolf hervorgerufen haben, kann kein Zwei⸗ 
fel beſtehen. Als der Kaiſer am Tage der Kriegs⸗ 
erklaͤrung am Schluſſe feiner Anfprade vom Balkon 
bes Schloffes der Menge zurief: »Jetzt gebt in die 
Kirche, niet nieder vor Bott und bittet ihn um Hilfe 
r unfer braves Heer!c, traf er das Empfinden der 

affe, und leine Anklage auf Romantik ward laut. 
Der für Preußen auf den 5. Uuguft 1914 angejegte 
Landesbuß und Bettag ſah dur wen überfüllte Fir- 
chen. An einer ſtark fozialdemofratiiden Gemeinde 
int Norden Berlins hatte man, weil es ein Wochenta 
war, einen Bormittagägottesdienit anzufegen gewagt; 
unter bem Undrang der gar nicht geladenen —2* 
beſucher mußte einer improviſiert werden; und der 
Jenmeis Abendgottesdienſt fand wieder lebhafte 

eteiligung. Einen ſo gewaltigen, noch dazu viele 
Wochen anhaltenden Kirchenbeſuch, wie er damals 
durch ganz Deutſchland zu beobachten war, hatte von 
der gegenwärtigen Generation noch niemand geſehen. 
Vielfach wurden auch Gottesdienſte auf freien Plätzen 
unter ungeheurer Beteiligung gehalten, ſo in Berlin 
anı 2. Aug. am Bismarckdenkmal. Wie weit die Kraft 
dieſer Bewegung reichte, war aus den Zeitungen zu 
erſehen; auch diejenigen unter ihnen, die ſonſt zur 
Religion kein näheres Berhältnis gehabt hatten, gaben 
jetzt mindeſtens gelegentlih einem ermnit-fromnten 
orte Raum. In der »Kölnifchen Zeitung« ſchrieb 
jemand einen Preis aus für das beite, der Zeit Rech⸗ 
nung tragende Tiſchgebet; den Preis errang ein Rem- 
ſcheider Rechtsanwalt. Im » Berliner Tageblatt« (25. 
Sept., Abendausgabe) pries ein Mitarbeiter die Bibel: 
» Viele Menfchen lehren heute zu dem Buch zurüd und 
werden es nidht mehr miſſen können, nicht jet und 
nicht fpäter. Denn es iſt in ihm das einzige Mittel 
enthalten, nicht nur dieſe Tage auszuhalten, fondern 
auch dem Leben gewachſen zu fein, da3 und nach die- 
fen Tagen benötigen wird.« In der »Frankfurter 
—5 (Nr. 239 vom 29. Auguſt) las man in einer 
hilderung der Siegesitinnung: »Das find Mo- 
1 Den ganzen Umfang und bie Ergebriffe ber Bewegung 
barzuftellen muß für fpäter vorbehalten bleiben; dieſe Abhand⸗ 
lung befchräntt ſich ebenfo wie bie folgende über bie chriſtlichen 
Kirchen auf bad Bild, bas fi etwa Enbe 1915 barbot. 


IV. Kultur und Geiftesleben 


al feinen Schmerzen gefegnet, wenn er und von 
der Leerheit dieſer Komödie befreit, die ſchon viel zu 
viel Macht über und gewonnen hatte, wenn er und 
einen ſtarken Untrieb gibt, von der bloßen Menſchen⸗ 
tultur zu einer echten Geiftesfultur borzudringen. 
Wohl ftellt das menschliche Leben und mit ihm bie 
Kultur fi) in all den Gegenjägen und Verwicklungen 
als höchſt unfertig, ja als voll harter Widerſprüche 
dar, aber alle Dunlelbeit läßt die Tatſache unan- 
getaftet, daß bei ung Großes vorgeht und daß damit 
auch das Tun und Leben jedes einzelnen einen un- 


vergleichlicden Wert gewinnt. 


mente, in denen gläubige Gefühle der Sugenbget ſich 
wieder melden und in alten geprägten Worten auf 
die Lippen kommen, auf die Lippen auch derer, von 
denen es gilt: Lang' iſt's her; ich hab' indes Weisheit 
Diefer Welt erworben, lang’ in meinem Hugen Kopie 
it der liebe Gott gejtorben! Wer heute auf freiem 
Platz in begeilterterund ergriffener Menge den Choral 
von Leuthen ſingt, braucht feinen Spott zu beſorgen; 
e3 ſtimmen alleein‘.« Als Merkmal für Die Ullgemein- 
beit diefer Stimmung kann aud die Tatſache gelten, 
daß Rektor und Senat ber Univerfität Leipzig dem 
emeritierten, aber noch den Lehrlörper angebörigen 
Profeſſor Wilhelm Oftwald wegen abfälliger Yu 
rungen, die er in Schweden über das Eritarten des 
religiöfen Lebens in Deutichland ‚getan hatte, ihre 
Ihärfite Mipbilligung ausſprachen. 

Der Stinnmung in der Heimat entipradh die Stim- 
nung im Heere. Sin enticheidenden Stunden wur 


I den Lieder wie »Ein feſte Burg« (beim Einmarſch 


in Untwerpen) und »Nun danket alle Gott« gelun- 
en; das eritere ift in diefem Krieg beinahe zum beut- 
hen Rationallied geworden. Durch Unfrage bei den 
Müncdenern Buhhändiern wurde ge daß die 
ins Feld Ziehenben (freilich bücherkaufende Gebildete!) 
am meilten dad Neue Teitament, Goethes » Fauıl«, 
Niepiches » Zarathuftra« verlangten. Daß in Gejechts⸗ 
aujen der eriten großen Bewegungslämpfe die Mann⸗ 
haften faſt allgemein ihr Neues Teſtament oder ein 
Gebetbuch Hervorgeholt Haben, wird von allen Sei⸗ 
ten bezeugt. Die Sehnſucht nad) Feldgottesdieniten 
machte Nie ſtark geltend. Beſonders bemerlenswert 
iſt, daß in vielen Fällen Offiziere und Unteroffiziere 
(teineswegs etwa bloß Theologen) ihren Mbteilungen 
religtöfe Anfprachen, vorn Be u Gottesdienſie ge 
halten haben. Zahlreiche Feidpoſtbriefe bezeugen, dab 
man im Felde beten lerne oder daß man dort »em 
anderer« werde. Man wird fi vor Berallgemeine 
rungen hüten müſſen; ficherlich find längſt nicht alle 
von der Bewegung erfaßt worden, draußen fo wenig 
wie daheim, und ebenjo ſicher find zahllofe andere 
nur oberflächlich von ihr angerührt worden. Aber 
das wird man jagen dürfen: Die herrichenbe Stim- 
mung ivar und blieb lange die einer ftillen Ehrfurcht 
vor der Religion, einer lebhaften Hochſchätzzung ihrer 
Werte. Und bei vielen vertiefte jich diefe Stimmung 
zu ganz perjönlicher religiöfer Ergriffendeit. 
Den Charakter der Bewegung näher zu beſtim⸗ 
men, ift nicht leiht. Ohne Frage Ichließt fie ja eine 
ungeheure Nannigfaltigteit von Gedanlen und Emp 
findungen ein. Welleicht kennzeichnet fie gerade der 
Umſtand, daß fie meiſt ber Eonfeifionellen Be— 
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ftinnmthett ermangelte. Zwar ergoß ſich, nanıent- 
lich in der Heimat, die Flut religidier € ganz 
jelbitverjtändlich in das längſt gebahnte Strombett 
Kirchlider Frömmigleit. Evangelifche wie Katholifche 
gingen in die Gottesdienjte ihrer Konfeflion; Predig- 
ten, Kriegsbetitunden, Flugblätter, Andachten, meiſt 
von Theologen gehalten oder verfaßt, trugen ſelbſi⸗ 
verftändlich Die Farbe des ihnen geläufigen Frömmig⸗ 
feitötypus. Wber die Belonderheit der Einzelkirche 
trat Doch auch bet diefen Gelegenheiten zurüd. Unter 
der Herrichaft des »Butgfriedend«, aber keineswegs 
infolge eine Zwanges oder auch nur Drudes, ver- 
ftummte jede konfeſſionelle Polemik. Der Antiultra⸗ 


montane Reichöverband ftellte feine Tätigleit ein; der als 


Evangelifche Bund fehied aus ber feinigen jede Be⸗ 
änıpfung der Gegenjeite aus. Die Gemeinfamteit 
des Erlebend drängte die gemeinfamen religiöfen 
Berte in den Bordergrund. Manche evangelilche Pre⸗ 
digt Diefer Zeit hätte auch in einer katholischen Kirche 
gehalten werden Dunen; und — was faſt nod) mehr 
ejagen mill — manche katholiſche in einer evange⸗ 
liſchen Kirche. Uber nicht bloß Die konfeſſionelle Sonde- 
rung trat zurüd, fondern vielfady auch die befondere 
Gedankenwelt des geſchichtlichen Ehriiten- 
tums. Die ſtete Anlehnung an die Perſon Chriſti, 
die ſoriſt weithin als Regel gilt, war gerade für 
Keriegserlebniſſe und Kriegsnotwendigleiten ſchwierig; 
fo griff man unwilllürlich zu den allgenieineren Wer⸗ 
ten chriſtlicher Frömmigleit, zu den Gedanken des 
Weltregiments Gottes, feiner Majeität und feiner Ge⸗ 
echtigleit, am an ihnen Mut, Bertrauen, Geduld 
und Soffnung zu jtärten. Man hat nit ganz mit 
Unredt von einer altteftamentlichen Stimmung 
geſprochen, bie auch in kirchlichen Kreifen den Bor- 
rang beanſprucht habe; die eben genannten Gedanken⸗ 
reihen finden ja in Propheten und Bialnren des Alten 
Teitaments Haffiichen Ausdruck. Auch darüber hin- 
aus wirkte das Alte Teitament ein. Es wies gerade 
für die manmigfaltigen Lagen des Krieges die geeig- 
neten Anknüpfungen auf in feinen ergählungen aus 
Israels Kriegen, in feinen Siegesliedern und feinen 
aus den Zeiten der Not geborenen Bittpfalmen. Bor 
allem bot e8 auch Gedanken, die ein einzelnes Bolt 
in engem Zuſammenſchluß niit feinem Gott, aljo eine 
national geſtimmte Religion, zeigen. Die lebhaft ge 
fteigerte Froömmigleit war begreiflicherweife genei 
die beutiche Sache ohne weiteres mit Gottes Sache 
gleihzufegen. Die feite Überzeugung von der Ges 
vectigteit der Sache Deutichlands führte dazu, von 
dem er ber Welt ben Sieg des beutichen Volkes 
u begehren. Gerade diefe Stimmung griff weit über 
e eigentlich Arhlichen Kreife hinaus. Niederichlag 
fand jte 3. B. in Richard Dehmels Gedicht »Einmil- 
tigen Bolles Gottvertrauen« mit dem Schluß: » Eins 
(= ein Bolt) wohl aber ift drum zur Stunde am 
reinften deines Willens inne — o Geiſt der Einheit, 
das gibt uns Kraft⸗; Alerander von Gleichen⸗Ruß⸗ 
wurm ſprach fie in »Der Deutichen Gebet« aus: »Laß 
die Gerechtigfeit nicht fterben, Herr! Das Göttlichite, 
dad deinem Stern verliehen! Darum liegt Deutich- 
land heute auf ben Knieen. Laß die Gerechtigkeit nicht 
fterben, Herr! Dies Ungeheure, laß’e8 nicht gefchehen, 
da gutes Recht und Treue untergehen.e Daß in 
diefer Stimmung frommer Sinn mit der Forderung 
göttlichen Eingreifens augunften Deutihlands öfter 
ia weit ging, ſoll nicht verlannt werden. Nicht allein, 
aß ein unmittelbar zu ermwartender, raſcher Sieg 
Deutichlands vielfach wie eine felbftverftändliche Folge 
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der göttlichen Gerechtigleit angejehen wurde; auch die 
Beitrafung der Yeinde wurde in die an Gott geſtell⸗ 
ten Forderungen einbezogen. U. von Gleihen-Rup- 
wurm dichtete: »Herr, ftraf fie heut! Herr, ftraf fie 
ſchon hienieden!« Der anfangs weitverbreitete Gruß 
»Gott ſtrafe England« hatte in joldhen Empfindungen 
feinen Uriprung; freilich war er ſchon in feiner ft 
digen Wiederholung und in feiner Iſolierung ihr ein- 
feitigfter und bedenklichiter Uusdrud geworden. Da- 
neben gab fi) die Kriegsfrömmigleit auch manchen 
andersgearteten Ausdrud; namentlich bei folchen, die 
dem eigentlichen Ehriftentun fern ftanden, Außerte fie 
fi naturgemäß mehr als Ehrfurcht vor dem Ewigen, 
bewegte Miterleben der gewaltigen Schickſals⸗ 
e. Smmerhin bleibt die Holle beachtendwert, 
welche die Größen ber chriſtlichen Frömmigkeit, zum 
minbeiten die Worte und Wendungen, in been fie 
dieſe Größen zu nennen gewöhnt ift, auch außerhalb 
der Kirchenmauern fpielten. In diefem Sinn wur⸗ 
den bie belannten Dichter Deutichlands fait alle zu 
Predigern. Richard Dehmel betitelte eine Liederfanm- 
lung »Boltesitimme, Gotteöitimme« (Hamb. 1915); 
Gerhart Hauptmann fchlieht fein Reiterlied: »Meine 
Ehr’ und mein Land bleiben ewig mein: nimmer 
nimmt fie uns irgendwer; dafür jorgt Gott, Kater 
und deutiches Heer. Nimmermebri« Und andere 
ſchlugen ähnliche Töne an. 

Am Deere dürfte die wrägun , bie Die Beit der 
Frömmigkeit gegeben hat, ähn ich Fein. Stärler noch 
Köwand bier die fonfeffionelle Schranfe; bie enge Ka⸗ 
meradſchaft läßt feine Betonung des Unterſchieds zu. 
Die Berbältniffe brachten e8 mit fich, daß Feldgottes⸗ 
dienfte bald vom evangelifchen, bald vom katholiichen 
Bfarrer, auch einmal von Rabbiner gehalten wur» 
den; jedesmal nahm die Truppe ohne Unterſchied des 
Belenntnifjes teil. Sollte ein Lied gefungen werden, 
fo mußte zu einem ber befannten gegriffen werden; 
der Bericht mag zutreffen, daß auch der Rabbiner 
einmal »Ein’ feite Burg« wählte. Wohl Halten ſich 
viele auch im Seriege von jeder eigenen religidfen Be⸗ 
tätigung fern; bei anderen bleibt fie rein äußerlich; 
wieder bei anderen lommıt fie über ein ragen, viel- 
leicht Disputteren nicht hinaus. Aber zum nıtndeiten 
das Problem der Religion tft allgemein wichtig ges 
worden. Die Weihnachisfeiern, bie von den beutichen 
Truppen fiberall, wo es anging, und fo feſtlich wie 
möglich Degangen wurden, bat ihrer Frömmigkeit 
einen im beſonderen Sinn chriſtlichen Einfchlag neu 

ugeführt; doch wird angeſichts der Lage an ber Front 
die Verſenkung in den geichichtlichen Gedankengehalt 
des Seites kaum allzu nachhaltig geweien fein. Das 
»Friede auf Erden« und das Gedenten an bie Lieben 
zu Haus beftinımte neben ernften perjünlichen Er- 
wägungen wahrſcheinlich am jtärkiten den Inhalt der 
Feſibetrachtungen, von den eigentlichen Gottesdien⸗ 
ſien abgefehen. Ernſt von Wolzogen hat feine Land- 
f nıpanie eine »Heilige Aulnachte feiern und 
als das beite Weihnadhtslied im erften Kriegsjahr 
»Deutſchland, Deutichland Über alles« »zu Allvaters 
Nachthimmel⸗« enıporllingen lafjen (»Landiturm im 
euere, Berlin-Wien 1915, ©. 186 ff.). 

Daß bei geiteigerter religiöfer Erregung aud ber 
Aberglaube ftärfer hervortritt, ift unaußbleiblich. 
Seriegszeiten bieten ihn: immer bejonders in tige 
Bedingungen. Der Wunfch, ſich jelbit oder den An⸗ 
gehörigen vor ber feindlichen Kugel zu jchügen, und 
der andere Wunfch, das Geſchick des in den Krieg Ge⸗ 
zogenen voraudzuwifien, find aud in dieſem 
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die Haupttrieblräfte für allerhand Zauber geweſen. 
Die Methode, ih durch einen »Himmelsbriefe zu 
ſchützen, ift außerordentlich verbreitet; ganze Regi- 
menter, namentlich älterer Jahrgänge, follen mit fol 
hen ausgerüſtet fein. Dabei hat freilich meibliches 
Bitten und Drängen vielfach den Anſtoß oder den 
Ausſchlag gegeben; der Soldat mag oft nad) dem 
Grundſatz gehandelt haben: »Hilft es nichts, fo ſcha⸗ 
bet’3 nichts.« Dahein find von Teilnehmenden oder 
auch nur Neugierigen ſämtliche gebräuchlichen Me- 
thoden der Zukunftserforſchung reichlich angeivendet 
worden; das Volk flieht darin feinen Widerfpruch mit 
vn Yale gel Glau en biet 
eutfche Religion, Eine diefer Kriegszeit eigen- 
tümliche Ericheinung iſt die ſtark hervortretende Sehn⸗ 
ſucht nach deutſcher Religion, deutſchem Chriſten⸗ 
tum. Zu verſtehen iſt ſie ohne weiteres aus der Hoch⸗ 
ſpannung nationalen Gefühls inı Kriege. Jedes Bolt, 
das religiös empfindet, nimmt in Zeiten nationaler 
Not Gott für feine Sache, weiter dann aber aud für 
ſich ſelbſt in Anſpruch. Von daher liegt die Entwidlung 
einer »Bollöreligione nahe, die nun aber heutzutage 
niemand mehr in dem naiven Sinn der alten Volks⸗ 
religionen fafjen will, deren Begrünbung auf ein in- 
neres Berhältnis zwiichen Bollsart und Religion viel- 
mehr als Rotwendigkeit empfunden wird. In der Regel 
tit dabei an gewiſſe Züge des deutichen Volkscharak⸗ 
ter8 gedadht (Treue, Wahrheit, Innerlichkeit), aus 
benen eine deutiche Religion abzuleiten jet. So ſcheint 
e3 E. von Wolzogen zu meinen, wenn er S a. D., 
©. 166) die Hoffnung ausſpricht, daß »unfer Volk aus 
diefem Kriege als ſchönſte Frucht des Sieges vielleicht 
ſchon die Kraft heimbringen werde, die nıoriche, zer- 
fetende Kirchlichkeit zu überwinden, un: in einem ge 
meinſamen deutichen Glauben aufzugehen«. Wie bei 
ihm, fo Hilft auch bei anderen die Beobadhtung, daß 
die konfeſſionellen Schranten im Kriege verſchwinden, 
dab die Soldaten »die Ausſchaltung aller von der 
Kirche ihnen fonjt zur Verfügung geitellten Bermitt- 
ler zwifchen ſich und Gott keineswegs ſchmerzlich ver- 
mißtene, zu folden Erwartungen. Die Formen, in 
denen ein firchenlofer »deuticher Glaube« mit oder 
ohne Anlehnung an altgermaniiche Borjtellungen ge- 
wünjcht oder gepriejen wird, find ganz gewiß zahl⸗ 
rei; um jede einzelne aber fchart ſich, wenn über- 
haupt eine Mehrheit von Unhängern, fo doch nur 
eine ganz kleine. Der Brundcharalter ber Frömmig⸗ 
fett it doch auch ient chriſtlich geblieben. Über auch 
auf die riftliche Religion erftredt ſich das Begehren 
nad) engiter Zuſammenſchweißung mit dem deutfchen 
Bolt, nad) Berdeutihung. So gewiß der internatio- 
nale Charalter des Chriſtentums über alle Zweifel 
erhaben iſt, fo unausrottbar ift doch das Streben, 
e3 der Urt des Volles, insbeſondere des deutichen, 
anzugleihen. Es fand längjt vor dem Krieg feinen 
Uusdrud in dem Berlangen nad) »Germaniſierung⸗« 
des Chriſtentums (Diethur Bonus; vgl. die Urbeits- 
iele von Julius Burggraf, Georg Schnedermann). 
Sept bat ed zunächſt zu jehr eingehenden literarifchen 
Erdrterungen geführt, die no längit nicht al3 ab⸗ 
eichlofjen gelten können. Un ihnen beteiligten fich 


eibjtverjtändlich die katholiſch⸗kirchlichen reife gar d 


nit oder nur im Sinne beſtimmter Ablehnung. 
Denn fo ftarf auch das Nationalbewußtſein im deut» 
[hen Katholizismus in dieſer Zeit lebendig it 
irgendwelchen Einfluß auf die Geitaltung der reli- 
giöfen Vorſtellungen oder Forderungen kann ihm die 
katholiſche Kirche jelbftverjtändlich nicht geben; wirb 
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doch, was zu diefen gehört, für fie vom internatio- 
nalen Papſt für alle Gebiete der katholiſchen Kirche 
gleichmäßig feitgejegt, und find doch alle Beitrebungen 
nationalfichlicher oder auch nur nationalreligiöjer 
Urt in diefer Kirche regelmäßig, in den legtvergange- 
nen Zeiten noch entſchiedener als früher, gefcheitert. 
Wenn man überhaupt im Katholizismus der Frage 
nad) deutfhem Chriſtentum begegnet, jo kann das 
nur in den Freien des ſog. Reformkatholizismus 
geichehen. Dieler hat unter den Stürmen des Krie- 
e3 fein Organ, »Das neue Sahrhunderte, eingehen 
affen; feit Beginn des Jahres 1915 aber it als 
eine Fortſetzung desjelben eine Monatsichrift: » Freie 
deutiche Blättere (Münden, Krausgejellichaft) ins 
Leben getreten, und diefe hat in Nr. 1, gleichſam pro- 
grammatiih, »da8 Erwachen des deutichen Geijtes« 
gefetert, dejjen Innerjter Kern Srömnigteit, Religioſi⸗ 
tät ſei. Zu irgendwelchen weiteren Folgerungen aber 
iſt e8 weder in diefem Aufſatz noch |päter gelommen; 
die große Frage nach einer engeren Verbindung des 
beufiäien Geijtes mit denjenigen Formen von Heli 
gion und Kirche, die Heute die maßgebenden find, iſt 
von bier aus nicht aufgeworfen worden. Huch die 
Unterfuhungen über den Krieg und den Katholizis- 
mus, die der fatholifche Theologieprofefior Schrörs in 
einen befonderen Büchlein angeitellt hat (ſ. unten), be- 
ſchränken ſich auf die Befprehung der Rückwirkung des 
Krieges auf die Lage und Entwi umg der katholiſchen 
Kirhe. Die Frage des deutſchen Ehriftentums hat 
alfo nur für das evangelifche Chriſtentum tiefer- 
reifende Bedeutung. Hier iſt fie durch den engen 
Zuſammenhang der lutheriſchen Reformation wit 
dem beutfchen Bolf unterbaut; in der nationalen Be 
grenzung der Kirchen, in der Ausprägung indivi- 
dueller Vollstypen evangeliicher Frommigkeit iſt ihr 
Recht begründet. So darf e8 nicht wundernehmen, 
wenn jet die Forderung des deutichen Chrijtentums 
zuweilen fo einfeitig ſchroff vertreten wird, daß dar- 
über der univerfalijtifhe Charakter der chrijtlichen 
Religion gefährdet erſcheint. Die lirchlichen Zeit⸗ 
ſchriften — in zahlreichen Artikeln das Für und 
Wider dieſer Loſung beſprochen. Vielfach wurde dabei 
auf das Buch von Sigismund Raub: » Deutfches Chri⸗ 
ftentum« (Göttingen 1912, 2. Aufl. 1915) zurüd- 
gegriffen, da8 aber keineswegs eine Klärung des Be- 
gr 8 bietet. Im allgemeinen zeigt ſich auf Seite der 
irchlichen Rechten Febr viel mehr Abneigung gegen 
die Loſung als Zuneigung zu ihr, was aus der dort 
geübten jtärleren Betonung der Üüberlommenen Lehr⸗ 
inhalte von vornherein veritändlich tit. Praktiſch wer- 
den die meiſten, die für Die Loſung eintreten, an nicht? 
anderes denken al3 an die Geltendmachung deutſcher 
Eigenart im Rahmen des evangelifden Chriſtentums. 
gu folder gehört zunädjt die Ublehr von aller 
usländerei, in3befondere aller »Engländerei« im 
tirhlichen und religiöfen Wefen, wie fie durch Kirch⸗ 
lein und Selten, die von anderen Ländern ber nad) 
Deutihland hineingekommen waren, vor allenı aber 
durch den Einfluß des Methodismus auf Die deutiche 
Gemeinſchafts⸗ und Heiltgungsbewegung mehr und 
mehr um fi gegriffen hatte. In dieler Richtung hat 
er Krieg auch tatſächlich ſchon Wirkungen geübt. 
Manche Heinen Kirchengemeinſchaften, die, weil ſie 
ihren Uriprung in England haben, aud) in einer 8 
wiſſen inneren Abhängigleit von England lebten (z. B. 
die Baptiſten), haben * viel mehr als vorher auf 
das Recht ihrer religiöjen Selbftändigleit bejonnen. 
Daß Engländer jemals wieder die Rolle im religiöfen 
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Leben Deutihlands fpielen follten, die fie vor dem 
Krieg in den Streifen der Evangelifationsbewegung 
und durch die Organilationen der Heildarmee übten, 
ſcheint faſt ausgeſchloſſen. Sodann wird deutſche 
Eigenart auch ſtaͤrkere poſitive Berüdfichtigung in der 
kirchlichen Uusgeftaltung verlangen. Das Volks⸗ 
firdentum bat kräftige Belebung erfahren. Die 
vor dem Frieg in den Kreifen der Rechten hervor⸗ 
tretende Neigung zur Slichentrennung au3 bogma- 
tiichen Gründen wird ſich für Die nädiite Zeit faum 
mehr bemerkbar machen; das in der Not der Zeit er- 
probte Einheitsbewußtſein des deutichen Bolfes wird 
nachdrücklich eine dad Vollsganze umſpannende Or- 
ganiſation fordern; ftatt ihres Abbruchs wird ihr 
weiterer Ausbau fürs erite das Biel fein. Damit 
wird fich eine jtärkere Rückſichtnahme auf die Eigen- 
art des deutichen Bollscharalterd von felbjt verbin- 
den, und fei es nur in dem Sinne, daß man die Ein- 
beit in der Mannigfaltigleit deutlicher für berechtigt 
erlennen wird als bisher. .: 

Die Zukunft der Bewegung, Die innere Kraft 
und im Zuſammenhang damit die Zulunftsaus- 
fihten der Bewegung werden jehr verfchieden be- 
urteilt. Hier und da begegnet ınan dem Wort von der 
religiöfen »Wiedergeburt« ; aber aud) wo es gebraucht 
wird (z. B. bei F. Mahling, ſ. unten), bezeichnet e8 nicht 
eine Tatſache, die mıan für vollzogen bielte, ſondern 
ein Ziel, dem man zuftrebt. Sin der Tat könnte man 
nur in recht allgememem Sinn behaupten, daß das 
deutfche Volk eine religiöfe Wiedergeburt erlebt habe. 
Zahlloſe Deutiche haben eine Neubelebung ihres matt⸗ 
gewordenen religiöjen Lebens erfahren; aber dieſe 

edeutet weder eine. völlige Ummandlung, noch hat 
fte jich auf dag ganze Bolf ausgedehnt. Starken Ein- 
fluß Hat bei diejer Belebung fi 

ehabt; das »Not lehrt beten« hat fich wieder bewährt. 

ie Gefahr des Todes lieh den Soldaten, die Gefahr 
des Baterlandes den Bürger zu Gott emporſchauen. 
Dazu kam die überwältigende Erfahrung vom Fehl⸗ 
Ihlagen aller menſchlichen Berechnungen, das plöß- 
liche Aufhören aller Lebensbedinguugen, auf die man 
ſich gewohnheitsmäßig eingeſtellt hatte, die unerhörte, 
das Boit innerlich mit fortreigende Größe des täglichen 
Geſchehens, angeſichts deren auch der Hügite Alles⸗ 
wiſſer eine Zeitlang verjtumntte. Zugleich fand eine 
Ummertung der Werte ftatt, die fih in langer Friedens⸗ 
zeit allmählich bei vielen an die erſte Stelle geſchoben 
hatten; vielen ging mit einen Dale das Verſtändnis 
für fittlide Energie, für Zudt und Ordnung auf; und 
jo wurde man bereit, die Bedeutung der Religion im 
anderem Maße als früher anzuerlennen. 

In diefer Deutung des Erlebens ift die Antwort 
auf die Frage nach ber Dauer der Wirkung bereits 
gegeben. Es handelt jih un Erlenntnifje, die auf 
eigenem Erleben beruhen; fie werden jicherlich auch 
in den Frieden mit hinübergenommen werden und 
in ihn weiter wirlen, nur wahrſcheinlich nicht mit 
der gleichen Kraft, mit der fie anfangs erfaßt wur. 
den. Friedenseindrücke werden ihnen den Rang wieder 
jtreitig zu machen fuchen. Es handelt fih um Ein- 
drüde, die im lebenden Geſchlecht fortarbeiter werden, 
die aber, wenn mir wieder mit gejicherten Friedens⸗ 
zuftänden rechnen können, allmählich verblafjen wer- 
den. Es Handelt fi} um perfünlichites Erleben, das 
je nad) der in Frage kommenden Perjönlichkeit ver- 
ſchiedene Dauer und Wirkung haben wird; bei Ober- 
flächlichen vergeht es vafch, bei Tieferen hält es vor, 
gejtaltet wohl auch wirklich den Menſchen um. Daß 


erlich die Not der Zeit Ich 
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die wechfelnden Eindrüde bes Krieges auch mechfelnde 
Wirkungen auf die religiöfe Stimmung üben, wird 
vielfach beobachtet ; dem Ernit vor dem Sturmangriff 
folgt —— bei cherne Lage. Die lange 
Dauer des Krieges läßt die Stärle des inneren Er⸗ 
lebens geringer werden; der Soldat gewöhnt ſich an 
die berföntiche Gefahr, der Bürger an die des Bater- 
landes. Auch die jittlihen Wirkungen des Strieges 
laſſen diefe langſame Ermattung erlennen. Anfangs 
waren Opferwilligkeit, gegenſeitige Rückſichtnahme, 
Hilfsbereitſchaft ſicher (ehr viel größer al int fpäte- 
ren Berlauf des Krieges. Das gilt au) von den im 
deutlich fichtbaren engen Zufanımenhange-mit dem 
religiöfen Leben ftehenden. Betätigungen bes Cpfer- 
finnd und der Nächitenliebe. Die anfangs gemwal- 
tig anſchwellende Bereitichaft ur Hergabe von Geld 
und anderen Hilfen machte [päter auch bei Tirchlichen 
Sammlungen bereit8 wieder vorſichtiger Zurückhal⸗ 
kung Plap. 
nd fo werden wir bie Bukunftsansfichten etwa fo 
zu beitimmen haben: Die Kraft der anfänglichen 
reltgidjen Flutwelle wird allmählich abebben; aber 
der Perieg wird immerhin eine nicht geringe, ihn felbit 
überdauernde belebende ung, auf das religiöfe 
und fittliche Leben des deutichen Volkes ausüben. 
Das religiöfe Leben anderer Bölker, Über die 
Wirlungen des Krieges auf das religiöſe Leben an- 
derer Volker zu urteilen, find wir nod) nicht in der 
Lage. Dazu fehlen allzufehr die auf eubiger Des 
obachtung fußenden näheren Nachrichten. Bor einer 
religiöfen Bewegung in Fran kreich iſt mehrfach die 
Rede geweſen. Fran öftiche Blätter drudten das Be- 
lenntnis eines a — 5*— Schriftſtellers: »Wie ſchwer 
iſt's, auf dieſem Nationalfriedhof noch Atheiſt zu fein! 
kann e8 nicht, ich kann es nicht. Ich habe mich 
betrogen und euch, die ihr meine Bücher lafet und 
meine Lieder fanget.« Ein deuticher Feldzugsteilneh- 
mer fand in einem leeren franzöjiihen Schulhaus, 
vom geflüchteten Xebrer an Die Wandtafel geichrieben, 
die Worte: »C’est le rösultat de notre Ecole sans 
Dieu!« Sn Waffeneingaben iſt die franzöfiiche Re- 
terung aufgefordertworden, bie Abhaltung offizieller 
ottesdienſſe anzuordnen. Der Minijterrat billigte 
die Untwort feines Bräfidenten, der die Einmiſchung 
der Regierungsgewalt in jeder Form für unzuläffig 
erflärte. Ein im Lande wohnender proteitantijcher 
Geiſtlicher, R. Saillen3, ſtellt feit, daß ein Geiſt ern- 
ter „ebendauffailung 1er Frankreich gelommen, daß 
ie Empfindung der Abhängigkeit vom Allmächtigen 
gewachſen fei; er berichtet von überfüllten Kirchen, 
vielen Sonbergotteäbienften. »Männer, deren Leben 
im üblichen Gleis ging oder jogar gottlo3 war, find 
Buritaner geworden. Theater und Mufilhallen find 
gereinigt.« Freilich ſcheint das Urteil dieſes Beobach⸗ 
ters reichlich optimiſtiſch; er ſchreibt auch den Satz: 
»Der Ton der Kageöpreile iteht auf hoher Stufe«. 
Biſchof Gibier von Berfailles will wiſſen, daß %/ıo der 
franzöfiihen Soldaten beten; von anderen wird bes 
hauptet, daß der Priefterjoldat bei den Soldaten der 
franzöſiſchen Urmee überall geachtet und willkommen 
fei. Beide Säße gewinnen dadurd nit an Glaub⸗ 
würdigkeit, in der ungeheuerlich einſeitigen 
Tendenzſchrift »La guerre allemande et le Catholi- 
cisme« Heben und daß Gibier zugleich Frankreich das 
auserwählte Bolt Gottes, den Freund Chriſti und den 
treuen Diener der heiligen irhe nennt. Die Untwort 
deutſcher Katholiken auf jenes Buch beitreitet denn 
auch diefe Behauptungen ganz entjchieden unter Bei- 
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bringung ſtatiſtiſcher Daten über die kirchliche Be⸗ 
tätigu. ng rieg friegsgefangener Franzofen. Un manchen 
Orten beſucht mehr ag die Hälfte von ihnen Sonn» 
tags die Mefje, an jehr vielen Orten nehmen nur 
10 Broz. oder noch weniger daran teil; in den Lagern 
menge e es tatſächlich an Uchtung gegen die Prieiter- 
foldaten; den daraus entipringenden Unanmehmlich- 
feiten find fie durch ihre vom Kaiſer angeorbnete 
Gleichſtellung mit den ieren entgangen. Daß ” 
manche franzöfiiche Kriegsgefangene w 
an die Kirche geſucht haben, ber ſie längſt den Rücken 
gekehrt hatten, wird übrigens häufig anerkannt. 
Daß die nad) alledem ſicherlich vorhandene, nur ent⸗ 


fernt nicht fo weit und tief, wie in jener Tendengjchrift im Srie 
angenommen, reichende religiöfe Bewegung vorwie⸗ tes 


gend der uelhen Kirche zu 


ugule kommen muß, er» 
t ih fhon aus dem Verhä 


der Konfefjionen; 


och ſpricht Saillens (mieber ſehr optimiſtiſch) Davon, Bel 


daß der fittliche, religiöfe und ſoziale Einfluß der pro» r 
teſtantiſchen Kirchen fich viel ftärker fühlbar mache, 
ala nad der Zahl ihrer Glieder zu erwarten fei. 

Daß die an fi Iebr, lebendige englifche From⸗ 
migleit durch den Krieg Anregungen zu meiterer Kräf- 


tigung erfährt, iſt wahrſcheinlich; es iſt der englifchen ER 


Kegierung ja gelungen, den ganzen Krieg al einen 
Kampf für das von Deutſchland unterbrücdte Recht 5 
binzuftellen, aljo ber engliiden Beteiligung fittliche 
Motive unterzuſchieben. Underfeitö ging dem eng- 
liſchen Boll das ganze Ringen filher — zumal in ber 
eriten Kriegszeit — nicht jo tief wie dem deutſchen; 
feine Söhne waren und find längſt nicht in bem Grade 
beteiligt wie die des deutichen Volkes; darum wirb 
auch die Kraft der religiöfen Wirkungen wohl ge» 
ringer bleiben al3 die, welche wir erlebt haben. 


Die chriſtlichen Kirchen im DBelfkrieg! 
von Prof. Dr. M. Schian in Gießen 


I. Die euangelifchen Bircyen. 
Die gegenfeitigen Beziehungen ber evan- 
eliihen Kirchen ber feindliden Länder. 
ben Peer find aud die evangefifäjen En 
Kirchen in den feindlichen Ländern miteinander in 
Kriegszuftand getreten. Die evangeliiden Kicchen 
bilden ja auch im Frieden keine Einheit; die meiften 
find in nationale Grenzen eingeicjloffen und mit 
ihren Böllern eng verbunden; jede von ihnen geht 
ihren eigenen Weg. Uber es beit teben doch allerhand 
freundfchaftliche esiehungen wifchen ihnen. So 
hatten die Waldenſerlirche in Sstalien und die Heine im 
Belgiſche Miſſionskirche von Deutihland aus viel- 
fach peluniäre Unteritüigung bezogen. Zwiſchen ben 
deutfchen Kirchen und denen Großbritanniens waren 
in der legten Zeit, nicht ohne politiſche Verſtän⸗ 
digungsabfichten, manderlei Fäden neu gefponnen 
worden; Maſſenbeſuche und Gegenbehuihe deutfcher 
und grofbritamifcher Kichenmänner waren (1908 
und 1909) zujtande gekommen; ein »Stomitee zur 
Pflege freundfchaftlicher Beziehungen zwilchen Groß⸗ 
britarmien und Deutihland« mar gegründet worden 
und hatte fich ein eigenes Organ gefdaften, bie »Eiche«. 


1 Bgl. die Fußnote auf ©. 822. 


wieder Anſchluß ri 
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In Rußland find reichlich Bittgottesbienite für 
ben ben Gieg der ruffiichen Waffen gehalten worden; in 
ben offiziellen Anreden an das Boll ſpielt Gott felbit- 
verftändfic eine große Rolle. Über inwieweit hier 
von ae — die Rede ſein kann, das ent- 


sieht Ri & unſerem U od v Sig. 
iteratur. Joh. Schneider, Kirchliches Jahrbuch 
(@üteraloh 1915 und 118, gepitel: ir —5 — Beitlage); 
ronit chriſtlichen Welte (TUb eit Kriegs⸗ 
anfang in fat allen Summen übe er x. sie 
eg); Neuberg und Stange, —— im 
groben Kriege. Feldpoſtbriefe ufto. (Zeipz. 1915); >Das 
e Leben im Feld« (Allg. ev. P Nirchenzeitunge, 
neh > oblreide 50 gen); ideley, Wie fie 
im ege ð tt fanden (Bonn 1915); D. Eberhard, Got⸗ 
ort im Felde und baheim (Berl. 19 $eres 


Krieg und ber Katho us (Kempten, Aufl. 
11); G. Pfeilſchifter, Religion und —ãA im 
ttrieg (Freiburg 1816); Bouſſet⸗ — 
‚ Der Krieg und die chriſtlich⸗ deutſche Kultur (Goͤtt. 
1915); R.Saillens, The moral and religious effects 
of the war on the French. le (»The Review and 
Expositor«, 1915, Nr. 3, ©. 3 — »La 
allemande ei 1 eg Catholieisme« 


15); Job. 
mia, ‚ Srömmigfeit im — .1915): 8. —— 


rofeſſoren 
— — 


Jetzt hat ſich das Komitee 1 bie und bie »Eiche« 
nennt fidy viel allgemeiner » \erneljaheeichrift für 
SrambiejaftSarbeit der Ki in Organ 
ziale und internationale ne, — den Kir⸗ 
chen ſelbſt aber iſt, obwoßl Dr acht bie Behörden, _ 
fondern nur herborra ichleiten fich aus⸗ 
gelproden haben, eine — —— chaft entſtanden. 
e Auguſt 1914 erließen zahlreiche hervorragende 
deutſche evangeliſche Kicchenmänner einen Aufruf an 
die eengetden Chriſten im Auslande, der bie Ber- 
antwortung für diefen Krieg vom deutichen Voll ab- 
wies und fie England zufchob. 42 Vertreter der eng- 
liſchen und fchottifgjen Staat3- und Freikirchen ant- 
worteten mit einer Berteidigung ber Politil & 
fie hätten für die Erhaltung des öffentlihen R 
ropa und für den guten Glauben im —— 
nalen Leben Stellung genommen. Der Conseil de la 
Fed6ration der proteitantiichen Kirchen Frankreichs 
ſprach am 80. Oktober 1914 »jeinen tiefen Schmerz 
darüber aus, daß nad) jo vielen Jahrhunderten des 
Chri tentums zwei große Reiche die anı feſteſten jtehen- 
den Regeln des Völkerrechts mit Füßen treten«. Die 
Waldenſer⸗Jeitſchrift »La Luce« nahm (1915, Rr.32 
und 83) in ſcharf antideutihem Sinn Stellung, dod 
wurde amtlich erflärt, daß diefe Artikel nicht als 
— der Waldenferkirche als folder und ihrer 


für ſo⸗ 


drden aufzufafien jeten. Endlich hat die Belgifche 
Miſſionskirche ihre Beziehungen zum Guſtav⸗Adolf⸗ 
Berein, der fie dauernd unterftüßte, einitimellen ge 
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1Bft, fi dabei allerdings die Wiederaufnahme vor- 
behalten. Außerdem find eine große —* von Er⸗ 
Märungen, Briefen und ſonſtigen Yuberungen bin 
und ber gegangen, namentlich zwiſchen angejehenen 
Deutihen und engliſchen Theologen. Das Ergebnis 
iſt dahin zufanımenzufafien, daß eine Berjtändigung 
weder erzielt noch auch angebaßnt tft. Die Brüden 
wiſchen den evangeliichen Kirchen der feindlichen 
tinder find fürs erite als abgebroden anzuſehen. 

Die evangelifhen Kirhen ber neutralen 
Zänder (aud die Waldenjerlicche gehörte anfangs 
zu m haben ſich natürlich ftärter zurüdgebalten. 
Doch bat die Gejellichaft der Genfer Rlarrer eine Er- 
Märung an die proteitantiihen Kirchen Frankreichs 
und Belgiens geichidt, in der fie bezeugte, daß, ob 
fie aud —5* neutral ſei, ihre brennenden Sym⸗ 
pathien fid) ganz natürlich den Schweſterkirchen unter 
dem Kreuz zumwendeten. Das Schweizeriſche Bentral- 
komitee der Evangelifchen Allianz, bie ja ein Binbe- 

lied für die Evangelifchen der verjchiedenen Länder 
ein will, bezeugte September 1914 allen hrijtlichen 
Ländern Europas ihre Teilnahme; es ſprach die 
Hoffnung auf den Tag aus, da in Wirklichkeit alle 
eins fein würden. Im: übrigen hat die Soangeliice 
Allianz, die vornehmlih unter engliihdem Einfluß 
ftebt, leine Anfivengungen zur Herftellung einer Ver⸗ 
ftändigunggemadt. Beſonders eifrig hat der oberite 
Geiſtliche der Iutheriihen Kirche Schwedens, Erz⸗ 
biſchof N. Söderblom von Upfala, filr den Frieden 
zu wirlen gefucht; er hat nicht nur bald nad) Kriegs⸗ 
ausbruch dem Erzbifhof von Canterbury feine Auf⸗ 
faffung in einem erniten Schreiben dargelegt, ſon⸗ 
dern auch einen gemeinfanen Aufruf der höchſten 
getitlihen Würdenträger einer großen Zahl von 
evangeliſchen Landezlicchen und Freilirchen angeregt, 
der dazu mahnte, »den Gedanken des Friedens ernit- 
lich ing Auge zu fallen, jo daß des Blutvergießens 
bald ein Ende werde«. Uber weder die deutfchen noch 
die engliihen Kirchenleiter Haben ihre Unterfchrift 
Dazu gegeben; der Aufruf ijt mit Namen, die faft 
durchweg neutralen Ländern, namentlid Amerila, 
entitanmten, ausgegangen, ohne irgendeine praltifche 
Wirkung zu erzielen. 

Die deutihen evangelifhen Kirchen mad» 
ten, wie ſchon aus dem Borftehenden hervorgeht, 
die nationale Sache ganz zu der ıhrigen. Sie konn⸗ 
ten das, weil niemand in ihrer Mitte an ber Gerech⸗ 
tigfeit der deutſchen Sache zweifelt Die führenden 

änner gaben dieſer Aberpeugung in den aba 1 
genannten Erflärungen öffentlich Musdrud; auf die 
erwähnte Antwort der 42 erfolgte noch einmal eine 
deutſche Eriwiderung, die in ausführlicher Darlegung 
den Beweis für Deutſchlands ehrlichen Friedens⸗ 
willen und für feine Schuldlofigleit am Ausbruch 
dieſes Krieges führte. Nachher haben, abgefehen von 
den Berbandlungen des a eolT ereind mit 
den Waldenfern und der Belgiihen Miſſionskirche, 
die deutichen Kirchen ihre Urbeit lediglich dent eige- 
nen Volle gewidmet. Die Kirchenregierungen er- 
ließen wegweiſende Kundgebungen; fie veranitalte- 
ten dur) ihr ganzes Gebiet Kollekten für die dur 
ben Krieg hervorgerufenen Notitände, bejonders für 
Oſtpreußen und das Eljaß; die heſſiſche Landeskirche 
ſtellte aus einer befonderen Sammlung dem Roten 
Kreuz die Mittel für einen Lazarettzug zur Ver⸗ 
fügung. Die meijten Kirhenregimente ordneten am 
Anfang des Krieges einen bejonderen Landesbuß⸗ 
und «beitag ar. Vielfach wurde das Dffenhalten der 
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evangelifchen Kirchen angeregt und durchgeführt. Die 
Abhaltung regelmäßiger >Sriegsbetitunden« wurde 
teil3 angeordnet, teilsdoch empfohlen. Aus kirchlichen 
Mitteln erfolgten Zeichnungen für dieſtriegsanleihen. 
Alle font im Fluffe befindliden kirchlichen Unter» 
nehmungen ließ man, um die Kräfte für die Kriegs⸗ 
arbeit freizumaden, vorläufig ruhen; die Synoden 
tagten nur ganz kurz zur Erledigung unauffchieb- 
barer geihäftlicer Ungelegenheiten. 

Die Hauptmafje der Kriegsarbeit entfiel, wie ſich 
das aus der Sadıe felbit ergibt, auf die Kirchen⸗ 
gemeinden. Obmohl die Arbeitskräfte durch die 
militäriſche Einberufung oder den freiwilligen Ein- 
tritt nit weniger Pfarrer, beſonders aud) der jün- 
geren Hilfsfräfte, ind Heer an manchen Orten ver- 
mindert waren, iſt in ben Gemeinden eine gewaltige 
Arbeit geleitet worben. Faſt überall wurden Kriegs⸗ 
betitunden eingerichtet, die vegelmäh neben Geſang 
und Schriftlefung eine freie Anſprache des Pfarrer 
bringen. Für die ausziehenden Soldaten und ihre 
Ungehörigen wurden beiondere Abendmahlsfeiern 
veranitaltet. Die Pfarrer in den größeren und viele 
in Heineren Orten übernahmen als freiwillige, nicht 
bezahlte Mebrarbeit die Seelforge in den zahlreichen 
Lazaretten; nicht wenige halfen zur Einrichtung von 
Soldatenheimen für die Bermundeten. Die foziale 
Sürforge für die Familien der Kriegsteifnehmer for- 
derte viele Kraft und große Mittel; die kirchliche Ur- 
menpflege mußte ihre Leiltungen vervielfachen. Es 
kam den Kirchengemeinden auch barauf an, mit den 
Familien ber tm Felde Stehenden innere Fühlung zu 

ewinnen; jo wurde an zahlreichen Orten unter Mit- 
die von eifrigen Gemeinbegliedern eine bejondere 

eſuchs⸗ und Hilfsorganifation- geihaffen, die fi 
mübte, allen Unjprüchen gerecht zu werden. Un bie 
Frauen der ind Feld Gezogenen ergingen Einladun- 
gen zu abendliden Zujammenkünften mit zwed- 
mäßigen Anſprachen und gemeinfaner Ürbeit. Re 
ligiöfe Schriften wurden unter fie zur Verteilung ge- 
bradt. Ganz befonders beteiligten ſich die Bereine 
der Evangelifhen Frauenhilfe und die Gemeinde- 
frauenvereine an biefen Urbeiten. Auch niit den im 
Feld ftehenden Gemeindegliedern fuchten viele Kirchen- 

emeinden Verbindung zu halten. Aus freiivilligen 

ammlungen befchaffte Liebesgaben wurden ihnen 
zugeſchickt, —5 und mit handſchriftlichem Gruß 
verſehene Blätter aus der Heimat wurden hinaus⸗ 
geſandt; die perſoönliche Korreſpondenz der Pfarrer 
mit ihren an der Front ſtehenden oder in auswär⸗ 
tigen Lazaretten liegenden Gemeindegliedern nahm 
of einen mächtigen Umfang an. Mit den Anſtren⸗ 
gungen der Sticchengemeinden und Pfarrer vereinig- 
ten die freien Organilationen die ihrigen. Die innere 
Miſſion ftellte nad) feiten Ubmahungen und darüber 
maus ihre Pflegekräfte, vor allem Diakoniſſen, der 

eereäverwaltung zur Berfügung; ihre Kranken⸗ 
häufer wurden zum großen Teil als Lazarette ein- 
gerichtet. Befonders pflegte fie die Urbeit der Schriften- 
verbreitung; ein »Geſamtausſchuß zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in den Lazaretten« ſam⸗ 


ch melte Mittel und Schriften und forgte dafür, daß 


alle Zazarette in der Heimat und im Feld, dazu auch 
die Truppenteile mit gutem (nicht ausfchließlich, aber 
auch religiöſem) Leſeſtoff verjehen wurden. Um die 
Heritellung geeigneter Schriften waren zahlreiche Ber- 
einigungen, insbeſondere auch der Evangeliſche Bund, 
bemüht. Der Ubhaltung von Kriegsvorträgen reli- 
gidfen Inhalts wurde von feiten der Kirchengemein⸗ 
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den wie der freien Vereine viel Mühe gewidmet. Bon 
ben meiften biefer Urbeiten ift in der großen Sffent- 
Jichkeit nicht viel befanntgeworden; e8 nıag darum 
fein, daß mander über ihren Umfang im unflaren 
bleibt (für eine ftatiftifche Darftellung werden burch 
bie Kirchenbehörden die notwendigen Unterlagen be- 
ſchafft). Jedenfalls darf ein gerechtes Urteil über 
die Leiſtungen ber evangelifchen Sirche im Kriege am 
allerwenigiten gerade an diejer Urbeit vorübergeben. 

Es iſt das Schickſal der evangelifchen Kirche, daß 
in der sffentlichkeit viel mehr als von diefer jtillen, 
fruchtbaren Urbeit von den kirchlichen »Fragen« 
und den fie gerlegenden Streitigfeiten pelprochen zu 
werden pflegt. Ganz ilt fte diefem Schickſal auch im 
Weltkrieg nicht entgangen. Allerdings hat der eigent- 
lihe Streit der Richtungen ſeit Kriegsanfang gerußt. 
Nicht bloß die Lonfejfisnellen Aus nanderfegun en 
verſtummten, fondern aud die innerlirchlihen Des 
batten. Man einigte ich wie von felbft auf bie Wah⸗ 


rung eines firlien »Burgfriedende. Gelegent- 


lich Hat jede der Parteien die Ompfinbung gehabt, 
dab; die andere ihn nicht jo ftreng wie fie jelber halte; 
im allgemeinen bat er doch fortbeitanden und wird 
—— fortbeſtehen, ſolange der Krieg währt. 
Darüber hinaus wird ihm aber feine Dauer beſchie⸗ 
den fein. Der eine der die lebten Sabre vor dem 
Krieg aufmühlenden »Fälle«, der Fall Traub, hat 
auch in den Krieg bineingewirft. Die Reinoldi- 
gemeinde in Dortmund, an der Traub zulebt tätig 
eweſen war, richtete im Herbit 1914 an den Berliner 
vangeliſchen Oberlirchenrat ein Geſuch um Rehabili- 
tterung Traubs. Es ward abſchlägig beichieden. Seit⸗ 
ber klingt der Widerſpruch gegen dieſe Entſcheidung 
in einer ganzen 
kirchlichen und religiöſen Lage mit; —— daß er 
päter noch einmal ſehr laut wird. Sobal gar erit die 
agen der firhlichen Verfaſſung, die Ugendenfragen 
und die Lebrfragen wieder verhandelt werden, müſſen 
auch die Gegenſätze wieder zum Borjchein kommen. 
Das wird um fo mehr der Fall fein, als gerade an 
den Krieg und die mit ihm verbundene religiöfe Be- 
wegung (f. ©. 822 ff.) allerhand kirchliche Zukunfts⸗ 
pläne aninüpfen, die natürlich alsbald verjchiedene 
Anſchauungen erkennen lafjen. Deutlich wurde das 
durd) vielbefprodene Auberungen de3 belannten reli- 
giöt en Individualiſten Johannes Müller, der die Un- 
lage wenn mich! epſt erhob, fo doch meitergab, die 
Kirche Habe im Kriege »verfagte. Angeſichts der außer- 
ordentlich regen Kriegsarbeit ift das Tauım anders zu 
verſtehen als fo, daß die Kirche nicht die richtige Lehre 
aus den Kriege gezogen babe, nämlich fi in Selbit- 
befreiung von Dogma und Kultus zu reiner Innerlich- 
keit des religiöfen Erlebniffes zu entmwideln. Gerade 
ter aber liegen die Schwierigletten, weil bei der Feſt⸗ 
tellung ber aus dem Kriege zu ziehenden Lehren 
ofort die Verfchiedenheit der Deutung und damit 
die Uneinigfeit beginnt. Auch die von Joh. Müller 
angedeutete Entwidlung wird ſelbſwerſtändlich nicht 
entfernt von allen Seiten als notwendige Kriegs⸗ 
folge anerkannt werden. Wer von der rafchen Gleich⸗ 
fegung eigener Wunſche und Unfichten mit notwendi⸗ 
en Ergebnifjen des Krieges abfieht, wird nur wenige 
Wuntte Inder, an denen bei richtiger Arbeit die Firch- 
liche Zukunft durch den Krieg über den Streit hinaus 
fiher beeinflußt werden kann. Zunächſt muB verfucht 
werben, die religtöfe Belebung, die der Krieg brachte, 
für das kirchliche Leben fruchtbar zu machen; dabei 
muß, wenn nicht alles verdorben werden foll, auf die 
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Eigenart diefer Bewegung (f. ©. 3232 ff.) energiſch 
Rückſicht genommen werden. Dann muß die verän- 
berte Stellung der Arbeiterſchaft zur Religion, fofern 
und foweit man von einer Veränderung als von einer 
endgültigen Tatſache wird fprechen lönnen, zun Aus⸗ 
gen spuntt für die Heritellung eines freundlicheren 
ejälmie zwiſchen Kirdıe und Arbeiterſchaft ge- 
macht werden. Die Kirche kann mancherlei, was ihr 
bie Gewinnung des Vertrauens der Arbeiterſchaft er- 
ſchwerte, beifeite tun; fie muß ihren fozialen Eharal- 
ter jtärfer als bisher in die Erjcheinung treten laſſen. 
Ferner muß der enge Zuſammenhang zwifchen Boll3- 
empfinden und firhlidem Empfinden nad Kräften 
gewahrt bleiben. Eine Zerreikung der Vollskirche 
wird nad) dem Kriege mindeſtens zunächſt ferner lie- 
gen als vor ihm; diefer Zujtand muß zur Seteltigum 
er Stellung der —— genutzt werden. a 
wird das Gebot der Einigleit aus ber Kriegszeit in 
bie Sriedenszeit hinüberklingen. Es wird eine Le- 
bendfrage für die deutichen Landeslirchen fein, ob es 
elingt, diefe Einigkeit wenigiten? infoweit zu einer 
auernden zu magen, daß der nachgerade das ge- 
famte firchliche Leben vergiftende Hader zum Aufhören 
gebracht und ftatt deſſen jachliche Mudeinanderiegung 
gepflegt werden kann. Die Öründung einer Arbeits- 
gemeinſchaft zwifchen ben großen freien Urbeit3orga- 
ntjationen der evangeliichen Kirche iſt zu diefem Zwech 
bereit3 angebahnt worden. Schließlich ift der ſtarke 
Einfluß, den englifches Chriſtentum vor dem Kriege 
auf das deutſche ausübte, zu befeitigen. Die Kirchen 
lönnen, was dazu nötig iſt, längft nicht allein bewir⸗ 
fen; aber fie können dazu gelfen: 
Die Schäden, bie der Krieg in ben zeitweife zum 
erationsgebiet gewordenen Landesteilen verur- 
fat bat, jollen wenigſtens kurz erwähnt fein. In 
Ditpreußen find etwa 30 evangelifche Kirchen und 


20 Pfarrhäufer derart zeritört, daß nahezu ein Neu- 


bau nötig wird. Zahlreiche weitere Firchliche Gebäude 
find ſchwer beihäbigt. In etwa 20 Kirchengemein⸗ 
den find die kirchlichen Wertgegenftände geraubt; in 
den Pfarrhäufern iſt vielfach der Hausrat vernichtet. 
Sechs Pfarrer find nad) Rußland verfchleppt, vier 
mit ihren Familien. Fälle von Tötung von Geiſt⸗ 
Iihen find, entgegen anfang? umlaufenden Nach⸗ 
richten, nicht vorgelommten, doch eine ſchwere Ber- 
wundung. — Sm Elfak mußten leider in verein- 
zelten Fällen proteitanttiche Pfarrer wegen Belundung 
rang| enfreunblicder Geſinnung beitraft werden. In 

en Bogejentälern find die evangeliihen Gemeinden 
teils ſchwer erichlittert, teild völlig verftreut. en 
der noch andauernden franzöfiihen Beſetzung iſt der 
Umfang der Schäden noch nitgenaufejtitellbar. Die 
Unzahl der ind Innere Frankreichs verichleppten 
Pfarrer ift jedenfalls nicht unbeträchtlich und der 
Schade an Kirchen und kirchlichen Gebäuden jehrgroß. 
Die in der preußiſchen Landeskirche zur Bejeitigung 
Diefer Nöte gelanmmelte Kollekte (250000 Mark) wird 
natürlich nur einen Teil der Aufgabe Löjen Eönnen. 


Il. Die katholifcye Kirche. 

In vielen Beziehungen iſt die Lage ber Latholi- 
hen Kirche von ber der evangeliichen verjchieden. 
Der Umftand, daß fie eine einheitliche Leitung in ber 
Geitalt des fouveränen Han beſitzt, ermöglichte 
Ir ein wiederholtes Eingreifen in die internationalen 

eziehungen, zog fie aber auch mehrfad) in bie inter- 
nationalen Berwidlungen hinein. Abgeſehen davon, 
it ihre Einheit aber im Krieg wenig zur Geltung 
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gekommen. Stehen auf evangelifder Seite Kirchen 
egen Kirchen, jo auf tathofifher Kirchenteile gegen 
Picgenteile: und der Gegenfa tft Hier nicht im min⸗ 
Deften ſchwächer als bort. Die katholiſchen Volfsteile 
in Deutihland und Ofterreich-Ungarn haben ſich mit 
ganz unbedeutenden Ausnahmen genau fo fräftig auf 
Die Seite ihrer Ränder geftellt wie die Katholilen Frank⸗ 
reich und Belgiens auf die Gegenjeite. Höchſtens 
kann man jagen, daß die katholiſchen Iren ber eng- 
Lifchen Sache gegenüber größere Zurüdhaltung beob- 
achtet haben. Die entſchiedenen Satholilen Italiens 
wünſchten den Eintritt ihres Landes in den Krie 
anfangs nicht, haben aber, als gegen dieſen Wunſ 
entſchieden war, fofort ihre Stellung entſprechend ihrer 
vaterländifhen Zugehörigkeit genommen. Die Ka⸗ 
tHolilen Rußlands waren, wie e3 der Stimmung des 
Polentums entipridt, tn ihrer Stellungnahme nicht 
einheitlich. — Am ſchärfſten iſt Die nationale Zerſpal⸗ 
tung zwilchen Deutihland einerjeit, Frankreich⸗Bel⸗ 
ten anbderjeit3 zum Ausdruck gekommen; für die Sache 
der Iegtgenannten Mächte haben auch Die Bifchöfe, ja 
die Kardinäle der beiden Länder mit allem Nachdruck 
Bartei genontmen. Unter umfafjender Mitwirkung 
der franzöfiihen Biſchöfe ift die Schrift »La guerre 
allemande et le Catholieisme« (Paris, Bloud u. Gay) 
zuftande gelommen; Kardinal Amiette von Paris 
bat ihr ein Geleitwort mitgegeben. Dieje Schrift ver- 
folgt ganz offenſichtlich den Zived, die gefamte katho⸗ 
lifche Welt gegen Deutſchlan aufaujtacheln; fie ſucht 
mit allen, auch den gröbſten Mitteln, den Krieg al? 
Religionskrieg Binzuftellen, Frankreich wird als 
Freund Ehrifti und Diener der heil. Kirche gefchildert; 
das Wort der Seanne d’Urc wirb wiederholt: »Krieg 
führen gegen Frankreich heißt Krieg führen gegen 
Gotte. Ein deuticher Sieg würde, jo jucht dieſes gif- 
tige Tendenzwerl zu beweilen, für den Katholizismus 
vernichtend fein. Durch Ausmalung und Aufzäh—⸗ 
lung deutſcher Greueltaten will es dartun, daß das 
deutiche Heer den Feldzug in Belgien und Frankreich 
eradezu als Krieg gegen den Katholizismus geführt, 
— Kirchen geſchändet und zerſtört, Geiſtliche 
unſchuldig erſchoſſen und Nonnen vergewaltigt habe. 
Die deutſche Gegenſchrift »Der beutfäe Krieg und 
der Katholizismus« (Berlin 1915), verfaßt von Prof. 
Roſenberg, verzichtete auf —— der Autorität 
des Epiſkopats, um der Welt das Schauſpiel des 
Kampfes latholiſcher Biſchöfe gegeneinander zu er- 
Iparen. Doch ſprachen die beiden deutichen Kardinäle 
ettinger und Hartmann im Namen aller deutichen 
Biihöfe dem Kaifer telegraphiih ihre Entrüſtung 
über die Berunglimpfung des deutihen Baterland3 
und feines Heeres durch jene Schrift aus und kün⸗ 
digten an, daß fie beim Bapit Beſchwerde führen wür- 
den. Berner vereinigten ſich zwanzig katholiſche Ge⸗ 
lehrte in dem von Georg Pfeilſchifter herausgegebenen 
Werle »Deutfhe Kultur, Katholizismus und Welt- 
krieg⸗ —— 1915) zu gemeinſamer Abwehr der 
franzöfiihen Verleumdungsſchrift. — Kardinal Mer⸗ 
cier von Mecheln hat feine Stellung dazu benußt, 
um die Bewohner Belgiens gegen die Deutichen, Die 
dad Land beſetzt Halten, zu erregen. Sein Weih- 
nachtshirtenbrief 1914 jhilderte in kraſſen Farben 
die deutfchen »Greueltaten« fo, daß ganz beſonders 
Prieſter und Religiofen als ihre Opfer erichienen; er 
ſprach über die Pflichten gegen die deutiche Obrigkeit 
in einem Ton, der feine Didzefanen geradezu in die 
Oppofition Bineintreiben mußte. Die Verlefung des 
Hirtenbriefs in den Kirchen wurde vom Generalgau- 
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vernement verboten, das Berbot aber von ber anbe- 
ven Seite zu einer Hetze gegen Deutichland benutzt. 
Es Icheint, daß der Papſt in einigen Süßen feiner im 
geheimen Konfiitorium 22, Sanuar 1915 gehaltenen 
Anfprache dieſe Haltung Mercier8 hat mißbilligen 
wollen. — Im Berfolg aller diefer Geſchehniſſe ift von 
einer Gefahr der Nationalifterung auch mit bezug 
auf die latholiſche Kirche geiproden worden (Pfeil⸗ 
ſchifter). Jedenfalls ſind die Schwierigkeiten einer 
internationalen Kirche noch niemals in ber neueren 
Weltgeſchichte dermaßen deutlich hervorgetreten wie 
jeßt. Doch iſt als ſehr wahrſcheinlich anzufehen, daß 

te in den letzten Jahrzehnten fo außerordentlich ge» 
feitigte einheitlihe Organifation der katholiſchen Kirche 
auch dieſe Schwierigkeiten überwinden wird. 

Auf die inmeren Berbältnifje der katholiſchen Kirche 
hat der Srieg, auch von ber religiöjen Bewegung 
(ogl. ©. 824) abgefehen, manderlei Einfluß geübt. 
Daß ber katholiſche Volksteil in Deutſchland ebenfo 
freudig wie der proteitantiihe fürd Vaterland ein- 
teht, it von allen Seiten rundweg anerlannt worden. 

er Umitand, daß katholiſche Geiſtliche in den Reichs⸗ 
landen eine —— —— Geſinnung betätigt 
haben, darf dem Katholizismus ebenſowenig zur Laſt 
gelegt werden, wie dem Proteſtantismus die Tatſache, 
daß auch einige evangeliſche Pfarrer aus gleicher Ur⸗ 
ſache beſtraft worden ſind. Daran ändert auch nichts, 
daß zwei katholiſche Prigter geradezu ins franzöftfche 
Lager übe egangen find: der Reichtagsabgeordnete 
Wetterld und der Meter Ehrendomherr Collin. Be- 
fremdlich war eher der Umſtand, daß der legtere im 
Schematismus des Bistums Det 1915 nad) wie vor 
unter ber Zahl der Domberren aufgeführt ward; bie 
Streihung wurde erjt Herbit 1915 verfügt und die 
Tatjahe, daß ein lirchliches Strafverfahren gegen 
thn nicht eingeleitet it, damit begründet, daß Collin 
ur Beit unerreichbar, daher die nad) kanoniſcher Vor⸗ 
* erforderliche Zuſtellung der Anklageſchrift un⸗ 
möglich iſt. Dem Franzöſiſch ſprechenden Klerus der 
Grenzgebiete gegenüber erklärt auch ein latholifcher 
Theolog wie —3 eine zurückhaltende und 
wachſame Vorſicht für geboten (a. a. D., ©. 85). Die 
wirklich vorgelommenen landesverräterifchen Taten 
haben zur Entitehung verallgemeinernder und über- 
treibender Gerüchte geführt, gegen die nicht nur bie 
bifhöfliden Ordinariate von Straßburg, Meg und 
Freiburg mit Öffentlichen SEundgebungen vom Auguſt 
und September 1914, jondern auch Zivil- und Militär- 
behörden energiich auftraten. Mittelbar ijt die katho⸗ 
liſche Kirche auch an der durch den Krieg bervorge- 
rufenen Geſtaltung der Berhältniffe in Poſen beteiligt. 
Nach Iangjähriger Sedisvalanz wurde der erzbiſchöf⸗ 
lihe Stuhl von Poſen⸗Gneſen al3bald nad) Kriegs: 
ausbruch durch einen Bolen, den Weihbiichof Likowſti, 
befegt; nach deffen Tod wurde wieder jehr raſch ein 
Pole, Edmund Dalbor, fein Nachfolger. Für die 
Militärjeelforge ftellte fofort bei Kriegsanfang der 
Jeſuitenorden feine Kräfte zur Verfügung, und die 
Militärbehörde nahm, jomweit Jeſuiten deutſcher Reichs⸗ 
angehörigkeit in Frage kamen, das Anerbieten an. 
In der —— — des Reichstags beantragte 
da8 Zentrum, »fünıtlihe gegen einzelne Teile des 
deutihen Volkes gerichtete gejegliche Ausnahme⸗ 
beitimnumgen al8bald aufzuheben, indbejondere das 
Jeſuitengeſetz und den fog. Sprachenparagraphen im 
Bereindgefep«. Der Reichſstag nahın 20. März 1915 
den Untrag an: »den Bundesrat zu erjuchen, die 
gegen einzelne Teile des deutſchen Volles gerichteten 
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geſetzlichen Ausnahmebeſtimmungen alsbald zu befet- 
tigen«; die Nennung einzelner Beittimmungen blieb 
fort. Der Stellvertreter des Reichskanzlers erflärte 
dazu, ed könne darüber, was Uusnahmegefege find, 
geitritten werden; das Sefuitengejeg könne als Aus⸗ 
nahmegeſetz paſſieren, und es werde wohl zu den Auf⸗ 
gaben gehören, die ung dieſer Krieg ſtelle, »die Frage 
erneut zu prüfen, ob dieſes Geſetz weiterhin Beſtand 
geben foll und kanne. Auch die möglicheriweife Durch 

ebiet3veränderungen eintretenden Berfchiebungen 
der konfeſſionellen Verhältniſſe find unter dent We» 
fihtspuntt des Zuſammenlebens der Konfeſſtonen be- 
trachtet worden; felbjtverjtändlich ift e8 zu Erörte- 
rungen darüber zu früh. 

In SOfterreih-IUngarn iſt in den von den 
Ruſſen zeitweilig befeßten Gebieten die Tatholifche 
Kirche des griechiichen Ritus, alfo die »unierte« Kirche, 
ſtark durch die Kriegsereigniſſe in Mitleidenihaft ge 
aogen worden. Die ruſſiſche Regierung betrieb die 

ewinnung dieſer in Galizien etwa zwei Millionen 
zählenden Unierten für die ruffifch-orthodore Kicche 
nut großem Eifer. Der ortbodore Erzbifhof von 
Wolhynien nahm feinen Sig In Lemberg und for- 
berte den lierus auf, die uralte hiftorifche Verbindung 
mit der ruffifchen Kirche wieberherzuftellen. Unter- 
jtüßt durch Waffengemwalt iſt die Orthodogifierung an- 
ſcheinend raich vor fi gegangen, Bereits Anfang 
Januar 1915 jollen nicht weniger al$ Hundert ortho⸗ 
dore Gemeinden in Galizien neu errichtet geweſen fein; 
der Heil. Synod in Petersburg fuchte für fie monatlich 
10 000 el bereitzuitellen. Katholiſche Geiftliche, 
und zwar nicht bloß unierte, find vielfach abgeſetzt und 
nach Rußland verbannt worden, jo auch der Lem⸗ 
berger Erzbiſchof Graf Septypfi Beiondere Urbeit 
wurde auf die Kufffsierung es gzliziden Schul⸗ 
weſens verwendet. Nach der Vertreibung der Ruſſen 
aus Galizien wurde überall die Wiederherſtellung des 
früheren Zuſtandes in die Wege geleitet. 

Die Lage der katholiſchen icde in Frankreich 
war vor dem Krieg infolge der Trennungsgeſetze 
außerordentlich ungünſtig. Im Krieg geigte fih die 
Bejeitigung jedes Vorrechts unter anderm darin, daß 
Die Geiltlicen wie jeder andre, nad) Lage der Dinge 
meiſt ald einfache Soldaten, ihrer Heerespflicht zu 
genügen hatten. In Deutihland empfand man die 

adurch geichaffene Lage der in Kriegsgefangenſchaft 
geratenen franzöfifchen Prieſter fo ſehr al3 unange- 
mefjen, dag man für fie vom Katfer eine der Behand- 
lung der Offiziere entiprechende Behandlung erbat 
und gewährt erhielt. Daß troR Diefer Yage der fran- 
hölifde Klerus, Biſchöfe und Kardinäle voran, nicht 
nur einmütig für die Sache Frankreichs eintraten, fon» 
dern auch dieſe Sache zur Sache Chriſti und Gottes zu 
ſtempeln juchten (ſ. oben IL, 1), iſt in erjter Linie aus 
einem ind Örengentofe geiteigerten Nationalgefühl zu 
erflären, das alle Logik vergeifen ließ. Der Haß gegen 
das ⸗proteſtantiſche⸗ Deutſchland wird das Seine dazu 
beigetragen haben. Inwieweit daneben auch Sof 
nungen auf einen Umſchwung in Sranlreich jelbit zu- 
Denken der katholiſchen Kirche mitſprachen, iſt fürung 
chwer zu beurteilen. Es hat auf kirchlicher Seite an 
Verſuchen nicht gefehlt, eine Stellung der Regierung 
zuguniten der Kirche herbeizuführen. Eine von: Kar⸗ 
dinalerzbiihof von Lyon verfaßte, mit 180 000 Unter- 
Ichriften verjehene Petition wünjchte, die Regierung 
möge nationale Gebete für Frankreich ausſchreiben; 
eine ggiveite Petition bemühte ſich un die Erlaubnis 
zur Rückkehr der verbannten Schweitern zur Berwun- 


IV. Kultur und Geiitesleben 


detenpflege. Beiden Wunſchen verjagte fih die Re 
ierung, dem letzteren wenigſtens, fofern Damit die 
dtebr der betreffenden religiöfen Genoſſenſchaften 
gemeint war. Der Staat hat die aus der Trennung 
von Staat und Kirche ſich ergebende Haltung folge 
Katie durchzuführen geſucht. Die Nachrichten über 
die Maßnahmen religtöfer Urt in Lazaretten, Ge 
fangenenlagern ufw. find nicht ganz deutlich; ber ka⸗ 
tholiſchen Bropaganda gegenüber ſoll in den erjteren 
augdrüdlich befanntgemadht worden fein, daß jeder 
Soldat das volle Recht eigener religiöfer Überzeugung 
habe. Da die Regierung wieder ein diplomatiſches 
Berhältnis zum Batifan herzuitellen verfucht habe, iſt 
mehrfach berichtet worden; diefem Übrigens ergebni3- 
loſen Verſuch würde aber eine religiöje Bedeutung 
nicht notwendig zulommen. Die Lage ilt alſo die, dab 
die katholiſche Kirche in Frankreich ih mit großen: 
Nachdruck unter Ausnützung der durch den Krieg ge 
Ihaffenen Stimmungen und mit fanatifch-rüdhalt- 
loſem Eintreten für die nationale Sache müßt, eine 
Anderung der durch das Trennungsgeſetz gefchaffenen 
Bulinte herbeizuführen, daß fe aber bisher mit 
tefem Bemühen noch feine greifbaren Erfolge er- 
reiht hat. Manche Unzeichen fprechen aber dafür, 
daß die herrſchenden Barteten dieſe Bropaganda nicht 
gang chne Sorge anfehen. 
| den anderen friegführenden Ländern iſt über 
Wandlungen in den inneren Berhältniffen der fa- 
tholifden Kirche kaum zu berichten. In Belgien 
und Bolen fucht die deutſche Verwaltung felbitver- 
tändlich den leiſeſten Schein zu meiden, als ob jie 
er katholiſchen Kirche auch nur im geringiten zu 
nahe zu treten beabfichtige. Die Vorlommniſſe bei der 
Irtegeriichen Beſetzung Belgiens (f. oben II, 1) haben 
natürlich Hier und da auch kirchliche Gebäude und 
Unitalten m Mitleidenfchaft gezogen; die von Jeſuiten 
geführte Univerjität Löwen bat bejonders ſchwer 
gelitten; ihre Profefjoren find nach England über- 
geitedelt. Dieſe Gefchehniffe und ebenfo das oben be- 
zühete Berbot des Hirtenbrief3 des Kardinals Mercier 
find unter ungeheurer Aufbauſchung und krafſer Ent- 
tellung zur antideutfchen Agitation reichlich gemiß⸗ 
raucht worden. Wuf die Dauer wird doch die ber 
katholiſchen Kicche weit entgegenlommenbe Haltung 
ber Deutichen anerlannt werden müſſen. Ahnliches 
gilt von Bolen. Vielleicht hängt es damit zuſam⸗ 
men, daß, während ſonſt Spenjtogan Deuticher Ver⸗ 
waltung unteritellt wurde, das berühmte Baulaner- 
Hofter auf der Jaſna Gora dafelbit al8 eine Art 
Enklave Oſterreich⸗ Ungarn zugeteilt wurde; übrigen? 
ind ihm auch von deutſcher Seite Freundlichkeiten er- 
wiefen worden. — In Italien vereinigt jich da3 
Intereſſe auf die Stellung des. Bapites zu und in den 
seriegöereigmifien (. »Der Krieg und der Batilane im 
folgenden e biejed Werkes). 
elbſtverſtändlich get auch die katholiſche Kirche 
reichlich praktiſche Kriegsarbeit getrieben. Die 
Caritasorganiſationen haben kräftig mit angefaßt; 
die Pfarrer ſind zumeiſt in ähnlicher Weiſe beteiligt 
wie die evangeliſchen (vgl. oben J, 8). Die überall beob⸗ 
achtete Tatſache, daß im Kriege die interkonfeſfionellen 
Verbände ihre Tätigkeit weit auägebehut Haben und 
daß damit, wenigſtens für einen nicht en Teil der 
Kriegäfürlor e und felbitverjtändlich für die Ber 
wunbdetenfürtorge, auch für die Jugendbewegung, bie 
Ionfeffionelle Arbeit einigermaßen zurüdgetreten it, 
hat auf Fatholifher Seite Bedenlen hervorgerufen 
(P. Noppel, |. unten: Literatur). 


Schian: Die Hriftlihen Kirchen im Weltkrieg. — Below: Militarismus 


. I. Die orthodore Kirche. 


Auch die dritte große chriſtliche Konfeifion, die 
ortbodore, wird vom Krieg ſta rührt. Der 
Zuſammenhang zwischen Rußland und dem Slawen⸗ 
tum des Ballans, der beim Kriegsausbruch eine fo 
verbängnisvolle Rolle fpielte, gründet ſich ja nicht 
bloß auf die Berwandtichaft des Vollstuma, ſondern 
auch auf die der Religion. Rußlands Sehnſucht nad 
Konitantinopel ijt nicht ausſchließlich in dem Wunſch 
nach freier Zufahrt zum warmen Meer begründet; 
ſie ruht auch in der geſchichtlichen Tatſache, daß Kon⸗ 
ſtantinopel die alte Hauptſtadt der morgenländiſchen 
Kirche war. Die ruſſiſche Kirche, geleitet vom Heil. 
Synob, MM denn aud) die nationale Sache in jeber 
Weiſe zu tünen, zugleich aber rüdjicht8[08 ihre eigene 
Sache zu fördern getuäit Die Tage ber Undersgläus 
bigen in Rubland, namentlich aud) der (deutichen) 
Evangelifchen, wurde während de Krieges geradezu 
unbaltbar; in den Oftfeeprovinzen überfchritten die 
Drangfalierungen evangelifcher Baftoren jedes Maß. 
Lediglich die ungeheure Größe ber Geſamtereigniſſe 
verurſacht e8, daß von biefen Dingen verbältnis- 
mößig wenig bie Rede fit. Bon Gewiſſens⸗ und 
Glaubensfreiheit tt Rußland zur Zeit weiter entfernt 
als je Daß Bilhof Demetriu3 von Taurien und 
 Siinferopol in einem befonberen Hirtenbrief zur Liebe 
und Duldjamleit gemahnt hat, jet ausdrücklich er- 
wähnt > am Gefantturteil ändert e8 nichts. — Zwiſchen 
dem orthodoxen Patriardhat in Konjtantinopel und 
der tünfiihen Regierung war kurz vor dem Krieg 
ein leblhafter Streit entbrannt, in deffen Verlauf das 
eritere Die Kirche als in Verfolgung befindlich erflärt 
und die Schließung von Kirden und Schulen an- 
geordnet Hatte. Bald nad) Deginn bes Weltkriegs 
(4. Auguſt 1914) wurde diefe Maßregel rüdgängig 
gemadt. Daß der Krieg die Geſtaltung der ortho- 
doxen Kirchen auf dem Balkan, insbeſondere auch die 
Stellung des Patriarchats in Konftantinopel, in vie» 
len wichtigen Stüden beeinflufien wird, ſteht außer 
Stage; doc hängt die Urt, wie das en wird, 
natürlich vom Ausgang des Kriegen ab, Sehr wich⸗ 
tig ift, Daß die Türken mit der Aufhebung der fog. 
Kapitulationen 1914 auch die weitreichenden Privi⸗ 
legen des ölumenifchen Patriarchats in Konſtanti⸗ 


nopel, die den ihm unteritehenden Chriften auch zivil- Geg 


rechtlich eine Sonderſte 
geſetzt zu haben jcheint. 
Die kurze Überficht zeigt, in welch hoben Grabe 


ung gaben, außer Geltung 


Stilitarismus 
von Prof. Dr. G. v. Below in Freiburg i. Br. 
Geſchichte der Klagen über den Militarismus in 
Denen. Wenn man fi) aus der vor dent Krieg 
erſchienenen deutſchen Literatur Über den Begriff des 
Militarismus zu unterrichten ſucht, fo erhält man 
etiwa die Auskunft, daß Militarismus die Herrichaft 
des Militärd oder die Bevorzugung des Militär- 
weſens im jtaatlichen Leben oder die ftarfe Belaftung 
des Volkes durch militärische Anforderungen oder die 
Bedrohung eines Staates durch die aus kriegeriſchen 
Abfichten Ntammenbe Eroberungsfudt eines andern 
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die chriſtlichen Kirchen Europas vom Weltkrieg be- 
rührt werden. Noch find die aus dieſer Berührung 
fih ergebenden Entwidlungen im Fluß, ja in den 
Unfängen. Der weitere Berlauf der Dinge wird 
weifellos ben engen Bufammendhang, in dem aud) 

r das chriſtliche Europa Religion und Weltgefchehen 
ſtehen, Har berausitellen. 


Kriegsgeſchehniſſe unter religidfem BefichtSpuntt) ; »Die Eiche« 
(Berlin; 3. Jahrg., Abbrud kirchlicher Kriegsbohrmente) ; 
8. Bölter, Der Krieg als Wenbepumtt der Kirchengefchichte 
(Wien, Ev. Pfarrerverein 1915). 

rbuch auf das Jahr 


Zu J: J. Schnei der, Kirchli 
1915 und 1916 (@üter$loh); chian, Die evange⸗ 
erl. 1915); F.Holdermann, 


liſche Kirche und der Krieg ( 
Der Krieg und die evang. Kirche (»Die Hilfe⸗, 1915, Nr. 2); 
Arthur Braufewetter, Die Bollgfirche und ihre vater⸗ 
ländiihe Sendung (»Die Srenzboten«, 1915, Nr. 16); J. 
Müller, Unb die Kirche? (»Ehriftl. Welte 1915, Nr.9; vgl. 
A. Bauli und F. Lahufen, ebenda, Ar. 13 und 14), Bruno 
Geißler, Die evangel. Diafpora in ber Kriegszeit (Leipzig, 
»Buftan=-Mbolf-Stiftunge, 1915); 8. Naumann, Kriegs⸗ 
erfahrungen ber Kirche (Dresb. 1915); Derjelbe, Das relis 
giöfe Erleben im Sriege und bie Kirche (»Deutih- Evans 
geliihe 1915, Heft 10); M. Rabe, Die Kirche nach bem 
eg zeibu Br. 1915); A. Schettler, Die Kirche 
in der Schichſſalsſtunbde der Gegenwart (Berlin- Lichterfelde 
1915); M. Schian, Kirche und Gemeinde nad dem Kriege 
(sDer bang. einhenborfande 1915/16, Heft 1); »Was 
tir in der Ruffennot 1914 erlebtene, 17 Berichte oftpreußi- 
iger Biarrer (drög. von Niepli; Königsberg 1. Pr. 1915); 
»Kriegserlebniſſe oitpreußifcher Hiarrere (gefammelt von €. 
Moszeik, 3 Bbe.; Berlin» Lichterfelde 1915). 

Bu I: 9. Schrörs, Der Krieg und ber Katholizismus 
(2. Aufl., Kempten 1915): »Kraft aus ber Höhee (Hrög. von 
9. Sinte; ebenda 1915; barin unter andern: H. Schrörg, 
Die Rirce im Welttriege; ©. Breligifter, Die Gefahr einer 
Rationalifierung der chriftlicden Weltreligion, 9. Zinte, 

; E. Krebs, Bon beuticher Fröm⸗ 
960); P. B. Lip= 
e (»Stimmen der 


—— und Slaude«, 1915, H 
i tatboliiche 


—— der Beit«, 1914/15, ©. 201— 211), »Ein biſchöf⸗ 
iches Wort über bie Xufgaben ber fathol. Caritas im ber 


Zu I: M. Brunau, Zur Zuge des öfumenifchen 
Patriarchats in der Gegenwart (»Deutich = Evangeliiche, 
1915, Heft 11). 


bedeute. Die zulebt genannte Bedeutung bes Wortes 
begegnete in der deutichen Literatur vielleicht am 
jeltenften. Der Uusdrud Militarismus iſt in Deutich- 
land bisher erit für das Ya 1870 nachgewieſen 
worden. Bweifellos ijt er tatjächlich älter. Jeden⸗ 
falls find die lagen über Militarismus in dem an- 
gegebenen Sinn jehr alt. 

nı nicht von früheren Jahrhunderten zu fprechen, 
fo begegnen in den een Sabhrzehnten bes 19. Jahr⸗ 
hundert8 zahlreiche und lebhafte Klagen über die ſtehen⸗ 
den Heere, im Zuſammenhang namentlich mit der 
damals fich regenden politifch-Liberalen Bewenung. 
Man forderte Itatt des ftehenden Heeres eine Miliz; 
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in Breußen war e8 bie damalige Landwehrverfaſſung, 
zu deren Gunſten man das jtehende Heer belänipfte. 
In einem folchen erblidte man die »Peſt, welche das 
Mark der Staaten langſam verzehrt. »Alle unfere 
UÜbel«, fo hören mir, »lafien ſich auf zwei zurüd- 
führen, auf Wbgabenlajt und willkürliches Regi- 
ment ftatt freier Regierung; der Grund von beiden 
liegt in ber Einführung jtehender Heere.« Dieje zer- 
Kören Anduftrie, Gewerbe und Handel und verderben 

ie Sittlichleit. »Tiefer noch al3 die mechanischen 
Gewerbe«, ruft Rotteck aus, »werden Kunſt und 
Wiſſenſchaft fallen (nämlich fo weit die neue allge- 
meine Wehrpflicht ftehende Heere hervorbringt).... 
Der Tod de Geiſtes it dad unvermeidlich einbre- 
chende Los.« Gelegentlich werden auch die jtehenden 
Heere befäntpft, weil fie durd) ihre Kriegsbereitſchaft 
eine bejtändige Gefahr für den Frieden bringen; ein 
großes Ihlagfertiged Heer müſſe man beichäftigen, 
zu dieſem med alſo Krieg führen. . 

Die Gründe diefer Klagen erflären fi) aus den 
mannigfaltigen Gegenſätzen jener Zeit. Nicht am 
wenigiten kommt in Betracht, daß das ſtehende Heer 
be3 18. Jahrhunderts, abgejehen vom Kantonſyſtem, 
Söldnerheer gewefen war, und daß das Kantonſyſten 
leineöweg3 alle Untertanen heranzog, während Die 
jegt in Preußen eingeführte allgemeine Wehrpflicht 
mit den zahlreichen Befreiungen aufräumte. So be- 
obachten wir 3. B. eine Oppofition in den Städten 
Berlin und Breslau, welde von der Kantonpflicht 
frei geweſen waren. 

Die in den eriten Jahrzehnten des 19. Jahrhun⸗ 
dert3 aufgelonmene Stimmung gegen die jtehenden 
Heere behauptete fich weiterhin, in einigen Kreiſen 
wohl in verminderter Kraft, anderjeit3 dauernd ge- 
ſtartt durch die politiſchen Gegenſätze der Zeit. über⸗ 

ies wurde ſie durch eine vom Zeitalter der Aufklä⸗ 
rung her überfonmmene Unterſtrömung lebendig er- 
halten durch die Anſchauung, daß der Fortſchritt der 
Menſchheit allein durch die Zunahme und das Wachſen 
der intelleftuellen Kräfte möglich, dab der Krieg als 
etwas Bernunftwidrige8 aufzuheben, und daß ein 
geeignetes Mittel zu deifen Beleitigung die Beſei⸗ 
tigung der ftehenden Deere ſei. Nach dem Verſiegen 
des Rationalismus wurde diefe Anſchauung durch 
die Theorien des vulgären Materialismus und Poſi⸗ 
tivismus fortgefegt. Bon ihnen aus trug man die 
Lehre von der »Nichtigleit der Schlachten und Staats⸗ 
aftionen« vor, man erflärte, daß »nur die Tatſachen 
der Kultur (die man in Gegenſatz gegen die politi- 
[hen und militäriſchen Tatjachen ftellte) noch die Auf⸗ 
merkſamkeit des denfenden Menſchen verdienen«, und 
hatte »für die Herrlichkeit der Könige und den Ruhm 
der meiſten Siege nur ein mitleidiges Lächeln«. 

Einen gewaltigen Streit um das Heerweſen brachte 
die preußiſche Konfliktäzeit hervor. Seinen Gegen- 
ſtand Hildete nicht s wie man zur Rechtfertigung 
der Oppofition jener Jahre behauptet bat, die Frage 
der zwei» oder dreijährigen Dienitzeit. Politiſche 
Begenjäge verfnüpften ſich mit militäriſchen Streit⸗ 
punlten, und hinter der Oppofition ftanden auch die 
eben jizzierten allgemeinen Unfchauungen. 

Eine Wandlung in der Beurteilung der Heere3- 
einrihtungen bahnten die jiegreichen Kriege der fol- 
genden Jahre an, in beſcheidenem Umfang ſchon der 
von 1864, in jtarlem die von 1866 und 1870/71. 
Der Liberalismus befreundete fih mehr und mehr 
mit ihnen. Freilich lieferten die Septennatsverhand⸗ 
lungen von 1874 den Beweis, daß ſelbſt noch in: 


Kreis der Nationalliberalen eine gewiſſe Unficherheit 
nicht ganz fehlte. Und die Demokratie (die bürger: 
liche wie die fogialiftifche) forderte nad) wie vor die 
Erfeßung des jtehenden Heeres durch eine Miliz oder 
ſuchte, bei der praltiſchen Ausſichtsloſigkeit dieſer For⸗ 
derung, Verſtärlungen des ſtehenden Heeres zu ver⸗ 
hindern. Unerfreuliche Nebenerſcheinungen im Sol⸗ 
datenleben, z. B. Soldatenmißhandlungen, führte ſie 
auf unſere Heereseinrichtungen an ſich zurück. 

Weitere Etappen in der Entwicklung des Urteils 
über unſere Heeresverfaſſung bilden die Jahre 1887, 
1893 und 1906. Der Sieg der vereinigten Konier- 
vativen und Nationalliberalen bei den Reichstags⸗ 
wablen von 1887 bewirkte nicht bloß die Bewilligung 
der veritärften Deereöforberungen der Regierung, 
ſondern bedeutet zugleich einen Marlſtein in der fort- 
ſchreitenden Anerlennung unjerer Heereöverfafjung. 
Die Einführung der amedjährigen Dienitzeit im Jahre 
1898 brachte bei einem Teil der linksſtehenden Libe- 
ralen eine Abkehr von den alten dentokratifchen Ideen 
über das Heerweſen hervor. Für die Gefanıtheit dieſer 
politifhen Gruppen leiftete den gleichen Dienſt der 
Streit um die Heereöforderungen der Regierung im 
Herbſt 1906; fte traten auf deren Seite und fagten 
ih damit endgültig von ihrem frühern Standpuntt, 
eine Verſtärkung des ftehenden Heeres nach Mögfid: 
feit zu verhindern, 108. Das Zentrum hatte ſich nie 
fo fcharf ablehnend gegen unjere Heereöverfafjung 
geitelt wie die Demofratie, anderjeits aber doch mit 

er Bewilligung neuer Forderungen nad Möglid- 
feit fargen zu müfjen geglaubt. Nicht I yon im Herbit 
1906, aber im Gefolge der damals geichaffenen Si⸗ 
tuation gab es einen folden Standpunft auf. 

Die Jahre unmittelbar vor dem Ausbruch des 
großen Krieges zeigten die bürgerlichen Parteien, 
troß einiger Vorbehalte auf demokratiſcher Seite, im 
wejentlichen geeint in ben Bewußtſein ˖ von der Unent- 
behrlichkeit unferer Heereseinrichtungen und der Kot- 
wendigfeit der Verſtärkung unjeres Heeres. Nur die 
Sosialdemofratie ftand noch abſeits. Sie lehnte alle 
milttäriihen Forderungen ab, jah in Übeljtänden, 
die fi) im Heere zeigten, Folgen der Sache jelbil, 
bielt auch fonjt an der alten demokratiſchen Auffaſ⸗ 
jung feſt und glaubte der Verbreitung des »milita- 
viftiidene Geiſtes dadurch jteuern zu müſſen, daß die 
ſozialiſtiſchen Zeitungen die Eltern ermahnten, den 
Seindern nicht Bleifoldaten zu Weihnachten zu ſchen⸗ 
fen. Doc fehlte noch viel, daß felbit in den bürger- 
lihen Parteien mit der Bewilligung der unvermeid⸗ 
lichen Heereöverftärkungen die lagen über den Wili- 
tarismus ganz aufgehört hätten. Charalteriſtiſch üt 
die Beurteilung, die bei ihnen in weiten Umfang der 
Baberner Fall fand (Herbit 1918). Mochten die mili- 
tärifchen Stellen bier im einzelnen feblgegriffen ha- 
ben, jo waren doch die Beurteilung der Vorgänge im 
ganzen und bie Urt, wie fie [aut wurde, nur verjtänd- 
rer der Borausjegung einer merkbaren Partei⸗ 
ichkeit. 

Der Ausbruch des großen Krieges hat hier Wan⸗ 
del geihaffen und manche beachtenswerte Außerungen 
hervorgerufen, bie die Bedeutung eines Widerrufs 
abſchätziger Urteile über den Militarismus haben. 
Eine Revolution iſt mit dem Krieg fpeziell innerhalb 
der Sozialdemokratie eingetreten, die teilweiſe ſchon 
dahin geführt hat, daß fie die Vorwürfe gegen den 
deutichen »Militarismus« für grundlos erflärt. Frei⸗ 
lich hat fie ihre alte Doltrin noch keineswegs gan; 
aufgegeben. Uber die Spekulationen unferer Feinde 


Below: Militariämug 


auf eine Bundesgenoſſenſchaft, die fie in deutichen 
Stimmungen gegen unfere militäriichen Einrichtun⸗ 
gen finden würden, erwielen ſich als durchaus irrig. 

Beantworten wir zufanımenfafjend die Frage nad) 
den Urſachen der Klagen über den Militarismus in 
Deutichland, fo werden in den Bordergrund zu ſtellen 
jein die Abneigung gegen die perjönlichen und finan- 
ziellen Leiftungen, die die deutiche Heeresverfaſſung 
forderte, und eine unpolitifche Lebens⸗ und Geſchichts⸗ 
euffaffung. Dazu- traten die Berfnüpfung militäri- 
ſcher Streitpuntte mit politiihen Gegenſätzen und 
die. Anſicht, daß geräte unerfreuliche Nebenerfchei- 
nungen anit dent Weſen unferer Heereßverfafjung zu- 
 Behtertigung unferer Mltäreinrispn 

ertigung nnferer ngen. 
Der Ausbruch des jetzigen Krieges hat, wie angedeutet, 
in Deutihland die Klagen über den Militarismus 
plöglih in überrafhender Weife zurüdtreten laffen. 
Die furhtbare Bedrohung unfere8 Staatsweſens 
brachte ed mit einemmal den Gentütern zum Bewußt- 
fein, daß unfere Heereßverfaffung der unentbehrliche, 
der einzige Schub für unler Hab und Gut, unjer 
Bollstum, unfere deutfche Kultur ift. Für das uns 
befangene Urteil war es indefjen auch vor dem Krieg 
ganz utlih, daB Deutichland der jtärkiten Rüftung 
edurfte. Unjer Vaterland iſt nicht wie England oder 
die Vereinigten Staaten von Amerila mit einem 
ozeaniſchen Siderungsgürtel umgeben. Die Natur 
unjerer Grenzen, unjere Lage inmitten der ſtärkſten 
Militärmäcdhte der Welt weilen und von. vornherein 
darauf bin, ung militäriſch ſtärker zu rüften, und die 
Mißgunſt unferer alten und neuen Feinde jteigerte fich 
mit der reicheren Entfaltung ımferer wirtichaftlichen 
Beziehungen und der Kräftigung der deutichen Ber- 
hältnilfe überhaupt. Selbitändig konnten wir nur 
werben oder bleiben durch ein ftarles Heer. Wenn 
aber nad Ranle das Maß der Unabhängigleit einem 
Staat feine Stellung in der Welt gibt und ihm damit 
zugleich die Notwendigkeit obliegt, alle inneren Ber- 
hältniife zu dem Zweck ſich zu behaupten einzurichten, 
fo war für Deutichland weiter Durch die Unentbehrlich⸗ 
keit eines ftarlen Heeres auch eine beſtimmte Ordnung 
der inneren VBerfafjung gegeben. Die beſtimmte Ge⸗ 
ſtalt unfere8 monarchiſch⸗konſtitutionellen Syſtems 
hat auf mehr als einem Gebiet Borzüge; ganz beſon⸗ 
ders aber wird fie geforhert durch die Berbältnifjeun- 
feres Heerwefens. Bon hier aus ergibt ſich die Schluß- 
folgerung, daß es gegenſtandslos ib unfere Berfaffung 
deshalb al3 »militärifch« zu tadeln, weil fie durch die 
Bedürfniife des Heerweſens beeinflußt ijt. 

Preußen iſt derjenige Staat, der zuerjt die moderne 
Heereöverfafjung, die Verbindung des allgemeinen 
Aufgebots mit geäntlicher techniſcher Ausbildung, 
geſchaffen hat. Das Frankreich der Revolution hat 
zwar zuerjt von den neueren Staaten die allgemeine 
Wehrpflicht zum Gefeß erhoben, aber bald durch die 
Konftription (d. h. die —* der Stellvertretung) 
erſetzt, und weiterhin find die Staaten mit größeren 
purlamentarifhen und demokratiſchen Freiheiten 
dauernd Hinter Preußen zurüdgeblieben oder ihn 
nur langſam gefolgt. In England haben neuerdings 
Demokratie und Arbeiterſchaft den ftärkiten Wider- 
jtand gegen die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht geleiſtet. In Dielen Berhältniffen liegt die über⸗ 
legenheit der preußifch-Ddeutichen Berfafjung ausge- 
ſprochen. Der Vorwurf ferner, daß eine beitimmte 
Kaſte, etwa der Übel, in Deutichland der Träger des 
Militarismus fei und vermöge der militärifchen Ein- 
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richtungen den Staat beherriche, entbehrt ſchon des⸗ 
balb der Begründung, weil unfere Berfafjung mon- 
archiſch ift und innerhalb des monarchiſchen Rahmens 
allen Volksſchichten Anteil an der Regierung gewährt. 
Es fommt aber hinzu, daß mit den neueiten Heeres⸗ 
De in denen unfere Feinde einen Gipfel- 
punlt des Militarismus fehen, die Zahl der bürger- 
lien Offiziere in den hohen wie niedern Stellen fort- 
fchreitend eine ſtarke Zunahme aufweiſt. 

In der Natur der Dinge liegt e8, daß unfer mili⸗ 
täriſches Syſtem 1 arte Anforderungen an den Staats⸗ 
bürger jtellt. & bier aber find die Klagen un- 
berechtigt. Bismarck iſt wegen jeiner militäriſchen 
Forderungen leidenſchaftlich angegriffen worden, ob» 
wohl er do nur um die nötigiten Uufgaben kämpfte 
und Summen verlangte, bie pledthin und verhält- 
nismäßig gering waren. Die neuere Steigerung der 
militäriſchen Laſten und der für fie erforderlichen 
finanziellen Leijtungen bat auch keineswegs einen 
törenden Drud auf unjere allgenieinen Berhältnijje 
ausgeübt. 

Hiermit ergibt ſich weiter die Irrigkeit der Auffaſ⸗ 
fung, baß unter dem Militarismus die deutiche Kul- 
tur leide. Die deutſchen Verhältniſſe haben ſich unter: 
dem angebliden Drud des Militarismus ja gerade 
erfreulich entiwidelt. Wie die deutfche wirtichaftliche 
Entfaltung heute den Neid der Bölfer hervorruft, ſo 
ift Die Zeit von den Befreiungskriegen bis zur Gegen⸗ 
wart gleihmäßig eine Periode des Gewinns einer 
führenden Stellung für die deutſche Wiſſenſchaft und 
einer Ruhmesgeichichte des deutſchen Heered. Der 
heute namentli von England aus unternonmene 
Verſuch, zwiſchen einem zu hegenden unmilitärifchen, 
ben Rulturaufgaben bingegebenen Deutichland und 
einem zu vernichtenden militäriihen Deutſchland 
(oder Preußen) zu unterfcheiden, reißt Dinge ausein⸗ 
ander, die tatjächlich zufammengehören. Wie Die ge» 
fanıte deutſche Kultur als eine Einheit aufzufafjen ıft, 
fo hat der Aufſchwung des nationalpolitifchen Lebens 
bet ung wejentliche Förderungen erfahren durch die 
literariſche und toifienfchaftliche Bewegung. Dann 
aber-haben unſere militäriſchen Einrichtungen auch 
den andern Seiten unſerer il wertvolle 
Anregungen gegeben. Die militäriſchen Forderungen 
ſind der Unftoß zu manchen bemerkenswerten Neue- 
rungen geivejen, und die energilche Unfpannung für 
da8 Vaterland hat eine mwohltätige Wirkung all 
gemeiner Natur ausgeübt. 

Militäriihen Sinn bat das deutiche Volk aller- 
dings als eine wehrhafte, tapfere Nation. Man darf 
jedod nicht Kriegertum und Heldentum mit Säbel- 
herrichaft und Großmannsſucht verwechſeln. Und für 
den Borwurf, daß der kriegeriſche Sinn des deutichen 
Volkes in brutaler Eroberungsfucht gipfele, bietet die 
geihichtliche Betrachtung feine Handhabe. 

Daß gewiffe unerfreuliche Nebeneriheinungen, Die 
man aus bem Wejen unjerer Heereöverfafjung her- 
geleitet hat, ohne Anderung derfelben eingejchräntt 
werben fünnen, lehrt die bisherige Erfahrung. Ihre 
Einfhränkung dürfte un fo mehr gelingen, je meni- 
ger man den ern unferer Einrihtungen in Zweifel 
zieht, je umfaſſender das deutſche Volk in ihnen einen 
mertvollen nationalen Belig erfennt. Eine Beſtä⸗ 
tigung unferer Uuffajjung, daß die Nebenerſcheinun⸗ 
gen jener Urt mit unferer Heereöverfafjung felbit 
nichts zu tun haben, liefert die Tatfache ihres Bor- 
kommens aud) in Staaten mit andrer Heeresverfaſ⸗ 
fung, auch in jolden mit Milizverfaffung. 
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ie en unferer Feinde über den deutſchen 
—— Die Klagen, die in Deutſchland von 
der bürgerlichen Oppoſition und nad) ihrem Vorgang 
dann von der Sozialdemokratie über deutfchen Mili- 
tarismus erhoben worden find, begegnen ung in der 
Breffe und Literatur der ung heute feindlichen Stan- 
ten und auch der meijten neutralen Länder vor dent 
roßen Krieg und in geiteigerten Maß während des⸗ 
Fiben wieder. Vieles, was dort Über unfere Berhält- 
nifje gefhrieben worden iſt und geichrieben wird, lieſt 
fi) wie ein Plagiat aus unjeren oppofitionellen Blät- 
- tern und ben Reden unferer parlamentariichen Oppo- 
fition. Diefe Erſcheinung erllärt fich z. T. daraus, 
daß diejenigen deutfchen Beitungen, die im Ausland 
anı meiſten gelejen werden, die großen Zeitungen der 
DOppofition find (»Brankfurter Zeitunge, »Berliner 
Tageblatt«). Aus ihnen unterrichtete man fi na- 
mentlich über Deutihland, und fo konnte man denn, 
mit begreiflicher Steigerung bed Eindrudß, zu Der 
Meinung gelangen, daß bet und der Militarismus 
ie Kraft des Landes aufzehre, die Freiheit unter- 
drüde und edlere Beitrebungen nicht aufkommen laffe, 
ja daß eine deutiche Kriegspartei über die Nachbar⸗ 
länder herfallen wolle. nn insofern den Klagen 
des Uuslandes über den deutihen Militarismus der 
ute Glaube nicht ganz abzuſprechen tit!, fo kann eine 
olche Entſchuldigung Doch eben nur 3. T. gelten. 
Denn abgefehen davon, daß dem Ausland nicht bie 
Möglichkeit fehlte, Die Stimmen der deutjchen Oppo- 
fition kritiſch zu prüfen, bat e8 die Klagen Über den 
deutſchen Militarismus noch feitgehalten und geftei- 
ert, als fie bei der deutichen bürgerlichen Op oftion 
Fortichreitend geringer wurden. In beträdhtlichent 
Unfang müſſen Vorurteil, Neid und Hab al Ur- 
ſachen der feindlichen Anklagen anerlannt werden. 
Wan fchilt auf unfern Militarismus, meint aber 
unjere Madt. Man macht dem Arger über unfere 
—S auf militäriſchem und wirtſchaftlichem 
Gebiet Luft. Beſonderer Urt find die engliſchen Aa⸗ 
gen. Ein Motiy des engliſchen Krieges gegen und 
liegt in den Wunſch, von der allgemeinen Wehrpflicht 
verjchont zu bleiben. England wollte ung niederwer- 
fen, um ibr zu entgehen. Wenn die Bereihnung ſich 
inzwijchen al3 irrig erwiejen hat, jo ſchintmert Yon 
vollends in den engliihen Klagen über den deutichen 
Militarismus der Ürger über den eingetretenen 


Zwang zur allgemeinen Wehrpflicht durch. Ahnlich alt 


fpielt bei der anterifanifchen Stimmung gegen ung 
die Schwäche der Staatlichen und militärifchen Orga- 
nifation eine große Rolle. Im übrigen trifft Eng- 
land im vollen Maß der Vorwurf des Militarismus, 
da es fein Söldnerheer ausgeſprochenermaßen für Er- 
oberungszwede unterhält, für ſich eine Flotte bean- 
ſprucht, die ihm Die Alleinherrſchaft auf dent Meere 
ſichert, und tatfüchlich diefe feine Machtmittel für um- 


1 Heute wirb in ben beutfchen oppofitionellen Kreifen bem 
Bebauern barüber Ausbrud gegeben, bag man früher in ber 
Kritik unſachlich geweſen iſt. Das Stuttgarter Drgan des deut⸗ 
ſchen MetallarbeitersBerbanbes ſchrieb z. B. am 9. Januar 1915: 
»Unfere ügende Kritik lieferte dem Ausland den Stoff zu dem 
Bilde, das fie und nun als das Bild des heutigen Deutſchlands 
vorhalten.e Auf Orunb beutfcher Brefjeftimmen (keineswegs bloß 
ſozialiſtiſcher) wurbe ber Fall Zabern ald Beweis ber innen 
Schwache ber deutſchen Heeresorganifation angefehen. Bgl. Eb. 
Meyer, Rorbamertla und Deutfhland (Berl. 1915), S.28 u. 37. 
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fafjende Eroberungen verwendet bat. Noch direlter 
als die englifchen wideriprechen die franzöſiſchen Kla⸗ 
gen über deutſchen Militarigmus der Wahrheit. 
Frankreich ift das Haffiihe Land der Eroberungs⸗ 
ſucht. Un der Stelle der deutſchen Wehrhaftigleit jtebt 
dort die Ruhmſucht. Wenn England ung wegen der 
allgemeinen Wehrpflicht bekämpft, jo hat, wie bemerft, 
die franzöfiiche Revolutton fie proflamiert. Klagen 
über franzöſiſchen Milttartgmus find in Frankreich 
in reichitem Maß und auch lebhafter al in Deutich- 
land, 3. 8. zur Beit des Dreyfusſtreits, erhoben wor- 
ben. Die Bedrohung durch Frankreich und Rußland 
bat und weſentlich zu unferen Heeresverſtärkungen 
genötigt. Die dreijährige Dienitzeit ift Dort (auf Ber: 
anlafjung Rußlands) zur Belämpfung Deutichlands 
erneuert worden. In feinem Staat werden wie in 
Frankreich die Bolläfräfte flir militäriſche Zwecke jo 
in Anſpruch genommen, daß die kulturelle Entmwid- 
lung dadurch behindert wird. In Rußland verlangen 
iheinbar die militäriſchen Zwecke weniger Leiſtungen 
vom Bol. Ullein bei der Urmut des Landes be 
deuten bie militärifch-finanziellen Uufwendungen 
doch fo viel, daß der Staat großenteils eben um ihret- 
willen nicht zu ſtärkerer Bflege der Kulturaufgaben 
übergeben kann. Der Einfluß der militärischen Ein- 
richtungen auf das gefamte Staatsweſen tft in Ruß⸗ 
land nicht geringer als in irgendeinen andern Staat. 
Es bleibt daß Urteil beiteben, daß Deutſchland das 
am beiten organifierte, techniich am höchſten ſtehende 
Heer beſitzt, ein gewaltiges Kriegsinſtrument, aber 
leineswegs ein Heer, welches feiner Art nach auf Er⸗ 
oberungen gejtellt ilt, und daß das unvergleichliche 
u der deutſchen peereSverfaffung zwar bie 
Staatsemriätungen ftark beftimntt, jedoch fo, daB 
die Deutihland in der Pflege der Stulturaufgaben 
an die Spite der Staaten zu treten vermocht hat. 
Wir dürfen und auch des Borzugs rühmen, daß wir 
ben jetigen großen Krieg mit den geringiten finan- 
zielen Mitteln führen. »Wer die Militärausgaben 
der beiden ſtriegslager (für Landheer und Flotte)« — 
fagt ein Neutraler (der Schweizer H. Bächtold) — 
sauf den Kopf der mutterländiihen Bevöllerung 
vor dem Kriege ausrechnet, der wird für die Entente 
etwa auf das Doppelte lommen wie für die Mittel- 
mächte.« | 
Literatur. G. v. Below, Das deutiche Heerweſen in 
er und neuer Beit (»Sinternationale Det rüfte, Berl. 
u. Leipz. 1914, D —A— Derſelbe, Militarismus 
und Kultur in Deutſchland (»Scientia«, ©5. 17, Bologna 
1915); Derjelbe, Die Urteile unſerer Feinde über uniere 
Dertallumgövethältntie (»Banther«, Leipz. 1916, Januar⸗ 
beft); ®. dv. Blume, Der deutfche Militarigmus (Tübing. 
1915); U. Bradmann, Kaijertum und Militarismuß, 
Kriegsſchriften des Kaifer-Wilhelm-Dant, 21. Heft (Berl 
1915); ©. Briefs, Staat, politiihe Freiheit und Mili⸗ 
tarismus in Deutſchland, in >Deutiche Kultur, Katholi⸗ 
zismus und Weltfriege, hrsg. von &. Pieilichifter ie 
burg i. Br. 1915); 3. Endres, Der Militarismus (»Sübd- 


deutſche Deonatähefte«, Münch. 1915, Aprilbeft) ; Ad. Mür⸗ 
mann, Die Öffentlihe Meinung in Deutichland über das 
preußiihe Wehrgefeß von 1814 während Sabre 1814 


bis 1819 (Berl. 1910), Ad. Wahl, Beiträge zur Geichichte 
ber Konfliktszeit (Tiibing. 1914); K. Wolzendorf, Der 
Gedanke des Voltsheeres im deutſchen Staatsrecht (daf. 
1014). Inhaltreiche Auffäge, die hierher gehören, Bietet 
auch das Kerl »Deutichland und ber XBelttrieg« (Leipz. 1915; 
2. Aufl., daſ. 1916, 2 Bde.). 
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Krieg und Schule 
von Gym.⸗Dir. Prof. Dr. Grünwald in Friebeberg, Nm. 


Dieler von Krämerneid, Landhunger und Eitel- 
teit entfeifelte Krieg, der mit feinem ausgedehnten 
Kriegsſchauplatze, Feinem Aufgebot an Menſchen⸗ 

en und Kriegsmaterial, feiner Aufwühlung der 
edeliten umd niedrigſten menſchlichen Triebe in der 
Weltgeſchichte bergebend ſeinesgleichen ſucht, wird 
nicht nur für Die Umgruppierung von Staatenbün- 
ben fondern für die innere Entwidiung ber einzel- 
nen Staatengebilde bis jet noch nicht Überfehbare 
Folgen haben. Auch unferen: Bolfe wird es, des feit 
erwarteten Obſiegens über feine Widerſacher un- 
eachtet, nicht erjpart bleiben, auf den verjchiebeniten 
ebieten feines politifchen, wirtichaftlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens in eine ernite Nachprüfung Feines 
bisherigen Tuns und Laſſens einzutreten, um weiter 
u pflegen, was ſich in diefer harten Zeit al3 lebens⸗ 
äftig und lebenipendend, auszufcheiben, was ſich 
als überlebt und Iebenzerjtörend erwieſen hat. Da 
Erziehungs und VBildungsfragen mit KRulturfragen 
in engiter Wechſelwirkung ſtehen, fo wird ſich auch 
die deutſche Schule ſolcher Nachprüfung ihrer Ziele 
und Wege nicht entziehen wollen, wenngleich über- 
eilten Unberufenen gegenüber, bie ihr jet das Horo⸗ 
ſtop jtellen, angeſichts der fich zum Staunen der Welt 
offenbarenben Größe unſeres Volles draußen wie 
daheim nicht nachbrücdlich eu darauf hingewieſen 
werden kann, daß bei Diefer evifion unſeres Er⸗ 
ziehungs⸗ und Bildungsweſens von einem Bruch 
mit der Vergangenheit, von einem Umſturz nicht die 
Rede fein, daß es ſich vielmehr nur um eine natür- 
liche und planmäßige Weiterentwidlung geſchichtlich 
gemordener und bewährter Einrichtungen und End» 
jede bandeln darf. Die Schule it in deutſchen 
anden niemals ein Foſſil geweſen, ſondern Immer 
ein lebendiger Organismus geblieben, der als ſolcher 
biologiſchen Geſetzen unterworfen iſt; und wenn der 
preußiſche Kultusminiſter von dem Kriege als einem 
Lichte ſprach, das in alle Ecken auch unſerer Schule 
zu leuchten haben werde, ſo meinte er doch gewiß 
nicht, daß es gerade überall Spinneweben oder gar 
Unrat finden müſſe. Da der Krieg nicht der normale 
Zuſtand eines gelitteten Volkes iſt, fo bedeutet bie 
Arbeit der Schule zunächſt Friedensarbeit; ba aber 
ihr Abſehen darauf gerichtet iſt, nicht bloß vornehm 
unb far denlende Menſchen, ſondern auch tüchtige 
Staatsbürger heranzubilden, die mit Beritändnig, 
Hingebung, Opfermut und Kraft an ihre zufünftigen 
Pflichten herantreten, jo fonımen wir in unferer Be- 
trachtung der Beziehungen zwifchen dem währenben 
Kriege und der Schule zu der eriten zu beantwor- 
ienben Örage: vie bat fi — in 
riege, und wie hat fie ihre e, auch Tür ihn 
unfer Wort auszuriiten, erfüllt? 

Daß ber deutſchen Vollsbildung an ben bis jetzt 
von uns errungenen Erfolgen die gute Halbicherd 
gebührt, wird nicht mur bet uns, fondern auch im 

uslande, ja, wenn auch mit verhaltenem Grimm, 
fogar von unferen Gegnern anerkannt. » Das Geheim⸗ 
nis der deutſchen Krafte, fagte neulih der Ame⸗ 
rikaner Ruſſell, »liegt in dem deutichen Unterricht3- 
ſyſtem.« »Die beutjche Schule«, fchrieb ein Eng- 
länder, »durchtränkte da8 deutiche Heer mit Wifien.« 
Und eben noch belämpfte eine angeſehene franzöſiſche 
Zeitung bie »Dabfinnige Bhrafe« von der Bernid- 
tung des preußiſchen Militarismus, der »der natio- 
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nale Ausdruck eines großen und ewigen Lebensprin⸗ 
zips« ſei. Es wird dies aber, weil unſere Vollskraft 
in geiſtigen und fittlichen Werten verankert iſt, der 
Summe einer Jahrhunderte alten Kulturarbeit, die 
ſich von der Schule aus in breitem Strome durch das 
Land ergießt. Nach Peterſilies Zuſammenſtellung 
(1908) tamen auf 10000 Ausgehobene in Deutich- 
and 3 Unalphabeten, in England 100, in Franf- 
reich 400, in Italien 8072, in Rußland 6110! Selbſt 
hochkultivierte Völker wie Engländer und Franzoſen 
haben den allgemeinen Schulzwang: jene erit jeit 
den fiebziger, dieſe feit den achtziger Jahren de3 vo- 
rigen Jahrhunderts; wir in Breußen haben ihn feit 
Friedrich Wilhelm L; einige Bundesſtaaten hatten 
ihn noch früher. 

Unſer Schulweſen hat — was kurz vor dem Kriege 
ein franzöſiſcher Schulmann als Hauptgrund 
feiner großartigen Entwicklung rühmte — immer 
im Bordergrund des Intereſſes der Staatsleitung 
geitanden, die e8 unter ihrer Aufficht hielt, den Haus» 
halt für Bildungsaufgaben .dem für die Landes⸗ 
vertetdigung allmählid) nahe brachte (1908: 1080 
gu 1100 Mil. ME) und ſchließlich eine wohldurd- 

achte und - zganiflerke Fülle von Bildungsitätten 
und möglichkeiten fchuf, jo daß die Bedürfniffe der 
verſchiedenſten Vollskreiſe und Lebensgebiete befrie- 
digt werden Dönnen. Zu behordlichen Einrichtun⸗ 
gen geſellen ſich ungezählte private Veranſtal⸗ 
tungen von Vereinen, Berufsgenoſſenſchaften, in⸗ 
duftriellen Betrieben und Stiftungen, die Urbeit der 
Schule fortießend, ergängend und den von Jahr zu 
Jahr anwachſenden Bildungshunger auch bed ge- 
meinen Mannes befriedigend. Daher die unvergleidh- 
lich hohe Bildungslage unferes Volles, jeine Lebens⸗ 
bewertung, feine Qualitätsarbeit. Unjere Fachaus⸗ 
bildung bat immer auf einer breiten Baſis von 
Allgemeinbildung gerubt, und dazu ift vornehm⸗ 
lich in allen unjeren Xehranftalten für eine Reihe 
ethiſcher Fächer geforgt, bie fertige Ergebniſſe der 
Kultur einfach mitteilen oder nötigen, % hiſtoriſch 
nachzuerarbeiten, und damit allen Staatsbürgern 
eine eiferne Ration von Wiſſen und Denlart mit ins 
Leben geben, die zu mehr |tufenweifen als wejent- 
lichen Bildungsunterfieden führt. Kommen diefe 
ethiſchen Fächer zweifellos deutſcher Gemüutsart, die 
nach Gründlichkeit und Verinnerlichung ſtrebt, ent⸗ 
gegen, fo haben fie fie doch ebenſo geflärt, vertieft, 

efeftigt und über bloße Theorie Sinans auf die 
Braris des Lebens eingejtellt. So find wir das ge- 
büheilte, charakterfeſteſte, gemütstiefſte, arbeitiamjte 
Volk der Erde geworden, das denn auch in dieſen 
ſchweren Tagen die Generalprobe auf ſeine Zukunft 
ablegen konnte. Und bei aller Entfaltung, Entwick⸗ 
lung und Kräftigung unſerer Eigenart ſind wir uns 
doch immer bewußt geblieben, daß wie der Wert des 
einzelnen abhängt von dent, was er für fein Bolt 
leiftet, fo der eines Volles von dem, was es für den 
Fortſchritt der Welt bedeutet. Was fremde Böller 
etwa durch unferen politiihen und wirtichaftlichen 
Aufſchwung einbüßten, das haben wir ihnen durch 
bie Zufuhr folider und wertvoller Erzeugniffe und 
Waren und vor allem koſtbarer Kulturgüter erſetzt. 
Wir haben freilich auch Hug und neidlos von andern 
das Gute genommen, mo wir es fanden, in Ver⸗ 
gangenbeit und Gegenwart. Daher hat denn aud) 
ei und das Erlernen von Fremdſprachen immer 
einen ſtarken Teil der Unterrichtözeit beanfprucht; 
nit als ob Spradjfertigleit unfer letztes Biel ge- 
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weſen wäre, fondern um mit der fremden Vollsſeele 
Fühlung zu gewinnen, unfer Geiltes- und Gemüts- 
leben zu bereichern, ftaatliche und wirtichaftliche Ein- 
richtungen zu vervollkommnen, dad Fremde vorur⸗ 
teilslos zu erkennen und völfiiche Gegenſätze zu ge> 
meinfamer Arbeit im Dienſte der Menſchheit zu 
überbrüden. Solche Beitrebungen madten ung den 
Frieden teuer und ließen ihn uns gelegentlich fait 
auf Koften der nationalen Würde halten; aber zu 
ihrer bitteren Enttäufhung müfjen unjere Neider 
fehen, daß wir Deutſchen ung mehr denn je auch in 
einer langen Friedenszeit Fichte Worte zur Richt- 
ſchnur genommen haben: »Ein Bolt, welches bis in 
die unteriten Schichten hinein die tiefite und viel- 
feitigfte Bildung befigt, wird glei das mädhtigite 
und glüdlichite fein unter den Völlern feiner Zeit, 
unbeftegbar für ſeine Nachbarn, beneidet von den Zeit⸗ 


genofien oder ein Vorbild der Nachahmung für jie.« Fr 


neben der Geiſtesbildung iſt auch Die förper- 
lie Ertüchtigung unferer Sugend von der Schule 
nicht verfäumt worden: für fie hat eine von Jahr zu 
Jahr vervolllommmnete und mehr gewürdigte Schul- 
Hygiene, hatvor allem der Turnunterricht geforgt, in 
dem eine einfichtige Verwaltung bald ein wichtiges 
Mittel der BollSerziehung erkannte, und der deöhalb 
in Preußen 1842 pflichtmäßiges Lehrfach wurde. 
Durch ihn, der ſich die blannuäki e Ausbildung des 
Leibes zur Aufgabe ftellt, erhält da8 Heer abgehär- 
tete, kräftige, gewandte, mutige, geijtesgegenmwärtige, 
an Gehorjam und Gemeinfinn gewöhnte Männer, 
und zumal ſeitdem ſolche Leibes- und Charalterpflege 
durch Spielen, Schwinmen, Rudern, Wanderungen 
zu erhöhen gejucht wird, ohne der fportlichen, des 
geiftigen und erziehliden Einſchlags entbehrenden 
aftıneierei das Wort zu reden, »Eine harte Ju⸗ 
genderziehunge« fordert Prinz Oskar von Preußen 
in feinem Bericht »über die Winterſchlacht in der 
Champagne«: daß wir diefer im Rahmen der Schul- 
erziehung zu genügen verjucht haben, das haben die 
ewiß beilptellofen Zeiftungen unlerer Feldgrauen, dag 
Baden auch die Lörperlicher Urbeit naturgemäß meilt 
abgewandten Kriegsfreimilligen beiwiefen, deren 
relative Zahl dazu diesmal die von 1818 und 1870 
weit übertraf. Siefind überhaupt die eindrudßvolliten 
Eideshelfer der vielgefholtenen höheren deutſchen 
Schule geworden und haben zugleich gegen alle Ber- 
dächtiger und Verkenner deutjicher Jugend, unter 
denen ihre eigenen Lehrer nicht fehlten, ein erheben- 
bes Zeugnis abgelegt. Auch der Lernunlujtige, Träge 
und Stumpfe Bat unter der Not und Forderung der 
Zeit fein Herz entdedt, ſchlummernde Kräfte gewedt 
und Schnell die Saat reifen geſehen, die deutſche Er- 
jiehung in fie geſät hatte. Einen herrlichen Geijt 
atmen ihre Briefe aus dem Felde, voller Dankbarkeit 
egen Schule und Lehrer, voller Berjtändnis für 
licht und Recht, voller Stolz auf die Größe ihres 
Boltes und doch ohne Ruhmredigkeit, voller Mitleid 
mit den Opfern auf beiden Seiten, voller Grauen 
vor der harten, verderbenbringenden Notwendigleit 
des Krieged und immer voll frober Hoffnung und 
unerſchütterlichen Gottvertrauen: der deutſche Jung. 
ling, fromm und ſtark, beſchirmt die heil’ge Landes⸗ 
mark. Sein beilpiellofes Heldentunt iſt ein Echo »de8 
an eigentümlihen Maßes der Verbreitung von 
ollsbildung in Deutſchland«, wie ji) Bismard ein- 
mal ausdrüdte, »das mit zu den Dingen gehört, die 
uns kein Boll in der Welt nachmachen kann«; das 
iit der neue Barbarentypus, den die durd) ihre Miß⸗ 


erfolge und die Bereitlung ihrer Vernichtungspläne 
verblödete »Intelligenze des feindlichen Auslandes 
entdect hat; fie begründet Rohrbachs Wort, daß letz⸗ 
ten Endes die deutiche Schule die eigentliche Kriegs⸗ 
urfache geweſen jei. 

»Unfere Arbeit«, fchrieb einer aus dem Felde, »iſt 
jeßt der Krieg, aber unfer Ziel auch jetzt der Friede.« 
Im Hinblick auf dies Ziel hat auch Die deutfche Schule, 
fo viel an ihr lag, es für ihre vornehmite vaterlän- 
difche Pflicht gehalten, ihre Uufgabe während des 
Krieges fortzuführen. »Es entſpricht nicht Sen 
Ernite der Zeit, daß die Jugend müßig gehe«, hieß 
es in einem Erlaß des preußiſchen Kultusminijters, 
der vielfahen Widerhall fand; fo in den Worten 
Dietrich Schäferd: »Es ijt genug mit dent Überbür- 
dungsgeſchwätz umd ber Freiheitsfaſelei. Wrbeiten 
fernen joll die Sugend und Selbitzudt üben.« In 
anfreich blieben die Schulen bis in den Oltober 
1914 geichloffen ; jelbjt in Bari fiel der Unterricht aus 
Furt vor »Taubene und Zeppelinen monatelang 
aus; zu dieſem Auberjten kam e3 bei und nur in den 
von den Ruſſen und Franzoſen überfallenen Landes⸗ 
teilen, wie natürlich in den betroffenen Ausland⸗ 
ſchulen; es hat aber eine höhere Lehranitalt ihre Reife- 
prüfung abgehalten, während die feindlidhen Gra⸗ 
naten in die Stadt, ja in das Schulgebäude ſelbſt ein- 
fchlugen. Allerdings ganz ohne törungen und 
Unrube ging e8 nirgend8 ab. Gleih am 2. Auguſt 
und an ben folgenden Tagen bot die Schule em 
ebenfo ungemohnted wie ergreifendes Bild: Lehrer 
und Schüler nahmen Abſchied von den zu Alten und 
den zu Jungen — allen zu unglüdliher Zeit Ge 
borenen —, und mander von ihnen hat fremdes 
Land mit feinen Blute gebüngt, mandjer Abſchied 

enommen auf Nimmermwiederjehen. 70000 Volls⸗ 
Aullehrer, 7000 Ulademiler legten des Königs Ehren- 
rod an; bis Oſtern 1916 waren 1500 beutiche Bhi- 
lologen gefallen, hatten 2500 das Eiferne Kreuz 
zweiter, 100 das erſter Klaſſe erhalten; einige Kolle⸗ 
Bi wurden bis auf bie Hälfte und mehr ihres Be- 
tandes verringert. Bon 22600 Zünglingen, die die 
Primen der preußifchen höheren Schulen bejuchten, 
zogen 20000 in3 Feld, fo daß die oberiten Klaſſen 
tn vielen Unitalten ganz eingingen; ihnen ſchloſſen 
jih jüngere Kameraden an. Aagelang find je ge 
fahren und gelaufen, haben ganz Deutihland durch⸗ 
quert, um die Einjtellung zu erreichen, und wie ver- 
weifelt iſt mancher zurüdgelebrt, den man nidt 
rauhen konnte! Mußten fie doch mitleidige und 
ſchlimmere Blicke von ihren Mitſchülern ertragen, die 
ihr Ulter in folcher Beit nicht auf der Schulbanf zu 
leiden fchten. Und mit und ohne Notprüfung jtürm- 
ten fie davon. 

Wie unfere übrigen Behörden, Die militäriichen 
freilich in erfter Linie, fo hat auch die Schulver- 
waltung fich durch eine Reihe von Erlaffen und Ber- 
fügungen ber plößlich veränderten zuge glänzend 
—*2* gezeigt, und der bei aller Selbjtändigfeit, 
die bei und dem Lehrer, inöbejondere der höheren 
Säule, gelaffen ift, ftraffen Organifation und 
BZentralifation unferes Schulweſens verdanten 
wir e8, wenn ber UnterrichtSbetrieb verhältnismäßig 
bald wieder in feitere Gleife fam. Oben und unten 
galt e8 allerdings zunächſt, befonnen und ſchnell zu 
arbeiten; nur fo konnten 3. 8. die Rotprüfungen 
die fürÖberprinaner inı vierten Semeiter nur muͤnd⸗ 
liche, für folche im dritten auch ſchriftliche waren, troß 
ber ihnen gegebenen verkürzten Form in ben erſten 
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Auguittagen abgehalten und die ungebuldigen Bater- 
landsverteidiger früh genug entlafjen werden — gar 
mander nrit der Mahnung, dem Baterlande au geben, 
was er der Prüfungstommilfion ſchuldig geblieben jei. 
Dazu kamen Eramina für den einjährig-freimilligen 
Dienit, Beratungen über Zuerkennung ber vorzeitigen 
Beriegung nad Unter» und Oberprima behufs Er- 
langung des Fahnenjunker⸗ bzw. Sähnridhgeugn! es; 
dazu im Berlaufe des Prien verlangte Notprü 
en aller Urt — wofür die Behörde weitgehende Er- 
eihterungen gewährt hatte. Schwierig geitaltete fich 
bie Erfebung einberufener Lehrkräfte. Der 
eriten Rot konnte nur buch Stundenausfall, Zu- 
fammenlegung von Klaſſen und Erhöhung der Pilicht- 
ſtundenzahl der zurüdgebliebenen Lehrer begegnet 
werden. Ohne unpädagogiihe Maßregeln ging es 
dabei nicht ab; das Durchnehmen des vo efhrieber 
nen Benfums konnte nicht oder nur oberflächlich be» 
mwältigt werden, Wahlfreiheiten und perfünliche Lieb⸗ 
babereien mußten zurüdtreten, mancher emati 
mußte feine lateiniſche Grammatik, mancher Philo⸗ 
log den Pythagoras wieder vornehmen; techniſche Fä⸗ 
cher kamen oft ganz in Wegfall. Unterdefien waren 
im den Brovinzialihullollegien Nachweiſe zur Aus⸗ 
hilfe fich darbietender Lehrkräfte eingerichtet worden: 
Emeriti bed Standes, Geiſtliche, Brivatlehrer, Stu- 
denten, Sünftler, Techniker, Damen wie Herren, Be- 
rufene und weniger Berufene konnten manche Rüde, 
nicht alle, ausfüllen. Nicht weniger litt der Unter- 
richt durch die ganze Unruhe der Zeit; befonders 
in den eriten Kriegsmonaten, wo das Neue und die 
Spannung allesin Atem hielten, außerdem die Sieges⸗ 
nachrichten fid) drängten, war e3 nicht immer leicht, 
die Zügel in der Hand zu behalten: das bemegte 
Straßenleben mit feinen militäriſchen Bildern, Aus- 
lagen in ben Schaufenitern, Zeitungen u. Zeitiähriften, 
Sieges- und Totenfeiern, häusliche ſchmerzliche und 
Freubige Keriegsnachrichten, ein vaterlofer Haushalt, 
Sammlungen und Ürbeiten für Kriegszwecke lenkten 
leiht ab und durchkreuzten die nötige Stetigleit der 
Erziehung. Die Verhältnifje bringen e8 mit Ach, daR 
die Höheren Schulen unter einer gewiſſen Verwilde⸗ 
rung, ja Berrobung der Jugend, über diedie Zeitungen 
wie die ugendrichter und felbft die Strafrichter Ha- 
en mäüfjen, nicht gerade leiden; aber [don mangelnde 
ilnahme am Unterricht kann bei ihnen verhängnis- 
voll werben. Teilweiſe wenigitens fuchte die Schule 
dem jugendlichen Bedürfnis nad) Miterleben der 
großen Zeit Red ‚zu tragen, denn Erzieben heißt 
doch wohl auch Erlebenlaffen, und inſonderheit das 
Pittunwollen in regelmäßige und planvolle Tätigkeit 
zu vermanbeln. Im Seihihtsunterriät wurden Bar- 
allelen zur Gegenwart gezogen, die Fäden der feind⸗ 
lichen Gefpinfte zurückverfolgt, die Zeitereigniffe auch 
wohl in beftimmten Wochenftunden durch Xehrer- und 
Schülervorträge und mit Hilfe von Karten und z. T. 
von den Schülern ſelbſt verfertigtem —— 
material der Faſſungskraft der Jugend nahe gebracht; 
in der Erdkunde lernte man bie —— 
kennen, beſprach auch wohl die Einflüſſe der Boden⸗ 
geſtaltung und des Klimas auf die militäriſchen Er- 
eignijfe. Im Deutſchen herrichten kriegeriſche oder doch 
nationale Stoffe, profaiiche und befonders poetifche, 
klaſſiſche und moderne, vor; Kriegsdiltate und Kriegs⸗ 
auffäge piegelten Die neue Ideenwelt, die und aufs 
gegangen iſt, wider. Religionsſtunden und Schul⸗ 
andachten Härten und ftärkten verwirrte und ſchwache 
Seelen und zeigten die fchredliche Wirklichkeit im 
Der Krieg 1914/16. L 
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Lichte des Ewigen: die Pſalmen und Propheten des 
Ulten Teſtaments gewannen munderbaren Gegen- 
wartöwert. Die Fremdſprachen gaben auf Schritt 
und Tritt Gelegenheit, Parallelen mit der Zeit zu 
ziehen oder den Charakter unferer Gegner zu beleuch⸗ 
ten, und intereffierter üiberfegte der Sextaner, daß 
die Engländer den Deutichen, al3 daß die Karthager 
den Römern ben Srieg erklärt haben. In den Rechen- 
aufgaben lieferten Brotlarte, Nahrungsmittelpreiſe 
und die ungeheuren Zahlen, an die ung biejer Krieg 
gewöhnt hat, den zeitgemäßeſten Stoff. Mathema⸗ 
tiler und Naturwiſſenſchaftler ließen Gejchopflug- 
bahnen berechnen und zeichnen, Seländemeffungen 
anftellen, erklärten Tauchboot und Luftichiif, be= 
(raden Volkswirtſchafts⸗· und Ernährungsfragen. 

erländifche Lieber ertönten im Gefangunterricht. 
Uber nicht nur in lehrplanmäßigen Stunden wurde 
die Schule der Zeit gerecht: in befonderen Krieg3- 
abenden vereinigte fie um ſich auch Ungehörige der 


ter Schüler und Freunde der Anftalt, um an ihrem Teile 


das große Erlebnis der Zeit aufllärend und auf- 
munternd zu beleuchten. Und wenn nun erit Xehrer 
oder ehemalige Schiller aus dem Felde gurüdtegrien, 
verwundet, das Ehrenkreuz auf der ft, in der 
Heidfamen Felduniform, gar mander, der als Ge⸗ 
meiner ausgerüdt war, zum Leutnant befördert, und 
von ihren Erlebniffen erzählten, von endlofen Mär- 
ihen, entnervendem Trommelfeuer, ſchwimmenden 
Schütengräben, wilden Sturmangriff — dann Bin- 
gen ie Rinder an den Lippen des Yugenzengen, 

ann glühten die Herzen wie die Köpfe, und dann 
braufte endlich der danlbare Beifall durch die an 
ſolche Ehrungen fo wenig gemwöbnte Aula. Und dann 
umringte man das greifbare Wunder, das Stüd 
Krieg, und verlegen und biutübergojjenen Untliges 
ſtand wohl der Gefeierte vor feinen alten Lehrern, 
die ihn heute fo gern im Mittelpunkt des Intereſſes 
fahen und fi) freuten, was oft au dem zarten, 
ſchüchternen Süngling für ein jtattlicher, reifer Mann 

eworden war. Exempla unt: fo lernte in die- 
Pen Tagen bie Jugend den Pflichtmoralismus Kants 
und Yıchtes, das große Schickſal und das große 
Opfer. Iſt e8 überrafchend, daß im diefer Zeit der 
Zaten und Wunder die Jugend nicht untätig bleiben, 
ft nicht bloß begetitern laften, fondern mittun mollte 
an dem großen des Durchhaltens, in das 
heimatliche Heer der Kämpfer für ded Vaterlandes 
Beitand und Ehre eingereibt fein wollte? über- 
raſchend blieb immerhin, in welcher Ausdehnung und 
mit welcher Hingabe und mit weldem Erfolge fi 
die Schule der Kriegshilfe widmete. Gern ftellten 
ſich die Lehrer an die Spige von Organifationen und 
Beranftaltungen, die diefem Zwecke dienten. Ganz 
unerwartet hohe Ergebnifje hatte die Goldgeldſamm⸗ 
lung, die allein in Preußen bis zum 1. Juli 1915 auf, 
65 SRillionen jtieg und noch für die Monate Januar 
und Februar 1916 in allen deutſchen Schulen mehr als 
1!/s Million ergab. Zäh, unverbroffen, mit Bitten, 
Schmeichelei und Lilt warb bie junge Welt in ihrer 
Umgebung, lag auch wohl, mit Legitimationen ber 
Schule oder einer Behörde verſehen, in den Straßen 
der Stadt und befonderd auf dem Lande bei den 
papiergeldfcheuen Bauern dem Aufllärungs- und 
Einwechſlungsgeſchäft ob. Auch eine Beteiligung an 
den Kriegsanleihen zu ſelbſt winzigen Beträgen wurde 
den Schülern ermöglicht ; bei der dritten famen über 
30 Millionen zuſammen. Reichen Orivag lieferten 
Sammlungen von Altgold und »jilber, ausländifchen 
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Münzen, Gummi, Büchern, Spielen und Weihnachts⸗ 
gaben für Feld und Lazaretie; täglich gingen Hun⸗ 
derte von Sendungen an » Bergefiene« hinaus, damit 
ia kein Yeldgrauer das liebevolle Gedenken und Dan- 
en der Heimat vermiffe; die Mädchen veranitalteten 
Stridnahmittage, um die da draußen vor den Un- 
bilden der Witterung zu fügen, lieferten getragene 
—— — für — —** Flüchtlinge ab, be⸗ 
dienten Erfriſchungsſtationen auf Bahnhöfen, ſangen 
mit den Knaben um die Wette den Verwundeten in 
den Lazaretten ihre Lieder vor; bie Eintrittsgelder 
von miufilalifch » deflamatoriiden Bortraggabenden 
wurden ber Kriegsfürſorge überwieſen; PBaletnad)- 
mittage wurden mit Eifer beſucht, Altmietall und 
Wollſachen auch von Schülern der oberen Klafjen in 
den Häufern erbeten und erbettelt und geichäftig und 
ohne Scheu mit dem Handfarren der Sammelitelle 
ugeführt. Jede Unregung der Behörde oder eines 
Fnbigen Lehrers, Geld zu Ichaffen, Liebe zu bemeifen, 
Not zu lindern, fand bereitwillige Unterſtützung; in 
den Ferien zogen ganze Scharen hinaus aufs Land, 
um die Ernte einbringen zu belfen und bei oft un⸗ 
gewohnter Kojt noch ungewohntere Urbeit zu tun und 
am Übend aufprimitivfterlagerjtätte die zerfchlagenen 
Glieder auszuftreden. Nicht Hinter den Alten zurück⸗ 
bleiben war die Loſung der Jungen: wahrlich, ein 
Bad der Wiedergeburt wurde dieſer Krieg auch für 
unfere Jugend, und ber große Moment fand lein Hei- 
nes Geſchlecht. Manche Schulen haben den Eifer ihrer 
Söglinge anzujpornen und zu belohnen für gut be- 
funden, haben für befondere Leiltungen Heine Aus⸗ 
zeichnungen, Bücher, Medaillen, Diplome, Gebent- 
hlätter verabfolgt, auch ſchulfreie Tage bewilligt; aber 
daß nicht wenige Anftalten ohne das Erftaunliches 
erreicht haben, beweilt, daß die Freude am Mithelfen 
und am Erfolg der beite Unreiz mar. Oft war ein 
Dankesgruß aus den Felde ein vielbeneideter Lohn. 
Die Shulpro gram nıe diejer «rienßjabre werden 
einſt Zeugnis ablegen für ben Geift der jungen Ge 
neration, der Gefahr und der Größe der Beit ent- 
ſprechend umfafjender und eindrudspoller als die von 
1871. Schon die von 1915 laffen die Muſen vor den 
Waffen ihweigen: die Chronilder Anſtalt, Anſprachen 
von Lehrern, Ehrentafeln von Feldzugsteilnehmern 
unter Schülern und Lehrern, Ausgezeichneten, Ber- 
wundeten, Gefallenen und veröffentlichte Feldbriefe 
— alles läßt die Wellen der ſtürmiſchen Gegenwart 
bis an die friedliche Hleinftadt branden, alles hallt wider 
von Krieg und Sieg und Treue bis zum Tode. Eine 
große Anzahl folder Schulberichte bot die Sonder- 
ausjtellung im Zentralinftitut für Erziehung 
und Unterricht in Berlin, die überhaupt ein an» 
ſchauliches und vielfeitiges Material zujammengetra- 
gen hatte, um »zu zeigen, welche Wirkung ber Krie 
auf Die Urbeit der Schule und darüber hinaus at 
die Erziehung, Bildung und Betätigung der Jugend 
überhaupt bisher ausgeübt hat und vorausfichtlich 
weiter ausüben wird«. Die Austellung findethoffent- 
lih in dent geplanten Schulmufeunt eine dauernde 
Stätte: ein ſtolze Erinmerungen wedendes, neue Ge⸗ 
ſchlechter mahnendes Dentmal der deutſchen Jugend 
und der deutſchen Schule. Der Erfolg der Schule wird 
oft bedroht, ja vereitelt durch die vielen Miterzieher, 
die mit ihr ſich um Die Seele des indes ftreiten, Haus 
und Umgang, Leben und Leltüre, natürliche Träg- 
heit und Mangel an Beichäftigung — banfbar und 
freudig erkennt fie die große Hilfe an, die ihr von 
Kriege und von dem unvergleihhlichen Erleben dieſer 
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Zeit gelommen tft: er bat fi} auch an der Jugend als 
ein Erweder und Erzieher bewährt, gegen den 
lein landläufiges Erziehungsmittel, tem Lob und keine 
Strafe, fein Zwang und keine Güte, fein feſſelnder 
Degenftand und fein berebtes Wort auffommt. In— 
fonderheit Hat er ſchon Die Jugend gelehrt, daß das 
höchſte Gut des Mannes fein Bolt ilt, Daß der Krieg 
nicht nur durch den Heroismus und die Führerkunſt 
da draußen, fondern auch durch treue und entjagungs- 
volle Arbeit Daheim entfchieden werden kann, daß es 
für jeden et en nicht genügt zu leben, ſondern dat; 
er feine Schuldigleit tue, und hat unjerer end da- 
mit eine Erziehung zu ftaatSbürgerlicher Geſinnung 
zuteil werden Lafjen, deren Nachwirkung fie hoffentlich 
bis ing fpäte Alter empfinden und an das kommende 
Geſchlecht weitergeben wird. Daß die Schule biele 
Wirkung Härend begünitigt, vegelnd befördert, im: 
ner neu anregend unterhalten —* darf ſie ſich als 
Ruhmestitel anrechnen. 

Wenn ſich ſomit auch die deutſche Schule den hohen 
Anforderungen der Zeit gewachſen Zegt hat, wird ſie 
nach dem Kriege einig von Dich hme zehren 
und ſelbſtgerecht jede Anderung ihrer Organiſation 
ablehnen wollen? Will ſie eitel genug fein zu hoffen, 
daß hinfüro alle Schullämpfe, die freilich in den legten 
Jahrzehnten viel Unruhe in fie Hineingetragen haben, 
aufhören? Das fet ferne: Stillitand ihrer Entwid- 
lung fegte Stillitand der Kultur, der Wifjenfchaft, des 
ſtaallichen Lebens voraus; eine nicht refornibedürf⸗ 
tige Schule iſt ein Uinding. Uber wir wiederholen es: 
aud) der Krieg fcheint und dargetan zu haben, dab 
don einer entichiedenen Abſage an unfer bisheriges 
Bildungsweſen ebenfowenig die Rede fein kann wie 
von ſtarrem Bebarrungsvernögen. Wenn etwas zur 
Vorſicht in übereilter Reformarbeit an der 
Säule mahnen Tann, fo find es die ſtarken Gegen- 
ſätze in den fchon jegt erhobenen Forderungen einer 
neuen Erziehung, neuer Bildungswege und Bil- 
bungöziele. Prüfen wir dieſe Forderungen und er 
wägen wir zugleidh, in welder Richtung, ſich eine 
Weiterentwicklung unferer Unterrichtsanftalten etwa 

u bewegen hätte. Die unerbörten Kräfte, die unjere 
ation unter dem furchtbaren Drud der Gegnerſchaft 
an den Tag gelegt hat, und die Höhe und Bornehm- 
heit der Denlart, die fie vor ihren Widerſachern vor: 
aus hat, haben begreiflicherweiſe das deutſche Selbit- 
bewußtjein und Nationalgefühl gehoben, raten zur 
Burüdhaltungundzum Mißtrauen gegen alles Fremde 
und zu nur noch forgfältigerer und ausgiebigerer 
Bflege unferer Eigenart: deutfhes Weien 
und deutſche Kultur werden mehr denn je aud 
im Mittelpuntte des Jugendunterrichts ftehen müſſen. 
Über aud in Zukunft darf unfere Abneigung gegen 
da3 rende nicht fo weit gehen, daß wir vergefien, 
was bie deutfche Kultur im Laufe der Jahrhunderte 
an wertvollen und fir ihre Entwidlung fruchtbaren 
Unregungen und Entbehrungen dem lande ver- 
dankt. Fremde Kultur aber vermitteln und vor allem 
fremde Sprachen; ihren Betrieb einfchrünten hieße, 
und gerade des Vorſprungs über unfere Feinde be 
tauben, den wir, wie diefe Zeit lehrt, damit, daß wir 
fie beſſer kennen als fie uns, vor ihnen paben. Es 
kann ſich höchſtens darum handeln, neben dem Fran⸗ 
zöſiſchen und Engliſchen, die ſchon wegen ihrer Lite⸗ 
ratur unſere weitere Aufmerkſamkeit verdienen, oder 
wenigſtens einem von ihnen, mehr aus Handelsrüd: 
fihten und bejonders in Grenzländern die eine oder 
andere moderne Fremdſprache in den Lehrplan auf 
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zunehmen, auch aus ber Erfahrung dieſes Krieges 
heraus durch geeignete Auswahl in der fremdſprach⸗ 
lichen Zeltüre die deutſcher Urt widerfprechenden und 
gefährlichen Eigenſchaften der andern zu betonen. 
Wirflih Herr über eine fremde Sprade wird man 
nur durch längeren Aufenthalt im Auslande: für un- 
ſere Kaufleute wird e8 genügen, wenn wir ihnen auf 
der höheren Schule Statt des bloßen Stud8 der Par⸗ 
fierfertigleit eine folide grammatifche Stenntnis der 
Fremdſprachen und ein gründliches Verſtändnis der 
fremden Kultnren und Charaltereigenichaften mit- 

eben. Gerabezu ben Borwurf der Untinationalität 
Ent fi von den höheren Lehranitalten da3 huma⸗ 
niſtiſche Gymmnaſium gefallen laſſen müſſen und 
bat ihn auch nicht durch die Bewährung feiner Zög⸗ 
linge in dieſem Kriege entkräftet gelehen, das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſium, das den größten Teilded vorigen 
Jahrhunderts hindurch unfere einzige höhere Bil- 
dungsanftalt war und als ſolche doch gewiß fein gutes 
Zeil zu dem Aufſtiege Deutſchlands beigetragen, aud) 
feinen Aufſchwung in Handel, Induſtrie und Technik 
wahrlich mehr gefördert als gehindert hat. Sr jeden 
Auge foforterfennbaren, leicht ausmünzbaren Nutzen 
arbeitet es freilich nicht; aber gerade die jahrelange 
Beſchäftigung mit dem Tagesintereſſe und Tages⸗ 
ſtreite entrüdten Stoffen, wie es die alten Sprachen 
und zwei in ihren Wirkungen noch fortdauernde ab- 
geſchloſſene, durchfichtige und typiſche Kulturen wie 
die griechifche und töniiche find, gibt dem Geiſte eine 
bejondere Geſchmeidigkeit und Anpaſſungsfähigleit, 
deren auch jegliche Fahpildung ſchließlich bedarf, ſtellt 
ihn auf das allgemein Menſchliche und auf eine 
idealiſtiſche Sebenörihtung ein, die zum bloßen Er- 
werböleben, zu Engherzigleit und Beſchränltheit ein 
heilfames Gegengewicht bildet, und ermöglicht endlich 
au in den vermidelteren Rulturverhältniifen der 
Gegenwart eine vorurteilßlofere Stellungnahme und 
leichteres Zurechtfinden. Ein volles Berjtändnis un- 
ferer klaſſiſchen Dichtung, die fi) geradezu mit der 
Untife vermählt Hat, ift ohne ihr eingehendes Gtu- 
dium ausgeſchloſſen. So fehr wir demnach wünſchen 
müſſen, daß das Gymnaſium nur von Berufenen be- 
ſucht und von ſolchen, die etiva nur das Einjährigen- 
geugmiß oder irgendeine andere »Berechtigung« er- 
itzen wollen, ae werde, fo jehr müflen wir doch 
auch wünſchen, daß fein Bildungsgang einent nicht 
zu kleinen Teile der Nation erhalten bleibe. Welchen 
Bert gerade die Imponderabilien haben, hat ung ge- 
wiß der Krieg deutlich genug gemadt. Nur niuß man, 
wenn man den Zwed billigt, auch die Mittel nicht ver- 
lagen: eine Berringerung der den alten Sprachen ge- 
widmeten Stundenzabl würde Diefen Zwed gefährden. 
Daß die deutſche Sprache durch den ausgebehn- 
ten Betrieb der alten zu kurz komme, müßte voraus» 
jegen, daß die Realichiiler die Mutterfprache beffer 
beberrjchten und überhaupt befjere Batrioten wären, 
was noch) nicht bewiefen iſt. Neben heißblütigen Ger⸗ 
maniſten ale das Gymnaſium noch Demokraten 
und Einheitsihulfanatiter. Senejchelteneseine 
Standesſchule und möchten auch den unteriten Klaſſen 
den Zutritt zu ihm gewährt wiſſen. Daß ſchon viele 
Schüler aus den einfaciten Verbältniffen da3 Gym⸗ 
naſium befuchen, läßt ſich leicht ſtatiſtiſch hadmeilem: 
vielleicht Fünnte der Staat durch Gewährung von 
Unterhaltungsgeldern ſchon während der Schulzeit 
oder Ausdehnung ſtaatlicher Alumnate hier noch mehr 
tun; aber verlehrt wäre e3 doch, alle Mugen Köpfe 
aus den unteren Ständen in die höheren Laufbahnen 
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zu Drängen und den andern nur die Mittelmäßigfeit 

u laffen. Die Einheitsſchule im Sinne des alten 

omenius — Mutterſchule bis zum6., Vollsſchule big 
zum 12., Lateinſchule bis zum 18., Alademie bis zum 
24. Lebensjahre — bat heute faum noch Verfechter; 
bie Differenzierung unferer höheren Lehranitalten, 
die den Reichtum unserer Kultur widerfpiegelt und 
ung von ber Teilung der Arbeit aufgedrängt tft, 
udgängig zu machen, würde zu unerträglicher Über- 
bürdung oder Oberflächlichleit führen und wäre nad) 
den Kämpfen, die fie gekoftet hat, eine biitorifche Ver⸗ 

ewaltigung. Über au ber »gemeinſame Unter⸗ 

au«, der die Übergänge von den niederen und mitt- 
leren Schulen zu den höheren erleichtern joll, und von 
dem man zugleich eine foziale Unnäherung der Stände 
und bequemere Ausleſe der Tüchtigen erhofft, würde 
organiſche Gebilde zeritören, wie Foldeunfere einzelnen 
Schularten find, die ganz durchlaufen werden müſſen, 
um zu einer abgefchlojjenen, für ein beitimmtes Tätig- 
leitsgebiet genuͤgenden Borbildung zu gelangen; die 
lurze Annäherung aber verichiedener Stände wäh⸗ 
rend der Schulzeit wird gerade in dem zarten Alter 
weniger wirkſam fein, wird aud) durch Familienleben, 
Lebenshaltung und Ipätere Berufsfphäre aufgehoben. 
Auch die gemeinfame Erziehung beider Ge— 
ſchlechter befürmortet ber Arien nicht: er hat doch 
recht gezeigt, wie nerichteden beider Denkart und Auf⸗ 

aben * daneben aber, daß für das weibliche Ge⸗ 
ß chlecht auch auf der Schule mehr frauliche Tüchtigkeit 
u pflegen und ſeine angenfänige Reigung für elt= 

ürgerlichleit, fremdes Weſen und fremde Moden ent- 
ſchiedener zu bekämpfen iſt. Zur Wedung und Stär- 
tung des nationalen Sinnes find vor allenı die auf 


jeder deutichen Schule das Übergewicht bildenden ethi- 


ſchen Fächer berufen. Im Kriege haben die Un- 
hänger aller Belenntnifje Schulter an Schulter die 
ſchwerſten Stunden verlebt, ihr Beſtes ge eben und 
zu dem Bater aller beten gelernt: der Rel —— 
richt mag in Zukunft das Gemeinſame der Konfeſſio⸗ 
nen hervor⸗, das Trennende zurücktreten laſſen und 
die Gegenſätze praktiſch durch die Tat und die durch 
Einigkeit bedingte Stoßkraft nationaler Beſtrebungen 
überbrücken lehren. Ihm komme auf den höheren 
Schulen eine im Anſchluß an die deutſche und fremd⸗ 
ſareguche Lektüre getriebene philoſophiſche Propä⸗ 
deutik zu Hilfe, in deren Mittelpuntt Der deutſche 
Idealismus ftehe, den das Gymnaſium bis auf 
feine griechiſchen Quellen ‚urüdzuführen in der glüd» 
lihen Zage iſt. Der deutiche Unterricht beute zu dent 
Zweck unjere Klaſſiker, infonderheit Schiller, aus. In 
der Pflege der Mutterſprache erfreue er ſich durch ſtän⸗ 
dige Vergleichung und geſchmackvolle überſetzung des 
Beiſtandes der Fremdſprachen; maßvoller Sachunter⸗ 
richt unterſtütze die deutſche Lektüre bei der Einfüh— 
rung in die deutſche Kultur. Wenn dann noch ein von 
Wärme durchſtrahlter Geſchichtsunterricht das Haupt⸗ 
intereſſe der Schüler auf unſeres Volles Entwicklun 
ſammelt, in der Erdkunde Liebe zur Heimat genährt un 
für vollswirtſchaftliche Zwecke die Lebensbedingungen 
der Böller aus Boden und Klima abgeleitet werden; 
wenn die naturwiſſenſchaftlichen Fächer ihr darin zur 
Geitetreten, momöglich auch Durch die Biologie Strafier 
zufanıntengefaßt werden ; wenn die Mathentatik, Durch 
den Krieg belehrt, mehr Fühlung mit der Prazid 
ninmtt und fleißig Anwendungen übt; wenn endlich 
der Befangunterricht auch durch Pflege des Vollsliedes 
dem durch den Krieg aufs neue bewieſenen Bedürfnis 
des Bolles nad) Sang und Klang Rechnung trägt — 
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dann ;haben wir. die nationale Schule, in ber das 
Deutiche, wenn. auch nicht der deutſche Unterricht, den 
Mättelpuntt. bildet, — | 

Und zum Schluß — was lernen uniere Lehrer 
aus dem Friege für die zulünftige Ausübung ihres 
Berufs? Im Felde wie in der Heimat haben die 
gemeinfame Not und die gemeinſame Abwehr Lehrer 
und Schüler einander beſſer kennen gelehrt; dadurch 
wird das heute ſchon vielerorten beſtehende Ber- 
trauens⸗, ja Freundſchaftsverhältnis zwiſchen beiden 
und zwiſchen Schule und Haus an Boden gewinnen, 
die ſchwere und verantmortungdvolle Arbeit unſeres 
Standes mehr gewürdigt, von. uns aber die Natur 
des Kindes eifriger ſtudiert und berückſichtigt werden. 
Das » Zeitalter des Kindes« freilich iſt vorbei, ferner 
denn je muß unjerer Erziehung Weichlichleit und 
Schmwädhe fein; aber neben der agiehung zur herben 
Pflicht, zu feſtem Willen, zu Urbeitäluft und Schaffens- 
drang Sollen auch die lieblichen Gefühle in der 
Schulſtube nit geichaltet fein:- Humor, Un- 
erfennung, Mitgefühl. Der Unftimmigfeiten zwiſchen 
beiden Seiten würden weniger fein, wenn der Lernſioff 
mit Rückſicht auf feinen Kultur- und Bildungswert 
weije gefichtet und mehr für feine Durchdringung, Ber- 
tiefung und innere Une ggelorgt würde, damil die 
mwertpollite Frucht der Erziehung, Berfönlichleits- 


Krieg und internationale WBilfen- 
ſchaft 


von Prof. Dr. Theobald Ziegler in Frankfurt a. M. 
Die Wiſſenſchaft iſt international. Das war faſt 
zum Zegue geworden in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Krieg, und die Neutralen halten auch heute 
noch an dieſem Satz unentwegt feſt. Und es iſt ja 
auch ſo einfach: die Wiſſenſchaft ſucht Wahrheit; die 
Wahrheit aher iſt nur eine, kann für alle Menſchen 
nur eine und dieſelbe ſein. Alſo was geht der Krieg 
die Wiſſenſchaft an?. Oder vielmehr: er geht ſie ſehr 
viel an; er tjt für fie. etwas Negatives und Stören- 
de3; inter arma silent artes. Deshalb muß die 
Wiſſenſchaft .eine Feindin des Krieges fein. Und fo 
ift denn auch in manchen Kreiſen der Wiſſenſchaft der 
Pazifismus verbreitet, von Alademikern iſt der. Ge⸗ 
danle des ewigen Friedens ausgegangen und propa⸗ 
iert worden, 1713 von. dem Abbe de St. Pierre in 
einer Schrift »Projet de paix perp6tuelle entre les 
souverains Chretiens« und 1795 von Sant in feinem 
—— »Zum ewigen Frieden«. Und 
praktiſch ſind es nicht aut wenigſten Vertreter ber 
Wiſſenſchaft gemefen, die den Gedanken einer inter⸗ 
nationalen Berjtändigung und ⸗zwiſchenſtaatlichen 
Organijation« gepflegt haben. Internationale Zeit 
ſchriften wiſſenſchaftlichen Charakters entitanden, die 
ſich in den Dienst diefer Verjtändigung ftellten, inter- 
nationale Bibliographien und Safres richte machten 
uns mit der freniden, die anderen mit unferer wifjen. 
ihaftlihen Produktion völfervermittelnd belannt, 
internationale eiehrtenkongrefie gaben den Willen- 
ſchaftern der verſchiedenen Nationen Gelegenheit, ſich 
hin und her Fennenzulernen, die »Austauſchprofeſ⸗ 
forene follten Deutjhland den Unterilanern und 
Nordamerika den akademiſchen Kreiſen Deutſchlands 
verſtändlich machen und näher bringen, und ein viel⸗ 
gel äftiges Hin und Her und ein Austauſch von Lie— 
enswürdigleiten aller Urt täufchte zulegt auch über 
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bildung, reife. Freilich kommt bei unſerer reichen 
Kultur und hoben Bildungslage auch ber gemöhnliche 
Mann ohne ein gewiſſes Map allgemeiner Bilbun 
nicht aus, um feine Fachlenntniſſe beffer veriverten u 
im Wettbewerb beitehen zu können, aber im Kriege 
eben doch Männlichkeit, Charakter, geſunder Men⸗ 
chenverſtand und alle Mannestugenden ihren Hödiit- 
wert bewieſen. Aus ſolchen Erfahrungen Überzeugun- 
en zu machen, wird die Schule vornehmlich berufen 
Fin: ſie muß ihr Schwergewicht mehr als bis— 

er auf die Erziehung legen. Der pädagogi⸗ 
hen Ausbildung der Fünftigen Lehrer müſſen “ 
Die Univerfitäten neben der wiſſenſchaftlichen befon- 
ders widmen. Der Einſchlag non Männern, den aud 
dem Lehreritande der.Krieg bringt, die alle Höhen 
und Tiefen menfchlichen Erlebens durdlaufen, Welt 
und Menichenlenntni3 gewonnen und den Blid für 
das Weſentliche und Notwendige geihärft Haben, wird 
der Schule zum Segen gereichen. So wird auch der 
furdtbare Krieg, der ſo viele Werte, fo viel Glückzerſtört 
Bat, jelbft Bausteine liefern zu einer echt deutſchen 
Rultur und einer echt deutſchen Schule; und 
bauen wollen wir unjere jugend lehren an einem 
ſtarlen und stolzen Deutichland, wie die mauerbauen⸗ 
ben Suden des Alten Teftaments: die Kelle in der 
einen Hand, da8 Schwert in ber andern. 


Abgründe und Spannungen hinweg, bie fi} tatſäch⸗ 
li immer mehr vertieften und verſchärften. Im An⸗ 
ſprachen und Heben wurde dievölferverbindende 
Million der Wifjenfhaft, die Gemeinfamleit 
Ihrer Intereſſen und Sufgaben, die gemeinfchaftliche 
etätigung und Ürbeit betont und dabei wirftid, 
manches Mißverſtändnis und Borurteil befeitigt und 
allerlei Brüden von Boll zu Bolt geihlagen. Dazu 
kam, daß unſere Untverfitäten inmer zahlreicher von 
Ausländern aus aller Herren Rändern befucht wur: 
ben; erſt der Mangel an Urbeitsplägen fir unfere 
deutſchen Studenten, nicht irgendwelche chauviniſtiſche 
Uus- und Abſchließungsabſicht Hatte in allerlebter 
Zeit den Zuſtrom der Fremden etwas einzudämnten 
gendtigt. Umgelehrtbejuchten namentlich unfere Neu⸗ 
philologen ald Studenten der Sprache wegen Eng- 
land und Frankreich oder nahmen als Lehrer zur Auf 
frifhung ihrer Sprachfertigkeit an Serienkurfen teil. 
Auch pädagogiſch Hat man dabei Hin und her aller 
lei voneinander gelernt: und ſchließlich führten eine 
Reihe gemeinjamer willen chaftlicher Unternehmun⸗ 
gen, deren Xräger die mien und Inftitute wa⸗ 
ren, zu perfünlider Annäherung und zu einer In⸗ 
tereſſengemeinſchaft, die namentlich von deutſcher 
Seite mit großem Eifer gepflegt murbe, während id 
die franzöſiſchen Gelehrten zurüdhaltender benahmen 
und bei aller jheinbaren Gemeinſamleit in oft ver- 
Jiimmenber und verlegender Weiſe ihre nationalen 
orbehalte machten. 

Ganz beionders international aber seine ſich und 
mußte jich natürlich zeigen die Wiſſenſchaft des 
Völkerrechts. Denn in diefem handelt es ſich ja ge 
rade um die Beziehungen der Staaten zueinander und 
um gewiſſe Abmachungen zwiſchen ihnen über ragen 
des Friedens und noch mebr des Krieges. Solde Ver⸗ 
einbarungen beitanden längjt ſchon, Te ſchienen aber 
eine bejondere Stärkung zu erfahren und ſich zu 
einem wirklichen Bölfer»recht«e ausbauen zu wollen, 
als 1898 Kaifer Nikolaus II. von Rußland fänt- 
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liche Mächte zu einem Kongreß einlub, der »in einem 
mudätigen Bdnbel bie Beimeh 
einigen follte, bie 
großen Gedanken des Welt 
lafjen über alle Elemente des 
Zwietrahte. Neben Staatdmännern waren feitdem d 
namentlich auch Völfervechtölehrer Bemiht, diefer un» 
ter Tolftoifchen Einflüffen ftehenden Untegung des 
Ge — — A geben unb fie auf realen und 
oben — Schiedsgericht wurde 
land rg Frege 


ini engen dee 
— 


zerſtoben die — vom ewigen Frieden 
und bon einer großen internationalen Böllerverbrü- 
a mebenbem —— us ie wider 

ölterreht am härteſten fen; jegt twieber 
u das kg — sat e inter arma; — 
nt jeute ein. merfeld, 

it. Und auch die perſönlichen Fä- 

— FH yH vor dem Krieg fo zahlreich und fo er- 
freulich getnüpft hatten, find vielfach geriflen, im 
om von ben einen, voll Schmerz von Pe 
und ſchon wird die Frage erwogen, ob fie fich nad 
dem Zeieg leiht und raſch oder überhaupt miel 
der alten Weiſe werben zuſamme ven laſſen. 

Daß bie Vertreter der Wijenfe — auch bie 


er in 


Glieder ihres Volles — ala Tor von 
ihnen fi auı f draußen im Feld Geld Beeilige 
veriteht ſich von felbit. So haben ſich die HB jäle uns 


ferer Üniverfitäten und alle wiſſenſchaftlichen Arbeits“ 
räume geleert; und auch nad) dem Krie 
die ten, bie ex unter bem wiſſenſchafilichen Nach 
wuchs reißt, noch lange fpürbar machen und die Aus · 


lefe ber [weren. Daß weiter länner ber der 


—— wie eine 


der Bilenfgaft 
ſuchen, jhien «8» 
internationale 
ergriff. und national 
mal —5 Der k 

it ſchon Aladen 
ss m außwärtige Mitglieder aufgenommen hauen. 
Das war eine jorcagender Männer ber wii 
Bifenfgaft op ohne Rüdliht auf Nehonalität und Her- 
kunft, war eine Ehre für fie, aber auch für bie auf» 
nehmenben Gefellihaften, bie e8 fi} ebenfo zur Ehre 
rechnen mußten, Männer wie Mommfen oder Helm» 


werben fi denden 
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wie Wundt oder Röntge ‚den N 
— De Mn —— it 
ſenſchaft find die bel: 


— bie ei Ämmmer zu ben hervor⸗ 
der va; vagenbften ten Vertretern. ihrer Bücher gehören. und bet 
Lauf —— —— 

Se ‚en den Sulturnationen gejehen wurde. Wäre 

gie Baifienfäft abfolut niermational, fo dürfte 

dem der nichts ändern. Es 

lam aber anders. Weich zu bes Krieges, wo 

im Deutiäland die Bogen en Ber Enipörung über bie 
und befien Schuld an dem 


rung Eng! 

ruch beöfelben beſonders hoch gingen, v 
je beuticher Gelehrter sin beuffe —2 
efühle und unter ausbehdtäher Betonung 
moraliſcher Berantwortung für den 
Böllerbrand« und feinem: »ſchnoden Neid und bru- 
ig talen nationalen —S inöffenttiger Erklärung 
auf ihre ſchen Ehrun en zb auf bie bamit 
verbundenen Rechte. Lumt dann eine 
ee Gefelfaftn I * 
eier re aus ben » 
lichen Nationen von ihren Liſten, was etc als 


die bei weitem größere ben wurde. 
Entſpricht num das alles dem Weſen und den Yuf- 
‚aben der Witienhaft? Einer internationalen Wil- 


ſenſchaft ſicher nicht!. Uber vielleicht lag. es an ben 
taz bejonberen Umftänden und Bedingungen biefes 
ed. Und da werden wir Deutſqhe allerdings 
äweierlei mit Recht fagen: Erftens uns ift.ber Krie 
auf a worben; beöhulb find geradeauc 
Biffenfhaft, Die Frieden zu ihrer Ar · 
beit —— m mit Recht zornig und empört über die 
das Unftifter dieſes ihre Urbeit fo ee hnöbe unterbredjenben 
und jtörenden Krieges und verargem es namentlich, 
ben englifjen Gelehrten, bafı fie mit einer verfhmin- 
Ausnahme von 8—10 Unterſchriften unter 
einer recht zahmen Friedenserllärung - al8 freie 
— ober dir als Mitglieder des Parlaments 
des Kubinettg, ei elchrnie- 
Handes Jen und fein ot des Proteſtes oder der His 
gung für fie Haben. Lind zweitens: Nie war 
im ber Welt, ee tens Ent jeinen, ein 
ſchlinrmerer Feldzug von Lüge und Berleum- 
dung organtfi en. und Deutiche von 
ikte, umferen Seinben in jeßte; und an ihm haben 
unbedi ‚er: der Kunſt und der 
Landern; 


Mörung gegen 
bareie auß der 8: e tr Löwen: mb bei 
Be — 


Bee ie PRicht als 
Kerufene ——— — au ber 
12 je zeugen 
: amd, gegen jene laut amd. vernehmiich i ihre Chinimegu 
: erheben. - To fällt es doch nicht ganz aus den 
Rahmen: de raus, 
wenn Verte ıebgug 
entgegentra: 
bie Stimme ng ai 
Allein al ht ohne 
ſcheinbar bi x Seite 
und nicht ol F — 
wiſſensbedei 


foluten Internätionalität der Wiſſenſchaft R a. 

Und —X haben wir dieſe Vorausſebung fe zu 
Tatfägjlich fprehen wir bod) von beuticher, 

— engliſcher Wiſſenſchaft: mie könnte mian 
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das tun, wenn die Wiſſenſchaft nur eine, bei Dielen 
Völkern allen ganz diejelbe wäre? Es iſt natürlich 
wahr und nur wahr, dab die Säbe der Geometrie 
ober das Gele von der Erhaltung der Energie für 
alle Völker gleich und gleich wahr find. Und daher 
wird auch von matbematifhher oder natur- 
wiſſenſchaftlicher Seite der Gedanke ber inter- 
nationalen Wiſſenſchaft am häufigiten betont, und 
vielleicht umgelebrt der Widerjpruch dagegen beion- 
der3 gereizt ausfallen. “Doch wie ſteht es mit der Ge⸗ 
ſchichte? wie mit der Philoſophie? Natürlich iſt 
auch geſchichtlich eine Tatſache nur entweder wahr 
oder nicht wahr. Allen aud in der Geſchichte han⸗ 
beit es ſich nicht bloß um die nadten Tatfachen, jon- 
dern auch um ihre Bernüpfung dur; Motive und 
Zwede, — es ſich um Urteil und Wert, um Schuld 
oder Unſchuld. Und da kann man doch meiſtens die 
Dinge von verſchiedenen Seiten anſehen und beurtei⸗ 
len; und dieſe verſchiedenen Seiten und Geſichtspunkte 
ſind teilweiſe auch nationale Seiten und nationale 
Urteilsverſchiedenheiten. Und vollends die Philo⸗ 
ſophie: fie iſt Weltanſchauung, und daß die Welt⸗ 
anſchauung eines germaniſchen Volles eine andere iſt 
als die eines romaniſchen, die Weltanſchauung der 
Engländer eine andere, utilitariſtiſchere als die mehr 
idealiſtiſche der Deutſchen, wer könnte das beſtreiten? 
Eben deswegen und in dieſem Sinn gibt es eine 
deutſche und eine engliſche Philoſophie, und 
dieſe zwei find — zweierlei, ſind, man könnte ge⸗ 
radezu jagen, total verfchieben, fie müjjen ſogar auf 
Grund nationaler, und dad will jagen: geidiäht- 
licher Unterfchiede auf allen Punkten verjchieden fein. 
Aber nicht nur die Philojophie, ſondern die Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt iſt ein Teil, ein organiſches Glied 
der gefamten Kultur, und die Kultur tft immer bie 
eines Volkes, ift immer national Maler und 
gefärbt. Was Fichte von ber Philoſophie gejagt 
bat: »was für eme Bhilofophie man wähle, hängt da- 
von ab, was für ein Menſch man iſt: denn ein philo- 
ſophiſches Syſtem ift nicht ein toter Hausrat, den man 
ablegen oder annehmen könnte, wie es uns beliebt, 
ſondern ift befeelt durch die Seele des Menfchen, der 
es hat«, gilt mutatis mutandis von aller Wiſſen⸗ 
{haft und von ihren Verhältnis zu dem Boll, das 
ihr jeine Seele einhaucht. ‘Gerade in dieſem Sinne 
haben daher die deutihen Hochſchullehrer durchaus 
recht gehabt, als fie in den erjten Kriegsmonaten er- 
Härten: »Wir Lehrer an Deutſchlands Univerfitäten 
und Hochſchulen dienen ber Wiſſenſchaft und treiben 
ein Werk des Friedens. Uber es erfüllt uns mit Ent- 
rültung, daß die Feinde Deutihlands, England an 
ber Spige, angeblich zu unferen Quniten einen Gegen- 
ſat machen wollen zwiſchen dem Geiſte der deutſchen 
Wiſſenſchaft und dem, was ſie den preußiſchen Mili⸗ 
tarismus nennen. In dem deutſchen Heere iſt 
kein anderer Geiſt als in dem deutſchen 
Volke; denn beide ſind eins, und wir ge— 
hören auch dazu. Unſer Heer pflegt auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft und dankt ihr nicht zum wenigſten ſeine Lei⸗ 
ſtungen. Der Dienſt im Heere macht unſere Jugend 
tüchtig auch für alle Werle des Friedens, auch für die 
Wiſſenſchaft. Denn er erzieht ſie zu ſelbſtentſagender 
Pflichttreue und verleiht ihr das Selbſtbewußtſein und 
das Ehrgefühl des wahrhaft freien Mannes, der ſich 
willig dem Ganzen unterordnet. Diefer Geiſt lebt 
nit uur in Breußen, fondern iſt derjelbe in allen 
Ländern des Deutichen Reiches. Er ijt der gleiche in 
Krieg nd Frieden.« 


IV. Kultur und Geiftesleben 


Noch in einem anderen wichtigen Punlt zeigt ſich 
diefer nationale Unterfchieb des Wiſſenſchaftsbetriebs 
bei den einzelnen Böllern — in ber Methode, der 
Urt und Weife, wie die einen und die anderen zu der 
Wahrheit durch und vorzudringen ſuchen. Man jehe 
fih, um den Gegenfag in feiner ganzen Weite und 
Tiefe daran zu illuftrieren, den Unterſchied an zwifchen 
ben dreigroßen Aufllärern des 18. Jahrhunderts, dem 
Engländer Zode, dem Sranzofen Boltatre und dem 
Deutſchen Wolff. Ulle drei lommen ungefähr zu den- 
felben Ergebniffen, und doch — wie anders wirfen die 
drei Zeichen auf und em! Der hausbadene, nüchterne, 
uttlitariftifche Engländer, der geiftreiche, bewegliche, 
frivole Franzoſe und der gründliche, methodifche, um- 
ftändlicde Schulmeiiter der deutſchen Aufllärung! 
Ober man jtelle heute den franzöfiiden Modephilo⸗ 
ſophen Bergfon und den Deutihen Wundt einander 
gegenüber: in ihnen treten der galliiche und ber ger- 
maniſche Geiſt, franzöfiicher Eſprit und deutſche Gründ⸗ 
lichkeit noch einmal und geradeſo ſchroff und typiſch 
einander gegenüber wie in Voltaire und Wolff. Na⸗ 
türlich find auf anderen Wiffensgebieten die Unter- 
ſchiede nicht fo groß und fo auffallend, aber vorhan- 
den find fie immer, weil eben die Arbeitsmethode 
eine verſchiedene iſt. Ein Bacon oder ein Darwin 
arbeiten anbers al3 ein Liebig oder ein Helmbolg. 
Es hängt dies teilmeife ſchon mit der äußeren Stel 
ung der Gelehrten und mit der Einrichtung unferer 
Univerjitäten \ gulanmen: bei den Engländern jtehen 
die großen Wiffenfchafter vielfach außerhalb jedes 
Lehrbetriebes, bei den Deutichen find fie Profefjoren, 
Forſcher und Lehrer zugleich und bei den Franzoſen 
womöglid auch Rhetoren und Eonferenciers. 

Endlich bringt auch die Organiſation der 
Wiſſenſchaft Unterſchiede. Da, wo es ſich um Auf⸗ 

aben handelt, deren Löſung die Arbeit und das 

önnen eines einzelnen überſteigt, nrüffen gelehrte 
Geſellſchaften und Akademien, die über größere Geld⸗ 
mittel verfügen, dieſe in die Hand nehmen. Am lehr⸗ 
reichten find dafür mohl die Ausgrabungen ber 
Archäologie, die Kunſtſchätze, Denkmäler und Anlägen 
aller Art aus ihren Gräbern wieder erjtehen lafjen 
und ans Licht fördern follen. Dabei zeigt fich der 
durhaus nationale Charalter ber deutſchen 
Archäologie in der ganzen neuen Epoche, die für 
fie mit 1870 einfeßt. 1841 zog der Deutiche Schön- 
born nad) Kleinaſien, um bier zu ſchürfen und zu for 
ſchen; »ein fchlichter, mittellofer, zumeilen etwas un- 

raltiiher Schulmann, der allein, ohne ein anderes 
—55— als einen Taſchenkompaß und ein Siede⸗ 
thermometer, ohne einen anderen Rückhalt als die 
tiefe Leidenſchaft des Autodidalten für Wiſſenſchaft 
und Altertum, in eiferner Ausdauer beobadhtend um⸗ 
berzog«. Und neben Im faſt an denfelben Stellen 
grabend »drei in ihren Mitteln nicht beichränlte, vor- 
zügfich außgerüftete, namentlich in ihrem Willen A 
zujammenpafjende Engländer, melde in feltener Ver⸗ 
einigung ſchneller erreichen, energifcher erledigen und 
fiherer mitteilen tonnten, was jener einfam und müh⸗ 
ſam ſich in dunklem Drange fait wie zu underäußer 
lien perjönlicden Eigentum erwarb«. 1853 ver 
ballte der Aufruf, den Ernit Curtius zu einer beut- 
ſchen Uusgrabung in Olynıpia ergeben ließ, ungehört; 
ganze 300 Taler war das Ergebnis der dafür ver- 
anftalteten Sanımlung. Das erjte Friedenswerk des 
Deutichen Reiches nach dem Krieg von 1870 aber war 
die Inangriffnahme eben diefer Ausgrabungen in 
Dlympia unter lebendiger Unteilnahme und Hörde 
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rung des deutichen Kaiſers und des damaligen Kron⸗ 
prinzen; und ihnen folgte ſchon 1878 die ergebnis- 
reihe Erichliegung von Pergamon. ber auch die 


‚Urt, wie Dabei zu Werke gegangen wird, und der Zweck 


folder nationalen Unternehmungen iſt ein vielfad) 
verichiedener. Sie alle dienen jheinbar demfelben Ziel 
und geben doch nicht nur an verfchiedenen Stellen, 
fondern auch auf verjchiedenen Pfaden, in einem jo» 
zufagen national unterfchiedenen und deutlich unter- 
tcheidbaren Stil ihren Weg. Ja es ift geradezu na- 
tionale Rivalität und nationaler Ehrgeiz, die hier zum 
Guten ausfchlagen, vormwärtätreiben und als gleich- 
jtrebender Wetteifer das Wert fördern. »Bon poli» 
tiſcher Macht und von Mitteln hängt es ab, ob fi 
ein Schaffen auf diefem Gebiete ins Große entfalten 
kann.« Oder ein anderes Beifpiel für dieſe nationa- 
fen Zufammenhänge. Das —— Inſtitut 
in Ront iſt urſprünglich mit privaten Mitteln gegrün⸗ 
det, dann ſtaatlich, jedoch ſpärlich von Preußen unter⸗ 
ſtützt worden. Aber ſieben Tage nach der Gründung 
des Deutſchen Reiches hat König Wilhelm J. zu Ver⸗ 
ſailles das Aktenſtück unterzeichnet, das jenes —* 
zur preußiſchen Staatsanſtalt machte, und 1873 wurde 
e3 unter die Reihsanftalten übernommen mit dent 
Hauptfig in Berlin und zwei diefem untergeordneten 
Zmeigitellen in Rom und in Athen; und 1885 wurde 
vollends durch eine Berordnung Bismarcks der na- 
tionale Sharatter des römischen Inſtituts auch darin 
zum Ausdruck gebracht, daß der bis dahin von den 
Sitzungen und Publikationen ausgeſchlofſenen deut⸗ 
ſchen Sprache wenigſtens gleiche Rechte mit der italieni⸗ 
ſchen eingeräumt wurden. Umgekehrt iſt an dem Bruch 
mit Italien vielen von uns das Schmerzlichſte, daß die 
wiſſenſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft mit den italieni⸗ 
then Fachgenofſſen durch den Treubruch Italiens für 
lange unterbrodden worden iſt und ber Krieg für uns 
Altere jedenfall einen Abſchied bedeutet fürs Leben. 

Kun ift freilich daneben Har, dab jede Nation 
ander Arbeit der andern teilnimmt, ihre Er- 
gebnifje aufgreift und in der eigenen Ürbeit an jie 


anknüpft und darauf weiterbaut, daß ſomit jede von 


der andern lernt, und zwar nicht bloß durch und aus 
den Beröffentlihungen der Gelehrten anderer Nativ- 
nen, fondern auch ganz direkt durch das Verhältnis 
von Lehrern und Schülern. Die Sapaner, die bei ung 
itudiert haben, geben dafür das Mafjenbeifpiel, mie 
der Engländer Haldane dafür das im Uugenblid. be» 
mierkenswerteſte Individualbeifpiel iit. So gehen zahl⸗ 
reiche Faden perjönlicher und lberindividueller Urt 
berüber und hinüber; die Wrbeit felbit aber bleibt 
immer getrennt, und die Ürbeitäweife fowie, wenn wir 
eben die Japaner genannt haben, aud) die Denkweiſe 
bleiben verſchieden. Übrigens laffen die gegen uns 
geſchleuderten Unklagen von Gelehrten fremder Na- 
tionen während bes Krieges erfennen, daß man und 
Deutihe auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet bisher 
ſchon immer nur unter Vorbehalten geliebt hat, und 
daß die Dankbarkeit gegen uns vielfach keine ſehr tief- 
gehende geweſen ift. 

Haben wir damit den lebten Endes doch immer 
nationalen Charakter und Hintergrund der 
Wiſſenſchaft feitgeftellt, fo fonımt gerade imgegen- 
wärtigen Kriege noch ein anderes hinzu. Es ijt mehr 
als je zuvor ein Krieg auch der Technik, der Land⸗ 
Wirte und der Induſtrie. Nach zwei Seiten hin: 
durch fie werben die Mittel zum Kriegführen bereit- 
geitellt, und durch jie wird der ſataniſche Plan, ein 
ganzes Bolt wie in einer Zeitung eingeſchloſſen aus- 


ubungern, vereitelt, Technik, Landwirtſchaft und 
bufkrie aber ruhen vielfach auf den Säulen der 
Wiſſenſchaft, ich nenrie nur beiſpielsweiſe die Chemie. 
Und ebenfo iſt e8 mit der Kunſt des Arztes, die int 
Kriege zeigt, was fie kann, und vieles lernt, was fie 
bisher noch nicht gelonnt hat; Medizin ijt aber ebenio 
Wiſſenſchaft, wie ſie Kunſt und Tehnit iſt. So wird 
die Wiſſenſchaft vielfach ganz direkt in den Dienſt der 
trieglührenben Nationen geitellt. Nun Lönnte man 
freilich fagen: für die Wiſſenſchaft felbit iſt es ganz 
gleichgültig, wie fie angewendet wird; dafür iſt fie 
nicht verantwortlich; fie bleibt international, nur ihre 
Verwertung dt nattomat. Uber nicht einmal das iſt 
richtig. Der Krieg ftellt der Wifjenichaft als ſolcher 
im Dienft bes eigenen Volles beitimmte neue Auf- 
aben, 3.8. für den Uinterfeebontlrieg oder für die 
—5* — ober für die Volksernährung, und wird 
dadurd für fie ausdritdlich die Veranlaffung, inı na- 
tionalen Dienft nad einer beſtimmten Richtung hin 
in arbeiten, im nattonalen Dienjt zu erfinden und 
ittel berzuftellen, mit denen der nationale Krieg 
gefüprt wird und das. Bolf erhalten werden kann. 
icht erit Technik, Landwirtſchaft und Induſtrie heben 
in folden nationalen Dienst, militäriſch im Dienſt 
des männermordenden Krieges und vollöwirtichaft- 
ih tm Dienit der Menſchenerhaltung und Selbit- 
behauptung bes eigenen Volles, fondern ſchon die 
Wiſſenſchaft jelber. Diedeutiche Chemie denkt Heute bei 
ihrer Urbeit nur an Deutſchland, nicht an die Menſch⸗ 
heit und an die Böller draußen, fie it deutſchnatio⸗ 
nal, nicht international. Und ſelbſt mit der Medizin 
tit es troß alles Roten Kreuzes im Grunde nicht anders. 
Aber allerdings geht auß dem zulegt Gefagten doch 
hervor, daß ſich die Wiffenihaft auf die Dauer 
nicht in dienationalen Schranken und Grenzen hinein» 
bannen läßt, daß fie in der Tat doch auch eine inter- 
nationale Seite hat. Uuf verſchiedenen Wegen 
— das ift das Nationale — jtreben die willen- 
ſchaftlichen Foricher der verſchiedenen Völker doch alle 
demfelben Ziele zu — das ift das Snternatio- 
nale. Und deswegen bat die wiſſenſchaftliche Arbeit 
in ber Tat eine völferverbindende und völterverföh- 
nende Kraft. Seder, welcher Nation er angehört, muß 
fih den Blid fo meit frei und das Auge jo weit offen 
halten, daß er nach wie vor den Anteil anerlennt, den 
aud) die anderen an den Leiftungen und Arbeiten der 
Kunft und Wiffenfchaft gehabt Haben und haben, und 
muß ihnen dafür Dank wiſſen. Wir alle, auf welchen 
Gebieten wir arbeiten, ſtehen auf den Schultern Dar- 
wins, wie alle Bhilofophie heute von den Gedanken 
Kants ausgeht und mit ihnen ſich außeinanderjegen 
muß. So ergibt der nationale und immer national 
gefärbte Beitrag der verichiedenen Völker und ihres 
iſſenſchaftsbetriebes eine Förderung der wiljen- 
ſchaftlichen Gefamtarbeit und über diefe hinaus der 
Gefamtlultur, welche, da alle Rulturgebiete, Kunit, Re⸗ 
ligion, Sitte und Sittlichkeit, unter ſich und alfo auch 
mit der Wiſſenſchaft zufammenhängen, doch ſchließlich 
eine allumfafiende menfchheitliche iſt oder wird oder 
einer foldden in unendlicher Unmäherung zuitrebt. 
Und damit ergibt fi nun erit die Löſung und 
das legte Wort für diejes neuerdings Io heillos verfilzte 
Broblen. Die Internationalität der Wiflen- 
ſchaft iſt wie das Böllerrehtimmer nur eine dee, 
d. h. im Kantiſchen Sinn bes Worts eine Aufgabe, 
deren Erfüllung im Unendlichen liegt. Dieſer Ge- 
danke ift fett Ausbruch des Krieges verdunfelt wor⸗ 
den, mußte es werben. Nach den Krieg wird er den 
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Menſchen aufs neue, man kann fogar hoffen: ſtärler 
noch als bisher aufgehen, und aufgehen wird na- 
mentlich auch das Bewußtſein, daß dieſe Gemeinſchaft 
nicht in irgendwelchen Außerlichleiten, wie der Zu⸗ 
gebörigleit zu fremden Akademien ober der Teilnahme 
an ‘internationalen Kongreſſen, fondern viel tiefer 
und felter veranfert iſt in dem kategoriſchen Impe⸗ 
rativ eines Sollend und eines gemeintamen Strebeng, 
da8 zwar ein getrennt Marſchieren bleiben wird und 


bleiben mag, wenn e8 nur ein’vereint Schlagen und 


Siegen tit. Deswegen tft zu hoffen und zu glauben, 
daß nad) dem Krieg, rajcher vielleicht als wir denken 
und jedenfalls befjer und feiter ald zuvor, von der 
Wiffenichaft wieder Fäden ang werben, frie 


Krieg und Bildende Kunſt 
von Dr. ®. Jeſſen, Direktor ber Bibliothek bes Kgl. Kunſt⸗ 
gewerbemuſeums in Berlin , 

Hierzu Tafeln »Krieg unb Aunft I—Vle. 

Der Krieg, der große Berjtörer und Schöpfer, iſt 
der Kunst zugleich rend und Feind. Er vernichtet 
unerſetzlichen Beſtand; er fpannt für feine Dauer bie 
Bollsfeele in das Harte Joch der Not; er beninmt 
dem Künſtler das innere Gleihgewicht, ohne das kein 
großes Kunſtwerk reifen kann. Uber er ſchafft Helden 
und Heldenruhm, eine höchſte nufgabe für die Fünfte 
nad dem Frieden. Wie tief der Drang, die Helden 

u feiern und die eigenen Erlebniffe zu geitalten, die 
Fünftler und das 
dem Anteil, den der einzelne Volksgenoſſe an dem 
Krieg hat nehmen können, ob rürftentrieg, od Bollö- 
frieg. Wo, wie heute, alle Beiten in Waffen ftehen, 
mag vereinzelt ſchon während des Kampfes aus den 
unmittelbaren Erlebnifjen ein tüchtiges Werk erwach⸗ 
jen. Im ganzen aber wird Bleibendes nur da ent» 
ſtehen, wo nad) ber Zeit der Friegeriihen Spannung 
mit der gehobenen Stimmung eines Vegveichen Vollkes 
ſich die Fähigkeit begeänet, große Eindrüde künſt⸗ 
lerijh zu verwerten. wenn Siegeshochgefuͤhl 
und Gettaltungsteaft zulammentreffen, läßt fid) eine 
ſtarke Kunft des Krieges erhoffen. Das it leider nur 
jelten eingetroffen im Laufe der Kunftgeichichte. 

Die Aufgaben und Antriebe künftlerifcher 
Schöpfung im Gefolge des Srieges find mannig⸗ 


facher Urt. Lange bevor man baran dachte, plan⸗ 
mäßig Gedenkbilder der Kämpfe und der Kämpfer 
eftzubalten — gelegentliche Beobachtungen finden 


& ſchon in den 9 lenritzungen der Urzeit —, jat 
der Krieger feine Waffen Über das Notwendige hin- 
aus & Kunftwerten ebildet. Die Kriegsbeile 
und Dolche der Steinzeit find Muſter nicht nur der 
Zwedmäßigkeit, fondern auch der Form, die Schwer- 
ter unb Scifde der Prongegeit Metiteritüde Inappen, 
organiſchen Schmudes. Auf den Waffen des frübe- 
ten Griechentums, aus der myleniſchen Gräbern, 
inden ſich ſchon Löftlih eingelegte Ornamente und 
Geſtalten. Diele Freude am handfeiten Zierat der 
Behr und Waffen it geblieben durch das Mittelalter 
und die neueren Beiten in Europa und bei ben ſtul⸗ 
turvöllern Aſiens, 618 die unerbittlihen Anſprüche 
der heungen Kriegstechnik alle Zutat verbannt und 
nur der knappſten Zweckform Raum gelafſen haben, 
So iſt es & angen mit den Schußiwaffen, jo mit 
Hieb- und Außiwaffen, fo mit den Geſchützen (Wen- 


olk paden wird, hängt ab von ft 


IV. Rultur und Geiftesleben 


denbringende, völlerverbindende Fäden. Und fo ifi 
allerdings gerade fie vor anderen berufen, audh der: 
Gedanten des Weltfriedens, den fie für ihre Arbeir 
braucht, von ſich au? zu hegen und zu pflegen. 

fol fie und follen ihre Bertreter dabei feinen Uto⸗ 
pien nachjagen: eimen ewigen Frieden gibt es auch 
m Zuſun nicht, und das Nationale wird nie 
und foll nie verfhwinden dor dem Inter» 
nationalen, aud in ber Wiſſenſchaft nit. 


Philoſophie (Leipz. 1915), FJ. Winter, Die beutiche 
Archäologie feit 1870 in —* 
wenper Jahrbücher⸗ 1915, ‚1, ©. 860 - 90);: 

J. Bekker, Das Völk t ber Zukunft (Münd. 1915). 


v 


defin Boeheim, »Handbud; der Waffenkunde«, Leipz. 


1890; Erich Haenel, »Ulte Waffen«, Berl. 1913). 
In ſteter Wechſelwirlung mit den Waffen iſt aud) 


die Kriegstracht von alter8 Her zu mannigfachen 
wed- und Schmudformen ausgeftaltet worden. Die 
er und Helme des Wltertums, die Rüftungen 
des Mittelalters, die zerſchlitzten Wämſer, Hofen und 
Hlite der Landsknechte, Die Koller aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege und die lange Reihe der Uniformen 
von der bunten Fract des 17. und 18. Jahrhunderts 
bis zum ſchmuckloſen Feldgrau von heute ſpiegeln 
zugleich die Krie Sgebräudhe und die Geichmads- 
aniprüce ihrer Betten wieder. Bald Nachahmer, 
bald orbilder der bürgerlihen Männertradten, 
nd fie im Laufe der Entwidlung in vielen ſtatt⸗ 
lihen Bildfolgen und Werten beichrieben und ab- 
geöilbet worden —3 Kndtel,Uniformenkunde⸗, 
thenow 1890ff.; Derſelbe, ⸗Handbuch der Unifor⸗ 
menlunde«, —— 1806). 
- Die durch den Krieg ins Leben gerufenen Bauten 
bilden einen eigenen, weiten Abſchnitt der Bau- 
geſchichte. Die Nup- und Trußbauten erhoben fi) 
dur Baukunſt, folange ber geſunde Handwerksſinn 

r alten Meiſter alles Notwendige mit einem über⸗ 
ſchuß ſchöpferiſcher Arbeitsfreude zu umlleiden pflegte. 
Nicht nur die Burgen und Wehrtürme des Mitlel⸗ 
alters, fondern auch die Tore der Henaiffance, ja die 
mathematiſch berechneten Feſtungswerke der Barod- 
zeit, ſoweit ſie ſich erhalten haben oder in den vielen 
umſtändlichen Kupferwerlen abgebildet find, zeigen 
einen anfangs an fpäter bewußten Bug 
nad kraftvoller, großzügiger Mafjen- und Raum- 
bildung und werden nebenher belebt durch mancherlei 
gefälliges, ziervolles Beimert. Selbſt im ferien Ja- 
dan find die vielgeichoffigen Kaftelle der ein tigen 

ilfürften noch heute bie eindrucksvollſten Reſie der 
hunft Hat erft Die nanyeltige Gef hoßpotzhung eine ale 

erit die neuzeitige Geſchoßwi e aller- 
Inappeite, An zur völligen Unfichtbarfeit vereinfachte 
Bormengebung aufgezivungen ©. Piper, »Burgen: 
tunde«, 2. Aufl, Münd. 1905; B. Ebhardt, » Deutiche 
Burgen«, Berl.1899 ff. ; M. Jãhns, »Handbuch einer 
Gedichte des Kriegämwejend«, Leipz. 1880ff.). 

Den gleichen Ben dat der Bau der Kriegsſchiffe 
nehmen müſſen. Einit taten e8 bie hochbordigen 
Orlogſchiffe mit den weithin leuchtenden holzgeſchnitz⸗ 
ten Sallionen am Bug und ben bunten, vergoldeten 
Schnitzereien um die ter und Stückpforten den 
fröhlichſten Kauffahrern gleich. So kennen wir ſie 
aus den Seebildern der holändiſchen Maler und aus 
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4. Grabrelief des Dexlleos. 
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5. Kampf der Griechen und Perser. Vom sog. Alexandersarkophag aus Sidon. 


6. Gefecht zwischen römischen Truppen und Dakern. Von der Trajanssäule in Rom. 


Aus Cichorlus, Die Rellefs der Trajansshule (0. Reimer, Berlin). 
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Jeſſen: Krieg und bildende Kunit 


den Modellen, die fi in unferen Hanſeſtädten er- 
Halten haben. Im ſchärfſten Gegenfat dazu iſt das 
Panzerſchiff des 19. und 20. Jahrhunderts von Nah 
zehnt zu Sahrzehnt glatter, niedriger, ſchmuckloſer, un⸗ 
farbigergeworben. Und doch, obwohl ohne jede Spur 
entbebrlihen Zierats, ift e8 unter der rechnenden, 
mwägenden und geitaltenden Arbeit ber heutigen Kon» 
ſtrulteure zu einem Kunſtwerk der Umrifje und Maſſen 

eworden, zu einem in ſich vollendeten Ausdruck der 

eweglichkeit und Wehrhaftigkeit (Korvettenlapitän 
Albert Scheibe in: »Der Verkehr, Jahrbuch des deut⸗ 
fchen Werkbundese«, Siena 1914). 

Umgelehrt find die Kafernen aus den nüchter⸗ 
nen, wenngleich oft nicht unſchönen Nutzbauten des 
18. Jahrhunderts und den beitenfall3 völlig kunſt⸗ 
Iofen, nteift aber romantisch aufgepugten Stilverſu⸗ 
chen des 19. Jahrhunderts im jüngften Deutichland 
dur eine immer Eunftwilligere Garnifonbauper- 
waltung zu Wohngebäuden im beten Sinne gewor- 
den, nad —— em Grundplan, oft aus Ein⸗ 
zelgebäuden, zu eindrucksvollen Maſſen gruppiert, 
bier und damit anfprehendem Schmud; im Inneren 
find befonders die Speiſeräume nad) den Anſprüchen 
der neuen Innenkunſt beicheiden und oft farbenfrod 
ausgeftaltet. Man ee fih gejagt, daB die Kaſerne 
dem Soldaten eine Heimat werden folle und deshalb 
auch zu ſeinem Auge und Herzen ſprechen müſſe; ſolche 
Huge Fürſorge wird ſich nach den: Kriege erweitern 
und vertiefen. (Beifpiele neuer Kaſernen aus Kann⸗ 
ftatt, Straßturg Münden, Regensburg in ben Zeit⸗ 
ſchriften: » Der aumeilers, Sahrg 1910; »Moderne 
Bauformen«, 1910; »Delorative it«, 1911). 

Der jegige Krieg hat in Deutihland ein ſcheinbar 
fernliegendes, unerwarteted Nebenergebni fir die 
Handwerkskunſt gezeitigt. Bei der Fürſorge für 
die Berwundeten und Kriegsverletzten in ben Laza⸗ 
retten und Heilftätten hat man Die ernfte Handarbeit 
nicht nur als enäligung eingeführt; man hat die 
Beichädigten auch in Werkftätten an gediegene gunb- 
wertstätigteit geftellt, um möglichft aud) die Behin- 
derten ihrem Berufe zu erhalten. Dabei haben an 
mehreren Orten tatlräftige Künſtler alte und heutige 
Techniken des Kunfthandimwerk3 im Intereſſe und mit 
Hilfe der Krieger zu neuen Uufgaben und Formen 
geiteigert, filr bie wir dem Kriege als Unreger ver- 


pflichtet bleiben werden (in den Technifchen Lehr⸗ 


anſtalten zu Offenbach u. a. O. 

3 Wert bald des Baulünftlers, bald des Bild⸗ 
hauers, inmitten. zwiſchen Bwedaufgabe und freier 
Kunſt, entitehen im Berfolg der Kriege die Grab⸗ 
mäler und Denkmäler der Gefallenen und der 
Steger in zahllofen Ubitufungen. Solange die Für⸗ 
ften mit vaterlandälofen Söldnern oder widerwillig 
außgehobenen Landeskindern ihre Kriege führten, 
find die GBrabjtätten des gemeinen Mannes ohne 
Beiden und Kamen geblieben; er wurde auf der 
Walitatt oder am Wegrain verfharrt, und fein Ge 
dächtnis war mit ihm verweht. Nur der fiegreiche 
Herricher ſetzte ſich felber fein Gedächtnismal, wie 
die Pharaonen in den Byramiden, oder wurde von 
feinem dankbaren Volke geehrt. Selbit die freien 
Städte der italieniſchen Renatffance Haben nicht ihren 
Kriegern, fondern den Unternehmern, den Söldner- 
führern, Denkmäler von ewigem Wert errichtet: 
Padua dem Gattamelata, Benedig dem Colleoni. 
Unders im Zeitalter ber Vollskriege. Die Freimilli- 
gem und Landwehrmänner der deutjchen Freiheits⸗ 

riege und die Opfer unferer Einheitskämpfe find 
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nad Möglichkeit an würbiger Stätte gebettet wor- 
den, auf den Dorffriedhöfen oder nahe der Gefechts⸗ 
ftätte in befonderen Umfriedungen, die Mannfchaf- 
ten oft nur im Mafiengrab, die Offiziere einzeln, 
häufig Freund und Feind verföhnt nebeneinander, 
wo es fich machen ließ, unter hölzernen Grabkreuzen 
oder ſchlichten Steinen; inmitten fteht mö en ein 
emeinjames Denkmal. Es gibt aus den —* eits⸗ 
riegen, 3. B. in Schleſien, einige noch heute vorbild⸗ 
liche Anlagen; weniger anſpruchslos, ja oft leider auf⸗ 
dringlich find die ardhiteltoniiden Prunkmäler nad) 
1870. Auch im jetzigen Kriege ſprechen die zahlloſen 
Gräber, die in Oft und Weſt die Kameraden den ſa⸗ 
meraden mit den einfachſten Mitteln herrichten und 
ſchmücken, meift mehr zu Herz und Sinn als die leider 
nicht feltenen, wohlgemeinten Berfuche, durch zufäl- 
fige Hilfskräfte Hinter der Front koſtſpieligere Male 
modellieren oder meißeln zu laffen. Der Gefahr, 
daß hier bei aller Pietät der gute Geſchmack der Deut- 
ſchen bloßgejtellt werde, fuchen verfchiedene einfich- 
tige Stellen zu begegnen. Man bat eine Reihe von 
ahnſchriften gefchrieben, Wettbewerbe für geſchmack⸗ 
volle Brabzeichen veranlaßt, die en be hen 
und Heimatjchugverbände aufgerufen. Bon ber ſtädti⸗ 
ſchen Kunſthalle in Mannheim geht eine umfafjende 
Wanderaugjtellung aus. Bor allen bat ſich die 
Heeresverwaltung der wichtigen Muigape angenom⸗ 
men und berufene Baulünitler und Bildhauer ent- 
fendet, um das Vorhandene zu begutachten und in 
ſachgemäßer, möglichſt fehlichter Weile mit boden⸗ 
tändigen Mitteln zu etwas Dauerndem zu geitalten. 
13 erite find mit einem friſch anregenden Wert 
(»Soldatengräber und Kriegäbentmäler«, Wien 1915) 
die künſtleriſchen Kräfte Oſterreichs auf dem Plan 
gewefen. Un Vorbildern aus älterer Zeit fehlt es 
nit. Unter den köftlichen Grabitelen des alten 
Athen gibt es ergreifende Gedächtnisbilder gefallener 
Krieger, zu Pferd und zu Fuß, im —* und im 
—*— der Ihrigen, auch ein jugendliches Opfer des 
Seekrieges auf ſeinem Fahrzeug. Als markige Per⸗ 
ſönlichkeiten her die —*8 Ritter auf den 
vielen deutfchen Steinplatten in den Sirchen bes 
Mittelalters; auch Ihöne Tafeln [nden ſich mitNamen, 
Wappen und ſchlichten Zeichen der Wehrhaften. Bor 
den Haffiihen Wandgräbern der italieniichen Re⸗ 
naiſſance ericheint bismeilen der Berjtorbene wie ein 
Held auf ftolzem Roffe. Prunkvoll find die Ehren- 
male, beſcheiden die Schriftfteine der Barodkeit. Zu 
eigenen, jtrengen, ſtillen Typen bat die Hafftzterende 
Zeit un 18N0 gerade die Denliteine von Offizieren 
auf den deutfcheri Friedhöfen geformt. Und nad) trü- 
ben Jahrzehnten der Unkunſt weiſt die entjchloffene 
Reform der neuen deutfchen Friedhofskunſt auch dent 
Friegergrab zuverläffige Wege au gebiegener Kunft. 
Die Dentmäler für Krieg Steg dagegen 
wünſchen wir heute bis zu gelegener Beit, mindeſtens 
bis nad) dem Frieden, ja bis zur vollen, tiefen Selbit- 
befinnung des ganzen Volles zurückgeſtellt. Wir 
haben erlebt, wie die begeiiterte, aber libereilte Denk⸗ 
malswut feit den 1870er Jahren faft nichts bleibend 
Gutes, dagegen eine Fülle hohlen Phraſenſchwalls 
geaeugt hat. Selbſt der ungeheure Aufwand der 
tejendentmäler tft meift ohne Nuten für die Kunft 
vertan worden. Man beherzige das ernite Wort aus 
dem Schühengraben: »Gebt unferen Hinterbliebenen, 
ben Opfern des Krieges, nicht Steine ftatt Brot.« 
Dam jollte bedenken, daß auch in den langen Jahr⸗ 
hunderten früherer Kunft nur wenige wahrhaft denl- 
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würdige Wahrzeichen des Heldentums entitanden 
find, wie etwa der Löwe vom Schlachtfeld zu Chä⸗ 
roneia, bie Grüber der Scaliger in Berona, das Rei- 
teritandbild des Großen Kurfürſten, Thorwaldſens 
Löwe in Luzern, der Triumphbogen Napoleons in 
Bari. Beiteller und Künjtler müffen einer des 
anderen mert fein. Was int heutigen Deutichland in 
ber Hajt ber Kriegszeit von unverantwortlichen Kräf⸗ 
tert vorgejchlagen und leider zum Zeil unter dent 
Schutze der Wohltätigleit ausgeführt worden tt, be⸗ 
ſonders die benagelten Riefenitatuen in den größeren 
Städten, find Warnungsmale, die als ſolche weithin 
wirken follten (Werner Lindner, » Denkmäler für un⸗ 
jere Krieger⸗, Mind). 1915; »Kriegergrabzeichen und 
Gedenttafeln«, Stuttgart 1915; »Deutiche Krieger- 
gräber«, München 1916). 

Dentmünzen auf Helden, Schlachten, Belage- 
rungen, Friedensſchlüſſe gibt es in Italien feit dent 
15. Sabrgundert, in Norden feit dem 16. voll kböſt⸗ 
licher Kunit, teild zum Undenlen an weltbewwegende 
Unläfje, an den Weitfäliiden Frieden, die Türken⸗ 
belagerung Wiens, die Siege Friedrichs des Großen, 
teil als amtliche Künder füritliden Ruhmes, wie die 
Medaillenfolgen Ludwigs XIV. und Napoleons I. 
Noch fehlt es an folder Kunſt in den bisherigen 
Siegestalern bes neuen Deutichen Reiches. Der Welt- 
frieg bat bei und neben einigen ausſichtsvollen Ver⸗ 

fuchen auch unreife Stüntpereien gejeitigt; erit wenn 
bie Tüchtigen aus dem Felde heimgekehrt jein werden, 
wird es fich enticheiden, ob wir dieſes Mal reif dazu 
find, Würdiges und Bleibendes zu ſchaffen (Herd. 
Friedensburg, »Die Münze in der Kulturgefchichte«, 
Berl. 1909; Julius Leiſching in »Kunſt und Kunſt⸗ 
handwerke, Wien 1915, Heft 12). 

Die bildlihen Daritellungen kriegeriſcher 
Ereigniſſe find ini Laufe der 
aus jehr wechſelnden Anläſſen entitanden. In 
älteiten Zeiten haben jie, wie die Denkmäler, den 
ausgeiprochenen Zived, den Ruhm der Taten, meiſt 
die Siege des Herrſchers, der Nachwelt zu verkiimden, 
fo die wortreichen Relief3 an den Gedächtnistem⸗ 
peln und Königspaläjten Agyptens und Aſſyriens, 
jo bie Gemälde und Kupferitichreihen Ludwigs XIV. 
und feiner Rachahıner, fo noch heute die von den 
Regimentern ler u Schlachtenbilder. Sie alle 
itelen den Künitler vor die undankbare, meilt un⸗ 
1ö3bare Uufgabe, ein beſtimmtes Gefchehnid, das er 
felber nicht gejehen bat, nad) Belöhreibungen fo dar⸗ 
zuitellen, bob die Seitalten des Fürſten, der Führer 

oder fonjtiger Teilnehmer in das beiondere Licht per- 
ſönlichen — gerückt werden. Das läßt ſich 
faſt ausnahmslos nur auf Koſten der inneren Wahr⸗ 
heit des Vorganges und des künſtleriſchen Bildwertes 
erreichen, ſo daß mit allen ſolchen Repräfentationd« 
werten für die Kunſt von Kriege nicht viel gewon⸗ 
nen ilt. Se treuer die Überlieferung, um jo aus⸗ 
ſichtsloſer der Kunftwert. Einen zweiten Antrieb 
bildet der Wunſch ber Zeitgenofjen, das Tatjächliche 
der kriegeriſchen Ereignifje im Bilde vor fich zu jehen: 
ihm dienen feit Erfindung des Holzſchnittes und des 
Kupferjtiches die Flugblätter, Bilderfolgen und illu⸗ 
itrierten geitungen. Auch Bier iſt, ſchon wegen der 
Halt des Schaffens, auf ein reines Kunftwert jelten zu 
boffen. Zu freier Kunſt erhebt fi das Bild vom 
Kriege erſt dort, wo der Künitler feinen großen Stoff 
innerlid) frei gegenüberjteht, wo er aus eigenem Er- 
leben oder aus perſönlicher Begeilterung für feinen 
Helden jein ganzes Ich einſetzt, oder dort, wo ber 


enſchheitsgeſchichte g 
den 
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Nachklang heldenhafter Vollskämpfe in der ganzen 
Kunſt eines begnadeten Volkes forttönt, mie in der 
heroiſchen Kampfesbildern der griechiſchen PBlaitif. 
Die reiche Fülle der Möglichkeiten und Ergebnifje ver- 
langt eine kurze Überjicht in geichichtlicher Folge (Al⸗ 
fred Steiniger und Wilheln Michel, »Der Krieg in 
Bildern«, Münch. 1912; Konrad Eicher, »Kunit, 
Krieg und Kriegere, Zürcher Kunftgefellichaft, -Reu- 
jabröblatte 1915). ' 
den Monardien der frühen Mittelmeerfultur 
beſtimmte der König bie Kriege und bie Bilder von 
den Söriegen. Der Bürger des alten Agyptens lieh 
ich nicht mit Wehr und Waffen beitatten; er wollte 
auf der Todesreile nur von den Beitalten und Ge- 
räten jeines friedfertigen Lebens begleitet fein; es iſt 
eine ſeltene Ausnahme, wenn unter den Grabbei- 
aben ſich einmal eine Holzgefhhnigte Schar von 
ogenihüßen und Speerträgenn findet. Selbit die 
umſtändlichen Schladhtenbilder der Pharaonen jind 
im wejentlichen auf das vergleichſsweiſe kurze Helden- 
geitalter der großen Eroberer beſchränkt, die Zeit des 
euen Reiches, der zweiten thebaiſchen Epoche. Da 
jtehen in den flachen Relief? an den Wänden der 
Tempel und Torbauten Setho8 L und Ramfes I. 
mit Bogen oder Wurfipieß auf dent Streitivagen, 
riefengroß im Vergleich zu ben jtreng geordneten 
Reihen ihrer eigenen Krieger und zu ben Feinden aus 
Aſien oder Afrika, die in wildem Gewimmel vor dent 
Sieger fliehen, über das Feld oder durch den Fluß, 
oder ihre Wälle und Türme gegen den Anſturm ber 
Belagerer verteidigen. Obwohl im einzelnen jicher 
uniffen und in ihrer Eigenart oft ſcharf gekenn⸗ 
eichnet, pflegen diefe Mafjen doch nur ſchematiſch 
Kidenkaft gereibt zu fein, ohne Raunı und Tiefen- 
wirkung, ohne daß ein Ganzes, ein Bild der Schlacht 
ewonnen wäre. Es bleiben Chroniken im Dekora- 
— (Lepſius, »Dentmäler aus ee Berl. 
1849 ff., Bd. 3 und 4). Auch die Schladhtenbilder 
der Aſſyrer auf den Gips. und Kalklſteinplatten, 
mit denen einjt die Baläjte der kriegs⸗ und fienes- 
ermohnten Könige belegt waren (jet meilt in den 
jeen von London und Bartd), dienen dent Ruhm 
bes Herrſchers und feiner Feldherren. Ohne Maß⸗ 
verhaältniſſe und Raumgeſtaltung ſchildern ſie die Feld⸗ 
ſchlachten und zahlreiche Belagerungen mit dem ein⸗ 


dringlichen Blick für mancherlei Einzelheiten der Tier⸗ 


geitalten und der Männertracht, ber auch die benach⸗ 
arten ruhmredigen Jagdabenteuer der Herricher ung 
wert macht. Bereinzelt Haben fich ſchon aus den frühe⸗ 
jten Reihen Mejopotamiend unbeholfene Schlachten- 
bilder erhalten; das Relief auf der ſog. Geieritele bes 
Königs Eannatunt, auf etwa 8000 v. Chr. geſchätzt, 
kann als das älteſte Kriegsbild der Kunjtgeichichte 
gelten (Paterſon, ⸗Assyrian sculptures«, —** 
1907; Bruno Meißner, »Grundzüge der babyloni⸗ 
ſchen und aſſyriſchen Plaſtik«, Leipz. 1915). 

Zu unvergleichlicher Freiheit des Gehaltes und 
der Form hat ſich das Bild von Kampf und Krieg 
durch die wunderbare Geſtaltungskraft der griedt- 
Then Kunſt erhoben. Wie das Leben des hellenifchen 
Mannes früher und beiter Zeit in den ſchweren 


Kämpfen für die Heimat und in ernſtem Wettſtreit 
mit den Volksgenoſſen feinen tiefiten Inhalt fand, 


wie in den Liedern der Sänger die Heldentaten der 
nen, Ahnen allen übrigen Geſchehniſſen voran- 
tanden, fo waren unter den Bildern von Göttern 
und Menſchen, auf den bemalten Bajen wie im pla- 
ſtiſchen Schmud der Tempel und, ſoweit wir wifjen. 
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in den einjtigen Wandgemälden der Kampf und bie 
. Zurüftung zum Kampfe lange der beliebtejte Bor- 
wurf. In allen Bandlungen ber Gefähzeichnung, von 
ber geometrifchen Gebundenheit der Frühen Funde vont 
Dipylon zu Athen bis zum freien Stil der reifiten 


Kunſt, hat der Krieger, fet er Bott oder Heros oder ein © 


Lebender, das erſte Wort, beim Wagenrennen, beim 
Wettlauf, bein Anlegen der Wehr oder beim Abſchied 
von den Seinen, in der Schlacht und in heroiichen 
Einzellämpfen; neben den Männergeitalten kämpfen 
die Amazonen, die Kentauren, Die Giganten. Die jtolze 
Gefinnung, die den Hellenen zum Widerſtand gegen 
das Perferreich jtärkte, ſprach fich vor und vollendo nach 
dem Siege in zahllofen Kampfesbildern an erhabener 
Stelle aus. So wird gelämpft vor Athena inı Giebel 
des Tempels von Agina, jo am Schatzhaus der Knibier 
in Delphi, fo auf den wilbbewegten riefen am Nile- 
tempel der Akropolis, fo in Bhigaleta, am Maufoleunt 
von Halilarnaß, fo am Nereidendenkmal von Xanthos 
und am Dynaſtengrab von Gjöplbaſchi in Lykien, fo 
auf berühmten Sartophagen und an anderen Stellen. 
Gegenſtändlich alles ins Göttliche und Heroiſche er- 
hoben, künſtleriſch aus den unmittelbariten Eindrüden 
des Lebens gehaltet, eine völkiſche Kunſt vom Kriege, 
wie fte Die Welt bisher nur einmal gejehen hat. Die 
heroiſche Yorm wirft nach bis in bie ameniſchen 
Bildwerle aus den Gallierkriegen. Wie bie Hiſtorien⸗ 
malerei die Öroßtaten Alexanders zu gleichwertiger 
Kunſt gejteigert hatte, ſpüren wir an dem berühmten 
Mofatlgemälde aus: Pompeji, dem Stege bei Iſſos. 

Vom Heroifchen zum Geſchichtlichen, das ift der 
vom griehiihen zum romiſchen Shladtenbilb. 
Es erſcheint lediglih an Ruhmesbauten der Kaiſer, 
an den bekannten Triumphbogen und Ehrenſäulen, 
nicht ein freies Kunſtwerk, ſondern in der engen Ab⸗ 
fit, Ereigniffe in tunlichiter hiſtoriſcher Treue ab⸗ 
zubilden, mehr auf den Sieg al3 auf den Kampf, mehr 
auf die äußerliche Wirklichkeit als auf dieinnere Wahr- 
heit gerichtet. Als Geſchichtsquellen unerfeglich, tragen 
dieſe überfüllten Relief zur künftlerifchen Löſung des 
Problems Kriegsbild mw bei (Baumgarten, Po⸗ 
land und Wagner, »Die hellenifche Kultur«, 8. Aufl, 
Leipz. 1918; Diejelben, »Die belleniftiich- römifche 
Kultur«, daf. 1913). 

Das Mittelalter. Was gäben wir Deutichen 
Darum, wenn die „germanifgen Heldenzeiten, bie 
Nömerlämpfe, Die Wanderungen, die Wehrſchlachten 
der Dttonen, in Bildern überliefert wären! Wber als 
unfere Vorfahren in die Weltgeſchichte eintraten, 
lebten ſie noch bildlos; und der Borftellungsfreis des 
Chriftentums brachte ihnen zwar einige ftreitbare 
Heilige, blutige Martern mit Henkersknechten und 
entlegene Schlachtberichte aus dem Alten Teſtamente, 
die Heildgefhichte jelber aber bot feinen Anlaß zur 
Daritellung ernjten Männerlampfes. So ſchweigen 
für uns die Mofaifen, die Wandgemälde, die Glas⸗ 
feniter. Nur eine Nadelarbeit, der lange, geitidte 
Fries mit dem Zuge der Normannen nad) England, 
jest in Bayeux, gibt uns wirflichleitSgetreue Geſtal⸗ 
ten von Kämpfern, Rittern und Knappen, wie fie 
bald darauf auf den Kreuzzügen nad) Oſten zogen. 
Friſcher lebt vor unferen Augen die Tradıt des ein- 
zelnen Ritters, feine Rüftung für Krieg und Turnier, 
durch die Grabſteine und Siegel. Allmählich treten 

entalte oder gezeichnete Bilder in den Handſchriften 
—* vereinzelt in romaniſcher Zeit, wie in dem 
Hortus deliciarum der umſichtigen Abtiſſin Herrad 
von Landsberg, ergiebiger im 14. Jahrhundert als 
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Erläuterung von Zeitſchilderungen (die Romfahrt 
Kaiſer Heinrichs vr in dem fogenannten Kodex des 
Erzbiſchofs Balduin u. a.), mit breiten Behagen im 
15. Jahrhundert in den meiſt burgundifchen und 
franzöſiſchen Prachtwerlen, Ehroniten, Romanen, 
en, darin im Koftiim der Gegenwart Ritter- 
ſchlachten aller Art, mit wachſender Herriähaft über 
den Raum, die Landſchaft, das Schlachtfeld, die 
Veltungen und über die dichten Haufen ber Kämpfer. 
Tatſachen aus dem Kriegsleben wurden wohl auch 
aus Freude am einzelnen feitgehalten, wie in bem 
Hausbuch des Fürjten von Wolfegg. Schlachtenbilder 
ins Große zu übertragen, gelingt der Zeit noch nicht, 
wie die flämiſch⸗burgundiſchen Wandieppiche lehren. 
Um die Wende vom Wittelalter zur Neu- 
peit padt die allfeitig umfchauende Vollskunſt ber 
eutihen Stecher und Holzfchneider auch das Kriegs⸗ 
leben ſieghaft an. Feldzüge, Schlachten, Lagerleben, 
Schiffe u. a. erſcheinen, perſönlich aufgefaßt, in Sti- 
hen bes Iſrael von Medenem (Judith), aus Schon- 
auers Werkſtatt (Jakobsſchlacht), von unbelannter 
* (der Schwa entrien) uſw. Diefe Welt weitete 
& im Werk der großen deutſchen Zeichner und Ma- 
ler. Noch lebt das lebte Rittertum, fiegreicher im 
Kampfipiel als in den Schlacdhten. Beherrichend aber 
Drängen fich die Landsknechte vor, die vollstümlichen 
Genoffen der keden Künijtleriugend, in ihrem phan- 
taftifchen Sufaug, mit wallenden Bannern, auch bei 
Ioderem Tun oder den mahnenden Tod zur Seite. 
Kür alle Darſtellungen ritterlihen und landsknech⸗ 
tiichen Weſens bat der große Kriegäliebhaber Kaijer 
Marz voll romantiiher Ruhmfucht gm ende Auf⸗ 
träge gegeben, ben Theuerdanl, den Weißkunig, die 
Ehrenpforte, den Triumphzug, Glasfeniterfolgen, 
Fresken, die Reliefs feines Grabmals in Innsbruck. 
Der Landsknecht hält jebt auf Hundert Jahre hinaus 
die Wacht auf den Wappenfcheiben der Schweiz. Einige 
übervolle Schladtenbilder antiken Borwurfes und 
Teppichfolgen mit den Taten Kaijer Karls V. ſuchen, 
freilich vergebens, den Weg zum Monuntentalen. Un 
alledenı haben neben den großen Meiſtern die vielen 
itarlen Talente teil, Zeichner, Stecher und Maler, die 
Wechtlinm. Altdorfer, Huber, Jörg Breu, Feſelen, Urs 
Graf, Nikolaus Manuel u. a. Dürer beobachtet Lands⸗ 
knechte, Ritter und Geſchütze und geitaltet in den Rei⸗ 
tern der Upolalypfe das graufige Bild des Krieges, 
in dent »Ritter trog Tod und Teufel«e das deal des 
mannbaften Streiter3; Hans Holbein zeichnet das er- 
ſchütternde Tobesbild des Ritters und weiß ald Führer 
zur Monumentalität den Kampf der Landsknechte, 
den Haufen und bie einzelnen, ind Grobe zu zwingen, 
auch hierin den Italtenern ebenbürtig. 
um monuntentalen Kriegsbild bat indefjen auch 
biettalienifche Renaiffance nur einzelne Anfäbe 
eihaffen: Simone Martini im Rathaus zu Siena, 
aolo Vccello auf vier Tafelbildern für die Medici, 
ionardo und Michelangelo in den beiden Kartons 
ür das Rathaus von Ylorenz, Raffael in der Kon⸗ 
tantinsſchlacht, Tizian in einen Bilde für den 
Dogenpalaft, Tintoretto in dem Gemälde der Er» 
oberung von Parnıa, endlich die Nachfolger, Vaſari 
u. a, in ihrer Manieriftenart. Allein nicht das Volk, 
fondern die Stadthäupter und die Fürften führten 
die Kriege; fo lonnten wohl gelegentliche Einzelwerle 
und Bildniffe der Führer, nicht aber eine Vollskunſt 
dont Kriege entiteben. 
Neue Anſprüche führte der Dreißigjährige 
Krieg herauf. Das Boll verlangte nad) Neuigfeiten, 
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nad) > Zeitungen in Wort und Bild. Dem lamen 
unternehmende Kupferſtecher entgegen dur Flug⸗ 
blätter aller Urt, allen voran unjer Mathias Merian 
von Frankfurt, behend, nicht ungeſchickt, aber doch 
mehr auf die Tatſachen, das Gelände, bie Bildniſſe 
und die jest beginnenden Uniformen bedacht al3 auf 
die künſtleriſche Geitaltung. Zweitens fanden bie 
aufregenden Greuelumd Leiden der graufigen Zeit ihre 
Abnehmer und ihre Künftler. Was Jacques Callot 
eiftreich begonnen hatte, haben fpäter Romain be 
5 und andere fortgeſetzt, z. B. die Franzoſen⸗ 
in Belgien 1672 und 1673. Drittens ſtellt 


reu 
Be wilde Romantik des Soldatenlebend und der 


Reiterfämpfe ein eigenes Geſchlecht von Schlachten- 
malern auf ben Blan, verwegene Söhne bed Welt- 
trieges, bewegliche Schilderer und zum Teil beitellte 
Ruhmeskünder der Kriegstaten Ludwigs XIV., des 
Prinzen Eugen, Karls XIL, unter Italienern der wild» 
romantiihe Salvator Roſa, unter Niederländern, 
Franzoſen und Deutichen Jacques Courtois genannt 
Bourguignon, Untoine François van ber Meulen, 
die Familie Augendad u. a. Auch ihre Gemälde 
und Stiche find beitellte Urbeit, der Fürſt oder Feld⸗ 
herr hoch zu Roß im Bordergrunde, die Schlachtord⸗ 
nung des Giegerd vorſchriftsmäßig aufgeitellt, Die 
Ortſchaften, Lager, Feſtungen Iandlartenhaft getreu; 
es iſt zu bewundern, daß unter alledem die Bildwir⸗ 
fung nicht noch mehr gelitten Hat. Das Soldaten⸗ 
tum im Frieden erjcheint in mannigfacher Geſtalt 
auf den Gemälden ber Holländer (Wouvermanu.a.); 
bier wird auch die Seeſchlacht zum eritenmal künſt⸗ 
lerifch bezwungen; und Doc hebt aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert ald wahrhaft Hiftorifches Kriegsbild Velas- 
quez’ Übergabe von Breda faſt allein neben den hin⸗ 
reigenden 3 antafien von Kampfgewühl und Kriegs- 
getümmel, die in niemals wiederholter Geitaltenfülle 
aus Rubens Feuergetft gequollen find. 
Der große Friedrich, von armieligen deutſch 
Künftlern umgeben und gleichgültig gegen feinen 
Ruhm, hat erit zwei Menſchenalter nach ſeinem Tode 
jenen Berkünder gefunden. Eine neue Zeit ber 
Kriegsgeſtaltung brach an, als Napoleon alle BöL- 
fer und Boltsihidhten Europas in das Joch feiner 
unabläffigen Kämpfe zwang. Aus perſönlicher Nei- 
gung und ftaatlihem Gebot auf laute Berherrlihung 
bedacht, Hat er felber die politiihen und kriegeriſchen 
Haupt- und Staatsaktionen in den Riefengemälden 
der David, Baron de Gros und anderer Starter Ta- 
lente feithalten laffen und durch feine Taten au 
freiwillige Geitalter begeiltert, als frifchejte nicht die 
unmittelbaren Zeitgenofjen, wie etwa Carle Bernet, 
den Schilderer der italieniſchen Kämpfe von 1800, 
fondern die jüngere Weneration, in deren Yugend 
die große beitimmend bineingefpielt hatte, die 
Sericault, Delacroig u. a. Horace Vernet, Eharlet, 
Raffet haben, vorzugsweiſe in ihren Gteingeihnums- 
en, die eigentliche Ruhmesgeſchichte des Kaiſers und 
Feiner Soldaten geichrieben. Die ergreifende Kebrfeite 
hat, größer als alle Beitgenofjen, 
feinen Desastros de la guerra 
Dit den Friedensküniten des ‚ mit Dichtung 
und Mufit, Heichäftigt, haben bie Deutſchen an ber 
bildlichen Geitaltung der kriegeriſchen Zeitgeſchicht 


anciseo Goya in 
ichnet. 


ichte 
ſelbſt für ihre eigenen Großtaten nur beſcheidenen Un- b 


teil genommen. Die Freiheitskriege trafen die 
deutſche Kunſt gänzlich unvorbereitet, halb anf dürf- 
tige —— halb auf antikes Pathos ein- 
geitellt. Einzelne biedere Beobachter haben bie felt- 


IV. Kultur und Geiftesleben 


famen Geftalten der flüchtenden Franzofen und nach⸗ 
rüdenden Kofafen feitgehalten, mehr aus Neugier als 
aus Seitaltungsdrang; der unermübliche Joh. Adam 
Klein bat neben feinen Landſchaften und Fuhrwerken 
auch das Militär der Zeit vadiert; einen ficheren Ge⸗ 
italter, der zu Großem befähigt war, haben wir in 
Albrecht Adam befeifen, deſſen Zeichnungen aus 
Napoleons Kuffenfelbaug Menden und Landihaft 
mit feltener Kunst in Einklang zu fegen wiſſen. 

Die Stinmung der großen Beit iſt nicht den zeit- 
geſchichtlichen Darftellungen, fondern der rüdwärts- 

erichteten ee (Cornelius u. a.) und der 
Denkmaläpla tik (Rauch u. a.) zugute gekommen. 

Doh dürfen wir aud ben GReifter der deutſchen 
Kunst vom Kriege, Udolf Menzel, al einen Sohn 
der freiheitälänmpfe Preußens aniprechen. 1815 ge- 
boren, in Schtefien unter begeiſterndem Nachhall der 
Heldenzeit erwachſen, ſchon als Einundzwanztgjähri- 
ger in der ergreifenden Steinzeichnung » Biltoria« ein 
unvergleichlicher Geftalter ber fechtenden, fiegenden, 
iterbenden Landwehr, bat er, auf einevergangene Zeit 

ewendet und doch aus ureigenitem, gegenwaͤrtigſtem 

vieben heraus, feinen Helden Friedrich den Großen 
und das Helbentum der Seinen bingeitellt wie nie 
ein Meijter vor ihm und nad) ihn, ganz groß auch) 
in dem beicheidenen Maßitab, wie ihn die ie 
geboten, die Holzichnitte zu Kuglers »Geſchichte Frieb- 
rih8 des Großen« und die Illuſtrationen zu ben 
Werlen des Königs. Herrlicher Beitalter bleibt erfelbit 
bei einer ſcheinbar hoffnungslos teodenen Aufgabe, 
dem Steindrudwert über die Unifornıen ber > e 
Friedrichs des Großen«, Geſtalter bes vollen maleri- 
ſchen Eindruds in feinem einzigen Schlachtgemälde, 
dem nächtlichen Überfall von Hochkirch, dein WReifter- 
werke ber Kriegsmalerei aller Zeiten. 

Menzels Beifptel lehrt, wie in ber Kunſt die Per⸗ 
ſönlichkeit, nicht die Zeitrichtung entſcheidet. Wir 
haben aus der langen Geſchichte des 19. Sahrhun- 
derts feine Schladtenkunft, die wir ihm gleich 
lönnten an Form und Seele. Die wohlgeſchulten 
Franzoſen haben für das Hiſtoriſche Mufeum in Ber- 
ſailles alleriet Geſchehniſſe der Königszeiten und des 
zweiten Saiferreihes ohne fünftlerifchen Gewinn ge- 
malt. Dann machte ſich Meifjonnier, ein Virtuos 
der Tatfächlichkeit, zum beliebten Verherrlicher Napo⸗ 
leons J. Die Schlachtenmaler des Krieges von 1870, 
die Detaille und de Neuville, find feine Erben an 
Geſchick der Technik und der vſition, aber auch 
an tendenziöfer Unſachlichkeit. chauviniſtiſche 
Lyril bleibt ihr inneriter Antrieb. Bor andern Aus⸗ 
ländern iſt ber einſt berühmte Ruſſe Wereſchtſchagin 
mehr um der abſonderlichen Vorwürfe als um der 
Kuuſt willen zu nennen. Leider iſt aud) un den deut⸗ 
ſchen Geſtaltern unſerer großen Einheitskriege nicht 
viel zu loben. Zwingende maleriſche Begabungen ſind 
ſelten geweſen. Als Kriegsteilnehmer hat Louis Ko⸗ 
litz ſelbſterlebte Stimmungen eindrucksvoll au —5— 
Der lebendigſte Schilderer der gewaltigen, bunten 
Reiterangriffe iſt Franz Adam geweſen, der Sohn des 
einſtigen Darſtellers der Freieitölriege, neben om als 
gedner für illuftrierte Zeitungen fein Bruder Eugen. 

leibtreu, Hünten u. a. haben ſich redlich ‚gerlagt um 
die ſogenannten hiſtoriſchen Momente, na 
ege en auf den Schlachtfelde u. dgl., bei denen 
der Zwang des Borganges zumeiſt die Lünftleriiche 
Freiheit ausichließt, deren der Sdjlachtenmaler bei 
feiner ohnehin fo ſchwierigen Aufgabe nicht entbehren 
kann. Hier liegt auch das Hemmmis für bie zahlrei- 
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hen Regimentsbilder, um bie ſich Röchling u. a. mi 
Bem Ernft bemüht Haben. Die bekannten Ge- 
Phichtebilber U. v. Werner8 werden mehr um ihres 
Gegenſtandes willen und vielleicht wegen der unbe- 
kummerten Sicherheit des Vortrages denn als Minit- 
leriſche Ergebnifje für die Kunst vom Sriege dauern. 
An ſolchen find auch die langen Friedensjahre arm 
eblieben, ſchon weil e8 an Aufträgen zu freier Ge⸗ 
Haltung gefehlt hat. Statt eines groben, einheitlichen 
Wollend nur vereinzelte Kräfte, oft nur vereinzelte 
Werke. Kampf und Soldatenleben, bald im Sinne der 


Geſchichtsmalerei aufgefaßt (Rocholl, Speyer u. a.), Bil 


bald rückſchauend, etwa auf die Freiheitätriege (R. 
d. Haug), bald mehr maleriih im Sinne neuerer 
ae Ceuomig Putz, U Deufier, Wilhelm 
reuer u. a.), friſche Schilderer voll fröhlicher Ma- 
. növerftimmung (Angelo Sant u. a.), ein talentvoller 
Satiriker (Ed. önh). Bon unjeren Stiliften Hin und 
wieder eine Allegorie oder ſymboliſche Ausdeutung bed 
Krieges: Bödkin, Klinger, Stud u.a. Die ſtärkſten 
Herotfierungen friegerifcher Taten nicht im Reich, ſon⸗ 
dern in den Nachbarländern entitanden: Ferdinand 
Hodler, der troß feines neuerlichen undeutſchen Ge⸗ 
barens einft von beutfchem Wefen ausgegangen und 
in Deutihland mehr als ſonſtwo geidyäßt und be- 
ſchäftigt worden ift, und sage ien; mit ſeinen Bil⸗ 
dern vom Tiroler Freiheitskampf. Un ſolche Stiliſten 
wird die Kunft vom Weltkriege anzuknüpfen haben. 
Was uns bisher der Weltkrieg gebradit bat, kann 
nur Bruchſtück fein, eine Reihe wertvoller Beobachtun⸗ 
en als Anſchauungsſtoff für die Heiniat oder als 
orarbeit für künftige Seitaltungen, gewagter und 
meift unzulänglich die Berfuche, ſchon jebt Erlebniffe 
und Eindrüde in endgültige Form zu bringen. Bon 
den Kämpfern, die felber im Felde Itehen, rn en und 
die Beſten, daß die unerhörten Eindritde he langer 
Muße bis zur Reife bedürfen. Gegen wohlgemeinte 
Berjuche der Daheimgebliebenen find wir im Laufe 
bes Krieges mißtrauiſcher geworben. Wir fühlen mehr 
und mehr die Pflicht abzuwarten, befonders in Hoff- 
nung auf dieStillen und Starlen, die noch dadraußen 
mit dem Feinde und mit ihrer eigenen Seele ringen. 
Erſt wenn fie Beimgelehrt fein werden, dürfen wir 
vertrauen, daß jich das verworrene Bild der beutfchen 
Kunſt Hären und ordnen werde. Hier können aus den 
vielen Erſcheinungen nur einige wenige herausgehoben 
werden. Yür eine Bibliographie der Kunft vieles Krie- 
es tit e8 ohnehin noch zu früh, zumal das Ausland 
—— vor der Hand noch ausfallen muß. 


Das Beitungsmwefen und der Had- 
richtendienſt im Kriege 


von Dr. H. Dieg, Direktor von Wolff Telegr. Büro, Berlin 

Beitimmend für die äußere Einwirhmg bed Welt⸗ 
frieges auf das Beitungswefen war einerfeit3 die 
beiſpiellos gefteigerte Nachfrage nach Neuigkeiten, an- 


derjeit3 dergemaltt Rüdgang des Unzeigengefchäfts. 
Hat die erftere die Auflagenhöhe, inäbel. der großen 8 


Nachrichtenblätter der Hauptitädte, mächtig anſchwel⸗ 
len lafjen, jo hat der letztere die geihäftlihen Grund⸗ 
lagen vieler Zeitungäunternehmmungen empfindlich 
berührt, denn die eigenartige, für die neuere Ent- 
widiung des Zeitungsweſens überaus bezeichrende 
Verſchiebung dieſer wirtſchaftlichen Grundlagen hat 
es mit ſich gebracht, daß der Zuwachs an feiten Be⸗ 


In Deutſchland haben zuerſt die illuſtrierten Zei⸗ 
tungen Gelegenheit zu Studien an der Front ge⸗ 
geben, obwohl ja Heute vor allen der Photograph 

erufen it, über die Tatfachen das alltägliche Mate- 
rial beizubringen. Bald aber bat auch die Heeres 
verwaltung planmäßig Kimftler ins Feld zugelaffen 
und berufen. Wrbeiten folder Kriegämaler und 
anbrer Sriensteilnehmer find bei verſchiedenen Un- 
läffen ausgeitellt worben, I. B. von Hand dv. Hahel, 
Mar Sievogt, Ludwig Did, Franz Klemmer, Walter 
Georgi. Eine einheitliche Ausſtellung hat die preu- 
he Heeresverwaltung im Februar 1916 in der 
Akademie der Künſte zu Berlin veranftaltet, darin 
unter andern Ludwig Dettmann, Fritz Rhein, Erich 
Matſchaß. Verſuche der Seftaltung find beſonders in 
graphiichen Folgen niedergelegt Ggl: Julius Beitler 
in » Beitichrift für Bücherfreundee, Leipzig 1915, Heft 
18). Teils find es Nahbildungen vor Zeichnungen 
wie das großzügige Werk von Fit Erler und Ferd. 
Spiegel »1914/15« (Berlin, Bereinigte Kunſtinſtitute 
vorm. Otto Troitzſch), teils Originalradierungen oder 
sbolzichnitte (Erih Erler, Willi Geiger, Edmund 
Schäfer u. a.), teils Mappenwerke, Bilderbogen oder 
geniäriften aus mehreren Händen, wie »Kriegs⸗ 
ilderbogen deutſcher Künſtlere und »Zeit⸗Echo« 
Münden, Goltzverlag), »Kriegszeit⸗ (Berlin, Paul 
ſſtrer), »Krieg und Kunſt« (Berliner Sezeſſion), 
»Wielande, »Die Sronte ( Kriegsausgabe von ⸗Licht 
und Schatten«), die Muünchener Mappe »Deutiche 
Helden«, »Neue deutſche Bilderbogen« (Berlin, Karl 
Werckmeiſter) undanderemehr. Hier find als Künſtler 
tätig geweſen Dar Liebermann, Otto Hettner, Bruno 
Baul, Emil Orlit, Joſeph Waderle, Dar Unold, 
Ernit Schilling, Bernhard Bleeler, Edwin Scharff 
u. a. Unter den Budjilluftrationen ragen bie Holz- 
ſchnitte von Balter Klemm zu Borlowfby, Der deutſche 
Krieg, und andere hervor. Gedenkblätter auf die Ge- 
fallenen find teils amtlich) (3. B. Max Klinger für den 
Rat der Stadt Leipzig), teila von Kunſtfreunden (Dü- 
rerbund) veranlaßt worden. Die Zeichner der Witz⸗ 
blätter haben aus den Kriegsereigniſſen neuen Stoff 
gezogen; im Felde find die Beiblätter von Karl Ar⸗ 
nold zur Liller Kriegszeitung entitanden. über Die 
wenigen Beifpiele hinaus, die fich Hier nennen ließen, 
wird und hoffentlich die Zukunft vertiefte Loſungen 
der großen Aufgaben bringen. 

Machtrag zu dem Literaturnachweiſen am Ende der Ab⸗ 
ſchnitte, erjchtenen während des Drudes: Hans Hilde- 
brandt, Krieg und Kımft, Münden 1916). 


Gehen und gelegentlihen Käufern bie nadteiligen 
ichıngen des Anzeigenrückgangs entferntnicht aus⸗ 
ugleihen imſtande iſt. Entſprechend der bemun- 

rnswerten Schurtegfanfeit, mit der ſich ein großer 
Teil der Induſtrie, des Gewerbes und des Handel 
den Bebürfniffer des Krieges anzupafjen veritand, 
nachdem der Ih mungeu tand der eriten Wochen 
überwunden war, haben allerdingd auch gewifie 
weige des Anzeigengeſchäfts fich verhältnismäßig 
raſch wieder belebt, und wenn ber NRüdgang bei 
Kriegsausbruch allenthalben auf 60-70 v. 9. be 
rechnet wurde, fo iſt verhältnismäßig raſch eine Er» 
holung auf die Hälfte bis zwei Drittel des regel» 
mäbigen en eingetreten. Uber das gilt nur 
von den großen Anzeigenblättern unter den Taged- 
zeitungen ber Mittelpunfte des deutichen Geſchäfts⸗ 
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lebend. Bei den illuſtrierten Zeitſchriften, vor allem 
bei den Witzblättern, aber auch bei einem großen Teil 


ber Fachzeilungen und bei den Hleineren und Heiniten . 


Provinzblättern war der Ausfall noch fehr viel grö⸗ 
Ber. So weiſt denn aud) die amtliche Poſtzeitungsliſte 
neben einer Anzahl neugegründeter Kriegszeitungen 
unter dem Titel» Zeitungen, die während des Kriegs⸗ 
zuſtandes vorläufig nicht erfcheinen« eine von Monat 
zu Monat wachlende Zahl von eingegangenen Unter» 
nehmungen auf. Im Oltober 1915 betrug fie an- 
nähernd 1150 (von etwa 11000). Die große —5 
hl der zeitweilig verſchwundenen Blätter find freili 
—* und Vereinszeitſchriften; auch die verſchiedenen 
für den Fremdenverkehr beſtimmten Blätter haben 
begreiflicherweiſe ihr Erſcheinen faſt völlig eingeſtellt. 
Wenn ſich trotzdem etwa 200 eigentliche Zeitungen 
darımter befinden, fo gehören fte mit wenig Aus⸗ 
nahmen der Heinjien und beicheidenften Gattung der 
Brovinzzeitungen an. Dabei ift außerdem zu berüd« 
fiätigen, daß gerade die allerfleiniten Blätter, die in 
Friedenszeiten überhaupt nur auf zwei Augen ſtan⸗ 
den, durch die Einberufung des —28 — vielfach zur 
Unterbrechung ihres Erſcheinens gezwungen wurden. 


Anderſeits aber iſt der Kreis der durch den Krieg not⸗ 


leidend gewordenen Blätter ſehr viel größer, als dieſe 
Zahlen erlennen laſſen, und auch unter den bekann⸗ 
teſten und nahmhafteſten Zeitungen, die ſich mit Stolz 


als Träger des deutſchen Geiſtes in dem Rieſenkampf und auch 


der Gegenwart bezeichnen dürfen, waren gar manche, 
die nur mit ſchweren Opfern durchzuhalten vermoch⸗ 
ten. Einer der größten Zeitungsverlage Deutſch⸗ 
lands, der Blätter und Zeitſchriften verſchiedenſter 
Urt in ſich vereinigt, beredhnet den Einnahmeausfall 
durch den Rüdgang des Unzeigengeihäft3 während 
de3 eriten Kriegsjahres auf etwa 7 Mill. ME. Später 
kamen dann noch andere ungünjtige Einflüffe, wie die 
Berteuerung und Knappheit des Papiers, der Mangel 
an Schriftmetall, an Drudfarbe, Maſchinenöl ufm., Die 
int Frühjahr 1916 zu erheblicher Einſchränkung des 
Zeitungdumfangs jrangen. Mit ihrer Durhführung 
wurde die vom Verein Deutfcher Zeitungsverleger 
gegründete Kriegswirtſchaftsſtelle für das 
deutſche —— G. m. b. H. betraut. 
Der fchreiende Widerſpruch zwiſchen dem geichäft- 
lichen Niedergang des Zeitungsweſens und feiner un- 
vergleichlich geitetgerten Bedeutung für die äußereund 
innere Aufrechterhaltung des vaterländtfchen Lebens 
und fogar für die höchiten Zwecke der Heeresleitung 
jelbit, Ent wenigiteng zu einem Er ernden und ſchüch⸗ 
ternen Berfuche geführt, Durch chöhung des Bezugs⸗ 
preijes der Beitungen eine Beljerung herbeizuführen. 
Der » Beitungdverlage« zählte bis Enbe Oftober 1915 
etwas über 400 Blätter, die ſich im Laufe des eriten 
Kriegsjahres oder an deſſen Ende zu dieferbefcheidenen 
Selbithilfe entichlofjen hatten. Im allgemeinen läßt 
fich aber feftitellen, Daß die einzigartige Gelegenheit, mit 
dem überaus bedenklichen Syftem zu bredhen, wonach 
nicht der Bezieher, fondern der Inſerent die Zeitung 
bezahlt, fie aljo gewiſſermaßen zu feinen Zwecken her: 
ſtellen läßt, ungenußt vorübergegangen tft. Schon vor 
etwa einen Jahrzehnt ift feitgettellt worden, daß bei 
einer großen Zeitung. mit einem ausgebehnten Neb 
eigener Mitarbeiter durch Bezugsgelder und Einzel- 
verlauf bei niedrig gehaltenem Bezugspreife etwa ein 
Drittel, bei hohen Breije etwa drei Fünftel der Ge- 
fanıtherftellungstoften gebedt werden. Seitden hat 
ih das Berhältnid noch meiter verfchärft und ver- 
Ihlimmert, und das Beitungswefen iſt damit in eine 


IV. Kultur und Geiſtesleben 


mit Notwendigleit auf den Geiſt der Zeitung drückt. 

Das gilt natürlich nicht von den außerordentlichen 
Beiten des Weltkrieges. Die deutfche Prefie Hat es 
zwar nicht, wie ihr von vereinzelter alademijcher Seite 
angejonnen worben tft, für ihre Aufgabe gehalten, 
in doltrinären pöhen über dem eigenen Volle zu 
ſchweben und mit Taltem Beritand die innere Bor- 
geihihte bes Weltkrieges kritiſch F zergliedern, ſon⸗ 

ern fie hat mit ber unbeirrbaren Klarheit des Herzens 
ihre dreifache Aufgabe erfannt und erfüllt: als 
Organ der lebendigen Seele des deutichen Bolles all 
deren Kräfte in fi} zu fammeln und fie millionenfadh 
zurüditrömen zu lafjen, all die Heinen und großen 
Zrenmmgen und Zwiſte der Bergangenheit in dem 
heiligen Sedanten bes für fein Daſein lämpfenden 
Baterlandes aufgehen zu lafien und aus dieſem Ge- 
danlen dann wieder Kräfte und Richtlinien für die 
Löfung der künftigen Sriedensaufgaben zu ſchöpfen. 
Borausfegung fl war allerdings die ehrliche Über- 
zeugung von der Reinheit unferer Sache und unſeres 
Schiwertes; ohne fie wäre die wunderbare Einigfeit 
des deutſchen Bolfes, die die erite große Enttäufchung 
und die erite ſchwere Niederlage feiner Gegner bil: 
dete, nicht denfbar gewefen, und feine Suggeitiong- 
kraft der Brefje Hätte fie zu fchaffen vermocht, mie 
das in Frankreich und namentlich in Italien möglich 
der Fall geweien iſt. Der Eigenart des 
deutichen Geiſtes gegenüber mußte und konnte fie ih 
darauf beichränten, dieſe Einigteit gegen die Heinen 
Anfechtungen des Tages zu verteidigen und fie von 
Beit zu Zeit zu ihrem großen Urſprung und zur leben- 
digen Duelle ihrer Kraft zurüdzuführen. 

Ob ſtaatlicher Zwang dabei nüßen ober vielleicht 
nur ſchaden konnte, fit eine vielumijtrittene Frage. Sit 
die äußere Ordnung des Preſſeweſens in Kriegszeiten 
darauf berechnet, [hädigende Einwirkungen der Preß⸗ 
freiheit auf die Erreichung der Kriegszwecke und die 
hierzu erforderliche Sammlung aller Vollskräfte zu 
verhindern, foll fie jomit in eriter Linie abwehren 
und verhindern, fo fit damit von ſelbſt gefagt, daß 
die Preſſe ihre Schranken unt fo peinlicher enıpfinden 
wird, je mehr fie fich vertrauensmürdig und einer der- 
artigen überwachung nicht bebürftig fühlt. Kommen 
dann gewifje Unklarheiten rechtlicher Art und die nicht 
zu vermeidenden Mißgriffe in der tatjächlichen An- 
wendung der Sriegsbefugnifie inzu, fo können Un⸗ 
äufriedenheit und mancherlei Heibungen nicht aus- 
bleiben. So iſt e8 denn aud) gelommen. Am 81. Juli 
1914 hatte der Reichälanzler auf Grund des wenige 
Wochen vorher nad) ſchweren Kämpfen unter Dad 
gebrachten Geſetzes gegen den Berrat milttärijcher 

eheimnifjfe vom 3. Juni 1914 bis auf weiteres die 
Beröffentlihung von Nachrichten über Truppen- oder 
Schiifsbewegungen oderüber Berteldigungsmtittel ver- 
boten, »es tet denn, daß die Berdffentlichung einer 
Nachricht durch die zuftändige Militärbehörde aus- 
drüdlich genehmigt ijt«. Als zuftändig für die Ge- 
nehmigung wurden die Generallommandos, die Stell 
vertretenden Generalkommandos, die Marineſtations⸗ 
kommandos und das Gouvernentent Berlin (Ober- 
fonımando in den Marken) bezeichnet und in 26 
Aubrilen die Nachrichten näher bezeichnet, deren Ber- 
öffentlihung dadurch verboten war, gleichviel ob fie 
ih auf Deutihland oder einen fremden Staat be- 
gogen. Damit war die Zenſur für militäriſche 

achrichten eingeführt, die inı Grundſatz als not⸗ 
wendig und jelbjtverjtändlic hingenommen wurde 


Abhängigkeit von dem Unzei — geraten, die 


Diez: Das Zeitungsweſen und der Nachrichtendienſt im Kriege 


und aud in der tatſächlichen Handhabung und Durch⸗ 
führung zu ernfteren Deinungöverfchiedenheiten und 
Be anmenjtößen kaum Anlaß gegeben hat. Es Tonnte 
ich allerdings die Frage erheben, ob es als eine ſolche 
Nachricht anzuſehen fer, wenn z. B. beutfche Zeitungen 
davon Notiz nahmen, daß ein großes engliſches Blatt 
die Zahl ber zu einem gewifjen Zeitpunkt in: Felde 
ſtehenden deutjchen Truppen auf 7 Millionen, die 
Bahl der noch in Ausbildung befindlichen auf 3 Mil- 
lionen berechnete. Im übrigen jedoch bezogen jich 
Klagen und Beſchwerden hauptfächlich auf die Unein- 
beitltchfeit in der Handhabung der Zenfur, die fich bet 
der Selbjtändigleit der einzelnen Stellvertretenden 
Generallommandos und bet ber verfchiedenen Quali⸗ 
fitation der ausführenden untergeordneten Benfur- 
bebörden an den Heineren Zeitungsorten im Grunde 
von felbit verjtand. Um diefer Uneinbeitlichleit ent- 
egenzuwirten, wurde nun anı 1. November 1915 ein 
riegspreſſeamt ins Leben gerufen mit ben Zweck, 
das Zuſammenwirken der Oberſten Heeresleitung 
mit den Heimatsbehörden auf dem Gebiete des Preſſe⸗ 
weſens zu erleichtern, den Behörden und der Preſſe 
Auskünfte zu geben und für die gleichmäßige Hand- 
habung der Prefjeauflicht zu forgen. 
Eine gewiſſe Unklarheit und Unſicherheit beitand 
tatfähhlid von Unfang an, und zwar infolge einer 
Lücke in der Gefepgebung. Die ſchon erwähnte Ver⸗ 
ordnung des Reichskanzlers vom 81. Juli 1914 be- 
ruhte allerdings auf dem völlig einwandfreien $ 10 
‚bed Seieges über den Berrat militäriſcher Geheim- 
nifje: » Wer vorjäglich während eined Krieges gegen 
das Reich oder bei drohendem Kriege Nachrichien 
über Truppen» oder Schiffäbewegungen oder über 
Derteibigungämitiel einem vom Reichslanzler erlafje- 
nen Verbote zumider veröffentlicht, wird mit Gefäng- 
nis oder Feitungshaft biß zu brei Jahren oder mit 
Geldſtrafe bis zu 5000 ME beitraft.«e Im übrigen 
jedod) machte es jich ftörend geltend, daß das im Ar⸗ 
titel 68 der Reichöverfafjung: 

»Der Kaiſer kann, wenn die Öffentliche Sicherheit in 
dem Bundesgebiete bedroht üt, einen jeben Teil besfelben 
in Kriegszuſtand erflären. Bis zum Erlaß eines bie Vor⸗ 
ausjegungen, bie Form der Berlündigung und die Wir- 
tungen einer folden Erklärung vegelnden Reichsgeſetzes 
gelten dafür die Borfchriften bes preußiſchen Geſetzes vom 

4. Juni 1851« 
vorgejehene Reichsgeſetz nicht zuſtande gelommen ift. 
In dem ſonach in Kraft gebliebenen preußifchen Geſetz 
iſt von einen ſog. verfärften Kriegszuſtand die Rede, 
der die Aufhebung gewiſſer Beſtinimungen der preu⸗ 
Bilden Verfaſſung, und zwar auch des Artilels 27 in 
ſich ſchließt, wonach die Zenfur überhaupt nicht, jede 
andere Beſchränkung der Preßfreiheit nur int Wege 
der — eingeführt werden darf. Von dieſer 
Verſchärfungsbefugnis iſt in einzelnen Teilen des 
Reiches Gebrauch gemacht worden, in anderen nicht. 
Wo es aber geſchehen iſt, ergaben fi Zweifel, ob die 
hierzu gewählte Form den Vorſchriften bes Geſetzes 
entipreche, das die Verkündigung »unter Trommel» 
flag oder Trompetenfchalle zu erfolgen habe. Das 
Reichsgericht hat jedoch entſchieden, daß dem Geſetz 
durch die Beo achtung biefer altertümlichen Form in 
der Reihshauptitadt 

übrigen die Milttärbefehlshaber, an die mit der Er- 
flärung des Kriegäzuftandes die vollziehende Gewalt 
übergegangen war, die fraglichen Verfügungen auf 
dem ſonſt üblichen Wege durch öffentlichen Un- 
ihlag uſw. erlajjen Ionnten. Bon großer praltifcher 


enüge getan fei und daß im 
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Bedeutung waren dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
nicht, aber die Schwierigkeit der Abgrenzung bes poli- 
litiſchen Gebiet3 von militäriſchen, das Berbot der 
Erörterung der Kriegsziele, die Erllärung der Be- 
ziehungen zu gewifjen Ländern, wie 3. B. zu den Ber- 
einigten Staaten, al3 militärticde Ungelegenbeit, die 
ungleihmäßige Auffafjung und Behandlung des ſog. 
»Burgfriedend«e unter den Barteien gaben fortgeſetzt 
zu Meinungsverfchiedenheiten und Reibungen Un- 
laß, und es zeigte fich ſchließlich doch, daß die Härten 
de Kriegdzuftandes mit der Länge feiner Dauer 
inner ftärler empfunden wurden. Troßdem waren 
die Berhältnifie im Deutichen Reich erheblich beffer 
als in anderen Yändern, insbeſ. in Italien, aber auch 
in Frankreich, wo die Preife jich erjt von dem Mini⸗ 
ſterium Briand im November 1915 eine gemifje Locke⸗ 
rung der Zenfur erfämpfte, und ſogar in England, 
wo allerdings die politifche Kritik inımer frei geblieben, 
das militäriſche Nachrichtenwefen aber aufs ftärfite 
eingeſchränkt und eingeengt war. Deutſchland blieb 
das einzige Land, in dem auch die anıtlichen Berichte 
der feindlichen Heeresleitung regelmäßig und un- 
gekürzt verbreitet und abgedrudt wurden. Someit 
dagegen unfere Berichte im feindlichen Ausland über- 
haupt gedrudt werden durften, geſchah es meift mit 
Streihungen, die auf Fälſchungen hinausliefen. 

Das Nachrichtenweſen als ſolches wurde, mas 
die Kriegsberichterſtattung anbelangt, amtlich geord- 
net und jtreng überwacht. Die amtlihen Berichte 
der beutichen Geeresleitung, die während der eriten 
Wochen des Krieges unregelmäßig je nach den Ereig- 
niffen erichtenen, dann eine Zeitlang etwa um Mitter- 
naht audgegeben wurden, jo daß manche Blätter ſich 
veranlaßt jahen, bejondere Frühausgaben einzufüh- 
ren, föhließlich aber regelmäßig in den Nachmittags: 
ftunden veröffentlicht wurden, und zwar als Tages⸗ 
berichte, die die ſäͤmtlichen Kriegsſchauplätze umfaſſen, 
gingen aus dem Großen Hauptquartier an den Stell- 
vertretenden Generalitab in Berlin, der jte feinerjeitö 
an Wolffs Telegraphifces Büro weitergab. Bon 
bort aus gingen fie teil® unmittelbar, teil Durch Ver⸗ 
mittlung der im ganzen Reich verteilten Zweigſtellen 
de8 Büros, teil auch durch den Verein deuticher 
Beitungsverleger an die fämtlichen Blätter des Rei» 
ches. Diefe amtliche Berichterftattung wurde ergänzt 
durch ausführlichere Schilderungen beſonders wich⸗ 
tiger Kriegsabſchnitte, die von dem Großen Haupt⸗ 
quartier bzw. dem Stellvertretenden Generalſtab eben⸗ 
falls durch das Wolffſche Büro verbreitet wurden! 
und ſchließlich durch die jog. »Ehrentafele, kurze Dar⸗ 
ſtellungen von beſonders tapferen Leiſtungen einzelner 
Kriegsleilnehmer. Der eigene Dienſt ber Zeitungen 
wurde von Kriegsberichterſtattern ausgeübt, 
die einer ausdrücklichen Zulaſſung bedurften und ihre 
amtlich geprüften Berichte unterzeichnen mußten. Für 
die eigentliche Nachrichtengebung Tanıen fie nur ſelten 
in Betradit, fie, beſchränkten ſich vielmehrin der Haupt- 
ſache auf Schilderungen feuilletoniftiicher Art. Die 
BZulafjung von Bericterftattern auf die Kriegsſchiffe 
war natürlich mit befonderen Schwierigkeiten ver- 
Mmüpft und fam nur vereinzelt vor. 

Die amtlichen Berichte der uns verbündeten Heereb- 
leitungen wurden der deutſchen Prefje ebenfall3 dur; 
Wolff Telegraphiiches Büro übermittelt, das fie 
feinerfeit3 von den amtlichen Telegrapbenagenturen 
der betreffenden Länder erhielt. Die private Bericht- 


18. 8. ©. 186 ff. 


352 


erftattung hatte namentlich in ÖfterreigeIin arn ver» 
hältnismähig etwas weiteren Spielraum als jonit, war 
dagegen in Bulgarien und der Türkei naturgemäß 
noch ſtärler eingefchränlt; nur über die großen Dar- 
danellenlämpfe zu Ende März; 1915 find ausführliche 
private Meldungen in die Offentlichleit gedrungen. 
Da ein unmittelbarer Berlehr mit den feindlichen 
Ländern während des Krieges ausgeſchloſſen war, 
kamen die Berichte der feindlichen Heeresleitung teils 
durch Vermittlung der neutralen Telegraphenagen⸗ 
turen, teils durch die neutralen Zeitungen zu uns. 
So waren insbeſ. Kopenhagen, Amfterdam, Rotter- 
danı, Bafel, Genf und Yugano wichtige Mittelpuntlte 
bes Nachrichtendienſtes. m en wurden aud) 
die feindlihen Zeitungen in Deutihland mit ganz 
vereinzelten Ausnahmen ungehindertzugelaffen, wäh- 
rend Frankreich und Italien ſich bezeichnenderweiſe 
zeitweilig nicht nur für unfere, fondern auch für die 
neutralen Zeitungen abgefperrt hatten. Sa, die Aus- 
Ianditelle des Kriegspreſſeamts gabNahrihten der 
Auslandspreſſe heraus, die den Zeitungen zur 
Verfügung gejtellt werden und in benen auch unjere 
Feinde, und zwar einfchließlich der gehäiligiten und 
—— Federn, ausgiebig zu Worte kamen. 
Durch den Kriegsausbruch völlig abgeſchnitten 
wurde zunächſt der Nachrichtenaustauſch mit 
dem überſeeiſchen Ausland. Am 4 Auguſt 
1914 erklärte Großbritannien uns ben Krieg, am 5. 
ſchnitt es unfere Kabel durch. Das wäre natürlich 
auch geichehen und nicht zu hindern geweſen, wenn 
unjer Kabelnetz fehr viel umfangreicher geweſen wäre, 
als e3 tatſächlich der Fall war, und die bittere Kritik, 
die vielfach an der vermeintlichen Saumfeligleit uns 
jere8 Kabelbaues gelibt wurde, war Daher gänzlich ver» 
fehlt und jinnlos. Unzweifelhaft war e8 aber politifch 
von außerordentlich großer und unerfreulidher Be⸗ 
deutung, daß der Nachrichtendienſt für ganz Amerika 
während der erſten Wochen des Krieges ausſchließlich 
unferen Gegnern überlaffen werden mußte, die ins⸗ 
beiondere den Einmarſch in. Belgien und die not- 
gebrungen harte Unterdrüädung des aufflammenden 
olkstrieges zu einer wilden Berhekung der öffent» 
lihen Meinung benugen fonnten. t die Entivid. 
lung bes drahtloſen Tag FH insbeſ. der Groß⸗ 
ſtationen Nauen und Eilveſe, ſchuf hier Wandel und 
ermöglichte und einen unlontrollierten Verlehr mit 
Amerika, wenn auch leider in verhältnismäßig engen 
Örenzen. Auf drahtloſem Wege wurden auch Spa- 
nien und durch Vermittlung des Wolffbüros und des 
Reichspoſtamts auch die deutſchen Kriegsſchiffe mit 
Nachrichten verſorgt. Den Dienſt nad) Amerika hatte 
das Uuswärtige Amt in Verbindung mit der neu⸗ 
egrundeten Transozean⸗Geſellſchaft ſelbſt in die 
and genommen. Mit Oſtaſien war zur Zeit der japa⸗ 
niſchen Kriegserklärung und des beginnenden An⸗ 
griffs auf Tſingtau noch ein Derteht über Sibirien 

möglich; er hörte aber natürlich bald auf. 
3 liegt auf der Hand, dab die Erſchwerung des 
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Der Urſprung unferer Sprache ijt unbelannt. Wir 
willen nur, daß die Germanen in frübeiter Zeit mit 
den Romanen, Slawen, Sraniern und Indern eine 
gemeinfame Sprade hatten. Sobald fie fih räum- 
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Na röptenbieniteß nur für Deutichland und jeine 
Verbündeten, für dieje Ießteren fogar noch mehr als 
fürung felbft, nicht aber für unfere Gegner ins Gewicht 
fiel, die fih mit Uusnahme Serbiend und Monte- 
negro8 ungehindert der engliihen Nachrichtenwege 
bedienen en und vor den Brutalitäten der eng» 
liſchen Poſtkontrolle geihügt waren. Die Möglichkeit 
eines ziemlich ungebinderten Handels⸗ und Schiff⸗ 
fahrtsverkehrs unferer Gegner hat dann außerdem die 
ſchädigenden Einwirkungen auf das Zeitungsgeihäft 
wejentlich berabgemindert, jo daB für die engliſche 
Preſſe vielleicht tatſächlich das großtueriiche Wort: 
»Geſchäft wie gemöhnlich«, feine Richtigkeit haben 
mochte, abgejehen von ber empfindlichen Bapierfnapp- 
heit. In Frankreich hat der Krieg in hohem Mate 
zerrüttend auf die wirtfchaftliche Lage der Zeitungen 
gewirkt, wenn aud) der Uufenthalt der Pariſer Brefie 
in Bordeaug nur wenige Wochen dauerte. Bielleicht 
noch ungünitiger warin Sranfreich die Einwirkung bes 
Krieges auf ben geiftigen Stand der Preſſe. Da be- 
weiſen die ſchamloſen Beihimpfungen de deutichen 
Bolles und insbeſ. bes deutſchen Kailers, in denen ſich 
die Mitglieder der franzöfiichen Alademie und andere 
Größen förmlich überboten. In Italien halten fich die 
meiſten Blätter auch in Friedenszeiten nur durch Partei⸗ 
unterſtützungen und ſonſtige Zuwendungen, die vor 
dem Eintritt Italiens in den Krieg beſonders reichlich 
gefloſſen ſein mochten, dann aber um fo mehr ftodten. 
Was die zeitweilig oder bauernd von feindlichen 
Truppen belegten ebiete anbelangt, ſo Haben im 
ojtpreußilchen Kriegsgebiet während der zwei Ruſſen⸗ 
einfälle die Blätter ihr Erjcheinen natürlich faſt durch⸗ 
weg eingeitellt. Die franzöſiſche Preſſe des Reichs⸗ 
landes it unterdrüdt worden. Für die von den deut- 
ihen Truppen bejegt gehaltenen Zeile Frankreichs 
war in Charleville die »Gazette des Ardennese ge 
chaffen worden, die unter anderem volljtändige Liſten 
er m Deutſchland weilenden franzöftihen Kriegs 
gefangenen veröffentlihtee Den Bedürfnifjer der 
deutihen Truppen dienten die »Liller Kriegszeitung«, 
die Zeitichrift des Marinelorps » Un Flanderns ie. 
und manche Schüßengrabenzeitungen. Die belgiid- 
franzöfiiche Brefie war zum Teil geflüchtet, das Regie⸗ 
rungsorgan nad) Ze Habre, die>Ind&pendance belge« 
nad London, die meiiten Blätter jtellten jedoch ihr 
Erſcheinen ein; dafür erichienen unter anderen 
»Bruxellois« und der »Belgifche Kurier« in Brüfjel. 
a ben Hauptitähten Bolens und Kurlands, Warſchau, 
dz, Bloc, Wilna, Kowno, Libau uſw. erichienen 
unter Aufſicht der Brefjeverwaltung deutſche Blätter, 
in Loͤdz auch ein hebräiſches Blatt. Außerdem wurden 
an den Sigen der meijten Oberkommandos Armee 
jeitungen geichaffen. In Berlin und Hamburg mur- 
en zur Uufllärung des fremdipradjigen Auslandes 
iluftrierte Kriegszeitungen in mehreren Spraden 
Jeranöge eben; Terner die »Continental Times« und 
te Runskija Iswjässtija« (»Rufjiiche Nachrichten). 
Weiteres. im Art. »Sriegszeitungen« des folgenden Teiles. 


{ih von ihnen trennten, gaben jie ihrer Sprache eme 
eigene Lautgeitalt. Nach dem Geſetze der Lautver- 
ſchiebun rufen fie jich befondere Mitlaute. Wenn 
man unjerer Sprade die Schönheit jtreitig machen 
will, weil diefe Mitlaute namentlich) in gehäufter Zu 
fammenjtellung Hart Flingen, dann ſchiebt man das 
Urteil auf ein falfches Geleife. In ihnen zeigt ih 
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nicht die Schönheit, ſondern bie Kraft ‚der beutichen 
Sprade, und in dem Zufammenfpiel von harten und 
weichen Mitlauten fpiegelt fi das deutiche Weſen 
überhaupt, das eine Miihung von Kraft und Weich⸗ 
eit daritellt. Das Uusbrudsmittel der Schönheit hat 
& unfere Sprade in den Selbſtlauten geſchaffen. 
Wenn J die Klangfülle der gotiſchen und althoch⸗ 
deutſchen Zeit namentlich durch die Abſchleifung der 
Endungen verlorengegangen iſt, ſo kommt inner⸗ 
alb des jetzigen Betandes der Mitlaute der Wohl- 
ang dennoch zu feinem vollen Recht. Im Reime er- 
reicht die Zautmalerei der Mit- und Selbftlaute die 
höchſte ge und Böirkung. 

Noch mehr lommt die Eigenart unferer Sprache 
in ihrem Beionungöneieh zur Geltung. Die Urſprache 
der Indogermanen konnte jeder Wortfilbe den Ton 
geben. Im Lateiniſchen und Griechiſchen hat er ſei⸗ 
nen Spielraum auf den lebten brei Silben der Wör- 
ter. Der Deutiche aber gab biefe Wandeldarleit des 
Tones ef um legte den Nachdruck auf ben Wort- 

tamm. Bit biefem Gejeh der Ye Betonung war 

te Selbftändigleit unferer Sprache vollendet und ihr 
weſentlichſter Unterfchied von anderen Sprachen be- 
gründet. Wenn fomit das Sranzöfifche die Endfilde, 
te Nebenfache, das Deutiche dagegen die Stamm- 
filbe, die Hauptfacdhe, betont, dann drüdt fich darin, 
wie man jagt, die deutiche Urt aus, die den Sachen 
auf den Kern gebt. 

Einen unbeffreitaren Borzug bat unfere Sprache 
in dem Reichtum ihrer Formen. Zwar find bie For- 
men de3 Zeitwort3 nicht fo zahlreich wie die in an- 
deren Sprachen, dafür aber übertrifft fie durch die 
zweifache — bie —* und die ſchwache — Beugung, 
das dreifache Gefchleht ber Haupt- und Eigenſchafts⸗ 
wörter und die Mannigfaltigleit der Endungen das 
Franzoſiſche und Englijche an Biegjamleit. Frei von 
den Feſſeln, die der Franzoſe feinem Satzbau anlegt, 
geftaktet der Deutiche der Wortjtellung ungebundene 

weglichkeit. Das tit ein Zeichen des deutſchen Frei⸗ 
heitsſinns, der ſich nicht ſtlaviſch an Geſetze der Sprach⸗ 
meiſter bindet, und eine Sprachbehörde wie die Aca- 
dömie francaise ijt in Deutfhland unmöglich. Die 
hochſte geiftige Leiſtung unferes Volles tritt in jei- 
nem Wortſchatz zutage. Die franzöſiſche Sprache bat 
109000, die englifche 120000, die deutſche aber eine 
halbe Million Wörter. Diefen Reichtum verdantt fie 
befonbers der Fähigkeit zu Zuſammenſetzungen, in 
der ihr feine Sprache gleihlommt. Man wird unferer 
Sprache aber nicht gerecht, wenn man fie nur äußer- 
lich als ein Erbe der Vergangenheit oder als eine 
Summe von. Wörtern oder al3 ein Wusdrudsmittel 
für Wort und Schrift anfieht. Sie hat auch einen 
Gefühlömwert für und. Die ganze hohe Meinung, bie 
wir Deutfchen im Laufe der Geſchichte ber ung jelbft 
gewonnen baben, alles Große und Edle, dag wir mit 

em Wort deutſch ausdrüden, das ift in unferer 
Sprache lebendig. Der Krieg hat die Empfindung 
dafür geftärkt, daß das Weſen unferes Volles niit fei- 
ner Sprache eng verwachſen iſt. —2 an ihr iſt 
Selbſtbehauptung, Trennung von ihr iſt Abſage vom 
eigenſten Weſen. Dieſe Überzeugung hat, durch das 
hoherregte vaterländiſche Gefühl genährt, beim Aus⸗ 

ruch des Krrieges einen Kampf gegen das Fremd⸗- 
wortunweſen hervorgerufen. 

Die deutſche Sprache hat natürlich wie jede Kultur⸗ 
ſprache fremde Beſtandteile in fi aufgenom⸗ 
men. Die Entlehnung tft die Folge der Lage Deutſch⸗ 
lands im Herzen Europas. Sie artete aber in Zeiten 
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geijtiger und politiider Abhängigleit vom Ausland in 
eine Fremdwortherrſchaft aus. Während der Berüp- 
rung der alten Germanen mit den Römern war die 
Einwanderung lateinifcher Wörter fogroß, daß unfere 
Sprade von dem damals übernommenen Wortvor- 
rat für Hausbau, Uderwirtihaft, Handel, Erziehung 
und des Leibes Nahrung und Notdurft noch heute lebt. 
Die Übernahme Hatte ihren Grund in der Anlehnung 
der noch unentwidelten Kultur der Deutfchen an die 
hochſtehende der Römer, aber die mündliche über⸗ 
lieferung machte die lateinifchen Uusdrüde durch Um⸗ 
wandlung ihrer Stammlaute, Betonungen und En- 
dungen für die deutiche Sprache zurecht. Während 
dieſe Sinbeutfejungsteaft unferer Sprade ein auf- 
ſtrebendes und ſtark entwideltes Vollsbewußtſein vor- 
außfegte, kamen Beiten, die eine große Gleichgliltig- 
keit gegen das eigene Bollstum mit fich brachten und 
mit Ihr den Wiberfpruch gegen alles Fremdländiſche 
abitumpften. Vorſchub leiitete diefer Verachtung des 
Einheimifchen die Geifteabildung, die in der Nach⸗ 
ahmung der ausländiichen Kultur Grund und Be- 
weis aller Vornehmheit ſah. Die Verehrung aus⸗ 
ländifder Eigenart begann ſchon nn der Re⸗ 
gierung der Hohenſtaufen mit den höfiſchen Dichtern, 
te Frankreich als das Vorbild aller Kultur anſahen 
und mit den franzöfifchen Stoffen auch franzöftiche 
Wörter in die deutiche Sprache übernahmen. Diefes 
Durchſickern fremder Beitandteile war aber noch eine 
Kleinigkeit gegenüber dem Einjtrömen griechifcher und 
namentlich lateinifher Wörter zur Zeit de3 Huma- 
nismus. Beide Fremdſprachen gewannen in Wilfen- 
haft, Mufil, Religion, Erziehung und ſelbſt Namen⸗ 
ebung eine ſolche Herrihaft, daß durch fie eine 
rennung zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten ein- 
trat und die deutiche Sprade zum Ausdrudsmittel 
für Bauern und Bediente herabjanl. Den Höhepunkt 
erreichte der fremde Einfluß in den Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV., das Frankreich ald das Kulturland Euro- 
pa3 beivunderte. Kunſt und Wiffenichaft, Heer und 
Staatöwejen, Handel und Gewerbe und ſelbſt die 
deutſcheſte Erfindung, die Buchdruderei, wurden mit 
franzöftihen Uusdrüden überſchwemmt. 
Uber jedes Zeitalter hat nicht nur Freunde, ſon⸗ 
dern auch Feinde der Fremdwörter. Der Widerſpruch 
egen bie ſprachliche Abhängigkeit nahm mit dem Er- 
Fasten der Geiltesbildung unfere® Volles immer 
mehr zu. Namentlich ſeitdem Luther durch die Bibel- 
überjegung den Deutjchen eine Schriftiprache gegeben 
und die klaſſiſche Zeit unjerer Dichtung eine deutſche 
Beltliteratur geihaffen bat, ift unfere Sprache immer 
mehr das einigende Band für alle deutſchen Stämme 
und dadurch eine ftarfe Trägerin des deutſchen Volks⸗ 
bewußtjeins geworden. Doc haben mir Deutjchen, 
um und auf den ganzen Wert unferer Sprache zu be> 
finnen, det eines ftarfen Anſtoßes von außen be- 
durft. So war e8 im Dreißigjährigen Sriege, als 
die Sprachgejellichaften den Kampf gegen das Welich- 
tum aufnahmen, fo im Siebenjährigen Kriege, als 
Leſſing den Franzoſen auf dem Felde des Schrift⸗ 
tums ein Roßbach lieferte, jo im deutſch⸗franzoſiſchen 
Kriege von 1870/71, als eine Bewegung gegen bie 
franzöfiichen Frendwörter einfeßte. 
Aber alle früheren Beftrebungen gegen das Fremd⸗ 
wortunwejen bat die mit dem jetzigen Kriege aus⸗ 
ebrochene Spradjreinigung an Tiefe, Unfang und 
aft weit übertroffen. Ihren Grund hatte fie im dem 
hocherregten vaterländifchen Gefühl unferes Volkes. 
Der Schub der Sprache galt ihm als der Schuß des 
23 
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Deutſchtums überhaupt. Daher lamı es, dab alle 
Schichten der Bevöllerung, von den oberften Behör- 
den herunter bis zum einfachen Dann, fid) zur Säube- 
rung unferer Mutterſprache verbanden. Allen voran 
ftand Die oberſte Heeres- und Slottenverwal- 
tung die, frei von der Fremdwortgewohnheit früherer 
eiten, durch das reine und gute Deutſch ihrer Tages- 
erichte einen jtarlen und vorbildlichen Willen zur 
Spracdjreinigung befundete. In ihren Fußtapfen warı- 
beiten bie ihr angehörenden Befehlshaberitellen tm 
ganzen Reiche. Ihre Berordnungen unterſchieden ſich 
in der Urt des Vorgehens je nach der Lage ihres Be- 
fehlsbereiches und der Denlart ihrer Bewohner. In 
Elfab Lothringen handelte es ſich befonders um die 
Belämpfung der grund äplichen Benubung ber fran« 
ſiſchen Sprade zum Ausdruck einer deutichfeind- 
schen Gefinnung. den Bezirlen der Generaltom- 
mandos von Breslau, Hannover, Karlsruhe, Kaflel, 
Koblenz, Münifter kam es hauptſächlich darauf an, den 
uten Willen der Bewohner für Die Vermeidung von 
embmwörtern im öffentlihen Berlehr zu weden. 
Ihnen fchloffen fih die Reichs- und Staats- 
bebörden an, die einen planvollen Kampf gegen das 
Fremdwort auf breiter Örundlage begannen. Das 
Reichspoſtamt wies gleich im Unfung des Krieges bie 
Angehörigen ber Reichspoſt⸗ und Telegraphenverwal- 
tung an, nad) Kräften an der Spradreinigung mtit- 
uwirken, eingeben befien, daß die Reichspoſt es war, 
te bald nad) der Gründung des Heiches auf diefem 
Gebiete bahnbrechend vorgegangen iſt. Die Eifen- 
bahnverwaltung erjebte auf den Bahnhöfen in Bel- 
gien die franzöjtfchen Aufſchriften durch deutſche und 
entfernte die fremdländiihen Werbeanzeigen. Das 
bayerifche Staatsminiſterium des Innern verfügte an 
die VBerwaltungsbehörden, daß die Fremdtümelei im 
Widerſpruch jtehe mit den längft geltenden und nun 
auch allgemein anerlannten Geboten deutſcher Selbit- 
befinnung und Selbjtadhtung und daber je eher deito 
beifer aufhören folle. In ähnlicher Weije drangen die 
Minifterien der anderen Bunbesitaaten auf Sprad)- 
reinheit in ihren VBerwaltungsgebieten. Ein bemer- 
kenswertes Seitenjtüd zu dem Vorgehen der deutfchen 
Staatsbehörden bildete die Verfügung bes öfter 
reichiſchen Eiſenbahnminiſters, der auf Grund ber 
—ã im Kriege die deutſche Sprache als 
Dienitfprache vorjchried, deren Unwendung bei Be- 
werbungen, Erlafjen und im amtlichen Berlehr un- 
erlaßlich fei. Mit diefen höchſten Behbrden mwetteifer- 
ten auch die Provinzialbehörden, der Polizei⸗ 
prüfident von Berlin, bie Landräte, die jtädtiichen 
rwaltungen, die Handelsfammtern und ſonſtige Ver⸗ 
bände, in der Belänpfung bes Fremdwortunweſens 
in ihren Bezirken. 
leihartige Strömungen entitanden auch in den 
„oltönertretungen. Der Reichstag erfuchte den 
Neichölanzler, den Reichshaushaltplan von frentden 
Ausdrüden zu reinigen. In der heſſiſchen Kammer 
wurde fogar ein Geſet gegen das Frenidwortunweſen 
angeregt. Dieje Verhandlungen wurden zum Anlaß, 
dat die ganze Bewegung immer weitere Kreiſe ergriff. 
Bon großer Bedeutung war e8, daß die Schulver- 
waltungen in ridtiger Erkenntnis der günjtigen 
und wichtigen Gelegenheit für die Spracdhreinigung 
auf Die vermehrte Bilege der beutfchen Sprache in den 
Schulen drangen, zumal von diefen der ſicherſte und 
größte Erfolg für die fünftige Sauberleit ber Sprache 
erwartet wird. Die Unterrichtänmifterien, Provin⸗ 
sialfehulfollegien und Regierungen erließen Berord- 
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nungen in dieſem Sinne. In Eljaß-Lothringen wurde 
der Unterricht im Deutfchen in ber Quinta der Gym⸗ 
nafien umd Realgymnaften um zwei Wochenftunden 
vermehrt und der im Seanaöliigien um ebenfoviel 
vermindert. Der Königlich Württembergiiche Evan- 
—38 — Oberſchulrat fhärfte die Erf g fremblän- 
iſcher Ausdrücke durch deutſche beſonders den Lehrer⸗ 
ſeminaren ein. Der Allgemeine Deutſche Lehrer⸗ 
verein, der viele Tauſende von Mitgliedern umfaßt, 
erflärte e3 für feine Pflicht, die Sprodreinigung zu 
t abe eines . 


—— in ed für die Erziehungswiſſen⸗ 


ſchaften. den Schulen wurden ‚gegen den Fremd⸗ 
Iwortgebrnuc Strafiparkafien gegründet, deren Er⸗ 
trag der Kriegshilfe zufloß. 


ß aud die Kirche — nicht die katholiſche, wohl 
aber die evangelifche — mit der Überlieferung lateı- 
niſcher und 8 echiicher Benennungen für Amtshand⸗ 
[ungen zu brechen unternahm, iſt ein befonders be- 
achtenswertes Beugnis für die Stärke der Berbeut- 
ſchungsbewegung. Einige Kreisſynoden beantragten 
bei ihren Konfiltorien und bei ber Geſamtſynode, der 
Ausländerei in firhlihen Fachausdrucken und Amts⸗ 
bezeihnungen ein Ende zu machen und dafür deutſche, 
jedermann verjtändlihe Wörter einzuführen. Der 
Berband evangelifcher Pfarrer beſchloß auf feiner 
Friegdtagung im r 1915, Sremdmwörter in 
feiner antliden Tätigkeit zu meiden, und erfuchte die 
maßgebenden lirchlichen Stellen, bie erforderlichen 
Anderungen möglichit einheitlich vorzunehmen. 

Auf gleiche Were arbeiteten zahlrei und 
Bereine aller Art. Ein befonderes Berdienft erwarb 
ſich der Deutfche Bühnenverein durch die Herausgabe 
von Verdeutſchungsvorſchlägen für das Bühnen- 
wejen(Berl.1915). DieSäuberung war eimeichwere 
Aufgabe, weil die fremdländiichen Ausdrücke dieſes 
Faces beionders feit in der Sprachgewohnheit wur⸗ 
zeln, aber aud) eine wichtige, weil die Bühne berufen 
it, die vorbildliche Pflegeftätte der deutſchen Sprache 

u fein. Bedeutiam mar auch die Demenun r bie 
Spraöeinigung auf dem Gebiete ber un De 
Murnchener Tontünjtlerverein beſchloß ſchon im April 
1915, die fremden muſikaliſchen Kunjtausdrüde ba zu 
vermeiden, wo das deutſche Wort gleich beitinwet und 
verſtaändlich iſt. Er jtellte einen ähnlichen Antrag an 
den Bentralverband deutſcher Tonkünitler und Ton- 
fünftlervereine. In Ofterreih und in Ungarn find 
bei den Unterrichtsminiſterien Unträge geftellt wor- 
den, babin zu wirken, daß Titel, Zeitmaße und Bor 
tragsbezeichnungen mufilalifcher Werke an den Unter 
richtsanitalten in deuticher Sprache zugelaffen wer 
ben. Bemerfendwert und in dieſem Maße bisher noch 
nicht gelannt war das allgenteine und krafwolle Ein- 
treten des deutichen Handels und Gewerbes für 
die Sprachreinigung. Die Mahnung, die ber preußiſche 
Handelöminifter Dr. Sydow im Oltober 1918 an jänt- 
liche Danbelebertrelungen gerichtet hatte, der Mutter⸗ 
ſprache auf ihren Gebieten zum Rechte zu verhelfen, 
trug unerwartet reihe Früchte. Der Webſtoffhandel 
jtellte eine umfafjende Verdeutſchungsliſte für die Web⸗ 
— auf, der Gaſtwirteverband beſchloß die Ein⸗ 
ührung deutſcher Benennungen ſtatt franzöſiſcher und 
engliſcher auf der Speiſekarte, das Bankfach und Ver⸗ 
ſicherungsweſen, die Mode, der Buchdruck der Buch⸗, 
Beinlojte, Leder⸗ und Tabakhandel. der Rabattfpar- 
verein, der Werbeverein und der öſterreichiſche Luft⸗ 
foifferverein regten die Bildung von Sprachausſchüſ⸗ 

fen an oder führten auch Berdeutfchungen ein. 
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Daß derUllgemeine DeutſcheſSprachverein 
ih mit Feuereifer and Werk machte, um die mit fo 
ungeabnter Gewalt aufgetretene Bewegung ir für« 
bern, ift begreiflich, weil er fich beſonders die Aufgabe 
geitellt Hat, das Verſtändnis ber Mutterfpradde zu 
vertiefen ſowie die Verdeutſchung maßvoll zu regeln 
und in einheitliche Bahnen zu führen. Gleich beim 
Beginn des Krieges forderte er mit einem an 
ruf »Un alle Deutihen« zu fräftigem Kampfe wider 
das alte Erbübeb der Ausländerei auf. Die Zweig⸗ 
vereine entwidelten mit erfinderifchen Fleiße eine 
unermübdfiche Werbe- und Uufflärungstätigleit. Uuf- 
rufe wurden am Öffentlichen Stellen aufgehängt, 
Sprachhilfen, die Rat und Auskunft in ſprachlichen 
Fragen unentgeltlich erteilten, murden eingerichtet, 
die Öepdeden um ihre Mitwirkung gebeten, Innungen 
und Verbände zum Bufammengeben bei den Ber- 
deutfchungen mit dem Spradverein angegangen, 
Berdeutihungsbücher, Verdeutichungstafeln heraus- 

egeben, Borträgegebalten, kurz, in ort und Schrift 
—3* der Verein eine Unmenge Arbeit für die Sprach⸗ 
reingag 

Das Eintreten der Preſſe in den Kampf war eine 
Erſcheinung, die in der Geſchichte unſerer Sprache 
einzig daſteht. Blätter aller Richtungen brachten Auf⸗ 
ſätze Über die Verdeutſchung. Es liegt in der menſch⸗ 
lichen Art, die ſich vom hergebrachten Denken nicht 
leicht trennen kann, daß in den Zeitungen mancher⸗ 
lei Einwände gegen die Neuerung auftraten. 
Fremdwort wurde al3 eine Bereiherung und Not- 
wendigkeit für die deutſche Sprache bezeichnet, weil es 
fürzer, klarer, manmigfeltiget und darum brauchbarer 
jet als manches deutihe Wort. Un Ermwiderungen 
fehlte es nicht. Es wurbe gezeigt, daß das Fremd⸗ 
wort wegen ſeiner Vieldeutigleit verſchwommen, wegen 
feiner Dunlelbeit mißverſtändlich ſei, an Kürze von 
manchem dbeutichen Wort übertroffen merbe, die Quel⸗ 
fen der Geijtesbildung verftopfe, dem deutichen Be- 
tonungsgeſetz widerſpreche und namentlich dent Haupt- 
erforbernis der Sprache, der Ullgemeinverftändlich- 


Kriegsorden 
von Dr. Stephan ekule von Stradonitz in Berlin⸗Lichterfelde 
Hierzu zwei farbige Tafeln. 


Die tm gegenwärtigen großen Sriege feitens ber 
beutfchen Einzelftaaten und ſeitens Oſterreich · Ungarns 
ur Verleihung gelangenden Kriegsauszeichnungen 
aA zum Teil et alt und werden fogar im weient- 
liden noch auf Grund der alten Satungen Dertieben. 
Undere haben im Laufe der Zeiten wiederholte Ab⸗ 
änderungen erfahren. Eine ganz befondere Stellung 
nimmt der berühmte preußiſche Orden bes Eifernen 
Kreuzes ein, als er immer nur als für einen be 
ftimmten Krieg »geitiftet« gilt und infolgedeſſen, ge⸗ 
gebenenfel, neu aufgerichtete werden muß, 
riegen, für die dieſes nicht geichah (1864 und 1866), 
aber, felbit für Taten der höchſten Tapferleit, nicht 
zur Berleifung gelangen Iunnte. Die glei vom 
erſten Augenblid an erfennbare Größe des Krieges, 
in dem Deutſchland, Oſterreich⸗ Ungarn und ihre Ver⸗ 
biindeten einer Übermadt von Gegnern gegenüber- 
ftehen, bat e3 mit ſich gebracht, daß feit der »Wieder- 
aufrichtunge des Eifernen Kreuzes in den erſten Tagen 
des Auguſt 1914 eine jehr große Menge von neuen 
»Kriegsorden«, dieſen Begriff im weitejten Sinne ver» 
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fett, nicht genüge. Gehört eine ſolche grunbfäßliche 
Auseinanderſetzung nun einmal zu dem Weſen des 
Deutichen, jo ij doc durch Die ganze Bewegung Dies 
deutlich an den Tag getreten: Wie Die Welt niemals 
ein Schaufpiel fo feiter Einheit eines ganzen großen 
Volles erlebt hat, wie es Deutſchland bei biefem Über- 
fall feiner Feinde bot, fo hat fie auch niemals ein Bild 
einer fo volllommenen Einmütigleit in der Abwehr 
des Fremdwortunweſens und einer fo fraftvollen Er- 
bebung sum Schuß der Mutterfprache geliehen. 
Die Sprachbewegung in dieſem Rriege iſt Geſchichte 
eworden. Ihr Zukunftswert beſteht darin, daß der 
ebrauch entbehrlicher Fremdwörter in verſtärktem 
Maße als eine Verſündigung gegen den Geiſt ber 
deutſchen Sprache empfunden wird und dadurch wert⸗ 
volle Anregungen für die Pflege des Deutſchtums 
bringen wird. Der ſchon jetzt vielfach benutzte Weg. 
den ngel an Wortbebarf aus den Fachſprachen 
und Mundarten ſowie dur die Wiedereinführung 
alter und die Bildung neuer Wörter zu deden, wird 
mit Erfolg weiter bejchritten werden. Das planvolle 
und gemeinſchaftliche Vorgehen der Fachleute bietet 
die Gewähr, daß eine große Zahl der gewählten Er- 
fagwörter auf Dem Gebtet des Handels und Gewerbes, 
der Mode und des Berlehrs fich behaupten wirb. Auch 
die Heeresverwaltung wird nach dem Kriege, wenn 
rubigere Beiten biefe Anderung geitatten, mit ber Ber- 
deutſchung der Heeresſprache fortfahren. Uuf bem 
Grunde der ganzen Deregung aber wird fich die er- 
böhte Wertihätung der Dutterfprache erheben. Sm- 
mer weiter wird ſich die Aberzeugung verbreiten, daß 
unfere Sprade, bie jegt von 87 Millionen Denfchen 
gelprogjen wird und vor der franzöfifchen, bie 46 

illionen als Uusdrudsmittel benutzen, ſchon einen 
großen Sorprung hat, hinter der engliſchen, der ſich 
180 Millionen bedienen, aber nicht allzuſehr zurück⸗ 
bleibt — daß unſere fiber die ganze Erde verbreitete 
Sprache berufen tft, ihren Plat neben der franzö- 
ſiſchen und engliſchen zu behaupten und in die Reihe 
der Weltſprachen einzutreten. 


tanden, neu geitiftet worden ift. Diefe Fülle iſt hin⸗ 
ichtlich der inneren Einrichtung fo vielgeftaltig, daß die 
Entwidlung, foweit die Gliederungder Geſamt⸗ 
beit in Betracht fommt, wohl ala abgeſchloſſen be- 
trachtet werden kann. füberblidt man nun die Geſamt⸗ 
heit der in Deutſchland, Oſterreich⸗ Ungarn, der Türkei 
und Bulgarien (Ende 1916!) beitehenden »Kriegs⸗ 
auszeihnungen«, jo fpringt vor allem in die Augen, 
daß die Örenze zwiſchen »Orden« und » Uuszeihnung« 
oft ſehr ſchwer — iſt. Das Wort »Orden« it 
offenbar nicht ohne Abficht, fogar vielfach verntieden, 
vielmehr durch den ar »Kreuze oder ein Ähnliches 
erſetzt. Trotzdem lafjen ſich verſchiedene Arten 
der »Kriegsauszeichnungen« deutlich unter⸗ 


in ſcheiden, mern auch die unterſcheidenden Merkmale oft 


genug nicht fo fehr durch den Wortlaut der Satzungen 
als durch den Gebrauch bei der Verleihung erlennbar 
werden. Diele Arten find: 1) Kriegsauszeichnungen, 
die ausſchließlich für Offiziere beſtinimt find; 2) Aus⸗ 
geiöinungen, die wirkliche Kriegsauszeichnungen find, 

. h. nur für Tapferkeit im Kriege verliehen werden; 
8) Uuszeihnungen für Militärverdient fchlechthin, 


1 Etwaige nahträßlide Stiftungen werben In ber Yort- 
fegung biefe® Wertes bebanbelt. 
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die aber auch im Kriege verliehen werben; 4) Aus⸗ 
zeichnungen für Militärverdienft ſchlechthin, die Durch 
ein beſonderes Abzeichen (gekreuzte Schwerter, Lor⸗ 
beerfränze, Band von beſon erer Sarbe) zu wirklichen 
Kriegdauszeihnungen werden; 5) Verdienitauszeich- 
nungen ſchlechthin, an fid) alfo auch für Zivilverdienſt 
beſtimmt, die durch ein bejonderes abgeichen ber (un- 
ter 4) angegebenen Urt zu wirklichen Kriegsauszeich⸗ 
nungen werden; 6) bejondere Kriegsauszeichnungen 
oder »ehrenzeichen für Leiftungen int Rampfgebiet; 
7) befondere Kriegsauszeichnungen oder »ehrenzeichen 
für Leiftungen in der Heimat; 8) Gedächtniszeichen 
an beiondere Ereignifje im Kampfgebiet (Schlachten- 
medaillen; Schladtenfpangen mit der Detveljenben 
Inſchrift und ähnliches); 9) allgemeine Kriegs⸗ 
gebächtniß eichen, die fein befonderes Kriegsverdienſt 
elohnen lien, für Tätigleit im Kampfgebiet (fog. 
»Kombattantenmedaillen«); 10) allgememe Kriegs⸗ 
gedächtniszeichen, die ein befonderes Kriegöverbienit 
belohnen jollen, für Tätigleit in der Heimat (fog. 
‚Nichtlombattantenmedaillen«); 11) Auszeihnun- 
en für Verdienſte un die Krankenpflege, insbeſ. bie 
reiwillige. Wefentliche Unterjchiede find dann noch 

r die Arten 1) bis 6), ob es ſich ausfäließli um 

ußzeihnungen für bewieſene Kriegstapferleit ober 
auch um ſolche für bewiejene Kriegstüchtigkeit han⸗ 
delt; für die Arten 2) bis 9), ob ſie auch Perſonen 
weiblichen Geſchlechts verliehen werden oder nur ſol⸗ 
chen männlichen Geſchlechts. Von denjenigen Kriegs⸗ 
auszeichnungen, die ausſchließlich für bewieſene 
Kriegstapferleit verliehen werden, ſind unzweifelhaft 
am vollstümlichiten, tragen auch ebenſo u —28 
am meiſten zur Hebung ber Kriegstüchtigleit des 
famten Heeres bei: diejenigen, bie für im Kriege 
wiejene Tapferkeit ohne Unterichied des Ranges und 
Standes an Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaf⸗ 
ten verliehen werden (Eifernes Freu N). 

Die aus dem Vorſtehenden erſichtliche Mannigfal- 
tigleit bringt es mit ſich, daß Rüdfichten auf den Raum 
ed unmöglich machen, für jede I Ar Kriegsaus⸗ 

eichnung genauer anzugeben, welche ſatzungsgemäßen 
eſtimmungen für gelten. Einzelne Stichworte 
müffen genügen. Für Genaueres, ebenſo für bie 
Trageweiſe, muß uf die Sagungen felbjt, die grund⸗ 
ſätzlich öffentlich befanntgemacht worden find, vers 
wiefen werden. 

In der nachfolgenden überficht find die bisher vor⸗ 
handenen »Kriegsauszeichnungen« innerhalb Deutſch⸗ 
lands nach der Reihenfolge der Staaten angeführt, 
innerhalb der einzelnen Staaten nad) ber Beitfolge 
des urfprünglihen Stiftungsjahres. 


Dentfcland. 

Breußen. Roter-Udler-Orden. Geitiftet 1705 
von Georg Wilhelm, Erbprinzen von Brandenburg- 
Bayreuth. Nur für Offiziere. Für Kriegsverdienſi: 
mit Schwertern und an ſchwarz⸗weißem Bande. 


4 Klaſſen in 6 Ubjtufungen (ſ. Taf. I, Fig. 3:3. Klaſſe Au 


mit Schwertern). 

Orden Pour le m£rite. Geitiftet 1740 von 
Sriedrih dem Großen. Nur für Offiziere. Tapfer- 
feit3orden. 2 Klaſſen. (Gang ausnahnrömeife auch 
»Großkreuze« verliehen.) ©. Taf. I, Fig. 2. 

Eifernes Kreuz. Geitiftet 1813 von Friedrich 
Rilhelm III., neu errichtet 1870 von Wilhelm L., wie 
der neu errichtet 1914 von Wilhelm IL. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. Für Verdienite auf 
dem Kriegsſchauplatz und militäriiche Verdienſte von 


bei 


IV. Kultur und GBeiftesleben 


Offizieren in der Heimat: an ſchwarz⸗weißem Bande 
(1. Taf. I, Sig. 1), für jonftige Berbienite in der Hei⸗ 
mat: an weiß⸗ſchwarzem Bande 23 Klafſſen umd 
»Großkreuze, leßteres die höchſte ſoldatiſche Auszeich⸗ 
nung Preußens. Die 1. nur nad) Beſitz der 2. Klaſſe. 
Beliter der 2. Klaſſe aus dem Kriege von 1870,71 
erhalten eine auf deſſen Band & tragende »Spange« 
mit dem Kreuze von 1914 in Berlleinerung, ftatt Der 
2. Klaſſe von 1914. 

Königl. Haudorden von ‚Hohenzollern. 
Geitiftet 1851 von Friedrih Wilhelm IV. Nur für 
Dffiziere. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern und 
an ſchwarz⸗weißem Bande 4 Klaſſen. 

Kronenorden. Geſtiftet 1861 von Wilhelm L 
Nur für Offiziere. Für Kriegsverdienſt: mit Schwer- 
ternund an ſchwarz⸗weißem Bande. 4Alaſſen in 5 Ab⸗ 
jtufungen (f. zart Fig. 4: 3. Klaſſe mit Schwertern). 

ote-Kreuz-Medaille Geitiftet 1898 von 
Wilhelm IL Für Berdienit auf dem Gebiete Der Men⸗ 
ſchenliebe. Auch Frauenorden. 8 Klafien (f. Taf. I, 
ei, 5:2, Klaſſe). 

ayern, Milttärverdienitmedaille Gettii- 
tet 1794 vom Kurfürſten Karl Theodor. für 
Seldwebelleutnants, Unteroffigiere und? Mannſchaj⸗ 
ten. 2 Klaſſen. Mit Zulagen verbunden (f. Taf- 1, 
Big 2: Medaille in Silber). 

ilitär-Maz-Sofeph-Orden. Geftiftet 1806 
von König Mag Joſeph J. Nur für Offiziere. Tapfer- 
keitsorden. Für die rangälteften Ritter, Komman- 
deure und Großkreuze mit SSahreseinlünften verbun⸗ 
den. 3 Klaſſen, die alle für bayerifche Offiziere den 
perfönlichen Adel mit »Ritter von« mit fich bringen, 
als auch der Vater und der Großvater den Orden 
befaß, den Anſpruch auf Verleihung bes Erbabels. 

Militärverdienitorden. Geitiftet 1866 von 
Ludwig I. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern an 
bejonderen Band, für Berfonen des Soldatenjtanbes; 
für Beamte und Bivilperfonen: das Band mit ſchwar⸗ 
zen Randitreifen. 6 Klaſſen (ſ. Taf. L Fig.6: 4. Klajie 
mit der Krone und Schwertern) und Milttärverdientt- 
kreuz in 3 Klaſſen, legteres nur für Unteroffiziere und 
Mannſchaften (f. Taf. L, Fig. 7: 8. Klaſſe mit der 
Krone und Schwertern). 

Verdienſtkreuz und Dienftauszeihnungs- 
freuz für freiwillige Rrantenpflege. Geitittet 
1901 vont Pringregenten Luitpold. Berbienitirag 
in 2 Klaſſen, für Kriegsverdienſt: mit Spange mit 
der Jahreszahl des Feldzuges. Dienftauszeichnungs- 
kreuz für 20 Dienitjiahre Auch Frauenorden. 

Militärfanitätsorden. Geitiftet 1914 von 
Zubwig IL. Für ee Te 2 Klaſſen, mit 
Zulagen verbunden (f. Taf. L, Sig. 8: 2. Klafie). 

König-Ludwig-Kreuz. Geſtiftet 1916 von 
Ludwig IIL Für Kriegsverdienit in ber Heimat. 
1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Königreih Sachen. Militär-Sanlt-Hein- 
rih3-Orben. Geitiftet 1786 vom Aurfürjien 

guft III. Nur für Offiziere Xapferleitäorden. 
4 Suaflen (f. Taf. I, Sig. 10: Ritterkreuz). 

Militär-Sanlt-Heinrih83-Medaille. Geitiftet 
1796 al3 » Militärverdienitmedaillee vom Kurfüriten 
Friedrich Auguſt IIL r für Unteroffiziere und 
Mannſchaften. 2 Klaffen (f. Taf. L, Fig. 11: Me 
baille in Silber). 

Verdienſtorden. Geitiftet 1815 von Friedrich 
Auguft I. Für Sriegäverdienit: mit Schwertern. 
6 Klaſſen (f. Taf. I, Fig. 12: Ritterkreuz 1. Klaſſe mit 
Schwertern). 


va 


1. 


2. 
3. 
4 
5 


13. Albrechtsorden, Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwer- 34 
tern. 
14, Albrechtskreuz mit Schwertern. 39 
15. Ehrenkreuz mit der Krone und Schwertern. 
16. Friedrich-August-Medaille in Silber. 36 
Württemberg. 
17. Militärverdienstorden, Ritterkreuz. 37 
18. Militärverdienstmedaille. " 
19. Orden der Württembergischen Krone, Ritter- 
kreuz mit Schwertern. 
20. Friedrichsorden, Ritterkreuz 1. Klasse. 38. 
21. Verdienstkreuz mit Schwertern. 
ö— 39. 
Tafel II. 
40. 


22. 


241. 


. Militärverdienstorden 4. Klasse mit der Krone 09 
. Militärverdienstkreuz 3. Klasse mit der Krone 


. Militärsanitätsorden 2. Klasse. 
. Militärverdienstmedaille in Silber. 


. Militär-Sankt-Heinrichs-Orden, Ritterkreuz. 
. Militär-Sankt-Heinrichs-Medaille in Silber. 
2. Verdienstorden, Ritterkreuz 1. Klasse mit Schwer- 


tern. 33. 
. Sachsen- Ernestinischer Hausorden, Verdienst- 


Kriegsorden. 


Die Zusammanstellung der Tafeln erfolgte mit weitgehender Unterstützung der Hofjuweliere Godet u. Sohn in Berlin. 


Tafel l. _ 
26 
Preußen. 
Eisernes Kreuz 2. Klasse. 27. 


Orden Pour le m£rite, Kriegsklasse. 
Roter-Adler-Orden 3. Klasse mit Schwertern. 


. Kronenorden 3. Klasse mit Schwertern. 
. Rote-Kreuz-Medaille 2. Klasse. 28 


Bayern, 


und Schwertern. 30 


und Schwertern. 31 


Sachsen. 


Baden. 


Militärischer Carl-Friedrich-Verdienſstorden, 41. 
Ritterkreuz. 
. Verdienstkreuz vom Zähringer Löwen. 


Militärische Carl-Friedrich-Verdienstmedaille in 49 
Silber. 


Hessen. 


‚ Tapferkeitsmedaille. 43. 


. Mecklenburg - Schwerin: 


Mecklenburg. 


Militärverdienstkreuz 
2. Klasse. 

Mecklenburg-Strelitz: Kreuz für Auszeichnung 
im Kriege 1. Klasse. 


Oldenburg. 


. Friedrich-August-Kreuz 2. Klasse, 


Sachsen-Weimar. 


. Wilhelm-Ernst-Kriegskreuz. 
. Hausorden vom weißen ‚Falken, Ritterkreuz 


1. Klasse mit Schwertern. 


. Allgemeines Ehrenzeichen. Medaille in Bronze 


mit Schwertern. 


Braunschweig. 


. Kriegsverdienstkreuz. 


Sächsisch-Thüringische Herzogtümer. 


Sachsen-Meiningisches Ehrenkreuz. 


kreuz mit Schwertern. 


. Sachsen-Altenburgische Tapferkeitsmedaille. 


Anhalt. 
Friedrichskreuz. 


Beuß. 
Kriegsverdienstkreuz. 


Lippe. 
Kriegsverdienstkreuz. 


‚Freie Städte, 
Hanseatenkreuz (von Hamburg). 


Österreich. 


Militärverdienstkreuz 3. Klasse mit der Kriegs- 
dekoration. 
Silberne Tapferkeitsmedaille. 


Türkei. 


. Eiserner Halbmond. 


Bulgarien. 
Militärverdienstorden 4. Klasse. 


Kriegsorden I. 





Kriegsorden Il. 





Kekule von Stradonig: Kriegsorden 


Albreht3orden. Geſtiftet 1850 von Friedrich 
Suguf II. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 
7 Klaſſen (f. Taf. I, 7 13: Ritterfreuz 2. Klaſſe mit 
Schwertern und Taf. L, Fig. 14: Albrechtskreuz mit 
Schwertern). 

Sidontenorden. Geitiftet 1870 vom König 
Johann. Für Verdienit auf dem Gebiete ber Men- 
fchenliebe. 1 Klaſſe. Yrauenorden. 

EHrentreuz für freiwillige WoHlfahrts- 
pflege. Geftiftet 1871 vom König Johann als Er- 
innerungsfreuz für freitmillige Rrantenpflege, 1Klaſſe. 
Auch Frauenorden. 

Ehrenkreuz. Geſtiftet 1876 als »Allgemeines 
Ehrenzeichen⸗ vom König Albert. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 2 —*28* (1. Taf. I, Sig. 15: Kreuz 
mit der Krone und Schivertern). 

Carolamedaille. Geitiftet 1892 vom König 
Albert. Fiir Kriegsverdienſt: mit Spange. Für Ber- 
dienst auf dem Gebiete ber Menfchenliebe. 8 Klafien. 
Auch Frauenorden. 

Sriedrid-Uuguft-Medaille. Geitiftet 1905 
von Friedrih Auguſt III. Für Unteroffiziece und 
Mannichaften um. Für ——— das Band 
mit blauen Streifen. 2 Klafſen (ſ. Taf. I, Fig. 16: 
Medaille in Silber). Auch Frauenorden. 

Maria-Anna-Orden. Geſtiftet 1906 von Fried⸗ 
rich Auguſt IH. 3 Klaſſen und Maria⸗Anna⸗Kreuz. 
Frauenorden. | 

Kriegsverdienſtkreuz. Seftiftet 1915 von Fried⸗ 
rih August III. Für vaterländiiche Betätigung wäh⸗ 
rend bes Krieges. 1 Stlaffe. 

Württemberg. Miltitärverdienftorden. Ge⸗ 
itiftet 1759 al3 Militär⸗Karls⸗Orden vom Herzog 
Karl Eugen. Nur für Offiziere. Tapferkeitsorden. 3 
Klaffen A Taf. I, Sig. 17: Ritterkreuz). Für die rang- 
älteiten Ritter, Kommtandeure und Großkreuze mit 
Jahreseinkimften verbunden. Brachte frager (bis 
1913) den Perſonaladel mit ſich. Damit verbunden: 
goldene und filberne Milttärverdienftmebaille, leßtere 
nur für Unteroffiziere und Mannſchaften (ſ. Taf. I, 


Fig. 18). 

—* en der Württembergiſchen Krone. Ge- 
jtiftet 1818 von Wilhelm I. Für Kriegsverdienft: mit 
Schwertern. Die 4 oberiten en brachten bis 1913 
den Berfonalabel mit fih. 5 Klaſſen (ſ. Taf. I, Fig. 19: 
Ritterkreuz mit Schwertern) und 

Sriedrihsorden. Geſtiftet 1880 von Wilhelm I. 
Für Kriegsverdienft: mit Schwertern. 5 Klaſſen (1. 
Zaf. I, Fig. 20: Ritterkreuz 1. Klafie) und Berdienit- 


medaille. 
Berdienjtlreuz. Geitiftet 1900 von Wilhelm II. 
f. mit Schwertern. 1 Klaſſe (T. 


Kriegafürf orge. 1 Klaffe. Auch Frauenorden. 
Baden. 


Friedrich. 
8 Klaſſen (ſ. Taf. II, Sig. 22: Bitter ren) 
Carl⸗Friedrich⸗Verdienſt- 


erdienſtmedaille. Auch 
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Tapferkeitsauszeichnung. 2 Klaſſen (f. Tafel II, 
ig. 24: Mebaille in Silber). 

rdenvom gäbein er Löwen. Geitiftet 1812 
vom Großherzog Karl Friedrih. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 5 Klaſſen. 

Berdienjt- und Rettungsmedaille. Geitif- 
tet 1866 vom — Beiebrih I. Für Krieg ⸗ 
verdienſt: am Bande des Militäriſchen Carl⸗Friedrich⸗ 
Verdienſtordens. 8 Klaſſen. 

Verdienſtkreuz vom Zähringer Löwen. 
Geſtiftet 1889 von Friedrich J. Für Kriegsverdienſt: 
am Bande des Militäriſchen Carl⸗Friedrich⸗Verdienſt⸗ 
ordens. 1 Klaſſe (f. Taf. II, Fig. 23). 

Drben Berthold I. Geitiftet 1896 von Fried⸗ 
rich J. Für ſtriegsverdienſt: mit Schwertern. 4 Stlaffen. 

Kreu für fretmilfige Kriegshilfe 1914 bis 
1916. efiftet 1915 von Friedrich I. Für Ver⸗ 
bienft auf Dem Gebiete der Menſchenliebe. Für Aus⸗ 
—— im Kriegsgebiete: mit Eichenkranz. Klaſſe. 

ch Frauenorden. 

Heſſen. Allgemeines Ehrenzeichen. Geſtiftet 
1849 von Ludwig IU. Für Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften: 1) »für Tapferleit« (f. Taf. IL, 
ig. 25: Tapferleitömebatlle), nur für Auszeichnung 
in feindlichen euer in eigentlicher Ramprtäfigteit, 
2) »flr Kriegsverdienſte⸗, für Auszeichnung in feind- 
lichem Feuer, nicht in eigentlicher Kampftätigkeit; in 
en für Kriegsverdienſt hinter der Front. 

e 1 Klaſſe. 

Militärfanttätstreugz. Geitiftet 1870 von 
Ludwig IIL Für Berfonen jedes Standes und Ge 
ſchlechts für unmittelbare Berbienite um die Pflege 
kranker und verwundeter Soldaten. 1 Klaſſe. In⸗ 
haber bes Kreuzes von 1870 Fünnen eine Spange mit 
der Zahl 1914 erhalten. | 

Kriegsehrenzeichen. Geitiftet 1916 vom Groß⸗ 
herzog Ernit Ludwig. Für Kriegsverdienſte jeder Urt 
Dinter der Front. 1 Klafie. An Fcauen: mit der In⸗ 
ſchrift »Für Kriegsfüriorge«. 

Mecklenburg⸗Schwerin. Militärverdienit- 
kreuz. Geſtiftet 1848 von Friedrich Franz II. Für 
Verdienſte auf dem Kriegsſchauplatz: an blauem 
Bande mit rot und gelber, fir iegsverdienſte in der 
Heimat: an rotem Bande mit gelb und blauer Ein- 
faffung. 2 Klaſſen (ſ. Taf. II, Fig. 26: 2. Klaffe). 
auenorden. 

Hausorden der Wendiſchen Krone. Geitif- 
tet 1864 von den Großherzögen Friedrich Franz II. 
u Schwerin umd Friedrich Wilhelm zu Strelig. Für 

egsverdienit: Klafjel (Broktreng) mit Schwertern. 
5 Klafjen und 2 VBerdienitlreuze. Auch Frauenorden. 

Sriebrih-Seang-Mleganbra-Kreug. Ge⸗ 
ſtiftet 1012 von Friedrich Franz IV. und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Alexandra. Für Werke der Nächſtenliebe 
in der Heimat: an karmeſtnrotem, blau und gelb ein⸗ 
gefabten, für befondere Verdienſte um bie freiwillige 

anken⸗ und Berwundetenpflege auf den Kriegsſchau⸗ 

lägen ober in ben Offupationsgebieten an Aivilper- 
onen: am blauen Bande des Militärverdienitfreuzes. 
1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Großherzogtum Sachſen. Hausorden der 
Wachſamkeit oder vom weißen Falken. Ge— 
jtiftet 1732 vom Herzog Ernſt Auguſt. Mit Schwer⸗ 
tern, wenn vor dem Feind erworben. 5 Klaſſen (I. 
Taf. II, Fig. 80: Ritterkreuz 1. Klaſſe mit Schwer- 
tem) und 2 Berbienftlreuze. 

l 


lgemeines renzeichen. Geſtiftet 1902 
dom Großherzog Wilhelm Ernjt. Mit Schwertern, 
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wenn vor dem Feind erivorben. 8 Klaſſen (f. Taf. II, 
Sig. 31: Medaille in Bronze mit Schwertern). 
Bilfelm-Ernft-Rriegstreuz. Beitiftet 1915 
von Großherzog Wilhelm Ernft. Borausfegung: Be⸗ 
fig des Eifernen Kreuzes 1. Klaſſe. 1 Klaſſe (ſ. Taf.IL, 


Fig. 29). | 

Ehrenzeichen für Frauenverdienſt im 
Kriege. Geitiftet 1915 vom Großherzog Wilhelm 
Ernit. 1 Stlaffe. 

Mecklenburg⸗Strelitz. Hausorden der Wen- 
dBifhen Krone (f. Medienburg-Schwerin). 

Kreuz für Uuszeihnung im Kriege Ge 
jtiftet 1871 vom Großherzog Friedrich Wilhelm. Für 
Offiziere, Militärbeamte, Unteroffiziere und Sol 
daten. Für Kombattanten: an blauem, für Nicht 
tombattanten: an rotem Bande. 2Klaſſen. Das 1915 
vom Großherzog Udolf Friedrich VL geitiftete Ser 
1. Klaſſe (ſ. Taf. II, Sig. 27) wird ohne Band au 
der Bruft getragen. 

Kreuz für Auszeichnung im Kriege für 
Srauen. Geitiftet 1915 vom Geoßbergog Adolf 
Friedrich VI. Für Verdienſte auf dem Gebiete der 
näcjtenliche. 1 Kaffe. 

Oldenburg. Friedrich⸗Auguſt-⸗Kreuz. Ge- 
Kiel 1914 vom Großherzog Friedrich Auguſt. Für 

iegsverdienſt, auch in ber Heimat. Für Offiztere, 
Unteroffiztere und Mannfchaften. Für Verdienſte auf 
dem sriegeigauplap: am Bande de3 Hausordend. 
2 Klafien (f. Taf. IL, Fig. 28: 2. Klaſſe). 

Rote-Freuz-Medaille Geftiftet 1907 vom 
Großherzog Frtedrih Auguſt. Für Verdtenfte auf 
dem Gebiete der Menfchenliebe in Kriegs⸗ und Frie⸗ 
dengzeiten. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Braunſchweig. „eriegönerdienitlueng Ge⸗ 
ſiſtet 1914 vom Herzo ſt Juguſt Für männ- 
iche Perſonen ohne Unterſchied des Ranges und 
Standes. Für Verdienſte auf den Kriegsſchauplatz: 
an dunkelblauem Bande mit gelben Randſtreifen, 
für Kriegsverdienſt in der Heimat: an gelb⸗blauem 
Bande. 1 Slaffe (ſ. Taf. IL, Fig. 82). 

Sachſen⸗Meiniugen. Erneſtiniſcher Haus- 
orden. Geſtiftet 1833 von den verg en Friedrich zu 
Altenburg, Ernſt I. zu Coburg u ernbard Erich 
Freund zu Meiningen. Für ſeriegsverdienſt im Kampf⸗ 
gebiete: mit Schwertern. Für Kriegsverdienſt in Hei- 
matagebie: mit der Jahreszahl 1914. 5 Klaſſen (I. 
Taf. II, Fig. 84: Verdienftlreuz mit Schwertern). 

Ehrenzeihen für Verdienſt im Krieg. Ge 
ftiftet 1915 vom vege Bernhard IH. 2 Formen 
(f. Taf. I, Fig. 83: — 

Ehrenzeichen für Verdienſt von Frauen und 
Jungfrauen in der Kriegsfürſorge. Geſtiftet 
1915 von der Herzogin⸗Regentin Charlotte. 1Klaſſe. 

Sachſen⸗Altenburg. Erneitinifher Haus— 
orden (j. Sachſen⸗Meiningen). Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern, für Kriegsverdienſt im Heimatgebiet: 
mit der Jahreszahl 1914. 

Herzog⸗Ernſt-Medaille. Geſtiftet 1906. Für 
Kriegsverdienſte auf dem Gebiete der Kranlenpflege 
und der Kriegswohlfahrtspflege: mit einer Spange 
mit der Jahreszahl 1914, mit oder ohne Krone. Auch 
Frauenorden. 

Tapferkeitsmedaille. Geſtiftet 1915 von 
Ernſt D. Nur für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
1 Klaffe (f. Taf. II, Fig. 85). 

Sachfen-Eoburg- Gotha, ErneitiniferHaus- 
orden (j. Sahjen-Meiningen). Kür Berbienite im 
Striegögebiete: mit Schwertern, filr Kriegsverdienſte 


IV. Rultur und Geiftesleben 


tm Helmatgebiet : mitden Jahreszahlen 1914, 1914/15 
oder 1914/16. 

Herzog-Carl-Ebuard-Medaille Gejtiftet 
als Herzog-Ernft-Medatlle 1888 von Ernit II. Für 
Berdienit im Kriegsgebiet: mit Schwertern und an 
einer Spınge mit dem Datum ded Auszeichnungs⸗ 
tages. 2 Klaſſen. 

arl⸗Eduard-Kriegskreuz. Geftiftet 1916 
vom Herzog Carl Eduard. Für Ungehörige des In⸗ 
fanterteregiment3 Nr. 95 und fir Offiziere, Unter» 
offiglere und Mannichaften dieſes Regiments, die wãh⸗ 
rend der Mobilmahung zu anderen Truppenteilen 
übergetreten find, fofern ſie das Eiferne Kreuz 1. Slafie 
bereit8 erhalten haben. 

Anhalt. Hausorden Albrechts des Bären. 
Geitiftet 18386 von ben Herzögen Heinrich zu Anhalt» 
Köthen, Leopold Friedrih zu Anhalt⸗Deſſau und 
Ulerander Karl zu Anbalt- burg. Für Kriege 
verdienft: mit Schwertern. 5 Klaſſen und 2Mebaillen 
(auch mit der »Krone«). 

Friedrichkreuz. Geftiftet 1914 von Friedrich IL 
Für Berfonen ohne Unterſchied des Ranges und Stan- 
des für Berdienite auf dem Sriegsihauplag und im 
Heimatgebiete. Yür Kriegsverdienſt: das Band grün- 
rot. 1 $tlafie (f. Taf. II, Sig. 86). 

Schwarzburg. Ehrenkreuz. Gehifen 1857 von 
den Fürſten Friedrich Günter zu olitadt und 
Günter Friedrich Karlzu Sondershaufen. Für Kriegs⸗ 
verdient vor dem Feinde: mit Schwertern, für Kriegs 
verdienit nicht vor dem Feind ebenfo wie die Ehren- 
mebaille: mit einem goldenen Eichenbruche. 4 Alaſſen 
und 2 Ehrenmedaillen. 

Silberne Medaille für Berdtenit im Friege. 
Beitiftet 1870/71 von den Füriten Bünter Friedrich 
Karl zu Sondershauſen und Georg zu Rudolitadt. 
Kur fr Militärperfonen von Yeldwebel abwärts. 
Fur Kriegäverdienit vor dem Feind: am Bande bes 
Ehrenkreuzes, auf dem zwei Heine, gekreuzte filberne 
Schwerter anzubringen gejtattet iit; für Kriegsver⸗ 
bienft nicht vor bein Feind: an blauem Bande. 

aldeck. Berdienitfreuz. Geitiftet 1857 vom 
Fürften Georg Biltor als Berdienjtorden, jeit 1896 
»Verdienſtkreuz« in4Stlaffen, 1912ein »Offizierfreuze«. 
Für Kriegsverbienit: mit Schmertern und an weißen, 
ſchwarz⸗ rot⸗gelb geränbertem Bande. 5 Klaſſen und 
2 Berdienitniedaillen. | 

Ehrenkreuz. Geltiftet 1899 vom Fürften Fried⸗ 
rich. Für Kriegänerbienit: mit Schwertern. 1 Klafſe 
(Hat den Rang zwiſchen dem Verdienſtkreuz 4. Klafſe 
und ber Goldenen Berdtenitmebaille). 

Friedrich⸗Bathildis⸗Medaille. Geſtiftet 1915 
vom Fürſten Friedrich. Für Verdienſte auf dem Ge⸗ 
biete der Menſchenliebe. 1 Klaſſe. 

Rent Ältere Linie, Ehrentreuz Bon Reuß 
jüngere Linte (f. unten) auf Reuß ältere Linte aus⸗ 
gebehnt 1902 von Heinrich ZIV.j.L. Für Kriegs⸗ 
verdient: mit Schwertern, das Band goldgelß, 
ſchwarzrot gerändert. 6 Klafſen und 3 Medaillen. 

Kriegsverdienftlreuz. Geftiftet 191500. Hein- 
rich XVII. Für Offiziere, Unteroffiztere und Mann- 
Idefer ZTapferleit3auszeichnung. 1Klaſſe (j. Taf. IL, 
ig. 8 


. 87). 
edaille für aufopfernde Tätigkeit in 
griegdgeit Geitiftet 1915 von Het XVM. 
Für Verdienſte auf dem Gebiete der Nächſtenliebe. 
1 Slaffe. Auch Frauenorden. 
Ren jüngere Linie, Ehrenkreuz, geitiftet 1869 
von Heinrich XIV. (f. Reuß ältere HR 


Kekule von Stradonig: Kriegsorden 


Kriegsverdienftfreuz (ſ. Reuß ältere Linie). 

Medaille für aufopfernde Tätigkeit in 
Kriegszeit (f. Reuß ältere Linie). 

Schaumburg⸗Lippe. Schaumburg-Lippi- 
her Hausorden (Ehrenkreuz). Geitiftet 1890 
vom Fürften Adolf Georg. Für Kriegsverdienſt: mit 
Schwertern. 5 Klaſſen. 

Kreuz für treue Dienite 1914. Geftiftet 1914 
vom Fürjten Adolf. Tapferleitsorden. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 1 Klaffe. 

Militärverdtenitmedaitlle mit dem Gen— 
fer Kreuz. Geitiftet 1914 vom Fürſten Ubolf. Für 
aufopfernde Tätigleit un das Wohl der Kämpfenden 
und deren Angehörigen von Berfonen ohne Unter- 
ſchied des Ranges, Standes und Geſchlechts. 1Klaſſe. 
Auch Frauenorden. 

Lippe, Militärverbienitmedatlle. Geftiftet 
1882 von Leopold II. Für Kriegsverdienſt: mit 
Schwertern. I Klaſſe. 

tppifher Hausorden (Ehrenkreuz). Ge 
jtftet 1869 von Leopold IIL. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 4 Klafjen in 7 Ubftufungen. - 

Krieg3ehrentreug für heldenmülige Tat. 
Geitiftet 1914 von Leopold IV. Tapferleitsorden. 


1 Klaffe. 
eriegänerbienftireug. Geſtiftet 1914 von 
Leopold IV. Fur Kriegsverdienſt im Feld: an gelbem, 


rot ımb weiß eingefaßtem, für Kriegsverdienſt in der 
Heimat: an weißem, rot und gelb eingefaßtem Bande. 
1 Rlaffe (f. Taf. O, Fig. 88). Auch Frauenorden. 
Kriegsehrenmedaille. Geſtiftet 1915 von Leo- 
pold IV. Kür Verdienſte auf dem Gebiete der Menſch⸗ 
lichkeit. Für Verdienſte diefer Urt im Seindesland: 
an gelbem, rot und weiß eingefaßtem, für Kriegs- 
verbdienit in der Heimat: an weißem, rot und gelb ein- 
gefaßtem Bande. 1 Kaffe Auch Frauenorden. 
Lübeck. Hanſeatenkreuz (f. Hamburg). 
Bremen. Hanſeatenkreuz (f. Hamburg). 
Hamburg. gan featentreuz. Geitiftet 1915 vom 
Senat. Für Kriegsverdienſt ohne Unterſchied des 
Ranges und Standes. 1 ale (f. Taf. II, Sig. 89). 
Hohenzollern. Fürſtlicher Hausorden von 
Hohbenzollern. Weitiftet 1841 von den Fürſten 
Friedrich Wilhelm Konftantin zu Hechingen und Karl 
Anton zu Sigmaringen. Für Sriegöverdienft: mit 
Schwertern. 5 Klafjen und 2 Verbienftlreuze. 
pren und Berdienitmedaille. Geitiftet 1841 
von den Fürsten Briedri Wilhelm Konjtantin zu He⸗ 
chingen und Karl Anton zu Sigmaringen. Für Kriegs⸗ 
verdienft: mit Schwertern. 2 Klaſſen, die 1. (goldene 
Medaille) für Unteroffiziere mit Portepee, die 2. (fil- 
berne Medaille) für Unteroffiziere und Mannfchaften. 


Oſterreich · Angarn. 

Militär. Maria-Therejten-Orden. Geſtif⸗ 
tet 1757 von der Saiferin Maria Therefta. Nur für 
Offiziere. Zapferleitorden. Mit lebenslänglichen 
Sabreseinkinften verbunden. 3 Klaſſen, die alle für 
Sinländer den vbeiäftand mit jich bringen. 

Tapferleitsmedaille Geitiftet 1789 von 
Joſeph IL Für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
ZabterteitBung eihrung. 4 Slafien, von denen die 
eriten drei fiir Inländer monatlide Zulagen mit fi 
bringen (1 Taf. IL, Fig. 41: Medaille in Silber). 

Bein e3 Verdienſtkreuz. Geittftet 1L801von 
Franz ür Kriegsverdienſt an weißrotem, ſonſt 
an weißem Bande. 2 Klafjen. 
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Leopoldorden. Geitiftet 1808 von Franz. Für 
Sertegäverdienft: mit ‚Sorbeergieigen. 4 —3 — 

Orden der Eiſernen Krone. Geſtiftet 1816 
von —— J. Für Kriegsverdienſt: mit Lorbeerzwei⸗ 
gen. 3 Klaſſen. 

Franz-Joſef-Orden. Geitiftet 1849 von 
Franz Zetet Für Kriegsverdienſt: Stern zum Groß⸗ 
und zum Somturfreuz mit Lorbeerfranz, Komtur- 
und Ritterfreuz am Bande des Militärverdienſtkreu⸗ 
— Ofſizierskreuz mit grünemaillierten Bändern an 

er Krone. 

Militärverdienſtkreuz. Geitiftet 1849 von 
Franz Joſef J. Nur für Offiziere. Für Kriegsver⸗ 
dienſt: mit Lorbeerzweigen. 3 Klaſſen (ſ. Taf. IL, 
dig 40: 8. Klaſſe mit der Kriegsdekoration). 

oldenes und Silbernes Verdienſtkreuz 
mit und ohne Krone. Geſtiftet 1849 von Franz 
SofefL Für Rriegäperbienft: amBande der Tapfer- 
keitsmedaille. 4 Klaſſen. 

Militärverdienſtmedaille. Geftiftet 1890 von 
Sean Sofef I. Rur für Offiziere (Militärbeamte). 
Hür Kriegöverdienit: am Bande bes Militärverdienit- 
kreuzes. 3 Klaſſen. 

Ehrenzeichen für Verdienſte um das 
Note Kreuz. Geſtiftet 1914 von Franz Joſef I. 
Für Hriegsverdienit: mit Lorbeerkranz. 4 Klaſſen 
um 2 Mer ailien. ea werdienſte. Weit 

riegskreuz für Zipilverdienite. Geftiftet 
1915 von Kan — 4 Klaſſen. 

Eiſernes Verdienſtkreuz mit und ohne 
Krone. Geſtiftet 1916 von Franz Joſef J. Nur für 
Unteroffiziere und Mannidaften. Für Frieganer- 
dienft: am Bande ber Tapferkeitsmedaille. 2 Klaſſen. 


Cärkel, 

Imtiazmedaille. Geitiftet 1882 von Abd⸗ul⸗ 
Hamid II. Tapferleitsauszeichnung. 2 Klafjen. 

Liakatmedaille. Geitiftet 1890 von Abd-ul- 
Hamid IL. Berdienftauszeihnung. 2 Klaſſen. 

Eiferner Halbmond (Stern der Osſsmanen). 
Geftiftet 1915 von Mohammed V. Yür Kriegsver⸗ 
dienft. Für Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaf⸗ 
ten. 1 Slafje (f. Taf. U, Fig. 42). 

Roter Halbmond. Geitiftet 1915 von Moham⸗ 
meb V. Seine eigentliche Kriegsauszeichnung. Wird 
für moraliſche und matertelle Berdienite um den »Ro- 
ten Halbmond« (entſprechend dem »Roten Kreuze in 
Weſteuropa) verliehen. 8 Klafſen. Auch Frauenorden. 


Bnlgarien. 

Militärorden für Tapferkeit im Kriege. 

G fiet 1879 von Fürften Ulerander. 4 Klafien. 

exanderorden. Geſtiftet 1881 vom Fürſten 
en Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 
6 Klaſſen. 

Rotes Kreuz. Geſtiftet 1886 vom Fürſten Uler- 
ander. Für Berdienfte auf dem Gebiete der DMen- 
fchenliebe. 2 Klaſſen. Auch Frauenorden. 

Militärverdienſtorden. Geſtiftet 1900 vom 
Fürſten, jetzigen König Ferdinand J. Für Kriegs⸗ 
verdienſt: mit Schwertern und am Bande des Mili⸗ 
tärordens für Tapferkeit im Sriege 6 Klaſſen (I. 
Taf. II, Fig. 48: 4 Klafſſe). 

Milttärverdienitmedaille. Öeftiftet 1912vom 
Sürften, jegigen König Ferdinand L &ür Striege- 
verdienft: am Bande des Militärordens für Tapferkeit 
im Kriege. Für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
8 Klaſſen. 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Pas Bölkerrecdit 
in feinen Grundzügen dargeftellt von Oberlandesgerichts⸗ 
rat Dr. Warneyer in Dresden 


I. Der Weltkrieg aa in hohem Maße das öffent- 
ide Intereſſe dem Böllerrecht Augemenbet, Das iſt 

begreiflich Sit doch der Krieg ein an beitimmte Re⸗ 
gein gebundener Baffenlampf, deffen Führung den 

echtsfägen bes Bölferrecht3 unterfteht. Bon N 
de3 Kriege? an haben die Gefchehntife in großer Zahl 
ragen darüber ausgeldſt, ob dieje oder jene Hand» 
lung kriegsrechtlich erlaubt fei oder nicht. Es hat auch 
leider nicht an Fällen gefehlt, wo da8 Vorgehen un- 
ferer Feinde den offenfichtlihen Charalter eines Väl- 
kerrechtsbruches an fih trug. Solche Fälle waren, 
namentlich tm Anfangsſtadium des Krieges, fo zahl- 
reich und fo unerhört, daß fogar Zweifel darüber laut 
wurben, ob es überhaupt od) sein Völkerrecht in dem 
bi8herüblichen Sinnegab«!. All dies läßt es verſtehen, 
daß ſich die Allgemeinheit jetzt bei weitem mehr als 
bisher mit dem Vollerrecht beſchäftigt und daß man 
die vielfach auftauchenden völlkerrechllichen Zweifels⸗ 
fragen zu löſen ſucht. Eine Beantwortung ſetzt die 
Kenntnis der Grundbegriffe bes Volkerrechts voraus. 
Diefe Kenntnis zu vermitteln, tft die Aufgabe der nach⸗ 
jtehenden Abhandlung. 

Unter Völkerrecht verſteht man diejenigen Nor⸗ 
men, die die Beziehungen der einzelnen Staaten unter⸗ 
einander regeln. Es nimmt feinen Ausgang von ber 
im internationalen Verkehr anerkannten gegenfeitigen 
Unabhängigkeit ber fouveränen Staatögebilde und 
beruht sau der übereinftimmenden Rechtsüberzeu⸗ 
gung ber Rulturftaaten, ſoweit fich Diefezur Erklärung 

e3 gemeinfamen Rechtswillens verdichtet hat«?. Eine 
derartige Erflärung äußert fich teild durch ſtändige 
Netöanälbung Böltergemohneitsre t), teils 
durch ausdrückliche Rechtsſetzung (Böllerredt- 
licher Vertrag). Das Völlergewohnheitsrecht bil⸗ 
det die Grundlage für die allgemeinen Normen, nad) 
benen ſich der Berlehr zwiſchen ben Staaten abfpielt, 
während die internationalen Abkommen (Staatöver- 
träge, Deflarationen uſw.) einzelne befondere Gebiete 
des völferredhtlichen Verkehrs regeln. Dem aus bei- 
den Quellen fließenden Hecht iſt eine Eigenſchaft eigen- 
tümlich, die e8 von dem ganzen übrigen Recht (darf 
unterfhheidet, der Mangel eines darüber ftehenden 
Willend, einer übergeordneten Mutorität, und dem⸗ 
zufolge das Fehlen eines gefeglich geregelten Berfah- 
rend zu feiner Durchführung. Die Vorfchriften des 
Völkerrechts find anders, als in Wege der Selbit- 


I Ntebner, Der Arteg und das Wöllerrecht (Jena 1915), 
6.83. — 2 v. Liſ t, Das Böllesreht (10. Aufl., Berl 1915), ©. 11. 


hute nicht erzwingbar. Dieſer Umſtand bat beſon⸗ 
ers Veranlaſſung dazu gegeben, die Rechtsnatur des 
Vöolkerrechts anzuzweifeln. Mit Unrecht Denn das 
Weſen des Rechts beſteht nicht darin, daß es von einer 
übergeordneten Macht geſetzt, daß von einer ſolchen 
etwas geboten oder verboten wird — mag dies auch 
auf den Übrigen Rechtsgebieten regelmäßig die Form 
jein, in der das Recht in bie Oeinung tritt —, 
vielmehr ift das Hecht ber Irbegrif der die gegen⸗ 
ſeitigen Intereſſen abgrenzenden, dem ſozialen Willen 
und dem Vollsenpfinden entſprechenden Regeln. 

Wie nun in ben übrigen Rechtögebieten die Recht3- 
verhältnifie der einzelnen Menſchen untereinander 
geordnet werden — jei es, daß die Brivatrechtsiphäre 
eines jeden genau umgrenzt, jet e8, daß die offentlich⸗ 
rechtlichen fe feigeig werben —, fo werben 
im Böllerreht die Beziehungen ber (zivilifierten) 
Staaten zueinander gerene . Hieraus folgt ber 
obenerwähnte tiefgreifende Unterfchieb guiigen dem 
Böllerrecht und dem übrigen Recht. Während das 
letztere innerhalt des Staates von dieſem ge⸗ 
f egt und feine Durchführung vom Staat erzwungen 
wird, während bier aljo der Staat fi} als die über 
ben einzelnen Berechtigten und Verpflichteten ftehende 
Autorität darftellt, muß das Volkerrecht notivendiger- 
weiſe einer ſolchen übergeordneten Obrigkeit entraten, 
eben weil die Staaten ſelbſt die Berechtigten und Ber- 
pflichteten find und eine ihnen Übergeordnete Zwangs⸗ 
gemalt nicht anerlennen. Daher find die vd t⸗ 

then Befugniſſe nur im Wege der Selbſthilfe er- 
zwingbar, deren ſchärfſte Form ber Krieg tit. 

IL Aus der dargelegten Senlsoeftimmung er⸗ 
gibt ſich, daß Subjekte des Volkerrechts nicht, 
wie beim übrigen Recht, die einzelnen Menſchen, ſon⸗ 
dern die Staaten find. Aber nicht alle Staatsgebilde 
nehmen an ber völlerrechtlicden Gemeinſchaft teil, 
fondern nur die zivilifierten Staaten; nur fie 
haben das Bedürfnis, ihre gegenfeitigen Beziehungen 

uelnander zu regeln, nur jte erhalten daher durch 
ie Normen bes Böllerrecät3 Befugniffe und Ver⸗ 
pflichtungen. 

Rad) der Zufammenftellung, Die der Völlerrechts⸗ 
lehrer v. Lijzt! gibt, gehören dem Völkerverband 
außer den 24 europäifchen und den 21 amerilanifchen 
Staaten bloß noch Japan ſowie mitgewiflen Beſchraͤn⸗ 
kungen China, Perſien, Siam, Liberia und Abeſſinien 
an. — Eine weitere Vorausſetzung für die volle völler⸗ 
rechtliche Perſönlichkeit ift Die Souveränität. Halb- 
fouveräne Staaten, wie 5.8. —I Marokko, 
Sanſibar, find keine vollberechtigten Glieder der Völ⸗ 
kerrechtsgemeinſchaft, ſondern werben in gewiſſen Be⸗ 


1A. a. D. S. 6. 
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ziehungen durch den Staat, unter deſſen Oberberr- 
lichkeit (Suzeränität) fie jtehen, vertreten, fo Ugypten 
— troß der tatfächlichen Beſetzung durch England — 
von der Türkei, Marollo von Frankreich, Sanſibar 
von England. 

Bei einem Bundesstaat geniehen bie einzelnen 
Gliedſtaaten keine felbitändige völkerrechtliche Per⸗ 
ſönlichleit; Träger des Völkerrecht ift vielmehr ber 
Bundesſtaat ſelbſt (Beilpiel: die Schweiz im Gegen- 
faß zu den einzelnen Kantonen). 

Durd dauernde Neutralität, die »auf einer 
Vereinbarung des neutralifierten Staates mit ben 
übrigen Mächten berubt und ein dauerndes Rechts⸗ 
verhältnis zwiſchen den beteiligten Staaten begrün«- 
Detel, wird die vollerrechtliche Handlungsfähigkeit des 
betreffenden Staates nicht ausgeſchloſſen. Dauernd 
neutraliſierte Staaten waren bei Beginn des gegen- 
wärtigen Kriege nur bie Schweiz, Belgien und 


Zu emburg, 

e völkerrechtliche Perſönlichkeit beginnt 
mit der Entjtehung eines felbitändigen Staates 
und deſſen Anerkennung durch die übrigen, ſchon 
vorhandenen Staaten (Ünerlennung Rumäniens, 
Serbien? und Montenegros al3 fouveräne Staaten 
durch den Berliner Kongreß 1878; Unabhängigfeits- 
erflärung Bulgarien® am 5. Öftober 1008). Gie 
endet mit dem ntergang des Staates (als fried- 
liche Einverleibung, 3. B. der hohenzolleriſchen Yür- 
ftentünter in Preußen 1849, oder als gewaltiame 
Einverleibung, meilt infolge eines Krieges, 3. ®. bie 
Unnerion von Hannover, Kurheifen, Nafjau und 
Frankfurt a. M. Dur Preußen 1866), oder mit ber 
Aufgabe der ſelbſtändigen völkerrechtlichen 
Perſönlichkeit (Eintritt in einen Bundesſtaat, Un⸗ 
terordnung eines bis dahin ſouveränen Staates als 
Vaſallenſtaat unter das Proteltorat eines anderen). 

III. Aus den Darlegungen im legten Abſatz, wo⸗ 
nach Träger des Böllerrecht3 nurdie jouveränen Staa⸗ 
ten find, »folgt unmittelbar eine ganze Reihe von 
Rechtsnormen, durch die Nechte und Pflichten der 
Staaten untereinander beitimmt werben, die feiner 
beionderen Unerfennung bebürfen, un bindende Kraft 
zu bejigen. Sie bilden den feiten Grundjtod aller un- 
geſchriebenen Rechtsſätze des Völferrechts, feinen äl- 
teiten, wichtigften, heiligiten Beitand«?. Man pfle 
fie als »wölkerrechtliche Grundrechte« oder a 
»völlkerrechtliche Perjönlichleitsrechte« zu bezeichnen. 
Die widtigiten dieſer Rechte find: die Gleichberech⸗ 
tigung der einzelnen Staaten und das Recht auf 
Unerlennung diejer Gleichberechtigung eines jeden 
durch die übrigen; der Anſpruch darauf, daß die an- 
dern StaatenjiheinerBerlegungoderBeihrän- 
kungdes Machtbereichs jedes einzelnen Staates 
enthalten, und die daraus entipringende Befugnis, 
ſolche Berlegungen oder Beſchränkungen zurüchkzuwei⸗ 
ſen, worunter auch das Verbot der Intervention 
fällt, d. h. das Recht, Die Einmiſchung eines fremden 
Staates in die inneren Angelegenheiten des eigenen 
Staates oder in äußere Beziehungen zu andern Staa⸗ 
ten (Verhandlungen, Streitigkeiten uſw.) zurüdzu- 
weifen; das Recht auf Inerlennung ber Perſön⸗ 
lichkeit und die hierauf beruhende Rechtswidrigkeit 
von Beleidigungen und ſonſtigen Achtungsverletzun⸗ 

en, begangen gegenüber einem Staate oder deſſen 
ertretern; endlich das Recht, nicht vor den Ge— 
richten eines andern Staates verklagt wer- 
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ben zu bürfen (»Sein Staat iſt der Gerichtsbarkeit 
eines andern u orfen«t). 

IV. Um die Tragweite des Satzes ermefjen zu 
können, daß fein Staat in ben Machtbereich eines an- 
dern eingreifen dürfe, ift eine Erörterung darüber 
nötig, worauf fih ber Machtbereich erftredt. Unter- 
warfen tft der einzelnen Staatögemwalt das Gebiet 
Gebietshoheit) und das Volk des Staates (Perſonal⸗ 

obeit). Die Gebietshoheit iſt »das ausichliekliche 

errſchaftsrecht des Stante® an einem beitimmten 
Teil der Erde. Es gründet ſich J die Zugehörigleit 
des Gebietsteiles zum Staat... Er ſelbſt benupt allein 
das Gebiet zur Entfaltung ftaatlichen Lebens; nur er 
Darf Hoheit3afte auf ihm vornehmen«?. Die Gebiets⸗ 
hoheit hat in der Regel an ein und demſelben Gebiet 
nur ein einziger Staat; fteht fie ausnahnısweife meh⸗ 
reren zu, wie beiſpielsweiſe Preußen und Öfterreich In 
den Jahren 1864-65 bzw. 1866 an Schleswig-Hol- 
jtein und Zauenburg, fo |priht man von Kondomt- 
nat. Die Gebietshoheit umfaßt den von den Staats⸗ 
grenzen umfchloffenen Teil des Erbreich3 und den dar- 
über vorhandenen Luftraum — eine endgültige inter- 
nationale Regelung des Auftioiffabrtärehtes 
iſt noch nicht erfolgt; daR jeder Staat auch in fyrie- 
denszeiten das Überfliegen feines Gebiet? durch ein 
fremdes Slugzeug verbieten Tann, iſt außer Zweifel 
— ſowie die innerhalb der Grenzen befindlichen Fluß⸗ 
läufe und Binnenfeen; vom Meere unterliegen ber 
Gebietshoheit diejenigen Teile, bie durch einen Staat 
vollitändig umſchloſſen find und abgefchlofjen werben 
Lönnen (3. B. der Rigaiiche Meerbujen, das Aſowſche 
Meer), fowie die Küſtengewäſſer, d. h. derjenige Mee- 
resſaum, der vom Ufer aus ftändig beherricht werden 
kann. (Die frühere Bemeffung auf drei Seemeilen 
trifft im Hinblid auf die jet bei weiten: größere Trag- 
weite der Strandbatterien nicht mehr au) Dieoffene 
See, wozu auch die eingeichlofjenen, aber nicht von 
einem Staat allein umfchlofjenen Teile, wie 3. B. das 
Schwarze Meer, gehören, iſt frei; kein Staat kann 
Rechte daran erwerben oder andere Staaten in der 
freien Benutung daran hindern. Befonderes gilt von 
einigen Meerengen. Nad) einer alten Rechtsregel, 
bie durch die Londoner Derträge vom 13. Juli 1841 
und 13. März 1871 von den Großmächten und ber 
Türkei ausdrüdliih anerkannt worden ift, dürfen 
fremde Sriegsichiffe den Bosporus und die Dar- 
danellen in Friedendzeiten nicht durchfahren, wäh- 
renb die Türkei felbit fremden —— en die Ein⸗ 
fahrt nur in ganz bejtinunten Fällen geſtatten darf. 
Das legtere enthält eine Beſchränkung der Gebiets⸗ 
hoheit der Pforte. Denn bei voller Ausübung ihres 
Hoheitsrechtes würde es völlig in Iprem Belieben 
itehen, ob fte fremden Friegafgiffen te Durchfahrt 
geitatten wollte oder nicht. 

Derartige Beihränlungen, durch bie ein Staat 
verpflichtet wird, auf feinem Gebiet die Ausübung 
ſeines Hoheitsrechtes in gemifler Richtung zu unter- 
lafjen oder auch auf feinem Gebiet die Einwirkung 
eines andern Staates in bejtimmter Weife zu dulden, 
kommen auch fonft vor. Sie werden, wenn e8 ſich um 


"einen dauernden Yultand bandelt, in der Regel mit 


dem, nad) v. Lijzt? allerdings trreführenden, Aus⸗ 
drud »Staat3dienjtbarleiten« bezeichnet. Als 
Beilpiele feien genannt: die dauernde Entfeftigung 
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2 HSeilborn, a aD, ©. 518. — 3a D., S. 78. 


- 362 


ewiifer Orte (Nuremburg gemäß Urt. 5 des Londoner 

ertrags vom 11. Mai1867); das Recht der Etappen- 
itraße, d. h. das Recht, Truppen durch ein fremdes 
Gebiet marfchieren zu laffen; die Einräumung einer 
Koblenftation. 

Die —— kann endlich in einer ſo erheb⸗ 
lichen Weiſe beſchränkt werden, daß es einer ler 
bes Hoheitsrechts beinahe gleichkommt. Das iſt der 
Fall bei der Einrdäumung eines Pfandrechts 
an einem Gebietsteil (Berpfändung Wismars von 
fetten Schwedens an Wedlenburg durch den Malmder 
Bertrag vom 26. Juni 1803, erledigt durch den Ber- 

iht Schwedens vom 20. Sunt 1908) ſowie bet der 
Einräumun eine8 langjährigen Berwal- 
tung3- und Nutzungs rechts (Pachtvertrag dont 
6. März 1899, durch den China die Ausübung feiner 
Hoheitsrechte über die Kiautſchoubucht auf 99 Jahre 
an das Deutfche Reich abtrat). 

Gänzlicher Berluftder Gebiets hoheit tritt ein 
durch freiwillige Ubtretung oder Uufgade, durch Er- 
oberung ſeitens eines andern Staates, durch Abfall 
der in einem beſtimmten Gebietäteil wohnenden Be- 
völferung unter Gründung eines felbftändigen Staa⸗ 
tes (Abfall der jüdamertlantichen Kolonien Spaniens 
und deren Verwandlung in felbitändige Republifen). 

V. Die Berfonalhoheit wird bedingt durch die 
Staatsangehörigkeit; ihr unterjtehen alle Ungehöri- 

en eines Staates (das Staat3volf), mögen fie ſich 
im Staate jelbft oder außerhalb desjelden aufhalten. 
Inſofern greift die Staatögemwalt tiber das Staats- 
gebiet Hinaus. Diefes Htnausgreifen äußert fich ein- 
mal in dem Schuß der im Ausland befindlichen 
Stantdangepdrigen (Eintreten für fie im Falle einer 
rechtswidrigen Behandlung im Wusland), jodann in 
dem Recht, auch über die im Ausland befindlichen 
Stautaangehdrigen nad geiitfen Richtungen hin zu 

ebieten (Befehl zur Rückkehr in Kriegszeiten, Ber- 

ot des Eintritt3 in fremden Militärdienſt u. a.). 

Anderſeits unterliegen auch die Ausländer, die fich 
in einem andern Staat aufhalten, in beichräntten 
Maße der Staatdgewalt diefes Mufentbaltäitantes 
(Territorialhoheit), insbeſondere find fie an bef- 
ſen Rechtsordnung in zivil⸗ und ftrafrectlicher Bes 

iehung gebunden. Dagegen nehmen ſie nicht teil an 

en ſtaatsbürgerlichen Rechten und Pflichten (Wahl⸗ 
recht, Militärpflicht ujw.). An dem Verbleiben in dem 
fremden Staat und an der Rückkehr in den Heimat- 
itaat fann der Ausländer in der Regel nicht gehindert 
werden. Ausnahmen gelten namentlich in Kriegs⸗ 

eiten, wo es einerfeit3 zu Mafjenausweifungen, an- 

rerſeits zur Internierung ber im Inland befindlichen 
feindlichen Uusländer kommen kann. 

Außerhalb der Territorialhoheit des Aufenthalts⸗ 
jlaatıe ftehen die Exterritortalen, insbeſondere 

te Sefandten und das Geſandtſchaftsperſonal frem⸗ 
der Mächte jowie deren Staatöhäupter. Die Erterri- 
tortalität umfaßt in der Hauptfache die Unverlet- 
lichkeit der Perſon, die Eremtion von der Gerichts⸗ 
barleit de3 frenıden Staates (ſowohl ber zivilen wie 
der Strafgerihtöbarlett), die Befreiung von Steuern 
und Abgaben, endlich die ſog. Lokalimmumität, in- 
folge deren die Wohnung der Erterritorialen gegen 
ihren Willen nicht betreten, ihr Heifegepäd nicht z0ll- 
amtlich revidiert, ihre Archive nicht durchſucht werben 
dürfen. Bon den Konjuln genieken die mit Juris⸗ 
diktiousgewalt ausgeitatteten die volle, bie übrigen 
eine beſchränkte Erterritorialität. 

VI Die völkerrechtlichen Berträge, welde 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


teils von allen bzw. ben meiſten der zur Völlerrechts⸗ 
geneinfchaft gehörenden Staaten, teil nur von ein- 
einen abgeſchloſſen find, verfolgen entweder politi- 
ide Bwede, oder fie dienen der Wohlfahrt und dem 
Schutze der einzelnen Staatdangehörigen, oder fie 
regeln das Berhalten während eines Krieges ſowohl 
zwiſchen ben Friegführenden Mächten als auch gegen- 
über den neutral gebliebenen Staaten. In allen 
Fällen werden unmittelbare Rechte und Pflichten aus 
ben betreffenden Berträgen nur für die vertragfchlie- 
Benden oder einem internationalen Ablommen bei- 
getretenen Staaten, nicht für deren Ungehörige be- 
ründet. Denn nur dem Berfehr der Staaten dienen 
tie im Wege des Völkerrechts geſchaffenen Rechts⸗ 
normen. Wirb ein Ungeböriger des einen Staates 
infolge Übertretung einer ſolchen Norm von einem 
Ungehörigen eines andern Staates oder von diefem 
ſelbſt verlegt, fo kann er fich lediglich an feinen 4 i⸗ 
matſtaat wenden und um deſſen Schutz nachſuchen. 
Sache des Heimatſtaates tft es dann, den fremden 
Staat zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Als Beiſpiele der politiſchen Zwecken dienenden 
Berträge ſeien genannt: das Bündnis, wie der von 
Stalten im gegenwärtigen Kriege fo verräterifd ge 
brochene Dreibund, und der Sarantievertrag. 
Durch einen foldden übernehmen die Bertragichließen- 
den die Haftung dafür, daß ein einem dritten Staat 
eingeräumtes Recht von den anderen Staaten nicht 
verlegt werde, fo 3. B. die von den Mächten über- 
nommene Garantie für die dauernde Neutrafifierung 
Belgiens!, Luxemburgs und der Schweiz. 

Die im Intereſſe der einzelnen Staatsangehdrigen 
oder der Menſchheit überhaupt abgeſchloſſenen 
träge können, je nad) den bu fe geihügten &ütern, 
in Hanf Ürten gegliedert werden. Sie dienen nänı- 
ch entweder dem Schuß der perſönlichen Frei- 
heit (Unterbrüdung des Sklavenhandels, Belämp- 
fung des ſog. Mädchenhandels), oder fie [uchen Neben 
un 


Geſundheit der Menſchen (3. 8. die Kollektiv- 
verträge zur Belämpfung der Cholera, der Belt, de3 
Gelben Fiebers) oder deren Bermögenginter- 


effen zu ſchützen (fo bie internationalen übereinkom⸗ 
men über daS Urbeber- und errecht), oder fie 
haben die Erleichterung bes Verkehrs tm Auge 
(Beifpiele: Weltpojtvereht, Kabelſchutz, internatio- 
nales Übereinlommen über den Eifenbahnfradhtver- 
kehr, Freiheit auf den internationalen, d. 5. den durch 
mehrere Staaten fließenden Stedmen), ober fie be 
zweden endlich die Regelung der Rechtsinter⸗ 
effen (3. B. die Haager Abkommen von 1902 und 
1905 über den Zivilprozeß, über die Eheſchließung 


und die Eheieidung, über die Bo Ichaft; fer⸗ 
ner die Uuslieferungöverträge). 
en Rechte und 


Vo. Alle Staatenverträge erzeug 
Pflichten zwiſchen den Bertragichließenden in berfelben 

eife wie die von Brivatperfonen abgefchloffenen Ber- 
träge. Uber bei Verlegung ber Rechie oder bei Nicht- 
einbau der Pflichten fehlt es im Vollerrecht, worauf 
im Eingange ſchon hingewieſen wurde, an einer über- 
geordneten Macht, welche Die kung ber Berträge 
durch ein dem Prozeß ähnliches Verfahren erzwi gen 
könnte. Die Durchführung der völkerrechtlichen Nor⸗ 
men muß daher auf anderem Wege erfolgen. 


1 Bezüglich Belgiens ſind in neuerer Zeit namentlich von 
belgiſchen Schriftftellern Zweifel darüber Iaut geworben, ob ſich 
bie Garantie ber Mächte auch auf bie Neutralität ober nur auf 
bie Nnabhängigfeit dieſes Staates beziehe 
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Vielfach gelingt die Beichaffung einer Sühne oder 
die Betlegung einedausgebrochenen Ziviftesauffried- 
liche Weife, ſei es, daß ſich die ftreitenden Mächte 
entweder ohne fremdes Butun ober mfolge der Ber- 
mittlung (Sntervention) einer dritten Macht (ver- 
mittelnde Tätigkeit des Papſtes in den Karolinen- 
ſtreit zwiſchen dem —8 Reich und Spanien 
1885) wieder einigen, ſei es, daß ſie die Streitigkeit 
emem Schiedsgericht übermweifen und ſich deſſen 
Schiedsſpruch unterwerfen. Die Beichreitung diejes 
Weges it durch ben auf der Haager Konferenz von 
1907 geichaffenen »itändigen Schiedshof« wejentlich 
erleichtert worden. 

Nichtlrtegeriich iit auch die Unwendung von 
Selbfthilfe, die in die Eriheinung treten kann als 
Bergeltung (Retorfion) — Erwiderung einer un⸗ 
billigen Ma regel durd eine andere Unbilligkeit (3.8. 
beim jog. Bolltrieg) — oder als Repreffalie — 


Gewaltniaßregel gegen ben rechtswidrig handelnden Fr 


Staat ober deſſen Angehörige, um ihn zur Roagie 
bigfeit oder zur Genugtuung zu veranlafien (Bei⸗ 
jpiele: Slottenlundgebung, Blodabe, Entbargo, d. h. 

ſchlagnahme von Schiffen) — oder endlich als 
Intervention. Als ſolche wird bezeichnet »das 
nichtkriegerifche, zwangsweiſe Eingreifen eines ober 
mehrerer Staaten in fremde StaatSangelegenbeiten«, 
3. D. die Intervention Deutſchlands, Frankreichs und 


Rußlands gegen den Frieden von Shimonojelt ziwi- ;5 


ihen Ehina und Sapan 1895. 
»Das äußerſte Mittel zur Durchſetzung eines wirt- 


1 Hellborn, a. a D, ©. 555. 


Pas Aandkriegsrecht 
gemeinberftänbli) bargeitellt von Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Warneyer in Dresden 


I. Wird em Staat von einem andern Staat in 
feinem Belt geitört, in feinen Rechten bericht, an 
jeiner freien wirtſchaftlichen Betätigung gehindert, 
in feiner Unabhängigleit bedroht und Tann er ſich 
dieſer fremden Eingriffe auf friedliche Weiſe oder im 
Wege nichtkriegeriſcher Selbithilfe nicht erwehren 
oder vermag er begründete oder vermeintliche An⸗ 
ſprüche gegen den andern auf dieje Art nicht durch⸗ 
puienen, fo bleibt ihm nichts anderes übrig, als zu 

en Waffen zu greifen. Diefe äußerjte Form der 
Selbfthilfe, die in einem zwiſchen zwei oder mehreren 
Staaten mit Waffengewalt geführten Kampfe bejteht 
und die häufig einem Staate durch die Pflicht der 
Selbiterhaltung geradezu anfgebrängt wird, Fi ber 
Krieg. Derjenige, der ihn beginnt, iſt, wie ſich aus 
dem vorftehenden ergibt, keineswegs immer der eigent- 
liche Friedensbrecher. Wird er zum Waffengang durch 
widerrechtliche, wenn auch nody nicht kriegeriſche An⸗ 
griffe oder durch ernjte Bedrohungen ſeitens eines 
andern Staates gezwungen, fo iſt der letztere der Stö⸗ 
rer der Rechtsordnung und Daher als der eigentliche 
Urheber des Krieges anzufehen. Diele Rolle fällt im 
gegenwärtigen Weltkrieg, wenn man von der ihn letz⸗ 
ter Endes verurjahenden Einkreifungspolitif Eng- 
lands abfieht, Rußland zu, welches durch die Mobili⸗ 
fierung an feiner ganzen Weſtgrenze das Deutſche Reid) 
zur Sriegserflärung am Abend des 1. Auguſt 1914 
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lichen oder vermeintlichen Anſpruchs, die ultima ra- 
tio zur Erledigung vollerrechtlicher Streitigkeiten, 
bleibt auch im Betign Volkerrecht der Krieg. Der 
oft erörterte Gedanle eines ewigen Friedens ijt bis 
zum denipen Tage Utopie geblieben«*. 
Das Kriegsrecht ijt eingehend Durch eine große Un- 
gebt von völkerrechtlichen Verträgen geregelt worben, 
ie fih auf die Kriegführung zu Lande und zu Waf- 
fer beziehen. Mit Rüdficht ER die Wichtigkeit gerade 
dieſes Teiles des Bölferrechtö in der jeßigen Zeit wer- 
ben der Darftellung des Landkriegsrechtes und 
des Seekriegs —E zwei beſondere, hier folgende 
Abhandlungen gewidmet. 


Fe Sr ir. —* ie. * vnobäbie d 
m Hyo ⸗ > 
’ dat, Sind 1914): Martih, 
wert »Die Kultur ber 
Abteilung: Gyftematifche Beßiämifen Saft 
t 


fen auf 
1915); 
(Bird 


‚de 
abe ber >Beiti c Böltertedite, Band VILL, 
Seft 9 (Breslau a ran Die belgiiche Reutralität, 


12 Liſzt, a. a. D., ©. 201. 


nötigte. Danach hat Rußland den Serieg begonnen, 
mag nun bie Überidhreitung ber deutichen Reichs⸗ 
grenze durch die ruſſiſchen Truppen an dieſem Tage 
und damit ber tatfähhlihe Unfang der Zeindfelig- 
feiten vor oder nad) der Überreihung ber beutfchen 
Kriegderflärun erfolgt fein. 
»Führt ein Staat Krieg, jo greift er nicht nur den 
Gegner an, fondern ſetzt auch fein eigenes Selbit voll 
und ganz ein, verzichtet er auf den völferrechtlichen 
Schub für feine eigene Berjone!. Damit tft aber nicht 
gelagh, daß er und feine Stant3angehörigen während 
Des Krieges außerhalb des Völkerrechts ftänden. Durch 
den Krieg wird die Rechtsordnung nicht aufgehoben, 
fondern nur abgeändert; es tritt das jogenannte 
ſeriegsrecht in Kraft, das, je nachdem es die Strieg- 
führung zu Lande oder Waffer betrifft, als Land⸗ 
kriegsrecht oder als Seekriegsrecht bezeichnet 
wird. Wegen ber tiefgreifenden Verſchiedenheiten bei⸗ 
der empfiehlt es ſich, ſie geſondert darzuſtellen. Die 
vorliegende Abhandlung ſoll ſich nur mit den Nor⸗ 
men des Landkriegsrechts befaſſen. 
L. Erſt ſeit kurzer Zeit gilt ein kodifiziertes, d. h. 
ein auf internationalen Vereinbarungen beruhendes, 
eſetzmäßig geregeltes Kriegsrecht. Noch bis zum 
Sabre 1899 gehörten bie Normen des Kriegsrechts 
mit Ausnahme der Barifer Seerehtsdella- 
ration vom 16. April 1856, der Genfer Kon- 
vention dom 22. Wuguft 1864 und der Peters⸗- 


1 Hellborn in HolgenborffsRohlers » Enzyklopädie ber Rechta⸗ 
wiflenfhaft«, 7. Aufl, Münd. 1914, 5. Bb., ©. 557. 
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burger Deklaration vom 29. November (11. De 
ember) 1868 dem Böllergewohnheitöredht an. Dem 
—* bedingten unſicheren Zuſtand machte die 
erſte Haager Konferenz von 1899 ein Ende durch 
das Abkommen betreffend die Geſetze und Gebräuche 
des Landkriegs, das die zweite Haager Konferenz 


von 1907 in verſchiedenen Bunlten abänderte und fi 


ergänzte und dem fie das Ublommen über den Be- 
inn der Feindſeligkeiten und dasjenige betref- 
end die Rechte und Pflichten der neutralen 
Mächte und Berfonen im Falle eines Land- 
trieges ſowie verſchiedene auf den Seekri begüg- 
liche Berträge hinzufügte, während bie Genfer on 
vention durch da8 Genfer Ublommen zur Ber- 
beiferung des Loſes der Berwundeten und 
Kranken bei ben im Felde ſtehenden Heeren 
vom 6. Juli 1906 erfegt wurde. Ulle diefe Ablom- 
men find von den meiſten Bertragsitaaten ratifiziert, 
d. h. durch ihre Staatshäupter Er und unter- 
— worden. Das iſt weſentlich; denn erſt mit 
er Ratifikation wird der betreffende Vertrag im 
Sinne des Völlerrechts für den zatifigierenben taat 
verbindli. Die Ublonmen haben aljo Geung nur 
zwiſchen denjenigen Staaten, die fie in dieſer Weiſe 
genehmigt haben. Da nun das zweite Ablommen 
über den Landkrieg und bie zweite Genfer Konven⸗ 
tton nit von allen Mächten ratifiziert worden find, 
die da8 erſte Abkommen und die erite Stonvention 
unterzeichnet hatten, jo find infomweit, als dies nicht 
eichehen, die letzteren in Straft geblieben. Eine Streit- 
Frage von weittragender Bebeutung ift burd ben 
Wortlaut des Artikels 2 des Haager Abkommens 
über den Landkrieg von 1907 und des Artikels 24 
des Genfer Ublommens von 1906 gleich zu Beginn 
des gegenwärtigen Krieges beranlht worden. Da 
nämlih darin geſagt iſt, daß die Ablommen nur 
dann Unmendung zu finden hätten, wenn bie Krieg⸗ 
führenden ſämtlich Vertragsparteien feien, und da 
Serbien und Montenegro dem neuen Ablommen nicht 
wie jenen von 1864 und 1899 beigetreten find, jo 
erſchien e8 zweifelhaft, ob dieje neuen Üblonmen 
überhaupt imjegigen Weltkrieg Geltung beanjpruchen 
könnten. Die den e dürfte mit Strupp! gegen v. Liſzt⸗ 
N bejaben fein. Danach gelten im Berhältnis zwiichen 
eutichland undsöfterreid”- Ungarn einerfeits, Serbien 
und Arontenegro andrerfeit3 die Genfer Konvention 
von 1864 und die Haager Landiriegdordnung von 
1899, im Verhältnis zwiſchen jenen Staaten und den 
übrigen feindlichen Mächten aber bie Ublommen von 
1906 und 1907. Der folgenden Darjtelung find 
lediglich dieje neuen Abkommen zugrunde gelegt. 
Während nad früherem Gewohnheitsrecht eine 
Unfündigung des Krieges, eine ſogenannte Krieg3- 
ertlärung, zwar übli, aber nicht unerläßlich 
war — weder der Einmarſch Friedrichs des Großen 
in Sadjien 1756 noch der Überfall der Japaner auf 
die ruſſiſche Flotte in der Nacht vom 8. auf den 9. Fe- 
Druar 1904 waren völkerrechtswidrig? —, bejtimmt 
das obenerwähnte (III.) Haager Ablommen über den 
Beginn der Feindfeligleiten vom 18. Oftober 
1907, daß diefe ihren Unfang nicht ohne eine voraus. 
ehende unzweideutige Benadricitigung nehmen dür- 
en, die entweder die Yorın einer mit Örlinden ver- 
jehenen Sriegderflärung oder die eines Ultintatums 


! ↄDas internationale Lanbfriegsreht« (Frank. a. M. 1914), 
©. 162. — 2 »Das Völlerret« (10. Aufl, Berl. 1915), 6.325. — 
I VBgLv. Lifpt, .a.D., S. 307; Heilborn, a.a.D., ©. 560. 


V. Redt und Volkswirtſchaft 


mit bedingter Rrienserlärung baben muß. (Eine 
folde war in dem Ultimatum Ofterreih-Ungarn3 an 
Serbien vom 23. Juli 1914 nicht enthalten.) Nach 
Artilel 2 jenes Ublommens iſt der Seriegszuftand den 
neutralen Mächten unverzüglich anzuzeigen; er wird 
für fie erjt nad Eingang der Fa wura fofern 
e nicht ſchon vorher von dem Kriegszuſtand auf 
andere Weife unzmweifelhafte Kenntnis erlangt haben. 
Mit dem Kriegäbeginn, dem der Abbruch ber 


führenden Mächten —— 


t oder nachfolgt, tritt 
das eigentliche Kriegsrecht wieweit der 


Kriegszuſtand —— ausübt auf die nicht im Hin⸗ 


blick auf den Krieg chloſſenen, ſondern gerade dem 
friedlichen Verlehr dienenden Staatenverträge, und 
inwieweit er den Handel der Ungebörigen der krieg⸗ 
führenden Staaten beeinflußt, darüber haben ſich 
fejtftehende Regeln nicht gebildet. Dagegen gilt der 
Srundiap daß der Kriegszuſtand ohne Einfluß jein 
fol auf bie privatredhtlichen Berbältniffe zwiſchen den 
StaatSangehörigen der feindlichen Ränder, ein Grund» 
fat, der troß feiner Unerlennung im Urtilel 28h ber 
Haager Landkriegsordnung von 1907 von England 
gleich bei Beginn des Krieges niißachtet und deshalb 
auch von Deutfhland und feinen Berbündeten im 
wege der Bergeltung auher Kraft gelest worden ift. 

uch Perfon und Eigentum der Ungehörigen der 


‚triegführenden Mächte follen nicht verlegt werden, 


jofern nicht das Kriegsintereſſe ein anderes gebietet 
(Zurüdhaltung dee wehrpflichtigen feindliden Aus⸗ 
länder; ihre Internierung wegen Verdachts der Spio- 
nage oder al3 Bergeltungdmaßregel [Reprefjalie]). 

V. Das (IV.) Haager Ublommen vom 18. Olto- 
ber 1907, betreffend die Geſetze und Gebräude 
des Landkriegs, verpflichtet die Bertragsmächte, 
ihren Landheeren Berhaltungsmaßregeln zu geben, 
die ber den Abkommen beigefügten »Ordnung ber 
Seien und Gebräuche des Landkriegs« entfprechen. 
Die Kriegspartei tft für alle Handlungen verantwort- 
lich, die von den zu ihrer bewaffneten Macht gehören- 
den Berfonen begangen werden, und bat den Scha- 
den zu erfeßen, der durch Berlekung der Beſtim⸗ 
mungen jener Ordnung entiteht. 

Oberſter Grundjag des nıodernen Kriegsvrechts ift, 
daß ber Krieg auögeiodten wird nur zwiſchen den 
Ungebörigen der »Sriegsmadte, den »Sriegführen- 
dene, im Gegenſatz zur friedlichen Bevöllerung der 
im Kriege beiindlichen Staaten. Sene haben den at- 
tiven, dieſe den paſſiven Kriegsſtand. Eine — 
nicht glückliche und zu mannigfachen Zweifeln Anlaß 

ebende — Durchbrechung dieſes Grundſatzes ſpricht 

rtikel 2 der Landkrieggordnung aus. Danach wird 
nämlich die Benödlferung eines nod nicht bejegten 
Gebiets, die beim —— — des Feindes aus eige⸗ 
nem Antrieb = den Waffen greift, um die ein- 
dringenden Zruppen gu betämpfen, als krieg 
führend betrachtet, wern tie die Ballen offen führt 
und die Geſetze und Gebräuche des Krieges beobad)- 
tet. Die Borgänge in Belgien im Uuguft 1914 haben 
deutlich gezeigt, wie ſchwer es ift, im einzelnen Fall 
die Grenze zwifchen einer folchen erlaubten nicht- 
organifierten Majfenerhebung und dem un- 
erlaubten Franktireurkampf zu ziehen. 

Zu den Kriegführenden gehören nad Artikel 1 
ber LZandlriegsordnung in eriter Linie die Kom⸗ 
battanten, das find die waffentragenden ©ol- 
daten, fomie die Milizen und fyreimilligenlorps, 
iofern fie einen verantwortlicden Befehlähaber an 
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ihrer Spige haben, ein erkennbares Übzeichen tragen, 
die Waffen offen führen ımd die Geſetze und Ge⸗ 
bräuche des Krieges beobachten. Den aktiven Kriegs⸗ 
itand haben ferner die Nihtlombattanten, die, 
obmohl beim Heere befindlich, nicht zu länıpfen haben. 
Hierunter fallen Milttärbeamte, Sanitätsmannſchaf⸗ 
ten, Feldgeiſtliche, Bolt- und Xelegraphenbeamte, 
Urmeelieferanten, Berichterjtatter u.a. Ahnen gegen- 
über ift der Waffengebraud unterjagt, doch unter⸗ 
liegen fie, mit Ausnahme der Feldgeiitlichen und bes 
Sanität3perfonal3, der Gefangennahme und fin 
alsdann ald Kriegsgefangene zu behandeln. Mit 
biefen letzteren beichäftigen fich eingehend die Ar⸗ 
titel 4—20 der Landkriegsordnung. Sie unterjtehen 
danach der Gewalt der feindlihen Regierung, aber 
nicht der Gewalt der Perſonen der Abteilungen, die 
fie gefangengenommen haben. Ihre Einfchliegung 
ft nur ftatthaft als unerläßliche Sicherungsmapß- 
regel. Im übrigen find ſie in Städten, Bejtungen, 
Lagern oder an anderen Orten unterzubringen. Der 
Staat iſt befugt, fie, mit Ausnahme der iere, 
nad) ihrem Dienftgrad und nad) ihren Fähigleiten 
al3 Arbeiter zu verwenden; boch dürfen die Urbeiten 
in feiner Beziehung zu den Kriegäunternehmungen 
jtehen. Der hierdurch erzielte Berdienit fol zur Behe- 
rung ihrer Tage verwendet werben und ber überſchuß 
nad) Abzug der Unterhaltungskoſten ihren bei der Frei⸗ 
lafjung ausgezahlt werden. Die Kriegsgefangenen 
find im allgemeinen, was Nahrung, Unterkunft und 
Kleidung betrifft, in derjelben Weife zu behandeln wie 
die Truppen der Regierung, die fie gefangengenont- 
men bat. Widerſetzen fie fi) den geltenden Vorſchrif⸗ 
ten und Befehlen, jo kann da3 mit der erforderlichen 
Strenge geahndet werden. Entwichene Gefangene, 
die wieder ergrifferr werben, bevor fie zu ihrem Heer 
oder in ihr Heimatland gelangt find, unterliegen 
dilziplinarifcher Beitrafung. Unter Umjtänden Kön- 
nen Befangene gegen Ehrenwort freigelafien werben, 
eine Beitimmung, von der im gegenwärtigen Strieg 
wohl noch in feinem alle Gebrauch gemacht worden 
iſt. Die Offiziere erhalten diefelbe Beſol⸗ 
dung, wie jie den Offizieren gleichen Dienjigrades in 
den Zande aufteht, wo jie gelangengepaften werden; 
doch ilt ihre egierung äur titattung verpflichtet. In 
der Ausübung ihrer Religion und der Teilnahme am 
Gottesdienit wird den Kriegsgefangenen volle Frei- 
heit gelaffen; Teitamente können ſie inderjelben Weile 
wie Die Militärperjonen des eigenen Heeres errichten. 
Im Falle ihres Todes werben fie mit denjelben mili- 
tärifhen Ehren beerdigt. Bei Ausbruch der Feind» 
feligleiten wird in jedem der friegführenden Staaten 
eine Auskunftsſtelle errichtet, die die Aufgabe Bat, alle 
die Kriegögefangenen betreffenden Unfragen & be- 
antworten, und hierfür von den zuftändigen Dienit- 
ftellen die nötigen Angaben erhält. Dieje lunfts⸗ 
Kan genießen Bortofreibeit. Ebenjo find Briefe, 
itanweifungen, Geldjendungen und Poftpafeie, 
die für die Kriegsgefangenen beitimnit find oder von 
ihnen abgefandt werden, fowohl im Lande der Auf⸗ 
abe als auch im Beitimmungsland und in den 
wilchenlänbern von allen Boitgebühren, Liebes- 
gaben für Kriegögefangene von Zöllen, Frachtkoſten 
“ Ve der erite, im vorftehenden ſtizzi 
. rend ertte, im v enden flizzierte 
Abſchnitt der Landkriegsordnung von den Perjonen 
handelt, Die bei der Kriegführung in Frage kommen, 
bezieht fich der zweite, »treimbdfeligfeiten« überſchrie⸗ 
bene Abſchnitt auf die Art der Kriegführung. 
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Der Bived des Krieges ift die Beflegung des Geg- 
ner. Die kri rende Partei wird deshalb Fein 
Mittel unverfudt laffen, den Feind wicberäurkngen, 
fei e8 durch Gewalt, fei e8 durch Liſt. Uber die Krieg⸗ 
führenden haben, wie Urtifel 22 der Landkriegsord⸗ 
nung bervorbebt, kein unbeichränttes Hecht in ber 
Wahl ihrer Mittel; vielmehr find fie an die in den 
Ürtileln 23, 25—28 ausgeſprochenen Verbote ge⸗ 
bunden. Danach iſt ihnen unterfagt: 

1) Die Berwendung von Gift oder vergifteten 


d Waffen (bierunterfälltz.B. die Bergiftung von Brun- 


nen — die von den Zeitungen zu Beginn des jebigen 
Krieges gebrachten Nachrichten über derartige Berfuche 
unferer Feinde find amtlich nicht beitättgt worben?) ; 

2) die meuchlerifche un oder Verwundung 
von Ungehörigen des feindlichen Volles oder Heeres — 
in dieſer Richtung haben ſich namentlich die Englän- 
der, wie Müller-WMeiningen? berichtet, ſchwere Voͤlker⸗ 
rechtsbrüche zuſchulden kommen laſſen; 

8) die Tötung oder Verwundung eines die Waffen 
ftredenden oder wwehrlolen Feindes, der fh auf Gnade 
oder Ungnabe ergeben bat — eine Vorſchrift, in deren 
übertretung nad Miüller-Meiningen? die Farbigen 
Englands und Frankreichs das meiſte leifteten (»für 
fie gelten die völlerrechtlihen Normen über Menſch⸗ 
fichleit überhaupt nicht«); 

4) bie Erklärung, daß fein Pardon gegeben wird . 
eine Erflärung, bie in der Erbitterung des Kampfes 
tatſãchlich Häufig vortomnt*; 

5) der Gebrauch von Waffen, Geſchoſſen oder 
Stoffen, die geeignet find, unndtig Leiden zu ver- 
urſachen — unter diefe Vorſchrift fallen die ſchon in 
früheren Ublommen ausgefprochenen Verbote des 
Gebrauchs von Geſchoſſen, deren: einziger Zweck 
ift, erſtickende oder giftige Gafe zu verbreiten, jowie 
von Geſchoſſen, die — leicht ausdehnen oder platt⸗ 
drücken (daß amtlichen Mitteilungen zufolge nicht 
bloß unſere Feinde ſogenannte Dumdumgeſchoſſe 
häufig verwendet, ſondern auch von amerilaniſchen 
Fabriken Alefert erhalten haben, dürfte allgemein 
bekannt fein)®; 

6) der Mißbrauch der Parlamentärflagge, ber 
Nationalflagge oder der Uniform des Yeindes ſowie 
der befonderen UÜbzeichen des Genfer Ablommens — 
auch diefem Berbot haben unfere Feinde nach be- 
glaubigten Meldungen vielfach in unerhörter Weile zu- 
widergehandelt; Hälle befonders dreiſten Mißbrauchs 
bes Genfer Noten Kreuzes von feiten der Ruſſen gibt 
Müller-MReiningen?; 

7) die Beritörung oder Wegnahme dan 
Eigentums uber tn den Fällen, wo diefe Beritörung 
oder Wegnahme durch die Erforderniffe des Krieges 
dringend erheiiht wird — alſo nur dur) miilitä- 
riſche Notwendigkeit kann eine Berlegung des feind- 
fihen Eigentums gerechtfertigt werden, nicht durch 
irgendwelche anbere Zwecke; 

8) die auiyebung oder zeitweilige Außerkraft⸗ 
fegung der Rechte und Forderungen der Ungehörigen 
der Gegenpartei oder die Ausſchließung ihrer Klag- 
barleit — biefe, wie [don erwähnt, gleich zu Beginn 


1 Bel. Strupp, a. a. D., 8. 58. 

2 In feiner ımtes bem Titel »Der Weltfrieg 1914—15 unb 
ber Zufammenbrud bes Bölterrechtse erſchienenen Abwehr⸗ und 
Anklageſchrift (8. Aufl, Berl. 1915, &. 207 ff.) 

8 A. a. D., ©. 213. 

4 Bgl. Strupp, a. a. D. ©. 59. 

SVELMüller-Meiningen, a.a.D., 8.109, Notel, u. S. 464. 

o A. a. O. ©. 210/211. 
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bes Krieges von England und demzufolge als Ber- 
geltungömaßregel auch von Deutſchland und Oſter⸗ 
reich -Ungarn außer Kraft gejegte Beſtimmung be- 
handelt em Urtilel über die Bergeltungsmaßregeln 
im folgenden Teile dieſes Werkes; 

9) die Nötigung der Ungehörigen ber Gegenpartei 
zur Teilnahme an den Kriegsunternehmungen gegen 
ihr Land, 3. B. Die zwangsweiſe Unwerbung beutfcher 
und öſterreichiſcher Staatdangehdriger, insbeſondere 
Gefangener, für die franzöfiihe Fremdenlegion; 

10) der Ungriff oder die Beſchießung unverteidig- 
ter Städte, Dörfer, Wohnjtätten oder Gebäude — 
die Aufjengreuel bilden eine Kette von ale 
biefer im Hinblick auf die Gebote der Menſchlichleit 
als felbitverjtändlich erfcheinenden Vorſchrift. Das 
Werfen von Geſchoſſen und Sprengftoffen aus Luft⸗ 
ſchiffen Fällt jedoch nicht Darunter; das aufder Haager 
Friedenskonferenz von 1899 zunächſt auf 5 Sabre 
abgeſchloſſene Abkommen, das ein ſolches Werfen aus 
Luftſchiffen verbietet, ilt von Deutfchland und Frank⸗ 
reich nicht erneuert worden und deshalb nicht mehr 
zu Recht beſtehend. Abgeſehen davon würde aber 
ein Belegen unbefeitigter Orte mit Bomben aus 
Luftſchiffen und Flugzeugen aud) dann feine völfer- 
rechtswidrige Handlung darftellen, wenn es als Ber- 

eltungsmaßregel (Reprefjalie) einer gleiden Hand⸗ 
ung des Feindes, 3. 8. der Beſchießung Karlsruhes 
durch ein franzöftiches Sugieuggeihmaber im Juni 
1915, erfolgte. Denn »in Kotwehr und als Repreſ⸗ 
falie find auch Handlungen geftattet, die dem ftrengen 
Kriegsrecht (dev Kriegsmanter) zumwiberlaufen«!; 

11) die Blünderung eroberter Städte oder Unfted- 
Iungen, jelbjt wenn fte im Sturm genommen find — 
ftatt vieler anderer ſchwerer Buwiderhandlungen 
gegen diefe Vorſchrift jet nur an den Denteler Blünde- 
rungszug im März 1915 erinnert, der feit den Tagen 
des Dreiptgjährigen Krieges nicht feineögleichen bat; 

12) die get rung der dent Gottesdienfte, ber 
Kunft, der Willen Sat und der Wohltätigleit gewid⸗ 
meten Gebäude, ber geſchichtlichen Denhnäler, ber 
goipitäiee und der Sammelplätze für Kranfe und 

erwunbdete anläßlih von Belagerungen und Be- 
f gen, fofern fie mit einem deutlich ertennbaren 
Beiden verjehen find und nicht gleichzeitig zu einem 
militärifchen Zwecke Verwendung finden — es ijt be- 
kannt, wie peinlich genau die deutfche Heeresleitung 
biefe Vorſchrift beachtet, wie fie bis zum äußeriten 
bemüht it, Kunſtdenkmäler, Biftoriiche Stätten und 
ähnliches zu erhalten, fofern fie nicht, wie 3. B. bei 
ber Kathedrale von Reims, durch das rüchkſichtsloſe 
Borgehen bes Feindes zu anderen Maßnahmen ge 
zwungen wird. 

Wie Urtilel 24 der Landkriegsordnung feititellt, 
find Kriegsfüten und die Anwendung der notwendi⸗ 
gen Mittel, um fi) Nachrichten über den Gegner 
und da8 Gelände zu verfchaffen, erlaubt. Was unter 
den Begriff der » riegstilt« er wird oft ſchwer zu 
enticheiden fein. Einen Unhaltspunlt für die Ver⸗ 
neinung des Borliegens einer ſolchen geben die oben 
unter 2) und 6) aufgeführten Verbote. Danach fönnen 
der Gebrauch der feindlichen Uniforn: und ein unter 
einer ſolchen Verkleidung ausgeführter Überfall nie 
mals alderlaubte Kriegsttitenfich darftellen. Daß der 
fyitematifch geführte Lügenfeldzug unjerer Feinde 
nicht als ſolche anzufehen iſt, veriteht fich auch ohne ge⸗ 
ſchriebene Satzung von ſelbſt. Eine derartige Hand⸗ 
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lungsweiſe »iſt eine Untergrabung aller guten Sitten, 
Be: e Grun lage des —* Volkerrechts bilden 
excl, 

Die Übermittlung von Nachrichten Über den Geg⸗ 
ner und das Gelände Hit dann zuläffig, wenn fie nicht 
den Begriff der Spionage erfüllt. Als Spion gilt 
nad). Artikel 29 der Randkeiegdorbnung, wer heim⸗ 
lich oder unter falfhem Vorwand in dem Operations- 
gebiet eines Seriegführenden Nachrichten einzieht oder 
einzuziehen ſucht in der Ubficht, fie der Gegenpartei 
mitzuteilen. Mit Recht find gemäß biefer und der 
oben unter 6) angeführten Beitimmumg rufifee Ba- 
trouillen, die fih, mie ber deutſche Generalſtabs⸗ 
bericht vom 5. Oltober 1915 meldete, deuticher Pidel- 

auben bedienten und gefaßt wurden, ald Spione 
ehandelt worden. 

VI Wichtige Beitimmungen enthält ber britte 
Abſchnitt der kriegsordnung über die militä- 
rifhe Gewalt auf befegtem feindlihen Ge- 
biete. Danach hat der Beſetzende die öffentliche Ord⸗ 
nung und das Öffentliche Leben wiederherzuſtellen 
und aufredätzuerhalten, und zwar, ſoweit fein zwin⸗ 
genbes Hindernis befteht, unter Beachtung der Lan⸗ 

esgeſetze. Die Blünderung iſt felbitverftändlich unter- 
fagt. atwalleiftungen und Dienftleiftungen Tön- 
nen nur für die Bedürfniffe des Beſetzungsheeres 

eforbert werben, dürfen nicht über die Kräfte der 

ilfsquellen des Landes geben und find, fowelt 
möglich, bar zu bezahlen. Die Ehre und die Rechte 
ber Familie, das Leben der Bürger und das Brivat- 
eigentum fowie bie religiöfen Überzeugungen und 

ottesdienſtlichen Handlungen follen geachtet, das 
Brivateigentum darf nicht eingezogen werden. Mit 
Beichlag belegt kann nur werben das bare Gelb und 
das bewegliche Eigentum des feindlichen Staates, 
das geeignet ift, den Kriegsunternehmungen zu bie- 
nen. Der beiebende Staat bat jih nur als Bermal- 
ter und Nutznießer der öffentlichen Gebäude, Liegen⸗ 
Ihaften, Wälder und lanbwirtfchaftlihen Betriebe 
zu betrachten, die dem feindlichen Staate gehören 
und fi in dem befebten Gebiete befinden. Das 
Eigentum der Gemeinden und ber dent Gottesdienite, 
der Wohltätigfeit, dem Unterrichte, der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft gewibmeten Anitalten, auch wenn 
biefe dem Staate gehören, h als Privateigentum zu 
behandeln. — Es tit interefjant, an der Hand biefer 
Vorſchriften, deren Itrenge Einhaltung durd bie 
deutiche Heeresleitung in eigien und Polen einer- 
feitö und deren rückſichtsloſe Mißachtung durch bie 
Auffen während ihrer vorübergehenden Herrichaft in 
Dftpreußen und Galizien andrerieit3 nachzuprüfen. 

VO. Dem Schuß der Berwundeten und 
Kranten dient das ſchon erwähnte Genfer Ab⸗ 
fommen vom 6. Juli 1906, deſſen Beitimmungen 
in den zwei Grundſätzen gipfeln, daß Berwundete 
und Kranke ohne Unterſchied der Staatsangebörig- 
leit von der Kriegspartei, in deren Händen fie ſich 
befinden, geachtet und verforgt werden follen, und 
daß die Militärärzte, Yeldprediger und Sanitäts⸗ 
mannſchaften fowie die Mitglieder der anerlannten 
und ermädhtigten freiwilligen Hilfsgefellichaften un⸗ 
verleglich find und nicht der efangenichaft unter 
liegen. Als Zeichen der Unverleglichleit dient »zu 
Ehren der Schweize das rote Kreuz auf weißen 
Grunde, das durch Umkehrung der eidgenöfflichen 
Landesfarben gebildet iſt. Es wird ein unauslöjd- 
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liher Schandfled auf dem Wappenſchild umferer 
Feinde bleiben, daß fie, wie genugfam beiamnt, felbft 
vor ſchweren Völlkerrechtsbrüchen gegenüber dem 
Genfer Üblonımen, dieſem [hörten Dokument reiniter 
Menſchlichkeit, nicht zurückgeſchreckt find. 

Die Kapitel der Landkriegsordnung, die von ben 
Parlamentären, ben Kapitulationen und dem 
VBaffenitillftand handeln, lenken ben Bid auf 
da8 Ende des Serteged. Diefes wird herbeigeführt 
entiwederdurd die Bernichtung des Feindes (Linter- 
werfung der Burenftaaten durch England 1902) oder 
durch Abſchluß eined Yriedensvertrags. Ein 
folder ſteht umter den allgemeinen Regeln eines Ber- 
trag3. Er erledigt bie treitfeagen, die den Krieg 
verurfacht haben, ftellt die friedlichen Beziehungen 
geilöen den Gegnern wieder ber und beendet den 

iegszuſtand auch den Neutralen gegenüber. Die 
weiteren Yolgen ergeben ſich aus den jemetligen Be⸗ 
ſtimmungen des einzelnen Friedensſchluſſes; ſo wird 
dieſer häufig namentlich Vereinbarungen über Räu- 
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gemeinverftändlich bargeftellt von KMberlandesgerichtsrat 
Dr. Warneyer in Dresden 


I. Zweierlei iſt e8 hauptſächlich, wodurch ſich das 
Recht der Kriegführung zur See völlig von dem 
Landkriegsrecht unterſcheidet, der Umſtand, daß auch 
das fein plide Brivateigentum den Zugriffe — 
infolge des Beuterechts zur See — unterworfen 
ift, und die Tatſache, daß aud) dBieneutrale Schiif- 
fahrt auf dem Striegsfchauplag, dem offenen Meere, 
in gewifien Beziehungen der Einwirkung durch ben 
Krieg unterliegt. 

Un einem da3 gefamte Seekriegsrecht zuſammen⸗ 
faffenden Ublommen, etwa in der Urt der Land- 
kriegsordnung, fehlt eg. DielondonerGSeeredt3- 
beflaration von 1909, die übrigens nicht ratifiziert 
worden und deren Wirkſamkeit deshalb zweifelhaft 
ift, regelt nur einzelne Bunte, während andere im 
Haag 1907 durch verichiedene Üblommen ihre Er- 
lenigung gefunden haben. 

et der Betrachtung der im Seekrieg geltenden 
Normen iſt auszugehen von der Barifer See- 
rehtsdellaration vom 16. Üpril1856, die zwiſchen 
Preußen, Sfterreih, Frankreich, Grokbritannten, 
Rußland, Sardinien und ber Pforte vereinbart, auf 
die meilten anderen Staaten durch beren Beitritt aus⸗ 
gebehnt unb feither in den Seefriegen befolgt wor- 
en il: Ste enthält nur vier Vorſchriften, damit 
aber die Hauptgrundfäße des modernen Seekriegs⸗ 
rechts, auf denen bie weitere Uusgeltaltun bieles 
überaus verwidelten Rechtsgebildes beruht. Es wird 
nämlich durch »feierlihe Erklärung«e (declaration 
solenelle) beitimmt: 

1) die Kaperei ift und bleibt abgeichafft; 

2) die neutrale lange deckt das feindliche Gut mit 
Ausnahme der Kriegslonterbande; 

8) neutrale8 Gut unter feindlicher Flagge, mit 
Ausnahme der SKriegälonterbande, darf nicht mit 
Beichlag belegt werden; 

4) die Blodaden müſſen, um rechtsperbindlich zu 
fein, wirkſam fein, das heißt, durch eine Streitmact 
aufrechterhalten werden, welche binreicht, um den 
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mung beſetzter Gebiete, über Gebietsabtretung ſowie 
über Kriegsloſtenentſchädigung enthalten. Vielfach 
werden auch Maßnahmen verlangt werden, die einem 
neuen Kriegsausbruch vorbeugen jollen, fo die Schlei- 
fung von SFeftungen, die Schaffung einer neutralen 
Bone zwiſchen den feindlichen Mächlen u. a. Es a zu 
hoffen, baß der künftige Friede dem Deutfchen Reich 
und feinen tapferen Bundeögenofjen ausreichende 
Sühne bringt für die vielen Berlegungen des Böller- 
rechts ſeitens unferer Gegner, und dab er Beitim- 
mungen enthält, die eine derartig barbarifche Krieg⸗ 
führung, wie wir fie erleben mußten, für immer un- 
möglich machen. 


Literatur. Außer auf bie im Artilel Bölkerrecht (©. 
202) vermerkten Werke fei noch au folgende hingewieſen: 
K. Strupp, Das internationale diriegsrecht (Frankf. 
a. M. 1914); Ernft Müllers Meiningen, Der Welt⸗ 
frieg 1914/15 und der Zuſammenbruch des Völkerrechts 
(3. Aufl., Berl. 1915); H. Pohl, Deutſches Landkriegs⸗ 
recht (def. 1915; Quellen ammlung). 


in Re der Küſte des Feindes wirklich zu ver- 


D. Unter Kaperei verftand man die Berfolgung 
und Ergreifung feindlicher und Konterbande fühzen 
der neutraler Kauffabrteifchiffe mittels Privatſchiffen, 
die durch Ausſtellung eines Kaperbriefes die ſtaatliche 
Ermädtigung zum ©Seelrieg erhalten hatten. Die ſta⸗ 
peret, die Hr rivatrechnung betrieben wurde, »artete 
nicht felten in wirflihen Seeraub aus«!, Ihre Ub- 
ſchaffung bedeutet deshalb einen erfreulichen, durch den 
preußiſch⸗ amerikaniſchen Bertrag von 1785 bereits an- 
gebahnten Fortſchritt in der Entwidlung bes Völker⸗ 
recht. Un ihre Stelle trat die von den Mächten in 
bem VII. Haager Ublommen vom 18. Oltober 1907 
unter beitimmten ehe en zugelafjene Um⸗ 
wondlung von Kauffahrtei dien in Kriegsſchiffe. 
Das umgewandelte Schiff erlangt die mit der Eigen- 
haft eines Kriegsichiffed verbundenen Rechte und 
Pflichten nur, wenn es den direkten Befehlen, der un- 
mittelbaren Aufſicht und der Berantwortlichkeit Der 
Macht, deren Flagge es führt, unterftellt iſt. Es muß 
die äußeren Ubzeichen der Kriegsſchiffe feines Heimat⸗ 
landes tragen; der Befehlshaber mu im Staatsdienſt 
ſtehen und in die Rangliſte der Kriegsmarine auf⸗ 
genommen ſein; die Mannſchaft muß den Regeln der 
militäriſchen Diſziplin unterworfen fein. Das um- 

ewandelte Schiff hat bei ſeinen Unternehmungen die 

eſetze und Gebräuche des ſerieges zu beobachten. Die 
Umwandlung tft alsbald auf der Site ber Kriegsschiffe 


* Die Erflärung lautet im Urtert: 

1) La course est et demeure abolie; 

2) Le pavillon neutre oouvre la marchandise ennemie, 
& P’exception de la contrebande de guerre; 

3) La marchandise neutre, à l’exception de la oontre- 
bande de guerre, n’est pas saisissable sous pavillon 
ennemi; 

4) Les blocus, pour @tre obligatoires, doivent éêtre 
effoctifs, c’est-A-dire maintenus par une force suffi- 
sante pour interdire r&ellement l’acc&s du littoral 
de l’ennemi. 

1 Verels, Das internationale öffentlihe Seerecht, 2. Aufl., 

Berl. 1903, zittert nah Heilborn in Holgendorfj« Kohlers 

»Enzyflopäbie«, 7. Aufl., Münd. 1914, 5. Vd. ©. 562. 
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ber Kriegführenben zu vermerfen. Über die Frage, 
ob eine Unmanblung auf offener See und eine 
Rüdverwandlung äfftg fein Toll, konnte eine 
Einigung zwifchen den Bertragsitaaten nicht erzielt 
werbden!. 

II. Aus den Vorſchriften unter 2) und 8) der Ba- 
riſer Dellaration folgt mittelbar, daß das feind- 
the But, d. 5. Privatſchiffe und Privateigentum, 
auf der See der Ergreifung durch den Gegner unter- 
liegt und daß das neutrale But felbit durch die 
neutrale Flagge nicht geihügt wird, wenn es ſich als 
Kriegstonterbande darftellt. Was darunter zu 
berieben und wie mit Konterbande führenden Schiffen 

verfahren jet, beſtimmt die Londoner Seerechts⸗ 

ellaration von 1909, die zwar, mie ſchon erwähnt, 
nicht rattfiziert worden, die aber für die Auslegung 
der bisher geltenden Gebräuche des modernen See- 
kriegs maßgebend ijt? und in der Hauptfacdhe von ben 
friegführenden Staaten im jegigen Weltkrieg für ver- 
bindlich anerlannt worden fit — mit Ausnahme Eng- 
lands, das auch Hier feine eigenen Wege wandelt. 

Unter Konterbande verfteht man Gegenſtände und 
Stoffe, die zur Sriegführung verwendet werden, und 
zwar ijt zu untericheiden zwiſchen abfoluter und 
relativer Konterbande. Als eritere merden die- 
jenigen Sachen angefehen, bie ausschließlich zu Kriegs⸗ 
zweden gebraucht werden, alfo beifpielämweile Waffen, 
Geſchoſſe, Schiegpulver und Sprengitoffe, die befon- 
ders für den Krieg beitinimt find, Zafetten, Munitions⸗ 
wagen, militäriide Uniformen, Kriegsichiffe und fon- 
ſtige ———— Die relative Konterbande um⸗ 
faßt diejenigen Gegenſtände und Stoffe, die ſowohl 
kriegeriſche als auch für friedliche Zwecke verwendbar 
ſind, wie Lebensmittel, Furage, Gold und Silber 
(geprägt und in Barren), Eiſenbahnmaterial, Stachel⸗ 
draht, Doppelgläſer, Fernrohre. Den Mächten ſteht 
es frei, noch andere Waren in die Liſte der abſoluten 
oder relativen Konterbande durch eine an beſtimmte 
Formen gebundene Erklärung aufzunehmen, ſofern 
es ſich nicht um Gegenſtände und Stoffe handelt, bie 
für kriegeriſche Zwecke überhaupt nicht verwendbar 
ſind. Als ſolch letztere, die alſo niemals unter den 
Begriff der Konterbande fallen können, führt Artilel 
‚28 der Zondoner Deklaration eine große Anzahl auf, 
an deren Spige Rohbaum wolle. Trotzdem hat, 
wie belannt, im Laufe des gegenwärtigen Krieges 
England unter anderm auch die Baumwolle für Kon⸗ 
terbande erklärt! 

Da das feindliche Eigentum. wenn es auf der See 
ergriffen wird, dem Gegner ohnehin verfällt, fo hat 
die Eigenfhaft einer Ware als Konterbande Bedeu⸗ 
tung nur für den neutralen Handel, beffen Frei⸗ 
heit ſich dieſe Beſchränkung im Intereſſe der krieg⸗ 
führenden Mächte gefallen laſſen muß, 

Ubjolute Konterbande unterliegt der Beihlag- 
nahme ohne weiteres, wenn bewiejen wird, daß ihre 
Beitimmung das feindliche oder von Feinden beſetzte 
Gebiet oder die feindliche Streitmacht ift, wobei es 
feinen Unterihied macht, ob bie Zuführung un⸗ 
mittelbar erfolgt oder ob fie noch eine Umladung 
oder einen Yandirandport erfordert. Bei der rela- 
tiven Konterbande genügt ei Beihlagnahme nicht 
ber Beweiß, daß fie für den Gebrauch der Streitmacht 
oder der Berwaltungsftellen des feindlichen Staates 


I Bol v. Lifzt, Volterrecht, 10. Aufl, Berl. 1915, ©. 814. 
2 Bol. Müller» Meiningen, Der Weltkrieg 1914—1915, 
3, Aufl, Berl. 1915, ©, 408, 
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lit it; vielmehr muß dazu kommen, daß jie 
fih auf einem Schiff befindet, das nach dem feind- 
lichen oder vom Feinde bejetten Gebiet fährt und 
das dieſe Gegenftände nicht in einem neutralen Zwi⸗ 
ſchenhafen ausladen fol. Wird ein neutrales Schiff 
unter dem Berdadht der Führung von Kriegskonter⸗ 
bande von einem Schiff der Eriegführenden Mächte 
ergriffen — wird eine » Brife« gemacht —, fo ift über 
bie Rechtmäßigkeit der Ergreifung und der weiteren 
Mahnahmen im egeber Prif engerichtsbarkeit zu 
enticheiden. Für diejed Verfahren ift in Deutfchland 
die am 8. Auguſt 1914 außgegebene Brifengericht3- 
ordnung vom 15. Upril 1911 maßgebend, mäh- 
rend die ebenfall® am 3. Auguſt 1914 veröffentlichte 
Prifenordnung vom 80. enber 1909 ein- 

ehende Borjchriften über das Berbalten bei der An⸗ 
haltung, Durchſuchung und Uufbringung der konter- 

andeverdädtigen Schiffe, über die andfung der 
Delagung und der Fahrgäſte ſowie über die Be 
handlung der aufgebradgten Schiffe und der beichlag- 
nahmten Güter enthält. Beide Geſetze find der Lon⸗ 
doner Deklaration von 1909 angepaßt und liefern 
damit den Beweis, dab das Deutihe Reich fih auf 
den Boden dieſes Ablommens zu jtellen gewillt t. 

Sind die Borausfegungen der Zuführung von 
Kriegäkonterbande gegeben, fo unterliegen die be- 
treffenden Saden der Eingiejun . Ebenfo iſt das 
die Konterbande beförbernde it einzuziehen, wenn 
die Konterbande nad Wert, Gewicht, Umfang ober 
Fracht mehr als die Hälfte der Sabung ausmacht. 
Auch wenn es freigelaſſen wird, hat es die der neh⸗ 
menden Kriegsmacht durch das Verfahren vor der 
Priſengerichtsbarkeit ſowie durch die Erhaltung von 
Schiff und Ladung während der Unterſuchung er⸗ 
wachſenen Koſten ze tragen. Endlich unterliegen der 
Einziehung auch die dem Eigentüner der Sonter- 
bande gehörenden Waren, die ſich arı Bord desſelben 
Schiffes befinden. Wird die Beſchlagnahme bes Schif⸗ 
fes oder der Waren vom Priſengericht nicht bejtätigt, 
10 haben die Beteiligten Anſpruch auf Schadenerjat. 

Ausnahmsweiſe darf ein beſchlagnahmtes neutra- 
les Schiff, das der Einziehung unterliegen wiirde, 
jeritört werden; nämlid) dann, wenn die für ben 

egelfall angeordnete Verbringung in einen Hafen 
dag Kriegsſchiff einer Gefahr ausſetzen oder den Er- 
4. der Operation, worin es derzeit begriffen iſt, 
beeinträchtigen lönnte. Bor der Beritörung müſſen 
die an Bord befindlichen Berfonen in Sicherheit de 
bracht, auch fäntliche Schiffäpaptere und ſonſtige Be⸗ 
weisſtücke, die nach Anſicht der Beteiligten für die 
Entſcheidung über die Reatmäpigtei ber Wegnahme 
von Wert find, auf das Sihiff Herübergenom- 
menwerden. Unter denjelben Borausfegungen, unter 
denen ein beihlagnahmtes Schiff zerftört werden darf, 
lann das nehmende Kriegdihiit die Übernahme ein- 

iehbarer Waren, die an Bord eines der Einziehung 
I nicht unterliegenden Schiffes gefunden werden, 
verlangen oder zu ihrer Beritörung fchreiten. 

In gewiſſen Fällen, die man unter dem Begriff 
der neutralitätäwidrigen Anteritüpung gu 
fammenzufaffen pflegt, kann ein neutrale Schiff, 
auch ohne daß es Kriegskonterbande führt, eingezogen 
oder zeritört werden, und zwar 
b D wenn es ſich unmittelbar an den Feindſeligkeiten 

eteiligt; 

2) wenn e3 jich unter dem Befehl oder unter ber 
Aufſicht eines von der feindlichen Regierung an Bord 
gejeglen Agenten befindet; 
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8) u e3 von ber feindlichen Regierung gechar⸗ 
tert iſt; 

4) wenn es ausfchlieklich Beförderung feind- 
licher Truppen oder zur Rahricitenbeförberung im 
Intereſſe des Feindes beitimmt tft; 

5) wenn es bie Reiſe eigen? zum Bwede ber Bes 
förderung einzelner in die feindliche Streitmacht 
eingereibter Berjonen oder zur Nachrichtenbeförde- 
rung tm Intereſſe des Feindes ausführt; 

6) wenn e8 mit Wiſſen des Eigentümers, des Char- 
terer3 ober des Kapitäns eine geichlofjene feindliche 
Truppenabteilung oder eine oder mehrere Perſonen, 
die während der Fahrt bie Operationen des Feindes 
unmittelbar unterjtüßen, an Bord hat. 

Sin den vier eriten Fällen unterliegt es der Be- 
Handlung, bie e8 als feindliches Kauffahrteiſchiff er- 
fahren würde, in den zwei legten ber Behandlung, 
die ein neutraleg, der Einziehung megen Kriegskonter⸗ 
bande unterworfenes Shit erfahren würde. In 
allen ſechs Fällen find die dem Eigentümer des Schif- 
fe8 gehörenden Waren gleihfalld einzuziehen. 

Da die neutrale oder feindlihe Eigenſchaft eines 
Schiffes durch die Flagge beitimmt wird, zu deren 
Sührung es berechtigt wird, fonımt einem Flag gen 
wechſel befondere Bedeutung zu. Wird der über« 
gang eines feindlichen Schiffes zur neutralen Flagge 
vor Beginn der Feindſeligkeiten herbeigeführt, fo {ft 
er gülti ß falls nicht bewieſen wird, bob biefer über⸗ 
gang herbeigeführt ft, um ben mit der Eigenſchaft 
eines feindlichen Schiffes verbundenen Folgen zu 
entgehen. Dagegen tit der nad) Beginn der Feind⸗ 
feligleiten berbeigeführte Übergang zur neutralen 
Flagge nichtig, Falls nicht bewielen wird, daß diefer 
Übergang nicht herbeigeführt ift, um jenen Folgen zu 
entgehen. Doch tft die Nichtigkeit unmiderleglich, 

1) wenn ber Übergang herbeigeführt worden iſt, 
während ſich dag Sch auf der Reife oder in einem 
blodierten Hafen befand; 

2) wenn ein Rüdlaufsrecht oder Rückfallsrecht vor- 
behalten ift; 

8) wenn die Bedingungen nicht erfitlit worden find, 
von denen das Flaggenrecht nach ber Geſetzgebung 
ber geführten Flagge abhängt. 

egenüber biefen die Rechtsüberzeugung aller Stul- 
turftaaten ausſprechenden Säßen nimmt ſich der von 
England ſyſtematiſch verübte, durch einen Geheim- 
erlaß der Udmiralität anbefohlene Ylaggenbetru 
beſonders verächtlich aus!, Er iſt gleich bezeichnen 
für den moralifhen Tiefftand der britiichen Regie⸗ 
rung wie für die feige Ohnmacht ihrer Flotte. 

Der gemaltfame aiberland gegen bie recht⸗ 
mäßige usübung des Anhaltungs-, 
oder Beſchlagnahmerechts bat in allen Fällen die 
Ginziehung von Schiff und Ladung zur Folge. 

efreit von der Durchſuchung find neutrale Schiffe, 
die unter dem Geleit (convoi) ihrer Kriegsflagge 
ftehen. Ergeben ſich Zweifel darüber, ob die geleite- 
ten Schiffe Konterbande an Bord führen, fo ſteht 
allein dem Sonımandanten des Geleitſchiffes die Nach⸗ 


beitumg Bu. 

IV. Außer den im vorſtehenden ımter III. dar- 

gelegten, die Kriegskonterbande und verwandte Tat- 
ejtände betreffenden Beittimmungen enthält Die Lon⸗ 

doner Dellaration von 1909 nur noch Vorſchriften 

über die Blodade, d. 5. »die Abſperrung eines 
feindlichen Küſtenſtrichs (eines Hafens oder anderen 


1 Bgl. Müller-Meiningen, a. a. D., S. 515. 
Der Krieg 1914/16. L 


urchſuchungs⸗ 


Platzes, einer Flußmündung) vom Geeverlehr«!. 
Der Grundſatz, daß die Ubiperrung, um rechtswirk⸗ 
fam zu fein, tatfädhlih wirlſam fein müfje, ijt aus 
der Pariſer Seerehtsdellaration von :1856 wörtlich 
übernommen (vgl. Abſatz I. unter 4, ©. 867). Aus 
biefem Grumbfag ergibt fi, daß eine Entfernung der 
blodierenden Streitlräfte die Blodade aufhebt. Nur 
wenn diefe Entfernun jetineiie wegen fchlechter Wet⸗ 
ter8 erfolgt, gilt die Blodade als fortbeitehend. Sie 
muß den verjchtedenen Ylaggen gegenüber umpar- 
teitich gehandhabt, auf Die feindlichen ober vom Feinde 
beſetzten Häfen und Küften befchränlt werden und 
darf den Zugang zu neutralen Häfen und Küſten 
nicht beichränten. 

Um rechtlich wirkſam zu fein, iſt eine vorſchrifts⸗ 
mäßige Erflärung und Belanntgabe der Blockade er- 
fordertich. Insbeſondere find anzugeben: der Tag des 
Beginns der Blodade; die geographiichen Grenzen der 
blockierten Küſtenſtrecke; die Friſt, die neutralen Schif⸗ 
ent gegeben werden muß. In ähnlicher 
Weile hat die Belanntmachung ber Ausdehnung, Ein- 
ſchränkung und Aufhebung dev Blodade zu erfolgen. 

Der Blockadebruch, d.d. »derBerfud) eines neu- 
tralen Schiffes, an die blodierte Hüfte zu gelangen 
ober don ihr aus die offene See zu gewinnen«?, der 


‚die wirkliche oder vermutete Kenntnis der Blodade 


vorausſetzt, zieht die Beſchlagnahme des betreffenden 
Schiffes — ſich. Die Beſchlagnahme darf jedoch nur 
innerhalb des Altionsbereichs der Kriegsſchiffe ſtatt⸗ 
finden, die beauftragt find, die tatſächliche Wirkſamkeit 
der Blodade ficherzuitellen. Doch bleibt ein Schiff, das 
unter Blodadebruch den blodierten Hafen verlafien 
ober anzulaufen verjucht hat, der Beſchlagnahme aus- 
geſetzt, * e es durch ein Kriegsſchiff der blockie⸗ 
renden Streitmacht verfolgt wird. Ein Blockade⸗ 
bruch iſt nicht anzunehmen, wenn ſich das Schiff der⸗ 
zeit auf der Fahrt nach einem nicht blockierten Hafen 
befindet, wie auch immer die ſpätere Beſtimmung von 
Schiff oder Ladung ſein mag. Ebenſo darf ein neu⸗ 
trales Schiff im Falle der Seenot in die blockierte 
Örtlichleit einlaufen und dieſe ſpäter unter der Vor⸗ 
ausſetzung wieder verlaſſen, daß es dort keinerlei 
Ladung gelöſcht oder eingenommen hat. 

Ein des Blockadebruchs ſchuldig befundenes Schiff 
wird ſamt der Ladung eingezogen. Letztere entgeht 
dieſem Schickſal nur, wenn der Befrachter zur Zeit 
der Verladung der Waren die Abſicht des Blockade⸗ 
bruchs weder gekannt bat noch kennen lonnte. 

V. Der Seekrieg macht, wie ſchon erwähnt, vor 
dem feindlichen Privateigentum nicht halt; vielmehr 
unterliegen die Kauffahrteiſchiffe und ihre Ladung 
dem Beuterecht bes Feindes. Ausnahmen gelten 
nah dem VI. Haager Abkommen vom 18. Oltober 
1907 »über die Behandlung der feindlichen 
Kauffahrteiſchiffe beim Rusbruch der Feind— 
feligfeitene zugunſten derjenigen Handelsſchiffe, 
die vom Kriegsausbruch — werden. Befin⸗ 
det fih nämlich ein Kauffahrteiſchiff einer kriegfüh⸗ 
renden Macht zu dieſem Zeitpunkt in einem feind- 
lichen Hafen, fo it es »ermünjchte, daß ihm geitattet 
wird, unverzüglich oder binnen einer ihm zu vergön⸗ 
nenden, ausreihenden Friſt frei außzulaufen und, 
mit einem Paſſierſchein verjehen, unmittelbar feinen 
Beitinnmungshafen oder einen fonftigen, ihn be- 
zeichneten Hafen aufzufucher. Kann es infolge höhe⸗ 
rer Gewalt den feindliden Hafen nicht binnen der 


19. Liſzt, a. a. D. ©. 388. — 2 v. Lifzt, a0. D., 8.341. 
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geſetzten Frift verlaffen oder wird ihm das Auslaufen 
niet geftattet, fo darf es nicht eingesogen werden. 
Dasjelbe gilt von Schiffen, die ihren legten Abfahrts⸗ 
hafen vor dem Beginn bes Krieges verlafien haben 
und in Unkenntnis der Feindfeligleiten auf See be- 
troffen werden. Sie unterliegen nur entweder der Be⸗ 
ſchlagnahme umter der Berpflictung, daß fie nad 
dem Kriege ae Entfhäbdigun — werden, 
oder der Anforderung oder — bit eriörung ( en 
Entihädigung und unter der Berpflichtung, 5 Hr 
bie Sicherheit der Perfonen und bie Erhaltung der 
Schiffspapiere geforgt wird. Ahnlich verhält es ih 
nit den feindlichen Waren, die jih an Bord der be- 
treffenden Schiffe befinden. Die gedachten Bergün- 
IHgungen erſtrecken fich nicht auf ſolche Schiffe, deren 
au erjehen läßt, daß fie zur Umwandlung in Kriegs⸗ 
ſchiffe beſtimmt find. 
eitere Ausnahmen enthält das XL Haager Ab⸗ 
kommen vom 18. Oltober 1907 »über gewiſſe Be⸗ 
ſchränkungen in der Au⸗enbung des Beute- 
rechts im Seekriege«, wonach von Der Wegnahme 
befreit ſind: 

1) die ausſchließlich der Küſtenfiſcherei oder den 
Verrichtungen der kleinen Lokalſchiffahrt dienenden 
Jatgze e ſowie ihr Fiſchereigerät, ihre Talelage, 
ihr — 25 — und ihre Ladung; 

2) die Schiffe, die mit religiöſen, wiſſenſchaftlichen 
ober menſchenfreundlichen Aufgaben betraut find. 

Das Ublommen [pricht ferner die Unverleplichleit 
ber Briefpoftjendungen, und zivar der Neutralen wie 
der giege renden, aus und trifft Beſtimmungen 
über die Behandlung der Beſatzung der weggenom⸗ 
menen feindlichen Kauffahrteiſchiffe 

Auch im Falle der Ausübung des Beuterechts tritt 
die Brijengerichtäbarleit in Tätigkeit, um über die 
Rechtmäßigkeit der Beichlagnahme zu befinden. 

VI. Einebejondere BaffeimSeefrieg find die unter- 
jeetfchen, felbjttätigen Kontaltminen. Da dieſe für 
den Handel äußerſt gefährlich find, wird durch das 
VIIL Haager Ublommen vom 18. Oltober 1907 die 
Legung folder Minen nur unter gewiſſen Beichrän- 
tungen für zuläffig erklärt. Unteriagt iſt & danach: 

1) unveranferte eföittätige Kontaltminen zu legen, 
außer wenn biefe jo einge tet find, daß & [päte- 
ſtens eine Stunde, nachdem ber Legende die Auf. 
ſicht über fie verloren hat, unfchäblid) werben; 

2) veranterte jelbittätige Kontaltminen zu legen, 
wenn diefe nicht unjchädlich werden, jobald fie fich 
von ihrer Verankerung losgeriſſen Haben; 

8) Torpedos zu verwenden, wenn bieje nicht un- 
ſchädlich werden, nachdem fie ihr Ziel verfehlt Haben; 

4) vor den Füften und den Häfen des Gegners 
felbittätige Kontaltiminen zu legen zu dem alleinigen 
Zwecke, die Sandelsiciffahrt zu unterbinden. 

Bei der Verwendung von veranlerten felbittätigen 
Kontaltminen find für die Sicherheit ber frieblihen 
Schiffahrt alle möglichen Vorſichtsmaßregeln zu 
treffen. Nach Beendigung des Krieges haben die 
friegführenden Mächte alle zu tun, um die gelegten 
Minen zu befeitigen; insbeſondere fol die Tage ber 
längs ber Küfte des Gegners ausgeitreuten Minen 
dieſem mitgeteilt werden, damit fie alsbald entfernt 
werden können. 

über die andere Waffe, die im gegenwärtigen Böl- 
ferringen für die Kriegführung zur See eine unge- 
ahnte Bedeutung erlangt bat, über bie Unterfee- 
boote, find völferreditlihe Ublommen noch nicht 
getroffen worden. 


V. Redt und Volkswirtſchaft 


Dagegen ift der Grundſatz des Berboteß der Be- 
ſchießung unverteidigter Plätze, der für den Landkrieg 
Geltung hat, dur) das IX. Haager Ablommen vom 
18. Oltober 1907 auch auf den Seefrieg ausgedehnt 
worden. Danach ift edunterfagt, unverteidigte Häfen, 
Stäbte, Dörfer, Wohnitätten ober Gebäude durd) 
GSeeftreitlräfte zu beſchießen. In diefem Berbot jind 
jedoch nicht inbegriffen militäriiche Werke, Dlilitär- 
oder Marineanlagen, Niederlagen von Waffen oder 
von Kriegsmaterial, Werljtätten und Einrichtungen, 
die für Die Bebürfnifje der feindlichen Flotte oder bes 
feindlichen Heeres r — werden lönnen, 
jowie im Hafen befindliche Kriegsſchiffe. Hiernach ijt 
ohne weiteres einleuchtend, dab der von der englifchen 
Preſſe erhobene Vorwurf, die Beſchießung der drei 
Küftenpläße Scarborougb, Hartlepool und Whitby 
durch deutfche Seeitreitlräfte ſei völkerrechtswidrig 
geweſen, —* Begründung entbehrt, wie dies die 
offiziöfe Auslaſſung der »Rorddeutichen Allgemeinen 
Beitungs vom 4 Ianuar 1915 fberzeugenb nad)- 
weiit!. Dagegen ftellt fi die Beſchießung der un⸗ 
verteidigten bulgarifhen Stadt Dedeagat durch die 
Engländer in den legten Dftobertagen 1915 als ſchwe⸗ 
rer Vollerrechtsbruch dar. 

VIL Daß die im Seekrieg gemachten Gefange- 
nen in derjelben Weile zu behandeln jind wie die 
gu „ande eingebrachten, daß aljo die diesbezüglichen 

timmungen der Landlriegdordnung ohne weis 
teres auf fie Anwendung zu finden haben, ijt auch 
obne bejonbere vertragliche Abmachung ſelbſtverſtänd⸗ 
fi? und von keiner der jeßt Krieg führenden Mächte 
bezweifelt worden. Um fo unverantwortlidder war 
die vom Londoner Uuswärtigen Umt unter den 
1. Upril 1915 zugegebene Berbringung von Offizieren 
und Mannfchaften deutſcher Unterjeeboote in bay 
Marinegefängnid. Die von der deutichen Regierung 
beshalb angeordneten BergeltungSmaßregeln haben 
die WUufhebung jener gegen untere beldenmütigen 
U onntätrieger gerichteten Maßnahmen zur Yolge 

abf?. 

Endlich find, und zwar durch das X. Haager Ub- 
fommen vom 18. Oltober 1907, bie Grundfäge des 
Genfer Abkommens auf ben See für anwend⸗ 
bar erflärt und befonders eingehende Beſtimmungen 
über bie Unverletzlichkeit der militäriſchen Lazarett- 
ſchiffe getroffen worden. Das find die Schtife, die 
vom Staat einzig und allein erbaut oder eingerid- 
tet find, um den Berwundeten, Kranlen und Schiffe 
brüchigen Hüfe zu bringen. Namentlich dürfen ſolche 
Schiffe vom Feinde nicht weggenommen werben, ſo⸗ 
fern ſie nicht dazu verwendet werben, ihm zu fchaben. 
Dieſes — ‚geben fte nicht dadurch verluftig, daß 
ſich eine funfentelegraphiiche Einridtung an Borb be 
findet. Ein ettichiff darf alfo Deshalb, weil ſich 
eine ſolche Einrichtung darauf befindet, nicht beichlag- 
nahmt werden. Trotzdem wurbe das beutiche Laza⸗ 
rettichiff »Opbelia« bei dem Verſuch, nad Schiffe 
brüchigen von vier untergegangenen deutichen Tor- 
pedobooten zu ſuchen, von dem engliihen Kreuzer 
»Yarmouth« hieran gehindert und weggenommeen, 
da3 Sanitätöperjonal aber, troß des Berbots in Ur- 
tifel 9 bes Genfer Ublommens vom 6. Juli 1906, 
in Kriegsgefangenichaft verbradt und dies damit 
begründet, daß ſich eine drabtlofe telegraphiiche Ein- 

1 Bgl. Müller-Meiningen, a. a. D, ©. 54. — 3 Bgl. 
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richtung auf dem im Abrigen völlig als Hofpitalichiff 
ausgerüfteten Fahrzeug befunden habe. Es muß 
Müller- Meiningen aus volliten Herzen zugeſtimmt 
werden, wenn er zu dem Schlufje fommt: » Für den 
moraliſchen Tiefitand der engliihen Nation kann es 
fein beichämenderes Dokument geben als die Igno⸗ 
rierung eines Abklommens, das die Anwendung der 
alten und ehrmürdigen Grundfäße des Genfer Ub- 
kommens auf den Seefrieg bringen fol. Augen⸗ 
fälliger kann die brutalite Küslich eitSpolitil des an- 
geblihen Schupes von ‚Freiheit, Hecht und Menſch⸗ 


Beltwirtfäaft und Wirtfaftskrieg 
bon Prof. Dr. Jaſtrow in Charlottenburg 


Der noelttrieg von 1914 bildet den gemaltigiten 
Eingriff m die Weltwirtichaft, den die Menfchheit je 
bat über ſich ergehen laſſen. Dies nicht bloß aus dem 
Grunde, weil in früheren Zeiten an weltwirtſchaft⸗ 
lichen Zufammenhängen weniger vorhanden war 
und daher auch weniger vernichtet werben konnte, 
fondern vor allem auch deswegen, weil in räumlicher 
Ausdehnung und Stärke des wirtichaftlichen Kampfes 
diefer alle vorangegangenen übertrifft. 


L Weltwirtfchaft. 


Verſteht man unter dem (in verfchiedenem Sinne 
gebrauditen) Worte Weltwirtihaft die Gefamtheit 
aller Zufammenbänge zwiſchen den auf ber Erde be» 
stehenden (Volls⸗ und Einzel-)Wirtichaften, jo müffen 
diefe Zuſammenhänge fi auf die beiden Objelte 
zurüdführen lafien, die den Gegenſtand aller wirt 
tchaftlichen Tätigkeit bilden, d. h. auf die beiden Arten 
von»Bütern« : Sachgüter und Dienftleijtungen. Dem 
Tauſchmittel für den Austauſch diefer Objekte, dem 
Gelde, wird zufammen mit —— Wert⸗ 
papieren (Effelten), mit Wechſeln und ſonſtigen Kre⸗ 
ditmitteln eine Sonderſtellung unter dem Namen 
des internationalen Geldwechſel⸗ und Effektenver⸗ 
kehrs (internationaler Geldmarkt) eingeräumt, fo 
daß fi ſchon aus diefem Grunde nicht zwei, fondern 
drei Rubrilen ergeben. In ähnlicher Urt bilden unter 
den Dienitleijtungen, die ein Boll für andere Völker 
übernehmen kann, die Transportleiitungen, insbeſon⸗ 
bere die zur See (Schiffahrt, Reederei), und die Be- 
förderung von Nachrichten, fo bedeutende Objekte, 
daß man fie ſchwer mit anderen zufammenmerfen 
farm. Sonſtige Leitungen eines Bolles für das an- 
bere, die man theoretiih als Dienftleiitungen be» 
zeichnen müßte, wie 3. B. die Übernahme von Bant- 
tommiffionen aller Urt, werben natürlicher bei dem 
Geldmarkt untergebracht, und felbit beim Berfiche- 
rungsgefchäft mag dieſe Unfügung überfichtlicher fein. 
Endlich fommt zu allen erdenlihen Taufhporgängen 
zwiſchen den Bölfern Hinzu, Daß die Träger der Wirt 
ſchaft felbit, Die Menichen, ausgetauſcht werden fönnen. 

Aus diefen Gründen tit e3 befier, einer Überficht 
über die weltwirtfchaftlihen Störungen nicht eine 
Itreng ſyſtematiſche Einteilung zugrunde zu legen, 
ſondern eine folche, die mehr die Snnptpumtie bervor- 
treten läßt: 1) Warenhandel; 2) Geldmarkt, Wechiel- 
und Eiffeltenverfehr, auch ae 
8) Transportleiitungen, insbeſ. Schiffahrt, Reederei; 
4) Nachrichtenaustauſch; 5) Perjonenverlehr. 


lichkeit· nicht dargetan werben, als burch die abficht- 
liche Berhinderung ber Rettung ber tapferen Mann- 
ſchaften der vier... . untergegangenen deutſchen Tor⸗ 
pedoboote, die zum großen Zeile... hätten gerettet 
werden lünnen, wenn England nicht diefen Böller- 
rechtsbruch begangen hätte.« 


Literatur. Den bei den Abhandlungen über Bölfer- 
recht und Landkriegsrecht vermerkten Nachweiſen find Bier 
noch anzufügen: E. Berel3, Das internationale Öffentliche 
Seerecht der Gegenwart (2. Aufl., Berl. 1903), und 9. Bopl, 
Deutiches Seekriegsrecht (daf. 1915, Duellenfammlung). 


Den Umfang bes internationalen Warenhan⸗ 
dels vor dem Kriege zeigt die folgende Tabelle. 


Welthandel 1918 (Bert in Millionen Wert; bie Zahlen 


in Klammern gelten für eins ber vorhergehenden Jahre, ba 
bie für 19183 nicht erreichbar). 


| @infupe | Auspupe 


Deutſches Rih . - - 0. 10 769,7 10 097,3 
Kolonien. 186,2 140,3 
Belgien -. . 2 2 0 200 4039,9 2 972,7 
Bulgarien . . . 2x oe. . 187,0 14,8 
... 874,8 717,0 

Üb 2: 220er. 6 806,7 5500,38 
Kolonien. - - 2 2 0 0. 660,1 559,5 
Griechenland -. - - x... 142,9 5,1 
Großbritannien -. . » . » .- 18 446,9 10 715,0 
Kolonien. - - 2 2 =. (5846,71) 38113 
Italien. 2016,6 2009,3 
Niederlande. . » u... 6660,4 5241,1 
Rormegen » - 2 000 608,3 428,5 
Öfterreidelingarn. . .» . . - 2895,68 2 354,3 
Bortugal . » . 2 2.2.2. (388,9) (155,8) 
Numänien . » 2 2 220. (455,8) 55,4) 
Rußland. 0 00. 2531,1 8 280,6 
Sinnlan . ..» 00.0. 396,3 820,4 
Chwdn . » 2 2020. 952,3 919,5 
Shwel - -» 2er 1585,90 11011 
Serbien. 84,0 62,4 
Spanienn. 1129,5 988,8 
Ägypten - -. 22000. 568,3 657,0 
Argentinien. -. - - 020. 1 706,5 1958,32 
Brafllien. - » » 2 0000 180,1 1298,7 
le. - 2» 2 20000. 504,3 598,8 
Gofarca . . 2 0.0. (42,3) (41,8) 
Rubla. » 2 20. 555,6 693,9 
Delle . » 2 2 2 0 0 en 411,1 60, 
Baraguıy) . 2»: = 220. 82,9 22,9 
Urugumm. . - 2 0.20. 214,6 275,8 
Benesuela -. - » 2-22. 86,1 105,7 
Vereinigte Staaten von Amerika 1457,68 10 199,7 
China. -. - - 2 22020. 1 756,1 1242,3 
Sopran . .» 2 ern. 1524,0 1 322,0 
Bafen . - ». 2 000... 208,4 151,3 
Bufammen: 19278,8 | 170948,4 


Die Daten find allerdings nicht durchweg ver- 
leichbar, doch kann man (in Rüdficht auf einige 
Fehlende exotiſche Länder u. a.) ben Wert des inter- 
nationalen Verkehrs in Einfuhr und Ausfuhr auf 
dem ganzen Erdball vielleicht auf je 100 Milliarden 
Mark anfegen. Alljährlich jtellt das Kaiſerliche Sta- 
kjtiine Amt Welthandelszahlen zufammen. Wenn- 
eich hierbei in der Aufnahme ber Beifpiele Zufällig- 
beiten mitzufprechen fcheinen, fo läßt fi) dod) daraus 
ein Tableau beritellen, das in manchen Punkten ein 

anfchaultches Bild gewährt: 
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Der Umfang des internationalen Warenaus- 
tauſches hat En in Wechſelwirkung mit den theore⸗ 
tiſchen volkswirtſchaftlichen Anſichten entwickelt. In 
Rückſchlag gegen merkantiliſtiſche Anſchauungen hat 
die franzöfiiche Schule der Phyſiokraten, entſprechend 
dent Menfchheitsideal ded 18. Jahrhunderts, den 
freien Verkehr ımter Individuen wie unter Völlern 
eprebigt. Die Schule von Want Smith hat auf deut- 
em oden Zollſchranken bejeitigt und den Zoll» 
verein begründet, auf engliiheın die Kornzölle zu 
Fall gebracht und damit eine Ara des »Freihandels« 
eingeleitet, in den franzöfiichen Hanbelöverträgen bie 
Formel der Deilibegänffigung« entwidelt. Nachdem 
auf Grund diefer Neuerungen in den mittleren Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts der Güteraustauſch 
eivaltig zugenommen hatte, bat ber ſchutzzöllneriſche 
dichlag jeit den 1870er und 1880er Jahren ihm 
zwar in vielen Punkten eine veränderte Richtung 
gegeben; im ganzen aber (wie heute als Tatjache von 
eiden Seiten anerfannt wird) iſt der internationale 
Büteraustaufch in diefer Bertode jogar mit befonderer 
Lebhgftigfeit geitiegen. 

Der Weltverkehr auf dem Geldmarkt ijt weit- 
aus älter, al3 man fich gewöhnlich vorftellt. Der 
Wechſel it ſchon bei feinem eriten Auflommen in: 
13. und 13. Jahrhundert zum Zahlungsausgleich 
von Land zu Land benugt worden; ja, er hat wahr⸗ 
{heinlich gerade in diefem internationalen Bedürf- 
nis jeinen Urfprung. Die Methode, die Wechſel des 
einen Landes in der Währung des andern zu be- 
werten, wie fie an den Börfen im 16. Jahrhundert 
bereit3 volllommıen ausgebildet iſt, hat im 17. nicht 
einmal während des Dreibigjährigen driege auf⸗ 
gehört. Als nach der napoleoniſchen Zeit land 
zuerſt ſich eine unveränderliche Goldwährung * 
war bier am leichteſten die Möglichfeit geboten, andere 
Währungen auf einen feiten Maßſtab zu beziehen. 
Der in £ ausgedrüdte Wechfel wurde im Weltverlehr 
das beliebteite Zahlungsmittel und ift in allen Kolo⸗ 
ntalländern, d. h. im weitaus größten Teile der Exde, 
Derejchend geblieben. Aus dieſen und anderen Srün- 

en wurde London der anerkannte Mittelpunlt des 
Sn Smittelverfehr8 im meiteiten Sinne Un 
dieſem Verkehr nahmen die Fondsbörſen aller Län⸗ 
der teil, und eine fein ausgebildete Arbitrage brachte 
die Wechlellurfe auch der entfernteiten Börjen in 
enaue rechnerifche Übereinftimmung. Die gleichen 
ege ging ber Effektenverlehr, d.i.der Un- und Ber: 
far von 
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2 & ertpapieren aller Urt: Staatsanleihen, 

rg: 755 Aktien, Obligationen induſtrieller Geſellſchaften uſw. 

*8 > Ass Someit für ſtaatliche und induftrielle Bedürfniffe das 

= X Napital nicht im eigenen Lande aufgebracht wurde, 

58 38 konnte man ſagen: als Emiſſionsort wurde London 

ö— — — — —— gemätt, m nicht eim — rn einen anbern 
uavbun⸗ TITHNE ggg zu wählen. Bor dem Kriege hätte nıan die eng⸗ 
u — — ⸗ — am lichen Kapitalanlagen | in ol Mudland auf 
EESÄOHFTSZERSSEE etwa 65 Milliarden IE, die franzoöſiſchen und deut⸗ 

Gy alnag & 8 8 mom 3 8 & 8 ſchen u ie sie aan —— — 
555454435*544834* (de3 ⸗Weltbankiers⸗) anfin end zu bleiben, wäh⸗ 
| EERFERER — rend die Deutſchlands in — 2 Wachstum kam. — 
| EREFEFELEI EEE Im Verfiherumgsgefchäft zeigte fich die Internatio- 
| u TTTTTTTT nalität nicht bloß darin, daß Verſicherungsgeſell⸗ 
Ze 3 *— ſchaften des einen Landes ihre Tätigleit auf andere 
id... Ss Ränder ausdehnten, fondern hier gewann diefe Aus⸗ 

| 8... „#82 behmung eine fpezifiihe Bedeutung; gewiſſe große 
' . 5 8 5 © 3 Rifiten fonnten eine Berficherung nur finden, wenn 
" » 85353 % & = Ei fie international angefammelt wurden; bie volle 
ı 3 383 33 8 8 3 Uusbehnung der Rikdverfiherung war nur in der 
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Tendenz zu mweitelter internationaler Ausdehnung 
möglih. Obgleich daher in ben einzelnen Staaten 
bie Geſetzgebung das größte Gewicht darauf legte, 
den Verſicherten Sicherheiten innerhalb bes eigenen 
Landes zu beichaffen, fo führte hier doch die Inter⸗ 
nationalität am deutlichiten dazu, daß die Menſch⸗ 
heit den ihr drohenden Gefahren gegenüber fi ge- 
wifiermaßen ſolidariſch betättgte. 

er Umfang der internationalen Transport- 
leijtung wird in erfter Tinte durch die Umſütze des 
Warenhandels von Land zu Land (f. oben unter 1) 
veranihaulicht. Seitdem der Frachtwagen durch Die 
Eifenbahn erjeßt wurde (Ende1913 betrug die Länge 
ber Eiſenbahnlinien auf der ganzen Erbe bereitö mebr 
als 1 Mill. km, wovon die Hälfte allein im Laufe 
des legten Vierteljahrhunderts gebaut war), hat bie 
internationale Wirkſamkeit des beflügelten Rades be- 
ftändig zugenonmen. Uber während auf den Land⸗ 
wegen der Wagen im internationalen Verfehr ver- 
ſchwand (bi8 auf eine ‚gewifie Bedeutung, die gegen- 
wärtig das Automobil wieder gewinnt), hat neben 
ampfichiff der alte Segler feine internationale 
Bebeutung nicht verloren, fondern an manchen Gtel- 
len fogar noch konkurrierend gejteigert. Sin J. 1912 
lamen, Segler und Dampfer zufammengerechnet (ohne 
Küjtenfahrer), Schiffe an (in Millionen Reg.-Ton.): 


eigene | frembe Isufanımen 


Großbritannien und Srlanb . 4,8 31,9 16,2 
Größere britifche Beflgungen . 47,8 14,8 62,4 
Vereinigte Staaten von Amerika 13,1 87,6 50,7 
Deutfhed Ne. .». . ». ..» 18,0 12,5 25,5 
Sapan » » 2» 2 200 10,3 11,4 21,7 
Brafllin.. - 2 2.0. 10,0 16,5 26,5 
Spanien - - 2 2 20. 8,4 14,8 22,7 
SGrnreid. . . 2» 2.20. 13 28,2 80,5 
Schweden. 6,3 6,5 12,7 
Öfterreihelingam . . . . . 5,1 2,8 7,7 
Stalin. . » 2 2220. 4,8 18,5 18,3 
Dimemadl. . ». 2 2... 4,5 8,7 8,3 
Nederlandse . » » . 2. 4,8 18,0 17,3 


Wichtiger noch als die nationale Angehörigleit ber 
Schiffe iſt der Zielpunkt des Verkehrs, der in den 
größten Häfen weitaus überwiegend einen internatio- 
nalen Charalter zeigt: 


Verkehr wichtigerer Häfen (»anlommenbe, in Mill. Reg⸗Ton.): 


Gefamt- |darınter Aus 

verkehr landverkehr 
London 19122... 18,7 18,0 
Liverpool 1912 . . .... 15,1 11,8 
Sarbiff 1912 . . . 2.0. 11,5 6,7 
Newcaſtle 1912... 2.0. 11,0 6,7 
Samburg 018 . . . 0... 14,3 18,1 
Antwerpen 1812 ». . . x... 13,8 
Rotterdam 1913 . - » » - . 12,3 
Neuyork 1912/18 . » . 2... 14,5 


Eine Reihenfolge nad) der Größe iſt hierbei nicht 
aufzuitellen, da England feinen Kolonialverfehr nicht 
zum Wuslandverlehr rechnet (übrigens auch fonjt 
ın manden Bunlten die Vergleichbarkeit fehlt). Die 
Beichleunigung des Weltverlehrs wurbe durch bie 
großen Kanalbauten gefordert, wie man denn ſchätzte, 
daß die Entfernung, von den weſtlichſten Punkten 
Europas aus gerechnet, nad) Oftindien dur ben 
Kanal von Suez auf die Hälfte, nad) Kalifornien 
dur den Panantalanal beinahe auf ein Drittel 
berabgejegt wurbe. Die äußerſte Steigerung erfuhr 
der Weltverfehr durch die Kombination der Seefahn 


V. Redt und Volkswirtſchaft 


ten mit großen Überlandbahnen, wie die anterifani- 
ſchen Bazifilbahnen (jeit 1869), die ruſſiſche Sibiriſche 
Bahn (feit 1904) und die (mit ftarker Beteiligung 
deutihen Kapitals begründete und im Ausbau be- 
grüffene) Bagbadbabn. 

Den Nahrichtenaustaufc im Weltverfehr bat 
(jeit 1874) der Weltpoftverein fo einheitlich geitaltet, 
daß er fih in denfelben Formen und mit berfelben 
Glätte wie der Berlehr tm Lande ſelbſt abfpielt und 
in ben Gebühren fich nicht mehr fo weit unterfcheidet, 
daß die Differenz verkehrshemmend wirkte, ja für 
weite Gebiete der Erde den Unterſchied in ber Ge- 
Dabrenbüne bereit8 verjchwinden ſah. Dem telegra- 

hiſchen Verkehr dienten 1912 Leitumgen von 5—6 

il. km Länge (mit denen der Erdball hundertfach 
umividelt werden könnte). Daß fie tn bedeutenden 
Maße dem internationalen Berfehr dienten, zeigen 
die Beifpiele folgender Länder: 


Telegramme 1912 (ohne bienftlide), in Millionen Stüd: 


inlãn⸗ inter» inläns inter 
bifde nat. bilde nat. 
Großbritannien!. 77,0 16,9 talien . 20,3 3,6 
Frankreich . BLA 12,4 fterreich 10,1 12,0 
Deutihes Neid . 41,0 20,8 | Ungarn. 14,0 8,0 
Rußland 83,1 6,3 
Japan 325 0,7 | Brittfh-Inbien . 142 2ı 


1 Die Eiſenbahn u. a. 


wobei weniger auf das Verhältnis der internatio- 
nalen zu den inländifchen Gewicht zu legen iſt (denn 
jene werden dadurch an Bedeutung nicht geringer, 
wenn dieſe ſich mit befonderer hgttie it ent⸗ 
wickeln), ſondern auf die an ſich große Millionenzahl 
(jo wenn in Deutſchland täglich 58000, ſtündlich 
2—83000 Wuslanddepefden aufgegeben werden). 
Die Länge der Unterſeekabel betrug etwa !/s Mill. km. 
Das neue Mittel der drahtloſen Telegrapbie hatte auf 
ber Erde bereit3 rund 500 Stationen für den öffent- 
lichen Verlehr gezeitigt. Auch das Fernſprechnet 
diente bereits in weitem Umfange dem Verkehr zwi⸗ 
ſchen größeren Plätzen benachbarter Länder (Berlin- 
Brüſſel ⸗Paris = 1000 km). — Auf Grund des tele- 
grapbiichen Verkehrs erlangten im 19. Jahrhundert 

te Sammlung und Berbreitung von Rad 
richten die Bedeutung eines großen, weltunfafjen- 
ben Geſchäftszweiges. Die ungewöhnliche Koiten- 
erhöhung veranlaßte den Herausgeber der » Berliner 
Nationalzeitung« B. Wolff, die einlaufenden tele 
graphiſchen Nachrichten auch anderen Redaktionen 
gegen Entgelt zugängig zu machen, woraus im Jahre 
1849 ein eigene8 Bureau, fpäter »Wolffs Telegra- 
phiſches Büro« (WTB) genannt, hervorging. Um 
diefelbe Zeit entwidelte B. 5. Reuter in Aachen ein 
ähnliches Bureau, das er mehrfad), zulegt 1851 nad) 
London, verlegte. Seit 1858 unterhielt er bejtändige 
Beziehungen mit der engliichen Tagespreſſe, die ohne⸗ 
dies als die erjte in ganz Europa die Bedeutung eines 
internationalen Korrefpondentenneges in allen (auch 
in den entlegenjten) Ländern der Erde erlannt 

atte. Un dieje beiden oder an die Agence Havas in 

aris ſchloſſen ſich ähnliche Unitalten an allen wid: 
tigeren Blägen der Erde an. Die drei Hauptburenus 

renzten ihre Gebiete gegeneinander ab; der Bor- 
Sprung jedodh, den Reuter durch die Beziehungen 
Englands in allen Welttetlen hatte, machte ihn un- 
bejtritten zum eriten feines Faches. Auch als die 
amerifanifche Prefje fich zu einheitlichen Nachrichten⸗ 
bezuge aus Europa zufammentat (Associated Press), 
beitand eine enge Unlehnung an Reuter. Die ton- 
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tinentale Preſſe unterhielt zwar an den mwichtigeren 
Plägen eigene Korreipondenten. Was ihr aber aus 
entlegenen Ländern zufloß, jtammte unmittelbar oder 
mittelbar aus dem engliſchen Nachrichtendienſte. Etwa 
ſeit der Jahrhundertwende mehrten fi in Deutſch⸗ 
land die Stimnien, die darauf aufmerffam machten, 
daß die Billigleit des fo erworbenen —— — 
materials den deutſchen Snteref en eines Ta 
u ftehen kommen lönnte. Es waren au Gereits 
mungen im Gange, die einen eigenen beut- 
fchen Üiberjeedienft begrümden follten, als ber Krieg 
ausbrad). 

Der Berfonenverlehr von Land zu Land er- 
gibt fih im Zuſammenhange mit faſt allen vorher⸗ 
genannten Gruppen, außerdem als Aus⸗ und Ein, 1 
wanberung, al3 guaug bon von Wanderarbeitern fowie 1 
als Berfehr von Bergn Erholungs, wiffen. 1 
Tchaftlihen und anderen Rei enden. Einen Überblid 
über den Umfang des Menſchenaustauſches beiten 
wir nicht. —— * wie z. B. daß 
im Deutſchen Reich an ändern gezählt wurden 


am 1. Dezember: 
1900 1905 1910 
778 787 1028 560 1259880 


(wovon mehr als die Hälfte Ofterreicher), ſind mehr 
eine Statiftil der rechtlichen Stant8angehörigleit, find 
aber, zum mindeiten in dem fchnellen Uniteigen der 
ee doch ua! pic für Die ie des 
enſchenſtroms. Die Gefamtzahl der Wanderarbei- 
ter auf der Erde (vom Sachſengänger bis zum wan⸗ 
dernden Kuli) Thägte man auf 6—8 Ionen. 
Daß ber »Fremdenverlehr«e im engern Sinne aud 
für die Zahlungsbilanz erheblich werden lann, be 
weiſen Länder wie die Schweiz und Italien, wo die 
Sumnten, die jährlich durch die Fremden ind Sand 
ebradht werben, auf 150 ımd 300 Mill. Fr. g 
Fa chäßt werden. In den meiſten Ländern dürften bie 
Beträge (ſchon duch die Zunahme der Umerila- 
reiſ ee 1, während der legten Sabre) bedeutend ge 


ftiegen 
Ben on gemeinf amen Uusdrud aller biefer Beziehun- , 

gen bilden die völterumfalfenden Orga aniſa⸗ 
tionen, die ſich im Laufe der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts $ ebildet und zu Unfang des 20. 
ſchnell vermehrt haben. Sie beziehen ſich auf alle er- 
denllichen Kulturgebiete, wie denn die ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gelehrtenkongreſſe einen nicht geringen 
Prozentiag ausmachen. Innerhalb des wirtſchaft⸗ 
lichen haben faſt alle Ein elgebiete dauernd oder ge 
legentlich internationale Vereinigungen angejtrebt 
Handelskammern und Landwirtichaftsvertretungen 
Haben bie allgemeinen Standesinterefjen auf dieſe 
Art gemeinfant zu fördern geſucht, ebenfo wie Kar- 
telle und Synbilate dierein geichäftlichen. Den Unter- 
nehmerzu jammenlünften gingen in weit um Fr 
derer internationaler —ã die gewe 
lichen der Arbeiter parallel. Das Office anal) Fi 
associations internationales in Brüffel zählte im 
Jahre 1912: 510 internationale Organifationen und 
in dem Beitraum 1840—1912 an internationalen 
Kongreiien 2615. Nicht wenige von ihnen wurden 
von den Regierungen beſchickt, ja als Treifpuntt für 
die Beiprediung gemeinfamer itaatlider Angelegen⸗ 
beiten benugt. Un amilich anerkannten inter» 
nationalen Bereinigungen führt der Gothai⸗ 
iche Hoflalender folgende 13 auf: 

1. Ständiger internationaler Schiedsgerichtshof. 


Hang 
(begründet 1899). 
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2. Weltpojtverein. Bern (1874). 
3. Din ationake Telegraphenvereinigung. Bern (1869, 


4. A Bereinigung für Gewichte und Maße. 
5. (wei) internationale Bereini igungen, sum Schutze des 
ger en, ‚ literarifhen und fünitlerijchen Eigentums. 
ın (1883, 1886). 
6. — Am Unterdrüdung des Sllavenhandels. Brüf> 
e 
7. Internationale Bereinigung zur Verdffentliung von 
olltarifen. Brüffel (1890). 
8. Sinternationaler ao, drachtvertehr Belteiſen⸗ 
bahnverein). Bern (1890 
9. — 6 der internationalen (erhmeifung. Tele⸗ 
enberg bei Potsdam (1866, 1 
nternationales Gefundheitsamt. aris (1903). 
— Qutemasiomaleh a nt on A en iq 
nternation ereinigung für Erbdbebenforihung. 
eure i. €. (1903). 
13. Kobelftiftung. Stodholm (1895). 


Die weltwirtihaftlichen Zufammenhänge bes heu- 
tigen Bölferlebens entitammen nicht etwa einer Treib- 
Janäfulbur der legten Jahrzehnte. Wollte man ihren 

fängen nachg den, fo müßte man nit nur die 
Jahrhunderte der euzeit und des Mittelalter zurüd- 
verfolgen, jondern bis auf den Bernitein- und Binn- 
handel des phöniziihen Kaufmanns, ja fogar bi⸗ 

deſſen prähiſtoriſche Vorläufer zurückgehen. Ledig- 
lid) un eine ungefäbre Anſchauung davon zu gu geben, 
wie bier Entdedungen und Erfindungen, ehrs⸗ 
unternehmungen, wirtſchaftliche Meinungsänderun. 
en und politi itife Vorgänge aufanmmen getotrlt haben, 
tellen wir einige weltwirtſchaftlich wichtige 
atſachen chronologiſch zuſammen: 


1492 Entdeckung Amerikas. 
1498 Seeweg nach Oſtindien. 
16. Jahrhundert. Neuere Börſen in Holland, England, 
auch Deutſchland. 

1776 Adam Smith, Wealth of Nations, 
1807 Fultons —— auf dem Hudſon. 
1819 Dampfer⸗ gan atrt (Neuport-Liverpool). 
1005 te nk (Darlington-Stodton). 

Stephenſons Lokomotive 
1838 ——aù Aiaraph in Gbttingen. 
1834 Deutf 

"CH Ir Korngölle in England 
label (Dover — Wapag). 

—eiù —— 2 — rag: 
1866 Dgeanlabel — —*— land). 
1869 Erbffnung bes Suezlanals. 
1869 Kate Pazifilbahn (Neuyort-Sar Francisco, 5000 


1878 3 »Allgemeiner Boltvereine (jeit 1878 »MWeltpoftver- 
eine). — (Sogenannter) Weltte eielegrupgenberein. 
— a en, — ( 
niernationale Arbei u nferenz. — Goge⸗ 
nannter) WVelt= Eifenbahnverein 
1892 Norbatlantifcher Dampferlinienerbanb. 
ca. 1901 International Mercantile Marine Co. (Morgan 
ruſt 


1002 

1904 Sibiriſche Bahn (9000 km). — Internationales 
Schienentartell 

1906 Internationale Funkentelegraphenkonferenz. 

1911 (und felber feit 1888 und 1893) Konzeſſionen für 
die Bagdadbahn. 


Es war alſo ein langſam entitandener, in ben 
legten Jahrzehnten aber befonberd engmaſchi Zuge 
widelter Zuſammenhang, der in den eriten 
de3 Auguſt durch Kriegserllärungen von nie 
geimefener Bat bedroht wurde. 


). 
nternationale Buderlonvention. 
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IL Wirtſchaſtskrieg. 

Die Unterbrechung ber weltwirtihaftlichen Sulam- 
menhänge begann bereit3 vor Ausbruch des Krieges, 
indem unter dem Drude bevoritebender fchiverer 
Entfheidungen in ber Woche von Montag den 27. 
Juli an die Börſen verichiedener Länder fich für ge 
ſchloſſen erflärten und zwar etwa in folgender Reihen⸗ 
[olge: Wien, Budapeſt, Brüffel, Baris, Montreal, 

oronto, Petersburg, Antwerpen, Amſterdam, Liver- 
pool, Le Havre, Rom, Mailand, Mandelter, Edin- 
burg, Glasgow, Berlin, London. Bon den großen 
Welibörſen des Geldmarftes hielt allein Neuyork 
den Berlehr aufredht. Die Suspenftion der Börſen 
war nicht etwa eine panilartige Erſcheinung. Man 
hat fie vielmehr als eine von gemeinfamem Inſtinkt 
eingegebene vege! aufzufalien, einer Panik vor- 
zubeugen oderihren Ausbruch in Geſtalt eines Maſſen⸗ 
verlauf3 von Papieren’ ummbgich zu machen. Über 
auch in dieſer Beichränkung bleibt e3 ein Vorgang 
obnegleihen, unerwartet fltr alle, die fich in früheren 
Jahren mit ber Bedeutung der Fondsbörſe in Kriegs⸗ 
zeiten beichäftigt hatten. 

, Die Störungen im Güteraustaufch, wie fie die 

notwendige Folge jeden Strieges find, ſetzten wie 
immer bei den Transportleiftungen ein; der Tran» 
port über Die Grenze hört zwiſchen friegführenden Böl- 
fern auf. Da zur See ein Kauffahrteiſchiff von jedem 
feindlichen Schiff aufgebracht werben kann und ein dem 
porbeugender Schuß des Fripateigentumd zur See 
auf leiner der Seerechtöfonferen urchzuſetzen war 
(vgl. ©. 867 ff.), fo zogen es deutſche und oſterreichiſch⸗ 
ungariſche Schiffe, 8 ald ihnen die engliſche Kriegs 
erflärung belannt wurde, vor, in neutralen Häfen, 
in denen ſie ſich befanden, zu bleiben oder tunlichit in 
ſolche zu: ehren. Ein zweiter Eingriff erfolgte in 
den Nachrichtenaustauſch. In der Nacht vom 4. zum 
5. Auguſt hörte an den deutſchen Telegraphenämtern 
pop der Kabelverkehr auf. England hatte die 
Kabel durchſchnitten und damit fein Ton im Frie⸗ 
den erworbene Nachrichtenmonopol (vgl.©.874) für 
alle Bölfer der Erde bis zu voller Ausſchließlichkeit 

Fee Deutichland hatte weder die Möglichkeit, 
H anderen Böllern verjtändlich zu machen, noch auch 
nur zu erfahren, was über Deutſchland verbreitet 
wurde. Rad) der Später erfchtenenen halbamtlichen 
Buf ae a der englifchen Kriegsgeſetze war an 
die drahtloſen Stationen Englands das Warnungs⸗ 
fignal »that an emergency has arisen« fon am 
1. Uuguft ergangen. — Es folgte ein Eingriff in den 
Perſonenverkehr, indem England die Angehöri- 
gen feindlicher Staaten gefangenfegte. Diefe Maß⸗ 
regel war in aneu. In dem Sriege 1870/71 
hatte da8 Unerhörte des franzöftichen Vorgehens ges 
trade darin beitanden, daß die Deutichen ſämtlich aus- 
getrieben wurden, während man in früheren Krie⸗ 
gen die einzelnen Staatsangehörigen den Krieg nicht 
entgelten ließ. Als ferner die erften Nachrichten ein- 
trafen, Daß Die englifche Regierung Banfguthaben 
von Deutihen mit Beſchlag belegt oder die Aus⸗ 
zahlung verboten babe, wurden biefe Nachrichten zu- 
nächſt nicht geglaubt und, als fie mit juriftifcher 
Korrektheit bargelegt wurben, nicht veritanden, weil 
unferem Rechtsleben die Anſchauung, daß man dem 
Feinde niht Wort zu halten braude, fehlt. Erſt 
jpäter wurde befannt, daß alle diefe Maßregeln nur 
die Anwendung eines alten, von England Ionfequent 
feitgehaltenen Syſtems waren, wonach zu den krie⸗ 
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gerti hen Seindfeligleiten auch die größtmögliche Schä- 
tigung jedes Ungehörigen bes Teinblihen Staates 
gehört (vgl. Landkriegsrecht, S. 364). 
Mit allen dieſen Bteln war aber bie Zerreißung 
des internationalen Warenhandels noch nicht durch⸗ 
afjegen. In Wirklichleit ift auch das völlige Auf- 
dren des Büteraustaufches mit »feindlihen« Aus 
ländern nit bis in die äußerfte fequenz binein 
angejtrebt worden. Nur darauf legte England ein 
großes Gewicht, bie Kontrolle über dieſe Handelsvor⸗ 
gänge in der eigenen Hand zu haben. Der Handel 
er neutralen Staaten war in den legten Kriegen 
ſtets imſtande geweſen, den Zuſammenhang Des Weli⸗ 
en nad) beiden Seiten bin aufrechtzuerhalten. 
batte er durch genauere Beitimmungen über 
Güter, die ald Konterbande (Banngut) dem Weg⸗ 
nahmerecht ıumterliegen, größere beit gegen 
—— erlangt. Die Methode, mit deren Hilfe 
England zu erreichen ſuchte, Deutſchland vom inter⸗ 
nationalen Warenaustauſch abzuſchneiden und da⸗ 
durch »auszuhungerne, gründete ſich nicht, wie ge- 
wohnlich angenommen wird, auf eine beſtinmte 
völlerrechtöwidrige Anſchauung, jondern auf Macht⸗ 
mittel, die in jedem einzelnen Yalle verſchieden an- 
geimenbet wurden und nur nad) den Einzelheiten 
tiefer Unwend veritanben werden können. Die 
Summe diefer Einzelheiten macht den engliſchen 
‚Wirtichaftäfrteg« aus. 

Eben weil dieſer »Wirtfchaftäfriege meder die Un- 
wendung eines beftinmten —*2*— noch die 
Durchführung eines beſtimmten Recqhtsbruches ft, 
ſondern ſich feine Formen und Kampfmittel in zahl⸗ 
loſen Einzelhandlungen erzwungen hat, die in den 
Anfangsſtadien jedesmal zu verheimlichen oder irre⸗ 
führend darzuſtellen, einen Hauptpunkt in der Stra⸗ 
tegie und Taktik dieſes Guerillakrieges bildete, wird 
ferne korrelte Geſchichte, wenn überhaupt je, jo erit in 
rubiger gewordenen Friedendzeiten geichrieben wer⸗ 
den. lönnen. Doch läßt fich ein ungefährer überblick 
über Methode, Ergebnifje, Gefahren oder Mißerfolge 

ewinnen und ſomit die Entwidlung, weninitend wie 
Er ji) und nad) dürftigen gedrudten, brieflichen und 
perfünlicden Mitteilungen darftellt, ſtizzieren. 

Im Dezember 1914 wurde zuerit von der nie der⸗ 
ländiſch⸗deutſchen Grenze befannt, daß der Grenz 
verfehr nad) Deutichland einer Kontrolle unterworfen 
fei. Reiſende erzählten, daß die niederländifche Zoll- 
und Grenzverwaltung Güter umd jelbit Heines Ge 
päd der Reilenden nicht ohne genaue rſuchung 
außer Landes geben laſſe, und daß ber nieberlän- 
diſche Beamte die Genehmigung nicht früher erteile, 
als bis ein neben ihm jiehenber »Englänbder« es für 
zuläffig erflärt Habe. Daß eine Triegführende Macht 
auch auf den Landverkehr der Neutralen einen Ein- 
fluß, geſchweige denn gar eine Kontrolle beanfpruchte, 
war noch niemals vorgelommen. Die Gegenvor⸗ 
ftellungen und maßnahmen ber niederländiichen 
Regierung führten ſchließlich dazu, die gefamte Ein- 
fuhr im einer Handelsgeſellſchaft zu lonzentrieren, die 
den Namen »Nederlandsche Overzee-Trust-Maat- 
schappij« erhielt. England erflärte fi} bereit, Güter 
an den Truſi ungehindert eingehen zu lajjen, wenn 
Diefer ihm die Gewähr leiltete, daß de nicht in Fein- 
desland gelangten. Der Truft durfte Waren nur an 
ſolche Berfonen verlaufen, die ſich verpflichteten, fie 
nicht in Feindesland weiter zu verlaufen, und die für 
eine Bertragsitrafe (bis gum Fünffachen des Waren- 
wertes) eine Kaution in Wechjeln oder Wertpapieren 
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interlegten. Außerdem aber mußte der Truft im 

ande und ander Örenze ͤberwachungsbeamte unter⸗ 
halten, bie offen oder geheim die weiteren Schickſale 
der eingeführten Waren feititellten. Das Gefühl der 
niederlandiſchen Ohnmacht gegenüber diefer engliſchen 
Willkür ſprach aus den Wortipielen auf die fchnell 
üblich gewordene Bezeichnung des Truftes durch feine 
drei Anfangsbuchſtaben NOT (»Holland in Not« 
unb »Sinder ber Not«). — Nunmehr war für die 
kriegeriſche Maßregel gegen ein neutrale3 Land die 
Horm gefunden; indent die Vorausſetzung bed Ganzen 
die Möglichkeit einer ae heile en Berbinderung des 
neutralen del3 war, jtellte jich jede einzelne Bor- 
ſchrift Englands als ein »Zugeſtändnis«, eine > 
leichterung« oder ähnliches dar. jedenfalls erreichte 
England den erjtrebten Bived, der nad) dem Urteil 
des »Economist« darin beitand, daß Deutichland in 
einer Weile boykottiert wurde, wie die niederländtiche 
Regierung es ohne Neutralitätsbruch nicht hätte tun 
fönnen. Einfluß der (formell privaten) Gejell- 
haft wachſe offenfichtlich über das Geſchäftliche hin⸗ 
aus. Vermöge des Vertrauens, daß die NOT bei 
ber engliſchen Regierung genieße, babe ſie »an auto- 
nomic and unofficial corps diplomatique« entwickelt 
und vermittle zwiſchen beiden Regierungen. Dies 
nad dem Friege fortzufeßen, fei wünſchenswert, und 
es fet bedauerlich, daß die niederländiiche Regierung 
nicht derfelben Meinung jel. 

Für diefes Syitem eines Einfuhrtruftes bildete die 
engliſche journalütiiche Berichterjtattung eine konſe⸗ 
quent nebaltene brafeologie aus, Die auf jenem 
Grundgedanlen berubte, dah ein folder Truſt eine 
Einfuhrerleihterung und alfo ein Zugeſtändnis Eng- 
lands an das betreffende Land daritelle. Als im 
Sabre 1915 die eriten Reuterdepeichen von den Hoff« 
nungen zu melben wußten, daß ein derartiges über⸗ 
einkommen der Wlliierten auch mit ber Schweiz 
zuftande kommen werde, und die ſchweizeriſche Preſſe 
nüchtern antwortete, daß ein Truft nad) dem Mujter 
derNOT eine glatte Bergewaltigung enthalten würde, 

ab Reuter die Ablehnung in der Yorm weiter, 

eutfchland habe es verftanden, mit der Drohung, 
Kohle und Eifen zurüdzuhalten, wenn nit Kompen- 
fationen in Reid und anderes bewilligt würden, bie 
Schweiz ımı jene ihr & edachte Vergünftigung zu 
bringen. Um in der — a ein Ver⸗ 
langen nad) einem Ublommen hervorzurufen, wurden 
ſchweizeriſchen Fabrikanten bei ihrer hr im ein» 
jenen Schwierigleiten gemacht. So verweigerte der 

ritifche Benerallonful in Züri einer Fabrik, bie 
ihre Exportartifel vom Rohitoff ab ausſchließlich auf 
ſchweizeriſchem Boden beritellte, die Xegalifierung 
der Rechnungen, weil an ihr deutjches Kapital »bes 
teiligte jei (Direltor, Bermaltungsrat und Urbeiter 
waren ausnahmslos Schweizer). Die Schofoladen- 
ausfuhr nad) Mittelmeerhäfen blieb auf franzöſiſchen 
Eiſenbahnen unbeförbert liegen. Auf Beiprehung 
derartiger Mißſtände in der fchweizertihen Brefie 
wurde mit der ——— geantwortet, daß die 
Schweiz mit Deutſchland ein Äbkommen gefchloffen 

abe und es dem andern Teil willkürlich verweigere. 

13 vollends eine Anzahl Genfer Firmen fi in der 
Tat bereit finden ließen, ein Ublommen betr. — 
und Feingemüſe zu ſchließen, wurde dieſem Privattruſt 
eine Form gegeben, die ihn zur Verallgemeinerung 
ßage machte, und unter dem Drucke der oben 

erichteten und weiter angedrohten Erſchwerungen 
ſtimmte ſchließlich im September der Bundesrat dent 
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Plane zu, einen einheitlichen Geſchäftsgang durch 
Begründung einer allgemeinen ſchweizeriſchen Im⸗ 

origefellichaft zu ermöglichen. Diefe wurde unter 

en Namen Boci6ts Suisse de Surveillance Eco- 
nomique (S8S) am 18. November eröffnet. Zur Er- 
leditgung von Einfuhrgefuchhen und zur Bearbeitung 
von Klagen Über Wagenmangel errichtete fie auch in 
Paris ein Bureau. Troß der auch hier volljtändig 
durchgeführten Bergewaltigung einesneutralen Staa⸗ 
te8 haben bie Folgen doch keineswegs den Abfichten 
ber Urbeber entſprochen. Sin einen Geheimbericht 
vom 19. Sanuar 1916 an den Miniiter des Außern 
in Paris führte die Franzöſiſche Handelskammer in 


Er» Genf bittere Klage darüber, daß bas Syſtem zu einer 


Verhinderung der Geſchäftsverbindung 
Firmen mit der Schweiz außfchlage, daß bie deutiche 
Baluta in der Schweiz jet mehr Ausſichten auf 
Beſſerung babe als die franzöftihe. Die Errichtung 
der 888 erweiſe fich als ein »ungeheurer Fehler«. 
Die Kammer verlangte die fchleunigfte Aufhebung 
mit ber Begründung: »Jede Berzögerung ift für ung 
eine verlorene Schladhte. Als diefer Geheimbericht 
einige Wochen fpäter in die Öffentlichkeit geriet, wiefen 
die Leiter der 888 darauf Hin, die Schuld treffe nicht 
fie, fondern die Beranitalter. 

Für die —e—— ber ſtandinaviſchen 
Staaten war ber Zielpunkt: Errichtung formell 
leg Vereinigungen, deſto wichtiger, weil auf die⸗ 
em anfcheinend außerpolitifchen Wege das Beltreben 
diefer Staaten, politifch miteinander —*8 zu hal⸗ 
ten, aut leichteſten ausgeſchaltet werden konnte. In 
Dänemark merkte man Anfang Mai 1915, daß die 
englifchen Kohlenlieferungen aufhörten. Als es hieß, 
dar ein Kohlenausfuhrverbot erlaffen fei und über 
Befreiungen von diefem Verbot nichts in Erfahrung 
u bringen war, ftellten jet bie däniſchen Reeder an 
ihre Regierung jelbit das Verlangen, fie möge auf 
amtlihen Wege nad) den Grundſaͤtzen für die Aus⸗ 
fuhrbewilligung fragen. Die däniſche Regierung 
merkte die Gefahr, die in einer ſolchen diplomatiſchen 
Verhandlung liegen wiirde, und forderte jtatt deſſen 
u vermebrter Torfgeminnung in Dänemark auf. Im 

It wurde die dänische Tertilimduftrie in jteigende 
Berlegenbeit gebraät, da England alle Baummolle 
zurüdhielt. Gegenüber dem Hinweis auf die völfer- 
rechtliche Unzuläffigleit der Beſchlagnahme erflärte 
England ſich bereit, in jeden einzelnen alle ben 
Wert der beſchlagnahmten Baumwolle in Geld zu 
erjegen. Dadadırd an den Berlegenheiten der Tertil- 
induftrie nicht3 geändert wurbe und andere ähnliche 
Söhmvierigfeiten eitändig hinzufamen, entiandten im 
Oktober die beiden angeſehenſten gewerblichen Ber- 
einigungen Kopenhagens, ber Snduftrierat und bie 
Öropfaufleutevereinigung (Gilde), Vertreter nad) 
London, um Erleichterungen zu erwirlen. Zu ſolchen 
erklärte ſich Die englifche Regierung unter der Bedin⸗ 

ung bereit, baß die beiden Körperſchaften die Bürg- 
haft für beitimmungsgenäße Verwendung über- 
nähmen. Bon dem geplanten AUblommen jollten 
Ole und Zinkplatten ausgeſchloſſen fein fowie ferner 
Kohle, Kols und Baummolle (nebit Sarnen und Ub- 
ällen), für die (wie man bei diefer Gelegenheit er⸗ 
br) bereit3 Ublonmnten mit maßgebenden Firmen 
eitanden. Auch für Telegramme follte der Truſt der 
beiden Störperfchaften Garantie gegen Weiterbeförbe- 
rung in feindliches Ausland leiten. Käme der Truft 
zuitande, fo wollte England fogar bie ſchwarze Liite 
und deren Begründung ntitteilen. Diefes Abkommen 
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fuchte man dein dänifchen Nationalgefühl dadurch 
ſchmackhaft zu machen, daß die engliiche Regierung 
fi in Parlament und Be wegen ber gemachten 
Zugeftändnifie angreifen ließ und ſelbſt auf die Bor- 
würfe, daß Erleichterungen für eine neutrale Macht 
die andern nen müſſſe, ja, daß die engliiche Re⸗ 
ierung durch dieſes Ablommen die Gefahr Ichaffe, 
eutihland mit Waren zu verforgen, bie den eng- 
liſchen Arbeitern vorenthalten würden (3. B. in der 
Oberhausfigung vom 16. Dezember 19185, ſich gefliſ⸗ 
ſentlich ſträubte, den Wortlaut zu veröffentlichen. — 
Dit Schweden fanden Anfang Juli 1915 Geheim⸗ 
verhandlungen ſtatt. Ihr Scheitern wurde ſpäter 
von den einen darauf — daß Schweden 
eine engliſche Kontrolle auf ſchwediſchem Boden nicht 
zulaſſen wollte, von andern darauf, daß England 
neutralitätswidrige Durchfuhren nad) Rußland ver⸗ 
langte. Tatſächlich beſtand zu Anfang des Winters 
für den einheitlichen Einlauf und Weiterverlauf der 
Kohle eine Zentralifierung in Stodholm und dem- 
entiprechend ein amtliches englifches Bureau in Lon⸗ 
bon. Den Trandport von gland nad Rußland 
hatten die beiden beteiligten Regierungen einigen 
wenigen norwegifchen finniſchen Firmen unter 
bejtimmten Bedingungen als Monopol übertragen, 
neben denen ſchwediſche Yirmen nur beteiligt werden 
follten, ſoweit fie fi} einer in Schweden eingetragenen 
Geſellſchaft »Tranfito« anſchlöſſen. Es follte eine 
aufm en Dängende engliſch⸗ norwegiſche und ſchwe⸗ 
diſch⸗ruſſiſche Linie mit Kontrolle der Abſendung in 
England unter Innehaltung der Route auf ſtandi⸗ 
naviſchem Boden, mit Unterſtellung ber Reeder und 
Napitäne unter das Kriegsdepartement in London 
und mit Anwerbung engliſcher und ruſſiſcher Mit⸗ 
arbeiter einheitlich geſchaffen werden. Auf Vorhal⸗ 
tung der Tagespreſſe, daß es gegen Unterhandlun⸗ 
gen mit fremden Regierungen unter Umgehung der 
eigenen in Schweden einen Strafparagraphen geben 
müfje, erflärte der Mintiterpräfident in einer Rebe in 
Gotenburg am 18. Dez. 1915, die Regierung werde 
nicht dulden, »unter ausländiſcher Leitung einen 
Staat im Staate zu erridten«e. In der Thronrede 
ur Eröffnung des Reichdtages am 17. Sanuar 1916 
rad) der König davon, daß er ge en Verſuche babe 
einfchreiten müfjen, unſer Erwerbsteben unter fremde 
oder angemaßte Aufficht 2 —5* und kündigte 
nit dieſer diplomatiſch fein formulierten (»oder«) 
Begründung ein neues, verſchärftes Strafgefeg an 
„gegen die, die fi) in eine für das Reich nachteilige 
Berbindung mit fremden Mächten einlafjen«e. Trob 
alledem fchien freilid Schweden das Land zu fein, 
in dem die Handelsſpionage durch englifche Beauf- 
tragte am weiteſten gelibt wurde, wiewohl die Mög- 
lichleit bejtehen bleibt, daß gerade bier durch frei- 
mötige Enthüllungen, wie 3.8. in ber »&otenburger 
Handeld- und Sıiffahrtäzeitung«, befannt wurde, 
was anderswo zugebedt blieb. Tatſächlich beitand die 
»Tranfito«, und im März 1916 wurde auch ihr Ber- 
tragsformular belannt, wonach nur an ſolche firmen 
geliefert wurde, die jich bei Strafe des Zehnfachen ver» 
fichteten, die Ware nicht auszuführen, die Nachprüs 
ung in Handelsbüdhern und Geſchäftspapieren zu ge⸗ 
ftatten und jedem Abnehmer dasjelbe bei der gleichen 
Strafe zur Pflicht zu machen. Die angetündigten Ge⸗ 
ſetze famen (in anderer Form) zuftande und wurden 
unter dem 17. April 1916 verkündet. — Um fchwierig- 
ſten iſt e8, von dem Borgehen gegenüber Norwegen 
ein Mares Bild zu gewinnen. Sit doch in diefem 
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Lande der demokratiſchen Preßfreiheit auf eine bisher 
nicht aufgellärte Urt der Prefie unmöglich gemacht 
mworben, liber den Mordverjucd gegen Sir Roger Ca⸗ 
fenient einen Bericht zu bringen. Diele! Maß von 
Abhängigkeit, dad an die Bafallität Portugals er- 
innert ober fie überragt, wird von Kennern der nor⸗ 
difchen Verhältniſſe darauf zurüdgeführt, dab Das 
Hauptgewerbe des Landes, die Firchlonfervenindu- 
itrie, mit jederzeit kündbarem engliiden Kapitale be- 
trieben werde. Jedenfalls bielt ſich England für ſtart 

enug, das in Dänemark muhſam und auf Ummegen 

erreichte als beſtimmtes Biel Hinzuftellen, nämlich 
daß auch hier die beiberi angefehenften gewerblichen 
Vereinigungen (Den norske Handelsstands Fälles- 
forening und Füällesforeningen for Handwerk og 
Industrie) die Haftung in derielben Art übernehmen 
follten. Als fie nicht ohne weiteres bewilligt wurde, 
nahm England Beihlagnahmen in Gewäſſern vor, 
die Norwegen ald norwegtich in Anſpruch nahm (Inner- 
halb einer Vier-Seemeilenzone, während England 
nur drei anertennen wollte), legte in dieſem Teil des 
Schärenmeeres einen Ring von engliichen m 
um Norwegen, rief dadurch die Furcht vor dem Der: 
annaben deutfcher U-Boote ei dehnte feine Be- 
ſchlagnahmen felbit auf den ſtandinaviſchen Verkehr 
nit Island aus, ließ im November 1915 durch ein 
engliſches BPrifengeriht die Lebensmittelladungen 
dreier norwegiſcher Schiffe für gute Priſe erllären, 
weil die — der Ladung für Deutſchland dem 
Gerichtshof nicht zweifelhaft ſei, und rief dadurch einen 
Streit zwiſchen den Reedern und Verſicherungs⸗ 
geleniaften hervor, die auf Grund ber Klaufel, daß 

adungen für friegführende Länder ausgefchlofien 
feten, ih von jeder Schabenerjagpflicht befreien 
wollten. Im November 1915 teilte die engliiche Ge⸗ 
fandtichaft in Ehriftiania in einem Rundſchreiben an 
die englifchen Konfulate und an den Landesverein der 
Koblenimporteure nit, daß künftig niemand mehr 
engliiche Kohle erhalten werde, der Kohlen an ein 
Schiff oder Fiſcherboot verlaufe, deilen Fiſchfang 
irgendwie einen Feinde Englands zugute kommen 
lönnte Ein Revers dagegen murde den Fiſchkon⸗ 
fervenfirnien in Stavanger zur Unterſchrift über- 
ſchickt, um fo Deutihland die Zufuhr von Filchen 
und Fifchlonferven abzujchneiden. England lieh von 
jetzt ab Ole und Bleche nicht mehr durch und begrün⸗ 
dete fein Berfahren mit der Behauptung, daß es 
feine Konferven mehr bekommen fünne, weil alles 
nad Deutichland geliefert werde, obgleid) es an- 
erkanntermaßen in Norwegen Yabrilen gab, die ihre 
Sefamterzeugung an England lieferten; es hieß, daß 
troß der allgemeinen Preisſteigerung England bie 
u erung mr zu unveränderten Preifen anmehmen 
wollte. f Grund diefer Einſchüchterungen baben 
fich aud) eine Anzahl Firmen gefügt Anderen wurde 
zum Borwurf gemacht, dab de ich ihr Wort zwar 
abzwingen ließen, aber nachher nicht gehalten hätten. 
Bon 6 Firmen, die jtandhaft blieben, verharrten 
in einer Stavanger Berfammlung vom 15. Januar 
1916 noch 4 bei der Weigerung, einen Revers zu 
unterichreiben, den jte mit der Neutralität Norwegens 
nicht für vereinbar hielten, diefe 4 jedoch auch nur 
in der Form, daß fie befugt bleiben wollten, an alle 
Länder zu liefern, die ihnen Ro joff lieferten (alio 
an Deutichland in deutichen Blech). Zwei Tage 
nach diefer Berfanımlung forderte in einem auflehen- 
erregenden Aufſatz die Handelspolitiſche Zeitichrüft- 
die normwegiiche Hegierung auf, feit zu bleiben und 
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fich des Rückhalts der gefamten Handelswelt verfichert 
zu balten; England habe die Ubficht, Norwegen bi 
ter Dänemarf und die Schweiz zu drängen; Nor⸗ 
wegen dürfe nicht vergefien, dab es fich jeßt um das 
Recht handle, über feine eigenen Erzeugniffe zu 
perfügen, und daß deren Lieferung an Deutichland 
für Korwegen auf die Dauer eine Lebensfrage el. 
Uber ſchon am 31. Sjanuar 1916 wurde ohne Zu- 
ziehung der normwegiichen Re g zwiſchen ber 
engliſchen Gefandtichaft und Vertretern der Konſer⸗ 
veninbujtrie ein nertzag unterzeichnet, wonach ein 
überwahungsausihuß in Stavanger gewählt wer- 
den und bei einer Bank eine Garantie dafür Hinter- 
legen follte, daß für jede etwa nad) Deutichland ge- 
lieferte Ware ber boppelte Betrag des Wertes ver- 
fallen follte. In die gleiche Notlage wurde durch Ab⸗ 
j —— von Kohlenlieferungen die Papierinduſtrie 
ebracht, deren Vertreter auf einer nerlammlung in 
Drammen am 27. Februar eine Betition an den 
liſchen Gefandten beichloffen, während in ber- 
Ungelegenheit eine ereinigung von Kohlen⸗ 
händlern einen Delegierten nad) on entjandte, 
um bei der dortigen Regierung vorftellig zu werben. 
Als jegt doch die Preſſe darauf aufmerkſam machte, 
wie das Unfehen Rorwegens leiden müſſe, wenn feine 
Bürger jich unmittelbar an engliiche Behörden wen⸗ 
deten und den engliihen Gefanbten in Chriſtiania 
gerabegu als den ‚mächtigiten Mann in Norwegen« 
ezeichneten, erllärte in der Thronrededebatie vom 
15. März der Minifter, daß »von jett ab« derartige 
Abkommen nur unter Zuziehung der Regierung ge 
ftattet werben würden; bie Rechte verlangte (nach 
ſchwediſchem Wuiter«, |. oben, ©.878) ein Geſetz, daß 
die Handelsſpionage beitrafe und e3 jeder auslän« 
diihen Behörde unmöglich made, auf norwegischen 
Boden eine Kontrolle audzuüben. 


Englands Maßnahmen waren von Unfang an 
da aut berechnet, mit einer entſchloſſenen Musübung 
der Seeherrichaft dem Kriege fofort ein Ende zu be- 
reiten. Daß naturalwirtichaftlide Länder wie bie 
Türlei und Bulgarien (die übrigens bei Beginn noch 
nicht zu ben Friegführenden Mächten gehrten) durch 
Abſperrung nicht ohne weiteres in Verlegenheit zu 
bringen waren, wußte mar. Daß aber weſteuropaͤi⸗ 
{he Länder wie Deutichland und Sfterreih-Ungarn 
von der Naturalmwirtichaft noch nicht fo weit entfernt 
waren, um nicht gegenüber einer Abſperrung ſich auf 
die Wurzeln der eigenen Kraft befinnen zu können, 
war den Leitern der engliichen Politik (die darf man 
odne Gefahr behaupten) unbelannt. War zu Unfang 
die englifche Erklärung, man werde nit nachgeben, 
und wenn der Krieg aud) 20 oder 80 Sabre dauern 
follte, in dem Munde von Bolitilern, die ſich zum 
Kriege nur entichloffen Hatten, weil fie mit dem 
Beitritt Englands den Krieg für entſchieden hielten, 
lediglich duerung einer auf Einichüchterung bered)- 
neten Üüberhebung: fo fühlten fie ſich jest von: Schid- 
ſal gewifjermaßen bein Wort genommen und vor 
die unerwartete Entfheidung geitellt, wer von beiden 
Zeilen auf die Dauer die Wirkungen länger aus- 
halten könnte. 


en 
fe 


* 
* 


Auf dieſer Baſis erklären ſich nun die Gegen. 
maßregeln Deutſchlands und Oſterreich— 
Ungarns. Die natürliche Gegenwehr beſiand darin, 
daß man in aller Ruhe die engliſchen Maßregeln an 
England ſelbſt ſich auswirken oder England, wie unſere 
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ſprichwörtliche Redensart ſagt, » im eigenen Fett ſchmo⸗ 
rene ließ. Die Abſchneidung der Ausfuhr nahm die 
deutiche Induſtrie als gegebene Tatſache hin, machte, 
als auch die Einfuhr nn rlicher wurde, aus der Not 
eine Tugend und vollzog die vielgerühmte »Anpal- 
fung« (vgl. ©. 888 u. 418). So näherte fi) Deuiſch⸗ 
land mehr bem Buftande einer national geſchloſſenen 
Wirtſchaft, beider für Rüftungen, Induſtrieerzeugniſſe 
aller Urt, Nahrungsmittel ulm. »das Geld im Sande 
bliebe. In England aber ftand der Störung bed 
auswärtigen Handels, die jeder Krieg mit Notiven- 
digkeit herbeiführt, und die durch England eigene 
Maßnahmen gewaltig verfhärft wurden, Tein ber- 
artiges Gegengewicht gegenüber. Es betrug in Eng- 
land (in 1000 £): 


1918 1914 1915 
Einfuhr . . . - 2.0. 768,7 696,6 858,7 
Außfubt - - >» 222. BOB 480,7 8840 
Bieberaußfubr. . - » » 109,6 95,5 98,8 
Einfuhr⸗Uberſchuß: 188,9 170,4 370,8 

Der Rüdgang in der Ausfuhr betrug danach 


26,8 Proz. ; die Steigerung in der Einfuhr war aber 
nur ſcheinbar, da fie durch Berteuerung der Bro- 
dukte und in noch Höheren Maße durch bloße Kriegs⸗ 
fieferungen herbeigeführt war. Tatſächlich war der 
anze Rhythmus des englifchen Welthandel ſowohl 
n Einfuhr wie in Ausfuhr über alles Erwarten Hin- 
aus geitört. Die Bedeutung bes »in bar zu beglei- 
Hendene Einfuhrüberfchuffes wurde allerdings auf 
dem Kontinent überſchätzt. Daß England an Teinem 
Barenbandel »Geld zujeßen« nıußte, war eine Er- 
ſcheinung, die zwar ge" ben im Iontinentalen Publi⸗ 
lkum herrſchenden Anſchauungen von dem handel⸗ 
treibenden England nicht paßte, aber mit unbeding⸗ 
ter Regelniäßigkeit alljährlich wiederkehrte. Von 
entſcheidendem Einfluſſe war es, daß gerade die 
Zahlungsvorgänge, mit denen England den Ausfall 
im Warenhandel auszugleihen und zu überkompen⸗ 
fieren gewohnt war, auf das ſchwerſte getroffen 
wurden. Einen Maßftab dafiir wie Englands Ein- 
nahmen an feinen Frachten zurüdgegangen ſein 
müfjen, bietet der Rildgang des Schiffsverkehrs. Es 
i 


verminderte ſich in den engliſchen Häfen der Tonnen⸗ 
gehalt (in 1000 t) der 
Mär 1914 Mär) 1915 März 1916 
eingelaufenen Schiffe . von 3912 auf 2966 auf 2449 
Brogent! = 100 » 78,8 se 626 
audgefahrenen Sdiffe.. - 5517 „ 3626 » 2968 
Progent: = 100 „ 65,7 „538 


Yür den Rüdgang an Bank⸗, Kommiſſions⸗, Ver⸗ 
fiderung3- und anderen Gebühren Englands fehlen 
zwar ähnliche Maßftäbe; daß aber die Ausfälle alle Er- 
wartungen überboten, ift der gemeinſame Eindrud 
aller,die®elegenheit hatten, in der City Beobachtungen 
zu machen. Die Einnahmen aus bem Fremdenverlehr 
waren jtet3 eine —— — Englands, da 
ſchon der Fremdenſtrom aus den Kolonien und aus den 
am Londoner Zentrum beteiligten Yanbelägweigen 
der verjchiedenften Länder mehr Tribut nad) England 
hineinbrachte, al8 der »reifende Engländer« dem Kon⸗ 
tinent zuführte. Mit der langen Dauer des Krieges 
verfjiderte auch dieſe Quelle für die Auffüllung der 
Zahlungsbilanz. Der fihtbare Uusdrud aller diejer 
Rüdgänge ijt die Erfehütterung des Sterlingluries, 
wie er aus den etwas —— ⸗altmodiſchen Neu⸗ 
yorler Notierungen der umſtehenden überſicht hervor⸗ 

eht (bei denen für Pfund und Mark das Sinken, für 
—** aber das Steigen — nämlich des Dollars — 
ungünſtig ift): 




















380 V. Recht und Volkswirtſchaft 

= — 
— — 29. Zul 101481. guli 1915 | 30. Ott. 1018131. Dez. 1915 31. Mär 1916 

2ombon (Cable Transfer) 1 £ = Dollar 4,85 4,98 4,77 4,64 4,16 4,77 

Berlin 400 Mark = Dollar. . . - . 4,02 98,80 81,88 8l,ss ‚76,35 72,13 

Paris 1 Dollar = Fraulen. . . . . 5,21 5,13 5,11 5,97 5,88 5,98 
Bergebens fuchten Londoner Finanzblätter darauf landwirtſchaftlichen und inbuftriellen Maſchinen, von 
hinzuweiſen, daß der Markwechſel ungleich mehr chemiſchen Hilfsſtoffen und Bertigfabrilaten aus jei- 


zurüdgegangen war. Denn diefe8 war burd) daß 
Aufhören ber beutihen Ausfuhr notwendigerweiſe 
rt, und Deutſchland hatte niemals für 
feine echjel eine Stanbardftellung beanſprucht. 
Weſentlich in derjelben Linie des Auswirkenlaſſens 
der lag e8, wenn wir die unſe⸗ 
rem Rechtsempfinden an en fremden 
gegen bie »alien enemies«, jo wie England fie pro- 
famierte, entſprechend in Deutichlan 


umenben. — Die Beeinträchtigung des engliſchen 
Schiffgverkehes, bie mit dieſem und ähnlichen Mit- 
teln erzielt wurde, iſt als Teilwirkung in den oben 
S: 879) gegebenen Biffern — Bon 11828 
Kiffen der englifchen Handelsflotte (1918) waren 
bis 1916 vernichtet: 764 — 6,75 Proz. Die 
Verminderung des Laderaums betrug 8,55 Proz. 


UI. Zukunftsausfichten. 


Die Frage, wie ſich die »Weltwirtfchafte nad) dem den 


Kriege mutmaßlich geftalten werbe, t in erfter 
Sinie davon ab, ob und inwieweit * ai, 
friege aud) nach Friedensſchluß fortgefeht wird. 

a8 den Güteraustauſch Be fo tft die 
Nachricht, daß auf der Barifer Konferenz im März 
1916 die Ententemädhte ſich für eine zweite Kon- 


nem weſtlichen Nahbarlande in fo offenfundigem 
Maße ab, daß es keinen Grad von Haß gibt, der die 
Berblendung bis ge Bertenmung biejes achverhalts 
treiben Tönnte. Bei den drei anderen Mächten aber 


(4 


wo derjelbe Sachverhalt zwar auch v , 

vielleicht doch noch verkannt werden kann, müſſen 
zum mindelten ftarle befonnene enitröunungen 
vorhanden jein. Ahnlich liegt e3 mit Bebürfnig 


des Abſatzes nad) Deutihlanb Bin, wo in berfelben 
Urt das Berhängnisvolle einer Gefährdung dieſes 
—— durch Deptotiierungsmaßre ein für Ruß⸗ 
Pe ar it und für die andern (aud) für engfüche 


Anjgauung Sieferan 
fach beſeitigen Tönne, weil man ihn »nicht nötig habe⸗. 
weil man »die Sadıe felbit maden fünne«, ufw., 
find theoretifch zu gut und zu — i 
als daß es heutzutage noch i ein größeres Land 
eben fönnte, in dem nicht die geficherten Ergebnijje 
er Rationaldlonomie in die Kreiſe eines nur einiger- 
maßen wiffenjchaftlich gebildeten Beamtentums au3- 
reihend eingedrungen wären. Das Maß wirtichaft- 
licher Betätigung eine Landes hängt auf heutiger 
Kul fe im weſentlichen von dem vorhandenen 
ital ab. Wenn es wirklich einfache, leicht zu ver⸗ 
einbarende Mittel gäbe, um eine wirtſchaftliche Welt⸗ 
macht auszuſchalten, jo wäre für die Feinde Deutid- 
lands der ganze Krieg nicht nötig geweſen. Da fih 
bie leitenden Kreiſe Englands wie über das Scheitern 
des urſprünglichen militärifchen, fo auch des Aus⸗ 
jun erungsplanes nicht im unklaren find, fo grün- 
n He ihre Hoffnungen auf einen dritten Blan, den 
Krieg noch nad) den Friedensſchluß zu gewinnen, 
indem bie in einem möglichft langen wirtichaftlichen 
Kriege dur) Hanbdelsipionage (f. oben) erworbenen 
Kenniniffe der Geichäftsbeziefungen dazu t 
werben, in der Übergangszeit der deutichen Ausfuhr 
überall den Rang abzulaufen. Auf der andern Seite 
find in Deutihland und Ofterreih- Ungarn die Er- 
Örterungen über eine gemeimichafttiche Wirtſchafts⸗ 
politik nad) dem Kriege in voller Offentlichleit geführt 
worden. Diefer gemeinfamen Bolitif etwa die mög- 
lichſte Schädigung der kriegeriſchen Feinde auch nad) 
dem Erg EB ie au Aal t © Wabınch Seite 
angeregt. Ihr Bie iglich die mehmung 
des genen Intereſſes fein. emsteit nad ben in 
iegsjahren zutage getretenen Stim en 
Deutſchland fich nicht für geeignet halten wird, die 
Smittative zu ergreifen, fondern ruhigabwarten wird, 
ob ein näheres Verhältnis von anderen gefucht wird, 
fo bleibt doch das Negative beitehen, dak Boylottie⸗ 
rungsabſichten von ſeiten Deutſchlands und Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarns nicht zu befürchten find, ſolange ſie 
nicht durch ein Vorgehen andrer Mächte als unum- 
gänatice, dann aber auch fiegreich durchzuführende 
Eee ng makregein beraußgefordert werden. 
Bon ſymboliſcher Vorbedeutung bierfür iſt das 
deutich-rumäntiche Handelsabkommen von Mitte 
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April 1916, nachdem die Berliner Zentraleinlaufs⸗ 
gefellichaft ein Bureau in Bulareft und die Bula- 
reiter Zentrallommiffion für Einfuhr ein folches in 
Berlin errichtet (beide mit den Bived, Güter, die im 
eigenen Lande entbehrlich find, der Einfuhr in das 
anbere fo glatt und bequem mie möglich zuge lich 
u machen), und zwar unter ausdrücklicher Abſchaf⸗ 
ung aller Gegenbedingungen (Konipenfationen). 
Hier werben die Formen, die der englifche Wirtſchafts⸗ 
trieg zur Knebelung ber Neutralen erjonnen hat, 
angemenbe, um die Freiheit ihres Verkehrs nad 
agrichtett zu fördern. 

3 darf wohl als die gemeinfame — fei ed aus⸗ 
geſprochene, fet e8 dezent zurüdgehaltene — Mei- 
nung der vollswirtſchaftlichen Fachmänner aller Län⸗ 
der gelten, daß nad) einer kurzen, wie man es wohl 
ausgedrückt hat, »Sarenzzeit de Hafjed« die Völler 
ihren Warenaustauſch wieder wie vorher aufnehmen 
werden. Malt man ſich aber die Broduftionsbedin- 

ungen, wie fie nad) Beendigung eines fo langen, 
o weit umfafjenden und fo ſchweren Krieges ſich in 
der Wirtfchaft der ganzen Welt Daritellen werden, 
etwas konkreter aus; ftellt man ſich namentlich den 
Heikhunger nah Rohſtoffen, Halbfabrikaten und 
Mafchinen vor, der die Produktionen aller Länder 
bedrüden wird: fo kommt man zu der Überzeugung, 
daß ſchon den eriten Haßäußerungen ſich Hinder⸗ 
niſſe entgegenſtellen werden. Man wird vielmehr 
angeſichts der erften dringenbiten Bedürfniffe geneigt 


fein, den Haß auf eine kurze Zeit zu veriagen, um 
fpäter die Bertagung zu prolongieren. Zudem lehrt 
alle hiſtoriſche Erfahrung, dab nach Triegerifchen 


Miperfolgen eines nationalen Maulheldentums die- 
fem nicht eine Fortfegung des Krieges mit Mitteln 
der Politik geitattet wird, fondern dab die eigene 
Nation mit ihren Führern und Berführern abrechnet. 

Erheblich anders als bei dem vorſtehend behandel- 
ten Warenhandel liegen die Ausfichten bei dem zivei- 
ten Gebiete weltwirtichaftlicher Beziehungen, die wir 
als die des Geldmarktes zuſammengefaßt haben. 
Wenn eine internationale Organifatton, wie die des 
Geldmarktes, fich Hiftorifch mit einem beftimntten ört⸗ 
lichen Mittelpunfte entwidelt bat, fo bleibt fie auch 
in vielen Dingen heſtehen, in denen fie ſachlich nicht 
erforderlich iſt. Bei dem gefleigerten Telegraphen- 
und Telephonverlehr war jelbit für die empfindlichen 
Bedürfniffe der Urbitrage der Verkehr über London 
nicht mehr nötig, weil zwei beliebige Plätze ſich jeder- 
zeit in direkten Verkehr ſetzen fonnten. London wirb 
daher aufhören, Mittelpuntt des internationalen 
Geldmarktes im alten Sinne zu fein, weil der inter- 
nationale Geldmarkt fi tn dem alten Sinne über- 
haupt nicht wieder bilden wird. Uber auch für den 
Reit der Bentralifierung im Zahlungsausgleich, der 
immerhin in Xondon Aa halten wird (teils aus bifto- 
riſch nachwirkenden Gründen, teils weil geographiſch 
Zondon der ungefähre Mittelpunlt der Ländermafien- 
Hemiſphäre ift, teils auch aus Gründen der Edel- 
metallzufuhr), wird die Stellung der City nicht mehr 
die frühere fein. Das wird auf den Geldmarkt im 
weiteren Sinne, den Wechſel⸗ und Effeltenverlehr, 
die Emilfionen für fremde Länder und ähnliches 
irgendeinen (wenn auch weniger ficher vorherzufagen- 
den) Einfluß ausüben. Mag ferner in wirtfchaftlicher 
Beziehung dad oft bewährte Geſetz hiſtoriſcher Träg- 
heit bewirfen, daß manche Degiehumg erhalten bleibt 
oder wieder angefnüpft wird, die man fchon für end⸗ 
gültig verloren Halten mußte, die Tatjache, daß die 
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juriftifden Borausfegungen für die Sicherheit des 
Londoner Geldmarltes fehlen, iſt bei Ausbruch des 
Krieges mit einer fo auf die Nerven fallenden Deut- 
lichkeit verfündet worden, daß die Welt fie nicht ver- 
gefien kann. Die Borftellung, daß man fein Geld 
nirgenb3 fo fiher habe wie in der Bank of England, 
Bat eine Richtigftellung dahin erfahren, daß man es 
nicht erhält, wenn man es am nöotigſten braucht, näm- 
lich im Falle eines Krieges. — Noch deutlicher wird 
dies beiden Berfiherungsgefchäften wirken. Ein Land, 
deſſen Rechtsverfaſſung —— ———— 
von ausländifchen Verpflichtungen bei Ausbruch eines 
Krieges entbindet, kann nicht erwarten, daß das Ver⸗ 
trauen ihm in demjelben Maße entgegengebradht 
wird, wie in ben Zeiten, da dieſes fogenannte Recht 
nicht allgemein befannt mar. 

Um günftigften wird ji die Wiederaufnahnte 
internationaler Beziehungen in allen Transport» 
leiltungen, insbeſondere in der Schiffahrt geital- 
ten. Bermöge des Roditoffhungers wird zunädjt ein 
allgemein vermebrter eb] an Laderaum bejtehen 

vermöge der großen Sciffäverlufte während 
bes Krieges eine Verminderung des bei Kriegsaus⸗ 
bruch vorhanden geweſenen Laderaunis. Dieſes Miß⸗ 
verhältnis wird dadurch noch verſchärft werden, daß 
ber erhöhte Bedarf ſich auf eine möglichſt Inappe 
Beit zufammendrängen wird (meil bie Inbetrieb⸗ 
ſetzung zahlreicher Fabriken von der Herbeiſchaffung 
der Bobitoffe abhängt), und weil bei Beginn des 
Friedensverlehrs viele Schiffe ſich noch nicht an ben 
Orten befinden werden, an denen fie gebraudt wer- 
ben. Hier wird Laderaum genommen werden, wo 
man ihn belommen kann; und wenn irgendeine Na- 
tion Laderaum (3. B. als Rückfracht) gewähren fanın, 
fo wird feine andereRation auf ihn verzihtenlönnen. 

Der internationale Nachrichtenaustauſch wird, 
foweit er die Borausjegung für Warenaustauſch und 
ſonſtigen Geſchäftsverkehr bildet, in dem Maße, wie 
dieſe ſich burehleen, motivenbigerweile ebenfalls durch⸗ 

eſetzt werden. Daß der Nachrichtenverlehram Tage des 

riedensſchluſſes ſeine Organe ſo wieder vorfindet, 
wie er fie am Tage des Keriegsausbruches verlaſſen 
hat, dab unter den Schlägen dieſes Krieges der Welt- 
poftverein nicht aus den Fugen ging, fondern als 
Rahmen Nehengeblicten tit, bedeutet eine gewaltige 
Leiltung, die dem Völkerrecht um fo mehr angerechnet 
werben muß, je häufiger wir während bed Krieges 
in der Lage waren, fein Verlagen betonen zu müſſen. 
Someit der Nachrichtenaustauſch ein ſelbſtändiges 
Gewerbe bildet, find durch die Rolle, die Reuter im 
Kriege geipielt bat, der Welt die Augen gedifnet wor⸗ 
ben. In Deutichland Hat man eingefehen, daß «8 
eine übel angebrachte Sparfamteit it, von den Nach⸗ 
richten leben zu wollen, die ein andere8 Boll ver- 
breitet. Un Zuverläffigkeit und Bedeutſamkeit kann 
ber internationale Nachrichtenausſstauſch nur gewin⸗ 
nen, wenn mehrere gleich große und gleich einffuhreidhe 
Bureau ſich gegenfeitig Tontrollieren. In den Mit- 
teln des Nachrichtenausſtauſches hat im Laufe des 
Krieges neben dem Sabelverfehr bie drahtloſe Tele» 
raphie eine fo große Bedeutung erlangt, daß Die Ge⸗ 
ahr, ein Volk durch Zerichneidung der Kabel jemals 
wieder abzufchließen, Thon jet als befeitigt gelten 
kann (momit jedoch über etwaige Kampfmittel gegen 
ben Funkſpruchverkehr nicht geurteilt fein fo). 

Um fehwierigiten ift es, über den internationalen 
Perſonenverkehr der Zukunft ein einigermaßen zu- 
treffendes Urteil auszusprechen. Der geichäftliche Ber- 


382 


fehr wird verfuchen, möglichſt viel inı Wege der Ktorre⸗ 
ſpondenz zuerledigen. Diedeutiche Geſchaftswelt wird 
vielleicht vorziehen, auf eine ihrer bejtauögebitbeien 
Einridtungen, den ſprachen⸗ und länderlundigen 
Handlungsreifenden, in gewiſſen Fällen zu verzich- 
ten und Statt deffen abzuwarten, ob die Länder, die 
auf Bezug von (deutichen oder fremden) Waren aus 
Deutichland angewieſen find, nicht ihren eigenen Bor- 
teil darin erbliden, Erportmufterlager und Meſſen in 
Deutichland zu beſuchen. Die kindlichen Beranital- 
tungen, die zu Unfang des Serieged aus London be- 
richtet wurden, im Uugenblid »nachzumachen«, was 
eine generationenlange gewerblide Tradition in 
Deutihland ermöglicht Hat, Haben für den Gang 
der Weltwirtichaft ebenfowenig zu bedeuten wie die 
elegante Firigleit, mit der die ſeit mehr als vier Jahr- 
hunderten beitehende Leipziger Meſſe während des 
Krieges nad) Lyon »verlegt« wurbe. 

Schwerer als an ben Güteraustaufch werden fi 
die Bölfer an den Menſchenaustauſch wieder ge 
wöhnen. Aus⸗ und Einwanberungen werden zunädjit 
auf die Schwierigkeit ftoßen, daß man felbit da, wo 
im eigenen Lande die Verhältniſſe als drüdend emp⸗ 
fimben werden, das bekannte Übel doch den uns 
befannt getvordenen Berbältnifjen in fremden Län- 
bern vorziehen wird. Die Frage der Wanderarbeiter 
wird nach dem Kriege eine gänzlich andere werden ala 
vorher. Es wird Länder geben, die ihren Menſchen⸗ 
mangel durch einen vorübergehenden Zuzug, ben fie 
früher befämpften, gern ein wenig auffüllen wollen, 


und denen die Möglichkeit ir fehlen wird, felbjt sich 


wenn an anderen Orten Menichen überflüffig find. 
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—S— zwiſchen Bollöwirtihaftund Krieg 
find immer jehr eng gewejen. Wber erit in der neue- 
ren Zeit find fie befonders unterſucht worden, ſeitdem 
ber Kreislauf ber Güter das Material einer eigenen 
Wiſſenſchaft, der (theoretiſchen) Nationaldölonomie, 
eworden iſt und feitdem man fich gewöhnt hat, dem 
Uiltäglichen im Leben, feinen allgemeiniten fozialen 
und wirtihaftliden Kormen einen tiefgreifenden Ein- 
fluß auf die großen weltgeſchichtlichen Begebenheiten 
fprechen. An der Hand der Erörterung ber wich⸗ 
tigiten Einwirkungen eines Krieges auf die moderne 
Vollswirtſchaft laſſen ſich die mannigfachen Wechſel⸗ 
on aa nme die zwifchen Krieg und Wirt 
teben. 

Einem jeden Birifhaftäfgitem und jeder fozialen 
Berfafiung entſpricht eine befondere Urt des Heer- 
weſens. Ein und dasielbe Behrfuitem iſt nicht zu 
allen Zeiten möglich. Der engen wirtichaftlicden Ab⸗ 
hüngigteit derBajallen vom Stammesfüritenentiprach 
das Lehensheer. während die Uuflöfung diefer engen 
Beziehungen, die Umwandlung des feudalen Eigen- 
tums in —* Eigentum zum Söldnerheere führt, 
defien Ausbildung, Dergrüberung und innere Ent- 
widlung wieder von der Möglichkeit fteigender Ein- 
nahmen der Staatslafje abhängt. Die allgemeine 
Wehrpflicht, das herrſchende Wehrſyſtem, nimmıt fei- 
nen Anfang von der franzöfiichen Revolution. Seine 
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Anderswo wird der Zwang eines Wiederaufbaues 
der Volkswirtſchaft zu der heilſamen Erkenntnis 
führen, daß Menſchen, die man für überflüſſig ge⸗ 
halten Denen bei richtiger Organifation im eigenen 
Lande jeher wohl zu brauden find; wobei freilich 
mandes Land, das durch leichtfertige Beteiligung 
am Weltkriege feine Kapitalsbeziehungen unterbun- 
den bat, mit Schreden gewahren wird, daß ihm die 
Kapitalien zur Beichäftigung der eigenen Boll» 
enofjen nicht in dem erwünidhten Maße zur Ber- 
gung ſtehen. Der Srembenverlehr zu  polungs- 
und gnügungszweden wird zunädft in a 
Ländern infolge der erniten wirtichaftliden Lage 
einen Rüdgang erfahren. überall wird dag Reifen im 
eigenen Lande —— werden, und die Länder, für 
beren Zahlungsbilanz der Verkehr von Uusländern 
eine gewifje Wichtigleit hatte, werden auf feine Wieder- 
tehr ım alten Maße vermutlich Lange warten müſſen. 
Deutihland insbeſondere wird die ſchweren Ent- 
täufungen, die e8 während dieſes Krieges nicht bloß 
bei Feinden, fondern auch bei angeblich Neutralen 
erfahren bat, nicht ſchnell verwinden können. 


Literatur: Jaſtrow, Wirtichaftöfrieg und Bölferredht 
(Beiheft der > Bei ar. —— Bresl.1916); Harms, 
Bollswirtiche eltwirtichaft (Jena 1912); 


foziale Borausfeßung iſt das Bemußtfein einer Zu- 
fammengebörigleit und intenfiven Intereſſenverflech⸗ 
tung und die Dadurd gegebene innige Anteilnahme 
aller Volksgenoſſen an den Beichiden des Staates auf 
der einen Seite, eine gewilfe Höhe der Vollsbildung, 
allgemein verbreitete Fähigkeit, ſich der militäriſchen 
Organifation einzuordnen und in ihr leiltungsfähig 
zu werden, auf der andern Seite. 

Dieſer Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht kann 
erit in dent modernen Induſtrieſtaat volllommen zur 
Durchſetzung gelangen. Denn für emen Ugrar- 
ftaat iſt e8 ganz unmöglich, wirklich Die ganze wehr⸗ 
fäbige männliche Bevöllerung unter Waffen zu jtellen 
und zu halten, weil er weder über die finanziellennod 
materiellen Mittel hierzu verfügt. Wo es heute doch 

eihieht, dort auf Baſis der Bollswirtichaft von In⸗ 

te & B. Serbien). Un fi zwar ſcheint 
auf den eriten Blid ein Ugraritaat dem Prinzip ber 
allgemeinen Wehrpflicht eher zugänglich, beſonders 
ein agrar⸗demokratiſcher Staat; jeder verteidigt ferne 
Scholle, die Entziefung der Arbeitskräfte trifft alle 
Wirtſchaften gleihmäßig und ijt daher nirgends ka- 
taftrophal. Das trifft eilt zu; aber ein folches 
Ugrarland kann die materiellen Hilfsmittel, Bewaff- 
nung und Unterhaltung eines Heeres, das nach dem 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht gebildet ift, gar 
nicht oder nur unter den ſchwerſten Opfern aufbringen. 
Die größere Produktivität des Induſtrielandes Tann 
daher leichter ein großes Heer audrüften, erhalten und 
dauernd mit Kriegsmaterial verſorgen. So empfindlich 
die induſtrialiſierte Vollswirtſchaft einerſeits für ben 
Krieg iſt, ſo iſt ſie doch andrerſeits je nach ihrer Höhe 


Lederer: Die deutjche Volkswirtichaft im Kriege 


in der Lage, fi) auch auf den Krieg und feine Er- 
fordernifje einzuſtellen und fie beſſer zu bewältigen. 

In Deutfchland ijt in ganz außerordentlichem Maße 
eine Anpafjung aller wirtfchaftlichen Kräfte an bie 
Erfordernifje des Krieges erreicht worden. Das bes 
deutet aber eine völlige Umformmg der Vollswirt⸗ 
ſchaft, die feit Kriegsbeginn, und je länger der Krieg 
dauert, um jo meit, einen ganz neuen Aa Fi be 
kommen und aud) neue Verkehrsbahnen eingeihlagen 
bat. Es gilt nicht mehr der Sa Montecuculis, daß 
zum Kriegführen Geld, Geld und nochmals Geld ge 
höre; da8 allein reicht nicht mehr aus, weil a 
Material, das zum Kriegführen notwendig, aber na- 
mentlich die Menſchen, gar nicht in dem für einen 
modernen Krieg hinreichenden Umfange gelauft, d. 6. 
in Sold genommen werden fünnen, wie ed ehedem 
der Yall war. Daher iſt ein ſeriegsſchatz * den mo⸗ 
dernen Krieg (ganz abgeſehen davon, da 
notwendigen Umfang überhaupt nicht angeſammelt 
werden könnte) keine notwendige Vorausſetzung. 

Tiefgreifende Beränderungen ergaben ſich auf allen 
Gebieten. In eriter Linie mußte dafür Sorge ges 
tragen werden, daß ſich der Güterumlauf glatt voll- 
ziehe, daß Leine Geld- und Kreditfrife ein- 
trete. Die ungeheure wirtſchaftliche Erfchütterung, 
die Panikſtimmung bei Kriegßanfomg, bedeutete auf 
jeden Fall eine Gefahr für das Geldweien, aljo zu- 

leich die Gefahr einer allgemeinen wirtichaftlichen 

errüttung, weil ja ber ganze wirtihaftliche Prozeß 
nur als Geldbewegung möglich iſt. Eine der größten 
Schwierigfeiten beitand darin, Daß bet unveränderter 
Aufrechterhaltung des Edelmetallumlaufes Gold als 
wat non Privaten aufgeipeihert worden wäre. Da 
der Verkehr überdies mit Kriegäbeginn mehr Um⸗ 
laufsmittel braucht als in gewöhnt en Zeiten (denn 
die Freditgewährung Hört infolge der allgemeinen 
Erſchütterung auf oder wird weientlich eingeichräntt, 
fo daß überall Barzahlung erfolgen muß), fo hätte 
bet weiterer Eimlösbarleit der Banknoten leicht der 
innere Wert des Geldes durch Abnehmen der Golb- 
dedung leiden fönnen. Auch wäre der Mbfluß von 
Gold nad dem Auslande möglich gemweien. Dieſe 
Gefahren wurden durd wichtige Ubänderungen ber 
für das Geldweſen geltenden Geſetze befeitigt. Zu- 
nähft wurde die Uneinlösbarfett der Bank⸗ 
noten verfügt, jo daß alle Gold, weldhes in ber 
Reichsbank oder bei ſtaatlichen Kaffen vorhanden war, 
nun aud da bleiben mußte, der Bank nicht entzogen 
werden lonnte. Eine umfangreiche Bropaganda Hat 
dann noch diefen Goldihag durh Einwechſlung 
von Metall gegen Noten während bes Krieges 
erheblich geiteigert. Die zweite wichtige Maßnahme 
beitand darin, daß während des Krieges auch Schatz⸗ 
anweiſungen des Reiches und Wechlel, welche das 
Reich verpflichten, als Dedung der Roten gelten follen. 
Diefe beiden Beitimmungen (wozu noch die über Dar- 
lehnskaſſenſcheine kam, ſ. unten) hatten die Wirkung, 
Day die Bank in der Notenausgabe viel freier wurde, 
Daß fie dem großen Bedarf an Zahlungsmitteln ge- 
recht zu werden vermochte, ohne die Örenzen folider 
Semäftögebarung überfchreiten. 

Hierbei ijt die bfberrung Deutihlands vom Aus⸗ 
lande, die der Krieg mit England bewirkte, infofern 
von Borteil geweſen, als das deutiche Geldweſen im 
großen ganzen nur den Guterumſchlag auf dem in- 
neren Markte zu bejorgen hatte und auf dieſem die 
Autorität des Staate8 und das Vertrauen in das 
Reich, welddes mit. dem Kriegsverlauf gewachſen ift, 
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trog den außergemöhnlichen Maßnahmen nicht ver- 
mindert wurde. Die Berjorgung mit Material aller 
Art ift durch die Staatliche Regelung des Geldweſens 
ecit ermöglicht worden. Erhebliche Schwierigfeiten 
bereitete anfangs die Rreditbeihaffung, die für das 
Geichäftsieben doppelt notwendig war; drohte doch im 
Unfang des Krieges eine Geldklemme, die ſelbſt den 
lebensfähigften Unternehmungen gefährlich zu werben 
ſchien. Die wachſende Gewöhnung vieler Banten, die 
ber Natur nad langfriftigen (Unlage-)Kreditein Form 
von kurzfriſtigen Krediten zu gewähren, ſtellte viele 
felbft große Unternehmungen mit der Kündigung 
folder Kredite vor das Nichts, um fo mehr als die 
Krife auf dem Wertpapiermarkte auch die Umwand⸗ 
F von Bermögenswertenin Geld nur mit ſchwerſten 
Verluſten oder ger miöt geltattete. Die Darlehns⸗ 
kaſſen, die mit Seriegäbeginn ins Neben traten, halfen 
ben Unternebmungen über bielen Bunlt hinweg, ba 
bei ihnen Wertpapiere aller Urt und auch Waren Ey 
einem billigen Zinsfuß belehnt werden konnten. Gie 
geſtatteten einntal die Weiterführung bebrobter Be⸗ 
triebe und erleichterten außerdem die Notenaudgabe 
der Reichsbank. Denn ihre Darlehen lernten in Bank⸗ 
noten gewährt werden, während die Darlehnslaſſen⸗ 
ſcheine in die Reichsbank wanderten, bei welcher fie — 
ebenfo wie Edelmetall — die Grundlage der Noten- 
ausgabe bildeten. Der Betrag der bei der Reichsbank 
verbleibenden Darlehnslafſenſcheine vermehrt alſo den 
Edelmetallbeitand, und ihre Ginvegmung in dieſen 
Metallbeitand ift infofern nicht unberech gt, als für 
die Darlehnsfcheine ja reale Werte (in Geitalt der 
verpfändeten Wertpapiere und Waren) haften. Die 
Einriätung der Darlehnölafjen (die übrigens nur in 
einem fehr geringen Umfange in Unfpruch genommen 
wurden, meil die Mög feit, Kredit zu erhalten, 
dieſen fon vielfach ü ig macht) bewirkt alfo, 
dab ein Teil des wirflicden Volksvermögens, der 
realen ölonomifchen Subitanz, als Sicherheit für das 
Geldweſen (neben dem Barrengold) haftet. 

Außer auf den: Gebiet bes Geldweſens brachte der 
ſerieg andere, ehr tiefgreifendeftaatliche Maßnahmen, 
die wichtige Zeile der Volkswirtſchaft unter ftaatliche 
Aufficht ftellten umd das Wirtſchaftsleben in die Bah- 
Fa Fra die den Zwecken der Kriegführung ent- 
prachen: | 

1) Die Einberufung ber Wehrpflichtigen bedeutet 
eine Berringerung der Urbeitäträfte. Bei früheren 
Kriegen lag darin kein Problem, denn der Stoß, den 
da8 ganze Wirtſchaftsleben erhielt, war fo heftig. daß 
fih daraus eine Berminderung der wirtichaftlichen 
Tätigleit ergab, die meiſt noch Ieiterging al3 der 
NRüdgang der verfügbaren Arbeitskräfte. Diangel an 
Arbeitskräften tft daher nicht Begleitericheinung frü- 

erer Kriege, in deren Berlauf vielmehr Wrbeitälofig- 

eit und Not in breiten Schichten des Volkes zu herr- 
hen pflegten. Der Zuftand des Arbeitsmarltes zu 
Beginn dieſes Krieges vor der Einberufung des 
Landſturms gibt ungefähr ein Bild Davon. Die mo» 
dernen Deere ind aber derart Volksheere geworden, 
baß bei längerer Kriegsdauer fämtliche Bevölterungs- 
teferven herangeholt und dadurch die Hauptmafje Der 
Arbeitskräfte der Vollswirtſchaft entzogen wird (im 
Alter von 17—45 Jahren ſtehen von allen männlichen 
Erwerbätätigen in der Landwirtſchaft etwa 54 Proz., 
in Imduftrie, Bergbau uſw. etwa 70 Broz., in Han- 
bei und Berlehr etwa 68 Proz.). Da in der Regel bloß 
die militäriſch Taugliden auch im Beruf voll ver- 
wendbar fein bürften, fo bedeutet die Heranziehung 
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aller waffenfühigen Männer im mejentlihen den 
Wegfall der produltiven Jahrgänge. Diele Berringe- 
rung ber Ürbeitsträfte trat nicht in allen Induſtrien 
leihntäßig ein; in dem Maß, als eine Induſtrie auf 
— aufgebaut iſt, bleibt ſie von die ſer Wir⸗ 
kung des Krieges verſchont (obgleich zwar überall die 
Einziehung von Vorarbeitern, Werkmeiſtern, techni⸗ 
ſchem und kaufmämmiſchem Perſonal ſich fühlbar ge⸗ 
macht haben dürfte), und das ſind zum Teil Indu⸗ 
ſtrien, deren Geſchä ang gerabe durch den Krieg 
(wenigſtens in den erſten Monaten) eine Stockung 
erlitt (Textilinduſtrie, Heimarbeit aller Urt). Eine 
ſolche Beanſpruchung der Bollskraft wirkt am Fe 
in einem hochdifferenzierten Inbuftriegebiet; da find 
die meiften Urbeitöfräfte an ihrer Stelle faſt unerjeß- 
li. In einem bäuerlichen Ugrarland kann die Ur- 
beitfraft von Frauen und Kindern zur Not die ber 
eingezogenen Männer erſetzen, ſo daß dort infolge 
des Krieges eine gleichmäßige Herabſetzung ber Lei⸗ 
—— eintritt, während in einem vielgeſtal⸗ 
tigen Induſtrieland eine vollftändige Umbildung des 
Wirtfaftslebeng erfolgen muß (vgl. die Standfeitig- 
feit der ſerbiſchen Volläwtrtichaft in dieſem Kriege, 
welcher jeit wenigen Jahren bereitö ber britte it! 
Ahnlich ift die überrafchende Widerſtandskraft der 
ruffilchen Vollswirtſchaft zu erklären). 
2) Zu diejer oe eden Störung, welche die leben- 
dige Kraft jeder Bollswirtichaft betrifft, kommt bie 
äußere Störung der Berlehrsverbindungen. 
Diefe war in Deutfchland befonders groß. Nicht nur 
die Mobilmachung und die damit verfnüpfte Störumn 
des Eifenbahn - Berfonen- und ⸗Frachtenverkehrs iſi 
—* zu rechnen, ſondern namentlich auch die Ab⸗ 
perrung vom Auslande. Nur der Verkehr mit un⸗ 
mittelbar angrenzenden neutralen Staaten und mit 
terreich⸗ Ungarn blieb aufrecht; der Seeverkehr 
ſchrumpfte auf ein Mindeſtmaß zuſammen. Das be⸗ 
deutet Schwierigkeiten in der Beſchaffung von Roh⸗ 
ſtoffen und anderen Einfuhrgegenſtänden, Schwierig⸗ 
keiten in der Ausfuhr von Fertigfabrikaten. Die ge⸗ 
ſamte Außenhandelsbewegung Deutſchlands bezifferte 
ſich in Friedenszeiten auf etwa 20 Milliarden Mark 
jährlich. Ihre weienttiche erminderung und diegleich- 
geitige Erſchwerung des Transports im Innern bes 
andes waren weitere mit Kriegsbeginn eintretende 
Hemmungen. Leßtere bedeuten, ſoweit unentbehrliche 
Rohſtoffe nicht eingeführt, ortwaren nicht aus⸗ 
eführt werden fönnen, eine Einſchränkung der 
Produltion: fo mußten Betriebe ihre aätigfe t ein« 
ftellen, die zwar noch über genügenbe Arbeitskräfte 
verfügten, ſich jedoch nicht in ber Lage ſahen, ihre Er⸗ 
safe an die bisherigen Abnehmer zu verfaufen. 
8) Die Einfchräntung der Gütererzeugung erſtreckt 
fih nun infolge der innigen Berfledtung aller Teile 
einer modernen Vollkswiriſchaft ſehr bald auf andere 
Gebiete, die unmittelbar von diefen Kriegswirkungen 
nicht berührt find. Denn fte lähmt die Verbrauchs⸗ 
traft breiter Schichten der Urbeiterbevöflerung und 
des Mittelitandes, zwingt fie zu Einfchränkungen und 
at fo auch die Einftellung oder Einſchränkung von 
etrieben zur Folge, die bon den beiden erwähnten 
Urſachen nicht betroffen werden. 
In allen Ländern war daher der Krieg zunächſt 
als eine Krife des Wirtichaftslebens fühlbar, und 
war als eine jehr Schwere Strife, da ja die erwähnten 
riaden während bes Krieges nicht in Yortfall 
tommen fonnten. Uber in den Maße war überall 
die Möglichkeit der Wiedererholung gegeben, al3 im 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Kriege und durch den Krieg weſentliche Teile der 
—— * leit zu loh Bedingungen in ge⸗ 
ſteigertem Umfang in Anſpruch genommen werden 
min. So fomnte die gefamte Landwirtſchaft 
während bes Krieges mit einem vorteilhaften Abſatz 

rer Brodufte regnen (durch die Abſchnitrung ber 

infubr), ebenfo wie die gefamte Rüftungsindujtrie 
im engeren Sinn mit dem Momente des Kriegsaus⸗ 
bruchs ihre Tätigleit ganz außerordentlich ae 
mußte. Tatſächlich ſetzte mit Seri ſofort 
ein ſehr ſtarker — nad) Berbrauchögegenftänden 
aller Urt ein, der ja auch zu manchen unerfreulichen 
Nebenerich enfübrte. In der Landiwirtichaft por 
allem und den Handelskreiſen mußte ſich alſo neue 
Kaufkraft bilden und über kurz oder lang auf dem 
Markte für Inbuftrieerzeugnifie in Erſcheinung treten. 

Noch wichtiger aber tit die außerorbentlige Be- 

deutung, welche die Rüftungsinduftrie während dieſes 
es bekommen hat. In jedem Kriege war die Her- 
jeilung bes Kriegsmaterials ausgedehnt und gemwinn- 
ringend. Das Eigenartige ded modernen Krieges 
beruht aber auf zwei Momenten, erftens darauf, daß 
das eigentliche gsmaterial, entſprechend ber ftei- 
enden Anzahl von Soldaten, in ganz ungeheuren 
engen erzeugt werden muß, um die während bes 
Krieges eintretende Vergrößerung ber Armeen und 
ben ohnedies großen und damit noch wachjenden Ber- 
brauch am Kriegsmaterial aller Urt zu ermöglichen. 
No nie in ber Geſchichte bisher find während bes 
Krieges in überraſchender Schnelligkeit fo ungeheure 
Heeresformationen neu geichaffen worden (eines ber 
rößten Beilpiele hierfür bietet England, das troß 
Feines Heinen ſtehenden Heeres während des Krieges 
aus Freiwilligen eine Millionenarmee aufitellte), 
weiche ſämtlich neu ausgeftattet und mit Kriegsmate⸗ 
trial aller Art verfehen werden müflen. Nie nod) war 
aud) der Berbraud an Material aller Art (na- 
mentlich Munition) jo groß als in biefen Stiege, 
welcher die —— der Verteidigung ſowohl 
als die Durchſchlagskraft des Angriffs durch die Ar⸗ 
tillerie ins Angegenre zu jteigeen ſucht. So ftehen alle 
friegführenden Staaten, auch fofern fie eine eigne 
Induſtrie beftgen, dem ſchweren Dilenıma gegenüber, 
wie das notwendige Kriegsmaterial im Lande be 
ſchafft werden fol, wenn die Bierfür notwendige Ur- 
beiterfchaft elmäplie in die Heereßorganifation ein- 
bezogen wird (wie in England) und wenn wichtige 
Roh⸗ und Hilföftoffe nicht regulär auf dem Weltmarlte 
beichafft werben lönnen (wie 3.8. in Deutihland und 
Oſterreich⸗ Ungarn). 

Das Gebiet der Kriegslieferungen wird aber zu eng 
gefaßt, wenn man blog an Ausrüftungdgegenttände 
im engiten Sinne, wie Geſchütze, Gewehre, i⸗ 
tion un, dentt. Dadurch, daß die ange Wwoifenfähige 
männliche Bevöllerumg (im manden Zänbern fogar 
bie Deiindertauglichen) wirklich in ben Krieg hinem⸗ 
gezogen, dab auch die Unausgebildeten noch während 
des Krieges ausgebildet und als Reſerven oder Linien⸗ 
truppen verwendet wurden, ergab fi), und das iſl 
das zweite Moment, ein ganz ungeheuer gefteigerter 
Berbraud) all der Ausruͤſtun ae han e, die in 
früheren Zeiten tın Kriege einfa don zu Beginn 
vorhanden waren, wie Uniformen und andere Yus- 
rüftungögegenftände der Soldaten, deren perfönliche 
Nachfrage nad allen Artikeln des täglichen Bedarfs 
und ihrer Bequemlichkeit auf den Zweck bes Krieges 
Hin verändert worden war. Diefe geſamte Nachfrage, 
weldhe von der Finanzkraft des Staates ſowohl als 
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der Einberufenen jelbft und beren Angehörigen ge 
tragen wird (Liebesgaben!), ift dem Umfang nad 
ſicherlich ganz außerordentlich bebeutfam und ergänzt 
die Nachfrage nad) Erzeugnifjen der Rüftungsinduitrie 
im ftrengen Sinn bed Wortes. Beide jpielten überall 
in diefem Krieg eine entſcheidende Rolle bei der Wieder- 
belebung des Wirtichaftslebens, in Deutfchland be- 
ſonders jtarf, weil bier in rafcher Folge ſtarke Re 
fernen mobilijiert wurden und fih auf allen Kriegs» 
ſchauplätzen eine ungeheure Tätigfeit entfaltete. 

Das Aurüdtreten der »privaten Rachfrage« im wei» 
teiten Sinn ded Wortes, das Übermwiegen der »mili- 
tärifchen« Nachfrage (wieder im weiteiten Sinn genom- 
men) erforderte aber eine Anlhaltung bes gejamten 
Wirtſchaftslebens, weil fich dDiefe neue Nachfrage nicht 
auf dieſelben Brodutte richtete wie die alte. Unter man- 
hen Schwierigkeiten (vgl. darliber den bejonderen Ur- 
tilel über die Snduftie im Weltfriege, ©.416) iſt aber 
in Deutjchland dieſe Umſchaltung im großen ganzen 
in befriedigender Weile möglich geworden. Ste hatte 
mehrere Borausfegungen: guteÖrganifation der In- 
duſtrie in Friedendzeiten, die nun als Kriegsorgani⸗ 
fatton verwendet werden konnte; Ablommen der Un- 
ternehnter mit der Arbeiterſchaft (Tarifverträge), 
deren Form auf Heereslieferungen übertragen wer- 
den fonnte und zur Abſchwächung des Konfliktftoffes 
viel beitrug; hohen Stand der deutichen Induſtrie, 
der es ermöglichte, troß der Unterbindung mander 
wichtiger uhubten (durd) —— und Verwen⸗ 
dung don Altmaterial) die Nachfrage nach allen Pro⸗ 
dukten zu befriedigen; ſchließlich, aber nicht an letzter 
Stelle, den günſtigen Verlauf des Krieges, der nicht 
nur die deutſchen Induſtriegebiete unberührt ließ, 
ſondern Hauptinduſtriezentren der Gegner Deutſch⸗ 
lands in deutſchen Befitz brachte und damit die in⸗ 
duſtrielle Baſis verbreiterte. So konnte die deutſche 
Induſtrie den erſtaunlichen Anforderungen nachkom⸗ 
men, die im Laufe des Krieges an ſie herantraten. 

In dem Umfang, als Dieter Verbrauh wuchs, als 
alle im Inland vorhandenen Kräfte in die Rüſtungs⸗ 
induſtrie (im weiteiten Sinn genommen) hineinge⸗ 
zogen wurden, wich immer mehr die ölonomijche Kriſe, 
und das Wirtſchaftsleben nahm fogar allmählich den 
Charalter einer Hochlonjunttur an. Steigende Preije, 
wachſende Oeitelungen, großer Urbeitermangel, Un- 
ſpannung aller Betriebseinrichtungen bis zur höchiten 
Leiſtung find die Signatur der deutſchen Bollswirt- 
Ihaft bald nach den erſten Krieggmonaten. 

Diele Kriegskonjunktur, eine Bolge des langdauern- 
den Srieges, erfchöpft jedoch nicht das Bild der wirt- 
Ihaftlihen Geſamtlage. Zwei Punkte, die zu ihrer 
—— weſentlich ſind, ſeien noch erwähnt, die 
Setatang er Lebensmittelverſorgung und die ölo⸗ 
nomifche Dedung der Kriegskoſten. 

Da ein erheblicher Teil der Getreide» (namentlich 
dev Weizen«) Berforgung Deutfchlands aus den Aus⸗ 
land ertolgt und außerdem die in Deutſchland be- 
triebene Viehzucht (die e8 geftattet, die Fleiſchnahrung 
Deutſchlands im wejentlihen aus den eigenen Bieh- 
beitänden zu beftreiten) auf der Zufuhr ausländifcher 
(in eriter Linie ruffifcher) Futtermittel beruht, hatte 
Deutichland, wenn e8 von den überfeeifchen oder frem- 
den Bufuhren überhaupt abgefperrt war, von vorn⸗ 
herein mit Nahrungsſchwierigkeiten zu fümp- 
fen, die ja auch einen der weſentlichſten Bojten in der 
uanung Englands ausniachten. Diefe objektiv ge- 
gebenen Schwierigteiten ſetzten ſich gleich zu Beginn 
des Strieges in erhebliche Preisiteigerungen um. 
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der Staat bei diefer Marktlage für landwirtſchaftliche 
Produkte nicht eingegriffen hätte, fo wäre eineQungers- 
not und außerordentlide Teuerung ſicherlich ein⸗ 
etreten, da — einer alten vollswirtſchaftlichen 
egel (dem gisen Geſetz) erfahrungsgemäß bei 
relativ geringer Einſchränkung des Ungebotes an Ge⸗ 
treide die Preiſe hierfür ganz außerordentlich fteigen. 
Je mehr Getreide zum Hauptnahrungsmittel gewor- 
ben ift (in Deutfchland namentlich an Stelle der Kar⸗ 
toffeln), deito reitlojer gilt dieſes Geſetz. So mußte Die 
Regierung zu einer Einſchränkung ber Marktfreiheit 
elangen und zur Erlaffung von Höchſtpreiſen 
Phreiten: auch diefe mußten ſich als unzureichend er- 
weiſen, weil jeder Höchſtpreis eine beſtimmte Marlt- 
lage vorausjegt. Iſt weniger Getreide vorhanden ober 
angeboten, als der Nachfrage bei dieſem Höchitpreis 
entipridit, fo wird die Nachfrage ſelbſt die Schrante der 
behördliden Berordnung durchbrechen und die lei- 
tungsfähigen Käufer werben durch Überbietung ber 
öchſtpreiſe Jich den Ankauf zu fihern fuchen — wie wir 
es in gröktem Umfang erlebt Haben. Höchftpreife fön- 
nen daher nur wirffam werden, wenn man gleichzeitig 
die Nachfrage begrenzt. Hier, wo bloß die Volkswirt⸗ 
ſchaft im großen ganzen in ihren weſentlichſten, durch 
den Srieg bedingten Beränderungen beiprochen wird, 
genügt der Hinweis, daß fich die Politif des Reiches 
(wie aller Triegführenden Staaten, die vom Ausland 
abgeſchnitten find) darauf erjtreden mußte, eine ſorg⸗ 
lie Bewirtihaftung der vorhandenen Nahrungs 
mittel zu fihern (Weiteres ſ. ©. 423 ff... Man kann 
nicht behaupten, dab das Ziel, gleihmähtge Berlor- 
gung der Bevölkerung zu mäßigen Preiſen, reſtlos 
erreicht wurde; im Gegenteil find ın den erzielten Wir- 
tungen nur Unfäge einer gemeinnügigen Rabrungd- 
mittelpolitik zu erbliden. Immerhin find fie als ſolche 
außerordentlich bemerkenswert. Wir werden ihnen 
aber nicht ganz gerecht, wenn wir fie nur als ſozial⸗ 
politiiche Dapnahmen betrachten; fie find zugleich für 
die Kriegführung außerordentlich wichtig gemelen, 
weil fie erjt die Möglichkeit dafür geboten haben, daß 
ber Krieg durch die militärifche Leiſtung entichieden 
werden fünne (die Maßnahnıen festen ja tatſächlich 
auch erit ein, als eine längere Kriegsdauer wahr- 
fceinlich wurde), ‚und fie find ganz allgemein wirt- 
ſchaftspolitiſch bedeutfam, weil fie Mittel großen Stiles 
waren, einen wejentlichen Teil des Wirtichaftslebeng, 
ohne ihn ganz zu verftaatlichen, unter ſtaatliche Uuf- 
fiht zu bringen. Hier mie bei der Regelung des Geld⸗ 
und Kreditweſens während des Krieges war gerade 
bie Ubichließung vom Ausland Borausfegung einer 
tiefgreifenden ſyſtematiſchen jtaatlihen Kriegswirt⸗ 
ſchaftspolitik. In hohem Maße von militärifchen Ge- 
ſichtspunkten beherrſcht, war fie zugleich ein — aller- 
dings auf ein beionberes Gebiet begrenzter — Verſuch, 
die außeinanderitrebenden wirtſchaftlichen Intereſſen 
tunlichit gleihmäbig zu berüdjichtigen. 

Das Eigenartige ber Einwirkung des Serieges auf 
die (gejchloffene) Volkswirtſchaft haben wir biöher 
darin erbiidt, daß die Form alles Wirtichaftens, 
der Geldumlauf, vom Staat weſentlich umgeitaltet 
wurde, daß bedeutiame Einfchränkungen der wirt- 
ſchaftlichen (und namentlich der industriellen) Tätig- 
feit eintraten, daß diefe jelbit in ihrem Inhalt — nad) 
dem veränderten Begehr — umgeitaltet werben mußte, 
baß die ganze agrarifche Sphäre, welche während des 
Krieges einen gejteigerten Monopolcharakter erhielt, 
Gegenſtand eingehender Regelung wurde. 

& jind alſo tiefgehende Eingriffe des Staates in 
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die wirtſchaftliche Tätigkeit zu vermerlen, ſowohl auf 
dem Gebiete der Landwirtſchaft als dem der Induſtrie. 
Dieſe Wirtſchaftspolitik während des Krieges iſt aber 
nicht als Beginn einer Sozialiſierung der Wirtſchaft 
aufzufaſſen. Denn dieſe Regelung hat ja letztlich nur 
den Sinn, die wirtſchaftlichen ‚Sorauzfebungen für 
eine erfolgreiche Kriegführung zu erhalten. Sowohl 
die Verteilung der induſtriellen Robftoffe als die 
Verteilung des Getreides und Mehls, die Vorſorge da- 
für, bob nur die notwendigſten Dinge erzeugt werden, 
deren Erzeugung aber fichergeitellt wird (daB z. B. 
wichtige Nahrungsmittel den Menſchen vorbehalten 
bleiben, ihre Berfütterung verboten wurde, daß wich⸗ 
tige Rohſtoffe für Heereszwecke verwendet, den Pri⸗ 
vatgebrauch entzogen murden uſw.), alle diefe Maß⸗ 
nahmen leiten i legten Ende durdaus von dem 
ege ber, find Uusnahmeverfügungen für Die Zwecke 
und die Beit de3 Krieges und können einegrundlägliche 
Bedeutung nicht beanfpruchen. Sie ftnd um jo weniger 
ein Beginn des Sozialismus, als e3 ſich in den mar⸗ 
Iantejten, weiteftgehenden Beitimmungen (der Brot- 
marleneinrihtung) nur um eine Soziulifierung des 
Konſums, nicht aber ber Produktion handelt, und 
ſchließlich um eine Sozialifierung, die ebenfo unfozial 
itt, wie ehental3 die Kopfiteuer war!. Nur infofern 
ijt die Bedeutung diefer Mahnahnen erheblich, al? 
der Beweis geliefert ijt, wie tiefe Eingriffe in die 
Privatwirtihaft vertragen werden künnen. Dabei 
müjjen wir ung inımer wieder vor Augen halten, daß 
in der deutfchen Volkswirtſchaft — die vom Ausland 
im weſentlichen abgejchnitten ift — mande Dinge 
möglich find, die ſich bei freien Weltmarkt von felbit 
verbieten. So jehr aljo aud) der Staat inı Kriege be- 
|fimmenb in die Vollswirtichaft eingegriffen hat, fo 
ürfen wir darin Doch Feine prinzipielle Wandlung 
feines VBerhältnifjes zur Wirtfchaft erbliden. 

Über diefe Beränderungen, welche ſich während des 
Krieges in der Struftur ber Volkswirtſchaft vollzogen, 
hinaus ijt aber noch die Frage aufzuwerfen, welche fich 
jeden aufdrängt, der Über die Beziehungen zwifchen 
Wirtihaft und modernen Kriege nachdenkt: Was 
tojtet der Krieg und wie wird er bezahlt? 
Wie ift es möglich für den Staat, fo viel Geld aufzu- 
bringen, um die Tätigleit des ganzen Boltes auf allen 
Adern und in allen Werfitätten zu entlohbnen? Wo⸗ 
her ſtammt der Reichtum, der Deutichland in den 
Stand jegt, einen Krieg zu führen, der nıonatlich 
2 Milliarden fojtet, wie der Schagiefretär bei Ein⸗ 
bringung der dritten Sriegsanleihe im Reichsſstag an- 
führte? Wer bezuhlt uns eigentlich den Krieg? Senn 
foweit wir ringsum fehen: gewerbliche Unternehnter, 
Landwirte, Urbeiter — alle verdienen am Krieg; die 
Soldaten und Offiziere werden gekleidet, geipeilt, Die 
Sriegsmafchinerie wird klaglos mit allen Material 
verjehen — er bezahlt das? Denn alles, was für 
den Krieg notwendig iſt, wird ja für Geld hingegeben. 
Woher fommıt das Geld? 


1 Da ber Brotverbraud auf den Kopf im großen ganzen 
im umgelehrten Verhältnis zum Eintommen jteht, fo bedeutet 
die gleichmäßige Zuteilung von Brot, daß die begüterten 
Schichten ihren Verbraud unverändert beibehalten tönnen, 
während die ärmeren Schichten ihn einfchränfen müſſen. 
Dieje find dann genötigt, zu Surrogaten, ſchlechteren ober 
teureren Nahrungsmitteln überzugehen. (Der Brotverbrauch 
ſchwankt zwiſchen 100 und 1000 g täglih im umgekehrten 
Verhältnis zur Wohlhabenheit; der Anteil wurde auf den 
Kopf mit 280 g für den Tag beitimmt, einjchliehlich des 
Mehlverbrauchs, jo da fich bei Antauf von Diehl die zur 
Berfügung ftehende Brotmenge verrürgerte.) 


Es gibt mehrere Möglichleiten, den Krieg ölono- 
miſch zu bewältigen. Um leichteiten fällt es, wenn 
der Gegner gezwungen wird, für die Koſten aufzu⸗ 
Iommen. Dann iſt die ölonomilche Regelung fo vor- 
uftellen, Daß der Stant das Geld außlegt. der ge- 
* ene Gegner es nach dem Kriege e) t Und 
weil Geld ja nur Anweifung auf Waren ift, heißt das 
fo viel, daß die Brodugenten aller Urt während des 
Krieges vom Staat Geld — aljo Unweifung auf Wa⸗ 
ren — erhalten, die einzulöfen dann der geichlagene 
Feind die erpfihtung Hat. Wird im ganzen Um⸗ 
fang der Kriegskoſten ntihädigung geleitet, jo iſt 
das Ölonomifche Problem glatt zu lölen; es ift nur 
in gejteigertem Untfang in dem befiegten Staat ge 

eben, welcher bie eigenen und die fremden Kriegs⸗ 
often tragen muß. Dieſe endgültige öfonomifche Liqui⸗ 
dation des Krieges iſt etwas, was uns in diefem Au- 
fanmenhang nicht In erſter Linie intereſſiert, fondern 
vielmehr die Form, in welcher fih während des 
Krieges bie wirtichaftliche Kriegführung vollzieht. Hier 
find, im mefentlicden, zwei Möglichleitengegeben. Die 
eine, bei einen: kurzen Krieg, beiteht darin, daß ber 
Staat da8 Belb für alle Kriegälteferungen (im wei- 
teften Sinn genomnten) audlegt. Das iſt der Sinn bes 
Kriegsſchatzes in alter Beit. Er jollte womöglich jo 
groß fein, um die Laſten des Kriegeß zu tragen oder 
menigiteng fehr zu erleichtern. Der Yall liegt analog, 
wenn der Staat imitande ift, während des Krieges, 
fo wie für alle Staatsauslagen auch für die Koſten 
bes Krieges Steuern in Anſpruch zu nehmen, alfo die 
Gteuererträgnifje jo zu fteigern, Daß die Kriegsloſten im 
weſentlichen aus ihnen gededt werben fünnen. Das 
iſt eine, namentlich in England bisher jehr beliebte 
ae oe die den Vorteil hat, daß der Krieg ſofort 
die Volkswirtſchaft belaftet, dadurch leichtfertige Kricg- 
führung verhütet und daß jede Generation die Kriege 
bezahlt, die jie führt. Es tritt feine Belajtung ber 
Sutunft durch den Krieg ein. Dieje Urt, Die Kriegö- 
ojten zu deden, iſt im gegenwärtigen Kriege unmög— 
li. Kein Staat könnte die Steuererträgntife fo jtei- 
gern, um auch nur einen erheblichen Teil der Kriegs⸗ 
foiten zu deden. Daher ſehen wir auch in diefem Krieg 
andere Mittel in Unwendung, die audy bereits in 
früheren Kriegen üblih waren. Das eine Mittel be 
ſteht darin, daß der Staat ſich die Kriegsauslagen 
durch Anleihen bei der Zentralbant und den großen 
Privataktienbanken zu verfhaffen fucht, was fo viel 
bedeutet, ald daß (unter Garantie dieler Inſtitute) 
Geldmittel zur Bezahlung der Kriegslieferungen ge- 
fchaffen werden. Kurz gelagt, die Dedung der riege- 
fojten im Wege der Sheffung von Geldzeichen, alfo 
Ausgabe von Bapiergeld, ſpielt eine große Rolle (3.8. 
in Frankreich, Rußland; aud in Olterreich « Ungarn 
bürfte ein erheblicher Teil der Kriegsloften bisher 
durch vermehrte Notenaudgabe gededt worden fein). 
Jr allen diefen Fällen, foweit die Dedung durch 
tenauögabe erfolgt, ijt eine Überfüllung des Geld- 
umlaufs und damit eine Entwertung des Geldes zu 
befürchten — zum Teil ja auch fchon in Form von 
Teuerung eingetreten. Wir müfjen und den Prozeß 
der Bütererzeugung dann fo voritellen, daß Die Kriegs⸗ 
lieferanten (in weiteſten Sinn des Wortes) ihre Waren 
an den Staat hergeben, dafür Geldnoten erhalten — 
daß die Maſſe der im Umlauf befindlichen, in den 
Händen der Produzenten ſich anſammelnden Noten 
wächſt. ohne daß ſich die Menge der für den Verbrauch 
verfügbaren Güter vergrößert (dieſe verringert ſich 
vielmehr). Der Krieg wird in diejen Fall geführt 
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nicht auf Koften des Staates, fondern der einzelnen 
Bürger, welde enötigt nd, böbere Preiſe für alle 
Brodufte zu begahlen. iefe Preiserhöhungen find in 
Wahrheit dann die Kriegsloſten, und fie werden in ſehr 
roher Weiſe — eben Durch Breigerhöhung — vom gan» 
zen Volke (aljo auch den Striegsfieferanten ſelbſt) gedeckt. 
Etwas geregelter —5— ſich der wirtſchaftliche 
Prozeß, wenn die Kriegskoſten, wie in Deutſchland, 
im mejentlichen durch eine Unleihe gededt werden. 
In diejem Fall nämlich werden zwar aud) alle Kriegs⸗ 
Iteferungen mit Geld bezahlt; aber diefes Geld fließt 
mittelbar oder unmittelbar durch die Zeichnung und 
Bezahlung der Unleihe wieder in bie Kaſſen des 
Staates zurüd. Es kann daher wieder auögegeben 
und wieder durch eine neue Anleihe aurldgeäogen 
werden. Diele Braris hat den Borteil, Daß der Geld» 
umlauf des Landes vor Überfüllung bewahrt wird. 
Da bie Geldzeichen, welche umlaufen, nicht zum Un- 
auf von Waren, jondern zur Bezahlung der Unteibe 
verwendet werben, da alfo (Direlt oder indirelt) die 
Anſprüche, welche durch die Kriegslieferungen ent- 
Neben, erſt fpäterhin, ratenweife (al3 Binserträgnis 
er Anleihen) in Ericheinung treten, fo iſt eine folche 
Entwertung des Geldes, wie fie bei der Kofterdedung 
durch Notenausgabe unvermeidlich ift, bei dieſer Praxis 
nicht zu befürchten. Sie iſt aber nur möglich, wenn 
das Vertrauen des geſamten Volles in den Staat ein 
unerfchütterfiches ift, wenn jelbjt die größten finan- 
ziellen Anſprüche des Staates im Wege der Unleihe 
wie da3 in Deutfchland der Fall iff) befriedigt werben 
Drmen. Wir dürfen und nicht verhehlen, daß aud) 
bier die Abſchnürung vom Auslande, namentlich vom 
überfeeifhen, zum großen Teil den Unleihenerfolg 
erit ermöglicht hat. Denn diefe Abſchnürung hat auf 
der einen Seite zur Folge, daß alle Seriegslieferungen 
tm Inland aufgebradt werden müjjen und daß alſo 
die Bezahlung faſt durchweg an Reichsinländer gebt; 
biefe können wiederun das einfliegende Geld nicht 
anders als im Inland anlegen. Da aber die Unlage- 
täfigleit ber Induſtrie während des Krieges fait ganz 
ftodt, weitere Unlagemöglidleiten (außerhalb der 
Kriegsinduftrie) aljo nicht gegeben find, jo wenden 
fi die Erfparnilje der griegögeilen einem gewifjen 
Sinn automatiſch den Reichskriegsanleihen zu, welche 
ia hoch bergindlich find. Deren Beichnung iſt alſo 
ſeitens der Beſitzer flüſſiger Mittel kein Opfer, fon» 
bern ölonomiih ein Vorteil. Diefe Zeichner denken 
ja auch nicht daran, die Unleihe Dauernd zu behalten, 
fondern werben fih, wenn die Unlagemöglichfeiten 
für Kapital wieder aufleben werben, ſehr bald ihrer 
Unleiheanteile wieder entledigen. Ein Opfer wird nur 
von jener breiten Schicht Heiner Zeichner gebracht, 
die ihren Konſum einfchränlen, um fich an der Zeich⸗ 
nung beteiligen zu fönnen. Ä J 
it der Zeichnung der Anleihe iſt aber ber Srieg noch 
nit bezahlt. Den Reich wird vielmehr — eben 
Form der Unleihe — von feinen Bürgern die für die 
Bezahlung des Krieges notwendige Summe geliehen. 
Sie muß dann während der nachfolgenden Friedens⸗ 
zeit (wenn leine Kriegsentſchädigung in Höhe der 
Kriegstoften zu erzielen ift) in den Zinſen und Til⸗ 
ungsraten gededt werden. Es wird eines der ſchwer⸗ 
fen fmangpolitiiden Probleme bilden, in welcher 
eile die Koſten des Krieges (ſoweit fie nicht durch 
Entſchädigung beglichen werden) auf, die einzelnen 
Bevöllerungsllaiten zu verteilen find. Hier handelt 
e3 ſich (vgl. Geld und Kredit, ©.416) un ganz auber- 
ordentlide Summen, welche das Reichsbudget nun» 
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deſtens verdoppeln dürften. Erſt damit wird der Krieg 
dtonomiſch Tiquidiert. 

Die Geldhewegung im Kriege zeigt alſo deutlich, 
wie intenfiv der Aufanımenhang Hoiihen dem Krieg 
und der modernen Volkswirtſchaft ift. Er beiteht im 
wefentliden (namentlih in einer gefchlofjenen 
Volkswirtſchaft) barin, daß die reale Gütermaſſe, 
bie in einem Bolle gegeben ijt, vermindert wird; inı 


großen ganzen beiteht diefe Verminderung darin, daß 


während des Krieges mehr als innormalen Zeiten bloß 
direkte Verbrauchägüter erzeugt werden, hingegen die 
Erzeugung von Kapitalgütern wejentlich vermindert 
ift. Während des Serieges werden kaum Maſchinen er- 
zeugt, werden keine neuen Bergwerlsitollen angelegt, 
werden nur wenig Schiffe und Häufer gebaut, werden 
die Inveſtitionen aller Urt vermindert uſw. — weil 
alle Kräfte notwendig find, um die Bedürfniffe jeder 
Urt von Heer und Flotte zu befriedigen, und die Zivil- 
bevöllerung mit dem Notwendigiten zu verjorgen. 
Alles, was an verbraudbarem Material eine von 
außen abgefchlofjene Bollswirtichaft in fich Hat, wird 
auf diefe Weile verarbeitet. Nach dent Krieg tft die 
Bollswirtihaft an Bütern, die zu Berbrauchsgütern 
werden können, ärmer. Es muß die Kapitalaus- 
itattung wieder ergänzt, verniehrt werden. Ein er- 
beblicher Teilder dann zurBerfügung ftehenden Ürbeit 
wird notwendig fein, diefe Ergänzungen vorzuneh⸗ 
men, und daher wird der Gejamtgüterbeitand, der 
zum Berbraud zur Berfügung ſteht, geringer fein 
(mit der Zeit vor dem Kriege verglichen) Und biefer 
Beitand wird außerdem in anderer Weile zur Ver⸗ 
teilung gelangen, weil ja die Zinszahlungen für die 
Unleihen bedeuten, daß ein Zeil des realen Bolt- 
eintommens den Zeichnern der Unleihen zufließt. Die 
Bollswirtichaft führt alfo, den Wirtſchaftsprozeß im 
roßen ganzen betradjtet, mit ihrem Reichtum Krieg. 
hr Reichtum: ift das Material, das aufgeivendet, und 
das zum Teil aufgebraudt wird. Nach dem Kriege 
find wir ärmer, wenn aud) noch jo viele Einzelper- 
fonen aus dem Kriege Gewinn gezogen haben mögen. 
Das raſch pulfierende Leben unferer Vollkswirtſchaft 
darf uns nicht barüber hinmwegtäufchen, daß ſich Tag 
für Tag der Volksreichtum vermindert. r wenn 
man hofft, die diegetoten würden ganz wieder⸗ 
erſtattet werden, iſt die Ölononıifche oilang bei Krie⸗ 
ge? günſtiger; aud, dann zwar bringt der Krieg nicht 
Dfonomijhen Gewinn, aber Do nicht fo erhebliche 
Berlufte Der Berlujt beitünde dann in den Uus- 
fall an Arbeitskraft all der Millionen, welche als 
Soldaten und Offiziere während der Kriegsdauer im 
Felde jtanden. So iſt dieier Krieg in einem ganz be» 
ſtimmten Sinn ein Wirtſchaftskrieg: er wird mit 
der Subjtanz der Volkswirtſchaft geführt, die ſich in 
ihm allmählich aufzehrt, wen der Krieg lange Dauert. 
Auch darin zeigt fich. im welch hohen aße jeder mo⸗ 
derne Wr ein Volkskrieg ift, daß Gut und Blut 
und auch Bermögen des Volles in ihm aufgeopfert 
werden müſſen. Wir müſſen den Mut haben, das 
eihzufehen, daß wir in einen Krieg nie reicher, nur 
ärmer werden lünnen. Eine moderne Volkswirtſchaft 
kann nit — wie e8 ehedem wohl der all war — 
den Krieg al3 eine gewinnbringende Unternehmung 
führen. In jedem Krieg opfert ich Die Vollswirtſchaft 
jelbit auf; —* in einem ſiegreichen Krieg iſt das 
möglich, wenn der Gegner von Sieger fo geiomänt 
wird, daß er nicht mehr imftande iſt, eine Entihäbi- 
gung zu bezahlen. Gerade der militärifch erfolgreiche 
Krieg lann einen foldden Ausgang neuen... - . 
25* 
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Diefe Einficht Folgt aus der Eigenart bes mobernen 
Krieges, die wieder durch die allgemeine Wehrpflicht 
und das Induſtrieſyſtem gegeben ift. Daraus erffärt 
fi dann, daß jeder, aud) ein glücklich gefüßrter Krieg 
für einen modernen Induſtrieſtaat dlonomiſch mit 
den größten Opfern verbunden fein muß. 
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Kriegsnotgeſetze 
von Oberlandesgerichtsrat Dr. Warneyer in Dresden 


Der unerwartete Eintritt des Kriegszuſtandes war 
naturgemäß geeignet, den Fortgang des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens auch in Deutſchland ſchwer zu gefähr⸗ 
den. Die Einberufung der Wehrpflichtigen zur Fahne 
brachte deren wirtſchaftliche Tätigkeit plötzlich zum 
Stillſtand; in weitem Umfang auch die notwen⸗ 
dige Heranziehung von Arbeitsmitteln für Heeres⸗ 
zwecke in den regelmäßigen Betrieb von Landwirt⸗ 
ſchaft und Gewerbe ein. Die Inanſpruchnahme der 
Eiſenbahnen für die Militärtransporte lähmte zu⸗ 
nächſt die Heranſchaffung von Nahrungsmitteln, 
Rohitoffen und anderen Waren. Der hodhentwidelte 
Welthandel wurde für Deutichland durch die Iharfen 
Maßnahmen der feinbliden Staaten, namentlid) 
Englands, unterbunden und das Wirtjchaftäleben des 
deutichen Volles damit im großen und ganzen auf 
die im Lande felbit vorhandenen Kräfte und Mittel 
eingeſchränkt. Dazu kamen insbefondere noch der 
itarte Geldbedarf für die Zivede der Kriegführung 
und die großen Schwierigfeiten in ber Erhaltung des 
für das Wirtſchaftsleben unentbehrlihen Kredits. 
Eine umfalfende Wrbeitslofigleit, ein mweitgehenber 
Stillſtand der Bütererzeugung, des Handels und bes 
Verkehrs und eine bedenkliche Berteuerung ber Nab- 
rungs⸗ und Gebrauchsmittel des 
gefahrdrohende Ausſicht. 

Da galt e8, Durch rechtzeitige und doch wohlerwo⸗ 
gene Maßnahmen nad) Möglichkeit Die deutiche Volls⸗ 
wirtſchaft auf eigene Füße zu ftellen, ſie den ſchwie⸗ 
rigen Berhältnifien anzupafien und einent gedeih- 
liden Fortgange des Wirtichaftslebend die Wege zu 
ebnen. Diefe Erwägungen, mit denen die Reichd- 
regierung in ber am 23. November 1914 dem Reichstag 
überreichten Denlichrift die getroffenen Maßnahmen 
begründete, führten zum Erlaß einer Unzahl von Ges 
ſetzen und Verordnungen, die man unter der Be- 
zeignann »Kriegsnotgeſetze⸗ zufanımenzufaffen pflegt. 

Der Umſtand, daß eine Reihe überaus wichtiger 
Vorſchriften nicht in eigentlichen Gejegen, fondern 
in den vom Reichslanzler befanntgemachten Ber- 
ordnungen de3 Bundesrats enthalten find, findet 
darin feine Erllärung, daß in der denlwürdigen 
in des Reichſtags vom 4. Auguſt 1914 die im 
Gelebentwurf, betreffend die Berlängerung der Friſten 
des Wechſel⸗ und Scheckrechts, nur hierfür vorgefehene 
Ermädtigung des Bundesrats auf alle gejeßlichen 
Maßnahmen ausgedehnt wurde, die ſich zur Äbhilfe 
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V. Recht und Volkswirtſchaft 
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Öffentlihungen über Krieg und Wirtſchaft aufgeführt wor⸗ 
den; —— Angaben finden ſich bei den Sonderartikeln. 


wirtſchaftlicher Schädigungen als notwendig erweiſen 
würden. Hierdurch war die Moͤglichkeit gegeben, alle 
erforderlichen Anordnungen, die bei der gebotenen 
Eile noch nicht in der Form fertiger Geſetzentwürfe 
vorgelegt werden konnten, auch ohne vorherige Be- 
fragung des Reichstags zu treffen. Die Maßnahmen 
find jedoch dem Reichstag jeweils bei feinem nädjiten 
——— zur Kenntnis zu bringen und auf 
ein Verlangen aufzuheben. 

Die nachſtehend gegebene kurze Darſtellung des 
durch dieſe Sonbergeießgebung eſchaffenen Kriegs 
rechts folgt der in jener Denkſchrift getroffenen Ein⸗ 


teilung. 

J. Yin eriter Stelle jtehen die am 4. Auguſt 1914 
verabſchiedeten Finanzgeſetze, die ein in fich zufanmen- 
hängendes Ganze bilden und den Zweck ber finan- 
ziellen Mobilmachung verfolgen. Das Geſetz, 
betreffend die Reichſskaſſenſcheine und Banl- 
noten, fprit die Befreiung der Reichsbank von 
der Derpflihtung zur Noteneinlöfung aus, um ben 
Goldihag der Reichsbank vor einer Schwächung 
durch Goldentziehungen, insbeſondere folche fpeku- 
lativer Urt, zu hüten und damit der Reichsbank die 
wichtigjte Grundlage des Notenkredits zu erhalten, 
aber aud) dem Heid) eine Rejerve zu fichern, aus der 
im alle des Bedarfs geihöpft werben kann. Im 
Zuſammenhang Hiermit geitattete Dad Geſetz, betref- 
end Anderung des Münzgeſetzes, die Berab- 
folgung von Reichskaſſenſcheinen an Stelle ber Gold⸗ 
nünzen jeiten® der Umwandlungskaſſen bei Ein- 
fieferung von Scheidemüngen gemäß 89 Ubf, 2 des 
Münzgeſetzes. Um nun dem Hypothelenſchuldner in 
ben Fällen, mo laut Vereinbarung Bablung ber Binfen 
oder Rdgahlung des Hypothekenkapitals in Bold er- 
folgen fol (ſog. Goldtlauſel), gegen ſchilandſe Aus- 
übung dieſes Gläubigerrechts zu ſchützen, wurde durch 
die Bekanntmachung über die Unverbindlichkeit 

ewiſſer Zahlungsvereinbarungen vom 28. 
eptember 1914 die Goldklauſel bis auf weiteres für 
unverbindlich erkläͤrt. Dem verwerflichen, namentlich 
in Örengbegirten beobachteten Handel nıit Golbmün- 
en gegen Aufgeld trat Die Belanntimadjung, betref- 
Pen erbot des Agiohandels mit Reidy3- 
goldmünzen, vom 23. November 1914 entgegen, 
die einen ſolchen, an Landesverrat grengenben Han» 
del unter Strafe jtellte. Durch das Geſetz, betreffend 
die Anderung des Banlgefeges, murbe bie 
Kotensteuer für die Reichsbank aufgehoben und zu- 
leich die Möglichkeit eröffnet, dem Reich In einer dem 
eſen und der Zweckbbeſtimmung einer Notenbank ent⸗ 
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ſprechenden Form ohne Beeinträchtigung der Sicher- 
heit der Anlage weiteitgehenden Kredit zu gernähren, 
während die Uusgabe von Wechſeln zwedcks Bereit- 
ftelung ber int Wege des Kredits zu beichaffenden 
Mittel Durch das Geſetz, betreffend die Ergänzung 
ber Reihsihuldenordnung, geitattet wurbe. 
Das Darlehnskaſſengeſetz endlich, daß legte der 
am 4. Augufi 1914 verabichiedeten Finanzgeſetze, 
ſchuf ein neben der Reichsbankſtehendes und die Reichs⸗ 
bant anterjtüpenbes Kreditinftitut für den Lombard⸗ 
verfehr. Die von ben Darlehnskaſſen in Höhe der 
bemwilligten Darlehen ausgegebenen Darlehnskaſſen⸗ 
[heine ſind den Reihätafienfgeinen gleichgeſtellt. Der 
höchſte Betrag der auszugebenden Darlehnskaſſen⸗ 
Icheine iſt durch die Bekanntmachung von 11. Novem- 
ber 1914 auf 8000 Millionen Dark feſtgeſetzt. Dem 
erheblichen Bedürfnis des Verkehrs nad) feinen Zah⸗ 
lungsmitteln trugen die Bekanntmachung, betreffend 
die Ausſtellung von Darlehnskaſſenſcheinen 
auf Beträge von 2 und 1 Marl, vom 31. Auguſt 1914 
fowie das Gele, betreffend die Ausgabe von 
heihstaffenfgeinen und Reihsbantnoten 
zu 10 Marl, von 22. März 1915 Rechnung. 

II. Die weitgehende Fre itgemährung fetten der 
Reichsbank und feitens der Darlehnskafſen Tonnte 
doch in vielen Fällen das ſtark vorhandene Kredit⸗ 
bedürfnis nicht befriedigen. Den deshalb zahlreich 
bervortretenden Wünfchen wegen Erlafjes eines all- 
gemeinen Moratoriums hat bie Neichöregierung 
jedoch, nach eingehender, unter Zuziehung vieler Sach» 
verjtändigen erfolgter Brüfung aus guten Gründen 
nicht entiprochen. Wohl aber Ent fie dem berechtigten 
Grundgedanken eines geleglichen Moratoriums dur) 
eine Reihe von Berordnungen in anderer Weiſe Rech» 
nung getragen. 

An eriter Linie nıußte dafür gelorgt werden, daß 
Zahlungsaniprüde dann, wenn eine Erleichterung 
der Lage des Schuldners infolge der durch den ee 

efhaftenen Berbältnifje geboten erfchien, nicht rü 
Khtein durchgeführt würden. Dielen: Zwed dienen 
bie Belanntmahung über die gerichtliche Bewil- 
ligung von Zahlungsfriſten vom 7. Auguſt 
1914 und die Bekanntmachung über die Folgender 
nicht re&tzeitigen Zahlung einer Geldfor- 
derung vom 18. Auguſt 1914, beide nicht unwejent- 
lich abgeändert duch die Verordnung von 20. Mai 
1915. Die erite Bekanntmachung ernädtigt das 
Gericht, dem Schuldner, wenn feine Lage es recht- 
fertigt und die Unordnung den Gläubiger nicht einen 
unverhältnigmäßigen Nachteil bring, eine Friſt von 
drei Monaten für die Erfüllung folcher Verbindlich⸗ 
feiten zu gewähren, die vor den 31. Juli 1914 ent» 
tanden find. Die Anordnung kann erlaſſen werden 
im den über den fragliden Anſpruch anhängigen 
Rechtsſtreit, ohne Vorliegen eines ſolchen auch auf 
Untrag des Schuldners im Beichlußverfahren, nad 
Erlaß eines vollitredbaren Titels auch noch in der 
Bollitredungsinftanz. Durch die Belanntmadhung 
vom 18. Auguſt ſoll der Schuldner in ähnlicher Weile 
in den Fällen gefehlt werden, wo der Berzug mit 
der nicht rechtzeitigen Zahlung einer Beldforderung 
nad) Geſetz oder Lertng bejondere Nachteile für ihn 
zur Folge bat, jo die Berpflichtung zur Rüdzabhlung 
eined Kapital wegen Aichtgahlung der Binjen, die 
Verpflichtung zur Räumung ber Wohnung wegen 
Berzugs nit der Mietzinszahlung, ferner die Ber- 
wirkung einer Sertragsiire e oder den Eintritt eines 
namentlich bei Ubzahlungsgeichäften für den Gläu- 
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biger eingeräumten Rüdtrittörechted. Auch hier kann 
dem Schuldner eine Friit bis zu drei Monaten ein- 
geräumt, ımter Umständen auch der erfolgte Eintritt 
der kaſſatoriſchen Klaufel für bejeitigt erklärt werben. 

Dem Wunſche der Grundbeſitzer nad) erweiterter 
Stundungsmöoglichkeit fürHypothekenkapitalien, deren 
Beſchaffung zur Zeit mit beſonderen Schwierigkeiten 
verknüpft iſt, iſt durch die ebenfalls durch die Ver⸗ 
ordnung vom 20. Mat 1915 abgeänderte Bekannt⸗ 
madung, betreffend die Bewilligung von Zah— 
lung3frijten bei Hypothelen und Grund» 
ſchulden, vom 22. Dezember 1914 entſprochen wor⸗ 
den. Danach kann das Gericht die Zahlungsfrijt für 
Dypotbeten und Grundſchuldkapitalien bis auf ſechs 

onate bemeſſen, jofern fie durch die Lage des Schuld» 
ners gerechtfertigt ift und den: Gläubiger feinen un- 
verhältnismähigen Nachteil bringt, und eine foldhe 
Stundung unter dieſen Borausfegungen jogar mehr⸗ 
malig gewähren. Un diefer Stelle jet auch hingewie⸗ 
fen au das Geſetz zur Einſchränkung der Ver- 
fügungen über Miet- und Pachtzinsforde— 
rungen vom 8. Juni 1915, durch das den Hypo⸗ 
thelengläubigern die Miet⸗ und Bachtzinfen des be- 
lafteten Grunditiid3 in größerem Umfang als bisher 
Nicjergeitett werden. Das Gefep iſt zwar kein eigent- 
liches Striegögejeß, denn es gilt nicht bloß für Die Dauer 
des Krieges, Jondern auch darüber hinaus. Wber feine 
Verabſchiedung tit infolge des Krieges wejentlich be» 
ſchleunigt worden, um der durd ihn bejonders für 
den ftädtifchen Grundbeſitz drüdend gewordenen Hypo⸗ 
thelennot einigermaßen abzubelfer. 

Der Bermeidung des Konkurſes in Fällen, mo die 

Fer a ara auf einer durch den Krieg ge 
chaffenen wirtfhaftlihen Notlage des Schuldners 
berußt, dienen die Belanntmiachung, betreffend die 
Unordnungeiner Geſchäftsaufſicht zur Ab— 
wendung des Konkursverfahrens, und die— 
jenige, betreffend die zeitweilige Außerkraft— 
N einzelner Vorſchriften des Handels— 
geſetzbuches uſw., beide von 8. Auguſt 1914. 

Um ein Losſchlagen gepfändeter Sachen weit unter 
den wahren Wert zu vermeiden — eime Gefahr, bie 
bei der gegenwärtig verniimderten Kauflujt fehr nabe .. 
fiegt —, beſtimmt die Bekanntmachung über das 
Mindeitgebotbei ber Verſteigerung gepfän- 
deter Saden vom 8. Oftober 1914, daß der Zu- 
ſchlag nur auf ein Gebot erfolgen en das wenig» 
ſtens die Hälfte des gewöhnlichen Berlehräwertes des 
Pfandes erreicht. 

Eine weſentliche Erleichterung nit nur für den 
Wechſelſchuldner, fondern aud für den Wechſelgläu⸗ 
biger iſt durch 8 1 des Geſetzes über die Ermächti⸗ 

ung des Bundesrats zu wirtihaftliden 
aßnahmen und Über die Berlängerung der 
Srilten des Wedlel- und Scheckrechts in Fäl⸗ 
len kriegeriſcher Ereigniſſe vom 4. Auguſt 
1914 geſchaffen. Danach verlängern ſich die Friſten 
für die Vornahme wechſel⸗ oder ſcheckrechtlicher Hand⸗ 
lungen, wenn dieſe PH in Beranlajjung Trie- 
eriſcher Ereignifje durch höhere Gewalt, 3. B. durch 
eindlihe Belegung oder durch Unterbindung des 
geregelten Bojtverlehrs, verhindert wird, unt fo viel, 
wie erforderlih ift, unı nad) Wegfall des Hinder- 
niſſes Die betreffende Handlung vorzunehmen. Da⸗ 
gegen iſt die in der Rerordnung, betreffend Berlän«- 
längerung der Friſten des Wechſel- und 
Schedre&t3, vom 6. Muguit 1914 angeordnete 
dreißigtägige Verlängerung der Frilten für die Vor» 
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nahme einer Handlung, deren es zur Ausübung oder 
Erhaltung des Wechſelrechts oder des Regreßrechts 
aus dem Scheck bedarf, durch die Belanntmadhung 
vom 17. Mat 1915 mit dem Ablauf des 30. Juni 
1915 wieder außer Kraft gelebt worden. Für die 
vom Kriege befonder8 in Mitleidenfchaft gezogenen 
Grenzgebiete (Elfaß- Lothringen, Dftpreußen, Teile 
von Weitpreußen) find bezüglich der Friſten des 
Wechſel⸗ und Scheckrechts mehrere Sonberbeitim- 
mungen getroffen worden. 
Bon den weiteren Maßnahmen zur Kredithilfe und 
ugunjten der Schuldner feien nur noch ermähnt 
ie Belanntmadung, betreffend vorübergehende 
Erleihterungen auf den Gebiete des Pa— 
tent-, Bebraudsmufter- und Warenzeichen— 
rechts, vom 10. September 1914, die Die Beteilig" 
ten gegen Nachteile aus Berfäumung der zwecks Ab⸗ 
wendung des Berfalles des Schutzes zu mahrenden 
Friſten ſchützt, die Bekanntmachung, betreffend die 
Befreiung vonHypothekenpfandbriefen von 
der Reichsſtempelabgabe, vom 18. September 
1914, die Belanntmadjung über bie Sticherheit3- 
leiftung mit Wertpapieren vom 22. Dezember 
1914, Durch welche die 88 284, 286 bes Bürgerlichen 
Geſetzbuchs und der 69 des Geſetzes Über die Zwangs⸗ 
veriteigerung und die Zwangsverwaltung dem Striegö- 
ultand angepaßt werden, endlich die Bekanntmachung 

ber die Einſchränkung der Pfändbarkeit von 
Lohn⸗, Behalts- und Ähnliden Anſprüchen 
vom 17. Mai 1915, wodurch der unpfändbare Lohn⸗ 
und Gehaltbetrag von 1500 auf 2000 ME. erhöht wird. 

IIL Während alle biefe, dem Kreditbedürfnis und 
ber Durch den Krieg entſtandenen Schuldnnernot die» 
nenden Mabuahmen allgemeine Gilitigfeit haben, 
gewährt das Geſetz, betreffend den Schuß der in» 
folge des Krieges an Wahrnehmung ihrer 
Rechte behinderten Perfonen, vom 4. Auguſt 
1914 lediglich den Kriegsteilnehmern für die Dauer 
des gegenwärtigen Krieges einen beſonderen Rechts⸗ 
ſchuß. Nach diefem Geſetz fol das Verfahren vor den 
ordentlichen Gerichten wie vor den Gewerbe und 
den Kaufmannsgerichten unterbrochen oder ausgeſetzt 
werden, wenn ein Kriegsteilnehmer dabei als Sorte 
beteiligt iſt. Als Keriegsteilnehmer im Sinne bed Ge 
ſetzes anzuſehen: 

1) Wer permöge feines Dienftverhältnifjes, Amtes 
ober Berufes zu den mobilen oder gegen den Feind 
verwendeten Teilen der Land⸗ oder Seemadht oder 
zu der Beſatzung einer armierten oder in der Urmie- 
rung begriffenen Feſtung gehört; 

2) wer dienſtlich aus Anlaß der Kriegführung bes 
Reiches ſich im Ausland aufhält; 

8) wer al3 Kriegögefangener ober Geifel fich in 
der Gewalt des Feindes befindet. 

Die Broemgeno ee hung in bewegliche förperliche 
Sachen fol gegen ſolche Sriegsteilnehmer nur bes 
hrändt zuläft ‚ber Zwangsverkauf regelmäßig über⸗ 

aupt unzulälfig fein; ebenfo unzuläffig iſt auch die 
wang8vollitredung in das unbewegliche Bermögen. 


V. Redt und Volkswirtſchaft 


Die Eröffnung bed Konkurſes gegen einen Kriegs⸗ 
teilnebmer darf nur auf feinen Untrag ſtattfinden, 
bei einem ſchon eröffneten Konkurs kann das Konkurs⸗ 

ericht auf Antrag des Kriegsteilnehmers die Aus⸗ 
7 ung des Berfadreng anordnen. Die Verjährung 
wird zugunften der riegsteilnehmer und ihrer Geg- 
ner gehemmt. 

Da bie die Unterörehung und Ausſetzung betreifen- 
den Vorſchriften in einer Heihe von Fällen dazu miß⸗ 
braucht worden find, um fi der punktlichen Erfül- 
[ung beftehender yahhın göberhflichtungen zu ent» 
Boden fo iſt durch die Belanntmadhung über die 

ertretung der Kriegsteilnehmer in bürger- 
lihen Rechtsſtreitigkeiten vom 14. Januar 1915 
dem Gericht die Möglichkeit eingeräumt worden, den 
Untrag auf Ausſetzung des Berfahrens in vermögens- 
rechtlichen Streitigkeiten dann a —3— wenn die 
—— nach den Umſtänden des Falles offenbar 
unbillig iſt. Da aber die Verhandlung und Entichei⸗ 
bung barüber, ob die Ausſetzung unbillig fei, nur 
angängig ift, wenn ber Kriegsteilnehmer im Rechts⸗ 
ſtreit einen Bertreter Bat, fo iſt zugleich dafür geforgt 
worden, daß dem Striegsteilnehmer, ber ohne Ber- 
treter tft, von dem Borligenden des Proze gericht? 
auf Untrag bes Gegners ein Vertreter beitellt wer⸗ 
ben fann, ber die Rechte und Pflichten des Kriegs⸗ 
teilnehmers tm Rechtsſtreit wahrzunehmen bat. 

Das enge Bundesverhältnis legte e8 nahe, den 
gleihen Schug aud den Staatdangehörigen Oſter⸗ 
reih-Ungarn® zu gewähren. Das iſt burch die Be- 
kanntmachung über die NUsdehnung jenes Geſetzes 
auf Kriegsbeteiligte Sfterreih-Ungarnd vom 
22. Oktober 1914 und durch die Belanntmachung 
über die Gegenfeitigleit im Verhältnis zu 
DSfterreih-Ungarn hinſichtlich der Kriegs— 
beteiligten vom 4. Februar 1915 geichehen. 

IV. Auch abgefehen von der Sredithilfe handelte 
es fih darum, das Wirtichaftsleben möglichlt ben 
durch den Ausbruch des Krieges geichaffenen beſon⸗ 
deren Berhältniffen anzupafien und zu fördern. 
Diefem Zweck dienen beiipielämeile das Geſetz und 
die Belanntmachung, betreffend die Ubwidlung 
von börfenmäßigen geitgeihäften in®aren, 
vom 4. und 24. Auguſt 1914. Weitere gejeglihe Maß⸗ 
nahmen en den Urbeiterf us fowie die 
Urbeiterverjiherung; in legterer Beziehung jet 
namentlich auf die Belanntmachungen, betreffend die 
Wochenhilfe während bes Krieges, vom 3. De⸗ 


zember 1914, 28. Januar und 28. April 1915 hin⸗ 
gewieſen. 
Bon durchſchlagender Wichtigkeit endlich, aber auch 


beſonders ſchwierig war die Dee die Volks⸗ 
ernährung überhaupt und zu Breifen, die unter 
ben geipannten Verhältnifien des Kriegszuſtandes 
no annehmbar erſcheinen, ſicherzuſtellen. Hierüber 
wie auch über die Rechtsbeziehungen zwiſchen dent 
Inland und dem WUusland, ferner Über die el⸗ 
tungsmaßregeln auf privatrechtlichem Gebiet geben 
beſondere Artikel im vorliegenden Werte Auffhtun, 
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&Kriegsfozialpofitik in Deutſchland 
von Minifterialrat Dr. Friedrich Zahn, Diretor des Bayer. 
Statift. Landesamts und UniverfitätSprofeffor in München 


I. £riedensfozialpolitik als ſoriale Ariegsfürfsrge, 
Der Krieg ift nach dem belannten Ausſpruch des 
Generals v. Claufewig nur die Fortfegung der 
Politik des Yriedens mit anderen Mitteln. Im Frie⸗ 
den waren unſere Madjt- und Wirtichaft3politif ge- 
tragen von einer zielbermußten Sozialpolitit. Ebenfo 
find jeßt die Kriegspolitik und Kriegswirtſchaftspolitik 
begleitet von einer umfafjenden foztalen Kriegs- 
politif, von einer ausgedehnten fozialen Kriegs⸗ 
fürforge. Und zwar iſt Ießtere teil Fortſetzung 
der bisherigen Friedensſozialpolitik, teils 
eine den befonderen Kriegsverhältniſſen 
Rechnung tragende Rriegsfozialpolitit, 

Daß die bisherige Sozialpolitik für den fried« 
lichen Fortſchritt des Volkes ungemein fegendreiche 
Wirkungen äußerte, iſt belannt. Ste fchuffolide Unter⸗ 
lagen für eine kräftige Entwicklung unferer Volls⸗ 
wirtſchaft im Innern des Landes und für ein ſtarkes 
Bordringen ber deutſchen Vollskraft nad außen!. 
Be arbeitete fie aber den fozialen Berbält- 
niffen des drieges gut vor und beivirkte eine {oztale 
Rüſtung, die neben unferer militäriichen, wirtichaft- 
lichen und finanziellen Rüjtung unferer Striegsjtärte 
wichtige Dienite leiltete. 

Zunächſt bat die Sozialpolitil die Geſundheit 
des einzelnen erhalten und fichergeitellt, ihm eine 
große Widerſtandskraft gegeben, jene Lebenskraft 
und feinen Lebendmut geiteigert. Es geſchah dies 
namentlih unter der Mahenmirtung unjerer Ürbei- 
terſchutz⸗ und Urbeiterverfiherungägefeßgebung. Die 
Krantenverfiherung, die Heilfürforge der Sinvaliden- 
und Unfallverjiherung heilte die Schäben der Erkrank⸗ 
ten und Berlegten und beugteden drohenden Gefahren 
der Invalidität vor. Das Recht auf freie ärztliche Be- 
handlung führte die gefundbeitlihe Aufllärung big 
in die ärmſte Hütte. Neben den VBerficherten lernten 
auch ihre Ungehörigen die Örundlagen der fozialen 
Hygiene kennen. Die Tuberkulofeiterblichleit ging zu- 
ke die mittlere Nebensbauer verlängerte ih. Der 
militäriſche Ausbildungsdienit, Die allgemeine Mili- 
tärpflicht tat noch ein weiteres und ftärfte dieſes Ka⸗ 
pital an Geſundheit. So verfügte unjere Wehrkraft 
bei Kriegsausbruch Über gefundheitlich widerſtands⸗ 
fräftige und —— geſchulte Mannſchaften. 

Aber nicht nur jedem einzelnen Glied des Heeres 
gab die Sozialpolitik höheren Wert, auch die Zahl 
Der wehrfähigen Menſchen wurdebeträchtlich er⸗ 
höht. Der Betriebsſtättenſchutz, der hygieniſche Maxi⸗ 
malarbeitstag, die Vorſchriften über Frauen⸗, Jugend⸗ 
und Kinderarbeit, die vorbeugenden Maßnahmen der 
Sozialverſicherung bewirkten einen Ausgleich gegen⸗ 
über den Gefahren der Verſtädterung und der In⸗ 
duitrlalifierung. Sie verhinderten Raubbau mit un- 
terem Bollöfapital, Entartung und Berelendung der 
Mafien, Herabiinten der unteren Schichten unter eine 

ewiſſe Höhe. Sie ficherten vielmehr ein möglichit 
Dobes unterſtes wirtfchaftliches, auch geijtiged und 
ſittliches Niveau, bewirkten eine gebungumferes Volks⸗ 
kapitals, ſtärkten die Produktions. und Reproduktions⸗ 
kraft. Hierdurch blieb unſer Boll, trotz feinem ſtarken 


1 Bol. F. Bahn, Wirkung ber deutſchen Soztalverfiderung 
@Ründ. 1915). 
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induftriellen und ſtädtiſchen Einfchlag, wafjenfähig 
und friegstüchtig und konnten Millionen wehrkräf⸗ 
tiger Streiter an die Front gebracht werden. 

Neben ber phyſiſchen und numeriſchen Beichaffen- 
beit unferer Wehrkraft war e8 ferner die pſychiſche 
und moraliſche Beſchaffenheit, um die fi 
unfere Sozialpolitil verdient madte. Unter ihren: 
Einfluß, den die organifterte Urbeiterbewegung nod) 
erhöhte, gelangten wir zu einer Stärke, die außer in 
phyſiſcher Kraftanfammlung aud in fittlihen und 
geiltigen Eigenſchaften wurzelte. Es erwuchs eine 
auch geiſtig und moraliſch gehobene Arbeiterſchaft, 
eine Arbeiterſchaft voll Vertrauen zum deutſchen Ge⸗ 
genwagtsagt nit Harer Erkenntnis deſſen, was bei 

er jetzigen Geführdung des Vaterlandes auch für ſie 
auf dem Spiele ſteht, eine Arbeiterſchaft mit ſtarkem 
Nationalbewuptjein und Berantwortlichfeitsgefühl. 
Darum nit? von Entnervung, Verweichlichung, 
mangelnder Selbjtverantwortung, die mancher ald un- 
erwünfchte Folgen der Sozialpolitik vorausfah. Biel» 
mehr ein glühender opfermutiger Batriotisinug, der 
das ganze Voll bis zum legten Ürbeiter befeelte. Viele 
Hunderttauſende unferer Arbeiterſchaft eilten freu- 
dig und famıpfbereit zu den Waffen, und fie lämpfen 
draußen Schulter an Schulter heldenmütig mit den 
anderen Deutfchen, nicht etwa aus dumpfem Gehor- 
fam oder des bloßen Soldes wegen, fondern aus 
eigenem Ehr⸗ und Pflichtgefühl. Derjelbe Geiſt der 
Entſchloſſenheit — ein Ausdruck Starker, nicht ſchwa⸗ 
ber Nerven — bat jeitden: in glänzenden Proben 
von perfünlidem Mut, raſcher Entſchlußkraft und 
Hintanfegen der eigenen Perſon mit zu den großen 
Vaffenerfolgen unferer Truppen geführt. 

Dieſer Geiſt der Entichlofjenheit war von Beginn 
des Krieges an verbunden nıit dem Geiſt der Einig- 
teit. Auch hier wirkte die fozial verföhnende und ſo⸗ 
zial erzieheriiche Borarbeit der Sozialpolitil mit. Sie 
hatte in Friedenszeiten vielfeitige Öelegenheit zur ge- 
meinjamen Ürbeit von Arbeitgebern und Arbeitneh⸗ 
mern und zu gemeinfamen Intereſſen geichaffen, wo⸗ 
durch fih die fozialen Gegenfäge zwiſchen Unter- 
nehmern und Arbeiterſchaft mıilderten. Die Ungehöri- 
den der beiden Klaſſen lernten hier Ein- und Unter- 
ordnung unter dag große Ganze. 

Die in Friedendzeiten emimwidelte Organifa- 
tiongtraft leiltete bei Sriegsausbruch wertvolle 
Dienfte Sowohl die Organifationen der Sozialver- 
fiherung und der Urbeitsnachweife wie die der Ar⸗ 
beitgeber- und Urbeitnehmerverbände boten Grund⸗ 
lagen, von denen aus die neuen Forderungen ber 
Kriegszeit rafch bewältigt werden konnten. Sie jtell- 
ten Ferner für die Kriegsarbeit hinter der Front in 
ben heimiſchen Schügengräben Führer und Füh— 
rerinnen, einen Stanım geſchulter Mannſchaften 
und eine zudtgewohnte Maſſe. 

Der von der Sozialpolitit gewedte und verbreitete 
Bemeinfinn, die von ihr erhöhte foziale und ſtaats⸗ 
bürgerlihde Homogenität verhalfen einem ein- 
mütigen Geift fozialer Pflichterfüllung, einer rafchen 
und Jaste Opferwilligfeit in der weiteiten Kreiſen 
zum Durchbruch. 

So ſchuf die biäherige Sozialpolitif eine Toziale 
Rüſtung, bie bei Kriegsausbruch gejunde, wiber- 
Vanböträfkige fittlich reife, organifatorifch gefchulte 

affen zur Aufnahme und Durchhaltung des Welt» 
kampfes in militärijcher, wirtfchaftlicher, 7 ialer und 
fittlicher Beziehung unferem Bolt zur Verfügung 
ſtellte. Sie erwies ſich Daher fo recht als ein bedeut- 
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james Stüd zielbewußter Nationalpolitil., 
Das durch fie ertüchtigte Bolt konnte nun jene Boll- 
traft für feine bolitifde Größe einjeen. 

Und e8 fette feine Bolltraft em. Mit einer Einig- 
feit und Entſchloſſenheit, Die ih im Verlauf des Krieges 
immer noch weiter vertiefte. Diefe Einigung. fand 
auch feitend des Kaiſers bezeihnenden Ausdruck in 
dem Wort: »Ich kenne keine Barteien mehr, ch kenne 
nur Deutſche«. Und der Reichölanzler ſetzte dieſen 
Gedanken fort in der Reichstagsſitzung vom 2. Dez. 
1914: »Wte vor einer Baubergewalt find die Schran- 
fen gefallen, die eine öde und dumpfe Zeit lang Die 
Glieder des Volles trennte, die wir gegeneinander 
aufgerihtet hatten in Mißverſtand, in Mibtrauen 
und in Mißgunft. Eine Befreiung und Beglüdung 
iit e8, dab einmal diefer ganze Wuſt und Unrat weg- 
gefegt tft, daß nur noch der Mann gilt, einer gleich 
dem andern, einer dem andern die Hand reichend, ein 
einig und heili 
fratte wirb biete inigfeit und nationale Zuſammen⸗ 
gebörigfeit immer wieder nachdrücklich feit Kriegs⸗ 
ausbruch befundet und zur Geltung gebracht. Mi 
dem ganzen Bolf teilt auch die Sozialdemofratie — 
in ihrer überwiegenden Mehrheit — den Willen zum 
Durchhalten des Krieges bis zum erfolgreichen Sieg. 
Sn Verwirklichung dieler ihrer nationalen Auffaſſung 
leiitete fie praftifch pofitive, der politijchen Berantwort- 
lichkeit bewuhte Mitarbeit an der Gejeßgebumg des 
Reiches in den denkwürdigen Reihstagsfiuungen am 
4. Uuguft und am 2. Dezember 1914 und in den 
weiteren Kriegstagungen. Die ſozialdemokratiſche 
Preſſe fördert mit Eifer die Aufklärung der Maſſen 
über unjere nationalen Intereſſen und die Abwehr 
des Lügenfeldzugs unjerer Feinde. 

Alſo eine weitgehende fozialeund politifche 
Homogenität, mit der wir in ben Krieg eintraten. 


II. Zortſetzung der bisherigen Sozialpolitik im 


Kriege. 

Dieſe wichtigen materiellen und immateriellen 
Werte zu erhalten und in verſtärktem Maße zu nützen, 
war die Sozialpolitik ſeit Kriegsbeginn eifrig beſtrebt. 
Bu dem Zweck wurde einerfeit die bisherige Sozial» 
politit in den Hauptitüden fortgefegt, gleichzeitig 
wurde fie durch eime |pezielle Kriegsfozialpoli» 
til ergänzt. 

Bas zunächſt die bisherige Sozialpolitik betrifft, 
fo war im Ausland bei Kriegsausbruch erhofft wor- 
den, daß unter den Wirkungen de3 Krieges in erfter 
Linie der Aufbau unjerer Sozialverliherung 
ins Wanlen geraten und zufanımenbrechen würde. 
Nichts dergleichen ift geſchehen. Die Sozialverfiche- 
rung bat eine Feſtigkeit und a gezeigt 
und Kraft genug aufgelpeichert, daß ſie die ſchwere 
Belaſtungsprobe des Krieges ohne empfindliche Stö- 
zung zu ertragen vermag, ja über ihre wohnten 
Friedensaufgaben hinaus trotz vorſichtiger Wirt⸗ 
ſchaftsführung ſich noch an allen Zweigen der beſon⸗ 
deren Kriegswohlfahrtsbeſtrebungen beteiligen kann. 

Nur wenige Maßnahmen waren erforderlich, um 
den Fortgang der ſozialen Verſicherung während des 
Krieges ſicherzuſtellen. Selbſtverſtändlich wirkte der 
Krieg auf die Leiſtungsfähigkeit derſelben ungünſtig 
ein. Auf der anderen Seite verringern ſich die Ein⸗ 
nahmen wegen Einjtellung oder Einſchränkung zahl» 
reicher Betriebe, wegen Einſchränkung in bezug auf 
Dienjtperjonen bei den einzelnen Haushaltungen, es 
geht alfo weniger an Beiträgen zur Kranken⸗, Unfall«, 


iel.e Auch feitens der Sozialdemo- 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Invaliden⸗, Angeſtelltenverſicherung ein, auch die Bei⸗ 
träge der zu den Fahnen einberufenen Ungeitellten und 
Arbeiter, für die nach dem Kriegsausbruch eine Reihe 
von Arbeitgebern noch die Beiträge fortzahlien, blie- 
ben mehr und mehr aus. Im Gegenſatz zu den ver- 
ringerten Einnahmen find die Anforderungen an die 
Leitungen ber Sozialverfiherung erhöht worden. 
Zu den laufenden Renten bringt der Krieg weſentlich 
mehr Rentenaniprüce. Mit der Zahl der Berwun- 
deten und Gefallenen fteigern fi} die Anſprüche auf 
Krankengeld, Sterbegeld, Invaliden- und Waiſen⸗ 
renten, die Ausgaben flir Heilverfahren. Sofern das 
Berfiherungsverhältnis während bes Krieges fort- 

efeßt wird, mas vielfach geichieht, müfjen die Kran⸗ 
enlaffen für die aus dem Militärdienitverhältnis 
frank Entlaffenen alsbald eintreten. Die nach der 
Entlafjung aus dem Militärverhältnis zur Friedens» 
arbeit Zurüdlehrenden werden vielfach nicht voll er- 
werbsfähig fein, fie werden bei ihrer geringeren Lei⸗ 
Itungefäpigteit Betriebsgefahren leichter erliegen und 
auch ihre Mitarbeiter gefährden. Die Zahl der Er- 
krankungen und der Unfälle wird vermehrt und die 
Rentenlaft infotgebefien geiteigert. Mit der neuen 
Erwerbstätigfeit wird die frühere Öffentlich-rechtliche 
Berfiherung fortgefegt. Bei Eintritt von mehr ala 
zwei Drittel Ermerbäunfähigleit muß neben der Mili⸗ 
tärrente die Sinvalidenrente nad) ber ABO. gewährt 
werden, ohne daß dafür während des Militärdiemites 
Beiträge zu entrichten jind. . 

Außerdem bringt es die Heranziefung von un- 
gelernten und ungelibten Ürbeitern (zahlreiche jugend⸗ 
lie und weibliche Urbeitäfräfte), mit denen ſich die 
einzelnen Betriebe an Stelle der im Felde jtehenden 
geluiten Ürbeiter behelfen mitffen, mit fi, Daß die 

nfallgefahren fich vermehren und dadurd erhöhte 
Ausgaben für Unfallentihädtgungen erwachſen. 

Endlich jind über die VBorichriften ber ABO. hin- 
aus den Berfiherungsträgern aus Anlaß des Krie- 

e3 durch Bundesratsbeitimmung noch bejondere 

eiltungen auferlegt worden, So haben die Kranfen- 
kaſſen verfiherten Wöchnerinnen, die Anſpruch auf 
Wochengeld, aber nit auf Wochenhilfe haben, Die 
Medrleiitungen nad) ber durch Die Verordnung von: 
8. Dezember 1914 eingeführten Reichswochenhilfe zu 
gewähren. Sryängend fchreibt die Verordnung vom 
28. Sanuar 1916 Gewährung der Wochenhilfe vor an 
die Ehefrauen nicht verficherter Iandwirtfchaftlich be- 
Ihäftigter und folderftriegsteilnehmer, Die zur Schiffs⸗ 
bejagung deutjcher Seefahrzeuge gehören. — Nach der 
Berordnung von: 28. Sanuar 1915 Lönnen Friegsteil- 
nehmer de3 deutichen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Heeres nad dem Krieg als Weiterverlicherte in die 
Krankenkaſſen eintreten, auch wenn fie die Weiter: 
verjiherung verfäumt hatten. — Der Begriff der 
Haudgewerbetreibenben ijt auf Berfonen ausgedehnt, 
die wie Hausgemwerbetreibende für öffentliche Berbände 
oder Bohtfarisereiigungen (Rotes Kreuz ujw.) 
arbeiten. übrigen wird der ganze Vollzug der 
Berfiherung noch eriäivert durch Einberufung vieler 
Arzte und VBerfiherungsbeamter. 

So große Schwierigkeiten auch aus dem Geſagten 
für die Wirkſamkeit der Soztalverfiherung während 
des Krieges zu erwarten waren, die deutſche Organi- 
ſationskraft bewährte ſich auch bier und wurde mit 
ihnen tatſächlich fertig. 

Die am meijten in Deitleidenfchaft gezogenen Rran⸗ 
kenkaſſen wurden gleich bei Kriegsausbruch durch 
beſonderes Reichögejeg vom 4. Auguſt 1914 in ihrer 
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Leiſtungsfähigleit geitübt. Man erhöhte die Beiträge 
und —— die Leiſtungen. Bei ſämtlichen Kaſſen 
wurden nämlich die Beiträge während des Krieges 
auf 4!/a Proz. des Grundlohnes feſtgeſetzt, auch wenn 
die Satzungen früher einen niedrigeren Beitrag vor⸗ 
geſehen Hatten. Wenn die Kaſſen damit nicht auskom⸗ 
en, iſt es Sache der Gemeindeverbände oder bei den 
Betriebskrankenlaſſen Sache der Urbeitgeber, mit Zu⸗ 
ihüffen einzugreifen. Die Leiftungen der Sranlen- 
fafjen wurden für die Dauer de3 Krieges zunächſt 
auf die Negelleiitungen Krankenhilfe, Wochenhilfe, 
Sterbegeld) beſchräntt. Ulle anderen erhöhten Lei- 
— kamen in Wegfall. Ausnahmen wurden nur 
olchen Kaſſen zugeitanben , bie troß niedriger Bei- 
träge oder höherer Leiſtungen leiſtungsfähig blieben; 
mit Genehmigung des Berjiherungsamtes dürfen jie 
ihre bisherigen Beiträge oder Leiſtungen beibehalten. 
Tatſächlich kam es befier, ald man vermuten durfte, 
fo daß fich die in dieſen Beitinnmungen zum Ausdruck 
tommende Borfiht ala zu meitgehend erwied. Die 
Zahl der Verjicherten ging nur wenig zurüd, Bei 
der Hälfte der Kaſſen trat eine für die Berficherten 
günftigere Geltaltung ein. Bis zum Sommer 1915 
atten 3561 Kaſſen, aljo ein Drittel aller, wieder 
Mehrleiitungen eingeführt. Bon diefen erhoben 2539 
Beiträge unter Als Prozent. 
Das gleiche gilt bezüglich des Reichsgeſetzes vom 
4. Auguſt 1914, das bie Kranlenverjiherung der 
Haußgemwerbetreibenden vorübergehend aufhob mit 
dem Vorbehalt, daß auf übereinjtimmenden Antrag 
der beteiligten Gemeinden oder des Gemeindever⸗ 
bandes und des Vorjigenden der Krankenkaſſe, das 
Oberverfiherungsamt das Yortbeitehen genehmigte. 
Bon dieler mögliche wurde im Derbit 1914 bereit3 
in 121 Fällen Gebrauch gemadit. 


Um den durd Einberufung und durch die Für- f 


forge für die Kriegsverwundeten entitandenen Arzte⸗ 
mangel bei den Krankenlaſſen abzumenden, erfolgte 
eine Berjtändigung zwiſchen dem Leipziger Arztever⸗ 
band und den Kafjenverbänden. Der Leipziger Arzte⸗ 
verband verjucht geeignete Orte mit einen oder meh⸗ 
reren approbierten Arzten zu verforgen und neben 
diefen nicht approbierte Mediziner zur Kaſſenpraxis 
heranzuziehen. Yon der Beichöregierung ind aug⸗ 
nahmsweiſe Medizinalpraltilanten und Studierende 
der Medizin, die bereitö zwei kliniſche Semeſier voll- 
endet haben, zurjelbitändigen Hilfeleiftung zugelaſſen. 
Infolgedeſſen find Klagen über mangelhafte ärztliche 
Berjorgung der Kafjenmitglieder nur wenig hervor⸗ 
getreten. 

Auch die Träger der Unfallverjiherung, die 
Berufsgenofienihaften, veritanden raſch ihren Be 
trieb den Kriegsbedürfniffen anzupafjen. Eine be» 
fondere Stügung ihrer Leiſtungsfähigkeit durch ein 
Kriegänotgefeg wie bei den Kranlentafien war hier 
nicht veranlaßt und aud nicht erfolgt. Soweit gewiſſe 
Berufögenofjen) chaften darunter zu leiden hatten, 

a 
lic) geichädigt wurden, 3. B. Bau» und Holzinduſtrie⸗ 
genofjenichaften, und die genofjenichaftlichen Beiträge 
nur ſchwer aufbrachten, wurde auf Grund des 8 746 
der RVO. ihnen Entnahmen aus der Rüdlage erlaubt. 
Insgeſamt wurden 31 gewerblichen Berufggenofjen- 
ihaften eine ſolche Erleihterung der Untagen im 
Betrage von 11429500 Mark gewährt. 

BezüglihderJnvalidenverfiherung wareine 
beiondere gefegliche Stüße ebenfalls nicht erforderlich 
Soweit die Landesverfiherungsanftalten von Dft- 


ihre Mitglieder durch die Kriegslage wirtfchaft- f 
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preußen und Elſaß⸗Lothringen im Zuſammenhang 
nit den feindlichen Einfällen in Schwierigleiten fa- 
men, haben die Schweiteranftalten ausgehbolfen. Die 
Heilftättenpflege murde zwar zuguniten der Berwun- 
detenpflege eingeichränft, aber der Kanıpf gegen Tuber⸗ 
kuloſe, Trinffuht und Geſchlechtskrankheiten angeſichts 
der durch den Krieg für die Vollsgeſundheit erhöhten 
Gefahren noch tatlräftiger als bisher fortgeführt. 
eiberAngeftelltenverfierungwurdedurd 
Bundesratsbeihluß vom 26. Uuguft 1915 eine Reihe 
von gejeglihen Änderungen getroffen, die den Zweck 
haben, diefes zu wenig auf die jegige Kriegszeit ein» 
gerichtete Gebiet der — erung in verſchie⸗ 
denen Richtungen zugunſten der Verſicherten zu ver⸗ 
beſſern. Sie hatten eine erhebliche finanzielle Be- 
laftung der Reianerfigenungsanftalt ((hätungs« 
weiſe Kr die eriten 15 Kriegsmonate mehr als 70 
Mill. ME) zur Folge. Ä 

Über die Träger der Sozialverfierung ließen es 
bei ihren gelesti en Blichtleiftungen keineswegs be- 
wenden. Sie haben ihre Einritungen und Kräfte 
in hohem Maße noch in den [peziellen Dienitder 
Kriegsfürjorge geitellt. 

Biele ihrer Kranlenhäufer, Geneſungsheime, Lun⸗ 
genbeilitätten jtellten die Berfiherungsträger zur 

ermumbetenpilege der Heereöverwaltung zur Ver⸗ 
fügung — natürlich bei ausreichender eBahrung ber 
Intereſſen der Verſicherten. Die großartige ⸗ 
—X des Krankenhausweſens war auch für die 

eueinrichtung der Lazarette uſw. ſehr von Wert. 

Die von der Mrbeiterverficherung jeit Jahren be- 
wirkte Ausbildung eines umfaffenden ärztlichen 
Dienites lieferte für den militäriſchen Sanitäts⸗ 
dienst viele erfahrene Arzte. Insbeſondere leiſteten 
die reichen Erfahrungen, die auf dem Gebiete der Un- 
allheilkunde, der Berlegtenbehanblung, der Arbeits⸗ 
vermittlung für Unfallverlegte die Berufsgenofien- 
ihaften und ihre Arzte gefammelt Hatten, jet gute 
Dienite, namentlich für die beitmögliche Heilung und 
tunlichſte Wieberheritellung der Ermwerbsfühigfeit 
unferer Kriegsbeſchädigten. Gerade diefer Förderung 
der Chirurgie und Orthopädie duch die Unfallver- 
fiherung iſt e8 zu danken, daß die geht der raſch Ge⸗ 
neſenen und für den Dienſt an der Front wieder 
tauglihen Bermundeten gegen früher jo erfreulich 
geittegen iſt. 

Am Intereſſe der kriegsbeſchädigten Arbeiter haben 
die Berufsgenoſſenſchaften Schritte eingeleitet, um die 
Unfallverhütungstehnit noch weiter zu ver⸗ 
beſſern und fo die Berwendung von Kriegsbeſchädig⸗ 
ten zu fördern. Eine Reihe von Berufögenojjenichaf- 
ten berüdfichtigen kriegsbeſchädigte Difgiere uſw. 
beim Freiwerden von Stellen in ihrer Verwaltung 
in erſter Linie. 

Auch die vieljeitigen Erfahrungen bei den Heilner- 
fahren der Krankenkaſſen und Berjiherungsanitalten 
lohnen ſich jet fehr für die Behandlung der er- 

rankten eieger (Herz-, Zungen, Rheumatismus⸗, 
Nierenkranle). Bejonders hervorzuheben jind dabei 
die Maßnahmen, die während des Krieges bie Kranken⸗ 
kaſſen, vor allem die Invalidenverſicherungsanſtalten 
im Intereſſe des Mutterſchutzes, Der Säuglingspflege, 
ur Belämpfung der Lungentuberkulofe, der Trunt- 
* und der Geſchlechtskranken getroffen haben. 

Weiter iſt aber die Mobilmachung ber finanziel⸗ 
fen Rräfte der Sozialverfiherung hervorzu- 
heben. Die Berfiherungsanftalten haben von ihrem 
Vermögen von Über 2 Viilliarden DE. bei Kriegsaus⸗ 
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bruch Mittel bis zu 5 Proz., aljo einen Betrag bis zu 
mehr al3 105 Dill. DIE, zur allgemeinen Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege zur Verfiigung geitellt. Tatſächlich find 
davon im Jahre 1914: 7,8 Mill. ME, 1915: 19,6 
Mill. ME. aufgewendet. Bon diefen Summen ent- 


fallen (in Mark) auf: 1914 1915 
das Rote Kreuz und ähnliche Stellen. . 1828202 1118156 
Wollſachen und anbere Liebesgaben . . 1059832 1962011 
Unterftägung unmittelbarer Berfiherter . 691275 588401 
Unterftügung an Gemeinden und Sreife . 1827789 2897810 
Unterflügung an Bereine unb für Kriegs⸗ 

mwohlfabrtseinrihtungen . . - - - .» 676251 1808001 
die Provinz und Lanbesverfiderungsanftalt 

Dfiprußen » 2 2 2200 nen HMM — 
Bazarettüge » - - > 2 0200 197631 124974 
Förberung ber Kriegsverfiherung . 119572 823820 
Ehrengabe an Hinterbliebene gefallener 

Kiger. 2 2 2 V 146805 8660601 
Koften ber Bereitftellung von Hetlftätten für 

Berwunbete ufmw., abzüglich ber Erſaß⸗ 

leftungen. - - 2» 2 00 000. 1809250 4618802 
Kriegödefhäbigtenfilrforge (946000 Mark), 

Belämpfung ber Geſchlechtskrankheiten. — 1058 759 


Außerdem beſchloſſen die Berfiherungsanftalten 
dur Zombardierung von Wertpapieren bis zu 200 
Mill. DEE flüſſig zu machen, um fie al3 Darlehen an be- 
drängte Gemeinden und zur Belämpfung ber Urbeit3- 
Lofigleit zu verivenden. In %.1915 find foldhe Dar- 
leben in der Höhe von 46 Mill. ME. gemährt worden. 

Die Leiftungen der Reichöverfiherungsanitalt be- 
ziehen ich zunaͤchſt auf Spenden, die unter dem recht⸗ 
lichen Geſichtspunkte der Heilfürforge gewährt werden. 
Gleich zu Beginn des Krieges wurde dem Roten Kreuz 
das Sanatortum Fürſtenberg mit 90 Betten zur foften- 
Iofen Verfügung geitellt. Die Uusrüftung zweier La- 
zarettzüge, sweet Automobittofonnen, die Beſchaffung 
von Feldwäſchereien, von Bade⸗ und Desinfeltions- 
wagen, von Sanitätshunden uſw. erforderten bei- 
nabe 1 Mill. ME. Zur Beihaffung von Wollfadhen 
und für Näffefhu wurden dem Kriegsausſchuß für 
warme Unterfleidung 2 Mil. ME. zugewandt. 

Auf die Berufsberatung und Berufsuntler- 
nung kriegsbeſchädigter Verſicherter hat das Direl- 
torium ber Reichäverfiherungsanftalt fein beſonde⸗ 
re8 Augenmerk gerichtet und bezüglich der Berpfle- 
gungetoiten für den Berficherten felbft und jeine 

ehörigen das weitelte Entgegenfommen gezeigt: 
Auberdem gebt die Reichsverſicherungsanſtalt aud 
auf dem Gebiete der Tuberkulojebelämpfung und auf 
dem Gebiete der Belämpfung ber Geſchlechtskrank⸗ 
heiten der Kriegsteilnehmer in engſtem Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den Trägern der Urbeiterverjicherung 
und der Heeresverwallung vor. 

Endlich Haben die VBerfiherungsträger auch unfere 
finanzielle Rüftung geftärlt. Ste überwiefen alle ver- 
fügbaren Barmittel an die Reichsbank und halfen 
Ielenttich zum Erfolg der bisherigen Kriegsanleihen. 
Es zeichneten zu den eriten vier Anleihen die Beruf3- 
genoſſenſchaften nicht weniger al3 194 Millionen, die 

validenverfiderungsanitalten und Sonderanital- 
ten 594 Millionen, die Reichöverfiherungsanftalt für 
Ungeftellte 200 Diillionen, was einer Gefamtjunme 
von fait 1 Milliarde DE. entſpricht. Dazu kommen 
nod eine Reihe erheblicher Zeichnungen von feiten 
einiger Krankenkaſſen. 

ei all diefen Leiſtungen wurde eine vorjichtige 
Wirtſchaftsführung und die Sorge für das Flüſſig⸗ 
bleiben der erforderlichen Mittel auch beilanger Dauer 
des Krieges nie außer acht gelajfen. 

Wie mit der Sozialverfiderung bat Deutſchland 
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auch mit ſeinem Arbeiterſchutz durchgehalten. In 
vielen Stücken, nicht in allen. Die Sorge für die 
Bedürfniſſe von Heer und Boll machte es notwendig, 
daß einige Schugmehren, die die Gefehgebung zu- 
guniten der Urbeiterichaft errichtet hatte, Fallen mup- 
ten. Deshalb traf das Reichögcien vom 4. Auguſt 
1914 Borjorge, von den geltenden Beidätte- 
gungsbeſchränkungen Ausnahmen zu ge 
währen, Dod wurde von dielen Ermädhtigungen nur 
in den Örenzen des durchaus Notwendigen und nıit 
größter Borkit Gebrauch gemadit. 

Solche Ausnahmen waren namentlid} für Gewerbe⸗ 

weine der Heeresbedarfs⸗ und der Nahrungsmittel- 
—8*8 erforderlich, wo der Krieg eine außerordent⸗ 
liche Häufung der Arbeit brachte und mit Rückſicht 
auf die durch Einberufungen verringerte Zahl an 
männlichen Arbeitskräften eine Nachſicht am Platze 
war, fo in bezug auf Üüberſtunden, Nacdtarbeit, 
fonftige Urbeiten, Bejud von Fortbildung3- 
ſchulen. Auch mußten, fomeit e8 die rechtzeitige Aus⸗ 
führung der militärifchen Juſtrage erforderte, die 
geſetzlichen Beſchränkungen in der Beſchäftigung der 
weiblichen und jugendlichen Arbeiter aufgehoben 
werden, und es mußten an viele Artenepue die 
bisher von Männern eingenommen wurden, Arbei⸗ 
terinnen geitellt werden, auch um die Zahl von Re- 
Hamierungen Wehrpflichtiger durch bie Kriegsindu⸗ 
ftrie auf ein moͤglichſt geringes Maß berabzufegen. 
Der Unteil der Frauen ftieg daher nicht nur in Ge⸗ 
werbezweigen, die ſchon in Friedenszeiten viel Frauen⸗ 
arbeit hatien (Herrenkonfektion, Schneiderei, Korb⸗ 
flechterei, Tabalinduſtrie), ſondern es wurden viel⸗ 
fach Frauen in der Metallinduſtrie, an Drehbänken, 
Stanzen, Fräs⸗und Bohrmaschinen beſchäftigt, ferner 
in der Granatfabrikation beim Füllen von Granaten. 
im Bulverfabrilen und in chemiſchen Fabriken, auch in 
Eiſenwerken. Diefe neuen Srauenarbeiten find viel- 
fah vom Geſichtspunkt des Friedensarbeiterſchutzes 
aus bedenklich, und die Frauen werden nach Beendi⸗ 
gung des Krieges in jenen Betrieben den Männern 
wieder Platz machen müſſen. 

Die Gewerbeauffihtsbeamten wenden natürlich 
diefen Arten von Frauenarbeit ihr befonderes Augen⸗ 
merk zu, um fie auf das unerläßliche Maß zu beihrän- 
fen und um die beionderen Unfallgefahren der Frauen 
durch geeignete Vorkehrungen derabsuminbern. 

Während die bisher erwähnten apmafmıen Die 
Sigeritellung der gewerbliden Erzeugung 
bezwedten, erforderte die Sicheritellung der land- 
wirtfhaftliden Erzeugung, vor allem bie 
Sicherung der Frühjahrs⸗ und Herbftbeitellung, eine 
eigene Maßnahme gegenüber ländlichen Dienftboten 
und Urbeitern. Um die Landflucht derjelben, die 
Entblößung des platten Landes von Arbeitskräften 
bintanzubalten, erließen die ftellvertretenden General- 
kommandos verſchiedener Bezirke entiprechende aus⸗ 
führliche Ane dungen 

Auf der anderen Seite brachte der Krieg Erwei⸗ 
terungen des Arbeiterſchutzes. So erging ein 
Nachtbackverbot im Januar bzw. März1915. Dieſes 
Verbot, das die Streckung der Brotgetreidevorräte 
unterſtützen will, beſeitigte die Nachtarbeit im Bäcke⸗ 
rei und Konditoreigewerbe und erfüllte damit einen 
alten Wunfch der in diefem Gewerbe bejchäftigten 
Urbeiter. Ferner murde feit Auguſt 1915 die Arbeits⸗ 
zeit in Spinnereien, Webereien und Wirkereien ein- 

eſchränkt (Beihäftigung von Urbeitern nur an höch⸗ 
Men fünf Tagen im jeder Woche zuläſſig; die tägliche 
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Arbeitszeit höchſtens zehn Stunden, ausſchließlich 
der Pauſen). Dieſe Anordnung erfolgte vor allem 
im Intereſſe ber notwendigen Einſchraͤnkung in der 
Berwendung von ee und follte die Berarbei- 
tung der Rohjtoffe auf einen längeren Beitraum fo- 
wie die Bermendung von mögticft zabfreihen Ar⸗ 


beitern ermöglichen. Soweit eine größere Arbeits⸗ Iin 


Lofigfeit unter den Tertilarbeitern entitand, wurbe 
eine belondere Notſtandsakltion eingeleitet. Danach 
gebt das Reich für ſolche Ungeitellte und Wrbeiter, 

te in Betrieben der Tertilmduftrie infolge von ein- 
geiretenen Arbeitsbeſchraͤnkungen erwerbslos gewor- 

n find, Höher bemefjene Beihilfen an die Gemein⸗ 
den als in lonitigen Yällen der Rriegäwohlfabrts- 
pflege, und das Heich übernimmt feit 1. Oftober 1915 
in der Regel ftatt des üblichen Drittels die Hälfte 
der für die Unterſtützung der Tertilarbeiter auf- 

ewendeten Beträge, in bejonderen Fällen fogar zwei 

rittel und drei Viertel. — Eine ee Regelung 

— ing auch für die Konfektionsinduſtrie und für das 
u . 

Der Lohnſchutz erfuhr einen Rüdhalt dadurch, 
daß die jtaatlichen Behörden bei Bergebung ftaatlicher 
Arbeiten und Lieferungen (durch Bermittlung von ge 
werblichen Sinterefjenvertretungen, endlich durch Ge⸗ 
werbeauffichtsbeamte) gegen ungeredtfertigte Kür⸗ 

ungen von Gehältern und Löhnen einmwirkten. Das 
Priegaminifterhm bat mehrfach Urbeitgeber, melde 
die durch den Krieg geichaffenen Urbeitsverhältnifie 
zur Uusbeutung der Ungeitellten und Urbeiter aus⸗ 
nüßten, von den Lieferungen für die Heeresverwal⸗ 
tung ganz ausgeſchloſſen. 

überhaupt beteiligt ſich unſer » Militarismus« ganz 
energiſch an der Löſung fozialer Krieggaufgaben. So 
hat das Kriegsminiſterium den Unternehmern, welche 
die mit den Gewerkſchaftsorganiſationen geſchloſ⸗ 
fenen Tarifverträge verlegten, fofort die Aufträge 
entzogen, ferner angeordnet, daß Kriegsgefangene 
denjelben Lohn wie die freien Ürbeiter erhalten, damit 
die Unternehnter die Kriegsgefangenen nicht als Lohn⸗ 
drüder benutzen können. 

Das Koalitionsrecht der Arbeiterſchaft 
zur Regelung ihrer Lohn⸗ und Arbeiterverhältniſſe 
machte ebenfall3 Yortichritte. Erinnert fei nur an 
die neue Faſſung der Urbeiterdienftorbnnung der 
Bifchen Eifenbabnarbeiter ſeit 1. Januar 1916 fowie 
an die neue Vereinsgeſetznovelle vom 26. Juni 1916, 
wonach die Gewerkſchaften ſowohl wie die Organi⸗ 
ſationen der Arbeitgeber nicht als politiſche Vereine 
anzuſehen ſind, auch wenn ſie ſich mit Fragen der 
—— beſchäftigen. 

egenwärtigen wir uns noch, was die Gewerbe⸗ 
und Kaufmannsgerichte, die öffentlichen Arbeits⸗ 
nachweiſe, die öffentlichen Auskunftſtellen, die foziale 
Selbithilfe und Mithilfe der Arbeitgeber, Urbeit- 
geberverbände, Urbeiter, Urbeitervereine feit Kriegs» 
ausbruch letiten, jo ſehen wir, daß bei Fortſetzung 
der bisherigen Sozialpolitik im Krieg ein gejunder 
foztaler Sinn ber Bin und Militärbehörden Hand 
in Hand ging mit hochgeſpanntem Pflichtgefühl bei 
Arbeitgebern und erfreuliche Verſtändnis fir Die 
Schwierigkeiten der Tage bei der Urbeiterfchaft, daß 
ein harmoniſches Bujammenarbeiten aller Beteiligten 
diefe Schwwierigleiten zu meiltern veritand. 


III. Spezielle Kriegsſozialpolitik. 
Mit der Sartiährung ber bisherigen Friedens⸗ 
fogialpolitif und ihrer Einſtellung auf die Kriegs⸗ 
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probleme hat fi unfere Sozialpolitit nicht begnügt. 
Es wurbe noch eine fpezielle Kriegsfozialpoli- 
tif ins Werl gefebt. Sie gilt in erfter Linie unferen 
Baterlanböverteidigern draußen im Felde, auf dem 
Meere, unter dem Meere, in der Luft, daneben ihren 
Ungehdrigen zu Haufe, ferner den deutſchen Flücht⸗ 
gen aus den vom Krieg Heimgeluhten Reichs⸗ 
ebieten und aus dem Feindesland ſowie den ſon⸗ 
en durch den Krieg in Arbeitslofigleit, Not und 
ifsbedürftigleit geratenen Berfonen (audy dem 
Mitteljtand), fchlieglich der Vollsernährung. Reich, 
Staat, Kommune, private eöohlfabrtäpflege wett⸗ 
eifern, um die hier in Betracht kommenden beſonde⸗ 
ren Sriegsichäden und Kriegsnöte tunlichſt zu mildern. 
In dem großen Organismus der freiwilligen Hilfe, 
ber von Beginn des Krieges ab an der Geite bes 
Milttärfanttätsmefend und Hand in Hand mit ſon⸗ 
jtigen Staatlichen und mit kommunalen Stellen fyite- 
matiſch Kriegswohlfahrtsarbeit leijtet, bildet das 
Rote Kreuz einen hervorragend wichtigen Faltor. 
Un diefes Schließen ſich die übrigen Vereinigungen er- 
änzend und unterjtügend an. Die Kriegsgliederung 
es —— —— der deutſchen Vereine vom Roten 
Kreuz zeigt, in welch vielſeitiger Weiſe dieſe ſich an der 
Kriegsfürſorge beteiligen. Das Tätigkeitsgebiet um⸗ 
faßt 22 Abteilungen (vgl. den Artikel »Rotes Kreuze). 


Grundfäßlich trägt die Hilfe der ſpeziellen Kriegs⸗ 
ſozialpolitit wie die unferer fonjtigen Sozialpolitik 
feinen armenredhtliden Charakter. Die Hilfe iſt 
fein nieberdrüdendes oder Demütigendes Ulmofen, 
fondern Danleserjtattung und foztale Hilfe gegen- 
über denen, die unfer Vaterland verteidigen, und 
ihren Ungehörigen, foziale Hilfe gegenüber den ſonſt 
durch den Krieg unverſchuldet in Not Geratenen, fie 
it foziale Hilfe im Geſamt⸗, im Staatsintereſſe. 

Auch des Nationalen Frauendienſtes ie bier 

u gedenken. Begründet gleich bei Kriegsausbruch, 
übrte er ein meitreichendes Aufammengehen der kon⸗ 
eifionellen, politiichen Wohlfahrt8organilattonen, der 

rauenvereine vom Roten Kreuz, ein enges Hand- 
in-Hand-Ürbeiten mit den Behörden herbei und lei- 
kei bei der Durchführung der Kriegsfürjorge fehr 
chätzenswerte Dienite. 

Die Notwendigkeit, wie mit den wirtichaftlichen, 
fo mit den foztalen Hilfgmitteln hauszuhalten, führte 
allgemein zu befferer Urbeit3vereinigungund 
Urbeitstetilung. Vielfach wurde der wünſchens⸗ 
werte Zufammenjchluß von WohlfahrtSvereinen unter 
Führung von Reich, Staat oder Kommunen erreicht, 
3. B. Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, 
Sächſiſcher Landesausſchuß fuͤr Kriegshilfe, ſtädtiſche 
Wohlfahrtsausſchüſſe. Dieſe organiſierte Solidari⸗ 
tät verhinderte die ſonſt jo häufige Kräftezerſplitte⸗ 
rung, befähigte vielmehr zu erhöhten perfünlichen 
und finanziellen Leiſtungen. 

Sozialpolitik zuguuften ber Krieger. Sie er. 
ſtreckt fi auf die Bejoldung und Löhnung, auf leib- 
lihe und geiltige Verpflegung draußen im Felde, auf 
Deilfürjorge und Rentenverforgung der Verwunde⸗ 
ten und Beichädigten, auf Ermwerbähilfe, auf Wah- 
rung ftaatsbürgerlicher Rechte, auf Kamilienfürforge. 

Die im Offiziers und Mannſchaftsverſor— 

ungagele vom 31. Mat 1906 und im Militär- 
Binter liedenengefeg vom 17. Mai 1907, das 
auf die als Kriegsfreiwillige in den altiven Militär- 
dienit eingetretenen ebenio Unwendung findet wie 
auf die anderen Heeresangehörigen, vorgefehenen 
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Leiſtungen find nicht nur mit Öffentlichen: Mitteln 
des Reiches, fondern ganz weſentlich noch dant der 
beiſpielloſen Opferwilligfeit der privaten Wohlfahrts- 
pflege vieljeitig außgejtaltet worden. 

Befoldun und Löhnung weilen gegenüber 
ben Friedensgehältern erhöhte Sätze auf und ſchließen 
Dienftzulagen und Mobilmachungsgelder ein. Als 
Erleichterung bei der Uusbezahlung der Kriegsbeſol⸗ 
dung können alle Angehörigen mobiler Formationen 
fi einen Zeil ihrer Beſoldung in Abzug bringen 
laffen zum Unterhalt ihrer Familien in der Heimat, 
und zwar je nad) ihren beſonderen Bedürfnifjen in 
regelmäßig monatlichen oder in einmaligen Beträgen. 
Die regelmäßige Familienzahlung der Gehaltsemp⸗ 
fänger dürfen aber nicht mehr als ?/0 der Kriegs⸗ 
bejoldung, die der Mannichaften nicht mehr als Ys 
der Löhnung betragen. Die Auszahlung diefer Fa⸗ 
milienzahlungen an die berechtigten Empfänger ge- 
ſchieht monatlich im voraus. Daß unfere Feldgrauen 
mit den draußen bezogenen Geldern im allgemeinen 
auslommen und jpartam umgeben, beweilt die Tat» 
ſache, daß fie monatlih 60-70 Mill. ME. aus dent 
Felde in die Heimat ſchicken. 

Die leibliche Beköſtigung wird natürlich in 
erſter Linie von unſerer Heeresverwaltung ſelbſt be⸗ 
ſorgt, und zwar nach den Außerungen unſerer Krie⸗ 

er im allgemeinen ganz befriedigend. Über auch 
Bier Bilft noch in reihem Maße mit der private per- 
tönlihe Liebesgabendienit der Zuhaufegebliebe- 
nen und ber Liebesgabendienſt der organijierten 
Berbände (Rotes Kreuz, Beamten-, Lebrervereine, 
fonitige Berufövereine ufw.). In welden Ma} dies 
geſchieht, Davon gibt ſchon eine leife Ahnung ber ge- 
maltige Umfang des Feldpoſwerkehrs nad) und von 
dem Felde fowie innerhalb des Reichspoſtgebiets. 
Er umfaßte in Reich8poltgebiet (ohne Bayern 
Württenberg) zeitweife täglich 16,4 Millionen Sen- 
dungen, d. i. annähernd foviel als im Jahre 1918 die 
anze Tagedauflieferung im Reichspoſtgebiet über⸗ 
3338 betragen hat. Noch deutlicher wird das Bild, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, daß allein beim 
Sentealfomitee des Noten Kreuzes in Berlin im erſten 
egsjahr rund 5 Mill. ME an Geld und Geldes- 
wert für Liebesgabenfürforge zufammenfloffen. Da- 
bei find nicht eingerechnet zahllofe Gaben an An⸗ 
gehörige bon Kriegsteilnehmern, Sriegerwitwen und 
aifen, insbeſondere an Schwangere und jtillende 
Mütter, für die aeforgung von Flüchtlingen aus 
Dftpreußen, aus Elſaß⸗Lothringen, aus dem feind- 
lichen Ausland, die Spenden für gefangene deutſche 
Krieger und internierte Bivilperfonen. 

Sür die geijtige Berpflegung unferer Yelb- 
grauen kommt befonders die hochverdienſtliche Tätig- 
keit unferer Feldprediger in Betracht. Daneben hält 
die Feldpoſt die geiltige Verbindung zwiſchen dent 
kämpfenden Heere und der Heimat aufredt, das Ya- 
miliengefühl durch die Briefiendungen, das Heimat» 

efühl durch die heimatlichen Zeitungen. Dieprivaten 

endungen werden nod) erheblich ergänzt durch be- 
fondere Stellen unferer SriegSwohlfabrtäpflege. Die 
Beitung3abteilung des Bentrallontitees vom Roten 

reuz Fenbet 3. B. wöchentlich zweimal 200000 Zei⸗ 
tungen, illujtrierte Drudfadden und Drudigriften an 
die Front. Die Geſellſchaft für Verbreitung von 
Vollsbildung verforgte etwa 2000 Truppenteile und 
Zazarette mit Lejejtoff und gab für biefen Zweck 
225000 Bücher und 70000 Bände und Hefte von 
Zeitſchriften ab. Sie ftellte auch Bildwerfer, Kino- 
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apparale und Filme zur Berfügung, gewann gur 
eranftaltung von vaterländiihen Bortragsabenden 
eranigende, die fie Hinausfandte und mit Lichtbildern 
verfah. 

Außerdem forgen für weitere geiltige Koſt unferer 
Feldgrauen die fahrbaren Kriegsbüchereien (ſcherz⸗ 
haft Bildungskanonen genannt) fowie die dicht Hin- 
ter der Front entitehenden Feldbuchhan dlungen. 
die, buchhändleriſch betrieben, Bücher, Beitichriften 
und Zeitungen führen. 

Eine weitere Einrichtung, die der lange Stellungs- 
trieg bervorrief, ift in diefem Bufammenhang zu 
nennen: dieSoldatenheime, die ben Mannſchaften 
an der Front dad gemütliche Zuhauſe erfegen wollen ; 
gleichem Bedürfnis dienen für Truppenlager im In⸗ 

and die Soldatenheime in Döberit, Zoſſen ufm. 

Die Yeilfäriorge unferer Krieger erfüllt Die 
Friegsfanitätöverwaltung felber in doppelter Rich- 
Bund; fie forgt für die einzelnen Berwundeten und 
Erfrantten jowie für die allgemeine Hygiene 
des Geſamtheeres (vgl. »Geſundheitsdienſt im 

iege«, ©. 3038, und »tyeldlazareite«, ©. 308). 

Die Bermundeten und Beidhädigten erhallen noch 
eine Rente bzw. Penſion. Auch dieſe Leiſtung tt 
ſozialiſiert. Sie hat gleichen Charalter wie die Rente 
der Sozialverfierung, iſt alſo durchaus fein Almo⸗ 
fen. Durch die Rente iſt für die im Heeresdienſt Er- 
tranlten und Ergrauten eine von härtelter Sorge 
freie Zulunft geſchaffen. Ihr Ausbau zwed3 befferer 
Berüdjihtigung von Lebensalter, Yamilienverhält- 
niffen, Par EC Einlommen und geiellidaftlidher 
Stellung ijt in Ausſicht genommen. Ferner erınög- 
licht das Kupktalabfindungsgeieg vont 3. Suli 1916 
den Kriegsbeſchädigten und Siriegerwitwen einen Teil 
ber Rente zu fapitalifieren und mit Hilfe dieſes Ka⸗ 


und pitals ſich auf eigener Scholle anfäffig zu machen oder 


vorhandenes Beligtum zu erhalten und zu ftärfen. 
Dazu werden die Rentenenpfänger, aud) wenn jie 
Urbeit übernehmen, im Beſitz ihrer Militärrente be- 
loffen, um aud) die Teilarbeitäfräfte für unjere Wirt- 
ſchaftsaufgaben nugbar zu machen. Mit Hecht fagt 
man fid: gun Gluͤck eines Menjchen gehört mit in 
allereriter Linie die Urbeit, in der Arbeit offenbaren 
ſich die beiten Kräfte de Menſchen, nur durch Arbeit 
werben fie erhalten und geitählt. 

Bon diefem Örundgedanten iſt auch die ganze 
joziale Kriegsinpalidenfürjorge beherrict. 
Reich, Staat, Gemeinden, Arbeitsnachweiſe, Fach⸗ 
ſchulen, Arzteſchaft, Arbeitgeber und Ürbeiterverbänbe, 
das Rote Kreuz, private Opferwilligleit find außer- 
balb des gefeglichen Verſorgungswerkes bereit Dabei, 
dieſen neuen und hochwichtigen Zweig der Kriegs⸗ 
wohlfahrtöpflege in beſtmöglicher Weile zu organi- 
fieren und ihrem edlen Zweck enigegenzufülhren. Biel 
tt, den dur; Berwundung dauernd Geichädigten Die 

rwerbsfähigfeit und Ermwerbämöglichleit wieder⸗ 
gugeben. Darauf wird ſchon bein Heilverfahren Be⸗ 

acht genommen. Nach den Heilverfahren jegt die 
joziale Invalidenfürforge mit Berufsberatung, Be- 
rufsunterweifung und Derufßvermittlung ein. 

Träger biejer Kriegsbefhädigtenfürforge 
find bejondere Landes», Brovinz«, fonımunale Stel- 
len; fie alle haben ihren Mittelpunkt im »Rei 
ſchuß der erben Die Finan⸗ 
zierung diejer Fürſorge tjt EHE ve Reichdange- 
legenheit; es find bereit? 5 Mill. Mark aus Meide- 
mitteln zur Verfügung geſtellt. Dangben hilft ganz 
erheblich mit die Sozialverfiherung (möbefondere die 
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Invalibenverfiherungsanftalten, die Reichsverſiche⸗ 
rungsanſtalt für Ungeftellte), ferner die Sammlung 
»Sriegöinvalidenfürforgee, zu der private Opfer- 
willigkeit ſchon erhebliche Beiträge geitiftet Hat. 

Bon der unfafjenden ärztlichen und fozialen Für- 
forge darf erhofft werben, daß nur eine geringe Zahl 
von Invaliden der dauernden Pflege in Unftalten 
bedürfen wird. Für dieſe kommen in erfiter Linie die 
beftehenden Einrihtungen (Invalidenheime, Pfründe⸗ 
anjtalten ufw.) in Betracht. In befonderen fällen 
mögen eigene Kriegerheine, an deren Errichtung da 
und dort gedadjt wird, Verwendung finden. 

Die Erwerbshilfe wird den Kriegsbeſchädigten 
zuteil, indem die Fürſorge fie, foweit erforderlich, vom 
Lazarett bis zur endgültig gewonnenen Arbeitsſtelle 
begleitet. Sie kümmert ſich ebenſo um die heil nach 
Haufe kehrenden Krieger. Staatliche, private Arbeit⸗ 

eber, Arbeitsnachweiſe, Beratungsitellen, bejondere 

riegshilfstaſſen uſw. find eifrig bemüht, Arbeits- 
gelegenbeit den beinlehrenden Kriegern zu beichaffen, 
den Wiederaufbau ihrer bürgerlichen Eriftenz durd) 
Barbeibilfen uſw. zu erleichtern, Als Maßnahmen 
find im Gange Vorbereitung von Urbeit3aufträgen, 
Bereitjtellung — von Stellen (Anſiel⸗ 
lungsſcheine, initverjorgungsfcheine), Organiſie⸗ 
rung des bisher zerſplitterten Arbeitsnachweiſes, Be⸗ 
ratungsſtellen, Veſchaffung von Betriebsmitteln für 
die felbjtändig Erwerbstätigen, Steuererleichterungen. 
Auch Hier arbeiten Rei, Staat, Gemeinde Hand in 
Hand nit Trägern der fozialen Selbithilfe, mit Or« 
gamen der privaten Wohlfahrtspflege (Deutſcher Krie- 
gerbilfsbund ufw.) und mit privaten Ürbeitgebern. 

Die Kriegerjozialpolitit bezwedt ferner Wahrung 
perjönlider ftaatsbürgerliher Rechte des 
Kriegsteilnehmers in der Heimat. Hierbei 
handelt es fi) um Wahlrechte, Unterſtützungswohn⸗ 
fig, um prozeſſuale Rechte, die durch befondere Reichs⸗ 
undLandesbeitimnungenbemftriegergefichertbleiben. 

Endlich it no die Fürſorge, im Falle der 
Krieger in Kriegägefangenihaft gerät, zu 
erwähnen. Dieſe Befangenenfürjorge erfolgt ſowohl 
feitend des Reiches wie durch eine befondere Abtei⸗ 
lung des Roten Kreuzes. Die Fürſorge erſtreckt ſich 
auf Gefangenen- und Bermißtennadforfhung und 
auf Erleichterung des Gefangenenloſes (Übermweifung 
von LKiebesgaben, Hinweis der zuftändigen Stellen 
auf einwandfrei ermittelte Mikftände). 

Sozialpolitik für die Kriegerfamilien. Zu ber 
Fürlorge für unfere Krieger lommt nod bie Für⸗ 
forge für die Sriegerfamilien. Sie tit ſchon 
im Sntereit e der Kampfeöfreudigleit unferer Bater- 
landöverteidiger geboten. Der vor dem Feinde ſtehende 
bisherige Ernährer feiner Familie oder fonjtigen An⸗ 

ehörigen muß die Zuverficht haben, daß während 
Feiner bweſenheit feine Familie vor jeder Not bes 
wahrt bleibt. Die Sürforge gilt der Familie des 
Kriegers, der Ehefrau des Sriegersim Wo⸗ 
henbett,denHinterbliebenen desgefallenen 
Kriegerß. 

Die Firrſorge tft eine militärifhe Rentenver- 
f orgung, die einen angemefjenen Lebensunterhalt 
ermöglichen will, und weiter einefogtale Fürſorge, 
bie ber Ehefrau und den Kindern bei der Fortführung 
der Erziehung, des Geſchäfts, im Falle der Krankheit, 
bes Wochenbettes ufw. hilft. Maßgebend ift das fo- 
genannte Santilienunterftügungsgejeg vom 
28. Februar 1888 in der Faffung vom 4. Yu Kı91a 
und 21. Januar 1916. Das Geſetz hat für diefe Fa- 
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milienfürjorge unferer Krieger Minbeitfäge vorge⸗ 
jehen, unter bie nicht hinabgegangen werden darf. 
Sie gelten als ber Erfag, den das Reich an die ſo⸗ 
nannten Lieferungsverbänbe Ein leiten bat. Sm 
aufe des Krieges ift Tomohl der Begriff der Ungeböri- 
gen als der Betrag der Ünterftüßung erweitert worden. 

Den Ungehdrigen muß bei vorliegender Bebürftig- 
feit die Unterjtügung gewährt werden. Die Bedirt. 
tigfeit iſt wohlmollend und ohne Kleinlichkeit zu wür- 
bigen.. Sie iſt ftet3 und ohne Prüfung anzunehmen 
und wenigſtens der Mindeitfak p zahlen, wenn nach 
der legten Steuerveranlagung das Einkommen be3 
in den Dienft Eingetretenen und feiner Familie in 
den Orten der Taritflaffe E 1000 Mark oder weniger, 
in den Orten ber Tarifflaffen C und D 1200 Marl 
ober weniger, in den Orten der Tarifllaffen A und B 
1500 Mark oder weniger beträgt. Die Unterjtügung 
hat Teinerlet armenrechtlihen Eharalter. Infolge⸗ 
deffen darf Hinfichtlich der Höhe der Ünterftügung nicht 
der armenpfleglide Maßſtab angewendet werden. 
Den Ungehörigen bat die Striegerfamilienfürforge 
nicht bloß da8 an fi zum Leben unbedingt Notwen⸗ 
dige. zu gewähren, fondern das bereitzuftellen, mas 
nad den berufliden und jozialen Verhältniſſen der 
Beteiligten bei gebotener Einſchränkung zur Beitrei- 
tung des Lebensunterhaltes auf der bisherigen fo- 
zialen Stufe zur Fortführung der Wirtſchaft erfor- 
derlih tft. Bor dent Krieg gewährte Armenhilfe geht 
für die Dauer des Krieges in Kriegsfürjorge über. 

Wenn Bebürftigleit int Sinne des Geſetzes vorliegt, 
find zunächſt die Mindeſtſätze zu gemähren (15 Marl 
für die Ehefrau und 7,50 Kart für die ſonſtigen Be⸗ 
rechtigten; im Unfang des Kriege: in den Sommter- 
monaten 9 Marl, für die übrigen Monate 12 Marl, 
für die fonftigen Ungebörigen 6 Marl). Die Gewäh- 
rung Bieter äße bat auch dann zu erfolgen, wenn 
das Maß der Bedürftigkeit unter dent Aufwand der 
Mindeitfäge fich bewegt. 

Wo bie Beteiligten ausſchließlich auf die Unter- 
jtügung angewieſen find, reichen die Mindeſtſätze in 
der Regel nicht aus, und e3 müſſen Daher noch wei⸗ 
tere Zumendungen gemacht werden. Tatſächlich it 
durch ſolche die Reichsunterſtützung vielfach verdoppelt 
worden. Es handelt fi dabei ſowohl um Zuſchuß⸗ 
unterftügungen der Gemeinden (Lieferungsverbände) 
als auch um Unterftüßungen von Brivatperjonen 
(Arbeitgeber) und Bereinen; die Anteritüßungen der 
Brivatperfonen und der Bereine dürfen aber nur auf 
die Erhöhung der Lieferungsverbände und nicht auf 
bie Mindeitfäge angerechnet werben. Die geſetzliche 
Unterftügung darf weder ge- noch verpfändet werden. 

Der Unterſtützungsaufwand iſt non den Lieferung?» 
verbänden aufzubringen. Der für die Gewährung 
der Mindeitfäge erforderliche Bedarf wird jeinerzeit 
(nad) Beendigung des Krieges) vom Reich erſtattet; 
doch wird im Hmblid auf die großen Summen, die 
die Lieferungsverbände bereitö vorzufchießen haben, 
angeftrebt, daB noch während des Krieges ein Teil 
diejer Vorſchüſſe das Reich den Lieferungsverbänden 
zurüderitattet. Der über die Mindeftjäße hinaus. 
gehende Mehrbebarf fällt den Lieferungsverbänden 
endgültig zur Lajt. Sie erhalten jedoch namhafte 
Buiatiie bes Staates und, joweit erforderlich, auch 
des Reiches 


Die Unterjtügung kann in Geld verabfolgt werden, 
aber auch teilweife in Sachleiſtungen (Lieferung von 
Brotlorn, Kartoffeln, Brennmaterialien ufw.). Er- 
hält der Krieger infolge von Berwundung oder ſtrank⸗ 
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heit eine Krieger⸗Invalidenrente, fo ijt die Familien⸗ 
unterftügung bis zur Uuszahlung der Krieger⸗In⸗ 
validenrente jortufeben, Erfranlung oder Verwun⸗ 
dung, zeitweilige eurlaubung des Kriegsteilnehmers 
unterbrechen nicht die Auszahlung der Unterjtüßung. 
Im Falle des Todes des Rriegerd it die Familien. 
unterjtügung bis zur Uuszahlung der zujtändigen 
Hinterbliebenenrente fortzufegen, und zwar noch wäh. 
rend drei Monate über den Beitpunit Hinaus, von 
dem an die ben Hinterbliebenen auf Grund des Mili⸗ 
tärhimterbliebenengejege8 zu zahlenden Bezlige zu- 
Kan find. Die Unterjtügung embigt bei Fahnen⸗ 

ht des Kriegers oder bei Verurteilung desfelben 
zu einer Gefängnisitrafe von länger als ſechsmona⸗ 
tiger Dauer bis Wiedereintritt in den Dienit. 

Die gefegliche itrforge für die Familien unſerer 
Kämpfer hat bereits in hohem Maße die Mittel des 
Reiches, der Bundesitaaten und der Lieferungsver- 
bände in Anſpruch genommen. Nebenher hat aud) 
die freiwillige Kriegerfürſorge, die teild das Note 
Kreuz mit den ihm zugehdrenden zahlreichen Organi⸗ 
fationen, teild die Kommunen getroffen haben, bes 
trächtliche Mittel aufgemendet. 

Das Reich Hat ſowohl inı Reichsetat 1914 wie in 
dem von 1915 je 200 Viillionen Mark zur Familien⸗ 
hilfe und Erwerbsloſenhilfe bereitgejtellt und zur Ber- 
teilung an die einzelnen Bundesſtaaten nad Maßgabe 
ihrer Watritularbeiträge bejtinimt. Die Hälfte von den 
400 Mill. Marl (nad) Ubzug von 5 Dill. Mark für 
die Krieger-Invalidenfürforge) ijt für die Ungehöri- 

en ber Kriegsteilnehmer beſtinimt und wird in Teil- 

eträgen den bedürftigen Gemeinden durch Vermitt⸗ 
lung der Landesregierung ausbezahlt. Nach den ver- 
einbarten Örundjagen wird einer Wenieinde nicht mehr 
als !/s ihres Gejanttaufwandes für die Kriegswohl⸗ 
fahrt3pflege bewilligt ; doch fünnen nıit Genehmigung 
des Bundesrat auch Y/a oder *%/s erjegt werden. 

Bis März 1916 jind vom Reich für Kriegswohl⸗ 
fahrtsausgaben etwa 1,5 Williarde Mark, von den 
Gemeinden etwa 1,1 Milliarde, indgefantt 2,6 Mil⸗ 
liarden Dart auägegeben worden. Die Beihilfen 
des Reiches find jett Krieggausbruch von Monat zu 
Monat geitiegen, teil$ Infolge der Zunahme von 
Einberufungen, Dann infolge Jtändiger Ermeiterung 
bes Kreiſes der Unterjtügungsberechtigten durch Ber« 
waltungSanordrtung, teilg infolge Uufforderungen 
der Aufſichtsbehörden an bie Lieferungsverbände zur 
wohlmwollenden Erledigung der Unterjtügungsantrüge 
und zur Erhöhung der Vlindeitiüge wegen Berteue- 
rung der Lebensmittel, der Ausgaben für Kleidung, 
Brennitoffe uſw. So kam es, dab das Reich an Min⸗ 
beitjägen leijtete: 1914 im Auguſt 27,8, tenıber 
46,2, Oktober 52,6, November 58,4, Dezember 63,4 
Mil. Dart; 1915 im Januar 65,1, Februar 68, 
März 74,7, April 78,2, i 82,7, Juni 84,9, Juli 
89,7, Auguſt 98,4, September 94,1, Dftober 97,2, No⸗ 
vemiber 120, Dezember 129 Mill. Mark, 

Zu den von Reich bewilligten Beihilfen haben 
einzelne Bundesitaaten meitere Beihilfen bereitgejtellt. 
So Preußen im Etat1915: 110 Bill, im Etat 1916; 
200 Mill. Mark. Wie grob in Preußen die Steigerun 
geweſen, geht daraus Derdor, daß im Upril 1915 100 
23,16 Mill, im Juli bereitö 29,7 Dill, im Oftober 
ſchon 37,7 Mill. Mark Kriegswohlfahrtsausgaben bei 
Gewährung von Beihilfen berüdfichtigt werden muß⸗ 
ten. Mittel3 diefer Reichs- und Staatszufchüfie 
konnten vielen Gemeinden über 50 Broz., nicht felten 
6075 Proz. ihrer Anfwendungen erfegt werben. 
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Durch zielbewußte Zuſanmenfaſſung der in Be⸗ 
tracht kommenden Bereine wurde deren Altionsfäbig- 
leit zu einer ganz beſonderen Kraft gefteigert. Die 
Aufemmenfaffun erfolgte in »Örtliche Sämier«, 
»ſtädtiſche Wohlfahrtsausſchüſſee, in »Sreiiaus- 
Thüffee, »Landesausichüffe zur Unterjtügung der Un- 
gehörigen der Kriegsteilnehmer«. 

Eine nähere Schilderung der tatfächlichen Leiſtun⸗ 
gen der Gemeinden im Intereſſe der Familien Der 

iegsteilnehmer findet fih unter anderen in den Mit⸗ 
teilungen der Bentralitelle des Deutfchen Städ es 
(tändige Rubrik: Leiſtungen der Städte aus Anlaß 
des Krieges). Insgeſamt gelte beifpielöweife Berlin 
bi8 Juni 1916 an die Kriegerfanilien 150 Mill. 
Mark aus. 

Neben diefen Unterſtützungen laufen zahlreiche Bei- 
hilfen, die Rei, Staat, Gemeinde als Urbeitgeber 
durch Zulagen an die Angehörigen von einberufenen 
Kriegern leilten, von vielen Ürbeitgebern noch ergänzt 
und vermehrt mit Rüdficht auf diegamilienangehört- 

en. Außerdem arbeitet ein freimilliger gegenjeitiger 
Silfgdienft (Standeshilfe) in opfermilligiter Weife zu- 
guniten der durch Einberufungen in Bedrängnis ge» 
fonımenen Samilien, Betriebe und Geſchäfte. 

In bejonderer Weife wurde für die Familien Der 
Kriegsteilnehmer im Falle der Entbindung 
der Ehefrau geforgt. Das Reich bietet bier eine be⸗ 
fondere Wochen hilfe während des Krieges, Die aus 
25 Mark als einmaliger Beihilfe m den Entbindungs- 
toiten, 10 Mark als Beihilfe für ärztliche und Hebanı- 
menbehandlung bei Schwangerſchaftsbeſchwerden, 
aus Wochengeld in Höhe von I Marl täglid für 8 
Boden ſowie aus Stillgeld für die ihren Säugling 
ſelbſt nährende Mutter von 50 Pfennig täglich für Die 
Dauer des Selbſtſtillens (bi8 12 Wochen) beiteht. 

Die erwähnten Leiſtungen werden von den Kran⸗ 
kenkaſſen gegen Erſatz aus der Reichglaffe vermittelt. 
Auch bei verjicherten Wöchnerinnen, deren Männer 
nicht am Krieg teilnehmen, follen die Kranfentajien 
dieſe Wochenhilfe leijten, nur geht fie hier auf eigene 
Rechnung der Kajje. Seit di 1915 wurde die 
Wochenhilfe auögedehnt auf Wöchnerinnen, deren 
Ehemänner Kriegsdienite leiten oder an deren Wei⸗ 
terleiltung oder an der Wiederaufnahnte einer Er- 
werbstätigfeit durch Tod, Verwundung, Erfranfung 
oder Gefangennahme verhindert find, und wenn die 
Wöchnerinnen nıinderbentittelt (Gefamteintommen 
bis 1500 Mark und für jedes jhon vorhandene Kind 
unter 15 Jahren nicht Über 250 Wurf) find. Auch 
für das uneheliche Kind eines Kriegsteilnehmers wird 

ie Wochenhilfe gewährt. 

Im ganzen wurden bis 7. März 1916 für Wochen⸗ 
hilfe 28%: DAL Mark zur Erftattung bein Reichsamıt 
des Innern angenıeldet. | 

Eine Grgängung diefer Wochenhilfe bieten eine 
Reihe von Einrichtungen der privaten Liebestätigfeit 
(Brauenvereine vom Roten Kreuz). Unter diejen ifl 
no beſonders die »Striegäfinderipende Deutfcher 
Brauen« hervorzuheben, die durd einen Aufruf der 
Kronprinzeifin Wecilie vom 20. Septeniber 1915 in 
die Wege geleitet wurde. Unterftügt werden aus die» 
fer Sammlung bedürftige und würdige Mütter, bie 
nad dent 20. Septentber 1915 geboren haben, wenn 
der Vater deuticher Striegsteilnehmer ift. 

Eine bejondere Bedeutung konunt der $ürforge 
ür bie Hinterbliebenen unferer Krieger zu. 
Hr Biel ift, auch nach dem Tod des Ernährers Die 

Hinterbliebenen möglichft ihrer bisherigen Schicht zu 
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erhalten, fie vor Rot und Bedrängnis zu bemahren 
und inſtandzuſetzen, den Haushalt fortzufüühren und 
bie Kinder der Gefallenen angemeffen zu erziehen und 
auszubilden. Die Fürſorge Heht den Hinterbliebenen 
zunächſt nad) den militärifchen Hinterbliebe- 
nengejegen zu; Toweit die Kriegsteilnehmer ver- 
fihert waren auf Grund des Invaliden- und 
a a age lehe auch auf 
Grund diefer Geſetze; foweit es jih um Stantd« 
und Gemeindebeante handelte, auch auf Grund des 
Beamtenrehtd. Wo dieſe gejegliche Verſorgung 
unb die gene Kraft nicht binreichen, foll zur Stär- 
fung der ©elbithilfe eine anderweitige helfende 
und beratende Fürſorge, beionders die freiwil- 
ligen Pürjorgeorganifationen und »einrichtungen, 
und da, wo gleichwohl die gefegliche Geldverforgung 
auch zufammen mit angemeſſener eigener Tätigleit 
den wirtſchaftlichen Bedarf nicht erreicht, weitere wirt» 
Ihaftliche Unterftügung in freier Fürſorge dazu- 
treten. Für diefe wettere Beihilfe fommt an eriter 
Stelle die »Nationalitiftung für die Hinterbliebenen 
der gefallenen Srieger« in Betracht, die den Bufammen- 
ſchluß aller Hilfsquellen und Einrichtungen für diefen 
Liebesdienſt anjtrebt. 

Die militärifche Rentenverforgung der Hinterblie- 
benen der Friegäteinehnter iſt im Militär-Hinterblie- 
benengeſetz vom 17. Mai 1907 geregelt. Der darin 
aufgeſiellte Grundſatz ſtarrer Einheitsſätze entſpricht 
wenig mehr unſerem ſozialpolitiſchen Empfinden. 
Dieſes verlangt nach abgeſtuften Renten, die das 
bürgerliche Arbeitseinlommen des Verſtorbenen mit⸗ 
beruckſichtigt. Es dürfen die Familien von Männern, 
die fi) durch ihren Fleiß zu einer gehobenen Lebens⸗ 
ſtellung emporgearbeitet haben und jetzt draußen den 
Heldentod finden, noch ehe fie in eine zu größeren Be- 
zügen der Hinterbliebenen berechtigende militäriſche 
Stellung aufrüden konnten, nicht durch den Krieg 
in fozial niedrigere Verhältniffe herabgedrüdt wer» 
den. Darum find zu ben geltenden Mindeſtſätzen Zu- 
ſchlagsrenten angeregt, die nad) bem bürgerlichen 
Arbeitseinlommen — bis zu einer Hödjitgrenze — 
der auf dem Felde der Ehre Gefallenen berechnet 
werben. Seitens der Reichsverwaltung erfolgte der 
Bollzug des Hinterbliebenengefeßestunlichjt im Sinne 
diejer Bünf che; ein befonderer Fonda zum Ausgleich 
von Härten kommt zur Verwendung bei Witwen und 
Waiſen ſolcher Kriegsteilnehmer, deren Rente dem 
Arbeitseinkommen des Gefallenen — von über 1500 
Mari — nicht entfpricht; auch werben Zuwendungen 
aus dem Penſionsfonds des Kriegaminijteriums ge- 
macht. Überdies jteht eine diefen Wünſchen entſpre⸗ 
chende Gejegeövorlage für die Zeit glei nad) Frie⸗ 
densſchluß in Ausfict. Die gegenwärtigen Renten 
bedeuten daher in den Fällen, in denen die Ernährer 
infolge höbermertiger Wrbeit.ein größeres Uxbeit3- 
einkommen hatten, noch nicht, daß die Hinterbliebenen 
endgültig auf fie angewieſen bleiben. 

Die reihsgejeglide Invalidenverſiche— 
rung wird unverfürztneben der militäriſchen Renten 
verjorgung ewährt. Für die Hinterbliebenen eines 
I er zelhögele lichen Ungeftelltenverficherung 
verſicherten Ungejtellten find nur ausnahmsweiſe 
Nenten erhältlih. Die Berforgungsanfprüde der 
Hinterbliebenen aus dem Staatlichen ienitverbältnis 
des Gefallenen bleiben gleihfalgunberührt. Dasfelbe 
gilt in Ber Regel für fonjfige Beamte und Ungejtellte, 

Soweit bie geſchilderte Hilfe nicht ausreicht, fommıt 
zur Stärkung der Selbjihilfe ein meiterer beraten- 
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der und belfender Beiſtand und eine wirt- 
ſchaftliche Unterſtützung in freier Fürſorge 
hinzu. Für dieſe beſondere ſoziale Fürſorge für Krie⸗ 
gerwitwen und Kriegerwaiſen beſtehen neben einem 
»Hauptausſchuß für Kriegerwitwen und -waifen« 
vielfach eigene ortliche Sürjorgellellen, teils ſelbſtän⸗ 
dige, teil im Anſchluß an die Invalidenfürſorge⸗ 
Ausihüffe. 

Zur Vermeidung einer Beriplitterung wurde gleich 
nocfttiegdausbrun eine einheitlide Sammlung unter 
dem Nanıen » Die Nationalftiftung für die Hinterblie- 
benen der gefallenen Srieger« ind Leben gerufen, der 
dank der Opferwilligleit des Volles, aud) der Auslands⸗ 
deutſchen, bereits anfehnliche Mittel zugefloſſen find. 

Daneben verdienen die pflichtmäßigen und die frei⸗ 
willigen Leiftungen der Invalidenverſicherung zu- 

unften der Hinterbliebenen der gefallenen Strieger 
ervorhebung. Außerdem ift in diefem Zufammen- 
ang zu erinnern an die »Sriegsipende Deutſcher 
auendanke, an bie Sriegälinderpflege bes Roten 
Kreuzes, die Seriegäfinberkrippen, Kriegspatenſchaften, 
Kriegspatenverfiherung, den um bie Fortſetzung einer 
beiferen Ausbildung der Kinder —* rieger 
bemühten ⸗Vaterläandiſchen Jugendheimbund« uw. 

Sozialpolitik zugunſten der beutichen Flüdit: 
linge und ber kriegsbeſchädigten ReichSgebiete. 
Eine weitere Uufgabe iſt der Kriegdfozialpolitit er- 
wadhfen duch die feindlihen Überfälle auf 
Reichsgebiete mie Oftpreußen, Elſaß⸗Lothringen, die 
deutſchen Kolonien und durch die deutſchen Flucht⸗ 
linge, die dieje Gebiete ſowie das feindliche Aus⸗ 
fand verlaffen haben. Biel Kummer und Elend find 
dadurch entitanden. Eine Boritellung davon geben 
die Kriegsſchäden, die für Dftpreußen feitgeitellt 
find. Der geſamte Schaden wird auf etwa 1,3 Mil⸗ 
liarde Mark geihätt. Darunter find 300 ML Mark 
Gebäubeihaden, 450 Mil Marl Trümmer⸗ und 
Plünderſchaden. Die Staatliche Hilfe für bie ſchwer 
beimgeluchte Provinz fegte noch während des eriten 
Einfalles ein. Eine bejondere Kriegshilfstom⸗ 
miffton diente zur Beratung der Bentralbehörden 
bei Erlaſſung gejeglicher Borfäriften und bei Durch- 
führung der Kontrolle des Wiederaufbaues der Rro- 
vinz. * Dienſte leiſten Kriegshilfsadus- 
ſchüſſe der Kreiſe. Im preußiſchen Etat wurden 
für Vorentſchädigungen zur Fortführung bes Wirt- 
Ihaft3lebens, zum Wiederaufbau der Frovinz und 
zur Berhütung ſchädigender Rüdwirkungen der ein- 

etretenen Zeritörungen auf das Wirtichaftsleben 
Ber übrigen Teile Des Staates 400 Mill. Mark be- 
zeätgeftelt und big Mitte Dezember 1915 etwa 300 

il. Mark ausgezahlt. 

Das Verfahren zur Seititellung von Kriegs— 
ſchäden an beweglihen und unbeweglidem Eigen- 
tum im Reih8gebiet wurde durch ein befonderes 
Geſetz vom 3. Juli 1916 georönet. 

Ergänzung der Staatlichen Hilfsmaßnahmen 
wirkt in weiten Umfang die freie Liebestätigleit 
mit. Viele Städte (au) Landwirtſchaftskammern, 
Regierungsbezirte) haben als Fürſorgeſtädte für je 
eine der durch den Krieg ſchwer geihädigten oſtpreu⸗ 
Bifchen Kleinſtädte oder der Ländlichen Ortichaften 
eines Kreiſes die Patenſchaft übernonunen und bier- 
für beiondere Hilfsnereine gegründet. Ein Verband 

utfcher Kriegshilfsvereine für zerjtörte oſtpreußiſche 
Kleinjtädte und Ortſchaften unter dem Namen. »Dit- 
preußenhilfee ſucht diefe Hilfe unter dem einzelnen 
Städten und Ortſchaften zu verteilen. 
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Auch der Landeöverfiherungsanitalt Dftpreußen 
iſt man zu Hilfe gelommen, un: ihr ihre verjicherungs- 
gemäßen Berpflihtungen zu erleichtern. Schweiter- 
anjtalten aus dem übrigen Reich ftellten angemefjene 
Unterjtügung zur Verfügung. 

Für die Flüchtlinge wurde Vorſorge getroffen 
ſowohl an den Plätzen, wohin fie abwanderten, al? 
auch in ber Heimat. So hat die Groß-Berliner Be 
ratungsitelle des Roten Kreuzes für die deutichen 
Flüchtlinge bisher über 80000 Flüchtlinge mit Unter» 
tunft, Verpflegung und Beratung unterftügt, unter 
weitgehender —* der Staatsregierung. Mehr- 
fah erfolgte auch die Unterbringung in Kranlen⸗ 
däujern, Geneſungsheimen, Entbindungsanitalten 
und Säuglingsheimen. Nicht mehr fhulpflichtige 
Jugend wird in Sortbildungd-, Haushaltungs- und 
Handarbeitsſchulen unterrichtet. Auch die Bermitt- 
fung von Ürbeitögelegenheit erfolgt in ausgiebigem 
Make. Ein befonderer Berein für Kriegszufluchts- 
jtätten hat Heime gejchaffen zur Aufnahme von Flücht⸗ 
lingen. Nach Verforgung der Dftpreußen widmete 
fih diefer Verein den aus Frankreich, England, Ita⸗ 
lien und namentlich aus Rußland vertriebenen und 
geflüchteten Deutſchen. 

Unberfeit3 wurde Heimatbilfe den heimlehren- 
den Flüchtlingen geboten, vor allem durch Beköſti⸗ 
gung, Obdach, Kleider und Hausrat. Dank der Hei⸗ 
Shatbilfe des Vaterländiſchen Frauenvereins in Oſt⸗ 
preußen iſt der größte Teil der erwerbsfähigen Leute 


in ihre uonlihe urüdgelebrt. 

In ähnlicher * erfolgt die Obſorge für Elſaß⸗ 
Lothringen. Auch hier beſteht eine Kriegshilfs- 
kommiſſion und Kriegshilfsausſchüſſe. Ein beſonde⸗ 
rer Kriegshilfsfonds erhielt vom eljäffiihen Landtag 
einen augerordentlichen Kredit von 15 DAN. Mark; das 
Reich ſtellte —I 1Mill. Mark zur Verfügung. 
Eine Kriegshilfsaktion, welche in ganz Deutſchland 
Gelder ſammelte, ergab bis Februar 1916 ein Erträg- 
nis von über 2,3 Mil. Marl. Dazu kamen Natural⸗ 
fpenden in großer Menge. Auch der Yandesverfiche- 
rungsanitalt von Elſaß⸗Lothringen wurde geholfen. 

Die anfangs etwas zurüdtretenden Maßnahmen 

ugunften der eingewanberten Auslands— 
zuan chen wurden ſeit Januar 1915 durch die Ab⸗ 
teilung ⸗Flüchtlingsfürſorge· des Roten Kreuzes 
ausgiebig erweitert. Empfangs tellen für die aus 
Branfreih, Belgien und Rußland hereinitrömenben 
Flüchtlinge wurden vorgejehen, von wo ausdanneine 
wohldurchdachte Zerſtreuung vor fich ging. Auch die 
Flüchtlingsheime in Berlin leiſteten hier gute Dienſte. 
Eine Kleiderausgabe⸗ und Verſandſtelle beſchaffte 
Wäſche, Wollſachen, Schuhwerk. Eine beſondere Unter⸗ 
gruppe ſorgt für die Jugendlichen, eine weitere für 
paſſende Deihäftigung, eine andere nimmt die Broto- 
kolle über angehlice ewalttaten auf, die als Unter⸗ 
lagen für Entſchädigungsanſprüche ſpäter dienen 
ſollen. In vielen Städten entſtanden Hilfsorganiſa⸗ 
tionen. Endlich iſt auch noch der ſehr verdienſtlichen 
Tätigkeit des Vereins für das Deutſchtum im 
Ausland zu gedenken, der feine perſönlichen und 
materiellen Mittel zur Unterftügung der deutfchen 
Hlüchtlinge aus dem Ausland verwenbete. 

Sozialpolitik für den Arbeitämarlt und zur 
Belämpfungder Arbeitsloſigkeit. Begreiflicherweife 
litt bei Kriegsausbruch die Erwerbögelegenheit ziem- 
lih Not. Eine Reihe von Betrieben wurde eingejtellt 
teils wegen Einberufung ihrer Unternehmer und 
eines erheblichen Teiles ihres Stammiperfonals, teils 
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wegen Schwierigkeiten im Rohftoffbezug oder im Ab⸗ 
ſatz infolge unterbundenen Verkehrs, teils wegen be⸗ 
fürchteter Nichtbezahlung von eventuellen Lieferun⸗ 
gen. Indes fchon nach wenigen Woden vermochten 
deutſche Schaffenskraft und Intelligenz im Zuſam⸗ 
menhang mit ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Maß⸗ 
nahmen die neugeichaffene Lage wieder zu meiftern, 
und zwar mit foldem Erfolg, daß im Dezember 1914 
die Ürbeitsfofenziffer nur mehr ein Drittel von der 
im Auguſt ausmachte und im Laufe der Sabre 1915 
und 1916 geringer wurde als in den gleichen Mo- 
naten des legten Friedensjahres. 

Bor allem wurde auf eine zweckmäßige Regelung: 
des Arbeitsmarktes Bedacht genommten. 
knüpfung an das vorhandene Netz von Öffentlichen 
Urbeitsnachmweis-Berbänden und örtlichen Urbeit3- 
nachweiſen wurde eine Reichszentrale der Ur- 
beitänadmweife im Reichſsamt des Innern am 
6. ——A— 1914 geſchaffen. Sie brachte während des 
Krieges die vorhandenen Arbeitsnachweiſe in geeig- 
nete Beziehungen und nahm ſich al8bald befonderer 
Rriegänufgaben an: Sie forgte mit für Unterbrin- 
gung der Bevölferung, die aus Yeitungsgebieten zu 
entfernen war, fie leijtete Beihilfe bei Verteilung der 
in Deutichland zurüdgehaltenen ruffifchen Arbeiter, bei 
der Yeimbringung der ttalienifchen Urbeiter, ee 
weiſung von Arbeitskräften an die Landwirtſchaft (Ber⸗ 

ung der Ernte, Frühjahrsbeſtellung) und Induſtrie, 

et Beſchaffung von Urbeitäträften für Seltungs- 
arbeiten uſw., von Urbeitöfräften für die Betriebe Der 
Militärbehörden und für die von ihnen befchäftigten 
Privatbetriebe, bei Zuweiſung von Gefangenenarbeit. 
Zur Unterftügung diefer Tätigleit wurde ein befon- 
derer Arbeitsmarktanzeiger geihaffen, der mwöchent- 
lich zweimal ericheint, Herausgegeben vom Raifer- 
lichen Statiſtiſchen Umt, Wbteilung fiir Urbeiter- 
ftatiftil. — Die bereits beftehenden, nament- 
lich die Öffentlichen Arbeitsnachweiſe haben 
ihre Leiſtungsfähigkeit und ihre tatfäcdhlichen Leiſtun- 
gen im Taufe des Krieges außerordentlid) erhöht. 

Auch Sonderorganiſationen traten zur Min⸗ 
derung der Kriegsnot in Tätigleit. So wurde auf 
Anregung des » Yentralverbandes deutſcher Indu⸗ 
itrieller« und des »Bundes der Sfndbuftriellene ber 
»Kriegsausſchuß für deutſche Induſtrie⸗ gegründet 
mit der Aufgabe, eine ſyſtematiſche Verteilung und 
Unterbringung der Angeſtellten und Arbeiter zu 
ſichern, die Unterſtützung und Beſchäftigung not⸗ 
leidender Zweige der Induſtrie zu fördern und für 
ſchnellſte Verbreitung ber ftaatliden Lieferungsaus- 
ſchreibungen zu forgen. Ahnliche Zivede verfolgt die 
deutſche Zentrale für Sriegälieferungen von Tabal- 
fabrilaten und viele andere Kriegsgeſellſchaften. Ein 
Ausſchuß für Konfeltiondnotarbeiten befaßt fich im 
befonderen mit der Notlage ber al8 Folge bed Krieges 
brotlos gewordenen Stonfeltionsarbeiterinnen in Ber- 
lin und Umgegend. Berner iſt bier die vom Berliner 
Zentralarbeitsnachweis eingerichtete eigene Betriebs- 
werkitätte zu erwähnen, die für Kriegsbedarf arbeitet. 
In gleiher Richtung find die an vielen Orten von 
vaterfändifchen Frauenvereinen oder Ionffigen Wohl. 
fohrtSorganifationen gefchaffenen »Mrbeitsituben« 
tätig. Auch die Arbeitögemeinfchaften zur Beſchaf⸗ 
fung von Aufträgen für Urbeitgeber und für Urbei- 
ter, wie fie von Örganifationen von Unternehmern 
und Arbeitern in einer Reihe von Gewerben (Bau⸗, 
graphiſche, Tapeziergewerbe uſw.) im Laufe des Krie⸗ 
ges ins Leben gerufen wurden, wirfen erfprießlich, 
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abgejehen davon, daß fie gleichzeitig zur Stärkung 
bes Solidaritätsgefühls der Unternehmer und Ur- 
beiter der einzelnen Berufszweige beitrugen. 
Daneben waren die verſchiedenſten Stellen be» 
mübt, Ucbeit zu ſchaffen und Arbeitskräften an⸗ 
dauernde Beichäfti ng — bieten. Bor allem ließen 
fich dies die öffentlichen etrieb8vVerwaltungen (Eifen- 
bahn⸗, Bau-, Iandiwirtichaftlihe Bermaltung) von 
Reh, Staat, Kommunen, Kirchen und Sti en 
ſehr angelegen fein. Als beſonders bedeutfamer Ar⸗ 
beitgeber erwies ſich der Militärfiskus mit ſeinem 
ausgedehnten Kriegsbedarf an Bauten und an Muni⸗ 
tions» und Mannihaftsausrfiitungen. Zur Befrie 
digung dieſes Bedarfs Haben ſowohl bie einzelnen 
Betriebe wie die Arbeiter eine ſtaunenswerte Un- 
pafjungsfähigleit an ben Tag gelegt. 
amit die Herftellung und der Betrieb der Heeres- 
bedarfsartilel auch in Hinblid auf die dazu erforber- 
liden Waren aus den im Lande vorhandenen Be 
jtänden gefichert war, wurde durch Bundesratsver⸗ 
ordnungen (vom 24. Juni, 22. Juli, 9. Oktober, 
25. Roventber 1915) eine Zugriffsmöglidleit 
geichaffen, die im der Regel der Enteignung voraus⸗ 
eht, aber nicht immer die Enteignung zur Folge zu 
Baden braudt. Ebenfalld zur Sicherung des Bedarfs 
für die Heereöverwaltung iſt ſchon feit Kriegsaus⸗ 
bruch die Kriegsrohſt —— beim preußi⸗ 
ſchen Kriegsminiſterium tätig; ſie hat das Recht der 
Beſchlagnahme gewiſſer wichtiger Sprengſtoffe, Tex⸗ 
tilien, Metalle. Auf ihre Anregung haben eine Reihe 
Induſtrien weitere Kriegsge ——* gegründet 
(riegswolle⸗ Kriegsbaumwolle⸗, Kriegsledergeſell⸗ 
ſchaft uſw.), die unter eigener und ftaatlicher Kon- 
trolle die Produltion fo einrichten, daß die Erforder« 
niffe der Heeresverwaltung und des Privatbedarfs 
genau abgewogen und gemäß ihrer Wichtigfeit für 
das allgemeine Intereſſe befriedigt werden. 
Außerdem wurde die ungeitörte Heritellung ber 
Kriegsaufträge gegen ftarlen Wechiel der Arbeiter 
fihergeftellt. Ahnliches geihah in Intereſſe der Er- 
nährung von Heer und Voll, um die Arbeitskräfte 
für Die Berbbele lung und bie Erntearbeiten zu fihern. 
Daß die Wiederbelebung unferer Vollswirtſchaft 
tatfächlich gelang, war auch mit ein Berdienft unferer 
Berlehrsvermaltung und Binanzverwal- 
tung. Die Siienbahnen haben troß der een often 
Kriegertrandporte, Die ſie bemältigten, unſer heimi- 
ſches Erwerbsleben durch alle möglichen Tariferleich- 
terungen ſtark angeregt und den Verkehr in neue 
Bahnen gelent) den Austauſch zwiſchen Snbuftrie- 
gebieten des Weſtens und den WUgrarbezirlen bes 
Diiend, den Austaufch mit neutralen Häfen vermit- 
t. Die Finanzverwaltung, insbeſ. die Leitung der 
Reichsbank, hatte durch die verſchiedenſten Mittel, 
hauptſächlich auch durch Bereititellung der Darlehns⸗ 
taffen, einer Kreditkriſis vorgebeugt, die kreditwür⸗ 
digen reife erhielten bald die Sicherheit, daß fie im 
Bedarfsfalle Kredit befommen würben; damit war 
die erwünjchte Beruhigung im Gefchäftsleben gemähr- 
leiſtet. Unſer Geldftand zeigt eine große Fluͤſſigkeit. 
Die Reichsbank lann feit 23. Dezember 1914 an einem 
—— von 5 Proz. feſthalten, der Privatdiskont 
in Berlin betrug bisher durchſchnittlich 4*/s Proz., täg- 
liches Geld gab es zu 2 Proz, Ende März 1915 jogar 
zul—1/s Bros. (ogl. auch die Artikel »Deutiche Bolts- 
wirtihafte, S. 882, ſowie »Geld und Kredit«, S.411). 
Bor allem aber ift e8 den hervorragenden Waffen- 
erfolgen unjerer Truppen in ben eriten Wochen zu 
Der Krieg 1914/16. L 
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danken, daß auch in der Privatinbuftrie ſich raſch 
wieder Mut und Unternehmungsluſt einitellten. 

So begreift fi, daß immer weniger von Arbeits- 
mangel und Ürbeitslofigleit im Laufe des Krieges 

u fpüren war, vielmehr ſich mit der Zeit ein ſtarker 

rbeitermangel geltend machte. Die Folge war, daß 
alle zuläffigen Möglichkeiten der Beihaffung von 
Eriabarbeitäträften ausgenutt wurden. Es wurden 
viele ungelernte Arbeiter, auch rauen, Jugendliche 
und ältere Perſonen herangezogen, ferner Heimarbei⸗ 
ter und -arbeiterinnen bet teifweifer Überführung in 
die Fabriken, Seriegäbeichädigte, ſoweit ſie nicht wie⸗ 
der kriegsverwendungsfähig wurden, s⸗ und 
Zivilgefangene, Arbeiter aus beſetzten Landesteilen 
und dem neutralen Ausland. 

Alles in allem hat die deutſche Induſtrie den Kriegs⸗ 
ſchwierigkeiten ſich gut angepaßt. Allerdings blieb —* 
Lage trotzdem ſchwierig. Die Grgengungötoften er» 
höhten ſich ſchon in Anbetracht der Verteuerung der 

obitoffe namhaft und ebenfo' ftiegen infolge des 
gegenwärtigen Urbeitermangels die Löhne erheblich. 

Soweit trog Fürjorge für Urbeitägelegenbeit eine 


Arbeitsloſigleit verblieben iſt, jegte eine befondere 


Urbeitsiofenfürforge ein. Zunächſt traten die 
Gemeinden, die Organifationen der Arbeitgeber und 
der Arbeiter, Prinatmopitäfigfeitävereine ein. Im 
weiteren Berlauf, als diefe Aufwendungen immer 
göder Mittel in Anſpruch nahmen, wurden aud 

ethilfen der Bundesitaaten und des Reiches flüffig 
gemacht, zu welchen noch Mittel von Landeöverfiche- 
rungsanftalten ujw. kamen. Das Reich Hat bis zu 
400 Mill. ME. in den Jahren 1914 und 1915 an 
Beihilfen den Gemeinden gewährt, und zwar fallen 
davon 3—4 Proz. auf die Ermwerbälojenfürjorge, 
etwa 80 Proz. aut die Zufchläge zu den Yamilien- 
unterjtügungen, 16—17 Proz. auf andere Kriegs⸗ 
wohlfahrtszwecke. Neben dem Reich tritt auch der 
Staat helfend ein, er erjegt feinerjeitö den Gemeinden 
regelmäßig Y/s ber fraglichen Uufwendungen, fo daß 
ihnen felbh höchſtens */s zu eigenen Laſten verbleibt. 

So tft allgemein eine umfaſſende erbsloſen⸗ 
hilfe dur) das Zuſammenwirken von Reich, Staat, 

emeinde und PBrivatwohltätigleit ausgebaut, welche 
die mit Arbeitsloſigkeit verbundenen Nöte bisher 
wefentlich gelindert Ent. 

Wie alles Gute, tft auch diefe Kriegsbilfe vor Miß⸗ 
braud nicht verfchont geblieben. Wiederholt haben 
männliche mie weibliche Arbeitsfähige ſich eine Ar- 
beitslo a ee verfchafft und dieſe einen: 
dur Arbeit felbit erworbenen Kohn vorgezogen. 
Mit Recht wurden folde Ericheinungen aud) —2*— 
der einzelnen Unterſtützungsausſchüſſe für Kriegs⸗ 
urbeitsloſe ernſtlich verfolgt; auch die Kreife der Ge- 
werkſchaften ſchärften ſolchen Geſinnungsloſen bie 
Ubernahme von Arbeit als heilige Kriegspflicht ein 
in einer Zeit, wo es gilt, zur Abwehr der großen 
Gefahr für das Vaterland alle Kräfte anzuſpannen. 

Sozialpolitik für fonftige durch den Krieg in 
Not uud Hilfsbedürftigkeit geratene Perſonen. 
Die Kriegsfozialpolitif trägt in vielfeitiger Weile auch 
ber HilfSbedürftigleit Rechnung, in die der breite 
Mittelftand, die Hausbefiger, das Handwerk, die 
mittlere Beamtenihaft, die freien Berufe durch den 
Krieg gedrängt wurden. Sie jet damit die Mittel- 
ftandspolitif des Friedens kriegsmäßig fort, geleitet 
von der Überzeugung, daß ein gefunder, wirtichaft- 
lich fräftiger Mittelftand im fozialen und wirtſchaft⸗ 
fihen Aufbau unjerer Benöllerung nad dem Krieg 
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nicht fehlen dürfe, daß er daher gegen die Kriegsnöte 
reqtzern geſtützt werden müſſe. 

Eine Reihe von Maßnahmen bezweckten Hilfelei⸗ 
ſtung ſowohl für Mieter und Hausbeſitzer wie gegen⸗ 
über Hausbefitzern und Hypothekengläubigern (vgl. 
Artikel »Striegänntgelege«, ©. 389). Ein weiteres Ge⸗ 
biet betrifft die Kreditnot. hr fteuerten Sertegdeinrich- 
tungen wie die Reichsdarlehnskaſſen, bundesitaatliche 
Beleihungskaſſen für fihere Hypotheken, Die Berliner 
LKriegsbeleihungslaſſe für nachſtellige Hypothelen, die 
Kriegstreditbanten, ferner die Kreditgenoſſenſchaften, 
die Landesverfiherungsanitalten uſw. Auch auf dent 
Urbeitmarft erfolgte eine Kriegshilfe zuguniten des 
Mittelitardes teild durch gegenfeitige Standeshilfe, 
teils durch Bufammenfchluß des Hanbdiwerlö zu Liefe⸗ 
rungsverbänden, durch beiondere Berüdjichtigun 
bed Handwerks Bei Staatlichen, kommunalen un 
Heerestieferungen. Bejondere Provinziallkriegshilfs⸗ 
kaſſen ſuchten den Kriegsteilnehmern aus dem Mittel» 
ftande bzw. deren Angehörigen die Wiederheritellung 
oder Erhaltung ifrer geſchäftlichen Lebensſtellung 
(durch Darlehen ufw.) zu erleichtern. Für die Feit- 
befoldeten de3 mittleren Beamtenſtandes und der 
Lehrerihaft braten Kriegäteuerungszulagen einen 
gewiſſen Uusgleih. Zuguniten der in Bedrängnis ge- 
ratenen Angehörigen freier Berufe (Künſtler, Schrift- 
fteller uſw.) wirft private Wohlfahrtspflege, zum Teil 
durch jtaatliche Mittel gefördert. 

Kriegsfozialpalitit zugunften der Volksernäh⸗ 
rang. Schon im Frieden war die Lebensniittelver- 
forgung unjeres Bolles nit bloß eine wirtfchafts- 
polttiide Aufgabe, fondern Hatte ſtarken ſozialpoliti⸗ 
ihen Einſchlag. Es gehört zu einer erfolgreichen 
wirtichaftlihen Feſtigung der breiten Mafjen auch 
eine richtige Ernährung, die bei ihrer Bedeutung für 
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litärtauglichleit des Volkes fo geitaltet fein muß, daß 
fte die Örundlagen zur Erhaltung eine3 fräftigen 
Körpers bietet. Bedingung it dabei nicht nur der 
erforderliche Lohn für die notwendigen Lebensmittel, 
jondern aud das Borbandenfein der Lebensmittel 
in entfprechdender Güte, zu entiprechendem Preis und 
in entiprechenden Borräten, ferner aber auch eine 
angemefjene hauswirtſchaftliche Bildung. 

der Richtung dieſes Zieles bewegte fich unfere bis⸗ 
GerigeBeimatlicheBrodufiionäpolitifundunfereäußere 
Bollpolitit, ferner die lohnpolitiſche Tätigleit der Ge⸗ 
werlichaften, die Die Verbraucher gegen mindermwertige 
und gebaltlofe Erzeugung ſchützende Lebendmittel- 
polizer ſowie die fonjtigen Maßnahmen von Neid, 
Staat und Kommunen auf dem Gebiete der Einfuhr- 
erleihterung, Preißregelung, des Un- und Verlaufs 
von Nahrungsmitteln, der Förderung des Fiſchver⸗ 
zehrs, ber Pflege der Bausiwirtfchaftlidien Belehrung. 

Der ærig erhöhte die Notwendigkeit einer ziel⸗ 
bewußten Ernährungspolitik. Es ſtellten ſich 
gegenüber einer ausreichenden Ernährung des Boltes 
individuelle wie generelle Schwierigleiten ein. Diefe 
auf das geringitmögliche Maß zu beichränfen, gebot 
Ihon das Intereſſe an einer hochgemuten Stimmung 
der Daheimgebliebenen, deren Wille und Säpigteit 
zum Durchhalten den draußen Kämpfenden die Be- 
dingungen des Erfolges ſchaffen und fidhern. 

Aur überwindung der individuellen Schwierig⸗ 
feiten — bed Mangels gewiffer Berfonentlreife an 
den erforderlichen Mitteln zur Beitreitung des not⸗ 
wendigen und verteuerten Lebensbedarfs — war die 
Kriegsfürforge von Beginn des Kriege an darauf 
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bedacht, die Bedürftigen nicht bloß mit Geld, ſondern 
aud mit Raturafien zu unterftügen. Zu dem Zweck 
Jaben die Gemeinden vielfach befondere Borräte an 

ebensmitteln für die Minderbemittelten bereitgejtellt 
und abgegeben. Fahrbare Küchen, Volkslüchen, 
Mittelitandstüchen, Suppenanftalten, Schulſpeiſun⸗ 
gen, die allenthalben eingerichtet wurden, leifteten 
erſprießliche Dienite. 

Zu den individuellen Ernährungsichiwierigkeiten 
bradte der Weltkrieg noch generelle Schwieriglelten. 
England bat den Krieg gleichzeitig zu einem wirt- 
ſchaftlichen Krieg gegen eutfhland geiteigert und 
bat alle denkbaren, völlerrechtäwidrigen Maßnahmen 
getroffen, um eine Aushungerung des deutichen 
Volkes zu erreihen. Deutichland veritand es aber, 
diefen Plan zufchanden zu machen, teils durch Gegen- 
maßnahmen unjeres Unterfeebootlriegs, die den ⸗ 
ländern ſelber die Verſorgung erheblich erſchweren. 
teils durch wirtſchaftliche Mobilmachung unſerer 
Heimat. Die wichtigſten Gegenſtände des täglichen 
Bedarfs haben wir einer organiſierten Einteilung 
und Verteilung, einer Verbrauchsbeſchränkung, einer 
Preisfeſtlegung, einer Zentraliſation der Einfuhr 
vom Ausland unterworfen und zugleich die Produl⸗ 
tion feiner Lebensmittel geſteigert und fichergeftellt. 
Der große Berbraud hat damit die frieggmäßigen 
Formen gefunden. Die nötige Einſchränkung umfaßt 
alle und ermöglicht ung das Durdhalten im Wirt- 
Ihaftsfanıpfe. — Wegen der einfälägigen Einzel- 
maßnahmen fei auf die am Ende dieſes Teiles befind⸗ 
lihen Wrtifel über die Nahrungsmittelverforgung, 
©. 428 ff., verwiejen!. 

Der in diefen Maßnahmen liegende Kriegsſozialis⸗ 
mus ijt übrigend nur Kriegänotwendigleit, bedeutet 
leine grundjäßliche Reuovientierung unſeres Wirt⸗ 
—— und kann nicht als Einleitung einer 
ſozialiſtiſchen Staatsentwicklung gedeutet werden. 


IV. Geſamteindruck der Kriegsſozialpolitik. 

Zweifellos iſt, daß das deutſche Volk die Hohe ſtaats⸗ 
bürgerliche Reife, mit der es im Frieden ſeine ſozialen 
Pflichten auffaßt und erfüllt, auch in der jetzigen Feuer⸗ 
probe der nationalen Nervenkraft aufs beſte bewährt. 
Dieſe Kriegsfozialpolitif und Rriegswohllahrtäpflege 
legen zugleich beredteö Zeugnis ab von der begeijter« 
ten ſtahlharten Entfchlofjenheit, mit der Deutichland 
feinen Willen zum Sieg wie auf militäriihem und 
wirtichaftlichen fo auch auf fozialem und rellent 
Gebiet in Siegesgewißbeit, in die Tat umfegt. 

Sie iſt ſelbſt ſtarke Wehr und hochbedeutſamer 
Siegesfaltor geworden. 

Das nolitiihe Biel, da8 uns ber jegige Krieg auf- 

wingt, it Machtbehauptung und — 

ereits winkt uns in aufgehender Morgenrdte das 
neue, noch mächtigere Deutſchland. Soll es Beſtand 
haben, muß auch dieſes von ſtarken ſozialen Grund⸗ 
feſten getragen werden. Denn es bhraucht zur Ver⸗ 
vielfältigung ſeiner Arbeitsfähigkeit viel chen, 
braucht viel Qualitätsmenſchen, alleſamt beſeelt von 
ſtarkem Nationalbewußtſein, durchdrungen von dent 
gemeinſamen Streben, daß unſere gefeſtigte und er⸗ 
weiterte nationale Produktion ſich im mit 
anderen uns feindlich gegenüberſtehenden Brobuf- 
tionen behaupte und durchſetze. 

Darum muß und wird die Sozialpolitik auch lũnf⸗ 


I Bol ferner F. Bahn, Kriegdernäßrungspolitit (in ben 
»Annalen bed Deutjchen Reiches« 1916, ©. 272). 
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tig einen wichtigen Beltandteil unjerer National- 
olitit bilden. Ste muß und wird zun Ausgleich des 
Iuftes eines wertvollen Menſchenfrühlings, den der 
jebige Krieg und dahimmäht, ſowie zur Bewältigung 
r sortichenben gewaltigen Briedensaufgaben ziel- 
bewußte Menfchenölonomie pflegen und dazu Die 
Politik des Bertrauens, des Sichverſtehenwollens 
zwifchen den einzelnen Klaffen wie zwiſchen Regie 
rung und Volk weiter vertiefen. 


Oſterreich · Angarns Polkswirtfhaft 
im Kriege 
von Dr. Guſtav Stolper in Wien 


Allgemeines. Vergleich mit der Kriegswirtſchaft 
eutſqhlands. 


Der Weltkrieg hat Oſterreich⸗ Ungarn vor dieſelben 
wirtſchaftlichen Aufgaben geſtellt wie das Deutſche 
Reich, und es hat ihre Loſung in den grundſätzlich glei⸗ 
chen Formen gefunden. Wenn wir aber diefen Paralle⸗ 
lismus als das Charakteriſtikum dermitteleuropätfchen 
Kriegswirtichaft erfennen, fo hat doch die Verſchieden⸗ 

eit der —— geographiſchen und wirtſchaftlichen 
orausſetzungen der Kriegswirtſchaft in Oſterreich und 
Ungarn eigenartige Büge aufgeprägt, die ihre geſon⸗ 
derte Betradhtung nötig madıen. Die Selamtpeit der 
kriegswirtſchaftlichen Aufgaben können wir in brei 
Gruppen zerlegen: bie Aufbringung der Kriegskoſten, 
die Befriedigung des Heeresbedarfs und die S 
rung einer ausreichenden Ernährung ber Bevöllerung 
im Hinterland. Zur Aufbringung der Kriegskoſten 
haben Dfterreich und Ungarn wie alle friegführenben 
Staaten während der eriten Kriegswochen die Noten⸗ 
bank in Anſpruch nehmen müffen. Aber der Noten- 
bant in Oſterreich⸗ Ungarn war die Bewältigung die» 
fer Aufgabe ſchwieriger al8 den Notenbanlen der mei- 
ten übrigen Großmächte, namentlich auch al3 der 
Deutſchen Reichsbank, und verjchiedene Umſtände 
haben zu Kriegsbeginn im Zuſammenhang mit der 
— der öſterreichiſchen Zahlungsbilanz vor dem 
Krieg zu bank- und kreditpolitiſchen Maßnahmen ge⸗ 
mungen, von benen Deutichland abſehen konnte. 
te Deutichland ift aud) Ofterreih-Ungarn durch bie 
engliiche Blodade von der Zufuhr überfeeiiher Roh⸗ 
ftoffe abgeſperrt worden. Über während Deutſch⸗ 
land in Belgien, Nordfranfreih und den von feinen 
Truppen belegten Teilen Polens indujftriereiche Ge- 
biete in feine Gewalt befam und mit ihnen ungeheure 
Robitoffvorräte, Hatten Sfterreich- Ungarn? Truppen 
überwiegend vermüftete landwirtſchaftliche Land⸗ 
ftreden zu bejegen und mußten zeitweilig eigene Rob- 
ftoffquellen von befonderer Wichtigkeit, wie die gali- 
ziſchen Petroleumlager, dent Feind überlaffen. Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn war daher in hohem Maße — allerdings 
bei weit geringerer normaler Berbraudsfähigteit — 
auf die Rohſtoffmengen angemwiefen, die der verbün- 
dete Öeneralfitab der Monarchie aus ber groben Beute 
überwies. Und fchlieglich Hat aud) die Ernährungs⸗ 
regelung durch den befonderen Berlauf der kriegeri⸗ 
ſchen Ereigniffe zunächſt in Ofterreih-Ungarn Schwie- 
rigfeiten gefunden, an die man bei Kriegsausbruch 
nicht denten konnte. Das ergiebigite Uderbauland 
der diterreichiichen Reichshälfte, der wichtigfte Liefe- 


Mit Hilfe dieſer ſo —2 — ſozialen Geſamtkraft, 
mittels der verbreiteten geiſtigen Arbeitsgemeinſchaft 
unſeres ganzen Volkes, dürfen wir hoffen, daß wir 
einen feſten und gegen früher noch feſteren Wieder⸗ 
aufbau von Neil olk und Bolfäwirtichaft erzielen 
und uns zugleih auch Einftig bie beite Bereitichaft 
nach außen Achern. Darum laute in Zukunft noch 
mehr als biöher die Lofung: Societatis salus su- 
prema lex. 


rant für Vieh, Geflügel, Eier und Kartoffeln, Gali⸗ 
zien, war nahezu ein Jahr in feinblichem Belig, und 
als das Land von den verbündeten Truppen zurid- 
gewonnen wurde, konnten nur in einem Teile Die An⸗ 
auarbeiten nachgeholt, der Landwirtichaftliche Betrieb 
wieder in Gang gejeßt werden. Je mehr: die Kriegs⸗ 
lage ſich giguniien der Mittelmächte verſchob und je 
mehr die Kriegäwirtichaft ind Gleichgewicht kam, deito 
mehr verſchwanden die grundlegenden Berichieden- 
beiten in der kriegswirtſchaftlichen Organifation 
Deutichlands und Diterreih-Ungarng, bet ähnlicher 
wurde die Struftur der Vollswirtſchaft beider Staa⸗ 
ten. Den Übergang von der Kriegs⸗ in die Friedens⸗ 
wirtfchaft werden fie jedenfalls unter viel ähnlicheren 
Bedingungen durchzumachen geben als den Über⸗ 
gang von der Friedens⸗ in die Kriegswirtſchaft. 


Die Öfterreichifch-Ungerifche gank. 

Für die Formen der öſterreichiſchungariſchen Fi⸗ 
nanzwirtſchaft in der erften Kriegszeit war ent» 
ſcheidend die ungünftige Wendung, weldye die öfter» 
reihiich-ungariiche Handels⸗ und N olungsbilanz im 
legten Jahrzehnt vor dem Krieg genonimen Hatte. 
Ste hat die öſterreichiſchungariſche Währung einer 
Belattung audgelegt, an bie zur ge der Baluta- 
reform nicht zu denten war. Die Balutareform des 
Jahres 1892 (durch welche Hſterreich⸗ Ungarn zur 
Soldwährung überging) wurde in einer Zeit durch» 
qeianet, ba die öſterreichiſche Handelsbilanz wachſende 

erſchüſſe erzielte, die ſeit langer Zeit einen außer⸗ 
ordentlich günſtigen Stand der Wechſelkurſe bewirkt 
und die Verſchuldung der Monarchie an das Ausland 
jtändig vermindert hatten. Seit 1904 trat die Wen- 

ung ein. Das Handeldaltivum verſchwand, und feit 
1907 begamm die Einfuhr in immer größeren Beträ- 

en die Ausfuhr der Monarchie zu Überiteigen. Das 

affivum erreichte für das erite Yalbjahr 1914 bes 
reit3 die Höhe von einer halben Milliarde Kronen. 
Die Folgen biefer Entwidlung, auf deren Gründe 
bier nicht einzugehen tft, waren bereit3 in den Jah⸗ 
ren vor Kriegsausbruch in einer jtändigen Anſpan⸗ 
nung der Wechſelkurſe bemerkbar. Immerhin bes 
wahrte die oſterreichiſch⸗ ungariſche Währung ihre 
Stabilität. Eine gefhidte Zinsfuß- und Devifenpoli- 
tif und fortlaufende Berläufe von Wertpapieren an 
da8 Ausland (als öffentliche und private Anleihen) 
bewahrten die Deviſenkurſe vor bedenklichen Schwan- 
tungen und geitatteten es der Notenbank, den Metalls 
ſchatz Im meientlihen auf feiner alten Höhe zu halten. 

Die Dfterrethifh-Ungarifhe Bank war fo 

ut eine barzahlende Bank wie irgendeine der gro- 
Ben europäifchen Notenbanfen, obwohl fie von der 
Einlöfungspfliht der Banknoten formell entbunden 
war. Die außerordentlichen Vorgänge in den erjten 
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Kriegswochen zwangen zu außerordentlihen Maß- 
nahmen. Während auf der einen Seite die Möglichkeit 
ſchwand, im neutralen und feindlichen Ausland neue 
Guthaben zu erwerben, wurden die alten ausländi- 
fhen Guthaben in Ojterreih - Ungarn zum großen 
Tell gelündigt und zurüdgezogen; öſterreichiſche Fa⸗ 
brifanten fuchten in den Mobilifierungstagen, als 
man von der unterbrochenen Verbindung mit den 
Beititaaten noch feine Kenntnis hatte, ihre Rohſtoff⸗ 
jhulden nad) London zu bezahlen; an den Schaltern 
der Notenbank drängten ſich in Oſterreich wie in den 
anderen Staaten die Stleinmütigen, die ſich für alle 
Fülle einen Schag anlegen wollten und daher Metall 
begehrten. Und gleichzeitig traten an die Bank die 
rößten Unfprüde des Staates Heran, der Tau- 
Ferde von Armeelaſſen Fi dotieren hatte, und Mil- 
lionenanſprüche der Banlen, die ihrerjeit3 wieder dent 
ſtärkſten Anſturm ihrer Einleger ſtandzuhalten 
hatten. In den erſten Mobiliſierungstagen gab die 
Bank bei mäßig ſteigenden Kurſen noch unbeſchränkt 
Gold und Deviſen ab. Dabei muß beachtet werden, 
daß die Aſterreichiſch⸗ Ungariſche Bank, da Oſterreich⸗ 
Ungarn als erſter Staat (gegen Serbien) mobilifierte, 
al3 erite Notenbank und mindeſtens eine Woche vor 
den anderen der Kriegspanik ausgeſetzt war. Eine kai⸗ 
jerliche Berordnung don 4. Auguſt 1914 ermächtigte 
die Regierung »im Hinblid auf die durch die angeord⸗ 
nete Mobilifierung und durd; den Friegeguftand ber- 
urſachten Berhältniffe außerordentliche Maßnahmen 
binfichtlich der Geihäftsführung der Oſterreichiſch⸗ 
Ungarifhen Bank zu treffen. Das Bankitatut wurde 
» [upendiert« ‚die Oſterreichiſch⸗· Ungariſche Bank lehnte 
die weitere Abgabe von Gold und Deviſen im all⸗ 
gemeinen ab und ſtellte die Veröffentlichung der wö⸗ 
chentlichen Ausweiſe ein. Gleichzeitig dürften die Be- 
ſtimmungen über die »metallifche« Dedung der Bank⸗ 
noten zeitweiligaufgehoben wordenjein. Bis zum Krieg 
galt in Oſterreich⸗ Ungarn Zwei-Fünftel-Dedung. 
über die weitere Entwidlung der Notenbank find 
offizielle Mitteilungen feither nicht gemacht worden. 
Der Metallihat, der nad den: legten Ausweis vor 
der Mobilmadjung 1589 Millionen Kronen betrug, 
dürfte ji während des Krieges weiter vermindert 
haben, da die Notenbank in weitem Umfang für die 
Wuslandöbezüge der Kriegsverwaltung Gold und 
frenıde Zahlungsmittel abgeben mußte. Immerhin 
it ohne Bmeifel der Metallſchatz der Ofterreichilch- 
ngarifhen Bank auch heute noch recht beträchtlich, 
und die bößwilligen Erfindungen der Ententeprefie 
darüber find ebenfo aus der Luft gegriffen, wie ihre 
Mitteilungen über den angeblichen Kotenumlauf in 
der Monardie. Darüber laſſen ſich auf Grund verſchie⸗ 
dener offizieller Angaben, die allerding3 nur bi8 Mitte 
Juni 1915 reichen, unſchwer Schätzungen anitellen. 
Seither aber dürfte kaum eine erhebliche Vermehrung 
bes Notenumlauf3 eingetreten fein, da die dritte und 
vierte Feiegönnleibe ein weit höheres Ergebnis liefer- 
ten als Die beiden erſten. Anderſeits dürfte weitaus der 
größte Teil der privaten Schulden an die Notenbant 
abgetragen fein, da infolge der allgemeinen Geldflüf- 
figkeit der Dislontſatz auf den freien Markt fich tief 
unter dent offiziellen Bantfag hält. In Wechſeln und 
Vorſchüſſen auf Wertpapiere war aber vor Kriegs⸗ 
ausbrud rund eine Milliarde Kronen angelegt. Wir 
lümen demnad) zu einem Rotenumlauf, der kaum die 
Hälfte des franzöſiſchen oder ruffifchen betragen würde. 
Deviſenkurſe uud Auslandauleihen. Auf die 
Geftaltung der Devifenkurfe blieb die Umwandlumg 
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der inneren Geldverfaffung ohne Einfluß. Yür die 
Breife der fremden Zahlungsmittel wurden diefelben 
Berhältnifie maßgebend wie in Deutihland. Die nor- 
male Warenausfuhr war fall völlig unterbunden, 
während Heereöverwaltung und Bevöllerung troß der 
englifchen Blodade namhafte Warenmengen aus den 
neutralen Staaten bezogen und bezahlen mußten. 
Das Disagio der Öfterreichifch-ungariihen Währung 
bielt fich daher dauernd auf der 835 des deutſchen, 
vermehrt uni das Disagio der Krone in Berlin, das 
wieder durch die eingangs erwähnten Rohſtoff⸗ und 
Materialbezüge der Monardie aus Deutfchland ent- 
Nanben war. Der ftänbigen Berteuerung der Marl 

evifen, in welchen die nteiften Auslandszahlungen 
Oſterreich⸗ Ungarns zu leiſten find, ſuchte mıan früh- 
zeitig durch die Aufnahme von Balutaanlehen ent- 
gegenzuwirken, die von einem deutſchen Bankentonfor- 
ſtum an die Öfterreihifche und ungariſche Poſtſparlaſſe 
gewährt wurden. Das erite lam ſchon im November 
1914 im Betrag von 300 Mill. Marl (für Oſterreich 
und Ungarn), das zweite im Juni 1915 mit 500 
Mill. Mari zuitande. Anfang 1916 wurbe ſchließlich 
durch Bereinbarung mit deutichen Finanzkreiſen die 
notwendige Ergänzung des öfterreichiich-ungariichen 
Bedarfs an deutichen Bahlungsmitteln dauernd da- 
durd —R—— daß den beiden Poſtſparkaſſen mo⸗ 
natlich 100 Mill. Mark zur Verfügung geſtellt werden. 
Tatſächlich hat ſich der Marllurs in Wien ſeither von 
feinem Höchſtſtand geſenkt und Hält ſich ſeit Monaten 
unverändert auf etwa 143, was einem Agio von 22 
Broz. entfpriht. Die übrigen Deviſenkurſe regeln 
ſich im Einklang mit Berlin. Die Stabilifierung der 
Deviſenkurſe ijt auch in Ofterreich erſt möglich gewor⸗ 
den, nachdem es gelungen war, den Deviſenverkehr 
zu zentraliſieren. Das hat dem dualiſtiſchen Gefüge 
der Monarchie entſprechend zwei geſonderte Organi⸗ 
fationen in Wien und Budapeft vorausgeſetzt, die 
allerdings in ber Ofterreichiſch⸗ Ungariſchen Bank ihre 
gemeiniame Spige Haben. 


&riegskoften und ihre Deckung. 

Die Kriegskoſten Oſterreich⸗ Ungarns betrugen nad 
einer Außerung bes un arifchen Sinanzm ters im 
Reichstag für Ungarn Suli 1916: 660 — 600 Mill. 
Kronen monatlich gegen durchſchnittlich 450 Mill. 
Kronen in den erften Kriegsmonaten. Da bie Kriegs⸗ 
koſten zwiſchen Djterreih und Ungarn im Verhältnis 
ihrer Beitragsleiſtung zu den gemeiniamen Ungelegen- 
heiten aufgeteilt find, das tit 68,4: 30,6, To laſſen ſich 
daraus die gefamten monatlichen Kriegskoſten der 
Monarchie (für Mitte 1916) mit rund 1600 ill. 
Kronen berechnen. Für die zwei Kriegsjahre dürften 
bie eigentlichen Kriegskoſten der Monarchie mit rund 
80 Milliarden Kronen anzunehmen fein. Bu ihrer 
Dedung haben Ofterreih und Ungarn (618 Juli 1916) 
vier Kriegsanleihen begeben, die für Oſterreich zu- 
ſammen 13% Milliarden Kronen, für Ungarn 6! 
Milliarden Kronen erbradhten!, In Ofterreich war die 
Form ber Kriegsanleihen durch verfaſſungsmäßige 
Schwierigkeiten beeinflußt. Da das Parlament im 
Sfterreich nicht tagte und die Regierung zu feiner Ein- 
berufung nicht zu bewegen war, mußten die Anleihen 
auf Grund einer Taiferlihden Verordnung nad) dem 


1 Im einzelnen ergaben in Öfterreid: die erfte Kriegöanleihe 
2201, bie zweite 2688, bie dritte 4203, bie vierte über 4400 
Millionen; in Ungarn die erfte 1175, bie zweite 1133, bie britte 
1970, die vierte 1930 Milltonen Kronen. 
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belannten $ 14 begeben werden. Run ſchließt aber die- 
fer ausdrücklich eine »dauernde Belaftung bes Staat3- 
ſchatzes« aus, läßt daher nur die Aufnahme ſchweben⸗ 
der Schulden zu. Als »fchwebende Schuld« Hat aber 
die parlamentarifche Staatsſchuldenkontroll⸗Kommiſ⸗ 
fton, die alle ſtaatlichen Schuldtitel gegenzeichnen muß, 
noch vor dem Krieg eine Anleihe mit höchſtens fünf- 
zehnjähriger Laufzeit anerlannt. Um die Fälligkeiten 
nad) den Kriege nicht allzuſehr zu häufen, murde da⸗ 
ber die erjte Kriegsanleihe in 5"/a-, Die zweite in 10%, 
die dritte in 16jaͤhrigen Schatzſcheinen ausgegeben. 
Als nach der vierten Kriegsanleihe eine weitere Er- 
ftredung ber Laufzeit angezeigt fchien, mußte die 
Staatsihuldentontroll-ftommilfion entweder ihren 
alten Standpunkt verlafjen oder die Regierung zur 
Einberufung des Parlaments nötigen. Sie entichieb 
fig für das eritere, und fo wurden bet der vierten 
Kriegsanleihe wahlweiſe vierzigjährige tilgbare Rente 
und fiebenjährige Schagicheine aufgelegt. Sämt- 
liche KrtegSanleiben find nontinell mit einer 5Y/spro- 
zentigen Berzinfung auägeftattet und werfen unter 
Einrehnung bes Begebungskurfes und der Rüdzah- 
lung rund 6% Brogent ab. In Ungarn wurde von 
Anfang an für bie Kriegsanleihen die Rentenform 
gewählt. Die ungariichen Kriegsanleihen jind ſechs⸗ 
prozentig. Die Kriegsanleihen haben, wie aus den 
nritgeteilten Ziffern hervorgeht, zur Dedung der 
Kriegskoſten nicht hingereicht. Der ungededte Reit 
wurde durch Kontokorrentvorſchüſſe der Banken, 
Schatzſcheine und Vorſchüſſe der Ofterreichiich-Ungn- 
riſchen Bank gededit. Ihre Höhe ift nur in Oſterreich 
big dam 30. Juni 1915 aus dem Bericht der Staats⸗ 
ſchuldenkontroll⸗Kommiſſion befannt. Danach hat 
zu diefem Zeitpunkt die öfterreichiiche Schuld an bie 
otenbant 8563 Mill. Kronen betragen, was wieder 
nad) den: Quotenverhältnis umgerechnet einer Ge⸗ 
ſamtverſchuldung der Monarchie von rund 5600 DEI. 
Kronen an die Notenbank entipricht. . 


Der Geldmarkt im Kriege. 

Der große Erfolg der Seriegsanleihen ift in Oſter⸗ 
reich jo wie in Deutichland in erſter Reihe den jtarlen 
Beränderungen zu danlen, denen die ganze Streditwirt- 
ſchaft im Kriege unterworfen ift. Die einfeitige Rich⸗ 
tung, in welche die gefamte Rrodultion gelenkt wurde, 
die Aufzehrung der Vorräte ohne die Möglichkeit des 
Erfages, die Unterbindung jeglicher Inveſtitions⸗ 
tätigleit, die nicht mit dent Kriegsbedarf in unmittel- 
barem Zufammenbang ftand, bewirkten ſchon nad 
wenigen Wochen auch in der Monardie eine zuneh- 
mende Geldflüffigkeit, die, je Tänger der Krie 
und die Veräußerung der alten Borräte fortichreitet, 
immer größeren Umfang annimmt. Daraus erflärt 
ſich auch der wachſende Erfolg der Kriegsanleihen. 

Auch in Ofterreih-Ungarn wurden nad) dem Vor⸗ 
bild Deutichlands bereits in den erjten Kriegswochen 
Darlehnskaſſen gegründet. Sie wurden nur mit 
ganz geringen Beträgen in Anſpruch genommen. Bis 
Mitte Juli 1916 hatten fie insgeſamt Darlehen von 
219 Mill. Kronen gezählt, wovon bis dahin 94 Mill. 
Kronen aud) bereit3 wieder zurüdgezahlt waren, fo 
daß der gefamte Darlehnsſtand nicht ganz 125 Mill. 
Kronen betrug. Allerdings ift nicht bekannt, wie weit 
die Oſterreichiſch⸗ Angariſche Bank jetbit Lombarddar⸗ 
lehen gewährt hat. Doch handelt es ſich ohne Zwei⸗ 
fel auch da nicht um bedeutende Beträge. Soweit 
Lriegsanleihen auf Kredit gezeichnet wurden, tft dieſer 
Kredit von den einzelnen Banken und Spartafien 


auert. 
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jelbft gewährt worden, bie über fehr ſchnell fteigenbe 
Einlagen verfügten. 


Die Moratorien. 

. Sn den erjten Kriegswochen fchien fi die Entwid- 
fung ander3 zu vollziehen. Der Krieg hat die Mon- 
archie nach einer Beit der ſtärkſten Streditanipannung 
getroffen, die die Liquidität der BollSwirtichaft ſehr 
vermindert hatte. Die Urſachen diefer Geſtaltung wa⸗ 
ren mehrere. Das öſterreichiſche Bankweſen hatte bei 
Kriegsausbruch ein Jahrzehnt der ftärkiten Umgeſtal⸗ 
tung Hinter ji. Die Wiener Öroßbanlen waren vom 
sertenjiven« zum »intenfiven« Geſchäftsbetrieb über- 
egangen, hatten über alle halbwegs bedeutenden 
rte der Provinz ein dichtes Ne von BZweigitellen 
ausgebreitet, und diefe Stellen machten fich einer- 
feitö in der Heranziehung von Einlagen, anderfeit3 
in der Kreditgemährung an Induſtrielle und Kauf⸗ 
leute die größte Konkurrenz. Berichärft wurden diefe 
Mißſtände durch die Entwidlung nationaler Klein» 
banken und durch die Schleuderfonfurrenz in einzel- 
nen nicht fartellierten Großinduftrien. Was jene be- 
trifft, fo mar insbeſondere das tichechifche Geldweſen 
vor dent Kriege durch eine große Anzahl feiner, wenig 
lebensfähiger, aber deito rafcher ſich außsbreitender 
Banken gefennzeichnet, die bei der gewaltiamen Er- 
mweiterung ihres Geſchäfts auf Grundfäte der Liqui⸗ 
dität wenig bedacht waren und neben induftriellen 
Geiinbungen hauptſächlich das Börfengelhäft im 
weiteſten Umfang pflegten. Dod) war dieſe nationale 
Tendenz in ber Entwidlung des ölterreichiichen Banf- 
weſens nicht nur bei den Tſchechen, ſondern, wenn⸗ 
geld in ſchwächerem Maß, auch bei ben anderen 

tationen zu beobachten. 
Hand in Hand damit und durch die Entwicklung 


des Banlkweſens gefördert, ging eime ftändige Ber- 


ſchlechterung der Zahlungsſitten in weiten 
Kreifen der Induftrie, vor allem in der ganzen Tertil- 
indujtrie, Die Abſatzſchwierigkeiten Durch immer weiter- 
gehendes Entgegentommen anihre Abnehmer zu über- 
winden ſuchte. In der eriten Kriegspanik war daher 
Grund genug zu ber Belorgmiß, daß diefer ganze feit 
—2 ereits mit einiger Sorge betrachtete Bau dem 
Anſturm von allen Seiten ſich nicht gewachſen zeigen 
konnte. Ein kleines Vorſpiel hatte man dazu bereits 
während der Balkankriſe in den nördlichen Provinzen 
erlebt, und ſchon in den legten Julitagen des Jahres 
1914 lanıen vielfach aus der Brovinz Nachrichten von 
beginnenden Rung, namentlich auf Heinere Inſtitute. 
Mit der allgemeinen mrobitilierung begann tatſächlich 
der allgenieine Anſturm auf die Kaſſen aller Banlen 
und Sparanftalten, der teild nur der Ungjt, teils den 
tatfächlicden Geldbedürfniſſen der Millionen entf prang, 
die die Mobilifierung zu den Waffen rief. Gleichzet- 
tig melbete ſich jedoch ein gejteigerter Kreditbedarf 
von Induſtrie und Handel, denen von ihren Lieferan⸗ 
ten die Kredite gekündigt wurden, und die zögernbe 
Unterftügung, die die Notenbank gewährte, minderte 
auch bei manchen: Leiter von Öroßbanten die Bereit» 
willigleit, fid dem Anſturm auszufegen. 

Um Morgen des 1. Auguſt 1914 verkimdete die 
Wiener Zeitunge ein allgemeines Morato- 
rtum für alleGeldforderungen, die vor dem 1. Auguſt 
entiftanden waren. Ausgenommen waren zunädjit 
nur Rüdforderungen bis 311200 Kronen aus Einlagen 
bei Kreditinitituten, Forderungen aus Dienit- und 
Rohnverträgen, aus DMietverträgen und Anſprüche 
aus ftaatliden und ftantögarantierten Schulden. Die 
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Verordnung war in der Eile improviſiert worden und 
erwies fich als unzulänglich, weil weder die Mietzins⸗ 
zahlung (der 1. Auguſt war Mietzinstermin) noch 
Lohn⸗und Gehaltzahlungen möglich waren, wenn man 
nicht über die Guthaben bei den Banken in höheren: 
Unfang verfügen konnte. Inzwiſchen Hatten jedoch die 
Wiener Banken beichloffen, freiwillig über die durch 
das Moratorium gezogenen Grenzen oinnuägugehen, 
um die wirtfchaftlihen Störungen zu mildern. Das 
Moratorium wurde in Sfterreih verhältnismäßi 
bald »abgebaut«. Eine Berordnung pom 14. Auguſt 
1914 ermeiterte Dann den Kreis der von der Zahlungs» 
ftundung ausgenommenen Forderungen erheblich); 
eine vom 27. November ſah bereits die erite Teilzahlung 
ſämtlicher geftundeter Forderungen vor, und big 
Uuguft 1915 waren ſämtliche Stundungen in Äſter⸗ 
reich rechtlich aufgehoben. Der tntfächfice Abbau des 
Moratoriumd vollzog fih noch raſcher als der recht⸗ 
Iihe. Die zunehmende Geldflüſſigkeit, die fortichrei- 
tende Umſchaltung meiter Zweige der Wirtihaft auf 
den Kriegsbedarf und die damit einhergehende Wieder- 
befebung auch der Privatwirtichaft fe en normale 
BZahlungsverhältnifjebald wieder her, wobei nur als 
ünftige Wirkung der Kriegspanik der eriten Wochen 
a8 Überwiegen der Garpahlung über die Stundung 
des Raufpreifes übrigblieb, Befondere Beitimmungen 
find bezüglich der unmittelbar vom Krieg betroffenen 
Provinzen erlaffen. Für Galizien und die Bulomwina 
beiteht das Moratorium ebenfo fort wie für Südtirol 
und die Küftenländer der Monardie. 
Weſentlich langſamer als in AÄſterreich wurde das 
Moratorium in Ungarn abgebaut. Die ungariiche 
Kreditwirtſchaft bat entfpredhend dem überwiegend 
agrariſchen Charakter Ungarns ein anderes Gefüge 
als die der Öfterreichtichen Reichshälfte. Ungarn hat 
nicht wie Deutfchland und Aſterreich Öffentliche, ge 
meinnügige Sparlafjen; ihre Tätigkeit vertreten zahl⸗ 
loſe Heine Brovinzbanlen, beren L fi gleichfalls 
in ben Jahren vor dem Kriege beängitigend vermehrt 
hatte und die zum großen Teil weniger auf die Sicher- 
FAR und Liquidität ihrer Einlagen al auf möghanit 
ohe Gewinne bedacht waren. Überdies ſpielt der Wech⸗ 
jelverfehr in Ungarn eine viel größere Rolle als in 
Sfterreich, ba dieſer bort Die Form iſt, in der fich der 
"Bauer vielfach nicht nur Betriebd-, fonbern auch 
Untagelredit beſchafft. Diefe Wechſel find daher nur 
formell kurzfriſtig und werden regelmäßig bei Fällig⸗ 
feit oft dur viele Jahre erneuert. Infolgedeſſen 
nußte Ungarn gerade beim Abbau des Wechjelmora- 
toriums longiom vorgehen. Die vollitändige Auf⸗ 
bebung des 
Mai 1917 vollendet fein. Doch hat in Ungarn in⸗ 
gmilchen die Geldflüffigleit womöglich noch größeren 
nıfang angenommen als in Ojterreich, da die enorme 
Preisiteigerung aller landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
den Heinen und großen Grundbeſitzern nicht nur die 
oiidgablung von älteren Schulden, fordern darüber 
hinaus die Unfammlung von Erfparnifjen geitattete. 


Die Briegskonjunktur der Induſtrie. 

Noch weit größere Uhnlichfeit al3 im Geld- und 
Kreditweſen zeigt die Kriegäwirtichaft Oſterreich⸗Un⸗ 
gems mit der deutfchen auf dem Gebiete der Induſtrie. 
Die Induſtrie hat jich den Anforderungen des Krie- 
ges auch in der Monardie techniich und kommerziell 
in volliten Maße gewachſen gezeigt. Das gilt nicht 
nur don der eigentliden Rüjtungsindujtrie, deren 
techniſche Leiftungsfähigkeit und Vollkommenheit fo 


ratoriun wird in Ungarn erit im f 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Entſcheidendes zur erfolgreichen Führung des Krieges 
beigetragen haben. Skoda, die Gewehrfabrik in Steyr, 
bie Fiumer Torpedofabril, die zahlreihen Patronen⸗ 
fabrifen uſw. Haben glänzend beitanden und ben 
raſch wachſenden Bedarf der Heereöverwaltung, der 
allen im Frieden je geahnten umfang bald weit über- 
traf, ohne Stodung befriedigt. Uber auch die fo- 

enannte »Umſchaltung« der übrigen Induſtrie hat 


ch ſehr raſch 2% en, und ohne Zweifel hat darin 
die Öjterreichiiche uftrie etwas geleiftet, wa3 ihr 


außer ber deutfchen die Induſtrie feines Staates 
nachzumachen vermodte. Die Umftellung auf die 
Heritellung von Kriegsbedarf hat in Oſterreich der 
weitaus größte Teil der Induſtrie vorgenommen. 
Das hat mit den zunehmenden Einberufungen bald 
die in den eriten riegsinonaten kritiſche Arbeits⸗ 
loſigkeit überwinden helfen und allmählich den Ber- 
braud) der Bivilbevölferung fo ftart angeregt, daß 
auch die nicht in bie unmittelbare Kriegskonjunkttur 
einbezogenen Induſtriezweige ſich allmählich zu er- 
bolen vermodhtert. 

Das Kernproblem für die inbuftrielle Tätigkeit 
wurbe in SOfterreih-Ungarn fo wie in Deutſchland 
fehr bald die frage der Rohſtoffverſorgung. 
Und’ das Problem wurde in ganz ähnlichen Formen 
geldft wie in Deutjchland; allerdings nicht mit ber 
gleihen Promptbeit, auch nicht in ber Hofer Bufanı- 
menfafjung, welche die deutſche Rohitoffverjorgung 
in der riegsrohftoffabteilung des preußiichen Kriegs 
miniftertums fand. Zwei Aufgaben waren vor allem 
zu löfen: die Regelung de3 noch möglichen Bertehrs 
mit dem Ausland und Die Verteilung der im Inland 
vorhandenen Borräte und deren Sicherftellung für 
ben Striegsbedarf. Der Verlehr mit dem Ausland 
ſchrumpfie auch in Oſterreich⸗ Ungarn bald nach Kriegs⸗ 
ausbruch auf einen kleinen Teil des normalen zu⸗ 
ſammen. Immezmn umfaßte er noch anſehnliche 
Mengen, bis im Mai 1915 Italien der Entente bei- 
trat. Bis dahin maren doch noch über Italien nicht 
unbeträdtlihe Warenmengen ind Land gelommen. 
Seit dem Ausbruch des Krieges mit Italien wurden 
die ftatiftifchen Angaben über den Außenhandel der 
Monardie nicht mehr veröffentliht. Zur fchärferen 
Kontrolle des Verkehrs mit dem Ausland und als 
Gegenmaßnahme gegen Berfügungen bes feindlichen 
und neutralen Auslandes ſowie vor allen zur Siche- 
rung und Schonung der vorhandenen Vorräte wur- 
den auch in Oſterreich⸗ Ungarn auf alle wichtigeren 
Waren Uusfuhbrverbote gelegt. Damit war die 
—— chaffen für einen ſogenannten Kompen⸗ 


erkehr, indem von Fall * Fall durch behörd⸗ 
liche Senehmigm beſtimmte Waren in beſtimmten 
Mengen zur Fun 


r freigegeben wurden gegen bie 
Einfuhr einer gleihwertigen Menge von Waren an- 
derer Urt, die das Inland benötigte. Dadurd hat 
aud) der Handelöverlehr nıit den angrenzenden neu- 
tralen Staaten anormale Formen angenommen. 
Die Sicherftellung der Rohſtoffe. Zur Aufbrin- 
gung und Verteilung der inländiihen Borräte wur- 
den für bie wichtigſten Rohſtoffe Zentralen gegrün- 
det, deren Kapital von der Brivatinduftrie aufgebracht 
wurde, deren Wirlen jedoch unter Überwachung des 
Keriegsminiſteriums und der wirtſchaftlichen Miniſte⸗ 
rien ſteht. Das Vorbehalten der Rohſtoffe für die Be⸗ 
dürfniſſe der Heeresverwaltung wurde vor allem durch 
Beſchlagnahmen geſichert, die ſich allmählich auf alle 
wichtigeren Roh⸗ und Hilfsſtoffe ſowie ſpäter auf zahl⸗ 
reiche —— aus ſolchen erſtreckte, die im Inland 
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nicht oder nicht in hinreichenden Mengen erzeugt wur⸗ 
den. Wit den wachſenden Schwierigfeiten der Bor- 
rat3ergänzung werden aud in Hſterreich⸗ Ungarn die 
Deritellung und Berwendung von ——— — im 
weiteſten Umfang betrieben. Auf dieſe Weiſe iſt das 
Rohſioffproblem auch in Oſterreich organiſatoriſch und 
techniſch im weſentlichen gelöft. Zwei Umſtände haben 
die induſtrielle ungen‘ teit der Monarchie vor 
allent getragen: der Beſitz —— Erz- und 
Kohlenlager und die frühzeitige Wiedergeiwinnung der 
Betroleumgruben in den galizifchen Karpathen. Eiſen⸗ 
und Sohlenwerle arbeiten mit dem Höchſtaufwand 
ihrer Leiltungsfähigleit, und die Eiſenwerke weifen Ab⸗ 
fagziffern auf, die über die höchſten vor dem Krieg er⸗ 
reichten erheblich Hinausgehen und eine immer weiter- 
gehende Steigerung erfahren. Die angeipannte Tä⸗ 
tigkeit eimer großen Unzahl der wichtigiten Induſtrien 
hat allmählich die Beiltellung ber erforderlichen Ar⸗ 
beitsfräfte zu einer ſchwierigen Aufgabe gemadht. 
Der Arbeitsmarkt. Die Urbeitslofigleit iſt 
einem jcharfen und Kändig wachſenden Urbeiter- 
mangel gewichen. Somelt e8 fi um unmittelbar 
für die Heeresverwaltung tätige Betriebe handelt, 
gibt die Heeresverwaltung nad) Möglicleit Arbeiter 
frei. Die endung von Kriegsgefangenen in in- 
duftriellen Betrieben gelingt jedody nur im beſchränk⸗ 
ten Umfang und mit zweifelhaften Erfolg. Diejeni- 
gen Betriebe, die für die Heeresverwaltung tätig find, 
ttehen auf Grund des ſogenannten »Striegsleiftungs- 
eſetzes« vom Jahre 1912 unter militäriſchem Schuß. 
a8 bat für den Unternehmer zur Folge, daß er 
feinen Betrieb nicht willfürlich verändern oder ein- 
jtelen kann, und unterftellt die Arbeiterſchaft ber 
militäriſchen Difziplin, die geſetzlich Streil oder frei⸗ 
williges Berlafien des Arbeitspo ausſchließt. Die 
Freizügigkeit der Arbeiterſchaft dadurch in hohem 
Maße unterbunden. Die Entlohnung der Arbeiter 
erfolgt jedoch auch in den unter »ſtaallichem Schutz« 
itehenden Betrieben nach den ort3üblichen Sägen. 


Das Gruährungsproblem, 

Mit der langen Dauer des Krieges und der Ub- 
fperrung von ausländifchen Zufuhren iſt mehr und 
mehr aud in Sfterreih ein Broblem zum Haupt⸗ 
problem der Kriegswirtſchaft geworden, die Berjor- 
gung der Bevöllerung mit hinreichenden Lebendmit- 
teln. Als der Krieg ausbrad und man allgemein 
an feine Beendigung nad) wenigen Monaten glaubte, 
war man fich über die Tragweite diefer Aufgabe in 
Oſterreich⸗ Ungarn weit weniger Har als im Deutſchen 
Reich. Ofterreih-Ungarn war doch in Friedenszeiten 
ein im großen und ganzen fich ſelbſt verforgender 
Staat geweien, der in beijeren Jahren in manden 
landwirtſchaftlichen Erzeugniffen fogar erhebliche Aus⸗ 
fuhrüberihüffe erzielt Hatte. Nur ganz vereinzelt for 
derten bereitSim Auguſt 1914 Weiterblickende energiſch 
Getreideeinfuhr aus dem Ballan und von überſee, 
zur Zeit als die engliſche Blockade noch die Direlte über- 
jeeifhe Zufuhr nicht vollſtändig gefperrt hatte. Den 
breiten Schichten der Bevöllerung trat das Ernäh⸗ 
rungsproblem vorerit in einer Form entgegen, bie 
ihr den Kern ber Frage verbarg: in ber Form einer 
allgemeinen Teuerung der Lebensmittel, die jeboch die 
längite eit In pinreichenber Menge angeboten blieben. 

$ ſich die Berhältniffe bald erheblich verichlechter- 
ten, beruhte auf mehreren Urſachen. Zunächſt brachte 
der unglüdliche Verlauf bed Krieges in den erften 
Wochen Galizien und die Yulowina, fait ein el 
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der öſterreichiſchen Reichshälfte und zwei der für die 
fandwirtfchaftliche Crgeugung wichtigiten Provinzen, 
zum größten Zeil in Die Gewalt des Feindes. Somohl 
die Getreide» als die Kartoffelernte gingen dabei zum 
größten Teil verloren und überbied dürften bei dem 
üdzug die Truppen auch bedeutende Nahrungsmit⸗ 
telvorräte den Ruffen überlafjen haben. Dazu kam, 
daß fowohl in Sfterreich wie in Ungarn bie Ernte 
ſchlecht war und Hinter dem Durchſchnitt zurückblieb, 
während anderfeit3 durch Die Bedürfniſſe der Heeres- 
verwaltung der Verbrauch bald Über das Normale 
hinaus ftieg. Die eriten Schwierigkeiten zeigten fich 
in der Verſorgung mit Brotgetreide. Indes entichloß 
man ſich erit fpät zu durchgreifenden Maßnahmen. 
Anfänglich begnügte man ſich mit einer Wufhebung 
der Getreidezöllezu einer Beit, da eine nennenswerte 
Einfuhr nit mehr möglich war, erließ verichiedene 
»Strediumgsvorichriftene, umden Vorrat an Edelmehl 
zu ſchonen, erließ beitimmte Mahlvorſchriften, ſchränkte 
die Getreid enerarbeiung ber Bresmereien und Braue- 
reien ein. Erit Ende März 1915 kam es zum ftaat- 
lichen Getreidemonopol und zur Einführung ber 
Brot- und Mehilarte für die jtädtifche Bevölkerung. 
Die ſpäte Organifation der Brot» und Mehl-. 
verforgung hatte zur Folge, daß nur umter größten 
Schwierigleiten bi8 zur neuen Ernte durchgebalten 
werden konnte. In den legten Dionaten ſtanden zum 
weitaus größten Teil nur mehr Mais und Mais- 
mebl zur Berfügung, wobei man bauptfächlich auf die 
ungartihen Zufuhren —A— war. Die Orga⸗ 
niſation der Brot⸗ und Mehlverſorgung iſt in der 
Bolgegeit noch ausgebaut und vervolllommmet wor⸗ 
den. Der beſonders ſchlechte Ernteertrag des Jahres 
1915 Hat ihre Aufgabe nicht erleichtert. Ungarn er- 
Härte, nicht in der Lage ‚gu Tein, das mit der öſter⸗ 
reichiichen Regierung vereinbarte Betreide- und Mehl⸗ 
fontingent zu liefern, und ohne Zweifel wäre eine 
erhebliche Knappheit eingetreten, wenn nicht die Srei- 
legung des Donauweges zur rechten ger die regel» 
mäßige Uufnahme der rumäniſchen Getreide und 
Buttermittelzufubren ermöglicht hätte. Erft viel ſpä⸗ 
ter, im zweiten Kriegsjahr, begann bie Sleifch- und 
Hettverforgung Schwierigleiten zu bereiten, ob⸗ 
wohl auch da ftändig ſteigen Breite die Knappheit 
anlündigten. Dieftraffe Durchorganifterung bes Brot- 
unb Mehlverkehrs hat aber auf diefem und anderen 
Gebieten bisher feine Rahahmung gefunden. Wller- 
dings blieb allmählich kein wichtigere8 Nahrungs 
mittel der ftaatlihen VBerordnungstätigleit entzogen. 
indes waren die Erfolge nur mangelhaft. 

Mit der Organiſation der Brot- und Mehlverjor- 

gung war dad Schema für bie rungsregelung 
egeben: Beichlagnahnte, 
Hödjitpreife, Verbraudhsbeihräntung. Wo die Herr- 
ſchaft über den Markt nicht lückenlos eritredt wurde, 
blieben die Maßnahmen großenteild auf dem Papier. 
Bor allem ermiefen fi die Höchſtpreisverord⸗ 
nungen als wenig brauchbar. Ihre ftrenge Durch» 
führung ftößt in Oſterreich auf befondere Schmierig- 
fetten, die in der Serfeflung der Monarchie und im 
Charalter der Bevdtlerung begriimbet find. Eine ge- 
wife Läfftgleit, die dem Öfterreichiichen Bollscharalter 
eigen iſt, bietet der Wirkſamleit Der Behörden nur ge 
ringe Unterjtüßung. 

Entieidend ift aber filr die Schwierigkeiten ber 
anzen Ernährungsregelung in Ofterreih vor allem 
eine weitgehende Abh üngigfeit in der Nabrung3- 

mittelzufuhr von Ungarn, das bei der Behandlung 
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ber Ernährungsfragen im Krieg feine Staatlichleit 
ur volliten Geltung brachte. Hödhftpreife waren un» 
altbar, wenn fih Ungarn nicht zu den gleichen Höchſt⸗ 
preifen entſchloß, da jonjt bet dem freien Wirtichaft3- 
verfehr der Grenzſchmuggel im größten Umfang felbit 
bei Beſchlagnahme nicht zu verhindern war. Uber 
auch die gleichzeitige Feſtſetzung von Höchſtpreiſen in 
Ungarn war nur dann ein Schuß dagegen, wenn in 
Ungarn die Entjchlofjenbeit und die Fähigleit vor- 
handen geweſen wären, die Höchſtpreiſe einzuhalten. 
Darauf hat aber die öſterreichiſche Regierung feinerlei 
Einfluß. Bollends bei Nahrungsmitteln, die Ungarn 
nad) Oſterreich Liefert, bedeutet jede formell oder tat- 
ſächlich einfeitige Regelung in Oſterreich das Aus⸗ 
bleiben der ungariſchen Zufuhren, die immer wieder 
zur ſtillſchweigenden Duldung der Umgehungen oder 
ur formellen Aufhebung der Vorſchriften nötigt. 

azu kommen Mängel der inneren Verwaltun 
organiſation in Oſterreich ſelbſt. Vor allem leidet die 
Ernährungspolitik unter der Zerſplitterung der 
Kompetenzen. Während im Deutſchen Reich die 
Ernährungspolitik vom Reichsamt des Innern ge⸗ 
leitet wird, fällt ſie, und zwar in recht willlürlicher 
Gliederung, in Sfterreich unter bie Kompetenz bes 
Miniſteriums des Innern, des Hanbel3-, Uderbau-, 
Eijenbahn- und Finanzminiſteriums. Dazu Fon dag 
Deiniiterratspräfidtum insbeſondere bei a agen 
mitzuwirlen, die Verhandlungen mit Ungarn erfor» 
dern. Durch dieje Beriplitterung der Kompetenzen 
wird jede Regelung mo nicht vereitelt, fo jedenfalls 
beträchtlich verzögert und ihre Durchführung er- 
ſchwert, weil jedes Miniſterium in der Zage Üt, an bie 
Zanbesitellen (Statthaltereien) ſelbſtündige Weifun- 
en binaudzugeben, die nicht felten einander wider- 
prechen. Eine weitere Erſchwerung einer wirlſamen 
Ernährungspolitif liegt in der ungenügenden Mit- 
wirkung der Gemeinden bei ber Berjorgung ber 
Bevdllerung mit Nahrungsmitteln. Die Gemeinde- 
verwaltung in Sfterreich iſt durchaus politifch organi- 
ftert, fo daß auch der Bürgermetiter aus dem Streis 
der auf Grund eines Zenſuswahlrechtes gewählten 
Bemeinderäte ohne Rückſicht auf die Fachliche Eignung 
gewählt wird. Infolgedeſſen nimmt die jtädtiiche Er- 
nährungspolitit manchmal auf einflußreiche Wähler- 
ſchichten mehr Rückſicht, als mit dem allgemeinen 
Intereſſe vereinbar iſt. Dies macht ſich befonder3 bet 
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Ulle gegenwärtig erörterten Pläne einer engeren 
handelspolitiſchen Gemeinſchaft zwiſchen den mittel⸗ 
europãiſchen Staaten find aus dem Wunſche hervor⸗ 

egangen, die im Kriege bewährte Bundesgenoſſen⸗ 
haft in Friedenzzeiten nicht wieder in ein bloßes 
ſchriftliches Bündnis zurüdfallen, fondern in irgend⸗ 
einer äußerlich fichtbaren Form einer engeren Ge- 
meinihaft fortdauern zu laffen. Diefe Handels» 
politiichen Bläne entfpringen alfo einem politifhen 
Bedürfnis und gehen auf das Bündnis zurüd, wie 
e3 jeit dent DefenHobindni 0071879 ununterbrodden 
beitanden hat. Da die Entſtehung diefes Bundesver- 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


ber Belämpfung der Teuerung in der mangelhaften 
überwachung des Zwiſchenhandels fühlbar. In Oſter⸗ 
reich fehlen noch die Preisprüfungsitellen. Die ım- 
zulänglicdhe Mitwirkung der Selbjtvertvaltungstörper 
nötigt die Regierung wieder, die jtaatlichen al« 
tungsorgane der unteren Inſtanzen, d. h. die Bezirls- 
bauptmannidaften, mit Aufgaben zu betrauen, deren 
Bewältigung immer mehr über ihreStraft geht. Alles 
das wirkt zufammen, daß in Sfterreih-Ungarn die 
Kabrungsmittelteuerung troß der zweifellos beſſeren 
Sefamtverforgung noch weit größer iſt al8 im Deut- 
ſchen Reich, ohne daß Entiprechendes zu ihrer Be 
kämpfung geſchieht. Vor allen: iſt (Mitte 1916) eine 
DOrganifierung der geſamten Nahrungs— 
mittelverforgung 10 nicht einmal geplant, da 
Ungarn es bisher abgelehnt bat, ji inı allgemeinen 
ben gleichen Erzeugungs- und Verbrauchsbeſchränkun⸗ 
gen zu unterwerfen, bie ſich Oſterreich auferlegen will. 


* * 
* 


Im allgememen bat ſich die Vollswirtſchaft Sjter- 
reich⸗ Ungarns im Sriege ſtärler erwieſen, al$ man 
vor dem Kriege fie beurteilt hatte. Die ſchwerſte 
Probe wird fie freilich wie die Wirtfchaft der anderen 
Irtegführenden Staaten erjt nach dem Kriege zu be- 
itehen haben. Der gewaltige Menſchen⸗ und Güter⸗ 
verluit, die ſtark gewachſene Berihuldung an das 
Ausland, die Erihütterung des Staatshaushaltg, 
die Repolutionierung der Preiſe und die damit zu⸗ 
fammenbängende foziale Umſchichtung — das a 
ftellt Probleme von einer Tragweite und Schiwierig- 
feit, daß fie darin ben Friegsmirtichaftlihen Aufgaben 
zumindeſt nichtnachitehen. Die Berarmung, die dieſer 
Krieg für Ofterreih-:Ungarn wie für die anderen 
friegführenden Staaten nad) ſich ziehen muß, läßt 
nur einen Weg offen, der allmählich aus der wirt⸗ 
Ihaftlichen Not herausführt: die äußerte Sintenfivie- 
rung der Wirtichaft, Urbeit und Sparfamleit. Ihre 
Birk amleit freilich ijt in Oſterreich Ungarn mehr als 
anderwärts politiich beftimmt. Wenn e3, wie wohl 
zu erwarten iſt, gelingt, nach dem Kriege die zahlloſen 
politiiden Hemmungen zu überwinden, welche die 
zerflüftete Struftur der Monarchie vorher ihrer wirt- 
ſchaftlichen Entfaltung bereitet bat, darf fte hoffen, 
obne allzu ſchwere Kriſen die Wunden zu heilen, die 
der Krieg ihrer Vollswirtſchaft ſchlägt. 


ältnifjes wiederum den Ereigniſſen von 1866 und 
1870/71 zeitlich nahe ſteht und auf die Stellung öfter» 
reih8 in dem ehemaligen Deutichen Bunde zurüd- 
weit, jo find die heutigen Beitrebungen ohne ein wei- 
tere Hiltorifche8 Zurüdgehen nicht zu veritehen, um 
fo weniger, al3 die früheren Zujtände ung in ber Regel 
unter den Nachwirkungen der ſpäteren viel einfeitiger 
beſtimmt erſcheinen, als fie in Wirklichfeit waren. 
In dem großen Deutſchen Bollverein, den Preußen 
nad) mehreren vorangegangenen Einzelverträgen mit 
dent 1. Sjanuar 1834 + yullande gebracht hatte, fehlte 
zwar Ofterreih. Da aber bie Berfaffung dieſes Ber- 
eins auf die Gleichberechtigung aller größeren Staa- 
ten (von Heſſen aufwärts) begründet war, fo lag 
in der Unlage an ſich fein unbedingtes Hindernis für 
einen Beitritt Oſterreichs (Liſts »Bollvereinäblatte, 
feit 1848), auch nicht in der tatjächlich befolgten Han- 


Jaſtrow: Deutſch-habsburgiſche Zollannäherung 


delspolitik. Denn wenn auch die Handelspolitik des 
Zollvereins freihändleriſch war, fo bat fie fich Doch 
wiederholt aud) ſchutzzöllneriſchen Einflüffen geöffnet ; 
und wenn anderfeit3 die damalige Öfterretchiiche Zoll⸗ 
politik Kaupgöllneriid war, fo hat doch auch Metter- 
nic) gegenüber der diterreihiichen Zollbureaufratie 
im Intereſſe der auswärtigen Politik wiederholt Zoll- 
und Verlehroerleichterungen im Verhältnis zu Preu- 
hen und zu den zollvereinten Staaten befürwortet. 
Der aus jeinen Beitrebungen hervorgegangene diter- 
reichtich-preußifche Bertrag von 1847, der den Heinen 
Grenzverkehr und außerdem den ſchleſiſch⸗böhmiſchen 
Leinwandverkehr erleichterte, zeigte, wenn auch inhalt⸗ 
lich nicht bedeutſam, doch die Neigung, zu dem neuen 
zollpolitiſchen Gebilde in Vertragsbeziehungen zu 
treten. Dieſe Keime weiter zu entwickeln und zu mai 
ebenber politifcher Bedeutung zu bringen, war haupt⸗ 
lid, das Beitreben des Freiherrn v. Brud, der als 
Handelsminiſter (1848—51) und als Finanzminiſter 
(1855—60) in dieſem Sinne tätig war und auch in 
der Zwiſchenzeit als Unterhändler in Berlin (Winter 
1852/53) ein gewiſſes Ergebnis zujtande brachte. 
Daß die habsburgiſche Monarchie durch die zentrali- 
ſtiſche Berfafjung von 1849 eine Reihe innerer Schran- 
ten bejeitigte, 1851/52 in der Tat einen einheitlichen 
hen aufitellte und für diefen eine in reiläihrigen 
erioden wiederlehrende Revifion — parallel ben Ta- 
riferneuerungen de3 Zollvereind — in Ausſicht nahm, 
konnte handelspolitiſch als eine Vorbereitung enger 
Beziehungen zum Bollverein betrachtet werden. 8 ⸗ 
litiſch aber benutzte Preußen die zentraliſtiſche Ver⸗ 
einigung ſlawiſcher und magyariſcher Gebiete mit den 
deutichen Bundegitaaten, um die Rotwendigfeit einer 
neuen deutſchen Bundesverfaffung ohne Ölterreich zu 
begründen. Als in der Nationalverfammlung der 
Paulskirche (dem Verſuch eines gemeinfamen deutich- 
habsburgiſchen Parlaments) die »Fleindeutiche« Par⸗ 
tei fiegte, tauchte — zum eriten Male — der Gedanke 
eines sengeren Bündnifjes mit Öfterreich« auf. Frei- 
Lich galt dies den Großdeutſchen wie Uhland nur als 
die »Bruderhand zum Abſchiede«. Und als Friedrich 
Wilhelm IV. die Erfurter Union zu begründen fuchte 
(1850), trat der Gedanke ganz in den Hintergrund. 
Vergebens fahte eine öſterreichiſche, aus dem Brud- 
ſchen Gedantentreife berrührende Denkſchrift vom 
30. Mai 1850 die Vorteile einer wirtſchaftlichen Ver⸗ 
einigun zuſammen, die Elbe, Weler und Oder un⸗ 
‚geteilt ihr eigen nennen, die Wdria, Nord» und Dft- 
ee umſchlingen und »das politiiche Geſicht eines Han⸗ 
delögebietes, wie die Geſchichte kein gleiches kennee, in 
die Wagſchale werfen würde, Dieſem Plane zuliebe 
wäre Brud bereit gewejen, in eine Teilung des Prä- 
ſidiums am Deutſchen Bunde zu willigen. Diefe Be 
ftrebungen, die nicht bloß auf ein Zolls, fondern auch 
auf eine Verkehrseinheit abzielten, waren nicht erfolg» 
103 (aus Ihnen ging der Koftvertrag von 1851 her⸗ 
vor); aber Sfterreich mußte doch feine von 14 Staaten 
beſchickte Konferenz (1852), die einen Handelövertrag 
mit dem Zollverein und die Unbahnung einer gänz- 
lichen Verſchmelzung vorberiet, ohne Breußen abhal- 
ten und faßte einzelne, teilweiſe entgegenkommende 
Erklärungen, die 3. B. der aus Frankfurt nad Wien 
geſchickte Bundestagägejandte v. Bigmard abgab, 
doch eher in ablehnenden Sinne auf. Die ausgezeich⸗ 
nete Kenntnis der Handelöverhältniffe und Die ſach⸗ 
fundige Betonung aller praltiſchen Vorteile ermög- 
lichten es Brud ſchließlich doch, in feinen Berliner 
Aufenthalt (f. oben) eine große Reihe von Zollherab- 
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ſetzungen, Zollbefreiungen und fonitige Erleichterun- 
gen in dent Bertrage vom 19. Februar 1858 (»Te- 
ruarvertrage) zuſtande zu bringen, der bis 1860 
elten follte und von vornherein (Urt. 25) eine Zoll- 
nferenz; zur Beratung wmeitergehender Verkehrs⸗ 
erleihterungen und des vollitändigen Zollanfchluffes 
in Ausfiht nahm. Sin die Zeit, in der diefe Konfe⸗ 
renz jtattzufinden batte, fällt der unglüdlicdhe Tod 
v. cis (aus deſſen Nachlaß eine der bedeutendſten 
ſeiner Denkſchriften veröffentlicht wurde: »Die Auf⸗ 
abe Oſterreichſs⸗, Sengn er fällt ferner bereit3 
ie Karitellun der Bismarckſchen Zukunftspläne 
für die Einheit Deutfchlands mit preußiſcher Spike, 
fällt endlid eine handelspolitiſche Stellungnahnte 
Preußens, die, aus ganz anderen Gründen berrüb- 
rend, tatſächlich auch die deutſch⸗habsburgiſche An⸗ 
näberung entiheldend in negativem Sinne beein- 
flußte. Indem nämlich Preußen, die freihändlerifche 
Grundrichtung des Zollvereing fortjegend, in das m 
ſtem der Meiftbegüinitigungsverträge Napoleons IL. 
eintrat (1862), war nunmehr entihieden, daß Vor- 
zugsbewilligungen an Diterreich, die nicht aud) zu- 
ge Sranfreid und den anderen mieiſtbegünſtigten 
taaten zugute gelommen wären, in dem neuen 
handelspolitiſchen Syitem feinen Plag mehr hatten. 
am 11. Februar 1865 ift zwar ein Handelsver⸗ 
trag zwifchen Ofterreich und dem Deutfchen Zollverein 
ultande gelommen, und darin jener Artikel 25 des 
ebruarvertrages erneuert worden; aber allehandel3- 
politiſchen Erdrterungen wurden damals bereits durch 
die drohende politiihe Auseinanderſetzung übertönt. 
Nachdem Bismard diefe im Sabre 1866 feinem polt- 
tiſchen Blane entiprechend in dem Sinne entſchieden 
hatte, daß die deutiche Degemonie in voller Klarheit 
an Preußen fiel, und Ofterreich, ebenfall3 in voller 
Klarheit, aus dem Bundesverhältnis ausſchied, ver- 
hinderte er anderjeits jede Demütigung Dfterreichg, 
insbefondere jede Gebietäabtretung. Die alſo bekun- 
dete Geneigtheit des neuen (nord-)deutichen Bundes: 
taates, zu dem nauen Sfterreich in guten politifchen 
eziehungen zu jtehen, fand ihre Befräftigung im 
Sabre 1870/71. Frankreich gab für feinen Yeldzug 
das Stichwort Revanche pour Sadowa aus. Oſſter- 
rei aber lehnte es ab, dem ehemaligen Gegner in 
den Rüden zu fallen, und allen Erwartungen und 
Unmwandlungen zuwider Nr Graf Andraiiy an der 
Bolitit der Neutralität feit. Diefe Politit wurde be⸗ 
reit3 als zweiſeitig vorausgeſetzt in der Petersburger 
Anfrage, die im Jahre 1876 den Fürſten Bismarck 
vor die Entſcheidung ſtellen wollte, ob im Falle eines 
ruſſiſch⸗oſterreichiſchen Zuſammenſtoßes aus Anlaß 
drohender Ballanfragen auf die völlige Neutralität 
Deutſchlands zu rechnen ſei. Indem Bismard in der 
Beantwortung über die bisherige Linie hinausging 
und andeutete, daß eine etwaige empfindliche Schwä⸗ 
Kung Oſterreichs von Deutſchland nicht geduldet wer- 
den Türme, bahnte er eine deutih-habsburgifche An⸗ 
näberung anderer Urt an, die Umbildung der Neu- 
tralität zum Schutze des beiderjeitigen Beitandes. 
Nachdem Deutſchland feine Uninterefliertheit an der 
Erledigung des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges auf dem 
Berliner Kongreß von 1878 durch das erfolgreiche 
Beitreben bekundet hatte, zwiſchen den anı Balkan 
intereffierten Mächten lediglich eine mittlere Linie zu 
finden (von diefem Kongreſſe jtamınt daS geflügelte 
Bort vom »ehrlihen Maller«), wurde jene ſeit dem 
Jahre 1866 bereit3 tatſächlich befolgte Politik urlund- 
lich feitgelegt, indem auı 22. September 1879 in 
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Wien die beiden leitenden Staat3männer ein Schuß- 
bündnis zuftande brachten, das Ofterreich gegen ruj- 
filche, Deutichland gegen franzöfifche Angriffsabfichten 
fiherzuitellen beitimmtwar. Als fich demgegenüber 
auch —* und Frankreich einander zu nähern 
fuchten, trat Bismard der Gefahr eines vereinigten 
Ungriffs dieſer beiden Mächte mit der Beröffentlihung 
(1888) der Bundnisurkunde entgegen und begründete 
damit eine Defenfivpolitil, die auch einem »Kriege nach 
wet Fronten gewadjien fein jollte. Obgleich die bei- 
den verbündeten Staaten im Jahre 1883 auch mit 
Ktalien einen Bündnisvertrag abſchloſſen und man 
jeit Damals in Europa fid) gewöhnt hatte, von einen: 
»Dreibunde zu ſprechen, fo ift Doch das deutſch⸗habs⸗ 
burgifhe Verhältnis ftet3 etwas weientlich anderes 
al3 etwa bloß eine gemeinichaftlihe Teilnahme an 
biefem Dreibunde gewejen, was äußerlich in entſchei⸗ 
dender Weife dadurch bervortrat, daß daß Hare habs⸗ 
burgifche Verhältnis vor aller Welt offengelegt war, 
während die Verträge mit Stalien nicht veröffentlicht 
wurden (und der genaue Inhalt in der Tat auch nie» 
mals zuverläffig befanntgeworben tft). Bei aller Ent- 
Ihtedenheit der Unnäherung an Oſterreich hat Bis⸗ 
mard die überlieferte Freundſchaft der von ihm ver- 
tretenen altpreußifchen Kreiſe zu Rußland nicht auf- 
gegeben und nad) vorübergehenden Unterbrechungen 
ſtets wiederherzuftellen geſucht. Sa, er fügte den 
friedenfihernden Ubfichten des deutſch⸗habsburgiſchen 
Schutzbündniſſes eine weitere Bürgfchaft des euro- 
päilchen Friedens dadurch Hinzu, daß in einem Ber- 
trage mit Rußland, der am 1. Upril 1884 erftmalig 
mit der Abſicht dreijähriger Erneuerung abgefchloffen 
wurbe, beide Staaten ih für den Yall eines Un- 
griffs Neutralität zufagten (fog. »Rüdverfiherungs- 
vertrage). Indem Bismarcks Nachfolger Caprivi die- 
fen Vertrag bein Ablauf der zweiten Periode (1890) 
nicht mehr erneuerte, war von diefem Jahre ab das 
deutſch⸗habsburgiſche Schugblindnis der feite, durch 
nichts mehr beeinträchtigte Richtungspunlt der deut- 
ſchen Botitif geworden. ® 
Dieſer politiihen Entwidlung waren von Unfang 
an auch wirtichaft8politifche Vereinbarungen zur Seite 
gegangen, bie an ſich zwar nicht jehr bedeutend waren, 
doch über das hinausgingen, was andere Staaten ge- 
meinfam regelten. Der ſofort nach der politifchen Aus⸗ 
einamberfeßung nbpeiälofiene Bojtvertrag von 1867 
»zwiſchen dem Rorddeutichen Bunde, Bayern, Würt- 
temberg, Baden und Oſterreich« brachte ſchon in der 
Wufzählung der vertragfchließenden Teile eine gewiſſe 
Vortjegung des alten eben gelöften Ideenkreiſes noch 
zum Ausdruck; zufammen mit der Erneuerung von 
1873 begründete diefer Vertrag da8 Verhältnis, wo⸗ 
nad) der Zehnpfennigtarif von ber Nordfee bis zur 
türfifhen Grenze galt. Dem (nach damaliger Übung 
wenig tnhaltreichen) Handelsvertrage von 1868 wurde 
ein —** beigegeben, das beiden Teilen die 
Zollüberwachung erleichterte. Mit dem Maren ihup- 
(1875) und dem Eifenbahnvertrage (1880) wurde 
die Regelung der Materien begonnen, die fpäter inter- 
national wurden. Die Urmenlonvention von 1886 
riff jogar einen Gegenitand der inneren Berwaltun 
eraud. Der Gedanke, diefe Annäherung auch au 
die Zollpolitit zu übertragen, wurde aber nicht von 
diefer Entwidlung, jondern von anderer Seite her 
angeregt. Um die Beit, wo die Wendung vonı Frei⸗ 
banbel zum Schußzoll in Europa ſich zu entſcheiden 
ſchien, wurden gleichzeitig (1879/80) in Frankreich 
und in Deutihland Stimmen laut (Moltnari, Leroy⸗ 
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Beaulieu, v. Kaufmann), die größere Staatenver⸗ 
bände als Träger der Bollpolitit verlangten, ſchutz⸗ 
zölinerifche, weil die Abſperrung nur für ein größe⸗ 
res Gebiet möglich Ichien, freihändlerifche, weil fie 
wenigſtens innerhalb der Ubiperrung die Berlehrs- 
freiheit zu reiten hofften. Dieſen Plänen jchwebte in 
Frankreich manchmal eine Einigung der lateiniſchen 
Volker (sweitenropäiihe Bollunion«), manchmal 
aber au ein Anſchluß an Mitteleuropa vor, was 
dann im Gegenſatz Dazu als »mitteleuropätiche Boll- 
untone bezeichnet wurde. Daher wendete man in 
Deutichland ben legteren Namen zunächſt auf Die Be- 
itrebungen an, die Mitteleuropa mit Frankreich ver- 
einigen wollten, jodann aber auch auf Bereinigumg?- 
pläne, bie ſich auf das mittlere Europa allein be» 
sogen: In diefen Erdrterungen, offenbar durch die 
politiide Bündnispolitit, wenn auch nur gedanklich, 
beeinflußt, zeigte fi) nun, daß die alten Borftellungen 
von einer deutſch⸗habsburgiſchen Annäherung nicht 
erlofden waren. In einer Umfrage der Handels- 
kammer Troppau (1885) an Öfterreichifche, ungariſche 
und deutfche Handelöfammern kam fogar von einigen 
Seiten das ausdrückliche Berlangen nad) einem deutſch⸗ 
Qubeburgtichen Zollverein zum Ausdruck, und eine 
nnäberung in irgendeiner Yorm wurde von den 
meiften befürwortet. So war die Borftellung einer 
jan elöpolitiiden Gemeinihaft von Mitteleuropa 
ereits vorhanden, als Caprivi feine handelspolitiſche 
Überzeugung dahin formte, daß die bisherige Schutz⸗ 
ollpoli & nur aufrechterhalten laffe, wenn im 
ge gegenieitiger erabminderung der Bölle ein 
Sta ilde fi zuſammenſchließe von ausreichen- 
der Größe, um den Weltreichen deö Erdballd, wenn 
auch nicht gleich, jo doch einigermaßen geograrhtich 
ebenbürtig zu fein (programmatiſche Reichätagsrede 
vom 10. Dezember 1891). So eröffnete ſein Handels- 
vertrag mit Oſterreich⸗ Ungarn bie Hteihe der »mittel- 
europätichen Handelöverträgee. Wenn tm Bufanı- 
menbang mit der Capriviſchen Handelöpotitit ber 
Ausdrud »mitteleuropätich« noch fo geraust wurde, 
daß er nicht bloß die angrenzenden Kleinſtaaten, ſon⸗ 
bern fogar Italien mit umfaßte, fo mehrten ſich doch 
in der Folgezeit die Stimmen, Die gerade eine engere 
handelspolitiſche Beziehung zu Sfterreich al3 mittel- 
europäticheö Biel hinftellten. Der »Bunb der In⸗ 
duftriellene in Berlin legte der Frage bereits altuelle 
Wichtigkeit genug bei, um fie im Oftober 1900 auf die 
Tagesordnung einer ‚Derfammlung zu fegen. Und 
wenn die Beratung aud) ohne Ergebnis verlief, ver- 
ließen die Unhänger fie doch mit der jtarf betonten 
Überzeugung einer ſpäteren Verwirllichung. End⸗ 
gültig ſetzte ſich der Sprachgebrauch feſt, als im Jahre 
1908 Paaſche und Julius Wolf den »Mitteleuro- 
pähigen Wirtſchaftsverein⸗ mit dem Brogramm einer 
orugeeandng troß oder innerhalb Der beitehen- 
den eijeoeg tim igungen ins Leben riefen. Als nad 
Ausbruch des Weltfrieged von 1914 Mar wurbe, day 
ein wirklicher Dreibund nicht beitand und nicht fürm- 
lich aufgeldft zu werden brauchte (eine Seriegserflärung 
Italiens an Deutſchland war bis Frühjahr 1916 nicht 
erfolgt), und als anderjelt3 der Gegenbau des Drei- 
oder Vierverbandes fich als ein mühſam durch immer 
neue Bertragsabreden ulamımengehaltenes Gebilde 
erwies, blieb von allen Biindnifien der legten Jahr⸗ 
zehnte nur das deutſch⸗habsburgiſche Bündnis ala 
eine durch Natur Geſchichte gegebene hiſtoriſche 
Gemeinſchaft einer geographiſch zuſammenhaͤngenden 
Ländermafje übrig. Dieſem finden Haren Aus⸗ 
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druck gegeben zu haben, ift das Berdienft von Nau- 
manns »Ditteleuropa«, das im Herbit 1915 erſchien 
und eine ungeheure Berbreitung fand. 

Da das Taſten nad) einer Betätigung für eim 
Mitteleuropa al3 Einheit fein beftimmtes anderes 
Betätigungsfeld fand (die Militärgemeinichaft, wie 
Naumann ſie fordert, geht don irrtüimlichen Voraus⸗ 
fegungen auß), jo blieb e8 auf dem hanbelöpolitiichen 
Bebiete ftehen, wo es ſchon gewiffe Unknüpfungspuntte 
und Vorarbeiten gab und wo eine Mannigfaltigfeit 
der Formen gablreiche Möglichkeiten vom engiten bis 
zum lofeiten Bande darbot. Die gegenwärtigen Biele 
(Frühjahr 1916) laffen ſich etwa wie folgt gruppteren: 

1) Slatter Zollverein. Diefer tritt allen an⸗ 
deren Staaten gegenüber als Einheit auf und ſchnei⸗ 
det daher den Einwand ab, daß die Zollfreiheit im 
Inneren des Bundes gegen die Meiftbegilnitigung ver- 
ftoße. Schwierigfeit: Beiberfeitiger Berzicht auf Zölle 
und Unmöglichkeit eines Zollparlaments. Ausgleichs⸗ 
verſuch: Gemeinſame Syndilate mit ſtärkerer Berüd- 
ſichtigung gefährdeter ( Kerreicticher) Induſtrien. 

2) Borzugszölle Da dieſe mit der Meiſtbegün⸗ 
ftigungsflaufel in ihrer heutigen Form nicht zu ver⸗ 
einbaren find, jo müßte die grunbfäglicde Berjtän- 
digung ſchleuni ſ ſtattfinden. damit während der 
Friedensverhan ungen bereit3 feftiteht, in welcher 
Form und mit welchen Beichränlungen die neue 
Meijtbegünftigungsliaufel den bisher feindlichen 
Staaten (und den anderen, beren Verträge nötigen- 
falls zu kündigen wären) anzubieten ijt. Schwierig- 
keit: Da aud die ungariſche Induftrie San gegen 
die Öfterreichifche wünſcht und —E die 
ſtellung von einem ungariſchen ſelbſtändigen Zoll⸗ 
gebiet noch nicht erloſchen iſt, jo könnten ſich unter 
Umitänden drei lonzentrifche Bollinien ergeben. 

3) Zwiſchen diefen beiden Formen jteht ein Zoll» 
verein mit Zwiſchenzöllen. Er bietet die g 
lichteit, jedem Schutzbedürfnis der Öfterreichtich-ungari- 
ſchen Induſtrie gegen die Deutfche ſowie der Deutichen 
Landwirtſchaft gegen die öfterretchiich-ungariiche Be⸗ 
rüdfihtigung zu gewähren. Uber nur wenn es ge- 
lingt, dieſe — bis auf die Bedeutung blober 
Uusnahmefälle herabzudrüden (wie fie ganz auch im 
heutigen Deutſchen Reiche nicht aufgehört Haben), ift 
Ausſicht vorhanden, dab das Ausland diefen Zuſtand 
für vereinbar mit der Meiftbegünftigung erllärt; 
andernfall® wie zu 2). " 

4) Während alle bisherigen Yormen das Haupt⸗ 
gewicht auf die Bollerleichterungen zwiſchen beiden 
Reichen legen und nur als Folge davon eine einheit- 
liche Bollpolitit nad) außen eintreten laffen, kann das 
Berhältnis auch umgelehrt werden: Einheitliche 
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Die Geld- und Kreditverfaffung, in der Deutſch⸗ 
Iand den Weltfrieg durchficht, tjt micht eine Notichöp- 
fung des Augenblicks. Sie iſt durch geieggeberiiähe 
und Berwaltungdalte über die Reichs bank vorberei- 
tet, die hauptjächlich in die Sabre 1906, 1909 und 
1913 fallen. Als das Geſetz vom 20. Februar 1906 
neben den Taufend-, Fünfhundert⸗, Zweihundert⸗ 
und Hunderhnarknoten auch Stüde zu 50 und 20 ME. 
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BollpolitiE nah außen unter Zugrunde- 
legung eines ber beitehenden Kerite 6G. 8. 
des deutichen Weiitbegiinftigungstarif8). Dabei würde 
e8 der Zukunft fiberlaffen bleiben, ob die beiden Reiche 
im Berlehr untereinander fpäter einmal auf Zölle 
verzichtete. Durch Befeitigung diefer ſchwerſten Rei⸗ 
bungsfläche würden fih um 7 leichter fonitige Ge- 
meinfamleiten (die Übrigens von allen Gruppen be- 
fürmwortet werden) anbahnen laffen, tie Ausgleichung 
jteuerliher und fozialpolitiider Produktionsbedin⸗ 
ungen, Geld⸗ und Währungdgemeinihaft, Eijen- 
ahntarife, bürgerliches Recht und anderes mehr. 
5) Bei der Unficherbeit einer Verjtändigung über 
irgendeine der borgelhlagenen Formen Teint ein 
Einverjtänbnis nur über den formalen Bunlt zu be- 
ftehen, daß, was auch immer beichloffen werden 
möge, bie zufünftige Gemeinfchaft irgendein Or- 
gan (wenn un nur in der Form einer Kändigen 
onferenz von egerun Be rer) werde haben 
müſſen. Dann möge man dieſes Organ fofort be- 
gründen und ihm die Sanımlung und Sichtung aller 
einzelnen, namentlich von Sintereffenten entgegen- 
getragenen Rd glichteiten als erſte Aufgabe üibermeilen. 
db daraus eine Gemeinſchaft nach einem der bi- 
berigen Schentata oder etwas ganz Neues hervorgehen 
werde, braucht nicht im voraus entjchieden zu werden. 

Für die Erörterung aller diefer Unnäherun 
formen und verwandter Probleme hatte ſich, da der 
»Mitteleuropäifche Wirtihaftsverein« (f. oben) ſich 

auptfächlich der literarifch-miffenfchaftliden Behand⸗ 
ung widmete, ſchon im Jahre 1913 aus Kreiſen der 
andel- und Gewerbetreibenden der »Deutich-öfter- 
reichiſch ungariſche Wirtichaftsverbandbe in Berlin ge- 
bildet. Während des Krieges (1914) trat ihm der 
»Oſterreichiſch⸗deutſche Wirtichaftdverbande in Wien 
zur Seite. Bon beiden gemeinjem wurde be 
1916 da8 Wochenblatt »Wirtichaftägeitung der Ben- 
tralmächtee (mit Redaktionen in Berlin, Wien, Buda- 
peit, Sofia, Konftantinopel) gegründet und im März 
über »die Stellungnahme der Hegierungen und wirt- 
Ihaftligen Körperjchaften« eine Zufammtenfiellung 
veranftaltet, die den jeweiligen Stand des Problems 
veranſchaulichen. 

Literatur: Außer ber eben genannten »Stellung⸗ 
nahme« und Naumann (f. oder —— »Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik«, Bd. 155, I—LUI (Beiträge 
von 19 Deitarbeitern, Fa bon Heriner, Münch. 1016); 
Sammlung »Bwilchen Krieg und Frieden« (Leipz. 1914—16): 

eft 13 (Koſch), 14 (v. — 26 (Saftrom), 

(Heller); »Kriegspolitiſche Einzeljchriften« (Berl. 1916): 
det 10 Rajmit), 16 (Jaſtro w); Literaturüberfiht: 8. 

dauer in »Seriegßwirtichaftl. Unterfuchungen aus dem 
Inftitut für Seeverlehr zc., Kiel«e, Heft 11 (Siena 1916). 


zuließ, wurde von Freunden und Gegnern der Bor- 
lage die grundlegende Wichtigkeit der anfcheinend fo 
unbebeutenden Maßregel betont: Erjegung des Gol⸗ 
des durch Papier auch im Heineren Geldverfehr. Im 
Verwaltungswege hat die Reichsbank ſchon Damals 
auf eine mehr oder weniger freiwillige Benugung 
in diefem Sinne bingearbeitet. Die privatrechtlich 
wirkende Gutheißung diefer Politik erfolgte durch 
da8 Geſetz von 1. Juni 1909, das die Noten ber 
Reichsbank zu gejeglihen Zahlungsmitteln erflärte. 
Danach war jedermann int Deutichen Reiche ver- 
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pflichtet, die Noten der Reichsbank in Sahlumg zu 
nehmen, konnte fie aber jederzeit in Berlin zur Ein- 
löſung in Gold vorlegen. Bon den Rede, in Noten 
zu zahlen, machte die Reichsbank ſelbſt in weiteſtem 
Umfange Gebrauch, ſchonte dadurch ihren Soldbeitand 
und verlangte außerdent, geſtützt auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritik angelehener Banktechniker, daß die pri- 
daten Depoiitenbanten ſich durch größere Guthaben 
bei der Reichsbank »liquide« hielten. Die gemeinſame 
Wirkung aller diefer Maßregeln war, daß Banlen 
und Publikum fih in höherem Maße an die Banl- 
noten gewöhnten, daß von dem Rechte der Gold⸗ 
einlöfung immer weniger Gebrauch gemadjt wurde 
und daß gerade infolgedefjen der Goldvorrat, welcher 
der Einlöfung3pflicht zur Grundlage diente, bejtändig 
ftieg: Schonung und Steigerung des Goldvorrats 
gingen Hand in Hand. Bei der großen Finanzreform 
De8 Jahres 19138 wurde der (aus altpreußifcher Über- 
lieferung berrübrende) Reichskriegsſchatz, der (im 
Yuliustumı von Spandau) bei der Reihögründung 
auf 40 Millionen Taler gebracht worden war und 
einem eriten Bedürfnis nach Bargeld im Falle eines 
Krieges dienen follte, erhöht. Es follten ihn durch 
Ausgabe von Reichskaſſenſcheinen weitere 120 Mill. 
Markt und außerden ein Gewinn aus der Vermeh⸗ 
rung der filbernen Scheidemünge Hinzugefügt wer⸗ 
den. Auch der »Wehrbeitrag« (der zwar an ie nicht 
in die Geld- und Kreditverfaſſung, fondern in die 
Steuerverfaffung gehört) diente doch tatfächlich der 
Stärkung der Neihstaffe 

Diefe Icon vorhandene Reichsbankverfafſung 
wurde für den Srieg beibehalten und fortgebilbet. 
Neue Vorſchriften über die Dedung der Banl- 
notenbängen mitzmwei anderen zufammen, denen über 


- die Reihsanleihe und Über die Darlehnskaſ— 


fen. Um den Geldmarkt nicht bei Beginn des Krie⸗ 
e3 mit einer Riejenanleihe zu belaften und um das 
eich nicht dauernd an einen Zinsfuß zu binden, wie 
er unter dem Drude eines Kriegäbeginns fich zu ge» 
italten pflegt, verlangte die Reichsregierung von dem 
Reichötage einen Kredit von 5 Milliarden ohne jede 
Beſtimmung über feine Uufbringung. Die Urt, wie 
der Reichstag diefe noch nie von einem Barlament 
geforberte Summe ohne Spezialijierung und ohne 
ebatie glatt bewilligte, war die hervorragendſte Lei⸗ 
jtung be3 berühmt gewordenen Gejeggebungstages 
vom 4. Auguſt 1914. Da fo der Reichsregierun 
jede Form des Kredit bewilligt war und fie nd 
alſo auch des Wechſelkredits bedienen konnte, jo wurde, 
wenn dieſe Wechjel der Reichsbank ald Gegenwert 
für Die Notenausgabe dienen follten, eine an fid) 
Heine Gejegesänderung notwendig, wenn man bie 
Formalität der — Unterſchrift« dem Reiche 
erſparen wollte. Wichtiger war, daß das Reich, wenn 
es durch Hergabe ſeiner Wechſel ſelbſt eine Vermeh⸗ 
rung der Banknoten verlangte, die Reichsbank von der 
5proz. Steuer bei Überjchreitung des Notenkontingents 
befreite. — Die Darlehnskaſſen waren an ſich 
feine neue Einrichtung, fondern jeit den Jahre 1848 
als Deranftartung Fir außerordentliche Fälle belannt 
und aud) in den Kriegen 1866 und 1870/71 erneuert 
worden: Kaſſen, bei denen gegen Hinterlegung von 
Waren oder Wertpapieren Darlehen in einfaderem 
Geſchäftsgang und zu mäßigerem Zinsfuß als bet 
der Reichsbank aufgenommen werden konnten. Es 
wurde aber diesmal der zuläffige Höchſtbetrag nicht 
bloß ungleich höher — zunächſt bis 11 Milliarde 
Mark — angejegt, ſondern (und das war das Neue) 


diefe Darlehnskaſſen wurden in eine Beziehung zur 
Reichsbank gebradit. 

Wenn man diefe gejeblihen und Berwaltung3- 
maßnahmen etwa mit Anderungen vergleichen ların, 


"die an der Friedenäverfaffung eines Heeres im Inter⸗ 


eife ſchnellerer Mobilmachung in aller Öffentlichkeit 
borgenonmen werden, fo ging dem noch ein wirklicher 
finanzieller obilmadungsptan zur Seite. 
War er aud) ebenfowenig wie der Mobilmachungsplan 
des Denerafiiabe veröffentlicht, jo ergab er ſich tat- 
ſächlich aus der bisherigen Bankpolitil mit fo jiherer 
logiſcher Notwendigkeit, daß er jedem. ſachkundigen 
Intereſſenten fo gut wie befannt war. Die wejent- 
liche Urbeit beitand darin, daß der »finanzielle Mobil- 
madungsplane in Gejtalt wirklicher Gejegentwürfe, 
WUusführungsbeittimmungen, Reglements, Perſonen⸗ 
ernennen, Dezernatöverteilungen im Reichsſchatz 
amt vollitändig ausgenrbeitet vorlag, ald ein notiwen- 
diger Beitandteil der Sälagferkigleite des Reiches. 
Nachdem daher der Krieg Über Deutichland berein- 
gebrochen war, fonnten dem am 4. Auguſt zuſammen⸗ 
tretenden Reichsſtag die formulierten Gelegentmürfe 
vorgelegt und fofort nach der Annahme die Aus⸗ 
führungsbeftimmungen verjandt werden. Daß fich 
unter dieſen Geſetzesvorlagen die Ermädjtigung be- 
fand, den Reichskriegsſchatz an die Reichsbank auszu⸗ 
ſchütten, war ſelbſwerſtändlich. Zu dem verdoppelten 
Goldbetrag waren aber von dem Silberbetrag erſt 
6 Mi. DE, hinzugekommen (nebenbei auch ein Be⸗ 
weis, wietöricht die Borjtellungen find, als od Deutſch⸗ 
land den Krieg geplant oder dem Schickſal vorweg⸗ 
genommen hätte). So gut wie ſelbſtwerſtändlich war 
auch die Befreiung der Reichsbank von der Berpflich- 
tung, ihre Noten in Gold einzulöfen (wie denm in 
Wirflichteit die Reichsbank die gefegliche Dispenfation 
gar nit abwartete, fondern am Tage der Mobil- 
machungsorder mittags 1 Uhr die Schalter für die 
Einlöfung ſchloß, ohne daß darin etwas Uuffallendes 
gefunden murde). Die Reichsbank, die verpflichtet 
ivar, für ein Drittelder Banknoten metalliiche Dedung 
vorrätig zu halten, erhielt die Befugnis, fich Darauf 
die Darlehnskaſſenſcheine anzurechnen. 

Sn diefem Aufbau einer eaätrebitverfaffung it 
der einzige umſtrittene Bunt die Berbindun 8 er 
Darlehnskaſſenſcheine mit ber Reichsbank. 
Wenn man annimnıt, dab ein Drittel der Banknoten 
metalliſch gededt jei, in Wirklichkeit aberder Reihsbant 
erlaubt wird, Darlehnskaſſenſcheine fo zu zählen, als 
ob ſie Gold wären, fo werde badurd nad der JRei- 
nung mander, beſonders ausländifcher Kritiler für 
einen Teil der Golddeckung eine bloße Kreditderhung 
eingefegt, und e8 finde eine Auftürmung von Kre⸗ 
diten übereinander ftatt; wenn aber der Kredit bei 
ber Darlehnslaſſe jelbit ji auf Berpfändung von 
Reichsanleihen gründet, ja, wenn fogar ſchließlich 
jemand Kriegsanleihe verpfänden kann, um Kriegs- 
anleihe zu zeichnen, To fei das ein bloßes Blendwerk. 
da8 darauf hinauslaufe, Daß das Reich ſich jelbit 
Krebit gebe, und bie fo auf Darlehnskaſſenſcheine 
begründeten Banknoten ſeien nicht? anderes als der 
Unfang einer Aſſignatenwirtſchaft. Auf der andern 
Seite wird dem entgegengehaten, dab bie in ber 
ganzen Welt als folid anerlannte Friedensverfafjung 
der Reichsbank ſchon eine Ausnahnie von der Metall- 
dedung enthält, indem der Reichöbant ftet3 erlaubt 
war, Ka auf diefe die Reichskaſſenſcheine anzurech⸗ 
nen, daß aber bie Darlehnskaſſenſcheine nicht eine 
geringere, ſondern ſogar eine höhere Sicherheit ge- 
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währten (weil außer dem Reiche ger nod) der Dar- 
lehnsnehmer hafte). Allein diefe Kontroverfe ift nur 
geeignet, den irrigen Anſchein zu erweden, als ob es 
Er Bier um eine ſchwer zu burdfejauenbe Verkettung 
handle. In Wirklichkeit ſind jedoch dieſe Grundlagen 
einfach und leicht verſtändlich. Von der Befugnis, 3 
die Darlehnskaſſenſcheine auf die metalliſche Deckung 
anzurechnen, hat nämlich die Reichsbank keinen Ge⸗ 
brauch gemacht. Das Geſchäft ber Darlehnskaſſen hat 
überhaupt nicht den Umfang angenonmten, den man 
erwartete (obgleich für vorübergehende Bedarfäfälle 
die Grenze bi3 auf 8 Milliarden heraufgefegt wurde). 

Ihre wirkliche Örumblage erhielt die Kriegsverfaf- 
fung für die Reichsbank durch einen Vorgang, der 
in der Finanz⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte aller Völ⸗ 
fer der Erde ohnegleichen daſteht und der in feiner 
erhabenen, für jedermann verſtändlichen Einfacdh- 
heit durch jene Iharflinnigen Erdrterungen nur ver- 
dunkelt wird. zoährend nämlich fonft unter dent 
Drude kriegeriſcher Unficherheit jedermann fein Gold 
und Silber ängſtlich hütete und dies den Finanz- 
technilern geradezu als der charakteriftiiche Vorgang 
einer Kriegszeit erichien, hat das deutiche Bolt ſeine 
Borräte an Goldmünzen der Reichsbank 
freimillig entgegengetragen. Gewiß mar dies zu- 
nächſt die et jener Bolitif, die ſchon in Frie- 
dengzeiten da3 Publikum mehr daran gewöhnte, ſich 
papierner Zahlungsmittel zu bedienen (was ja nicht8 
anderes heißt, als das Gold den Kellern der Reichs⸗ 
banf anzuvertrauen). Daß aber dieſe Doch noch junge 
Gemwdhnung durch den Krieg nicht nur keinen Rüd- 
fchlag, ſondern fogar noch eine bemußte, mit Ehrgeiz 


betriebene Steigerung erfuhr, war ein Beweis von. 


Volksvertrauen und geitiegener Bollsbildung, der in 
diefem Maße auch die kühnſten Erwartungen über- 
Iien: Der wachſende Boldvorrat hatte ich in der eriten 
Hälfte des Jahres 1914 auf 1306,2 Mill. MI. erhöht 
und war bi zum 28. Juli auf 1356,9 Mill. geitiegen. 
In der darauffolgenden kritifchen Woche, in der bie 
Kriegsgefahr ih aufdas Außerſte anſpannte, ohne daß 
man — ſchon wagen wollte, der Goldentziehung 
mit Kriegsmaßregeln zu begegnen, trat zwar — ein 
einziges Mal — eine Goldverminderung auf 1258,2 
Mill. ME, ein; fobald aber der Krieg wirklich da und 
die Kriegsverfaſſung der Reihäbant, die jede Gold⸗ 
entziehung unmöglih machte, proflamiert war, trat 
nit die gewöhnliche Wirkung ein, daß jeder fein 
Gold deito ängitlicher bei ſich zu behalten fuchte, jon- 
dern im Gegenteil, die Uufforderung, das Gold der 
Reichsbank anzuvertrauen und diefe nad) Möglichkeit 
zu ftärfen, fand offene Ohren. Zwar der Goldzufluß, 
den der erite Wochenausweis der Kriegszeit (7. Auguſt) 
zeigte, hatte feine Hauptquelle im Spandauer Sul 
turın. Die drei folgenden Wochenausmeife dieſes 
eriten Kriegsmonats zeigten weitere Bermehrung unı 
31,0, um 21,2 und 26,7 Mill. Mi. Auf diefer un- 
gefähren Höhe von 20—80 Mill. ME., zuweilen dar- 
unter, autveilen auch darüber gehend, hielt ſich die 
Goldzubringung Wode für Woche, bis fie etwa im 
März 1915 (mo tatſächlich das meiſte Gold bereits 
abgeläjöpft fein modte) herunterzugehen begann, 
aber niemals gänzlich aufhörte und zuweilen durd) 
Goldſammlungsagitationen m Vereinen und Geichäf- 
ten, durch Urlaubs- und andere Prämien an Schüler 
und Soldaten doch immer wieder auf? neue belebt 
wurde. Das Ausland ftand dem ftarr und veritänd- 
nislos gegenüber, fo daß fidh in England märden- 
hafte Gerüchte Über den dunklen Urfprung diefer Zif- 
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fern bildeten, daß fie bloßer Humbug feten, daß das 
Gold der öſterreichiſchen Bank (die keine Ausweiſe 
veröffentlichte) heimlich von Wien nad) Berlin gebracht 
worden fei, und andres mehr. In Wahrheit bemeifen 
biefe verzweifelten Umdeutungsverſuche nur, daß es 
ih Hier um eine emsigartige Volksleiſtung Handelt. 
Das fit die wahre Srumdlage der Notenemiſſion 
während des Krieges. Sieht nıan nämlich von allen 
jenen geieglichen Befugniſſen, Silber, Reichslaffen- 
Icheine, Darlehnskaſſenſcheine fich auf die metalliſche 
Dedung anzurechnen, ab und berechnet, wieviel Pro⸗ 
zent der ausgegebenen Roten durch wirltiche8 Gold 
in den Kellern der Reichsbank gedeckt waren, fo er- 
eben fich für die Quartalsletten folgende Ziffern (in 
rozenten): 


1914 1915 
1° Le NE 
September Dezember März ZYunt September Dezember 

408 89,8 35,3 


38,3 41,8 41,8 
d. h. durch Gold allen war nicht nur das erforder- 
liche Drittel, fondern mehr als das gededt, und die 
vermehrte Notenaudgabe hatte im Kriege eine fo jo- 
lide Unterlage wie nur je in Sriebengzeiten. 

Die Bedeutung diefer®oldreferve iltfreilich 
unter der Herrichaft der Kriegsverfafiung eine andere 
geworden, In normalen Zeiten bat die Reichsbank 
die Berpflichtung, foviel Gold vorrätig zu halten, mie 
nad den Grundſätzen folider Geſchäftsführung er- 
forderlich iſt, um der Einlbſungspflicht genügen zu 
können. Diefer Rüdficht dient die gejehliche Vor⸗ 
ſchrift, da fie keinesfalls unter den einer alten Er- 
fahrung entnommenen Mindeſtſatz von einem Drittel 
beruntergehen darf. Wenn die Heinen Abweichungen 
von dieſer Dritteldedung für die Kriegszeit jo erwei- 
tert waren, daß bie Reichsbank fi) ſämtliche Dar- 
lehnstaſſenſcheine darauf Hätte anrechnen fünnen, 
unb fie, mie wir gejehen haben, von diefer Befugnis 
niemals Gebraud) gemacht hat, ja, wenn jogar aus⸗ 
nahmslos die Dritteldedung durch Gold im Kriege 
reihliher vorhanden war, als jie nad) den Friedens⸗ 
gelegen erforderlich geweſen wäre, fo fann dies nicht 
aus Angſt vor einer Einlöfungspflicht gelchehen fein, 
dieja geſetzlich ſuspendiert war. Das Bedeutungspolle 
dieler Haltung og vielmehr darin, daß fie ein Sym- 
ptom ftrenger Selbſtzucht war. Wenn in Kriegszeiten 
ein reditbebürftiger Staat feiner Bettelbant die geſetz⸗ 
lichen Zügel Lodert, jo bejteht die Gefahr einer regel» 
103 fteigenden Notenausgabe, die das Land weit über 
feinen Bedarf hinaus mit Zahlungs mitteln über 
ſchwemnit, bloß weil der Staat Kreditmittel braucht 
(»Notenpreffe«, »Aifignatenwirtichaft«.) Will mar 
nun feititellen, ob der Staat und feine Bettelbant 
diefer Verſuchung erlegen find oder nicht, jo gibt e8 


tu kein anderes Mittel als den Bergleich mit den Schran- 


fen ber Friedenszeit. Daß diefe Schranken, ohne 
geiegliche Verpflichtung dazu, innegehalten wurden, 
iſt der vollgültige Beweis dafür, ah der Rhythmus 
ber geſchäftlichen Leitung der Reichsbank unverändert 
geblieben ijt. In der Geſchichte des Bankweſens wird 
diefe Geſchäftsführung das Hafjifche Beilpiel jür dag 
Gegenteil der Leichtfertigleit daritellen, die mit jenen 
Schlagwörtern der »Rotenprefje« und der »Aſſigna⸗ 
tenwirtfchaft« gelennzeichnet werden; und es iſt völlig 
unzuläffig, das Berbienit verfleinern zu wollen mit 
einem Hinweis darauf, daß die Bank mit mäßigen 
Dislonterhöhungen (von 4 Proz. am 31. Juli und 
1. Auguſt auf 5 und 6 Proz. jeit 23. Dezeniber 1914 
wieder 5 Proz.) auskommen tonnte. Daß der Betrag 
ber Noten, nach ihrem abfjoluten Werte genommen, 
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in Deutihland wie in allen anderen Rändern wäh⸗ 
rend der Kriegäzeit geltiegen tft, iſt zwar für Deu 
Zirkulationsprozeß an fi) nicht gleichgültig, wird 
aber an Bedeutung doch durch jened Deckungsver⸗ 
hältnis und die darin ausgedrlidte Selbſtkontrolle 


Mill -. » 2 2000. 1630,58 | 1601, | 1528,0 
Darunter Gb Oo... ..- 18062 | 18669 | 1253,23 
Reichskafſenſchelne ufw. 49,9 65,5 |: 33,4 
Noten anderer Banten. .- -» » 9,7 40,1 11,5 
Wechſel und Schecks ufw.. . . | 1212,7 750,9 | 2081,1 
Zombarbforberungen ‚1,6 50,2 202,2 
Dee... 367,0 830,8 896,6 
NRotenumlauff . 2... 2406,35 | 1890,90 | 2909,4 
Depofite - - - 2 020. 858,3 944,0 1258,5 


Die Scheidung zwiſchen Reichsbank und Reichd- 
finanzen fand vor allen darin ihren Ausdrud, daß 
die Reichsregierung von Berjuchen kurzfriſtiger Be- 
darfsdeckung fich fehr ſchnell durch orbnungSmäßige 
Kriegsanleihen befreite. Schon tm September 
1914 wurde der Verſuch gemacht, feitzuftellen, wieviel 
auf die vom Neichstage bewilligten 5 Milliarden 
Mark durdy freiwillige Zeichnungen feitend des deut- 
ichen Volkes zu erlangen war. Um die Belaftungs- 
probe fiher zu geitalten, wurde auf das ernſtlichſte 
davor gewarnt, wie bei anderen Gubjfriptionen 
hohe Beträge zu zeichnen im der Erwartung, daß doch 
nur geringe zugeteilt würden; e8 wurde vielmehr 
von vornherein zugeiichert, daß der gezeichnete Be- 
trag jedem auch in Wirklichkeit zugemwielen werden 
würde. In der Zeit vom 10. bis 19. September, mo 
die fünfprogentige Reichskriegsſchuld zum Kurfe von 
97,50 aufgelegt wurde, ergaben die geihmungen aber 
nicht einen Teil, fondern beinahe den ganzen von 
Reichsſstag bemilligten Kredit: 4,46 Milliarden ME 
Hiervon waren am 15. Oktober 1,3 Milliarde DIE. 
fällig; in Wirflichfeit wurden ſtatt deſſen bereits 
2,8 gezahlt. Die Darlehen, die zu dieſem Zwecke bei 
den Darlehnskaſſen aufgenommen waren, betrugen 
an fi) nur 0,7 Milliarde DE. und wurden überdies 
ſchnell abgezahlt. Bon allen Gewohnheiten früherer 
Kriege abweichend, in denen man bei fpäteren An⸗ 
leiden durch tmmer günftiger werdende ‚Beningun en 
da8 Publikum anzuloden ſuchte, wagte die Reichs- 
regierung e8 für die zweite (27. Februar bis 185. 
Mär; 1915) und. die dritte (4. bis 22, September 
1915) Kriegsanleihe fogar, nıit dem Ausgabekurs 
no in die Höhe zu gehen: auf 98,50 und 98,00. 
Und troß diefer ungewöhnlichen Maßnahme find die 
Erträge jogar noch geitiegen: auf 9.1 bzw. 12,1 Mil- 
liarden ME, und wiederum wurden die eriten Raten 
überbezahlt: am 14. April Statt der fälligen 8,86 
Milliarden bereitö 6,08 und am 6. Oktober Statt rund 
3a etwa 6Ys Milliarden. Mk. Die Rolle, die die 
Darlehnskaſſen bei der Beichaffung diejer Summen 
| ielten, war noch geringer: 0,52 bzw. 0,19 Mil- 

rde (ebenfalls unter fofort begonnener Abzah⸗ 
lung). Daß diefe Emiljlon nicht etwa die bloße 
Bhugenbidöleiftung eines Banflonjortiums war, der 
die Berteilung unter das Publikum erjt nachträglich 
hätte folgen müffen, fondern daß mit der Zeichnung 
und Abnahme die wirkliche Unterbringung ber Un- 
leide vollzogen war, ging nicht nur aus den verhält- 
nismäßi —* Betrag hervor, der mit Sperrung 
in das Reichsſchuldbuch eingetragen wurde, ſondern 
namentlich aus der Statiſtik, die bei allen Drei 


BE 1914 oo 1915 
30. Juni | 28. Juli | 31. Juli |80. Gept.| 81. Dez |j51: Närz| 30. Zunt | 30. Sept.| Sı. Dez 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


entſcheidend überboten. — Die weiteren Einzelheiten 

eben aus den Hauptziffern ber wöchentlichen 
Musweil e bervor, die wir für die Ka 
und einige andere Tage in ber folgenden t 
zufanmenftellen: 





1187,44 1 2129,7 |i -2877,7 24942 2456,0 77,3 
1716,1 20938 28875 | 28876 | 3194 | 2445,38 
886,5 875,0 668,4 507,9 88,1 | 1287,09 
7,8 5,3 18,6 6,5 11,9 81 
4755,8 8086,6 6860,0 | 4917,8 1470,86 | 5808,83 
80,8 22,9 16,7 15,7 13,1 12,0 
108,9 34,0 16,9 20,3 87,8 51,4 
4%, | 8045,39 5624,0 | 5840,53 | 6157, | 6917,0 
2850,7 1756,9 4087,0 1799,53 | 4416,23 | 2359,0 
Unleihen (L, IL, III) eine ganz unverhältnis- 
mäßig hohe Zahl Heiner Zeihnungen aufwies: 
Mark Zahl ber Zeichnungen g in Mill. . 
L | II. | IL L | IL| mı 
bis 200| 231112] 452113| 686 289 
800— 8500| 241804] 581470| 812011 
600— 1000 458148 660 776] 881 923 
1100— 2000 | PE14EN sısseı| 508576 
2100— 5000| 157591] 361459] 415576 
5100 10000] 56488] 180903] 145286 
10100 0000| 19818) 46105| 54518 
20100— 50000| 11584] 26407| 88892 
50100—100000| 86%] 7342| 10512 
100 100-500 000 2050 4861 1274 
500 100—1 Mill 861 588 849 





über 1 Million 210 


Sufammen: |1177235]2691 0603551 746 |haso|sosol12 101 
Dana) wurde fait die Hälfte des Ertrages von ben 
eichnern unter 20000 ME. aufgebracht, beren 
ch von 1,2 auf 2,7 und 8,5 Mill jteigerte. Underjeit3 
beweiſen die Millionenzeichnungen in ihren ebenfalls 
ee Biffern, daß das Großlkapital an Leiltungs- 
| ämngeeit und innerer Zuverjicht nicht zurüdbiieb. 
pricht fih in den Beträgen ber brei Unleiben 
und noch mehr in ihrer Öliederung ein unbegrenztes 
Vertrauen zum Baterlande aus, fo wäre es doch nicht 
richtig, in ihnen lediglich eine Leiſtung patriotifcher 
Opferwilligkeit zuerbliden. Neben biefem Beweggrumb 
war mindeltens in ebenfo hohem Grade das Ber- 
langen nad) einer guten Kapitalsanlage maßgebend, 
und das bierin fi) äußernde Bertrauen zum Reiche 
war mindeſtens ebenfo ehrenvoll. Wenn bei der 
dritten Kriegsanleihe (nach privaten Zuſammenſtel⸗ 
lungen ‚ber »Voſſ. Ztg.«) 21 Verfiherungsanftalten 
164,0 Mill und 167 Sparlaffen (außer den Sparern 
ſelbſt) 781,3 DAN. Mk. zeichneten, fo haben fie Damit 
den Verpflichtungen gegenüber ihren Einlegern ge- 
nügt, denen fie feine beſſere Berwertung der Eripar- 
niſſe und Berficherungsbeiträge hätten befchaffen Fün- 
nen. Der Unleihebedarf bes Deutfchen Reiches erfüllt 
nebenbei noch die wirtichaftliche Aufgabe, den anlage- 
ſuchenden Kapitalien in der an ſich fchwierigen Zeit 
eine fichere und vorteilhafte Gelegenheit gu Dieten. 
Gegenüber den großen Geld- und itfragen 
pflegt die bloße Yürjorge für Bablungsmitiel, 
d.h. die Dürforge dafür, daß dieſe nicht bloß vorhan⸗ 
den, ſondern auch gerade da vorhanden find, wo fie 
gebraust werden, als eine Ungelegenheit minberer 
edeutung betrachtet zu werden. Und doch Tönnte die 
latte Abwicklung des Zirkulationsprozeſſes in einem 
bo fritiihen Montent, wie ber Beginn eines Krieges 





Saftrow: Geld und Kredit 


it, an der jchlechten Erledigung diefer Fürſorge ge- 
radezu fcheitern. Someit die Kafjen der Heeresver⸗ 
waltung in Betracht kamen, bildete die Berechnung 
de3 Bedarfs an Zahlungsmitteln und die Anweiſung 
derfelben einen Beſtandteil des im voraus feitgeiterlten 
finanziellen Mobilmahungsplaned. Für die: ſechs 
eriten Mobilmahungstage war ein Bedarf von 9%, 
für Die eriten 80 von 2,3 Milliarden RE. borgeiehen 
unb wurde nach ausgeſprochener Mobilmachung den 
Kaſſen nıit derfelben Pünktlichkeit zugeführt wie den 
Truppenteilen ihr Erſatz. Da übrigens ımter dem 
Eindrude eines drohenden und beginnenden Krieges 
der private Berlehr fiher in nod) ftärlerem Maße ala 
der ſtaatliche einen erhöhten Bedarf an Zahlu 
mitteln aufweift, jo wird die Bande Bermehrung der 
Banknoten in den beiden Woden vor und na der 
Kriegserflärung (mit zufanımen etwa zwei Milliar- 
den Marf), obgleich aus anderen Urſachen entſprun⸗ 
gen, tatſächlich nicht über das Maß Hinaudgegangen 
ſein, das dem Bedarf an vermehrten Zahlungsmit⸗ 
teln entiprad. Unabhängig von dem allgemeinen 
Zahlungdmittefbedarf tauchte in den erften Tagen 
des — in den verſchiedenſten Teilen des Reiches 
ein drückender Mangel an Kleingeld auf. Die 
Urſachen im einzelnen haben ſich ſo wenig ermitteln 
laſſen, daß feine andere Annahme übrigbleibt, als 
daß das Thelaurierumgsbedürfnis, das ſich bei der 
geiteigerten Bollebildung nicht mehr im Goldverjteden 
äußerte, in den wirtſchaftlichen und intellektuellen 
Niederungen des Lebens ſich auf Silber-, ja fogar auf 
Nidel- und Kupfermünzen warf. Die Berlegenheiten 
wurden |o groß. daß bier und da Gemeinden in Ge- 
ſtalt jog. Plaganweifungen ein »Notgeld« ausgaben; 
und häufig wurde es von Publilun: fogar dankbar 
angenommen, auch wenn es von Privaten, 3. B. von 
Altiengefelligaften, ausging. Im ganzen find da- 
mals von 86 Gemeinden 5,5 und von 25 Privaten 0,8 
Mil. Mk., zuſammen alfo 6,3 Mill. ME. an ſolchem 
Notgeld audgegeben worden, nur jelten Stüde über 
20 und 10 ME, meiſtens zwiſchen 5 ME. und 50 Pf., 
vereinzelt zu 25, 10 und * 5 Pf. Da die Reichs⸗ 
bank die Darlehnskaſſenſcheine über 5 ME. nicht an 
fich zog, Jondern ind Publikum gehen lieh (ud ein 
Beweis, daß die Reichsbank fich nicht von den Bes 
jtreben, fie ald Notendeckung an ſich zu reißen, leiten 
ließ, fondern von dem vollswirtichaftlihen Bebürf- 
nis), und nachdem der Bundesrat unter dem 31. Auguſt 
Heine Darlehnäfafjenfcheine von 2 und 1 ME zu⸗ 
gelafjen hatte, Ionnte das Notgeld wieder eingezogen 
werden. Daß gleichzeitig die Klagen Über den Man- 
gel an Münzitüden unter 1 ME. aufhörten, kann auch 
als Beweis dafür angejehen werden, daß fie bei wie» 
derfehrender Vernunft und Ruhe nur aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorzukriechen brauchten. 

Dies etwa ſind die adzagt Geld⸗ und Fre 
diwerfaſſung, wie fie für die Kriegszeit amtlich ge- 
jchaffen wurde. Seit den eriten Boden des Krieges 
war man falt in allen Heichsteilen bemüht, private 
Beranitaltungen zuftande zu bringen, die den mitt- 
leren und Heinen Gewerbetreibenden den Unfchluß 
an jenes Kreditwerk erleichtern follten. Da die amt- 
lichen Darlehnslaſſen nur gegen Pfand Kredit gaben, 
fo ſollten die Kriegskreditbanken«, »Kriegs⸗ 
kreditkaſſene und ähnliche dem reinen Berjonal- 
frebit dienen; doch war ihr Geihäftsumgang ganz 
gering, da eine »Sreditnote nicht vorhanden var. 

Die Kreditorganifationen find in Deutſchland für 
wirlliche Kreditgabe weit ausgedehnter und feiner ver- 
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zweigt al3 in irgendeinen anderen Lande. Sie find 
für das Großgewerbe einerjeit3, für Mittel» und 
Kleingewerbe anderfeitö verſchieden organifiert: dort 
hanpttärhfic Banken und Bankiers, bier Genoſſen⸗ 
ſchaften; für jene typiich find die großen Altien- 
banten. Ihnen Üt vielfach zum. Bormurf gemacht 
worden, daß fie bei Ausbruch des Krieges den Kopf 
verloren und Kredite kündigten, jtatt in diefer Zeit 
eine großartige tion zu entfalten, um durch Be⸗ 
feitigung des Kredit das allgemeine Vertrauen zu 
befelligen. Diefer Vorwurf ift infoweit einzufchrän- 
fen, als die Banlen in einer über alles, was ſonſt kri⸗ 
tifche Lage genannt wird, noch Binausgehenden Si⸗ 
tuatton in der Tat ohne die Zeitung der Reichsbank 
nit auf den richtigen Weg kamen, unter diejer Lei- 
tung aber nad) ganz kurzem Schwanlen den ridj- 
tigen Weg gefunben haben. Die tatſächliche Aufrecht⸗ 
erbaltung des Kredits in Anſchluß an die Reichs⸗ 
bank it zum großen Teile ihr Werk. Nach der Zu- 
fammenftellung der ⸗Frankfurter Zeitunge« über 48 
Aktienbanken waren Ende 1914 in deren Händen 8,8 
Milliarden fremder Gelder, d. 5. nicht weniger, fon- 
dern über eine halbe Milliarde mehr als Ende 1913; 
ein Beweis, dab die Banken in vollem Umfange das 
Bertrauen des Publikums genofjen. Die durchichnitt- 
lihe Dividende ftellte ſich auf 5,85 Broz., d. h. etwa 
2 Proz. weniger als im Vorjahr. Bei den vier aller- 
größten Banken, den fogen. D-Banten (Deutjche, 
resdner, Darnıftädter Bant u. Diskontogeſellſchaft), 
be die Dividende 4«—10 Proz. und blieb mit 2— 
21/s Proz. binter dem Borjahre zurüd Daß eine 
Großbank (die Nationalbank für Deutihland) über- 
haupt feine Dividende zahlte, hatte Gründe, die nicht 
mit dem Krieg zufanımenhängen. — Der Teil ber 
Genoſſenſchaften, der an die preußiſche Zentral- 
enofjenfchaft3laffe (die ſog. Preußenkaſſe) angeläilof- 
en ift und deren finanzielle Hilfe durch die Vermitt⸗ 
lung von Berbänden in Anſpruch nimmt, erfuhr 
bierm vom Beginn bes Krieges an eine Reihe weit⸗ 
ehender Erleichterungen. Hierunter fallen auch die 
andwirtſchaftlichen Raiffeifenkafjen, die nad) den Be- 
richten ihrer landwirtſchaftlichen Zentraldarlehnslafſe 
»jene Fritiiche Zeit ohne irgendwelche Erichütterung 
beitanden«e. Die der Staatshilfe mehr oder weniger 
abgeneigten Benofjeniänften, die im »Wilgemeinen 
Berband beuticher Erwerbs. und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ihaften«(fo ‚Säulge-DeligfherBerband)zulammen- 
geichloffen find, legten das größte Gewicht darauf, 
daß ihre Gelbithilfe-Or anifation (Genofjenichafts- 
abteilung der Dresdner Bank) ihnen ein nicht minder 
günſtiges Ergebnis ermöglicht hat. 

Jede Kreditverfaffung hängt mit bein allgemeinen 
Schuld recht zuſammen. Dieſes wurde durch gefeß- 
geberiſche Maßregeln für die Dauer des Krieges in 
einigen Punkten gemildert. Die Gerichte erhielten Die 
Befugnis, unter ‚gerwifl en huge eine Stun⸗ 
dung bis zu 3 Monaten zu gewähren und Ve des 
fofortigen Konkurſes eine Eiode Geſchäftsaufſicht ein- 

uführen. Auch wurde, wenn eine Zwangsvoll⸗ 
—— zu einer Berjteigerung führte, Vorſorge da- 
egen getroffen, daß die Habe des Schuldners zu 
leuderpreiien losgefchlagen wurde. — Über die 
wechſel⸗ und ſcheckrechtlichen Frliten, wie die Brolon- 
ation der Ultimogeſchäfte an ben Börfen, die Lage des 
ypothekarkredits, das PBroblen der nicht pegahtien 
Bohnnmgömieien ſowie die Sparkaſſen vgl. ©. 389. 
ollen wir zu einem Gejamturteil über die 
Bewährung ber deutichen Geld⸗ und Kreditverfaſſung 
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im Kriege gelangen, fo find, abgejehen von der jtaat3- 
wirtihaftlihen Tatſache, daß fie den Kreditbedarf des 
Keiches tatfählih im Inlande gebest hat (neben 
Oſterreich⸗ Ungarn ber einzige Fall unter allen krieg⸗ 
führenden Gtaaten der Erde), volkswirtſchaftlich drei 
negative Umjtände zu beachten. Erſtens: es hat Fein 
Aniturmaufeine Bankitattgefunden. Diefer Ausdruck 
iit erlaubt; denn was in diefer Beziehung berichtet 


wird, iſt gegenüber Borfällen in anderen Kriegen ſo 
ımbedeutend, daß es unbeachtet bleiben kann. Zwei⸗ 


tens: es brauchte fein allgemeine Moratoriun irgend» 
welcher Urt erlajfen zu werden. Es gibt feinen zwei⸗ 
ten Staat (auch unter den Neutralen nicht), der ſich 
ohne dieſes Mittel behauptete. Drittens: es ijt im 
geſamten deutfchen Wirtfchaftsleben fein großer, ir- 
gendiwie weite Kreife ziehender Zuſammenbruch er- 
folgt. Ein glänzenderes Zeugnis als diefe drei nega- 
tiven Umjtände ift für die Bewährung einer Kriegs⸗ 
Geld⸗ und Kreditverfaffung laum möglich. 

Das Geld- und Bankweſen Oſterreich⸗AUngarns 
in Kriege, foweit es fich bis Mitte 1916 überbliden 
ließ, tjt in dem Aufſatz über die Volkswirtſchaft Oſter⸗ 
reih-Ungarns (S. 403 ff.) geichildert. 


Die Finanzen Englands, Frankreichs und Äſterr 


Rußlands bieten zwar der Berichterjtattung ver- 
ichiedene Borausfegungen, denn die Bank von Eng- 
land hat ihre Ausweiſe ununterbrochen veröffentlicht, 
während Die Beröffentlihungen des franzöſiſchen und 
des ruſſiſchen Zentrainoteninititut3 durch eine län- 
gere PBaufe in ihren Wert erheblich beeinträchtigt, 
übrigend auch nah Wiederaufnahme, wenigitens 

Ausland, offenſichtlich unzuverläſſig waren. Uber die 
Undurchſichtigleit erjtredte fi auch auf England, da 
beiſpielsweiſe von den Boldaußlieferungen, welche die 
Bank von England von Rußland als Gegenleiftung 
für Enanzielle Silfefeiftung verlangte, nicht zu erjehen 
war, ob jie nicht bei beiden Banlen gezählt wurden 
(ähnlich wie von den Beitänden der Agyptiſchen und 
der Belgiihen Bank in London ſowie von einem 
»@oldpool« zwed3 engliicher Zahlungen in Neuyork). 
Die plögliche Sinauffesung des engliihen Banldis⸗ 
font von 4 auf 8 und 10 Proz. (81. Juli und 2. 
August 1914) zufammen mit Moratorien und mehr- 
tägigem Bankſchluß machte den Eindrud einer Angſt⸗ 
maßregel, erfuhr aber fpäter, als befannt wurde, daß 
der ungewöhnlich hohe Sat nur kurze Zeit gegolten 
hatte (6. und 8. Uuguft: 6 und 5 Proz.) eine andere 
Beurteilung. Über die Frage, ob die Peelſche Bank⸗ 
alte außer Kraft gefegt fei, war auf dem Kontinent 


Die deutſche Induſtrie im Weltkrieg 
von Privatdozent Dr. Emil Beberer in Heidelberg 


Jeder moderne Krieg, welcher mit bem Einfaß aller 
ſtaatlichen Kräfte geführt wird, iſt notwendigerweiſe 
ein Induſtriekrieg. Er iſt es in dem Sinn, daß mit 
Kriegsbeginn ein großer, während des Krieges wach⸗ 
ſender Teil der Arbeiterſchaft zu den Fahnen gerufen 
wird, daß Srgeugnifje der Induſtrie in gewaltigen 
Umfang zur Kriegführung benötigt werden. Bevor 
diefe beiden, für die Seftaltung der Induſtrie im 
Kriege maßgebenden Momente zur Wirkſamkeit ge 
langen, äußert ſich der Srieg, der eine gleichzeitige 
Erſchütterung aller wirtſchafilichen Berbältnite be 
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lange Zeit keine Klarheit zu befonmen, bis ſich her⸗ 
ausſtellte, daß dies zwar formell nicht der Fall ge⸗ 
weſen, tatſächlich aber durch die Schaffung eigener 
Regierungsnoten (currency notes) neben ben Bank⸗ 
noten eine noch viel weiter gehende Lockerung ein⸗ 
etreten war. Genauer wird 3 die Finanzgeſchichte 
es Auslandes erſt nach dem Kriege überblicken laſſen. 
Um den internationalen —* des Krieges auf 
die Staatsfinanzen zu zeigen, geben wir in folgendem 
die Schlußziffern für die im erſten Kriegsjahr 
aufgenommenen Anleihen zu Kriegszwecken nach einer 
von Stephan Jacobi im Bankarchiv vom 1. Oktober 
1915 veröffentlichten Tabelle. Sie enthält außer ben 
friegführenden Staaten aud) ſolche neutrale, die ent⸗ 
weder für die Bwede der bewaffneten Neutralität 
oder (Slidamerila) wegen allgemeiner Beeinflufjung 
der Finanzen durch die kriegeriſche Weltlage Anleihen 
aufnehmen mußten. 


Schulb Jahreszins 
Mil. Mort| Progent |RIN. Mart 


a) Rriegführendbe Staaten: 


Staat \ 














Deutſches Neih . . . . | 13584,00 5 679,20 
ei und Ungarn 6816,00 | 5,50, 6 385,43 
Hmleid. . ...» » 13901,00 | 5, 6, M 482,92 
Großbritannien . . . 25 294,00 | 1,0,—4,50 869,25 
Britiſche VBeflgungen . . | 2207,00 | 4, 4,50, 5 100,30 
Nublarb „2.0. 16 821,00 659,80 
Stalin. - 2 22. . | 2186,00 |4, 4,50, 9 85,00 
Belgten. . - 2... I 810,00 7 
Montenearee 0,40 7 7 
Serbien. ... 2... 97,30 7 7 
Japan... 61,30 5,75 3,50 
Zufammen: | 8154800 | — | 8245,.0 
b) Neutrale Staaten: 
Argentinien . . .o . .» 270,09 6 16,20 
Braflien . . . 2... 1028,00 5,6 56,60 
Bulgarien . . . .» .. 324,00 | 7,509 19,04 
China . 2 2 202. 183,50 6 11,00 
Dünemart. . . 2.» 163,10 4,5 7,50 
Sriegenland . . . . » 68,80 7 — 
Nieberlande . . - . » 686,00 |4,50, 5 (—) 80,58 
Norwegen . -. 2... 58,76 | 5, 6,50, 7 3,35 
Banama . 2 2.2. 12,80 (5) 0,63 
Aumärin. . . .-.. 160,10 (—) — 
Sparin - ». vo 485,34 | 4, 4,50 27,18 
Shweben . -. » » . . 179,00 5,6 9,18 
Shwel. - » 2 2... 280,0 | 4,50, 5 14,06 
Zufeommen: | 380,0 | — | 196. 


Siteratur: Jaſtrow, Geld und Kredit im Kriege (Jena 
1915, mit Literaturangaben für alle Länder ber Erde). 


wirft, aud) als Induſtriekriſe. Die Arbeitälofenziffern 
ſchwellen an, die Warenlager werden unverläuflich, 
das Kreditſyſtem bricht zufanınıen, ja jelbit das Ber- 
lehrsweſen unterliegt ſchweren Störungen. Diefe erſte 
Erſchütterung kann bei einigermaßen günftigem Ber- 
lauf des Krieges nicht lange dauern. Die Kriſe des 
Arbeitsmarktes findet ihr Gegengewicht in ben wach⸗ 
fenden Einziehungen der Wehrfähigen, und bie fin- 
kende Uufnahmefähigfeit der privaten Nachfrage wirb 
durch die rajch einjegenden großen Heeresaufträge 
mehr ala uagegtihen. 

Doc iſt die Xage der Induſtrie von vornherein recht 
ſchwierig, befonders wenn man fie mit ber ber Land» 
wirtſchaft vergleicht. Syn bäuerlichen Betriebe ver- 
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mögen die Frauen, die jugendlichen und älteren Ber- 
fonen einigermaßen die Arbeitsleiſtung der eingezoge- 
nen Männer zu erfegen. Der landwirtidaftliche 
opbetrieb verfügte über die Maſſen ausländiſcher 
Arbeiter, welche tm Lande blieben. In der Induſtrie 
war erit Heranziehung der weiblichen Urbeitöfräfte, 
zettraubende Anlernung und Einf Sulung notwendig. 
Die Landwirtſchaft brauchte nur ihre Produktion fort- 
zuſetzen; höchſtens daß da und dort (aber auch erſt nach 
mehreren Kriegsmonaten) ſich die Rotwendigleit ergab, 
ben Anbau etwas zu verändern (Getreide ſtatt Zucker⸗ 
rüben oder ähnliches). Die gefamte Induſtrie hingegen 
mußte großenteil3 ihre Betriebe völlig umfchalten. 

Am ſchwierigſten geftaltete ſich fofort nach Kriegs⸗ 
beginn die Lage für die Uusfuhrinduftrie. Denn 
da der Krieg von England fofort als Handelskrieg ge- 
führt wurde, die deutſchen Schiffe in neutralen Häfen 
Zufludit fuchten und keine neu audfabren konnten, 
war feine Möglichleit mehr gegeben, die Waren ins 
Ausland zu bringen, auch nur in geringitem Umfang 
auf dem Umweg über neutrale Häfen. Bas bedeutete 
für große Induſtrien zunächſt eine ſchwere Serife, weil 
zahlreiche Zweige auf den überjeeiihen Abſatzmarlt 
angewieſen find; betrug doch Die Ausfuhr der Fertig⸗ 
waren im Spezialhandel im Jahre 1918: 64 Mil- 
liarden Alle großen Induſtrien find an die» 
fer Ausfuhr beteiligt, beſonders Maſchinen, Yarb- 
itoffe, Waren aus fer, Leber und Lederwaren, 
Spielzeug ufw. Dieje Ausfuhr wurde zum Teil über- 
dies (joweit fie noch möglich geweſen wäre) durch 
behördliche AUusfuhrverbote gehemmt, bie vielfach 
mweitergingen, als im Intereſſe der Zandesverteidigung 
notwendig war, und die daher fpäterhin wieder ein- 
gefchränlt murden. Yür eine grobe eihe von In⸗ 
duftrien wurden Vertrauensmänner beitellt, die in 
berüdfichtigenswerten Einzelfällen die Ausfuhrerlaub⸗ 
nis bei den Behörden befürmorteten. 

In einer Reihe von Induſtrien wurbe dieſe Schwie- 
rigteit noch buch die Erfcäwernis in der Robitoff- 
beichaffung gefteigert. Zwar werben Kohle und Eifen 
in einem den Bedarf überfteigenden Maße in Deutich- 
land felbit gewonnen, aber Die übrigen Metalle (na- 
mentlich Kupfer, Zinn), ferner Baumwolle und Schaf- 

wolle, Flachs und Sfute, Häute, Seide, Tabak, Mate 
rialten fie die Nahrungsmittel und viele 
andere für die Induſtrie unentbehrlihe Stoffe kom⸗ 
men in einem entſcheidenden Umfang aus dem Aus⸗ 
land. Hierbei Handelt e8 fi außerdem faft durch⸗ 
weg um Materialien, welche zugleich für die Zwecke 
bes Krieges benötigt werden, jo daß mit ſtriegsbeginn 
nicht bloß die Möglichkeit wegfiel, Borräte zu ergän- 
zen, ſondern größtenteil3 aud) vom Staat die vor- 
handenen Borräte mit Beichlag belegt wurden. 

©o trat aljo jofort die Einwirkung des Krieges 
nicht nur al eine Störung in Erſcheinung, fon» 
dern e3 erwies fich als notwendig, eine dauernde 
Yühlung zwiſchen Induſtrie und Heeresverwaltung 
berzuitellen, weil die Wiederbelebung der geitörten 
wirtihaftlien Tätigkeit in jedem Punkte Verſtändi⸗ 
gung mit den Militärbehörden notwendig madte: 
die Beichaffung von Urbeitern, die Eröffnung neuer 
Abſatzwege anftatt der verfperrten, die Beichaffung 
von Rohmaterialien; ſelbſt die Produktionsrichtung 
mußte in Einklang mit den Bedürfnifjen der Landes⸗ 
verteidigung erfolgen. Da überdies die Bedürfniſfſe 
des Staates, die von der Induſtrie befriedigt werben 
mußten, Iche bald raſch anjtiegen, ergab ſich von 
ſelbſt eine Militarifierung der Induſtrie infofern als 
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immer wachſende Teile der Inbuftrie für die Heeres- 
verwaltung arbeiteten und auch diejenigen Zeige, die 
den privaten Markt verforgen, aus den erwähnten 
Gründen nur in ftändiger — mit der Militär⸗ 
verwaltung ruhig weiter arbeiten konnten. 

Dieſe Organiſierung des Wirtſchaftslebens erſtreckte 
ſich in erſter Linie auf die Sicherung und Verteilung 
der Rohſtoffe, an denen bei längerer Kriegsdauer 
Mangel eintreten mußte. Trotzdem im Inland das 
vorhandene Ultmaterial zu neuem leben eritand, war 
bei dem ungeheuren Maſſenverbrauch des modernen 
Krieges haushalten geboten. Daher wurde gleich nach 
Kriegsbeginn (Mitte Auguſt 1914) die Kriegsrohſtoff⸗ 
abteilung im preußifchen Kriegsminiftertum gebildet, 
deren Uufgabe es war, die Bergeudung von Robitoffen 
zu verhindern, das Verhältnis des Brivat-und Heeres⸗ 
verbrauch zu regeln und für die —5 Verteilung 
der Rohſtoffe (namentlich an die Betriebe mit Heeres⸗ 
lieferungen) zu forgen. Dieje ybteilung leitete die 
Gründung von Ultiengefellichaften ein, die von ben 
beteiligten Induſtrien finanziert wurden, fo daß bie 
Induſtrie ſelbſt Dur ui rgane bie Sammlung 
und Verteilung der Rohſtoffe vornehmen konnte. — 

unächſt wurde (nach einem offiziellen Bericht von 
nfang März 1915) der Friedensbedarf möglichit 
eingefejräntt, auf Erſatzmittel, Rüdgewinnung aus 
Altmaterial und dergleigen hingewieſen; die Ber- 
teifung der Rohſtoffe jelbft ordnete fih ben Grundſatz 
— — * A omtlaufend given Bebarf an 
toffen zur von Kriegsgütern zu⸗ 
uführen und. Undersäitigteiten durch —— 
erteilung zu verhindern. Dabei wurden auch klei⸗ 
nere Betriebe berückſichtigt und Höchſtpreiſe für die 
wichtigſten Materialien feſtgeſetzt. 

e Regelung erſtreckte ſich auf Wolle, Chemi⸗ 
kalien, Metalle, Baumwolle, —— Leder, Häute 
und Gerbitoffe. Auf diefe Weiſe Tonnte alfo trog der 
ſchwierigen Berhältnifie eine panilartige Entw g 
des Marktes (tie fie jelbit im Frieden manchmal vor- 
fommt) vermieden und der Betrieb der Induſtrie, 
wenngleich in gemindertem Umfang, gefihert werben. 

Ein zweites weſentliches Moment war die Siche- 
rung des Heeresbedarfs an Induſtrieprodulten. Es 

eigte ſich ſehr Bald, daß nicht nur unmittelbare 
Rriegsbebütrfniffe (Waffen, Munition) in raſch ftei- 
endem Umfang benötigt wurden, zu deren Heritel- 
ung bie reguläre Waffeninduftrie bei weitem nicht 
außreichte, jondern daß fait aus jeder Induſtrie Pro- 
dufte benötigt wurden (namentlich Erzeugnifje der 
Textilindustrie und der Bekleidungsgewerbe im wei⸗ 
teften Stun für die Uusrüftung und der Nahrungs» 
mittelinduftrie für die Verpflegung der Truppen). 
So ergab fi ſchon aus militäriidem Geſichtspunkt 
eine Umſchaltung ber Induſtrie. Die Betriebe 
wurden in größten: Maßſtab bald nur zur Heritellung 
verwandter Brobulte, bald aber auch zu ganz anders⸗ 
artigen technifchen Prozeſſen herangezogen. Vielfach 
wurden auch neue Betriebe für Heereslieferungen ge- 
gründet. So wurden ganz neue Majchinenanlagen 
ur Aufitellung gebradit, }, da geradezu nur das 
abrifgebäude und bie Arbeiterfchaft blieben, wäh⸗ 
rend der technifche Prozeß während des Krieges von 
Grund auf geändert wurde. Namentlich für Muni- 
tionsherſtellung wurde eine Unzahl von Betrieben 
erichtet, nicht nur in der Metallimdujtrie, fondern 
auch weitbarüber hinaus, ſelbſt Spielzeugfabrilen und 
Bementwerle richteten fi) auf Geſchoßherſtellung ein. 
Eine weitere weientliche Aufgabe der Induſtrie 
27 
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während bes Krieges beitandinberHerftellung von 
Erjagitoffen, Erfaß in zweierlei Sinn: 1) Heritel- 
lung von Stoffen oder Produften, die fonft bequemer 
und billiger aus anderem Material gewonnen wer- 
den fünnen (3. B. an Stelle der Stidltoffgewinnung 
aus Ehilifalpeter Stiditoffgeminnung aus der Luft; 
Orgengung von kanganerz auf chemiſchem Wege; 
Herftellung von Yuttermitteln aus Ubfällen und an- 
deres mehr) ; 2) Die Erzeugung von Surrogaten ; Ge⸗ 
mwinnung don Saferfioffen für die Tertilinduftrie; 
geritellung von Tertilproduften aus Wltmatertal; 
rzeugung von Erfagmitteln für Produkte, welde 
font eingeführt werden oder für Kriegszwecke ge- 
braucht wurden: Herftellung von künſtlichem Leder, 
von Nahrungsntittelerfag aller Urt (für Butter, 
Eier, Fleiſch — qedberenteits machte fi auch eine 
wucherifche, der Bollägefundheit abträgliche Indu⸗ 
Iirie breit). Gegenftände, welche des Material3 megen 
eihlagnahınt wurden, mußten aus anderem Mate 
rial bergeitellt werden (fupfernes Geſchirr wurde 
durch ſolches aus Eifen oder Blech erſetzt, ebenfo 
wurde Weißblech an Stelle von Uluminiunt, Stahl au 
Stelle von Meſſing, verzinntes Eifen an Stelle von 
Kupferlegierungen und Eifen für eleftrifche Leitun- 
en in Verwendung gebradit, Jute durch Papier er- 
est uſw.). Diefe. Serftellm von Erjabitoffen und 
Brodulten get einen ſehr großen Umfang angenom- 
men, zum Teil dürften die Erfahrungen des Krieges 
noch in die Friedenszeit nachwirken. Endlih war Un» 
paſſung an bie vorhandenen Stoffe notwendi 
(3.8. Kartoffeltrocknung für Mehl⸗ und Zuttermitte 
gewinnung, Sorcierung der Marmeladenerzeugung 
zur Ausnutzung der Obſt⸗ und Budervorräte ul), 
So gibt es faum eine Induſtrie, welche nicht durch 
‚den Krieg ziemlich weitgehende Umgeſtaltung erfahren 
hat. Nehmen wir dazu, Daß ſich aud) der private Be⸗ 
darf während des Krieges umorientierte (Einfhrän- 
fung des Verbrauchs unentbehrlidher Güter in den 
eriten Kriegsmonaten, Nachfrage nad Bebarfdarti- 
teln für die Soldaten — Liebesgaben —, wachſender 
Konſum von Luxusartileln feitend ber Heerestiefe- 
ranten, Einſchnürung der Kauflraft durch die Lebens⸗ 
mittelteuerung), fo lönnen wir jagen, daß kaum irgend 
einmal dte Induſtrie mit einem ſolchen allgemeinen 
Wechſel aller Bedingungen zu rechnen hatte als wäh- 
rend des Arien. 

Daß diefe Unpafjung der Induſtrie In Deutſch⸗ 
land möglich war, in England und Frankreich aber 
3. B, weitaus geringere Veränderungen auf die größ- 
ten Schwierigleiten ftießen, liegt in erſter Linie an 
der hohen Organijationgitufe, welche die beutiche 
Smöuftrie bei Beginn des Krieges bereits erreicht 
hatte. Nirgends in Europa find die Sartelle und ihre 
Drganifationen |o entwidelt, iſt Die Zuf en lallung 
der Jndujtriellen in Urbeitgeberverbände und Fach⸗ 
verbände jo weit gediehen wie in Deutichland. Auch 
iſt die Betrieböorganijation, namentlich der Groß- 
induftrie, in Deutichland viel moderner al3 in Eng- 
land oder Frankreich, namentlich die Rationalifierung 
des Erzeugungsprozeifes, die Ausſchaltung über- 
ftüffiger Zmifchenglieder, die wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
dringung der Güterberitellung haben in Deutichland 
den —** Stand erreicht. Das geſtattet einerſeits, 
weitgehende Veränderungen in den Betrieben raſch 
und ſicher durchzuführen — wo der Erzeugungsprozeß 
ganz mechaniſiert iſt, mag er eher verändert werben 
als dort, wo er noch zahlreiche entpirifche, Hiftorifche 
Elemente in fich birgt —, und anderjeits war die In⸗ 
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duſtrie ſelbſt überſichtlich, rgenifiert gegeben und 
konnte als Ganzes erfaßt, in Rechnung geſtellt und 
fiir die Kriegszwecke verwendet werden. (Ergänzend 
ſei noch auf die durch die allgemeine Wehrpflicht in- 
direlt gegebene Ausſchaltung von Streiks und Ur- 
beitäftreitigleiten während des Krieges hingewieſen.) 
Während in England und Frankreich eigene Mumi⸗ 
tionsminifterten gebildet werden mußten, um Die 
Schivierigleiten in den Urbeiter- und Organifations- 
fragen zu übertoinden, konnte in Deutſchland Dieganze 
Metallinduftrte mit geringen Schmierigteiten in ihrem 
Betrieb aumgebilbet werden (ähnlich gen die Ber- 
kon in Ofterreih-Ungarn). Diefe Selbitorgani- 
ation der Induſtrie in Kartellen und Sachverbänben 
wurde um fo wichtiger, je länger der Krieg bauerte, 
je mebr wirtfchaftliches machen mit allem Mate⸗ 
rial geboten wurde. In der Mitte des zweiten Kriegs⸗ 
jahres erſtreckte ſich die regelnde Gewalt des Staates 
bereits fait auf die gefamte Induftrie, und dieſes weit- 
gehende rfaffen aller gewerblicden Tätigkeit, dieſe 
eitung des Gewinnſtrebens in Bahnen, Die mit dem 
militäriſchen Zweck parallel liefen, wäre ganz un- 
möglid; gewefen, mern die ganze Induſtrie in hun⸗ 
berttaufend Einzelbetriebe zerfplittert geivejen wäre, 
die, miteinander nicht in Yühlung, einzeln beauffidh- 
tigt und in ihrer Erzeugung hätten überwadjt wer- 
den müſſen. Die Organtjationen der Induftrie nah- 
men diefe Aufgabe dem Staat ab, ber fi) auf bie 
Erlaffung von Normen beihränten und zu deren 
Ausführung er in großem Umfang die Unternehmer 
ſelbſt — nnte. So war die beutide In⸗ 
duſtriekriegswirtſchaft Regelung privater Unterneh⸗ 
mertätigkeit. Wenn bei Bewirtſchaftung ber Agrar⸗ 
produfte da oder dort ein Anklang an Sozialisnus 
egeben ſein mochte, fo konnte Davon in der Indu⸗ 
—* nicht die Rede ſein. Denn überall blieb die Form 
der Privatunternehmung beſtehen, und ſelbſt wo 
weiteſtgehende Beeinfluſſung der Gütererzeugung 
ſtattfand, wurde dieſe nicht dem Rahmen des Privat- 
betriebs entzogen. Im Gegenteil, man kann jagen: 
in der Induſtrie aeigbe fih auf das deutfichite, daß 
die Borftellungen, als ob Deutichland im Krieg zu 
einem geiteigerten Staatsſozialismus gelommen fei, 
feine Baſis haben, Denn bie Formen des Hochlapi⸗ 
talismus haben ſich nur noch deutlicher ausgeprägt: 
bedeutet doch der Krieg wachſende Gewinne gerabe 
in den großen und größten Betrieben, Berbrängung 
und teilmeije Vernichtung der Heineren Anlagen, 
Zwang zur befferen Organifation, Zwang zur Kar⸗ 
telierung und Verſchmelzung. Ganz allgemein iſt 
u beobadıten, daß ſich auch Induſtrien, welche bis 
abin wegen der großen Bahl der Betriebe oder ber 
Mannigfaltigteit der Erzeugung für Kartellbildung 
nicht geeignet waren, zu wirtfchaftlihen Berbänben 
— —i dab Konditionenlartelle zu Ver⸗ 
fstartellen werden (beſonders in der Textilindu⸗ 
ſtrie). Der Staat ſelbſt fördert während des Krieges, 
weil er die Induſtrie als organiſierte beſſer in den 
Kriegszweck einſtellen kann, die Syndizierung oder 
erhält fie dort aufrecht, wo fie in die Brüche zu gehen 
droht. So wird die Induſtrie mit gefeitigter Or⸗ 
anifation in das normale Wirtichaftsleben zurüd- 
ehren. Die Stärkung ber Startelle durch den Krieg 
trat jo deutlich in Erfheinung, daß die ——— 
nach Kriegsbeginn in einen eigenen Erlaß (Kon- 
bitionenerlaß) die zu weitgehende Übermadht ber 
Rartelle einzubänmen verſuchle, allerdings nur mit 
teilmeifem Erfolg. Der Krieg verſtärkt eben audh 
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auf diefem Gebiete die Tendenzen der Friedenszeit: 
die Organiſation, die Konzentration des Kapitals, 
der Übergang zu rationellem Yabrifbetrieb wird be- 
fchleunigt. Die Zeit nad) dem Slriege wird infolge 
Mangeld an Arbeitern, zum Teil ungünftiger Marlt- 
lage, großer fteuerlicher Belaftung weiter in berfelben 
Richtung wirken wie der Krieg. Ein andereö Mo- 
ment, auf das Yaffe zuerit einbringt Dingenidlen 
hat, wird diefe Tendenz noch verjtärten: die Wichtig- 
teit zahlreicher Snduftrierobftoffe für Die ** 
rung wird wahrſcheinlich bag führen, daß der Staat 
trachtet, für ben Fall eines Krieges fich mit den un⸗ 
entbehrlichen Rohſtoffen für die wahrfcheinliche Kriegs⸗ 
Dauer zu verſehen. Es wird Daher zur Anleg 


von Roßfiofflagern fommen müffen, die eine ftändige neh 


Fühlung des Staates mit der Sndufteie und wa 

ſende Organtfation derfelben zur Folge haben muß. 
In großen Robftofflagern werden viele dem Ber- 
derb ausgefegte Materialien ftändig gelauft und 


Krieg und Kandwirtſchaft 
von Prof. Dr. Wygobzindti in Bonn 


I. Der Krieg traf die deutfche Landwirtſchaft in 
einem Zuftand der Blüte und der hohen Entfaltung. 
Unter den: Schuge der Zölle hattefie, geſtützt auf einen 
ungemein kaufkräftigen inneren Markt, eine Höbe er- 
reicht, die von keinem anderen Lande übertroffen 
wurde, ja faft obnegleichen daſteht. Zwar ift die 
Entwidlung nit überall gleichmäßig; namentlich in 
ben Gebieten des Sleinbauerntums des Weſtens und 
Südens hat ſich eine burdigängige Rationalifierung 
des Betriebe gegenüber der Nachwirkung einer 
taufendjährigen Tradition noch nicht in den wenigen 
Sahrzegnten der »modernen Landwirtſchaft« durch⸗ 
zufegen vermodt. Im Durchſchnitt aber haben die 
deutſchen Landwirte ſich alle Fartſchritte der Ted- 
nit wie der Betriebsorganiſation, mit der 
mäctigen Hilfe unferes vorbildlichen landwirtſchaft⸗ 
lihen Schul» und Genoffenichaftäweiens, zu eigen ge- 
macht. In den legten drei Jahrzehnten (1881— 1918) 
waren in Deutihland die Durchſchnittserträge auf 
da8 Hektar für Weizen um 85,8 Proz., für Roggen um 
75,2 Proz., für Kartoffeln un 47 Proz geitiegen. 
Auf dem von der Natur nicht befonders begünftigten 
Boden Deutſchlands wurden im Sabre 1913 auf dag 
Heltar 23,6 dz Weizen, 19,1 dz Roggen, 158,6dz Kar⸗ 
toffeln (gegen 18,3, 10,8 und 85.6in dem viel reicheren 
Nachbarlande Frankreich) geerntet, bei gleichzeitiger 
Ausdehnung der Anbaufläde. Nicht weniger —* iſt 
das Wachstum der tieriſchen Produktion, wobei nicht 
zu vergeſſen iſt, daß auch die Qualität eine beträcht⸗ 
liche Verbeſſerung ben 

Die durchgängige Hebung der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaft in allen ihren Zweigen war freilich erfauft mit 
einer inmer ſtärkeren Berflehtung in die Welt- 
wirtſchaft, die ich nun während Des Serieges ala 
tief einwirkend ermetien ſollte. Uuf den erjten Blid 
keitie) ſchien es, al8 ob der Zuſammenhang mit dem 

uslande nur ein lojer fei; wurden doch faun 5 Proz. 
bes deutſchen Fleifchverbrauchs, 10 Proz. des Brot» 

etreidebedarf3 aus dem Wusland gededt, während 
gland für 45 Proz. jenes Fleiſch⸗ und reichlich 
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wieder abgeitoßen werden nıüfjen, der Rohſtoffhandel 
wird ih alfo vorwiegend durch ftaatliche Stellen 
Denburd vollziehen, aber doch für bie Induſtrie, jo 

ß deren Mitwirkung (vermutlich wieder durch die 
induftriellen Berbände, Kartelle ufw.) nicht umgangen 
werben lann. Daraus ergibt fich von Ielbft eine Feſti⸗ 
gung der aniſation, weil die Produktionsbedin⸗ 
gungen feihartige werben. Wir fteuern fo einem 

rtihaftzuftand entgegen, in welchem privatem 
Gewinnftreben nad) wie vor Raum gegeben iſt (ge- 
rade im Kriege konnte es ſich ja in ungeahnter Weiſe 
entfalten), in dem aber das Wirtſchaftsleben nicht 
eigenmächtig feine Wege wählen kann, alſo regu⸗ 
lierte Wirtihaft m Form privatwirtichaftlicher Unter- 
mung — auch das aber iſt eine Tendenz, welcher 
das Wirtichaftöleben ſchon zuftrebte. Hochlapitaliiti- 
ſche, organifierte Birtigaft mit ſtarker Regelung 
durch die ſtaatliche Gewalt dürfte die Form der Wirt- 
ſchaft fein, der wir zufteuern. 


drei Biertel feines Brotgetreibebedarfs auf die Ein- 
fuhr angemiejen tft. Wenn wir auch in jedem falle 
unvergleichlich günftiger daſtehen als alle unfere Geg- 
ner, vor allem al3 Großbritamnien, jo ergibt fich doch 
bei näherer Betraditung, dab das eben gezeichnete, 
fheinbar einfache Bild ſich manmigfach und nicht durch⸗ 
aus zu unferem Vorteil verihiebt. Das günjtige Er- 
gebnis wird zunädjft einmal dadurch getrübt, daß wir 

trädtlihe Mengen von Hilfditoffen aus dem 
Ausland einführen milſſen, un: die gewünfchte Nah⸗ 
rungsmittelerzeugung zu erreihen. Das find einmal 
Kunſtdünger für die pflanzlihe Produktion; je 
jtärler bie Stoffentnahme aus dem Boden wird, um b 
notwendiger iſt ein Stofferfag, wenn der Boden nicht 
verarmen und fünftig jeine Dienfte verweigern foll. 
Es handelt jich dabei neben Phosphaten namentlich um 
Stidftoff, den wir als Ehilefalpeter 1913 im Werte 
von 165 DE. Det. bezogen. Yür die tieriiche Produl- 
tion aber In allen ihren Formen (Fleiſch, Milch uſw.) 
ftügten wir uns bereit3 in ſehr bedenklichem Maße 
auf ausländifhe Yuttermitteleinfubhr, deren 
jährlicher Wert mehr als 1 Milliarde ME. betrug. 
Unfere Schweinezudt war zum groben Zeil auf der 
Einfuhr ruſſiſcher Gerſte, unfere Milhproduktion auf 
der der verſchiedenſten Sraftfuttermittel des Uuslan- 
des aufgebaut. Wir Haben allerding3 dadurd einen 
fo hohen Viehbeſtand erreicht, dab wir dieſes »Vieh⸗ 
fapitale im Kriege unbedenklih angreifen konnten. 

Zweitens führen wir noch eine ganze Reihe wei⸗ 
terer Zebenöniittel ein und ebenjo andere unent- 
behrlihe Erzeugniije der Landwirtſchaft, 
wie namentfich Ole und Spinnftoffe. Wenn Hülfen- 
früchte, Eier, Wolle, Flachs, Hanf in großen: Unt- 
fange eingeführt wurden, fo lag dies daran, daß ent- 
weder bie klimatiſchen oder die wirtichaftlichen Be 
dingungen für deren Erzeugung in anderen Län⸗ 
dern günitiger waren als bei und. Auch bier handelt 
e3 ſich um ganz rielige Werte, allein bei der Rohwolle 
um rund 400 Mill. Di. Wejentlich iſt, daß weitere 
wichtige Produkte (Baummolle, Reis, Kaffee) über⸗ 
haupt nur in tropifchen Yändern gewonnen werden 
können. Nach einer Berehnung im »Nauticus« (1914, 
©. 827) betrug im Sabre 1913 bei einer deutſchen 
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Seiamteinfuhr im Werte von 10% Milliarden ME. 
der Einfuhrwert der organifchen Stoffe nicht weniger 
al3 3!/s Milliarden DEE., jo daß alſo unſere Abhängig⸗ 
keit von Wuslande troß der gewaltigen Leiltungen 
unferer Zandiwirtichaft jehr groß var. 

Endlich haben wir zu berüdfichtigen, daß bie jtarle 
»Landfluchte der Landwirtſchaft eine beträchtliche Zahl 
Urbeitsträfte, und zwar zumeijt ſolche der beiten 
Lebensalter, entzogen bat. Ste mußte als Erfaß bafür 
Uusländer einitellen, deren Zahl mit einer halben 
Million nicht zu gering geſchätzt wird. 

Auf der anderen ©eite it die deutiche Landwirt⸗ 
haft aber au Uusfuhrgemwerbe geworden. Der 
Wert diefer Ausfuhr belief jih nach »Nauticus« (1918) 
auf 420 Mill. Mk. worunter die erite Rolle Rog- 

en, Roggen- und Weizenmehle und Yuder jpielten. 
iefe Ausfuhrwerte konnten, bis zu einen gewiffen 
Grade wenigitens, ald Ausgleich für die ein führten 
ah angelehen werden. Nein ökonomiſch betrach⸗ 
tet, iſt dieſe Produktionsverſchiebung für die deutſche 
Landwirtſchaft durchaus vorteilhaft geweſen. Die Er⸗ 
möglichung einer Roggenausfuhr insbeſondere (durch 
das Einfuhrſcheinſyſtem) machte es der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft möglich, ohne Verzicht auf die Preisvorteile 
des Zollſchutzes, den nad) unjeren klimatiſchen und 
Bodenverbältnifjen vorteilhafteren Roggenanbau auf 
Koiten des Weizenbaues auszudehnen, wobei der feh- 
Iende Weizen von dem unter günftigeren Bedingungen 
produzierenden Ausland bezogen wurde. Die Mehl⸗ 
und Zuckerausfuhr ift vorteilhaft, weil fie bieumfang- 
reihere Berwertung induftrieller Arbeit geitattete; 
ugleich ijt die Zuderrübe ein im Fruchtwechſel für 
te ſchwereren Böden ungemein erwünſchtes Teilglieb 
der Fruchtfolge. 

So zeigt fih aljo die deutihe Landwirtſchaft als 
tief in den Prozeß des internationalen Wertaustaufches 
veritridt. 

I. Die Lage im Uugenblid des Kriegsaus— 
bruches war nicht ungünitig. DieErntewariwenig- 
ſtens teilmeife ſchon emgebrait, ftand allerdings zum 
größten Zeil noch auf dem Felde. Zwar war nod in 

en Tagen feit dem Mord von Sarajevo eine Getreide- 
audfuhr erfolgt; dies waren jedoch verhältnismäßig 
unbedeutende Mengen. Selbitveritändlich erfolgte fo- 
fort, ſchon am 81. Juli, ein Berbot der Ausfuhr 
tierifcher und pflanzlicher Rebendmittel fowie von 
Streu⸗ und Futtermitteln, das fpäter noch nach ver» 
ſchiedenen Seiten ergänzt wurde; ebenjo wurden 
natürlich die Zölle für die wichtigften landwirtſchaft- 
lichen Produkte fofort aufgehoben. In welchem Um- 
fange eine Einfuhr aus neutralen Ländern 
erfolgt ijt, wurde bisher nicht belannt; doch können 
wir wohl annehmen, daß diefe im Berhältnis recht 
gering war und Deutihland hauptſächlich auf jeine 
eigenen Erzeugniſſe angewiejen blieb. 

Ein beſonders glüdlicher Umſtand war es, daß die 
ausländifhen Wanderarbeiter zur Zeit be3 
Kriegsausbruches inı Yande waren. Zwar konnten 
die aus Ofterreih-Ungarn ſtammenden nicht lange 
zurüdgehalten werden, fomweit fie mehrpflichtig waren; 
Dagegen erfolgte eine ſolche Rüdhaltung der (an Zahl 
weit überwiegenden) ruflifchen Arbeiter. Es waren 
wohl einzelne unfihere Elemente unter ihnen und 
gelegentlih mußte eingefhritten werden; im ganzen 
aber fcheinen fie recht gern geblieben zu fein und ſich 
gut gehalten zu haben. 

.Imweiteren Verlaufedes Krieges mach— 
ten ſich allerdings deſſen Einwirkungen auf die Land⸗ 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


wirtſchaft ſehr deutlich Vwbar Die größte Schwie⸗ 
rigleit boten zunächſt die Urbeitsträfte Die Wehr⸗ 
fähigkeit der landwirtſchaftlichen Bevöllerung iſt im 
Durchſchnitt größer als die der ſtädtiſchen; ſo iſt denn 
auch der Prozentſatz der zur Fahne berufenen Land⸗ 
wirte ein außerordentlich hoher. Es war nun die erſte 
Sorge, für ſie, ſoweit möglich, Erſatz zu beſchaffen. 
Dies wurde dann beſonders erſchwert, wenn es ſich 
um Betriebsleiter und qualifizierte Kräfte handelte; 
das Entgegenkommen der Militärverwaltung in dieſer 
Beziehung fand eine naturgemäße Grenze an den An⸗ 
forderungen des Krieges. Vielfach traten die Frauen. 
die Kinder, die Alten ein. Mancher ⸗Auszügler« kam 
wieder zu Ehren; mancher junge Student mußte nun 
plößlich als Betriebsleiter des väterlichen Gutes auf⸗ 
treten. Namentlich in den kleinbäuerlichen Betrieben 
wurde die ausfallende Arbeitskraft der wehrfähigen 
Männer größtenteil3 durch die Urbeit der Familien⸗ 
mitglieder und wohl auch durch Nachbarſchaftshilfe 
ausgeglichen, ſoweit da8 eben möglich war. Es wird 
jtet3 ein Huhmestitel vor allem der Frauen fein, bat 
ohne ihre Urbeit in Geld und Stall das deutfche Volt 
den Krieg nicht hätte durchhalten lünmert. 

Weitere Urbeitsfräfte fanden ſich von den verjchie- 
denſten Seiten. Es waren zunädjit, ehe die Induſtrie 
fich den veränderten Berhältniffen anzupaſſen vermocht 

atte, viele jtädtifche Arbeiter brotlos geworben; im 

aubandiwert det fih aud) während de3 Krieges eine 
Neubelebung nicht eingeitellt. Was von diefen Xeuten 
vom Lande ſtammie, war jet dort hochwillkommen. 
Die deutſche Stadtjugend ſchloß ſich zu >Ernteblinden« 
zufammen und tat ihr möglichſtes. Die Heeresver⸗ 
maltung half durch Beurlaubungen über die ſchwierig⸗ 
ſten Zeiten (Bejtellung, Ernte) hinwegzukommen. Wei⸗ 
ter bot der Krieg —5 eine neue Arbeitsquelle in den 
Kriegsgefangenen. Der Verwendung dieſer Kräfte 
ſind freilich durch die Natur der Sache Grenzen ge 
zogen; dieſe Bedenken find z. T. ſanitärer Natur (Ber: 

ütung ber Verbreitung von Seuden!), z. T. liegen 
ie in der Schwierigkeit der Bewachung, went dieſe 
nicht einen unverhältnismähigen Aufwand von Be- 
wachungsmannſchaften erfordern fol, namentlich in 
Heineren Betrieben, die nur wenige Leute peichäffigen 
fönnen. Immerhin iſt e8 gelungen, die Urbeitsträfte 
ber Gefangenen, namentlich der Ruffen, in beträdt- 
lichem Maße nugbar zu machen, zumal ſie jelbit dieſe 
ihnen zumeijt gewohnte Beihäftigung gem über- 
nehmen. Seit die ruffiihe Regierung durch bie Ent⸗ 
eignungögefege vom Februar 1915 dem bei weiten 
größten Teile der Deutſchruſſen, auch denen, die im 
ruffiihen Heere kämpfen, ihr Grundeigentun ge- 
nommen hat, fonnte der Verſuch gemacht werden, ge- 
gefangene Deutſchruſſen unter etwas erleichterten Be- 
dingungen zur Verfügung zu ftellen, weil mit Recht 
bei ihnen eine Abſchwächung früherer ruſſiſcher Sym- 
BE angenonmten werden durfte; nıan läßt jiejebt 
auch als Geſindeperſonen zu. 

Nicht minder ſchwer als die Arbeitshände entbehrt 
die Landwirtſchaft die Zugtiere. Bereit am eriten 
und zweiten Mobilmachungstage, alfo mitten in der 
Ernte, mußten bie heerestauglichen Pferde ausgehoben 
werden, mas namentlich für die Heinen Betriebe, die 
nur über ein ober zwei Tiere überhaupt verfügten, 

anz beionders belajtend war. Weitere Unläufe der 
Deerespermaltung entzogen immer mehr Pferde der 
Verwendung in landiwirtidaftlichen Betriebe, wofür 
bie für Kriegsdienſte nicht miehr brauchbaren » Beute 
pferdee, die dafür ſpäter zur Verfügung geitellt wurden, 
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keineswegs einen Ausgleich boten. Später wurde auch 
eine Begrenzung des für Futterzwecke zu verwenden⸗ 
den Haferquantums notwendig, fo dab die Ernährung 
der ſtark arbeitenden Zugpferde erſchwert wurde. Aller⸗ 
dings ergab ſich aus dem Pferdeverkauf (mie ſpäter 
bei eintretendem Kraftfuttermangel aus dem Verkauf 
von Vieh) vielerorts eine ſtarke Bareinnahme der Land⸗ 
wirtſchaft, ſo daß die Kreditgenofſenſchaften durch dieſen 
»Ausverkauf der Lanbwirtichaft« eine anſehnliche Stei⸗ 
gerung ihrer Depoſiten erfuhren, die nach dem Kriege 
zur Neubeſchaffung des Viehinventars werden dienen 
müſſen. Inzwiſchen mußte ber Zugochſe ſtärker heran, 
und auch die wurde vielerorts wieder Spann⸗ 
tier. Sefbjineritändtich tt dies aber nur ein mühe 
voller Notbehelf. 

Schließlich verfagte auch eine dritte Urbeitöquelle, 
die Heizmittel für die Maſchinen. Betroleum 
und feine Derivate, Benzol uſw. wurden für Heeres- 
zwede zurüdbehalten; nur die eleltrifche Kraft ftand 
wohl überall ohne Einſchränkung zur Berfügung umd 
bat namentlich dort, wo das elektriſche Dreſchen ber 
reit3 eingeführt mar, gute Dienite geleiſte. 

IV. Die zweite ſchmerzlichſt empfundene Lücke wurde 
dur) das Uusbleiben der gewohnten Hilf3- 
itoffe geichlagen, in erjter Linie des Kunſtdüngers 
und der Futtermittel. Es it bereit3 darauf Din. 
gewiejen worden, in welchen ungeheuren Mengen 
dieſe Stoffe bisher aus dem Uuslande bezogen wur⸗ 
den, dad nun durch Englands Gewaltpolitif fo gut 
wie gänzlich verjchlofjen war. Die Knappheit wurde 
finanziell noch ſtärker enıpfunden, weil fie zugleich 
duch den Zwiſchenhandel kräftig ausgebeutet wurde, 
ehe der Staat regelnd eintrat. »Es ſetztes, wie ed in 
einer fachmänniſchen Schilderung heißt, »eine gewal⸗ 
tige Nadıfeage nad Futtermitteln ein, vorwiegend 
pon Leuten, die lein Stüd Vieh hielten, inihren Leben 
überhaupt nichts von derartiger Ware je gelehen hat» 
ten; Kapitaliſten, Deren Gelder durch ben Krieg brad)- 


elegt wurden, lauften um jeden Preis an den Börſen 


uttermittel auf und fperrten fie ein; der Bedarf 
mußtejalommenc«. Rechnet man hinzu, welche Futter⸗ 
verteuerung für viele Landwirte in dem aus Rüdficht 
auf die menſchliche Ernährung erlaſſenen Berbot der 
Berfütterung des (auch in eigener Wirtſchaft gewon- 
nenen) Brotgetretdesltegt, fo ergibt fich eine außer⸗ 
ordentliche Steigerung der Produftionskoften ſowohl 
für Vieh wie für tieriicde Brodufte. In Mitteldeutſch⸗ 
land koſteten 100 kg einiger wichtiger Yuitermittel: 
Fruhjahr 1914 September 1915 

50 Mt 


Baummollfastmebl . 18,5 ME . 
Zuttergerfie. . . . 152 ⸗ 80 s (Hödhftpreis) 
Balmlernfdrot. . . 144 » 60 ⸗ 


Bei diefen Preiſen errechnet fich eine Erhöhung der 
Koſten der Fütterung von Milchkühen mit Kraftfutter 
(unter Sugruntelegund, der Kellnerſchen er⸗ 
rationen) bei 10 Liter Milchertrag um 130 Proz., bei 
15 Liter Milchertrag um 181 Proz. 

Diefe Sachlage führte zunächſt zu einer möglichſt 
intenfiven Uusnugung dervorhandenen Futterque 
Die Maßnahmen der Reichregierung, der Landes⸗ 
regierungen und der ſonſtigen in Betracht kommenden 
Stellen tönnen hier nicht geſchildert werden; fiehaben 
in ihrer Tendenz mehrfach geſchwankt. Für die 
Schweine befann nıan ſich auf die Ubfälle der ſtädti⸗ 
ſchen Haushaltungen; nıan d0g weiter die Rückſtände 
der Schlahthäufer heran. Im Winter 1914/15 wurde 
die Furcht vor den »inneren Yeinde, dem Schwein, 
fo groß, daß man ſich zu einer Maſſenabſchlachtung 


von Millionen entſchloß, die bet der ſtarken Genera- 
tionsfraft und Schnellwüchſigkeit des Schweines zu 
Bedenken für die Zukunft keinen Unlab gab. Der 
Mangel au Fetten durch die Ubiperrung der Zufuhr 
len im Winter 1915/16 zu dent umgelehrten Bor- 

‚berpreußifche Staat ſtellte für 500 000 Schweine 
Futter zu angemefjenen Preifen und unter Zuſiche⸗ 
rung von Wajtprämien zur Verfügung, fofern die 
Berpflihtung übernommen wurde, Schweine in 8 
Monaten im Gewichte von 220 Pfund und darüber 
(je ſchwerer, defto befjer) zu liefern. Diefe Fettſchweine 
jollten da8 fehlende Fett geben. 

Die Einſchränkung ber Kraftfuttereinfuhr führte 
nach dem Aufhören des Weideganges, Spätherbit1915, 

u einer fühlbaren Milch⸗ und Butterfnappheit 
* auch zu einer Beſchränkung der Fleiſch— 
produktion. Erſt nachdem durch das Handels⸗ 
abkommen mit Rumänien vom 7. April 1916 und 
namentlich Durch den günftigen Grünfutterſtand des 
Frühjahrs 1916 wieder größere Yuttermengen zur 
Berfügung ftanden, begann zunädjit die Milchknapp⸗ 
heit nachzulaſſen. 

Günffiger haben fi die Berhältnifje bezüglich des 
Kunftdüngers geitaltet. Auch hier hat man nad) 
Möglichkeit Erfah geſucht (3. B. Klärſchlamm); durch 
eine Großtat der deutihen Wiſſenſchaft iſt es aber ge- 
lungen, während des Krieges ein Berfahren durch⸗ 

uführen, durch das die Gewinnung ftiditoffhaltiger 

erbindungen aus dem unerihöpfliden Vorrat der 
Luft in hinreichendem Maße ermöglicht wurde. Da- 
durch wird der Ausfall desjentgen Düngemittel ge- 
bedt werden können, für das wir biöher im weſent⸗ 
lichen auf das Uusland angemiejen waren. 

V. Der landwirtſchaftliche Betrieb ift jo während 
bes Krieges auf das mannigfachſte durch die Folgen 
des Krieges felbft wie durch die Unterbrediung der 
Berbindung mit den Uuslande gehemmt und behin- 
dert, Nicht weniger tief in feinen Betrieb aber ſchnitten 
die mannigfachen amtlihen Maßnahmen ein, die 
durch Die Sorge für die Verpflegung des Heeres, für 
die Volksernährung, für die Sicheritellung der Ge⸗ 
winnungunbedingterforderlicher Rohſtoffe notwendig 
wurden. Die Summe dieſer teils vom Bundesrat, 
teils von den Regierungen der Einzelſtaaten und den 
ihnen —— ————— teils endlich von den 
militariſchen Stellen erlaſſenen Verordnungen und 
Berfügungen tft ganz außerordentlich groß; die vom 
Deutihen Landwirtſchaftsrat veröffentlichte »Über- 
ſichte über die diesbezüglichen Maßnahmen umfaßt) 
bis zum fechiten (am 81. März 1916 abgeiöfoffenene 
Nachtrage ſchon gegen 1900 Seiten. Nicht nur die 
Unordnungen felbit, auch die vielfach damit not⸗ 
wendigerweiſe verbundenen Kontrollen stellen in einer 
großen Reihe von Fällen ſchwere Betriebshent- 
mungen bar, die natürlich getragen werden mußten, 
während in anderen Füllen aud Erleichterungen ge- 
währt wurden. Es find namentlich die Beſtimmungen 
über die Berwendung des Brot- und Futtergetreides 
und der Kartoffeln, Daneben die Höchſtpreisfeſtſetzun⸗ 
gen, die einen ſolchen hemmenden Einfluß übten. 

VL Wie ih der landbwirtichhaftliche Betrieb 
in Deutfchland nun überhaupt während des Krieges 

eitaltet Hat, tft nur in den Umriſſen befannt, zumal 

ahlen aus naheliegenden Gründen nur ſpärlich ver» 

Öffentliht werden. Ein mwejentliches Aktivum in der 
Bilanz it die wahrjcheinlich recht umfangreiche 
Gewinnung neuen Aulturboden3. Es handelt 
ſich dabei einntal um ſtädtiſches Bauland jowie die 
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nicht unbeträchtlichen, im Beſitz induſtrieller Werke 
(namentlich Bergwerke) befindlichen Landflächen, bie 
allerdings Ipäter wieber anderweitiger Berfügung zu- 
geführt werden; dann aber vor allen um bie Moor- 
und Odlandflähen. Durch Verwendung von Kriegs» 
gefangenen für diefen Zived, in Verbindung mit einer 
entipredhenden Enteignungs- und Subventionägefeß- 
gebung, iſt es gelungen, einen großen Teil diefes früher 
ungenugten Bodens jogarwährend des Krieges für 
bie Nahrungsmittelgeminnung fruchtbar zu maden. 

Ferner iſt Durch Die Fürjorge der Heeresverwaltung 
und ber ihr beigegebenen ar ane in 
den befegten feindlichen Gebieten durchwe die 
möglichfte Aufrechterhaltung des landwirtſchaftlichen 
Betriebes geſorgt worden. den von der Bevölle⸗ 
rung verlaffenen Strichen direlt Hinter der Front 
wurde der Bodenanbau vielfach von militärijchen 
Kräften beforgt. 

Im übrigen freilich bebeutet der Krieg eine ftarle 
Hemmung der wirtſchaftlichen Entfaltung fürdieland- 
wirtſchaft. Zwar ift im großen und ganzen wohl der 
Iandwirtfchaftlihe Betrieb int engeren Sinne, d. 
der Bodenanbau, ziemlich unverändert aufrecht⸗ 
erhalten worden, aber doch nur unter beträchtlichen 
Schwierigleiten und nit großen Opfern. Bon der Ber- 
teuerung aller Produltionsmittel war ſchon die Rebe; 
dazu kommt dann die Berteuerung der Gegenjtände 
des ſonſtigen Lebensbedarfs, die teilweile (mie etwa 
das Betroleum) auch zugleich Produktionsmittel find. 
Die zur Verfügung ftehenden Urbeitsfräfte an Men⸗ 
fchen und Tieren find gum großen Teil minderiwertig; 
Kunftdlinger war weniger vorhanden oder teurer, 
Neuanſchaffungen von Maſchinen wie überhaupt In⸗ 
ventarer änzungen waren- vielfach unmöglid. So 
haben ne zwar im Kriegsjahre 1915 (abgeſehen von 

em Einfluß der Dürre) Die Erträge des Ackerbaues 
kaum vermindert; dieſes Ergebni war aber doch 
vielerortö den Landwirten nur möglich durch »Ab⸗ 
bau der alten Kraft ihrer Ader und des im Frieden 
een <eijtungdvermögend ihrer Bferde- 
und Biehbeitändee (U. Schulz). 

In der Viehzucht zeigt ſich, abgeiehen von den 
Folgen der Maſſenabſchlachtung der Schweine im 
Winter 1914/15, namentlich der Ausfall an Futter» 
mitteln, Daneben aber auch der Mangel an gefchulten 
Urbeitsträften als recht ftörend;, der weit ſchwerer als 
die Schweine zu erfegende Rindviehbeſtand mußte, wie 
erwähnt, im Winter 1915/16 ſtark herabgemindert 
werben. Leider find auch, mangels Höchitpreifen für 
Rindvieh, große Mengen von den Konjervenfabriten 
aufgelauft und abgeſchlachtet worben. Dadurch wurde 
namentlich ber Betrieb der Abmellwirtſchaften und der 
Mäftereien lebhaft beeinflußt, zumal durch Die immer⸗ 
bin behinderten Transportverhältnifje ber Viehbezug 
aus anderen Landesteilen erſchwert wird. Um bie 
erforderliche Ausgleichung anzubahnen, wurde als 
eine der notwendigiten Maßnahmen zur Wiederauf- 
füllung der Viehbeitände der Fleiſchverbrauch vom 
Sommer 1916 ab ſtark eingeſchränkt. 

Die Abſchließung Deutihlands vom Wuslande 
hatte es wünjchenswert gemacht, einige Rohſtoffe ſelbſt 
zu gewinmen, welche bisher ein für! wurden; Dies 
find namentlich die Saferftoffe und die Ölpflan- 
zen. Bon amtlichen Stellen wie auch von anderer 
Seite ijt darauf mit Nahdrud Hingewielen worden, 
wobei zugleich eine Einjhränlung des Zuder- 
rübenbaues empfohlen wurde (unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Fortfalls oder der Einſchränkung der Zuder- 


ausfubr) ; auch der Ausdehnung des Brot- und Zutter- 
etreides fowie der Kartoffeln ſollte die frei werdende 
Rübenanbaufläche dienen. Die Rübe iſt jedoch im 
Geuditmechfel fo tief verankert, daß eine welentliche 
inſchränkung wohl kaum erfolgt ijt. Für die Bei- 
behaltung des Rübenanbaues ſprachen aud) noch an⸗ 
dere, von der Regierung jpäter anerlaunte Gründe. 
VOL Die tünftige Brodultionspolitil der 
deutſchen Landwirtſchaft wird von dent Seriegs- 
gedanken auf tiefite beeinflußt bleiben. Es wird nad) 
wie vor ihre Aufgabe fein, innerhalb der Reich 
zen das Höchſtmaß der Erzeugung an menichlichen 
Nährſtoffen, Yuttermitteln und induſtriellen Roh⸗ 
en zu ermöglichen. Es kommen (abgejehen von 
er Frage ber Rentabilität). zwei Geſichtspunkte in 
Betracht, nämlich die Menge und bie Urt der zu ge⸗ 
winnenben Erzeugniffe. Der Gedante der wirt- 
ſchaftlichen Unabhängigkeit Deutſchlands 
wird zunächſt zu dem Berfuge übren, überhaupt mög- 
licäft viel aus dem deutichen Boden herauszuholen. 
Hter tft die Zuderrübe nun wieder Deshalb jo wichtig, 


5. weil fie, auf das Heltar berechnet, bei weiten das 


größte Quantum Stärlewert von allen wichtigen Kul⸗ 
turpflanzen ergibt und bezüglich des Eiweißgehaltes 
nur vom Quzerneheu übertroffen wird. Dazu kommt 
ihre vielfeitige Verwendbarkeit für die Zivede ber 
menfchlihen und tieriſchen Ernährung. Der hohe 
Arbeitsaufwand, den fie erfordert, erſchwert allerdings 
den Anbau; dies wird aber wiederum dadurch aus⸗ 
gealinen, daß die Zuderrübe auf den Dazu geeigneten 
den bie denkbar beite Vorfrucht iſt. 

Es wird alſo eine Auswahl der angubauen- 
den Pflanzen wie ber zu züdtenden Tiere 
unter dem Geſichtspunkt der höchſten Bro- 
dultion zu erfolgen haben, wie es Abrigend jchon 
längft in der Richtung dermodernen rationelfen Sand» 
wirtichaft Itegt. 

Was den Unbau der bisher aus dem Aus⸗ 
lande et landwirtihaftliden Er- 


(Brenneifel ufw.) wie Olfrüchte & begünf 
eriter Linie freilich müfjen die Lebensmittel ſtehen, 
und zwar bier wiederum zuerjt bie dem unmittelbaren 
menſchlichen Verzehr dienenden. Eine Einfuhr von 
Suttermitteln aus dem Ausland Hit dann ältnis⸗ 
mäßig unbedenlklich, wenn dadurch ein »Biehlapital« 
in tat ber raſch zu nugenden Schweine gewonnen 
wird, das gegebenenfalld, unter vorheriger Bereit» 
tellung der erforberlichen techniichen Behelfe, wie 

äucheranitalten, Gefeierhkurfer ujw., jofort nad) 
Kriegsausbruch oder bei fpäter eintretendem Yutter- 
mangel in Dauerform umgewandelt werden muß. 
Eine gewiffe Ergänzung Durch eine vorfichtig zu hand⸗ 
babendeBorratswirtjchaft, deren Schivierigleiten 
aber nicht überjehen werden dürfen, wird unumgäng- 
lich fein. Diefe dauernde Leiftungsfähigleit ber Land⸗ 
wirtichaft oder gar die Steigerung ihrer Zeitungen 
hat zur Borausjegung, daß bie aufzumendenden Kolten 
in Geſtalt entiprechender Preiſe wieder eingebradt 
werden, fowie daß ihr ferner das Kapital, bie Arbeitö- 
träfte, die geiftigen Hilfsmittel zu Gebote jtehen. Hier 
it der Punkt, wo die Yandwirtsfchaftöpflege und die 
Agrarpolitik zufammenmünden. 

Literatur: »Überfiht Aber die amtlichen Drapnahmen 
während bes Arieges, Die für ——— Vo m 


rung und Berpflegung von Heer und Marine befonderes 


Intereſſe haben.« Mit Nacträgen herausgegeben bom 


Lederer:Warneyer: Sicherftellung der Vollgernährung 


Deutichen Landivirtichaftsrat (Berl. 1914ff.); H. Schu⸗ 
macher, Deutjche Volldernährung und Bo ährung« 
politit im Kriege (daſ. 1915); Jaroslaw, Bur Erſchlie⸗ 
bung deß dentſchen Heibelanbes (af. 1915); aul Yacobs, 
uderinduftrie und Buderhandel im gsiahre 1914/15 
Münch. 1915); Arthur Schulz, Sind bie Angriffe gegen 


Sicherſtellung der YVollisernäßrung 


Deutſchlands wäßrend des Krieges | 


A. Die Nahrungsmittelverforgung 
von Privatbozent Dr. Emil Sederer in Heidelberg 


Die Eigenart des modernen Krieges, von welcher 
an anderer Stelle? die Rebe war, bringt es mit 
fich, daß die gefamte Boltskraft im Kriege eingefeht 
und vom Gegner belämpft wird. Was daber ſonſt 
nurgegenüber feindlichen Heeren als Dlittel Der Strieg- 
führung betrachtet wurde, kann zum Sanıpfmittel 
ichlechthin werden, und fo ift im modernen Krieg 
(übrigens ſchon in den Napoleonifchen Kriegen) die 

jamtbeit des Volles fo gut Objelt, wie fie Subjelt 
der Reegfihnumg iſt. Schon lange vor dieſem ſtriege 
war Deutlich — gefaßt (bie Begründung 
der Zollpolitif zeigt e8 auf das deutlichite), im ſeriegs⸗ 
fall von den überfeeifhen Zufuhren oder — je nad 
der politiihen Konftellation — von den Landzufuh⸗ 
ren abgeichnitten zu werben. Das Deutſche Reich, 
gelagert zwiſchen Staaten, mit welchen es ſeit langenı 
politifch auf geipanntem Fuß fand, mußte damit 
rechnen, im Kriegsfall von den Hochſtraßen des Welt⸗ 
verlehrs — altet zu werden. Zumal ſobald ſich 
England am Striege beteiligte, war die Wahrſcheinlich⸗ 
feit jehr groß, daß überſeeiſche Zufuhren nur ſchwer 
oder gar nicht nad Deutichland würden gelangen 
innen. Die einzige Zufuhr konnte dann nur von 
den Ballanftaaten erwartet werden, aber auch das 
war bei Kriegsbeginn infolge der burdaus unficheren 
Lage fehr ungewiß. Tatjächlih Haben ſich ja auch 
die Ballanftaaten (namentfih Rumänien) erjt jehr 
fpät und in geringem Umfang zur Ausfuhr entſchloſ⸗ 
fen. Daß Olterreich- Ungarn nur mit Hintanfegung 
der eigenen Berjorgung etwas abgeben konnte, zeigt 
die Uusfuhritatiftil der Monarchie deutlich. 

Wenige Biffern follen die agrarwirtichaftliche Bi⸗ 
lanz Deutſchlands veranſchaulichen, wobei herbor- 
gehoben werden muß, daß 1913 auch in Deutſchland 
eine feltene Rekordernte erzielt wurde. 

Nach den amtlichen Ernteergebniffen und den Da- 
ten der Ein- und Ausfuhrſtatiſtik jtanden in Deutjch- 
land zur Berfügung: 


19132 19143 
Moggen- - > 220 11640000 t 10426000 t 
Beiun. - » 2 2 000.0 6683000 t 3972000 t 
Gerſte (einfchließlih Futtergerfie) 6754000 € 3138000 t 
Rartoffeln. - - 2.20.» 54171000 t 45569000 t 
Ser .. . 22 000. 9558000 t 9088000 t 
Biefenheu. . - 2 2.2. . 29156000 t 29185000 t 


Das find Bruttobeträge, von welchen der Bedarf 
an Saatgut (etwa 6—7 Proz.) noch nicht abgezogen 
it. Dadurch würde fich die Spannung, die ſich bein 


1 Bgl. »Die deutſche Volkswirtſchaft im Kriegee, ©. 382. — 
2 Ernte und Ginfuhrübesiguß. — ® Ernteergebnis. 
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bie deutiche Landwi ft berechtigt? (in »Sozialiftiiche 
Monatöpefte«, 1015 86 3); —A ber Deutichen 
Zandwirtichaftsgefellichafte (Berlin); »Der Landmann, 
Landwirtſchaftliche Wochenſchrift⸗ Herausgegeben unter 
Mitwirkung bed deutichen Generalgouvernements in Bel⸗ 
gien (Brüfjel 1915 ff.). 


Brotgetreide ergibt, noch vergrößern. Diele Ziffern 
eben aud) deshalb noch kein zutreffendes Bild, weil 
ierbet die Ro — welche vor aegebegnn 
infolge des Einfuhrſcheinſyftems aus Deutſchland 
—*3— nicht in Betracht gezogen iſt. Ferner hat 
cherlich, beſonders in den erſten Kriegsmonaten, in 
erheblichem Umfang Verfütterung von Getreide ſtatt⸗ 
gefunden, ebenjo wie mar aud) einen gejteigerten Ber- 
rauch von Getreide für die eriten Kriegsmonate in 
Rechnung fegen muß. Endlih mußte auf bie Ein- 
kon der in Deutſchland nicht gebauten Nahrungs- 
toffe bergichtet werden, nämlich Mais, Reis, ferner in 
roßem Umfang Bohnen, Erbien, Linfen und egotifche 
te, die zur Herjiellung von Bflanzenfetten dienen, 
und viele andere. Ballod! berechnet, daß fich die 
heimiſchen pflanzlichen Nährftoffe (Getreide, Hilfen» 
frücdte uſw. jowie Yuttermittel) zu den eingeführten 
(Getreide und namentlich Kraftfuttermitteln) verhal- 
ten wie 62,4:87,8; dem Nährmert nad) fei das 
Berhältni3 noch ungünftiger. 

Tatſãchlich blieb zunächſt die Menge der zu Keriegs⸗ 
begum vorhandenen Näbritoffe gegenüber dem Frie⸗ 
densbedarf ſehr zurüd. Die Ernteerträge waren be- 
deutend Heiner als im Durchichnitt der früheren Jahre 
(1913 war, wie erwähnt, ein Relordjahr), die Futter⸗ 
mittelmappheit mußte bei Den außerordentlich hohen 
Biehitand jehr drüdend werden und die Getreidevor- 
räte vermindern, und dazu kam noch die Unmög- 
lichkeit, überfeeifche Produkte ins Land zu bringen — 
Gründe genug, um jofort mit Kriegsbeginn die Nah⸗ 
eungamitielverlorgung Ioftematife iM regeln. Es 
bleibe babingeftellt, ob man ſich über die Erntemengen 
täufchte oder Die Kriegsdauer viel geringer einfchäßte 
oder doch mit ber Deöglichkeit von Bufu ren aus dent 
Ausland recänete, die ja aus neutralen Rändern an- 
fangs in erheblichem Umfang erfolgt jein mögen 
(Daten find nicht veröffentlicht worden; man ſchaͤtzt 
die Einfuhr auf etwa 400000 t Brotgetreide), jeden- 

alls Hat die Reichsregierung Mi ſeriegsbeginn keinerlei 
aßnahmen zur Sicherung der Bollgernährung ge» 
troffen. Sie hat insbeſondere anfangs von ihren 
weitgehenden Befugnijfen (der Bundesrat konnte 
nach dem Geſetz vom 4. Auguſt 1914 »mirtichaftliche 
Maßnahmens jeder Urt ergreifen; auch die Erlaffung 
von Söchfipreifen war glei anfangs dem Bundesrat 
aneimgeiett) feinen Gebrauch gemacht. 
% Bet Deginn des Krieges gab e3 mehrere Möglich» 
iten: 

a) Man konnte auf jede Regelung verzichten, bie 
Preisbildung dem freien Spiel der Kräfte überlajjen. 
Namentlic wenn die eriten jehr optimijtiihen Ernte- 
ſchätzungen zugetroffen hätten, nıan außerdem mit 
einer kurzen Kriegsdauer, wenigſtens mit einer bal- 
digen Niederwerfung Frankreichs rechnete, konnte 
man hoffen, ohne jede Regelung des Marktes und 


1 »Schmollers Jahrbuch« 1016, 1. Heft, ©. 79. 
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Bedarfes durchzulommen. Die Geſtaltung ber Breife, 
konnte man annehmen, würde ben Bedarf ganz von 
jelbft einfchränten, befonder8 ba eine weitgehende 
Herabminderung des Verbrauchs fürs erite nicht not- 
wendig erfchien. 

.. b) Wenn man aber eine Regelung für notwendig 
hielt, boten fich verſchiedene Mittel dar: Sicherftellung 
der mwidhtigiten vorhandenen Nährſtoffe (inäbef. von 
Getreide) für menſchlichen Gebrauch (Berbot ber Ber- 
fütterung und gewerblichen Berwendung), ſparſame⸗ 
Do Berbraud u. —* Fe — am 

ung der Ausm zente, Miſchungsvorſchri 

und Höchitpreife. Aber diefe Vorſchriften konnten 
(ihre —— angenommen) nur dann aus⸗ 
reichen, wenn ſchon dadurch die Menge der [wi Ber- 
fügung ftehenden Näbritoffe dem Bedarf angepaßt 
werden konnte. Wurde aber zu den Höchſtpreiſen 
mebr nadgefra t, al8 vorhanden war, reichte die 
Gtredung der Borräte nicht aus, um die Menge auf 
den Marlibedarf zu fteigern, fo drängte gerabe die Er- 
lafjung von Höchſtpreiſen ge durchgreifenderen Maß- 


nahnıen. Denn Höchſtpreiſe ſchränken mur die Breis- | 


bildung ein und wirlen (wofern fie ben von ſelbſt 
fi Heritellenden Preisſtand herabdrücken tollen) auf 
den Bedarf anipornend. Höchſtpreiſe haben Immer 
eine beitimmte Marktlage zur Vorausſetzung. Sit 
Diefe nicht gegeben, fo muß fie, damit die Berbrau- 
her jelbit die Höchitpreife nicht über den Haufen 
werfen, geihaffen werden, und das iſt nur möglich 
durch Einfhränlung der Nachfrage. Wird die Nach- 
frage mit der auf dem Marlte vorhandenen e 
in Einflang gebradht, dann Tann jeder Höchitpreis 
durchgeſetzt werben. 

Es zeigte fi) bald nach Kriegsbeginn, daß nur das 
eine oder andere Extrem durchgeführt werben Ionnte: 
entweder Verzicht auf jede Regelung und infolge- 
deſſen Einipränkung des Verbrauchs durch »freie 
Preisbildung«, alfo durch Hungerönotpreife, oder: 
vollſtändige Regelung bes Verbrauchs, nicht nur 
Preis-, jondern auch Verbrauchsregelung. Bei der 

roßen militärifchen Wichtigkeit, bie einer entiprechen- 
en Regelung des Bedarfs zukommt, konnte e3 leinem 
Zweifel unterliegen, daß die Regierung über kurz oder 
lang, wenn der Krieg andauerte, zu ganz Durchgreifen- 


den Maßnahmen gelangen mußte. Allerdings glaubte 
man zunädjt, ohne ſolche auskommen zu lönnen. Drei 
Örtliche Höchſt ⸗ 


Monate vergingen, in welchen —3 
preisfeſtſetzungen erfolgten. Erſt am 28. Öftober 
1914, ald bie Breife —* ſteigende Tendenz 
eh als die Vorräte zurüdgehalten wurden und 
ih ſchon Störungen in ber Verjorgung bemerkbar 
machten, entichloß ſich bie Regierung zu bem eriten 
energiideren Schritt: der Feſtſetzung von nr 
preifen. Dieſe find allerdings weder auf Grund der 
Selbitloften, noch auf Grund ber Weltmarktpreiſe 
ae einem den BZolljäben entiprechenden Sulhlag, 
noch im Einklang mit der Zahlungskraft der Bevö 


ferung, jondern einfach im Anſchluß an bie gerade 


erreichte Preishöhe verfügt worben!. Die Kriegörente 
der Getreidebejiger und -erzeuger (ſoweit fe noch 
im Beſitz der Vorräte waren) wurde alſo nicht an⸗ 
getaftet. Nur ein weiteres Steigen follte verbütet 
werden. Eine frühere Feitfegung ber Höchſtpreiſe 


1 68 betrugen bie Preife für: Weisen Roggen 
Sul 1114 . .». 2 2 20. 206,30 Mart 173,06 Mart 
19. bis 24. Ditober 1914. . 266,83 » 234,17 — 
Söhftpreid . -. . 2 2... 260,00 = 220,0 = 
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pie eine bedeutend billigere Berforgung ermöglicht. 
ie erjoigte abfichtlich in diefer Höhe, um zugleid 
auf den Berbraud) einfchräntend zu wirken. 
hne bet den ergänzenden ——— Ar ver- 
weilen (die infolge der mehrfachen Berwendungs- 
fähigleit von Getreide, für induſtrielle Zwede und 
zur ng, nötig waren), fei nur erwähnt, daß 
die Regelung unzureichend fen mußte. Zunädjit be- 
deutete fie nur eine Feſtſeßung der Groß andelspreiſe; 
ſie erſtreckte ſich weiterhin nicht auf Mehl- und 
Brotpreife, führte alfo zu übermäßigen Gewinnen der 
Erglngung ber’Söchipreiie us Betlihe Berfägung 
rgänzung der retje bu iche ng 
un mußte nee ae 3108 D eibe. Öerner 
mußte die Bindung der Breife für einige tänbe 
(jelbft wenn fie nicht überſchritten aucen) bie rate 
der anderen Rabrungsmittel (bei im ganzen Enapper 
Näbrftoffmenge) über ihren biäherigen Stand hinaus⸗ 
treiben. Daher Ionnte man damals ſchon erwarten, 
daß man bei weiterer Kriegsdauer zu einem ganzen 


wenn nicht eine Regelung des Marlies die ölonomi- 
ſchen Verhältnifie derart veränderte, daß tatſächlich 
die Höchſtpreiſe Durchgefegt werden konnten. 

Es wurde alfo nah und nad bis zum Ende bes 
ſechſten Kriegsmonats in den wichtigiten Nahrungs 
mitteln (ausgenommen Fleiſch) eine Begrenzung 
—— angeitrebt, ber Hand in Hand mit einer 
ausgedehnten Sparjamleitspropaganda Verſchwen⸗ 
dung verhüten und zugleich Berforgung a eriöwing- 
lichen Breifen gemäßrleiften follte. Alle Maßnahmen 
dieſer erſten Periode ſind inſofern einheitlicher Art, 
als ſie nur durch Begrenzung der Preisbildung und 
mittelbar die Nahrungsmittelverſorgung ſicher⸗ 
ſtellen, jedoch nirgends die Verteilung der vor⸗ 

——— 
er Käufer, nicht Regelung des r 

Die Wirkungsloſigkleit der Seelen Maßnah⸗ 
men, überſchreitung der Höchſtpreiſe, fortgeſetzt hoher 
Verbrauch troß ſteigender Preiſe nötigte endlich (nach 
mehreren Zwiſchenmaßnahmen, insbeſondere Ent- 
eignung von Borräten von Fall zu Fall) die Regie⸗ 
rung, die üÜberbieß durch das Ergebnis einer Borrats- 
ermittlung (vom 1. Dezember 1914) aller Getreide 
und Mehlmengen in lebhafte Beſorgnis verjegt 
wurde, zu einer gründlichen Regelung, wie fie fchon 
Monate vorher von feiten ber Berbrauder, aber 
auch der agraͤriſchen Kreife und von Rationalölono- 
men gefordert worden war. Nachdem ſich nämlich 
zeigte, daß wahricheinlich bei fortgeiegt unverminder- 
tem Berbraud) von Getreide u ebl, bei der Un⸗ 
möglichkeit, mittelbar den Verbrauch einzufchränten, 
die Vorräte in den legten Dlonaten vor der neuen 
Ernte aufgezehrt werden wilrden; da ferner die Ber- 
ſuche, Borräte für dieſe rue Monate zurüdzulegen, 
gerade die Knappheit beſchleunigten; da es ſich auch 
als unmöglich erwies, die Zutellung bloß an die ein- 
zelnen Verwaltungskorper (Gemeinden) zu vollziehen, 
innerhalb diejer das freie Spiel ber Kräfte beftehen 
= laſſen — fo blieb als einziger Ausweg für den 

undesrat, den gefamten Berlehr mit Getreide, Mehl 
und Brot auf das Reich zu Übernehmen. Der Bun- 
Desrat überwand mit feinen eingehenden bahnbrechen 
den Borfjchriften vom 25. Januar 1915 reitloß bie 
Auffafjung, den Verbrauch durch die freie Preis- 
bildung zu regeln. Es wurden alio — alle 
Borräte von Weizen, Roggen und Miſchkorn im gan⸗ 
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Neid, für die Fri eſellſchaft in Berlin 
— Be vorher für — —— 
gegrlinbet worden war), bie ehtvorchte für den 

ommunalverband, in deſſen Bezirk fie ſich befan- 
den, beilagnahmt. Alle jendungen, namentlich 
Berfütterung, waren verboten. Darauf erfolgte je 
nad; Bedarf die Enteignung zu den Hödjitpreifen. 
Die Kriegögetveidegefellihaft bebeutet ein Reichs· 
getreibe- und «mehlmonopol, da nur fie über Ge · 
treide ober Mehl im Reich verfügen barf. Alle Ge- 
treibebefiger wurden zu Berwahrern ihrer Vorräte, 
alle Telhten wurden zu Lohnmühlen (allerdings 
eigte ſich leider auch bier, daß Die Behörben von ihren 

igniſſen nur a a om 
ber außerordentliche, x ‚enüber Friedenszeiten aufs 
Doppelte geftiegene laß beibehalten unb bazu 
Tamenno« En lägeunter ben verſchiedenſten Titeln). 
Alle gewerblichen iebe Iegter Hand (Wädereien, 
Mehlhandlungen) wurden zu Berteilungsitellen. — 
Bur Kriegägetreibegefellichaft trat eine Reihäverteie 
Tungsjtelle, welche einzelnen Untervermaltungs- 
örpern, ben Konmunalverbänden, bie ihnen zuftehen- 
den Vorräte zu übermitteln hatte. Rommunalver- 
bänben ober Gemeinden wurde die Rei lung bes 
‚privaten Verbrauchs (dad notwendige Schlußftüd des 
ai Sefepgebungsimerte) übertragen, wobei Apnen 
Fir Bas der Mittel anheimgegeben wurbe. ie 
balb aber fegte fid} allgemein (von Berlin außgehend) 
das Kartenfoftem (gleiche Kopfquoten) durch, weldes 
aud für bie Berichätigung der ſchwer Urbeitenden 
Spielraum ließ. 

Damit wurde zum erftenmal in durchaus umfafjen- 
ber Weiſe ein wichtiges Lebensmittel »fozialifiert«. 
Es wurde gleihmäßiger Konfum der wichtigſten 
Lebensmittel aljo Sicherung der Ernährung ber 
breiten Mafjen als wichtiges Öffentliches Interejje 
amerlannt. Auch milltärife Gründe mögen mit» 
geipielt Haben, da der Ernährungszuftand ber Be- 
vDölferung in ber Beit ber allgemeinen Wehrpflicht, 
bei ber fortgejegten Heranziehung neuer Rejerven 
aus ber Iferung von weitauß größerer Bedeu · 
tung iſt als bei Söldnerheeren. Wir haben darum 
hierin feinen Sozialismus zu erbliden. Denn Sozia- 
üsmus eritrebt ja in eriter Linie Regelung ber Er- 

eugung und erſt als Folge derjelben Regelung ber 
Bekkeilung; aud) handelt e3 fi) hier um eine Ver- 
brauchsmaßnahme, die, wie bie N Hödjitpreige 
regelung, nit ber Verflechtung tn ben Weltmarkt nad) 
bem Kriege von felbit hinfällig werben muß. Endlich 
iſt nicht unwichtig, zu betonen, daß bie Gleichheit 
der Brotverforgung nur eine ſcheindare fit. Tatjäch- 
lich bedeutet fie eine ftarfe Ungleichheit zuungunften 
ber breiten Dafien, deren Brotverbraud; in Friedens · 
zeiten weitaus größer war als bie jegt geltende Kopf- 
quote, während bie wohlhabenden lm weitaus 
weniger Getreide bzw. t verbrauchten ĩ. 


3 Die Ropfquote If mit Einfhränkungen auf 9 kg Geizeide 
(Gm. bie entfpreßenbe Menge Brot ober Mehl, und zwar 
9 kg Getreide = 6 kg Mehl) feftgefegt. Beitmeije wurde bie 
Nation um I ehöht. Rag ber zur Werfügung ſiehenden Lie 
teratur muß man fliehen, baß ber Brotverbraud in manden 
ländlichen Gegenben in rriebenägeiten ein Vielfaches biejer Menge 
außmage. ber aud in ber fäbtifgen Mrbeiterbenöllerung 
Tann mit einem Brotverbzaud) von I Pfund täglig (= 15 kg 
monatlid) im Durhfgmitt geredmet werden, fo daß Die Ropfe 
qupte tatjäglid An ber arbeitenden Benölkesung, deren Gaupie 

ımgbmittel eben nicht mehr bie Rartoffeln bilden, eine wefent» 
Hide Umfgaltung ber Rafrungögemopnheiten bebeutet. 
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Daraus folgt eine weſentliche Einſchränkung des 
Brotverbraudd. Sie wird von Ballob mit !/sbesigrie- 
densverbrauchs (durchſchnittlich angenommen. Ran 
mußte alſo voraußfehen, ba} J ie Nachfrage in- 
folgebefien mit wachſender Etärle anderen Nah- 
rungömitteln, und zwar im erjter Linie den Kartof · 
feln, zuwenden würde. Wenn aud für biefe Hödjit« 
preiſe erlafien waren, fo mußten dieje beim Fehien 
einer Regelun; uirturngbtoß bleiben, da ja Kartoffeln 
nunmehr in Haie abe ald Nahrungs- und dut · 
termittel in Anſpruch genommen wurden. überhaupt 
mußten fi, wenn die Brotverjorgung wirklich eine 
durchgreifende war, bei Knappheit an Näpritoffen 
die Schwierigleiten nur verjhieben, ohne endgül- 


Hg gel u fe. 
fahen wir fofort nad) ber Brotregelung bei 
Kartoffeln das Spiel, das ſich fortan bei allen Nah- 
rungsmitteln wiederholt: Verſchwinden vom Martte, 
fpefulatine Breißfteigerung, Verfügung von Höcft- 
preifen, Verſuch ber Beſchiagnahnie, ein unerquid- 
licher Kampf zwiſchen Erzeügern unb Bern 
ber regelmäßig mit ber Chnlung der Hönftpreile 
enbigte (daher Berbitterung bei ben Landivirten 
ſchaffend, die verkauften, Hingegen eine Ermutigung 
für die Spekulanten bebeutend), ofme die Berforgung 
wirklich fijerzuftellen. a8 {don nach den einfachen, 
durhgreifenden und wirfiamen Maßnahmen gr 
Sicherung des Getreideverbrauchs aus der Mitte 
Bevölkerung und von wirtſchaftlichen Kreifen gefor- 
dert wurde: eine planvolle, die ganze Lebenäntittel- 
erzeugung umfpannende Borforge für bie Volts- 
ernährung, beren Maßnahmen im bejonderen der 
Eigenart der einzelnen Lebensmittel angepaßt fein 
mußten, erwieß ſich bei der durch Die Weiterdauer des 
Krieges geſchaffenen Lage immer mehr aldnotwendig, 
umal aud die Ernte de3 Jahres 1915 leider inter 
den Erwarkungen zurüdbtich (zum Teil woßl infolge 
ber Wetterungunft, zum Teil wegen Mangel? an 
Düngemitteln und Üiheitätäften). Daher häuften 
fa ie Mapnapmen, wurden ftänbig ergänzt und 
verbeſſert. 

Auguſt 1916 näherte man ſich bereits einem 
Höcitmaß don Organifation, das für ben Fall eines 
langdauernben Krieges als legte Folge der Knappheit 
an dis jtoffen erreicht werben mußte. Der Grund- 
fa der Rationierung, ber gleichen Kopfquote, in Ber- 
bindung mit Höitpreifen it allmählich durch. Es 
mußte in imnter größerem Unifang zur AUnwendung 
tommen, da bie einzelnen Ugraverzeugniffe (ion 
während berjelben Brodultionsperiode) unterein- 
ander ohne weiteres die Form wechſeln können, Ge- 








treide tan urch Berfüt- 
terung ar „ beögleichen 
tönnen 8 werden. Da 
nun bie $ ‚gite Zeit auf 
dem freier nappheit an 
Futtermi! ‚führen. So 
entitand t te Lage, daß 
der Land bie Kar · 
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Einihräntung des Verbrauches erreichen ließ. Um fo 
ba3 Hödjitpreisiyiten wirkſam zu geftalten, gelangte 
man alfo (jehr fpät und meiſt, ohne erhebliche Kriegs⸗ 
gewinne verhindern zu können) dazu, daß alle wich⸗ 
figeren Nahrungsmittel durch Höchitpreife gebunden 
wurden. Darüber hinaus haben überall, wo die 
Menge der verfügbaren Duantitäten begrenzt iſt, 
ion die Schwierigkeiten der Beihaffung zur Ratio: 
nierung gebrängt. Bon wiätigeren Nahrungẽmitteln 
waren bauptfählih nur Fiſch, Käſe und Gemüſe 
durch Höchſtpreiſe (und nicht durch Kopfrationen) ge- 
bunden. Das Rationeniyitem Hat aljo auch auf 
Diejenigen Nahrungsmittel Anwendung gefunden, 
denen gegenüber die Bedenken am größten waren: fo, 
von weniger wichtigen abgefehen, auf Fleifch, Kar- 
toffeln (nicht durchweg und nicht ftändig) ſowie But⸗ 
ter. Die Geſtaltung des Rationenſyſtems bat fich jehr 
verfeinert (die Kopfquoten meift Höchitquanten, die 
nicht garantiert werden), anderſeits haben ſich Die 
Schmwierigleiten (namentlich für Fleiſch und Butter), 
die Berjorgung im ganzen Neid) einheitlich und 
gleihmäßig figerguftellen, eher vermehrt. Sie wur⸗ 
den zunächſt auch Ducch die Schaffung eines Kriegs⸗ 
ernäbrungsamtes! nicht überwunden. 

Als legte weſentliche Maßnahnıe find die immer 
ausgedehnteren Maffenfpeilungen zu erwähnen. 
Im legten Grunde bedeuten fie eine Beritaatlihung 
der Ernährung, eine unmittelbare Verknüpfung von 
Erzeugung Berzehr dur das Reich, eine völlige 
Ausſchaltung aller Zwiſchenglieder und weiteſtgeh 
Ausgleichung der Ernährung. Die Dauer des Krie⸗ 
ge3 und der Uusfall der Ernte bedingen den Umfang 
der Mafjenjpeifungen. Sie find die legte Folge des 
Strebens nad) einer Ausgleihung der Ernährung — 
aber nur für die greoßftädtifche Bevöllerung. Denn 
je einichneidenbder die Einſchränkungen für diefe wur- 
den, deito are zeigte ſich das Mißverhältnis zwi- 

chen der ährung der ländlichen und ſtädtiſchen 

öllerung, da die Durch ng des Rationen⸗ 
ſyſtems für die ländliche Bevöllerung, die die Nah⸗ 
rungsmittel ſelbſt erzeugt, ſich nicht erzwingen läßt. 


B. Verbrauchsregelung, Höchſtpreis⸗Ge⸗ 
ſetzgebung und Maßnahmen gegen die 
Preistreiberei 
von Oberlandesgerichtärat Dr. Warneyer in Dresden 


I. Bon durchſchlagender Wichtigkeit — fo führt Die 
Denkſchrift über wirtichaftlide Maßnahnıen aus An⸗ 
laß bes Krieges aus —, aber auch beionders ſchwie⸗ 
rig war die Yufgabe, die Bollsernährung überhaupt 
und en cherzuſtellen, die unter den geſpann⸗ 
ten Berbältnifien des KriegBauftunbes noch anmehnt- 
bar eridienen. Für die Ernährung des deutichen 
Bolles itand während des Krieges an Bodenfrüc;- 
ten im wejentlichen nur bie eigene Ernte zur Ber- 
fügung. Sie dedte etwa den inländiſchen Bedarf an 
Roggen, Hafer und Kartoffeln, nicht aber den an 
Weizen und Gerite. Nach den aufgeitellten Berech⸗ 
nımgen würden die bei Sriegäbeginn vorhandenen 
Borräte unter gewöhnlichen Berhältniffen nur big 

r nächſten Ernte im Sommer 1915 gereicht haben. 

mußte aber darauf Bedacht genommen werben, 
daß man am 1. Auguſt 1915 über ebenfo reichliche 


1 Defien Tätigleit ſowle bie weitere Geftaltung ber Dinge 
wird in ber Fortfegung des vorliegenden Wertes geſchildert. 
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Vorräte verfügen konnte, wie ſie vor Anfang des 
Erntejahres 1914 vorlagen. Dasjelbe galt wiederum 
von dem 1. Auguſt 1916, da der Serieg zu dieſem Beit- 
punlt noch andauerte. Um dieſes politiſch und wirt- 
ſchaftlich gleich wichtige Ziel zu erreihen und die Er- 
näbrung ber deutihen Bevölkerung auf alle abſeh⸗ 
bare Kriegszeit hinaus unbedingt zu fihern, wurde 
eine große Zahl ineinandergreifender Maßnahmen 
getroffen. Die Berordimmgen, durch die fie bewirkt 
wurden, im einzelnen aufzuzählen und, wenn aud) 
nod fo kurz, inhaltlich wiederzugeben, würde zu weit 
führen, zählt doch die zweite Folge der im Gutten⸗ 
tagichen Verlag erichienenen Kriegs-, Zivil⸗ und Fi⸗ 
nanggefehe allein aus dem Jahre 1915 zweihundert⸗ 
undvierzig folder Berorbnnungen auf! 

Die Maßnahmen des Jahres 1914 zielten in der 
Haupifache auf folgendes bin: 

a) Durch Einſchränkung des Durdihnitt3- 
brandes der Brauereien — Verordnung vom 
15. Oltober 1914 — ſollten bedeutende Erſparniſſe 
an Roggen und Kartoffeln gemacht werden, um dieſe 
für die menſchliche Ernährung zu gewinnen; 

b) dur) die Belanntmadung von 28. Oftober 
1914 über da8 Berfüttern von Brotgetreide 
und Mehl wurde die Berfütterung von mahtiähigem 
Roggen und Dee, auch von gefeotetem, owie von 
Roggen- und Weizenmehl, da3 zur Brotbereitung 
geeignet ilt, verboten und unter Strafe geitellt. Da⸗ 
mit jollte einer Gefährdung der Brotverjorgung ber 
Bevdllerung vorgebeugt werden, die durch ein bei 
der Knappheit der Futtermittel im Jahre 1914 nahe⸗ 
liegende Berfüttern von Roggen möglich war; 

o) durch bie Belanntmadung vom gleichen Tage 
über en a en —S ber Sinanen 
vorge en, daB zur Weblherite er Joggen 
mindeſtens bi3 zu 72 Broz. und der Weizen unbe 
deitens bis zu 75 Proz. durchgemahlen werben muß, 
wobei leiltungsfähigeren len überlajjen wurde, 
noch größere eblmengen auszumablen; 

d) durch die weitere Bekanntmachung vom felben 
Tage über den Berlehr mit Brot wurde beitimmt, 
bp dem in den Verkehr gehrafpten Weizenbrot (d. h. 

e weißen Badhvaren, Brötchen, Semmeln, Hörn- 
hen uſw.) mindeiteng 10 Bros. Roggenmehl zugeſetzt 
fein müſſe, während dem Roggenbrot mindeſtens 
5 Gewichtsteile Kartoffelfloden, Kartoffelwalz⸗ oder 
Kartoffelftärlemehl oder 20 Gewichtsteile gequetichter 
ober geriebener Kartoffel zugefegt werden müfjen. 

Die unter b) bis d) aufgeführten Verordnungen 
wurden im Laufe des Jahres 1915 aufgehoben und 
durch neue erjegt. Diefe bewegten ſich in denjelben 
Bahnen, wielen jedoch viele Keuerungen auf, von 
denen die witigiten die der Belanntmadhungen vom 
25. Januar und 28. Juni 1915 über Die Beſchlag⸗ 
nahme fowieüberbenBertehr mitBrotgetreide 
und Mehl aus den Erntejahr 1915 find. 

Dana) wurde das gelamte, int Reiche angebaute 
Brotgetreide mit der Trennung vom Boden für den 
Kommunalverband befhlagnahmt, im deſſen Be- 
zirk es gewachſen war. Die Kommunalverbände 
mußten alles Brotgetreide an bie Reichsgetreideſtelle 
abliefern, fofern fie nicht Selbjtwirtichaft Hatten. In 
diefem Falle beſchränkte fich die Pflicht zur Abliefe⸗ 
rung anf basjenige, wa8 über ihren Bedarfsanteil 
hinausging. Grundſätzlich follte allen Konummal- 
verbänden, die den vom Geſetz aufgeitellten Unforde- 
rungen genügten, die Selbjtbewirtfchaftung ihres 
Brotgetreides in Rahmen ihres Bebarföanteild zu- 
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jtehen. Erforderli war der Nachweis, daß fie zur 
geeigneten Finanzierung und Lagerung der Vorräte 
in der Tage waren, eine Meblvertellungsitelle für 
ihren Bezirk errichtet hatten, die Abgabe von Mehl 
und Brot außerhalb ihres Bezirkes verboten, ſchon 
bisher eine genmue Berbraudßregelung eingeführt 
und ausreihende Maßnahmen zur Überwachung ber 
Selbjtwerforger getroffen Hatten. Oberſtes Organ 
war die Reichsgetreideſtelle, bie fir Die Vertei⸗ 
lung und zwedmäßige Verwendung ber bis zum 15. 
Auguſt 1916 vorhandenen Borräte zu forgen hatte, 
ſoweit nicht bie Selbftwirtihaft der Konmnunglver⸗ 
bände in Frage kam, für welchen Fall bejondere Vor⸗ 
ſchriften galten. Jeder Kommunalverband mußte 
eine Me , Te 
ine Mehlverteilungsſtelle einrichten, ein Aus 

verbot für Mehl und Backwaren aus feinem Bezirk 
erlaſſen, bie jchon erwähnten Maßnahmen zur über 


wachung ber Selbftverforger treffen und eine Ver⸗ ber 


braudsregelungdurdh Brotlarten ober Brot- 
bücher ren. 
Die lange Dauer des Kriege machte auch für 
rungsmittel beſondere Maßnahmen tm 
tereſſe der emeinheit notwendig. 
namentlich die Volernährung mit 
Milch, Butter und anderen Fetten fi ftellen, dent 
geiteigerten Zuderbebarf durch entiprechende Anord⸗ 
mungen Rechnung zu tragen, ber das Berbot 
des Berfütternd von Getreide bedingte Ausfall an 
Yuttermitteln zu er uſw. Wllen diefen Maß⸗ 
regeln mußten zuverläffige und erſchöpfende Bor- 
rat3erhebungen vorausgehen, die wiederum b 
eine große Zahl von Berordnnungen in bie Wege ge 
leitet wurden. 
U. »Auch wenn an ſich genügende Vorräte zur 
Berjorgung der Bevöllerung vorhanden find«, fo 
führte die amtliche Begrimbung an, »iteigen erfab- 
rungSmäßig unter ben bejonderen Berhältniffen, wie 
fie ein Krieg mit fi bringt, an manden Orten bie 
Gegenſtände des täglichen Bebarfs plöglich ſtark im 
Preiſe, weil der normale Berlauf der Berjorgung 
geitört if. Um übertrieben hoben Preisfteigerungen 
entgegenzumwirken, bie nicht in der Natur der Ber- 
hältntife be find, fondern auf ſpekulative oder 
unlautere Nachenſchaften einzelner zurüdigehen, emp⸗ 
fahl es fih, die Möglichkeit zu ſchaffen, daß unüber- 
ichreitbare Höchftpreiie für beitimmte Gegenjtände bes 
täglichen Bedarfs fejtgefegt werben lönnen.e Des⸗ 
halb erflärte das Geſetz vom 4 Auguſt 1914 betref- 
end Höchſtpreiſe während ber Dauer bes gegen- 
wärtigen Krrieges Die Feſtſetzung von foldhen für 
Gegenſtände des taglichen arts, insbeſondere für 
Nahrungsmittel aller Urt fowie für rohe Natur⸗ 
erzeugniffe, Heiz⸗ und Leuchtſtoffe, für auläifg: Auf 
Grund diefes Geſetzes wurden in den eriten Wochen 
nach Kriegsausbruch vielerorts Höchitpreije im Aein⸗ 
handel, gm Teil auch für Großhandelswaren, feit- 
ejett. Da das nicht allenthalben auf natürliche Ur- 
ß achen zurückzuführende, vielfach durch ſpekulative 
Antriebe veranlaßte Anziehen der Preiſe weiter an⸗ 
hielt, jo machte ſich das Bedürfnis nach Höchſtpreiſen 
immer ſtarker geltend. Um nun die Möglichkeit zu 
fhaffen, dieje nach einheitlichem Geſichtspunkt und 
von einer Stelle aus zu beitinnmen, wurde durch die 
Belanntmahung über Hödjitpreife vom 28. Oltober 
1914 angeordnet, daß fie vom Bundesrat feitzufegen 
feien; nur foweit er die Feſtſetzung nicht vornimmt, 
können es die Qandeszentralbehörden tun. Durch die 
am 17. Dezember 1914 abgeänderte Faſſung des 


urch fende Berträge an ſich nicht 
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Hochſtpreisgeſetzes wurde weiter beſtimmt, Daß bag 
Eigentum von Begenftänden, für die Höchſtpreiſe gal⸗ 
test, durch Unorönung der Bebörbe einer von ihr be- 
—— Perſon übertragen werden könne. Der an 
Beſitzer zu richtenden Anordnung habe eine Auf⸗ 
forderung zur ——— — vorherzugehen. Nach er⸗ 
folgter Aufforderung würden alle —*2RX en über 
die beſchlagnahmten Gegenſtände nichtig. Mit dem 
ehen ber Aufforderung gehe das Eigentum fiber. 
dafür zu zahlende Ubernahmepreis werde unter 
—— — Hochſtpreiſes ſowie der Gilte und 
Verwertbarkeit tände von der höheren Ver⸗ 
waltungsbehörde nad) Anhörung von Sachverſtän⸗ 
digen endgültig gi ejegt. Die zuftändige Behörde 
förme auch den Weiber von Gegenſtünden, für die 
Hödftpreife gelten, auffordern, die Gegenftänbe zu 
diefen Breifen gu verlaufen. Weigere fi) ein Befiter, 
Uufforderung nachzulommen, fo Türme die zu- 
ftändige Behörde die Gegenftände übernehmen und 
Han che ven Ti ei 
ten en ve en, ſoweit fie ni 
—5 — igenen Bedarf nötig ſeien. Das überſchreiten 
ber Höchſtpreiſe, Die Aufforderung dazu ſowie dad Er⸗ 
bieten zur Zahlung höherer als Der fefigeſetzten Preiſe, 
das Beiſeiteſchaffen von beſchlagnahmten Gegenſtän⸗ 
den, das Verheimlichen von Borräten ſolcher Gegen⸗ 
—* fi die —— galten, Geibftvnfe bis Ge» 
ängnis bis zu einem oder mit e u 
— ——e t. 


Durch die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe wurden lau⸗ 
icht berührt. Das führte in 
vielen Fällen zu einer empfindlichen Schädigung des 
Käuferd oder Berläufers. So konnte beiſpielsweiſe 
—* —* ie einem — rei dem 
na geſetzten Broduzenten einge- 
lauft hatte, — ebliche Verluſte erleiden, daß 
er zu den inzwiſchen feſtgeſetzten Aeinhandelspreiſen 
verlaufen mußte. Solche Ungerechtigkeiten nach Kräf⸗ 
ten zu verringern, war der Zweck der Bekanntmachun 
betreffend Einwirkung von Höchſtpreiſen aut 
laufende Berträge vom 11. November 1915. 
Danach galten Derteüge über Lieferung von Butter, 
Kartoffeln, Fiſchen, Wild, Mil, Buchweizen und 
Hirſe und deren Berarbeitungen, Obſtmus und Fett⸗ 
erſatzſtoffe ae Brotaufitrih, Obſt, Gemilfe, Zwie⸗ 
bein und Sauerkraut, die zu Höheren Preiſen als zu 
den durch die verſchiedenen Verordnungen feitgejeß- 
ten Höchftpreiſen abgeichlofjen waren, mit dem In⸗ 
krafttreten des Höchſtpreiſes als zu dieſem abgeſchloſ⸗ 
ſen, ſoweit die Lieferung noch nicht erfolgt war. War 
der votpreie vor dem 11. November 1915 feſt⸗ 
efegt worden, fo trat er inſoweit an die Stelle des 
ertragspreijes, al3 Lieferung vor dem 11. Novent- 
ber 1915 noch nicht erfolgt war. Dagegen konnte 
ein bereit8 vorher gezahlter, den Höchſtpreis über⸗ 
jteigender Preis nicht zurüdgefordert werben. Er- 
gaben fich bei Anwendung dieſer Beitimmungen Strei- 
tigfeiten zwifchen den Vertragsparteien darüber, zu 
welchen Bedingungen der Vertrag zu erfüllen war, 
fo Ionnte jede Partei eine ſchiedsgerichtliche Ent- 
ſcheidmig beantragen. Das Schiedögericht, von der 
Landeszentralbehörde beitellt, ſetzte die Vertrags⸗ 
bedingungen nach freiem Ermeſſen feſt; doch konnten 
Lieferfriſten nur mit — der Parteien ge⸗ 
ändert werden. Der Lieferungspflichtige Hatte ohne 
Rückſicht auf die Unrufung des Schiedögericht3 zu 
liefern, der Käufer vorläufig den von ihm für an⸗ 
gemefjen erachteten Preis zu zahlen. Der Vorſitzende 
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bes Schiedsgerichts konnte vorläufige Anordmungen 
über die Verpflichtungen der Parteien erlaffen und 
ihre Bollitredung herbeiführen. Das Verfahren vor 
dem Schiedsgericht war Beer der SchiedS- 
ſpruch war endgültig für Die Gerichte bindend. 
III. Nicht in allen Fällen waren, wie ſchon an- 
gedeutet, Die Breisfteigerungen tm Handel mit Gegen⸗ 
Känden des täglichen arfs, insbeſondere mit 
ebensmitteln, durch die Berhältniffe bedingt; viel- 
Ko wer verwerflicher Eigennuß die Triebfeber zu 
reistreibereien, b. h. zu übermäßigen, nicht be⸗ 
gründeten Steigerungen der Breife namentlich auf 
Rebensmittel . Da dieſer Lebensmittel- 
ebung — in Frage 


1915 eine befondere Verordnung erlafien, die fich 
richtet egenbieübermäßige Breisttel erung 

it ünden bes täglichen Be 
darf8, insbeſondere mit Nahrungs 
teln aller Urt, rohen Raturerzeugniffen, Heiz- und 


Leuchtſtoffen. Einerfeitd wurde die Möglichleit der Toften 


Enteignung vorgefehen für die Yälle, mo ſemand ber- 
artige Gegenſtände, bie von ihm erworben ober er- 
zeugt find, zurückhielt. Anderſeits wurden diejenigen 
Erzeuger oder Händler mit empfindlichen Stra- 
fen — Gefängnis bis pi einem Jahr, Gelditrafe bis 
2 10000 Marl, Einziehung der Vorräte, Öffentliche 
tanntgabe der Verurteilung, Berluft der bürger- 
lihen Ehrenredhte— bedroht, die für die obengenann- 
ten Gegenitände fowie für ſolche des Kriegsbedarfs 
Preiſe forderten oder ſich oder einem andern gewähr⸗ 
ten oder verfprechen ließen, die unter Berüdfichti- 
gung der gelamten Berbältnifje, insbefondere der 
ritlage, einen übermäßigen Gewinn enthielten. 
Weiter wurde in derjelben Weife beitraft, wer Gegen- 
ftände folder Urt, Die von ihm zur Veräußerung er- 
zeugt oder erworben wurden, zurüdhielt, um durch 
ihre Beräuberung einen ih ermäbigen Gewinn zu er» 
ielen ; wer, um den Preis folder XBaren zu fteigern, 
orräte vernichtete, ihre Erzeugung ober den Handel 
mit ihnen einfchränlte oder andere unlautere Machen⸗ 
haften vornahm; endlich wer an einer Verabredung 
ober Verbindung zu ſolchen Zmweden teilnahm. 
Nachdem fi auch die Berorbnung gegen über- 
mäßige Breigjteigerung von 23. Juli 1915 nicht ala 
ausreichend erwies, wurde durch die Bekanntmachung 
zur Sernhaltung unzuvderläffiger Berfonen 
bon Handel vom 28. Septenber 1915 die Mög- 
lichleit gegeben, den Hanbel mit Gegenitänden bes 
täglichen Bedarfs, wie fie die Berorbnung gegen 
die Breistreiberet umfchrieb, fowie mit Gegenftänden 
des Kriegsbedarfs überhaupt zu unterfagen, wenn 
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Tatſachen vorlagen, die die Unzuverläſſigleit des 
Handeltreibenden in bezug auf den Handelsbetrieb 
dartaten. Ebenſo durfte der Beginn des Handels 
mit ſolchen Gegenſtůnden von einer vorherigen Er- 
laubnis abhängig gemacht werden, die unter der- 
felben Vorausſetzung zu verfagen war. Bei der Feft- 
—* über Die Unzuverläffigleit in 


Tag gegen die Borfchriften über 
t8erhebungen, Preißaushang und 


figen. 


fun 
(mit Ergängungsverordnnung vom 29. Juli 1916) ge- 
amtlichen Denk⸗ 
ſchrift Hierfür folgende Erwä en: Der Ketten⸗ 
andel verichiebt Die Ware Bon Sand zu Hand. Erent- 
Brei in Die HOße ohne RUHR! auf Die Betefungs- 
ie Höhe ohne t ie gs- 
ae ao En en & 
iglich zur en Erzi eine ven Ge⸗ 
winnd. Die große Zahl ber täglichen amgeigen in 
—— — in denen Prei ote gefordert und 
ebensmittel in großen Mengen i 
geboten wurden, gab einen lid in den Umfang 
diefes Schiebehandels, der beträchtlichen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Schaden und große Erbitterung hervor⸗ 
rufen mußte. Demgemäß wurde beitinmt, daß der 
Handel mit Xebens- und Futtermitteln nur noch mit 
ausdrüdlicher Genehmigung zuläſſig fe. Die Er» 
laubnis kann aus allgemeinen, vollöwirtfchaftlichen, 
perſönlichen oder fonttigen Gründen verjagt werden. 
Die Steigerung des Preiſes durch unlautere Machen- 
ſchaften, insbe). Kettenbandel, wurde unter Strafe 
eitellt. Ferner wurde verboten, in periodifhen Drud- 
—** Anzeigen zum Erwerb von Lebens⸗ und 
Futtermitteln oder zur Aufforderung von Preisan⸗ 
eboten auf ſolche zu erlaſſen. Ebenſo wurde unter⸗ 
agt, bei Ankündigung über Erwerb und Beräußerung 
oder Bermittlung von Geſchäften in Lebens⸗ und 
Auttermitteln Ungaben zu madıen, bie geeignet ſind, 
einen Irrtum über geihäftliche Verhältniſſe des An- 
zeigenden, über Anlaß und Zwed des Ankaufs, Ber- 
tauf8 oder ber Bermittlung zu erwecken. 

Endlih wurde zur wirfjameren Belämpfung 
des Kriegswuchers in Preußen bei dem Bolizei- 
präfidiun zu Berlin eine Wbteilung unter der Be⸗ 
zeichnung »Kriegswucheramt« errichtet mit ber Auf⸗ 
gabe, die Bolizeibehörden und Staatdanwaltichaften 
zu einer wirffjameren Belänpfung des Kriegswuchers 
anzuregen und fie hierbei zu unteritügen. 


Kohler: Verwaltung, Wirtihaft und Rechtspflege im beſetzten Feindesland 


Berwaltung, Birtfdaft und Nedis- 
pflege im Befeßfen Jeindesland 
von Prof. Dr. Zofef Kohler in Berlin 


Allgemeine Rechtslage. 

Der oflupierende Staat erlangt mit ber Befeßung 
ein Hoheitsrecht, er tritt alſo nicht etwa bloß im 
ein faltifches, fondern in ein Rechtsverhältnis ein. 
Was er tut, gilt nicht etwa bloß kraft tatfächlicher Ge⸗ 
walt, fondern kraft des Nechtes, das ihm die völler⸗ 
ſchaftliche Stellung gewährt. Das Hoheitsrecht iſt ein 
fouderänes Hoheitärehht mit geſetzgebender, ridh- 
terlider und verwaltender Gewalt im vollen 
Umfange ftaatliher Yutorität, insbeſondere auch mit 
—*8 wangs⸗ und Strafgewalt. Das Hoheits⸗ 
recht iſt allerdings inſofern beſchränkt, als ihm eine 
aufloöſende Bedingung anhaftet, denn erſt durch 
den Friedensſchluß treten endgültige Zuſtände ein. 
Die Folge dieſer auflöfenden Bedingung — ſich 
weniger in der Behandlung des Landes, als in den 
Verhaͤltniſſen dev Bevölkerung. Das Land des olku⸗ 
pierten Staates tit für den Offupationsitaat Eigen- 
land. Die Bevölkerung aber kann noch nicht losgelöft 
werben von bem urfprünglichen Staatsverband; eine 
derartige durchgreifende Anderung der Verhältniſſe 
Y ein Definitivum voraus. Die Bevölkerung bleibt 
alſo in ihrem biäherigen Staatöverhältnis; die Belgier 
bleiben Belgier, die Rufjen Aufjen, welches Berbält- 
nis auch von ung refpektiert werden muß; wir dürfen 
fie insbe. nach völlerrechtlichen Grundſätzen nicht zu 
Feindſeligkeiten gegen ihren eigenen Staat zwingen; 
uns gegenüber An und bleiben ſie Uusländer. 

Das Hoheitöreiht des Okkupationsſtaates beruht 

völkerrechtlich auf den Grundſätzen unjerer Kultur- 
ordnung; überall ſoll Ordnung und Regel herrſchen, 
nie Willkür, und darum Bat ber Ollupationsſtaat eine 
Regelung der Berbältnifje herbeizuführen, das tit 
fein Red und auch feine Pflicht. Staatsrechtlich 
beruht dieſe Herrihaft bei ums auf ber kaiſerlichen 
Kommandogewalt; es tit Die Autorität des Kaiſers, 
welche den Gouverneur des Ollupationsgebietes ein⸗ 
ſetzt und von der auch die übrigen Beamten ihre Norm⸗ 
ſtellung ableiten. Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß 
die Anordnung des Kaiſers in dieſem Gebiete ebenſo 
wenig der Kontrafignatur bedarf als ſonſtige Auße⸗ 
rungen ber Kommandogewalt, und daß fie nicht unter 
irgendweldyer parlamentarifden Kontrolle fteht. 

Im einzelnen bietet die Haager Konvention 
Eandkriegsordnung) einige völlerrechtliche Leitſätze; 
allein, was ſie ſagt, iſt teils unvolllommen, teils über⸗ 
ftüffig; was daran richtig iſt, ergibt ſich ſchon aus 
allgemeinen Grundſätzen von ſelber, und was man 
zur Vervollftändigung im einzelnen erwarten fönnte, 
wurde im Yaag nicht gefagt. Die Hauptjahe muß 
jurütifch aus der Betrachtung der Lebenäverhältniije 
abgeleitet werden. 

ie Ausländereigenſchaft der Inwohner er- 
gibt ſich aus einer Verordnung für Belgien vom 
16. Juli 1915, wonach jeder Uusländer mit Strafe 
bedroht tft, in deſſen Beſitz ih Waffen oder Munition 
irgendwelder Urt befinden; dieſe werben eingezogen. 


Eolgerungen aus dem Charakter des Okkupatious- 
verhältniffes. 

1) Das Hoheitsrecht ſoll wie alle ftaatlihen Hoheits⸗ 

rechte ausgeübt werden im Intereſſe der Kul- 

tur; die Regierung ſoll dahin jtreben, Berhältnifje 
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zu \haffen, welche geordnete fulturmwiürdige Yuftände 
gemäßrleiiten; fie Por für wirtichaftlicge wie für er- 
zieheriſche Paßregem ſorgen. 

Die Naturhilfsquellen des Landes darf die 
Oltupationsregierung ausbeuten wie eine andere Re⸗ 
gierung. Dies gilt insbeſondere auch von Bergwerlen 
und Wäldern. Sie ſoll für eine ordentliche Verwal⸗ 
tung forgen und feinen Raubbau treiben, fie ſoll auch 
dafür forgen, daß keine Derwültungen itattfinden, fie 
foU bei der Frage, ob etwas audgebeutet werden foll, 
nicht bloß die egeniwart, fondern auch die Zukunft 
zu Rate ziehen. Steuern, Abgaben, Zölle kann 
jte erheben, fie kann fie auch feititellen und verteilen, 
wobei fie eine fachgemäße Verteilungsweiſe befolgen 
jol. Dafür trägt der Otlupationsitaat die Koften der 
Juſtiz und Verwaltung. denn hierfür find in eriter 
Reihe diefe Abgaben beitimmt (Haager Landkriegs⸗ 
ordnung 8 48). 

Was dem ollupierten Staat gehört, nimmt 
der Oftupationsitaat an ſich. Gelder werden fein 
Eigentum, ebenjo Kriegs⸗ und Verkehrsmaterialien, 
die dem befebten Staat gehören, und ebenio alles, 
was zue Förderung des Serieges dienen Tann; mur 
hat er, was die Berlebrämaterialien betrifft, tunlich 
dafür zu forgen, daß der oflupierte Staat nicht der 
Berlehrämittel entblößt wird, denn dies würde feiner 
Aufgabe als verwaltender Staat widerſprechen. Das 
Brivateigentum foll er aufrechterhalten; es ſteht 
ihm aber die freie Befugnis der Enteignung und 
namentlich auch der Enteignung zum Bwede der bloßen 
Benußung zu; er kann alfo da8 einer Privatgeſell⸗ 
ihaft gehörige Eifenbahnmaterial unter entſprechen⸗ 
der Entichädigung für ich verwenden. Zur Schonung 
des Privateigentums gehört es auch, daß er Stiftungs⸗ 
und Amedinflitute nicht antaften toll, auch dann nicht, 
wenn fie mit dent Staate in nächſter Beziehung ſtehen: 
fo vor allem nicht das Bermögen von Bildungsanital- 
ten und von Sammlungen fünftleriicher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Urt. Sollte diejes Vermögen auch nichtein 
vom Staatövermögen abgelonbertes Eigentum fein, 
fo bedeutet doch der Zweck daß ihm eine beiondere 
abgetrennte Behandlung zuteil werden joll (fiduzia- 
riiche Stiftungen, Anſtaltsvermögen). 

übrigens ift die ganze Beitimmung über die Scho- 
nung des Brivateigentums nur völlerredhtlicher 
Natur und lediglih Sache völlkerrechtlicher Verant⸗ 
wortung. Durd feine Geſetzgeb ung lann der 
Staat das Eigenrecht auch feiner eigenen Untertanen 
ohne Entfhädigung entziehen, um \o mehr natürlich 
das Eigenrecht Fremder; was er Daher kraft feiner 
verorbneten Gewalt den Mitgliedern des oflupierten 
Staates entzieht, das entzieht er mit rechtlichem Er- 
folg. Er kann allerdings hierfür völlerrechtlich ver- 
antmortlich werden, aber nur anderen Staaten gegen- 
über, nicht gegenüber ben verlegten Eigentümern, 
welchen ein völlerrechtlicher Anipruch gegen den be- 
jegenden Staat nicht gegeben iſt. 

Jede Regierung bat die Befugnis, für fih und 
ihren Beltand zu forgen, denn bie Ordnung des Gan⸗ 
zen iſt mit ihrem Beltande verknüpft. Dies gilt ing- 
beſondere von dem befebenden Staate. Er lann nicht 
nur en treffen, die das ihm untertünige 
Land, ſondern auch, die feine eigene Regierung an- 

eben und fie gegen feindlihe Maßnahmen fihern 
Pollen: dies gilt um fo mehr, als zwiſchen dent offupie- 
renden Staat und ber Bevöllerung häufig Gegenſätze 
errichen, welche die Regierung überwinden muß, wenn 
ie überhaupt beitehen und lebensträftig bletben fol. 
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2) Aus dem eigenartigen Eharalter des Dffupa- 
tionsverhältniffes, wonach das olfupterte Landfürden 
Okkupationsſtaat Eigenland, die Bevdlfe- 
rung aber fremde Bevölkerung iſt, ergibt fi: 
Zandes- und Srieg3verrat gegenüber Deutſch⸗ 
land und dem Deutfchen Reiche, auf diefem Oflupa- 
ttonsgebiet begangen, wird auch an Ausländern, na» 
mentlich an der enbevölferung beitraft, ebenfo 
ewilfe andere Delilte. Es gelten hierüber die Be- 
Hmmungen von $ 160, 161 des Militärjtrafgeieh- 
buches; iernad) find Kriegsverrat und Plünderung 
und alle Delitte gegen beutiche Truppen nad) beut- 
ſchem Rechte zu beitrafen. Dazu kommt noch die kai⸗ 
ferliche Berordrrung vom 28. Dezember 1899, monad) 
alle nicht zu den Truppen des Feindes gehörigen 
Berfonen, einſchließlich der Bivilbeamten der feind- 
Iihen Regierung, die Todesitrafe verwirlen, wenn 
fie e8 unternehmen, dem Feinde Vorſchub zu leiſten 
ober ben deutſchen Truppen Nachteile u en. 

Die Inwohner des offupterten Gebietes find zwar 
Ausländer, aber fie fiehen als ſtändige Innenbevölke⸗ 
rung unter unferem Schuß; daher fünnen fie nicht 
ausgewieſen werden und find auch gegenüber einem 
Auslieferungsbegehren wie Inländer zu behandeln 
und daher nicht außzultefern, jondern nötigenfalls bei 
uns zu beitrafet. 

Kr Verhältnis zu ihrem eigenen und 
feindliden Staate ift und gege jereifien, 
und wir refpeltieren es nicht nur nicht, fondern wir 
beitrafen jede uns feindfelige Betätigung eines der- 
artigen Verhältnifſes als Yandesverrat. Daher ver- 
fteht fih von felbit, daß die Itrafrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen ihres Strafgelegbuches über Hoch⸗ und Lan⸗ 
desverrat gegenüber ihren eigenen Staate bei uns 
feine Anwendung finden lönnen, alfo wegfallen, ebenfo 
die Beitimmungen über Dilitärpflicht und Mifttär- 
verhältniffe gegenüber ihrem eigenen Staate. 

8) Aus benı Öhnrafter bes Offüpationsberhättniffes 


als eines dem Oktupationsſtaat als jolhem zu- fi 


Hepenben Hoheitsrechtes ergibt fich: 

as offupierte Land und das Eigenland ftehen ſich 
als Snland und Inland, nicht als In⸗ und Aus⸗ 
fand gegenüber. Dies gilt alfüberall, two der Begriff 
In⸗ und Ausland in Betracht kommt, alfo in völler- 
rechtliher wie in interner ftrafrechtlicher Beziehung. 

Zwiſchen bem oflupterten Land und dem Eigen- 
land findet Rechts hilfe Statt; die Behörden haben 
einander Unterftüßung zu leiften wie zwiſchen Mutter» 
land und Kolonien. 

Der oflupierende Staat hat das beſetzte Gebiet 
nit ifoliert; aus den Hilfsquellen dieſes Gebietes 
darf er daher nicht nur für diefes Gebiet, fondern 
aud für fein Staatsganzes forgen, ebenfo wie die 
Erträgniffe von Kolonien nicht nur für bie Kolonien, 
fondern auch für dad Mutterland verwendet werben 
innen. Wllerdings gibt die Haager Landkriegs Ord⸗ 
nung (849) bie einichränfende Beſtintmung, bb außer⸗ 
ordentliche Geldauflagen nur für Bedürfniſſe des 
Landes oder des Heeres erfolgen ſollen. Dies gilt 
aber nur für Geldauflagen, nicht für die Benutzung 
fonftiger Hilfsquellen; außerdem find die Bedürfnifie 
eined modernen Heeres fo groß, daß auch auf dieſem 
Wege be beſetzten Lande unbeſchränkte Laſien auf⸗ 
erlegt werden können; die Schranke liegt nur in ſei⸗ 
ner Leiſtungsfähigkeit. 

4) Bon organifiert bejetten Gebiet zu unterfchet- 
den iſt das Gebiet mit Etappenvermaltung, das 
wir zu dem Zwed immehaben, um mit bem lämpfen- 
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ben Heer in flänbiger ungchinderter Verbindung 
zu Teen. Auch hier haben wir, foweit tunfich, für 
dung und Ruhe zu forgen, und e8 gilt auch Bier, 
daß, wa Kriegsverrat, Plünderung. Forderung des 
Beindes und Delikte gegen unfere pen betrifft, 
dieſes Gebiet wie ein inländifches zu betrachten und 
dieſe Delikte von und nad unjerem Seien zu be- 
fteafen find; ebenfo gilt auch Hier, daß die Urmieever- 
mwaltung Verordnungen und Unordnungen mit even- 
tueller Strafj sung Weiten darf. Die kaiſerliche Ber- 
ordnung vom 18. Dezember 1899 jagt ausdrücklich, 
daß eine Proklamation in diefem Sinne alsbald nad) 
Feſtſetzung In einem folchen Gebiete erfolgen foll. 
Die Verwaltungshandlungen werben fi in dieſem 
Rahmen abfpielen, die Rechtöpflege, auch die Zivil- 
rechtöpflege, wird in ſolchem alle, foweit die Zivil- 
bebörden verfagen, durch das Etappenlommando ge 
führt, Wie auch bier fir Geldmittel geiorgt werden 
kann, das zeigt der Fall verfchiedener Gemeinden in 
Flandern, welche fih zufanmengetan und Guticheine 
auf beitinumte Geldbeträge ausgegeben haben, die 
Statt Geld zirkulieren und deren Einlöfung Die Ge- 
meinben auf bie Zeit von 6 Monaten nad) dent Frie⸗ 
densihluß garantiert haben. 
Auperbenn gilt noch die Beſtimmung der Tatfer- 
fihen Verordnung vomS$.1899 ($ 18). Hiernach find 
Die Vene Rommandoführer Deiugt, Mh er ihnen über 
bie feindlichen Untertanen zufiehenden Gewalt Diejenigen 
poligeifihen Maßregeln vorzunehmen, welche bon ihnen 
pur Sicherheit ber Truppen für erforberlic) erachtet wer⸗ 
en, 3. B. Verhaftung feindlicher Untertanen, Freiheits⸗ 
entziehung auf beitimmte oder unbeſtimmte Beit, Abfüh= 
rung a dem Inlande uſw. 
Daraus geht hervor, daß ber Kommandofüuhrer nicht 
nur durch Strafe wirken, fondern durch direlte Maß- 
regeln eingreifen und feinen Willen mit Gewalt durch⸗ 


ren kann. 

) Das Repreſſalienrecht fit natürlich ſtets 
vorbehalten, insbeſondere der Fri en feind⸗ 
liche Einwirkungen auf —— ort auch mit dem 
Tode zu ahnden. 

6) In bezug auf die Requiſitionen gilt die be⸗ 
kannte Beſtimmung, daß ſie nur gegen ga lung ober 
gegen Öutjchein erfolgen follen. Wer die Gutſcheine 
u bonorieren hat, beitinnmt der Friedensſchluß. Die 

utfcheine bleiben, auch wenn nachträglich eine Ofku- 
patton des Gebietes eintritt; dann famı aber eine 
vorläufige Regelung eintreten. So ift e8 in Belgien 


geſchehen. 
Belgien, 


Die Tätigkeit ber beutfhen Berwaltung in 
Belgien iſt befonders reichhaltig und — ge⸗ 
weſen. Es iſt wohl noch nie vorgelommen, daß ein 
DHupationgitaat eine ſolche Füdorge entfaltet und 
zu gleicher Beit aber aud) die Rechte des eigenen Staa⸗ 
te8 tn gleich gerechtem und billigem Sinne aufredht- 
erhalten hat. Vielfach iſt das Ziel erreicht worden: 
Deutihlands Intereſſen wurden allen verderblichen 
Beitrebungen gegenüber fräftig gewahrt, in Innern 
wurde Außerordentliches geleiltet zur Herſtellung nor- 
maler Berhältniffe und zur Förderung der Lebens- 
bedingungen, jo daß trop aller Schwierigkeiten ein 
erfreulicher Aufſchwung des Landes eingetreten iſt. 

Allgemeine Mabnahmen, Um die deutfhen 
Intereſſen beionders durch Zurüddrängung frem- 
ber gefährlicher Elemente und durd eine heilſame 
Zucht der Bevölkerung zu wahren, wurde ein bis ins 
einzelne durchgeführtes Paßweſen mit Jdentitätsnach- 
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weifen angeordnet (Nr. 111, 1297), ein Berbot der 
Entfernung aus dem Lande (Nr. 95) erlafjen und das 
eigentümliche Mittel der Abweſenheitsſteuer (Nr. 83 
und 80) eingeführt; denn Bevölkerung joll ins Land 
iehen, dem Lande dienen und nicht im Ausland ihr 
ermögen verzehren, Dadurch Unruhe und Unzufrie- 
benbeit in die Welt Hinaustragend. Daher wurde be- 
ftimmt, daß die Belgier, die nach Ausbruch des Krie- 
ges freiwillig ihren Wohnſttz verlaffen und fich länger 
als 2 Monate aufhalten, einen Starken Steuerzuſchlag 
p entrichten haben, ſofern ſie nicht innerhalb einer 
eſtimmten Zeit in Beigien ihren Bor nehmen. 
Die eine Hälfte diefer Steuer foll an daß 
ment fallen, Die andere an die Gemeinde. 

Der deutfhen Sicherung entipradden ferner 
das Berbot der Tanblartenherftellung (Nr. 123), das 
Verbot bes Bhotographierens auf Öffentlichen Pläßen 
(Nr. 129), die Beitimmung über das Betreten von 
Eifenbahnen (Nr.98), die Beſtimmung, daß den beut- 
ſchen Soldaten kein Branntwein gereicht werden darf 
(Nr. 86), das Verbot der deutichfeindlichen Umtriebe, 
die Einführung der Benfur, die ftraffe Regeln des 
Bereind- und Berfanmlungsmefen. Auch die Beitim- 
mung ift noch zu erwähnen, daß die Beſchlagnahme 
von — der Beamten nicht in der 
franzöftichen Weiſe vor ſich zu gehen bat; es gilt viel⸗ 
mehr darüber folgendes: 

Nr. 95. Forberungds Pfändungen ober Bahlungsverbote 
(Saisie-Arröt ou Opposition, Art. 557 umd ff. ber beigifchen 
Bivilprogekorbnung) dürfen deutſchen Behörden gegenüber 
nicht vorgenommen werben. 

Will ein Gläubiger eine Forderung, bie feinem Schuldner 

gen eine beutiche Behörde zufteht, mit Beichlag belegen, 
> bat er anf Grund einer belonberen Erlaubnig, die bon 
dem Präfibenten des Gerichts erſter Inſtanz des Wohnortes 
bes Schuldners nach Prüfung ber Rechtslage erteilt wird, 
ein Geſuch an bieje Behörde zu richten. Die deutſche Behörde 
wird dann in den ihr geeignet ericheineuden Yällen den von 
dem Gläubiger beanjpruchten pfändbaren Betrag ber For⸗ 
derung bei der Hinterlegungstaife (Caisse des Depöts et 
Consignations) hinterlegen. Die Pfändung felbit erfolgt 
ierauy nad den Vorſchriften der Artitel 557 ımb ff. ber 

(ce Zivilproßordnung bei diefer Kaffe. 

Kriegsfäürforge, Eine Reihe Kriegsfürlorge- 
verordnungen entipreden ähnlichen deutichen Ge⸗ 
feben?. So die Geſetze Über bie Rahrungsmittel- 
beihlagnahme und Berteilungsnormen (vgl. das 
Berordnuntgäblatt 10, 13, 28, 29, 82, 36, 42, 46, 65, 
75, 103, 186, 91, 100, 109 u. a.), auch über die Be 
ſchlagnahme de3 Heues (vgl. 104), ſodann die üblichen 
Verordnungen Über das Bahlungsverbot, über 
Bmangdvermaltung von Filialen ausländifcher Ge- 
ſchäfte, über die Hemmung des Friftablaufes und der 
Berjährung und die Erftredung ber Friſten der Pro- 
tefterhebung. Die deutiche Beitimmung über die rich- 
terfiche Befugnis, Dem einzelnen Schuldner Stundung 
zu gewähren, fand bereit8 in bem a. 1244 Code Na- 
pol&on eine gefunde Stüte. Dazu kam auch Die deutſche 
Beftinnmung über die Erftredung der Batentpriori- 
tätöfrift (Nr. 90), das Berbot des Handels mit franzd- 
fifden Münzen und Banknoten (Nr. 77) fowie die 
Regelung ber Warenausfuhr (Nr. 45). 

Bivit- und Gewerberedt. Die bisherige Geſetz⸗ 
gebung des Zivil» und Gewerberechts blieb im 
allgemeinen beitehen; Boch wurde mannigfach weiter⸗ 


ouverne⸗ 


1 Die Munmern bebeuten Bier und im folgenden bie Nummern 
des Geſetz⸗ und Verordnungsblattes für bie olfupierten Gebiete 
Belgiens, bad in deutſcher, flämiſcher und franz. Sprache erſcheint. 

2 Vgl. Kohler, Jurisprudenz und Krieg (in » Deutſche Krafte, 
Bst. 1915, Heft 14). 
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ebaut, fo was die Beitimmung über die Gemeinbe- 
aftung für Uusfchreitungen betrifft (vgl. Nr. 37, 60, 
131). Es ift ein allgemeiner Grundfaß, der allerdings 
bei ung nicht durch deutſches Reichsgeſetz, fondern durch 
Einzelftaatengefeße geregelt iſt, daß die Gemeinden 
für die Durch Landfriedensbrud und Aufruhr ent» 
Kehenben Beihädigungen auflommen müljen!; Die 
erordnung bat hier neue Regeln gegeben und ins- 
bejondere Schiedsgerichte zur —* g des Scha⸗ 
dens angeordnet. Ebenſo wurde (in Nr. 20) das ge⸗ 
werbliche Geſetz über Jugend⸗ und Srnmenarbeitnäfer 
beftimmt, (in#r.58) für Arbeitdunfälle und den Bei- 
trag der Unternehmer weitere Borforge getroffen und 
die Verpflichtung, bei allgemeiner Gefahr zur Hebung 
derjefben mitzuwirken, verihärft (Nr. 155), ja der 
Behörde die Befugnis erteilt, berufliche Urbeiten im 
öffentlichen Intereffe in berufägemößer Weiſe zu ver- 
langen (Mr. 108). Auch das Autoweſen wurde neu 
geregell (Nr.79 und118), mobei zur Vermeidung von 
Mißbräuchen beitimmt wurde, daß bei Deriegungen 
von Deutfhen und deutſchem Eigentum der Schaden 
dur das Gouvernement einfeitig feitgeießt wird. 
Außerdem wurden Verordnungen über bie Schäden 
durch wilde Kaninden (Nr. 74) und gegen die Gefahr 
der Hunbetollwut (Nr. 59) erlaſſen. Auch der Tier- 
ſchutz wurde erweitert und das graufame Blenden von 
Vögeln verboten u. a. 
ie das Rechtsleben in Belgien feinen geregelten 
Gang nahm, beweiſt auch der Umftand, daß dort nach 
ben Grundſätzen des belgiſchen Hechtes?. Erfin- 
dungspatente in großer Anzahl angemekdet wur⸗ 
den. Wir finden vom 22. Juli 1915 an eine große 
Meihe von Uinträgen vermerkt (Nr. 120, 129). So 
wurde ferner ber Rechnungshof und jeine Funktion 
aufrechterhalten uſw. 

Die Zivilgerichte betätigten ſich nad) dem bis⸗ 
herigen Recht. 

Die Strafrechtspflege iſt großenteils an die 
Kriegsgerichte übergegangen, ſo in den oben be⸗ 
zeichneten Fällen, ſo in den Fällen der Strafverord⸗ 
nungen des Gouvernements, ſo in den Fällen der 
behordlichen Strafanordnungen (Anordnungen bei 
Strafvermeiden). In einer Reihe von ſolchen Be- 
ſtimmungen iſt ausdrücklich gefagt, dab die Kriege" 
gerichte zuftändig find. Im übrigen heißt e3 in Ber» 
ordnung Nr. 117: 

Someit bie Militärgerichte zur Wburteilung von Zuwider⸗ 
Fre gegen eine Berorduung bed Generalgonverneurs 
ür zuftändig ertlärt worden find und feine Zuſtändigkeit 
nad) ber Militärftrafgerichtordnung beiteht, find die Vor⸗ 
ſchriften der Kaiferlien Berordiung über das außerordent= 
lie Verfahren gegen Ausländer vom 28. Dezember 1899 
an dern anzuwenden, wenn der Beſchuldigte fein Aus⸗ 

nder iſt. 

Für das Verfahren iſt wichtig die Zulaſſung der 
polizeilichen Strafverfügung und der unbe— 
Fiſteten Beſchwerde. Es heißt hierüber (in VO. 

r. 86), daß in leichteren Fällen bei Zuwiderhand⸗ 
lung gegen Strafverordnungen oder Strafanord- 
nungen polizeiliche Strafe gungen ergeben können. 

Berkehr, Schule, Sitte. Das Etfenbahn-, Poſt⸗ 
und Telegraphenmefen wurde vollitändig von 
Deutihland übernonmen, Gas⸗ und Eleltrizi- 
tätswerke wurden ımter die Botmäßigfeit der deut- 
ſchen Berwaltung geitellt. \ 

Das Schulwesen fand, wie es fich bei einer deut⸗ 


1 »@nzpflopäbie ber Rechtswiſſenſchaft«, I, ©. 136. 
2 Nohler und Ming, Patentgefege aller Völker, II, S.495 f. 
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ſchen Berwaltung von ſelbſt veriteht, eingehende Pflege. 
Die allgenteine Schulpflicht bildet die Grundlage (vgl. 
Nr. 48, 103); die Gründung einer flaämiſchen Uni- 
verfität in Gent, welche in Angriff genommen wor- 
den ilt, wird den Flamentum eine neue Stüße bie- 
ten. Die Muſeumsverwaltung geht ihren ge 
regelten Gang meiter: die Kunſtſchätze werden in 
gutem Stande erhalten, die heiligen Stätten Tünft- 
lerifcher Erbauung in Brüffel, Antwerpen, Brügge 
gejichert und den Gefahren entzogen. 

Beiondere Fürſorge bedurfte Die Sittenpolizei 
gegenüber den geradezu flandalöfen Entartungen, 
welche die belgiſche Gejellihaft vor allem in Brüjjel 
zeitigte, die zu gleicher Beit eine furchtbare hygieniſche 
Gefahr daritellten; e8 wurden hier (in Nr. 89 und 52) 
wiätige Verordnungen erlaffen. 

Finanzen. Die Staatöbetätigungen verlangen eine 
finanzielle Organifation der Staat3dwirt- 
haft. Daher wird auch für Belgien ein Etat, ein 
Staatshausbalt, aufgeitellt, wobei in üblicher 
Weiſe die Wusgaben auf die verſchiedenen Miniſterien 
verteilt werden. So wurden in dem Etat von 1915 
(Nr. 72) die Staat3ausgaben auf198159529 Fr. feit- 
geitellt, die Uudgaben für das Juſtizminiſterium auf 
etwas über 261/s Millionen, des Minifteriums bes In⸗ 
nern auf über 4 Millionen, des Minilteriums ber 
Wiſſenſchaften und Künite auf beinahe 84 Millionen, 
bes Minijteriums der Induſtrie und Arbeit auf über 
11 Millionen, des Miniſteriums des Uderbaues auf 
über 25 Millionen. Als ordentliche Staatseinahmen 
wurden 175159529 Sr. angefeßt aus Grundjteuern, 
deu Regiſtriereinnahmen, Domänen uſw., fo daß 

bierbei ein Sehlbetrag ergab, der aber noch kraft 
bejonderer Verordnungen ergänzt werden follte. 

Das Bantnotenwefen mußte auf ganz neuer 
Grundlage aufgebaut werden, da die belgiiihe Noten- 
bank (Nationalbank) ihren Goldbeſtand nad London 

ebracht hatte und ihre Organe in einer ben Intereſſen 

eutichlands widerfprechenden Weifeverfuhren. Des- 
Halb wurde die Socists generale zur Notenbanf 
erhoben und ihre Geihäftsführung und ihre Noten⸗ 
auögabe dur eine Berordnung (in Nr. 78) genau 
geregelt. 

Berwaltungsorganifation. Was die äußere Or- 
ganifation der Verwaltung betrifft, fo find die Ge⸗ 
meinben nad der biäherigen Ordnung geblieben; 
in den Städten befteht neben dem Stadtvoritand eine 
Stabtverordnetenverfammlung; fie führen ihre eigene 
Yinanzverwaltung und dürfen in beichränttem Kreiſe 
Anleihen aufnehmen. 

über die Brovinzialverwaltung beitimmte 
eine Berordnung vom 3. Dezember 1914: 

Art. 2. Die nad) den Gejegen über die Provinzial» und 

über die Gemeindeverwaltung den Provinzialgouverneuren 
zuſtehenden Befugnilfe werden von den Kaiſerlich Deutfchen 
Militärgowverneuren ausgeübt, in deren Namen die biejen 
zugeteilten Bräfidenten ber Bivilvertwaltung bie Taufenden 


Gerchäfte 
ben Darfip in ben Deputations permanentes führen. Die 
bem König ber Belgier zuftehenden Befugniffe werben bon 
mir_ald dem Kaiſerlichen Generalgouverneur ausgeübt. 

So find die jtändigen Brovinzialausjhüffe 
unter Borfig des Bivilpräfidenten in regelmäßiger 
Tätigkeit, während die Brovinziallandtage big 
Srüßiahr 1916 nur zur Beſchlußfaſſung über Kriegs⸗ 
fontribution zufammengetreten jind; dieje murde 
dur ein Syndilat von 75 Banlen finanziert, nach⸗ 
dem die 9 Provinzen die gefanıtihuldneriihe Haf- 
tung übernommen batten. 


fen 
ialverwaltung fomie die Sefhäfte und 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Sn ben Kreiſen fungiert ein militäriſcher Kreis⸗ 
chef mit einem Zivilkommiſſär. 

Sin der Zentralvermaltung trat neben dem 
Gouverneur eine Reihe von Hinitierien ind Leben, 
da8 Minifterium bes Innern, das Minifterium für 
Uderbau und öffentliche Arbeiten, das Miniſterium 

ür Wiſſenſchaft und Künſte, das Zuftizminifterium, 

inanzminiſterium und das Miniſterium fir Induſtrie 
und Arbeit. Ein Miniſterium für auswärtige Ange⸗ 
legenheiten, ein Kriegsminiſterium, ein Marinemini⸗ 
ſterium und ein Kolonialminiſterium wurden nicht 
eingeſetzt, ebenſowenig ein Eifenbahn- Minifterkum 
und ein Miniiterium für Bolt und Telegraphie. Da- 
gegen beiteht bei dem Generalgouderneur eine poli- 
tiſche Abteilung, melde vor allen ben Verlehr 
mit den Vertretern neutraler Staaten unterhält und 
außerdem Preßweſen und Handelöverfehr zu beauf⸗ 
Ahtigen bat, Daneben noch emeBanlabteilung für 
Banlen, Geld- und Zahlungswefer. 

Soviel wie tunlich ſuchte man die bisherigen 
Arbeitskräfte beizubehalten und aus ber früheren 
Bermaltung ber zu Übernehmen. Natürlich find fie 
nunmehr fhe Beamte geworden und zu der- 
jenigen Treue verpflichtet, die bei einem Beamten un- 
entbehrlich ift, weshalb man fie gegen Loyalitäts- 
erklärung in ihre Bolten einfegte, fte beziehen ihr 
volles Gehalt weiter. Andere Beamte, die willig waren, 
aber nicht verwendet werden konnten, wurden mit 
2/5 ihres Gehaltes in den Ruheſtand verfekt; die Be- 
amten, welche den Eintritt in beutfche Dienfte ver- 
weigerten, wurden ohne weiteres entlaffen. Die Zu⸗ 
gledumg beimifcher Kräfte war vielfach, namentlich im 
Freie der Subalternen, recht weſentlich; fo iſt es bei⸗ 
fpielöweife gelungen, die bisherigen Briefträger in den 
Dienit zu nehmen. 

Sunige Berwaltungseinrichtungen. Neben ben 
offiziellen Berwaltungstörpern haben fi) fonjtige 
publiziſtiſche Bildungen hervorgetan, teils im Anſchluß 
an die Gemeinden, teils in Anlehnung an die Zentrale. 
Eine Bildung erſterer Art erwuchs aus der engliſch⸗ 
amerilanijden commission for relief. Als England 
und Amerika NRabrungsmittel einführten unter der 
Bedingung, daß diefe nicht für daS deutfche Heer ver- 
wendet würden, erwies es ſich als nötig, ein Comits 
national de Secours et d’Alimentation zu bilden, 
welches, da ihm große Mittel zu Gebote ftanden, 
gleicher Zeit fpziale Aufgaben der verichiedeniten Art 
erfaßte, um die vielen, Durch die Zeitläufte entitehen- 
den fozialen Nöte zu lindern; jo wurde das Komitee 
zu einer auf die Gemeindeverwaltung geitügten Wohl⸗ 
fabrt3einrichtung eriten Ranges, we de natürlich von 
derOffupationsregierung woßlwollendgeförbertivirb, 
fomweit ſie feine unjeren Intereſſen widerfprechende 
politiſche Richtung einfchlägt. 

Ebenſo haben ih auf Grund der Getreide- 
beihlagnahme Kommiſſionen gebildet, um die 
Ernteerträgnifje feitzuitellen, die Ernte nach Abzug 
bes Saat- und VBorratögetreides aufzulaufen und plan- 
mäßig auf das Land zu verteilen. Die Zentrale der 
Kommiſſion beiteht aus Vertretern der beutfchen Bivil- 
verwaltung, der Banlabteilung, der politiichen Ab⸗ 
teilung und der Urmeeintendantur und des Vertreters 
des Comit6 national. In den Brovinzlommilfionen 
tagen deutſche Mitglieder der Brovinzialverwaltung 
und außerdem Bertreter einheintifcher Intereſſen. 
Ahnlich wie für das Brotgetreide wurde aud) eine 
Gerſtenkommiſſion geldaffen und für etwaige 
Streitigkeiten ein Schiedögericht gebildet; ebenfo wurde 


Kohler: Verwaltung, Wirtf haft und Rechtspflege im bejegten Feindesland 


in die Bivilverwaltung eine Kohlenzentrale mit 
Fe welche die Brobuftion von Steinkohle, 


und Die Berteilung beforgt, und 
auch Pi rg je der Produktion find ſolche 
Berwaltungöftellen jaffen worden zu dem Bivede, 
in den ſchwierigen Beiten eine geregelte 
wichti Fa und eine —S 
au ergiel 

Volen. 
Augeneine 


ahmen. In Volen (jept Ge- 

arihau) waren bie 1172 
edeutend —A Die Rot an Kohlen 
teln war beifpielöweife in Lodz aufs 
— und e8 beburfte einer een 
Fall 


neralgouvernement 


En 


—— jeburften 
—— Ban ale, bie — 
waren {m mißlich überall Hatte ſowohl 
Die, ruſfiſche Wirt — ame, wicht, ald aud) der 
die ſchwerſten den geſchlagen. Der Zuſiand 
täbteiwejend war außerordentlich kläglich, und 
von einer Fikrjorge für bie Höhere, aaa 
fe feine —* vor — Hierin die Sch erhältnife 
immerlicher Berfafju —— 
8 die weite Bea daß —* 
ſtaat u je, 
Be a wurde im biefer Beziehung — rg 
te 
Natürlich ergingen auch hier eine Reihe von Ber- 
ig zur Vahrung ———— 
Intereſſen, fo die Verordnunt der bus das Ba 
bes Baffenbefipes: Waffen un! möüffen 
abgeliefert werben, ihre tuß a m verboten, 
eine Befreiung kann nur kraft Erlaubni iheinesftatt- 
finden, und vorfägliche ‚Sursiberhanblung Toll fogar 
mit dem Tode bejtraft werden; doch unterliegen 
Deutſche bloß einer Gefängnisiteafe von 8 Monaten 
an; es handelt fich eben um die Zurüdb: deutſch · 
feinbficjer Elemente. Dasſelde gilt vom der deſgren⸗ 
tung bes Bereind-unb Berfanmlun 34 
3 ſammlungen unter freient Simmel, je auf 
öffent Shake find Derboten; ver verboten Hs mer 
Biten je Berfanmlungen, in denen politiſche 
8 erörtert werden, ſonſtige mungen der 
5 — der ſchriftlichen Genehini ung: Alle politi- 
hen Klubs und Vereine werben geſchloſſen, die Zu» 
medenehte en Geldſtrafe — —8 
ober einem Jahr Gefängnis zu gemärtigen; fo eine 
Verordnung vom 4. April 1915. ne wurbe ber 
Nachtverlehr geregelt und vaß · und Bremden- 
vertehr einer jt jen Ordnung unterworfen. 
Die Gefundpeits- und Bl Saft 
betreffen die Berorbnungen über Znfeltionstant- 
n, über die —** der er Brofluon und über 
ie Behandlung der Bi 
Bergbau. Für ben —— gelten im all · 
gemeinen bie disherigen Gejege, doch ſoll einſtweilen 
der Erwerb neuer bereäjtfame geiperrt und bie Schürf- 
arbeit unterfagt fein, der Bergwerkbetrieb ſoll — 
mäßig nur deuiſchen Stan hörigen geftattet ſ 
Angehörigen anderer Staaten fan die Genehmig ung 
ohne Entſchãdigung jederzeit entzogen werben, ruſſiſche 
Angehörige find vom Betrieb —53*— auägeichloffen, 


ee find der Ber: entzogen. 
ungöwefen. Auf das Shuweten wurbe 
Der Arieg IA. I. 


ger Deftepend aus dem Bürgermeifter, einem ftellve: 
rg 
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die größte Sorgfalt verwendet, und als Krone bes 
ber Hr a weni 
arihau. iehung, 

Eine polniſche Restsfchule ind A ee be 
reits im 18. Jahrhundert; im Jahre 1815 wurde 
eine polnifche Univerfität gegründet, die unter ber 

Buffenherfäotim Jahre 1681 aufge joben, tm Jahre 
° 100 ‚Jar m wieber eingı Jahre 1869 
Bone inet wurde. er "1002 mar fie bloß 
a leo, — und von 1905-08 


Bi en Ar lofien. Sie hat unter ber 

errſchaft ni 2. ‚gar nichts geleitet, und bie 
— lniſchen ate wurden einfach verbrängt 
und — auswärts — ſuchen. Das 


it zu wirien 
* war eine der erſten Taten Deutſchlands nach 
Überwindung Polens, die polniſche La rung 
und zwar mit polntichen Bortragähurfen,, 
Sie Krbeam 16 15.Rovember 1915 ee 
ihre Borlefungen am 16. November. Bon der 
[4 wiedergegeben: 


* 


bemühen. 
Neue Stäpteorbunung. Bei bem allgemeinen Dar- 
nieberliegen des wirtfchaftfichen und geiftigen Qebens 
war — ein neuer Aufbau erforderlih. So 
mußte in#beiondere durch eine Städteordnung, 
welche in großen Zügen ber —— ber ſechs 
— n Groningen jreußens entnommen ift, eine 
tegelung ber @emeindewefen angebaut m werben. 
Bie in Preußen waltet an der Spitze ber Maglitrat, 


ermeiſter, einer Unzahl von Schöffen; dazu 
kommt ald — Organ Shabloernchneiere 
Bee 
ter geregelt. Jeder männlichen: je Einwol 
Ver ot nem hr Einwohner iſi und entweber eine 
— Vohnung hat oder zu einer bireften 
StaatBfteuer Derantngt üit, Hat das Bürgerrecht; es 
kann ſogar durch Orisſtaiui beitimmt werden, daß 
weibliche Einwohner zu einzelnen unbejoldeten Ehren» 
ämtern zugelafien werden. Über ben Gemeinden 
fest die Kreisregi gierung mit dem Zivilchef und 
en entipredjenben Beamten. Ihre polizeilichen Ber 
ul ihre Ken ögewalt und ihre Gewalt 
woligeigebotes if nö — die Zwangs · 
mittel konnen bis auf Pr bel aufiteigen, in den 
Polizeiverordnungen Iarın Freigeitsentzi hung bis 6 
Monate angebroht werben; bie Strafen Eönnen durch 
Bolizeiftrafverfügungen in einer endgültigen, der Un- 
fehtung nicht unterwworfenen Weife erfannt werben. 
Nechtsbeſtimmuugen. Auch die Geritäver- 
hältniffe beburften in Bolen einer Regelung. 
wichtige Verordnung vom 21. März 1915 (fpäter in 
3 
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einigem geändert) regelt bie Gerichtsverhältniſſe wie 


folgt: Als unterfte Gerichte fungieren bie Gemeinde» 


gerichte mit einen Friedensrichter ald Vorſi ben 
er 


ſachen, .Erfin umgöfachen, 


Sodann die Bezirksgerichte, beitehend aus 
Bezirlsrichtern, welche in der Belegung von einem 
Beirksrichter und zwei Beifigern entſcheiden. Sie 
find zu gleicher Zeit aud) die zweite Inſtanz bei Be- 
rufungen und Beſchwerden gegen die Gemeinde 
erihte. Außerdem wurde ein Obergericht geſchaf⸗ 
en, da8 in ber Belebung von einem Bräfidenten 
und. zwei Beifigern entfcheidet; Urteile ber Bezirks⸗ 
gerichte, welche einen Streitwert von 8000 Rubel re⸗ 
präfentieren, können durch Berufung oder Beſchwerde 
an das —— gegogen werben. In Straf- 
ſachen haben bie Gemeindegerichte eine ähnliche Zu⸗ 
ſtändigkeit wie unfere Schöffengerichte, und bie Be- 
zirksgexichte dienen als zweite Inſtanz. Die höhe- 
ren Strafſachen fommen an bie Bezirisgerichte; 
ein Rechtömittel gegen Die Enticheibung der Bezirks⸗ 
gerichte gibt es nicht. 

Wichti f die Beitimmung, daß zum Bezirks⸗ 
richter ein ſolcher ernannt werden kann, Der entweder 
die Fähigkeit zum Richteramt nach deutſchem echte 
erworben hat oder unter rufftfcher Herrſchaft ala ver- 
eidigter Rechtsanwalt oder als Richter in dem beſetzten 
olniichen Gebiete tätig war. Das gleiche gilt auch von 
en Mitgliedern des Ob ergerihth. Sodann 
ſoll bei den Bezirksgerichten eine Staatsanwaltſchaft, 
bei den Gemeindegerichten nad) Bedarf eine Umts- 
anmaltichaft eingerichtet werden. Die Gerichtäfprache 
iſt Deutich und ini, je nad der Sprachkunde der 
Beteiligten; der Tenor der Urteile ift in allen Fällen 
in polniſcher Sprache zu geben. 
| Für den Zivilprozeß und Strafprozeß follen 
im allgemeinen die deutichen Geſetze gelten; nur bei 
ben Gemeindegerichten wird Die bisherige Norm des 
Berfahrens beibehalten. Ein Unmaltsgmang beſteht 
nicht; ob eine Perſon als Vertreter zuzulaſſen iſt, ent⸗ 
ſcheidet der Vorſitzende des Gerichts. Dagegen iſt in 


V. Recht und Volkswirtſchaft 
Strafſachen dem Ingeſgudigter unter Umftänben ein 


Berteidiger zu ftellen. Yür die Einlegung der Rechts⸗ 
mittel gelten befondere erfeichternde Beitimmungen. 
Was das materielle Recht, Zivilrecht, Han- 
delsſsrecht, Hypothekenrecht undKonlursredt 
betrifft, fo konnte man es im weſentlichen bei ben bis⸗ 
berigen Bujtänben belafjen. Einiges wurde geändert; 
die Hinterlegungsftellen wurden neu beitimmt (Rr. 
14), gewiſſe Bollitredungsporredite ber Sparlafien 
au gehoben (Nr. 5), der Fußellurs normtert (Nr. 7). 
ür das Strafrecht fol das ruſſiſche Straf⸗ 
— von 1903 maßgebend ſein, jedoch mit einigen 
bänderungen, melde ſich aus unſeren früheren Aus⸗ 
führungen von ſelbſt ergeben. Die Delikte, die ſich als 
Hochverrat oder Landesverrat gegen Rußland dar⸗ 
ſtellen, fallen weg, ebenſo die Delilte, welche fi) auf 
bie Berpflihtung zum ruffifchen Wehrdienſt beziehen. 
Sodann mußte im natentylen einiges geändert 
werden, ba gewifle Strafen unjerer Rec ege fern 
find, Zwangsarbeit (Katorga) und Bericht (nad) 
Sibirien) find ausgeihloften, an ihre S tritt 
Zuchthausſtrafe; auf Todesitrafe kann in Fällen er- 
kannt werben, in welchen das ruffifche Gejegbuch nur 
eine ſchwere Freiheitsſtrafe jegt, jo im Falle von Mord, 
us Ak Be I —— des Straf· 
eſetz er Beſtrafung ngehorſams gegen 
Beamte und Behörden wurben weientlich —2 
Im übrigen gelten für ſtriegsverrat, Blünderung, 
Delikte gegen die deutichen Zruppen und Behörden, 
fowie für die Übertretung von Strafoerorbnnungen 
und Strafanordnungen die belannten Beitimmungen 
des Militäritrafgefegbuches und der Verordnung vom 
28. Dezeniber 1399. 

Kriegsfärforge, Die Kriegsfürforgeverord- 
nungen wurden aud in Bolen erlafjen, jo die Ber- 
ordnung über das Zahlungsverbot an die feindlichen 
Staaten, über den gerichtlichen Zahlungsaufſchub, 
über die Geihäftsauflicht, die ‚Derichiebung ber Wech⸗ 
ſelproteſtfriſt, die Zwangsverwaltung von Geſchäften, 
welche vom Feinde geleitet werden oder deren Kapi⸗ 
tal zum weſentlichen Teil Ungehörigen der Feinde 
äufteht, ebenfo die befannten fozialpolitiichen Beitin- 
mungen über Beſchlagnahme von Getreide, Hafer, 
Erbjen und fonjtigen wirtichaftliden Erzeugniſſen 
und über die Breidregulierung und die Maßnahmen 
zur gerichtlichen Verteilung. 
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